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Vorwort zur erften Auflage. 


Indem ber Verfaſſer vie letzte Lieferung feiner Culturgeſchichte dem 
Publikum übergibt, fühlt er ſich gedrungen, ſich nochmals perſoönlich an bie 
Befer zu wenden. 

Das vorliegende Buch erfreute fich des Glückes, gleich nach dem Er- 
fcheinen der erften Lieferung einen ungewöhnlich großen Abſatz zu finden. 
Und dieſer Abſatz ift gemachten von Heft zu Heft, fo daß jet bei Beendigung 
des Wertes baffelbe bereits ziemlich nach allen Theilen ver cultivirten Welt 
gebrungen ift, und nicht nım überall in Deutfchland , fondern auch in ven 
entlegenften Laͤndern Europa's und jenfeit8 des Oceans, zu New⸗NYork und 
Philadelphia wie im fernen St. Louis, in Cincinnati und Chicago; in Athen 
ebenfo wie zu St. Petersburg, Moskau und Obefja Freunde gefunden bat, 
welche mitunter unmittelbar dem Verfaſſer das Uebereinftinmen ihrer An- 
fichten mit den feinigen in einer für ihn höchft erfreulichen Wetfe kund gaben. 
Auch hat fich der Holländifchen Ueberfegung bereits eine ſchwediſſche 
amgereiht (Kolb, menniskoslägtets kulturhistoria, öfversatt af Johan- 
nes Alfthan), und wenn eine Uebertragung ins Wranzöfiiche und Engliſche 
noch nicht erichienen ift, fo rührt dies blos daher daß Verfaſſer und Verleger 
die Ermachtigumg zu biefer Herausgabe an befonbere Bebingungen (nicht 
finanzieller Art) glaubten nüpfen zu follen. 

Solcher Erfolg eines größeren Buches, deſſen Anfchaffung nach gewöhn⸗ 
licher Anficht in Teiner Weiſe zu den nothwendigen Ausgaben gehört, beweiſt 
wol zur Genüge vaß bie herfömmfiche Art ver. Gefchichtsbehandlung ven Be⸗ 
bärfniffen der Jetztzoit nicht mehr entſpricht. Er deutet aber auch weiter an, 
wie fehr der Geiſt der Freiheit nach allen Beziehungen bes Lebens bereits in 
weiten Streifen waltet und immer mehr die Völker durchdringt, und zwar in 
tirchlichen wie in ftantlichen Fragen. 

Der Berfaffer faun im Uebrigen beifügen daß er, was bie Art ber Be- 
ſchichtsbehandlung beterfft, völlig ungefucht auf den Weg gelangt ift, den 
wer franzöftiche Phyfiler Biot mit ven Worten bezeichnet: „Nicht darauf 
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kommt es an, dem Studirenden eine Anzahl von Thatſachen ins Gedächtniß 
zu prägen die er in Büchern immer wieder finden kann, ſondern ihm den 
Weg der Erfahrung und Beobachtung deutlich zu machen der zu ihrem Auf⸗ 
finden geführt hat; ihn vertraut damit werden zu laſſen, kurz ihm den philo⸗ 
ſophiſchen Geiſt der Wiſſenſchaft einzuflößen ver ihn zu jedem Gegenſtande 
des Studiums begleitet, durch den, hat er ſich einmal mit ihm durchdrungen, 
ſein Geiſt Haltung, Stärke, Sicherheit gewinnt, der ihm eine lebendige Liebe 
zur Wahrheit, eine unüberwindliche Abneigung gegen Syſtemſucht und ihre 
Erklärungsarten einflößen wird.“ 

Der Verfaſſer hat ſeine Anſicht über die gleichſam von ſelbſt hervor⸗ 
tretende Frage: „Schreitet die Menſchheit voran oder bewegt ſie ſich immer 
in dem alten Kreislaufe?“ in ver letzten Abtheilung dieſes Buches („Rück⸗ 
blicke) fo weit entwickelt, als es im Text eines Geſchichtswerkes geſchehen 
durfte. In der Vorrede iſt die Schranke nicht vorhanden welche dort durch 
die Natur des Gegenſtandes gezogen erſchien. Es wird darum geſtattet ſein, 
geſtützt auf den hiſtoriſchen Gang der Ereigniſſe, ein paar Bemerkungen über 
bie wahrſcheinliche Art ver Weiterentwicklung in einigen wichtigen Special⸗ 
punkten anzufügen. 

Bor Allen ist, was firchliche Verhältniſſe betrifft, ver Verfaſſer über- 
zeugt von ver Unmöglichfeit eines Zurückwerfens ber Menſchheit in bie 
Zuftände bes Mittelalters. Die bereits erlangten Errungenfchaften auf dem 
Gebiete ver Naturkunde begründen viefe Unmöglichkeit. Es ift ihm unbe 
greiflich daß fonft verftändige Männer fich ſchrecken laſſen durch Erfcheinungen 
wie das Eoncil zu Rom. In ſolchen Vorkommniſſen Tann er nicht Kund⸗ 
gaben eines innerlich Träftigen Xebens, welches mit Uebermacht tie Eriftenz 
ber Sreiheit bebrohte, fondern im &egentheil nur die legten, ben Reſt ver 
noch vorhandenen Lebenskräfte aufreibenden , verzweifelten Anftrengungen 
eines dem Tode bereits verfallenen Syſtems erbliden, — eines Syſtems das 
ſchon gegenüber ber freien Preſſe in kirchlichen Dingen nicht beftehen Tann ; 
— welches verloren tft fobald e8 zulaffen muß daß fein inneres Weſen einer 
freien kritiſchen Prüfung beliebig unterftellt wird; — welches fich nicht zu 
behaupten vermag, wenn es bie Aeuferung von Anfichten wie fie 3. B. 
Janus“ vorträgt, ja wie fie im gegenwärtigen Buche bei jever Gelegenheit 
hervortreten, nicht fofort gewaltfam zu unterbrüden und deren Urheber 
mit Scheiterhbaufen und Kerker zu verfolgen im Stande ift. Der Tirchliche 
Fanatismus mag im Einzelnen allerdings noch Unheil genug anrichten — 
und er wirb es, fo lange Kirche und Staat, vor Allen Kirche und Schule 
nicht voffftändig getrennt find; — im Großen und Ganzen aber betrachtet 
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ber Berfafler ven Sieg bes freien Principe auf dem religiöfen Gebiete 
unbedingt entſchieden. 

Etwas anders liegen bie Dinge auf dem ftaatlich-politifchen 
Felde. Die Bebürfniffe der Neuzeit bebingen bie Beſeitigung einer überall 
fich abſchließenden Kleinftaaterei. Gerade bie Fortjchritte auf dem materiellen 
Gebiete drängen zu größeren Vereinigungen. Eiſenbahnen und Zelegraphen 
haben Länder welche vordem angejehene Staaten bildeten, ihrem relativen 
Umfang und ihrer Bebentung nach zum Range bloßer Provinzen berabge- 
drückt. Allein gerade unter folhen Verhältniſſen erjcheint es dringend noth- 
wendig, dahin zu wirken daß biefe größeren Bereinigungen auf leiner andern 
als einer freiheitlichen Grundlage ftattfinden. Es liegt nahe taß ber 
Abſolutismus Alles anwendet die ihm nur allzugünftige Gelegenheit für eine 
Zwede zu benügen und zu mißbrauchen. &8 ift insbeſondere das Schlagwort 
der Nationalität welches dem Abfolutisnus als Hauptwaffe, gewöhnlich als 
Daupttäufchungs- und Trugmittel bient. 

Der Berfaffer dieſes Buches wirb ver legte fein der die hohe Bedeutung 
ber Nationalität verkennt ober geringachtet. Aber felbit das Edelſte und 
Höchfte kann mißbraucht werben. Und fo gejchieht es vielfach mit dem be- 
zeichneten Schlagworte. 

Werben, wie es namentlich in Deutſchland vielfach geſchieht, Treiheit 
und Einheit einander entgegengeftellt, fo müßte, wenn wirklich folcher Gegen- 
fag beftünde, ber Verfaffer fich entichieven für das Princip der Freiheit als 
das Edlere und Höhere erflären, wie ja auch das, was Bedingung des Ge 
deihens der ganzen Menſchheit ift, einen unendlich größeren und erhabenern 
Werth befigt als was blos einer einzelnen Nation bient. 

Allein jener Gegenſatz befteht eben nicht, er wird blos zur Täuſchung 
vorgewendet. Es gibt feine glüdliche Nation welche der Freiheit entbehrt. 
Die ftantliche Einigung kann von vorn herein nicht Selbitzwed ſondern nur 
Mittel zum Zwede fein. Man erftrebt fie vernunftgemäß nicht um größere 
Laſten aufgebürbet zu befommen, fondern um geiftige und materielle Vortheile 
zu erlangen. Worin befteht nun aber das Glück welches z. B. dem ruffi- 
jchen oder dem chineftfchen Volke aus ver ftaatlichen Einheit erwächſt? Das 
eine biejer Völfer befindet fich in einem Staatsverbande von etlichen 70, das 
andere in einem folchen von mehr als 500 Millionen Menſchen. Nun ver- 
gleiche man bie innern Zuſtände beider Reiche mit denen in welchen fich die 
auf Grundlage der Freiheit blos föderirte Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten Nordamerika's oder (um das Beiſpiel eines Heinen Landes anzu⸗ 
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Die Cfung der freiheitlichen Aufgabe umferer Zeit wird ſich weſentlich 
im Brechen des Militarismus zu ıbethätigen haben, — in Entfernung 
einer Inftitution, deren ber Abſolutismus niemals und nirgends entbehren 
kann, deren Exiftenz aber Wohlftand und Freiheit ver Völker an ver Wurzel 
angreift, ja wahrhaft vergiftet; deren Vernichtung fogar bie Grundbedingniß 
ter ganzen ferneren Culturentwicklung bilbet. 

Doc, wie fchwer der Kampf immerhin noch werben mag, ber Verfaffer 
glaubt auch in diefer Beziehung dem Kleinmuthe fich nicht Hingeben zu müäffen. 
Der Abfolntismns hat durch die Unfähigkeit ber meiften feiner Vertreter, durch 
die Rückſichtslofigkeit im Vergeuden ver Vollsträfte namentlich für ven Mili⸗ 
tarismus, endlich durch bie Immoralität feiner fonftigen Mittel, vielfach den 
eigenen Boden ımtergraben. Gerabe biefer gewöhnlich unter ber Maske eines 
blos ſchein ba ren Eonftitutionalismus auftretende Abjolntismus bat — 
insbefondere in den romanischen Völkern eine vepublitanifche Strömung 
hervorgerufen, deren Macht in ver jüngften Zeit ganz ungemein gewachſen 
iſt. Täuſcht nicht Alles, jo gehen namentlich Frankreich, Spanien und 
Italien mit rafchen Schritten einer republikaniſchen Ankunft entgegen. 
Und wo biefe Strönmmg enbigen wird — wer wagt e8 vorher zu beftimmen ? 

Es wurde kürzlich (wir vermutben aus ber Feder eines unferer alten 
Freunde) in der Frankfurter Zeitung die treffende Bemerkung ausgefprochen: 
„Wer mit geübtem Hiftorifchen Blicke rückwärts ſchaut, dem werden fich die 
vielen NRevolutionen ber neuern Zeit als bie blutigen Verſuche der. Völker 
barftelfen, von dem Abſolutismus und Feudalismus des Mittelalters wieber 
zur vepublikantfchen Staatsform zurückzukehren. Nur ale Verſuche; denn ta 
die Zeit noch nicht reif ift die Republik dauernd aufzurichten, fo fällt das 
Bolt, ſobald feine Kraft erfchlafft, wieder in vie Monarchie zur. Diefe 
nrühfeltgen Verfuche, biefes Taften und Forſchen nach ver voffenveten Staats» 
form gleichen jenen fühnen Seefahrten ver ſpaniſchen und portugiefifchen Ent- 
decker am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Ste alle bahnen fi an 
fremben Küften entlang und durch das ungemwiffe Meer den Weg nach dem 
Lande des Goldes; vieles erreichen fie und finden fie auf ihren oft abenteuer- 
lichen Fahrten, aber erft ein Columbus erreicht das erfehnte Geftade. — Und 
jo haften wir auch daran feft: die ebelften Völker des Alterthums haben einft 
wie inftinktmäßig zum Republik gegriffen, bie zufünftige Zeit wirb nach fo 
vielen mühfeligen Berfuchen mit Bewußtfein zu verfelben als zur vollen« 
betiten Staatsform zurückkehren.“ 

Aber auch ver Barlamentarismus, und zwar in der Republik wie 
in ber Monarchie, zeigt fih von Fäulni ergriffen und bat wenig Ansficht 
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auf dauernden Beſtand in feiner bisherigen Weife. Abgefehen vom Schein- 
conftituttonalismus an ſich, und ebenfo abgefeben von dem Staatsverbande 
in welchem man einen NRepräfentativlörper auf bie Schultern des andern ge- 
ſtellt Hat um dem Einen durch den Andern bie wejentlichften Rechte zu rauben 
und ein Spiel zu treiben wie mit einer Zwickmühle, bat der Barlamentarie- 
mus vielfach zu einem unwürbigen und unbeilvollen Eoterietreiben 
geführt. Nicht in ven Landtagsfälen fondern in den Clubs wird entfchieven 
über bas Geſchick dieſes oder jenes Landes; nicht mehr Öffentlich (wie es felbft 
zur Zeit ber aͤrgſten Terroriftenherrfchaft in den Elubs zu Paris geſchah) 
fondern bei verfchloffenen Thüren, in geheimen Conventikeln; nicht nach Er⸗ 
mittlung aller Grünbe, fondern nach den einfeitigen Angaben ver Partei- 
genofien. Es beburfte vordem in vielen Ländern fchwerer Kämpfe um bie 
Deffentlichleit der parlamentariichen Verhandlungen zu erringen. Diefes 
Ziel ift erreicht, und doch erweift ſich das was man erlangte als eine 
Zäufhung. Im den wichtigften Fragen ift, ehe eine Sikung beginnt, bie 
Sache gewöhnlich entſchieden. Entweder befigt ein einzelner Club bie abfo- 
lute Majorität in der Verfammlung — dann beftimmt er fouverän nach 
feinem Willen, nach feiner Laune; oder e8 verſtändigen fi, wo foldhes 
Webergewicht eines einzelnen Clubs nicht vorhanden, beren mehre; in 
oft ſchmachvoller Weife wird Hin und her gehandelt, und fchließlich eine 
Stimmenmehrheit erſchachert für das Zuſammenwirken verſchiedener Bar: 
teien. Es mögen nun in ber Öffentlichen Verſammlung — und felbft bei 
rein materiellen Dingen kommt e8 vor — bie triftigften Gründe welche man 
in den Clubs der Majorität gar nicht Tanne, geltend gemacht werben, gleich- 
viel, fie gelangen nur zu tauben Obren, denn ber Efub hat fo und nicht 
anders befchloffen, und er vindicirt ſich jene Unfehlbarkeit welche man dem 
Papſte abfpricht. Die Reben welche gehalten werben find häufig nichts ale 
Paradereden, beftimmt, nicht bie Stimmberechtigten zu Überzeugen, ſondern 
berechnet auf die Gallerien und die Freunde des Skandals außerhalb des 
Saales. 

Um ein ſolches Treiben durchführen zu können wird ſchon bei ven 
Wahlen von ven Parteien dahin gewirtt — nicht daß befähigte und innerlich 
felbftändige Männer pas Abgeordnetenmandat erhalten, fondern daß es Solchen 
ertheilt wird welche ſich Blind jenem Clubbeſchluß fügen, mögen fie no fo 
umsiffend, theilweiſe wol felbft noch fo charakterlos fein. Dabei wirb geforgt 
daß e8 dem Einzelnen, namentlich dem geiftig Schwachen gleichfam unmög- 
ich gemacht tft, fich aus dem Club irgend wieber loszuwinden, wobei nicht 
felten ‚eine in ven Händen niebriger Lohnſchreiber, die ſich nach Umftänben 
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durch Ueberläuferei ernähren, befindliche corrumpirte Preſſe Handlanger⸗ 
dienſte vollzieht. 


So iſt es glücklicherweiſe nicht überall, ſo iſt es aber leider bereits in 
manchen Staaten. Daß unter derartigen Verhältniſſen nicht das allgemeine 
Landes⸗ fontern das Parteiintereffe bei ven Abftimmungen maßgebend, ja das 
Höchfte tft, erkennt man von felbft. Erfcheint ein Angehöriger ver Fraction 
&. betheiligt, fo erfüllt ver heilige Geift alle Mitglieder feiner Genoffenfchaft 
mit ber Ueberzeugung vom Nechte des Kameraten, wobei freilich wie es 
ſcheint ein anderer heiliger Geift ven Angehörigen ver feindlichen Partei eine 
‚ entgegengefegte Meberzeugung eingießt. Kommt tie Partei Y. in einen ähn- 
fichen Fall, fo fann man das nemliche Wunder in entgegengejegter Richtung 
wahrnehmen. Und doch berufen fich alle auf ihren Eid: nur zu ftimmen 
nad) ihrer wahren Weberzeugung fir des ganzen Landes Wohl und Beſte! 


Der Verfaffer jelbft konnte in feinem parlamentarijchen Leben wieder 
holt die Erfahrung machen daß ihm Collegen , denen er Bedenken über viefe 
oder jene ihrer Abftimmungen äußerte, offen entgegneten: „Ia, es ift mir 
leid (oder unangenehm), aber fo lautet ver Clubbeſchluß!“ Es find ihm 
Tälle vorgelommen wie ber, daß Abgeorbnete, nachdem ter Entwurf des 
jetzigen bayerischen Wehrgefetes der Kammer vorgelegt war, für ihre ganz 
jungen Söhne lange vor der Zeit der Dienftpflicht eilig Erfagmänner ftellten, 
nur um noch der Vortheile des alten Geſetzes für jich tbeilbaftig zu werben, 
während fie dann — nach Clubbeſchluß — unbedenklich für das neue Geſetz 
ftunmten , welches folche als unmoralifch gebrandmarkte Befreiungen unbe- 
dingt aufhob. Jene Vertreter trugen alfo fein Bedenken, ter Maſſe tes 
Volkes ein Geſetz aufzubürden, dem fie vor Allen fich ſelbſt Fünftlich entzogen ; 
fie würden wol ohne Zweifel anders geftimmt haben wenn nicht ver Club aus 
Parteirückſichten ein folches Votum dictirt hätte! 

Unter Berbältniffen wie die angebeuteten müſſen Geſetze entftehen welche 
nicht fowol dem Volls- als vielmehr dem Partei⸗ und Elubintereffe ent- 
fprecden. Daher das in mannichfacher Weife hervortretende Mißbehagen 
mit dem Parlamentarismus. Das Volt muß nach neuen BDürgichaften 
fuchen, une zwar bier — bemerlenswertherweife — in erfter Linie nicht 
einmal gegen die Regierung fondern — gegen feine eigenen VBertre- 
ter! Dies der wahre Grund welcher in Zürich und andern Schweizer: 
kantonen bereitd zu ver weiſen Inititution des Referentums geführt 
bat, — d. 5. zur Vollsabftimmung über die Annahme jedes organifchen 
Landesgeſetzes. Es ift pas Referendum eine Inftitution welche bei ber im 
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Parlamentariemus eingertffenen Fäͤulniß als unentbebrliches Bebürfnik, ale 
unnmgängliches Correctiv erfannt werben wird. 

Die ſchwerſten Stürme werben jedoch den nächjten Generationen wol 
nicht aus der Umgeftaltung dieſer oder jener politifchen Negierungsform, ber 
Einführung des Referendums oder felbft der Umwandlung von Monarchien 
in Republiken, ſondern aus der ſoci alen Frage erwachſen. Das weit mehr 
als taufenvjährige Gebäude des Feudalis mus ift glücklich nievergeriffen ; 
an feine Wieverheritellung kann vernänftigerweife nicht mehr gedacht werben. 
Aber ftatt des befeitigten alten Mißbehagens bat fich ein anderes neues ein- 
geftellt. Noch geben fich viele ver Täufchung bin durch einfaches Wegläug- 
nen ber Eriftenz einer „focialen Frage“ über die augenfcheinlich wachſenden 
Schwierigleiten binweggelangen zu können. Es iſt vergeblih. ‘Das Ber- 
fchließen ver Augen nützt nichts; die „[ociale Frage“ ift da, wie biefe over jene 
phyſiſche Krankheit. 

Der Berfaffer ift keineswegs ver Meinung, tolle Pläne des Eommunis- 
mus zu befürworten, ober einen Aderbaubetrieb auf allgemeine Rechnung zu 
empfehlen, um etwa das Glück ruffticher Bauernzuftände — wenn dies über- 
baupt möglih wäre — in Mitteleuropa berzuftellen, was ein entſchiedenes 
Zurücdwerfen, nichts weniger als eine Förderung der Eultur fein würde. Er 
hegt ebenfo bie Weberzeugung daß die „Arbeiter”, d. h. ‘Diejenigen welche 
biefe Bezeichnung mit großem Unrecht ausfchlieglich für fich in Anfpruch 
nehmen , ihre Imtereflen nicht fördern fonbern der Gewährung felbft ihrer 
begrünbetften Forberumgen unüberſteigbare Hinderniſſe bereiten, wenn fie im 
Gegenſatz zu allen anbern Elaffen ver bürgerlichen Geſellſchaft aufzutreten 
verfuchen und Sonberanfprüche für ihren Stand erheben wollen. Alsdann 
find fie keineswegs, wie ihnen wol vorgefchwinbelt wird, die Majorität 
fondern eine fehr befcheivene Minorität ver Bevöllerung. Nur wenn fie 
gemeinjam mit ven übrigen wahrhaft demokratiſchen Parteien zur 
Erringung der Freiheit für Alle ohne Stanbesunterfchiebe wirken, können fie 
auf möglichft baldige Erfüllung ihrer gerechten, wenn auch Teineswegs phan- 
‚taftifchen Verlangen hoffen. 

Doch wie immer man in biefer Beziehung venten möge, die Frage hat 
noch eine andere Seite. Der Verfaſſer des gegenwärtigen Buches war fchon 
vor einigen Jahren im Falle, in ver banerifchen Abgeordnetenkammer fich 
barüber anszufprechen. Was er damals fagte — er hat Teinen Grund auch 
nur ein Wort davon zurückzunehmen. Da bie Angelegenheit voransfichtlich 
eine ber wichtigften in der nähern ober etwas entferntern Zukunft werten 
wird, fo fei es ihm geftattet, feine damaligen Aeußerungen bier zu wieber- 


x1I Borweort. 


holen. Nachdem ver Verfaſſer (in der bayeriſchen Abgeorbnetenfikung vom 
16. Mär; 1867) hervorgehoben daß bie Arbeiter ihre Sache nur ſchädigen 
wenn fie biefelbe von ber ver übrigen nach Freiheit firebenben Bevöllerung 
trennen, fuhr er fort: 

„Indeß Hat die Frage noch eine andere Seite. Die vielfachen Kund⸗ 
gebungen der Arbeiter, fie find nicht blos das Product ber Laune, nicht 
blos durch Aufftachelung hervorgebracht; darüber dürfen wir uns nicht 
täufchen; fie haben einen tieferen Grund; fie find bernorgegangen aus einem 
Mifbehagen, hervorgerufen durch Meikftände in den ſocialen Verhältniſſen. 

„Die Herrichaft des alten Adels ift befeitigt,, ber Feudalismus ge- 
brochen. Wenn ich num abjehe von jenen verhältuißmäßig nicht zahlreichen 
Ländern, in venen ein Junkerthum fich in fraffer Weife erhalten bat, in 
welchen ein Betteladel den Staat als feine Domäne anſieht, als eine Ver⸗ 
forgungsanftalt für alle feine Angehörigen, — wenn ich abfehe ven dieſen 

Landern, fo finde ich daß jene innern Gegenfäge zwifchen Adel und Voll, bie 
früher zu Haß und Feindſchaft führten, verfchwunben find. Der Grund ift 
befeitigt, befeitigt durch die Ablöfung ober Aufhebung der Feupallaften. 

„Aber an bie Stelle des alten Adels fucht fich mitunter ver Ins 
duſtrialismus als neuer Adel zu fegen, und das Ergebniß einer Ver⸗ 
gleichung zwifchen dem alten und neuen Abel füllt vielfach nicht zu Gunften 
bes Letzten ans. 

„Ih habe von Inpuftrialismus gerebet. Er begreift im Grunde 
mehr als denjenigen Theil ver Bevölkerung in fich der mit dem Fabrikweſen 
fih befaßt. Die Verhältniffe auch anverer Theile ver Bevölkerung, z. B. 
ber Weinbauern, haben nicht felten eine gewiſſe Aehnlichkett damit. 

„Run, unter benen bie an ber Spite bes Induſtrialismus ftehen , find 
fehr viele Lente der ehrenwertheſten, ver fchätbarften Art, Männer, die wirt 
fich ein warınes Herz befigen für die Leiden ber Anderen, bie das Ihrige getreu 
und ehrlich thun, das Loos ber Uebrigen zu verbeffern. 

„Aber es läßt fich nicht veriennen daß bei einer Außerft großen Anzahl 
ber Intuftriellen nicht dieſe gleiche Gefinnung herrſcht. Wir begegnen Er- 
fcheinungen die kanm wiberlicher fein Zönnten. Ohne vie Bildung des alten 
Adels, ohne jede Nitterlichkeit, ohne einen Begriff davon daß »noblesse 
obligee, — treten oft bie Angehörigen des modernen Adels mit Präten- 
fionen hervor, verhältnißmäßig ärger als bie des alten Adels. Wir treffen 
bänfig auf Erfcheinungen des ſchmutzigſten Geizes neben ber maßlofeften 
Oftentationsfucht, — einer Oftentation, um zu imponiren — dem alten Abel, 
ver Bureaukratie und allen übrigen Stänpen. 
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Ihre Erziehung iſt zunächft nur gerichtet auf den Geſchäftsbetrieb und 
auf ven Gelngewinn. Etwas Höberes will man in biefen Kreifen nicht 
kennen. — Das führt nicht zum Buten. 


„Wenn vie Arbeiter auf ven Gedanken fommen, wie e8 vielfach gefchehen, 
bie Staatshülfe in Anſpruch zu nehmen, da erhebt man fich dagegen auf 
alle Weife, und in ver Regel auch nach meiner Anficht mit Recht. Aber wenn 
bie Staatshülfe nach einer Seite nicht gegeben wirb, fo jollte fie auch nach der 
andern verweigert werten, und das gejchieht nicht immer. Tritt ein Fall 
ein, in welchem bie Großintuftrie Anſprüche erheben zu lönnen glaubt an 
ben Staat, jo thun das Jene mit Prätenfionen, Ärger als bie alten Zunft⸗ 
meifter fie aufftellen konnten. 


„Der Herr Referent bat Bezug genommen auf eine Verhandlung in 
biefem Haufe. Irre ich nicht, fo meinte er jene Verhandlung, in welcher be» 
jchloffen wurde das Privilegium der baberifchen Hypotheken⸗ und Wechiel- 
bank zur ausfchließlichen Notenausgabe um weitere vier Millionen zu er- 
weitern „um ber Induſtrie aufzuhelfen“ während eines kritiſchen Momentes. 
Nun, wie ift ver Inpuftrie aufgeholfen worten? Ich weiß nicht ob eine Mit: 
theilung die mir vor einigen Tagen zulam, ganz genau ift, aber fie kommt 
aus verläßlicher Quelle. Unter denen, welche Nuten zogen aus biefer 
Gewährung von Seite der Kammer befinden fich inpuftrielle Inftitute, die 
mit 20 und 220/, Dividende ihre jüngfte (gerate die betreffenve) Jahres⸗ 
rechnung abſchließen! — - Ich frage Sie, was bie Arbeiter befommen 
haben? — 


„Die ganze Erziehung dieſes mobernen Adels geht, wie ich erwähnte, 
auf Beldgewinn aus, und man will nichts Höheres kennen. Die Wirkung 
bavon greift über in das gejammte Leben, in alle Berhältniffe. Es iſt kein 
Wunder, daß unter biefen Verhältniffen ein jo großer Mangel an Ueber- 
zengungstreue,. an Ausdauer, an Charalterfeftigkeit zu finven tft, bagegen 
befto mehr Ehavalteriofigleit. Aendert fich ein Windzug, fo wird auch bie 
Richtung gewechlelt. — Wo finden Sie jene Ausdauer, die in ber Gefchichte 
bi6 zur neueren Zeit herab vielfach vorkommt, nicht blos bei einzelnen Indi⸗ 
viduen, bort wird man fie immer finden, fonbern bei ganzen Claſſen, bei 
ganzen Volksſtämmen? Suchen Sie heute darnach fo werben Sie faft überall 
Debe und Leere gewahren, und wenn fie einer Ausdauer begegnen, jo wird 
es in Rändern fein in welche dieſes von mir bezeichnete Syſtem möglichft 
wenig hingedrungen ift. 


„Sch weiß es, ich habe einen wunten und fehr empfindlichen Fleck be- 
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rührt, aber ich glaube daß es gut ift wenn man fich mit biefen Fragen be⸗ 
ſchaͤftigt. | 

Diefe Andeutungen mögen genügen. Ein nähere Erörterung ber hier 
angeregten Fragen wäre ein Ueberichreiten des Maßes welches auch in einer 
Vorrede einzuhalten ift. 


Münden, 10. April 1870. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


IWW IN 


Indem der Verfaffer bie legten Lieferungen des gegenwärtigen Werkes 
— deren Erſcheinen durch den Seterftrife zu Leipzig um einigez Monate ver- 
zögert wurde — bem Publikum übergibt, fer ihm ver Ausdrud eines Wun- 
ſches für Deutſchland geftattet, — eines Wunfches, der den wichtigften 
Intereffen ver gefammten Menfchheit entfpricht. 

Es ift ber: Möge das deutſche Volk, nachdem e8 bie Einheit befikt, | 
boch auch wieber ernitlich an die Freiheit denken! 

Die Friegerifchen Erfolge haben auf unfer Volt die nemfiche Wirkung 
hervorgebracht, wie zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts auf unfere 
weftlichen Nachbarn. Sie haben die Freiheitsbeſtrebungen, in welchen bie 
evelften Männer unjerer Nation während eines halben Jahrhunderts freudig 
ihre beften Kräfte geopfert, völlig in den Hintergrund gebrängt. 

Früher konnte man darüber ftreiten, ob vie Einheit Deutſchlands durch 
bie Freiheit, oder umgekehrt jene burch dieſe zu erringen fei. Niemand begehrte 
damals Einheit ohne Freiheit. Yet ift die Einheit hergejtellt, und mar wäre 
baber zu ver Erwartung berechtigt, daß nun alle Kräfte fich vereinigen würden 
im Ringen nach Freiheit. Statt deſſen gibt fich im dieſer Richtung eine 
Sfeichgültigfeit, ja eine Mißachtung fund, die mitunter bis zur Verhöhnung 
beffen führt, was früher unbetingt für das hHöchfte und ebelfte Gut ber . 
Nation galt. 

Und doch Hat es mie ein wahrhaft glüdliches Volt gegeben ohne 
Freiheit. 

Man hat die Nationalität als Gegenſatz zur Freiheit hinzuſtellen 
geſucht. Es beruht dies auf Täuſchung und Trug. Freiheit und Nationalität 
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tchließen fich nicht aus, fie find nicht nur keine Gegenfäke, ſondern es ſteht 
vielmehr ver Begriff „Nationalität“ in der höhern Bedeutung des Wortes in 
innigem Zuſammenhange mit dem ber ‚ Freiheit“. Wäre es anders, fo wür⸗ 
ben wir unbebenklich mit dem berebten Vertreter ver veutfch-öfterreichiichen 
Berfaffungspartei, Dr. Herbft ausrufen: „Ich weiſe als verwerflich zurück 
wenn man jagt, die Nationalität ftehe höher als die bürgerfiche und refigiöfe 
Vreiheit. Im Namen bes Deutſchthums felbft lege ich entſchiedene Verwahrung 
ein gegen dieſe Grundſätze; im Namen des Deutfchthums und des Vaterlands 
weile ich einen Standpunkt zurück, welcher unfere politifche Mebergeugung zu 
einer Vieberfegung bes befannten Princips erniebrigen würbe: Lieber bie 
ruffiiche Knute als beutiche Freiheit! ..... Die Nationalität über Alles fegen, 
auch über das höchfte Gut ber Menſchheit, die Freiheit, das vermag ich nicht.” 
— Allein nochmals: dieſer Gegenſatz beftebt nicht in Wahrheit; er wirb 
porgewenbet im Intereſſe ver Reaction, tes Abjolutismus und Militarismus, 
und — bie Selbftjucht und Servilität verbirgt fich Hinter ihm. 

Oder find etwa bie heute unter ver Einheit vorhandenen Zuftänbe ber- 
art, daß nicht gar manche ‘Dinge erit errungen werben müßten, um ber 
bentichen Nation biejenige Stellung zu verfchaffen, welche fie allerdings ein- 
nehmen jolite? 

Wir haben eine Reichsverfaſſung, aber ohne bie Grundrechte von 1849, 
und überhaupt ohne ſolche Volksrechte, wie fie eine große und gebilbete Nation 
nicht entbehren Tann. Die Verfaffung ward von den erwählten Bollsver- 
tretern jubeln angenommen, unb unmittelbar barauf famen bie nemlichen. 
Volksvertreter bittend, aber vergeblich bittenb, daß biefe und jene Be⸗ 
ftunmungen, welche fie eben feierlich fanctionirt hatten, fofort wieder möchten 
umgeändert ober aufgehoben werden! Dan hat einen Reichstag, allein vie 
Abgeorpneten dazu wird man bald preffen müffen, und zwar nicht blos ber 
Diätenlofigfeit, ſondern ebenfo ver Macht- und Erfolglofigleit ver ganzen 
VBerfammlung wegen. Man wird, erfolgt feine Aenderung, bald nur noch 
die Wahl haben umter reichen Abeligen, ftrebfamen Beamten, anlehenfuchenben. 
Gemeinbevertretern, unternehmungsluftigen Inbuftriellen, boffnungsreichen 
„Gründern“ und fonftigen Candidaten ähnlicher Art. 

Faſt ein Jahrhundert nach dem Brechen des Feudalismus in Frankreich, 
fteht in einem großen Theile Deutſchlands noch das Junkerthum in voller 
Blüthe. — Trotz der glänzendften Siege und ber „Sicherheit gewährenden 
Grenze” beftebt ein Militarismus, unter dem Fälle vorkommen können 
wie der fürzlich vor Gericht conftatirte des armen fächfifchen Rekruten Krauſe, 
welcher, nachtem er an einem einzigen Tage einundzwanzigmal aufs Pferd 
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gebracht und von demſelben herabgeſtürzt war, erſt durch ven Tod von feinen 
Martern erlöft warb, worauf — nicht ver Veranlaſſer dieſer Leinen, ſondern 
. ver Vater des Unglüdlichen beftraft warb, und zwar wegen einer in nur zu 
begreiflichem Schmerze gefchriebenen Veröffentlichung bes Vorfalls. — 
Iſt es ein Wunder, wenn wir unter folchen Verhältnifien fort und fort 
von Selbftmorken unter ven Eingereibten, und taneben — von einem 
anumterbrochenen Exodus hören, der zahlloſe junge Männer über das Meer 
treibt $ 

Ueberall wird gellagt über Arbeitermangel unb beifen Folgen. 
Aber was thun ‘Diejenigen, von benen bie lanteften Klagen ausgehen, auf 
dem Reichstag over bei pen Wahlen zu demſelben, um tas Brachlegen zahl: 
Lofer Kräfte im Kaſernendienſt durch Abkürzung der Präfenzbauer auch nur 
um Etwas zu vermindern? Und dadurch würben überdies alljährlich viele 
Zehntaufende von Auswanderern ber Heimath gerettet. 

Dei ver Erichlaffung des Freiheitsfinnes ift es dahin gelommen, daß in 
denjenigen Länbern Deutſchlands, in benen vie Todesſtrafe bereits abge- 
ſchafft war, viefelbe Durch pie Reichsgeſetzgebung wieber eingeführt wart, 
und dahin daß die Anhänger reactionärer Brincipien bermalen fogar auf Ab- 
ſchaffung ter Schwurgerichte offen ausgehen können, ja taß man bie 
Beſeitigung berfelben wirklich zu beforgen bat, wenn auch nicht fowol bei Ab- 
urtbeilung gemeiner Verbrechen, wol aber gerabe pa wo bie bezeichnete 
Snftitution am allernothwendigſten ift, — in politifchen und Preß- 
procefien. — 

Wir leben mitten in einer gewaltigen ſocialen Revolution. Die 
Ausdehnung und Heftigfeit verfelben fteigert fich noch immer unverlennber, 
und es läßt fich nicht abjehen, zu welchen fchweren Folgen dies noch führen 
wird. Die Löſung der obſchwebenden Frage ift eine unenblich jchwierige. 
Noch vermag Niemand zu fagen, wie dieſe Löſung fchließlich erfolgen wir. 
Eines aber iſt Har: ſoll fie auf gütlichem Wege ftattfinden, dann ift es 
nur möglich, wenn ber ganze Staat auf freiheitliher Grundlage 
organifirt wird. — 

Darum nochmals: Möge das deutiche Voll die unterbrochene Frei⸗ 
heitsarbeit ohne Zögern wieder aufnehmen und fie fortführen mit Kraft 
und Ausdauer bis zur Erreichung bes Zieles! 


Münden, 1. Juni 1873. 
©. Fr. Kolb, 
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Ueberblick. 


(Eine neue Geſtaltung der Welt hat begonnen. Neue Völker, nene Religio- 
nen, neue Sitten und Gebräuche erheben ſich auf ven Trümmern der alten. Das 
folge Römerthum ift vernichtet. Im ganz Weftenropa herrſchen germanifche 
Völker. Der heidniſche Cultus ift in den Eulturländern verdrängt durch das 
Chriftentfum. Diefe neue Lehre felbft hat eine urfpränglicy nicht beabfichtigte, 
ja nicht geahnete Wandlung erfahren. Anfangs nichts anders bezwedend als eine 
befcheidene Reformation im Religionsweſen des Heinen jüpifhen Volles, konnte 
fie bei den Iuden ſelbſt faft gar feinen Anklang finden. In der dadurch herbei⸗ 
geführten Bedrängniß ſuchte ein Theil der Vertreter der neuen Lehre, troß des 
heftigen Widerſtrebens ihrer Genoſſen, eine Verftärkung aus der Zahl der Heiden 
des allgebietehden Römerreichs zu erlangen. Gerade bei diefen wirkte, zunächſt 
in den unterften Schichten der Geſellſchaft, der betäubende und hinreißende Myſti⸗ 
cismus fo mächtig, daß ein ſchlauer Gewaltherrfcher die Bewegung auf dent kirch⸗ 
lihen Gebiete als Hödft brauchbar für feine politifchen Zwecke erkannte. Sp 
ward der anfangs auf eine bloße Bartialreform im Judenthum befchränfte Ge- 
danfe — zur römifchen Stantsreligion umgebildet. Da aber der römische Staat ein 
über die ganze cultivirte Erde ausgebreitetes Weltreich bildete, fo geftaltete fich 
der neue Cultus — ganz gegen die urfprüngliche Abfiht — zu einer Welt- 
religion, als welde er keineswegs angelegt war. 

Der Untergang des römifhen Reiche, weit entfernt die neue kirchliche Lehre 
mit binabzureißen , diente vielmehr zu ihrer Befeftigung und gewaltigen Aus- 
bildung ; hatten doch die jenes Reich ftürzenden Barbaren großentheils ſchon zuvor 
den neuen Ölauben angenommen, und ließ ſich dod jenen unwifjenden Horden 
und Stämmen durch die geheimnißvolle Macht eines auf wunderbarem Myſti⸗ 
cismus beruhenden Priefterthums um fo erfolgreicher imponiren. 

Nun galt es fir die neue Lehre fich praktifch zu erproben. Gewöhnlich ſagt 
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man, es fei das Chriftenthum fehr früßzeitig entartet — entftellt und entweiht 
worden. Wir wollen bier nicht wiederholen, wie e8 in feinen erften hiftorifchen 
Erfheinungen auftrat, — am Schluffe des vorigen Bandes haben wir uns da» 
rüber ausgefprochen. Maßgebend find die Wirkungen vie es praktiſch her- 
vorbradhte, ganz entfprechenn den biblifhen Worten: „an ihren Früchten fol 
ihr ſie erfennen“. ’ 

Doch als ob es noch nicht genug wäre mit ven beiden aus Vorderaſien und 
von Semiten ftammenven fichlichen Lehren, Juden⸗ und Ehriftenthum, fam eine 
dritte dazu, gleichfalls aus Weftafien, gleichfalls aus eimem Volle femitifcher 
Kaffe. Plöglich erhebt fih, wie mit Sturmesgewalt weithin jeven Widerſtand 
niederwerfend, der 38 lam flegreich gegen den chriftlihen Glauben. Aften, Afrika, 
felbft ein Theil von Europa geht an ihn verloren. Diefe Erfolge eines Glaubens» 
feindes drängen die abendländiſchen Ehriften, ihre urfprüngliche Vereinzelung 
aufgebend, wenigftens zu einiger Bereinigung. 

So erſcheinen denn drei große Bölfergruppen. Zunächſt die mehr oder 
minder germanifhen Wefteuropäer, kräftig, voll Thatendrang, allerdings 
fittlich weit herausgetreten aus dem früheren (wirklichen oder vermeintlichen) Zu⸗ 
ſtande der Reinheit, dabei (als natürliche Folge der Umwifienheit) dem kraffeſten 
Aberglauben verfallen und ſich beugent unter die Priefterherrfchaft ; roh, doch in 
hohem Maße bildungsfähig. Daneben gewahren wir die Völker des Oftrömi- 
ſchen Reiches, bei denen die römifche Cultur im Allgemeinen ſich noch forterhält, 
indeß ihr Zufland ver des Hinwelfens iſt; eine innere Fäulnig hat Staat und 
Volksthum ergriffen, fo daß ver ganze Körper nur noch vegetirt. Endlich aber 
bietet das Arabifche Boll das Bild eines im fernen Südoſten unerwartet auf- 
geftiegenen glänzenden Geſtirns; und ebenfo wie e8 feine Herrſchaft über ge- 
waltige Gebiete ausbreitet, entwidelt e8 auch eine ihm eigenthümliche Eultur von 
hoher Bebeutung, die fortdauert big — ähnlich wie bei den Ehriften — der voll- 
ftändige Sieg kirchlicher Orthodoxie dem freien pbilofophifhen Forſchen ein 
Ende mad. 

Mittlerweile kamen in Weſteuropa neue Inftitutionen von tief eingreifender 
Wichtigkeit zur Ausbildung: der Fendalismus und vie päpftlichde Hierarchie. ‘Der 
Letzten gelang es, die Streitkräfte des Abenplandes während zweier Jahrhunderte 
fort und fort nad dem Orient zu wäßen, — viele Millionen Menſchen als 
Kreuzfahrer in einen beinahe fihern Top zu treiben, und noch viel mehr Millionen 
in allen Ländern durch die Unficherheit der Zuftände zu ververben, die Cultur⸗ 
entwicklung zu hemmen und zu vernichten. 

Wie früher unter dem römischen Cäfarismus die ganze’ Menfchheit nur der 
Laune eines oder des andern zufällig emporgelommenen Despoten wegen vor: 
banden zu fein ſchien, fo mochte man jegt glauben, der höchſte Zweck der Eriften; 
von Völkern und Individuen fei der, blinde Werkzeuge in Priefterhänden abzu⸗ 


Allgemeiner Ueberblid. 3 


geben. Der Eultus in feiner übelften Bedeutung abforbirte gleihfam die ganze 
Menſchheit. Nicht die natürlichen menfchlichen Bedürfniſſe oder Rüdfihten, ſon⸗ 
dern die confeffionellen Dictate find maßgebend und allgebietend. Die Verfol⸗ 
gungen des Glaubens wegen oder unter viefem Vorwande kannten keine Grenzen, 
weder gegenüber ven Belennern von Muhammeds Lehre, noch unter den Chriften 
ſelbſt. ‘Alle Geiftesfräfte ver befähigteften Nationen erfhöpften fi in Ergüſſen 
des Fanatismus, in ſcholaſtiſchen Spifindigfeiten der albernften Art, und in den 
wahnfinnigften Bemühungen, die Erde zum Peinigungsort, zum Jammerthale zu 
machen. Es läßt fich feine furchtbarere Anklage gegen das Chriſtenthum wie es 


: damals allgemein aufgefaßt wurde denken, als die, alle Nationen und Völker 


während eines vollen Jahrtauſends dermaßen in geiftigen Banden und Feſſeln 
gehalten zu haben, daß die ganze Menſchheit nad; Tiefer langen Periode zu dem 
gleihen Grave von Bildung noch nicht wieder gelangt war, den die Barbaren 
— der Mehrzahl nach bereits Ehriften — mit dem Römerthum vernichtet hatten. 
Dean vergleihe den wundervollen Aufſchwung des Heinen Volles der Hellenen 
während der Iurzen Periode von anderthalb Jahrhunderten, man vergleiche was 
dieſe ver Zahl nach fo wenig bedeutende Nation in einer Spanne Zeit geleiftet, 
mit der furchtbaren Dede und Leere welche die fo zahlreichen chriftlihen Völler 
auf dem geiftigen, ja foger auf dem materiellen Gebiete in diefer langen Reihe 
von Jahrhunderten gefhaffen haben! In dem Wahne oder unter dem Vorwande, 
für das Heil der Seele in einer andern Welt zu forgen, fieht man in diefer Welt 
ven menfhlichen Geift wie ven Körper in einem Zuflande tiefften Elends und 
ſchmachvollſter Erniedrigung. 

Nur langſam und ſchwer errangen die in den weſteuropäiſchen Völkern 
ruhenden guten Elemente wieder ein Uebergewicht. Die Cultur begann aufs 
Reue Wurzel zu faflen. Mehrfach ging der erfte Anftoß zur Entwicklung von 
ven Arabern aus. Die im oſtrömiſchen Reiche und in ven Freiſtädten Italiens 
zum Theil noch erhaftene Literatur der Alten fand wenigftens von Seite einzelner 
Männer Beachtung. Die freien Stävte und das Emporkommen eines ſelbſtändigen 
Büuͤrgerthums in denfelben bilden den hellften Punkt in diefer wefentlich dunklen 
Zeitperiode. 

Bietet die Geſchichte des Mittelalters an fich weitaus nicht fo anfprechende 
und erhebende Bilder wie die des Alterthums, fo gewährt fle doch in einigen 
Beziehungen ein befonderes Intereſſe. Namentlih darin, daß wir die Geftal- 
tungen nicht, wie dort gewöhnlich, gleihfam ſchon ausgebildet vorfinden, fondern 
öfter auch im ihrem Entftehen und ihrer Entwicklung beobachten können. Unfer 
Intereſſe wird Dadurch gefteigert, daß die Nachwirkung vieler Geftaltungen von 
damals unmittelbar bis auf die Neuzeit, ja felbft noch bis auf unfere Tage 
herabreicht. 
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gebracht und von bemfelben herabgeftürzt war, erjt durch den Tod von feinen 
Martern erlöft ward, worauf — nicht ver Veranlaffer viefer Leiden, ſondern 
. ver Vater bes Uinglüdlichen beftraft warb, und zwar wegen einer in nur zu 
begreiflihem Schmerze gejchriebenen Beröffentlichung des Vorfalls. — 
Iſt e8 ein Wunder, wenn wir unter folchen Berbältniffen fort und fort 
von Selbftmorten unter ben Eingereihten, und taneben — von einem 
anunterbrodhenen Exodus hören, ber zabllofe junge Männer über das Meer 
treibt? 

Ueberall wird gelingt über Arbeitermangel und deſſen Folgen. 
Aber was thım Diejenigen, von venen bie lanteften Klagen ausgehen, auf 
dem Reichstag oder bei ven Wahlen zu vemfelben, um tas Brachlegen zahl⸗ 
loſer Kräfte im Kaſernendienſt durch Abkürzung ber Präfenzbauer auch nur 
um Etwas zu vermindern? Und baturch würden überdies alljährlich viele 
Zehntaufende von Auswanderern ber Heimath gerettet. 

Dei der Erfchlaffung des Freiheitsſinnes ift es dahin gelommen, daß in 
denjenigen Ländern Deutſchlands, in benen bie Todesſtrafe bereits abge- 
fchafft war, biefelbe purch vie Reichsgeſetzgebung wieber eingeführtwarb, 
und dahin daß die Anhänger reactionärer Principien bermalen fogar auf Ab⸗ 
ſchaffung ter Schwurgerichte offen ausgehen können, ja taß man bie 
Befeitigung berfelben wirklich zu beforgen hat, wenn auch nicht fowol bei Ab- 
urtheilung gemeiner Verbrechen, wol aber gerabe ba wo bie bezeichnete 
Snftitution am allernothwenbigften, ift, — in politiichen und Preß- 
procefien. — 

Wir leben mitten in einer gewaltigen focialen Revolution. Die 
Auspehnung und Heftigleit verfelben fteigert fich noch immer unverlennbar, 
und es läßt fich nicht abſehen, zu welchen fchweren Folgen dies noch führen 
wird. Die Löſung ber obſchwebenden Frage ift eine unendlich fchwierige. 
Noch vermag Niemand zu fagen, wie biefe Löſung fchließlich erfolgen wird. 
Eines aber iſt Har: foll fie auf gütlichem Wege ftattfinden, bann ift es 
nur möglich, wenn ber ganze Staat auf freiheitliher Grundlage 
organifirt wird. — 

Darum nochmals: Möge das deutſche Voll die unterbrochene Frei— 
heitsarbeit ohne Zögern wieder aufnehmen und fie fortfähren mit Kraft 
umb Ausdauer bis zur Erreichung des Zieles! 


Münden, 1. Iunt 1873. | 
©. Fr. Kolb. 
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Krieges in Nordafrika Umgelommenen auf fünf Millionen Menſchen. Der gleich⸗ 
zeitige Kampf um Italien fol fogar fünfzehn Millionen unmittelbar oder mittel- 
bar das Leben gefoftet haben ! 

Alle Einzelfchilderungen vermögen indeß feinen fo volfländigen Begriff von 
der allgemeinen Zerftörung zu geben wie der ift, welcher fich dem aufmerkſamen 
Beobachter aufprängt wenn er die totale Veränderung betrachtet welche in ver 
Zeit. der wieberlehrenden Ruhe im Zuftande Europa's hervortritt (gegen Ende 
des fechsten Jahrhunderts). In allen Ländern des ganzen Erptheils 
mit einziger Ausnahme geringer Reſte des oftrömifchen Reiches herrſchen 
fremde Bölfer. Faſt jede Spur der römischen Cultur ift verfchwunden. Die 
Regierungsformen , Geſetze, Sitten, ſodann Kleidung, Sprade, Namen von 
Menſchen und Gegenden, Alles erfcheint nen. Auch der mächtigſte Eroberer 
war niemals im Stande nur in einer diefer vielfachen Beziehungen eine plögliche 
und durchgreifende Veränderung zu bewirken ohne beinahe vollftändige Vertilgung 
der alten Bewohner des Landes. Diefe gewaltigen Veränderungen im gefammten 
Zuftande Europa’s find ſonach ein noch mehr überwältigender Beweis als felbft 
das Zeugniß der gleichzeitigen Gefchichtfehreiber von ver vernichtenden Gewalt 
mit welder die eindringenden Barbaren ihre Eroberungezüge ausführten, und 
von der Verwüſtung die fie von einem Ende dieſes Erdtheils bis zum andern 
verbreiteten. 


Die barbarifhen Horden ermangelten aber nicht blos felbft aller Geiftes- 
bilvung, fondern fogar jedes Sinnes, jeder Enipfänglichfeit für diefelbe; fie blid- 
ten nur mit Verachtung darauf. „Wollen wir einen Feind mit der entehrenpften 
und verädhtlihften Benennung brandmarken,“ fehreibt Yuitprand, „jo heißen wir 
ihn einen Römer.” — Alles, was man an diefem Volke häßlich und verächtlich 
fand galt als natürliche Folge feiner Bildung, feiner Liebe zum Lernen und 
Wiſſen. Auch nachdem fi die Barbaren in ven von ihnen eroberten Ländern 
niebergelafien , geftatteten fie nicht ihre Kinder zu unterrichten, „venn Unterricht 
führe zur Berverbtheit, zur Entnervung, zur Unterbrüdung ihres Geiſtes; und 
wer unter der Ruthe einer Schule zu zittern gewöhnt fei, werde niemals einem 
Schwerte oder Speere unverzagten Blides entgegenfhauen". (Procop.) 


So verging denn auch eine lange Zeit bis diefe wilven, allem Lernen wiber- 
ftrebenden Völker einige Geſchichtſchreiber hervorbrachten, oder überhaupt Leute 
die nur einigermaßen fähig waren die Vorgänge aufzuzeichnen, oder die Sitten, 
Gebräuche und Einrihtimgen zu ſchildern. Wir entbehren daher der nähern 
Kunde von ihren frühern Zuftänven ; felbft das Wenige was wir darüber wiflen 
erfahren wir nur aus ben Schriften gleichzeitiger Griechen over Römer. 
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Rene ftantliche Geſtaltungen. 

Für die Culturgeſchichte hat weder eine Schilderung der Kriege welche die 
Barbaren führten Bedeutung, noch gewährt die Aufftellung einer Lifte ihrer Hänpt- 
linge und Könige höheres Intereſſe. Wir können ums deßhalb auf kurze An- 
deutung der neuen ſtaatlichen Geftaltungen befchränten. 


Dftgothen. Bon Pannonien (Ungarn), wo diefes Bolt nah Abſchüttelung 
der Hunnenherrſchaft fich felbftänvig feftgefett hatte (f. 1. Band ©. 397), brach 
dafielbe im Jahre 488 nad Italien auf. Im einem mehrjährigen Kampfe ward 
Odoakers Königthum von Italien 493 vernichtet, diefer Herrſcher felbft getöbtet. 
Der Oſtgothenkönig Theodorich beberrfchte nun 33 Yahre lang Rom, die 
ganze Atpenhalbinfel und ausgedehnte Lanpfchaften in deren Norden. Er war 
ein Mann von Kraft und Klugheit. Sein Streben ging weſentlich dahin, vie 
fiegreihen Oftgothen und die unterworfenen Römer zu einem Volle zu vers 
Schmelzen. Die kirchliche. Verfchievenheit bildete das Haupthinderniß. ‘Die Erften 
als Arianer, die Letzten als Athanafianer (Katholiken) verlegerten fich gegenfeitig. 
Der Herrſcher war verftändig genug, dieſen Glaubensvorurtheilen einen über: 
wiegenden Einfluß nicht zu geftatten. Im Heere waltete das gothifhe, in der 
Bermaltung das römifche Element vor. Die Gothen wurden fogar dem römifchen 
Rechte, doch mit einem Oberrichter aus ihrer Nation unterworfen. Herrfcherfit 
war Ravenna, mitunter Verona (wonach Theoporich in alten deutſchen Helden⸗ 
lievdern als „Dietrich von Bern" erfcheint). — Nach feinem Tode (526) brachen 
Uneinigfeiten unter ven Gothen aus. Die Oftrömer benüßten viefelben, um 
Heere (meift aus Barbaren gebilvet) unter den tüchtigen Feldherren Belifar 
und Narfes nach Italien zu fenden. Der zwanzigiährige Krieg endete 554 mit 
der Bernichtung des oflgothifchen Reiches, nachdem vie ganze Nation mit Aus- 
nahme ſchwacher Trümmer anfgerieben war. Italien warb eine Provinz des 
oftrömifchen Reiches verwaltet durch einen Exarchen (Statthalter) . 

Weftgotben. Diefes Volt bekannte fih urſprünglich gleihfalle zum 
arianifchen Glauben, ward aber fpäter zum Katholicismus übergeführt, dem 
Eultus der Mehrzahl der eingeborenen Reichsangehörigen befonvers in Gallien. 
Die!Geiftlichfeit erlangte eine den Staat beherrfhenne Macht, um fo mehr als 
die Könige im Fatholifchen Clerus eine Stüße wider ven Adel erblicdten. Gegen 
die Franken wurde unglüdtich gekämpft, dagegen der Staat der Sueven ver 
nichtet. In Spanien verſchwand allmählig der Unterfchien zwifchen ven Weft- 
gothen und den Eingeborenen. Uneinigkeit in der Herrfcherfamilie und unter den 
Großen veranlafte das Serbeirufen der muhammedaniſchen Eroberer Nord- 
afrika's. Die Schlacht bei Xeres de la Frontera im Jahre 711 vernicdhtete Das 
gothiſche Keih. Nur in ven Gebirgen Afturiens behaupteten fi Trümmer dieſes 
Volkes die ſich fpäter wieder zu Meinen chriftlichen Staaten ausbilveten. 
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Longobarden. Dieſes zu Strabo’8 Zeit an der Niederelbe lebende Bolt 
befanı 548 vom Kaiſer Juſtinian I. Baunonien eingeräumt. Zwanzig Jahre 
fpäter brachen die Longobarden in Italien ein, Pannonien den aus Aften ge- 
fommenen Avaren überlafienn. Ein großer Theil der Halbinfel fiel in ihre 
Gewalt, und insbefonvere feßten fie fich im Norden berfelben fe. Streit mit 
dem Papfte führte den Berluft der Selbftändigleit des Keiches herbei. Es ent- 
ſprach ſchon damals der päpftlichen Politik, gegen jede in Italien emporlommende 
Macht vie Hülfe entfernter Herrfcher anzurufen. So namentlich hier. Karl der 
Große kam mit feinen Franken, beflegte und unterwarf die Longobarden 774, 
beließ ihnen jedoch im Uebrigen ihre befonderen Geſetze und Einrichtungen. 


Bandalen. Deren Reid in Afrika fand nach Geiſerichs Tod (Jahr 477) 
einen raſchen Untergang. Schwelgerei und Verweichlichung des Volkes und tödt- 
licher Haß zwifchen diefen Arianern und den katholifhen Randeseingeborenen be- 
reiteten das Verderben des Reichs vor. Im Jahre 533 landete ein oſtrömiſches 
Heer umter Belifar in Afrika. Nach zweijährigem Kampfe war die Bandalen- 
herrſchaft vernichtet. Verſchiedene Aufftände, wefentlich durch Granfamleiten ver 
fatholifchen Sieger gegen die Arianer veranlaft, trugen bei, die Vertilgung viefes 
Volkes zu beſchleunigen. Bald war es vollftändig untergegangen. 


Ungelfahfen. Bei viefem wie bei mandem andern Bolle war e8 der 
Einfluß der Geiftlichkeit anf eine Hochgeftellte Dame, eine Königin, wodurch ver 
Uebertritt vom Heiden- zum Chriſtenthum und zwar zum katholifchen Glauben 
angebahnt wurde. Es war an Weihnachten 597 daß König Ethelbert und 
10,000 Sachſen die Taufe an ſich vollziehen ließen. — Die Kriege der fremden 
Eroberer gegen die Eingeborenen dauerten ungefähr 130 Jahre. Die Testen 
wurden in die Gebirge von Wales und Cornwallis zurüdgedrängt ; ein Theil 
von ihnen feßte fich jenfeits des Kanals in Armorica — der Bretagne — fell. 
Die Sieger bildeten Heine, wenig zufammenhängenve Gemeinwefen, bis es Egbert 
(Jahr 827) gelang, die verfchievenen angelſächſiſchen Staaten (angeblich fieben, 
die f. g. Heptarchie) zu vereinigen. 


Franken. Diefelben waren urfprünglich nicht ein eigenes Bolt fondern eine 
jener Vereinigungen verſchiedener germanifcher Stämme vie fi) vom zweiten 
Jahrhunderte unferer Zeitrehnung an zu bilden begannen. Sie ſchieden fid 
befonders in Nipuarier und Salier. Ihre Herrfchaft ward durch König Chlod⸗ 
wigI. (Ludwig, König von 481—511) faft Über das ganze heutige Frankreich 
audgebreitet. Eroberungsſüchtig, thatlräftig, tückiſch und überhaupt vor feinem 
Mittel zurückſchreckend, erfüllte diefer Häuptling feine ganze Geſchichte mit ven 
entfeglichften Zügen von Graufamleit, Treubruch und allen denkbaren Abſcheu⸗ 
lichkeiten. In der Schlacht bei Zülpich gegen die Alemannen (496) ſchwankte ver 
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Kampf. Da rief rer geäugſtigte König, defſen Gemahlin durch Priefter längſt 
für das Chriftenthum gewonnen war: „Wenn Du Jeſus Chriſtus mir zum Siege 
verhilfft, fo will ich mich taufen laſſen.“ Die Religion war für ihn ein Gegen» 
ftand des Handels. Sein Wunfd ging in Erfüllung. Bei der zu Reims voll- 
zogenen Taufe nannte ihn der Biſchof ven „allerhriftlichften König", ein Titel den 
die fpätern franzöfifhen Könige fortführten. Iudem Chlodwig — im Gegenfage 
zu den meiften übrigen Germanen — den fatholifchen und nicht den arianifchen 
Glauben annahm, gewann er vor jenen die Zuneigung der meiftens katholiſchen 
Landeseingeborenen und ebenfo die des oftrömifchen Kaiſers, — Umftänve, 
welche fi gegen die andern Stämme in jever Weife verwertben ließen. Seine 
Gemahlin war zwar Arimerin, er hatte aber berechnet daß ihm der Katholicis- 
mus mehr nüge. Chlodwig untertwarf bie Reſte des römiſchen Gebiets in Gallien 
ver Frankenherrſchaft, ebenfo das Boll der Burgunder, dann die Landſchaft 
Armorica (Normandie und Bretagne), endlich Gebiete der Oftgothen (zwifchen 
Loire und Pyrenäen) und foldhe der Alemannen (am Unterrheine). Die Aus- 
breitung der fränfifchen Herrſchaft warb dadurch erleichtert, daß ven Beflegten 
ihre innern Einrichtungen verblieben, indem fie im Wefentlihen nur zur Ab⸗ 
tretung eines Theils ihres Befiges und zur Heerfolge gezwungen wurben. 

Der graufame Eroberer ftarb fhon im Alter von 45 Jahren. Er hatte 
außer feinen Söhnen alle Anverwandte weldhe feiner Herrichaft gefährlich werden 
fonnten, und zwar zum heil mit eigener Hand getöbtet. Sein vergrößertes 
Heich ward jedoch jetzt (und in der Folge wiederholt) getheilt. Aus viefen Thei⸗ 
Iungen entſtanden namentlich vie beiden Staaten Auftraften (Oftfranfen, mit ver 
Hauptſtadt Meg) und Neuftrien (das neue Reich, mit den Städten Paris, 
Drleans, Soiſſons). 

Die ganze Geſchichte blieb eine ununterbrochene Kette von Barbareien, ger 
fteigert durch die Lafter einer corrumpirten Civilifation. Sittenrohheit umd 
Zügellofigfeit, Tüden, Ränle und Schandthaten jeder Art, Morde mit Dolch 
und Gift folgen fi in ununterbrochener Reihe trotz aller kirchlichen Rechtglaͤubig⸗ 
teit namentlich in den Herrfcherfamilien. Das Aeußerſte an Schanpthaten leifteten 
zwei Frauen, zwei Königinnen, Brunhilde und Fredegunde. 

Sole Berhältnifie waren in hohem Maße geeignet die Macht ver Geiſtlich⸗ 
keit zu vergrößern. Allein auch die Großen verlangten nad) einem Sicherungs- 
mittel gegen Gewaltthat. .Diefes glaubte man in ver Lebenslänglichleit ver 
Stellung des Major Domus (des Großhofmeiſters, Anführers ver Leudes, 
der Krieger) zu finden. Das Verhältniß bildete ſich ſchon zu Anfang des fiebenten 
Jahrhunderts aus. Allmählig ging die Macht des Königthums in die Hände ver 
Majores Domus über, beſonders ſeitdem Pipin von Heriftall 678 zu diefer Würde 
gelangt war. Nun wurden auch die Großen gerade durch Die Hausmayer nieder⸗ 
gehalten. Pipin’® Sohn Karl, genannt Martell (ver Hammer), befeftigte durch 
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feinen Sieg über die von Spanien her in Frankreich eingefallenen Araber dieſe 
Macht in feiner Familie. Noch mehr gefhah es durch befien Sohn Pipin ven 
Kleinen, der ſich, nachdem er eine feinen Wünfchen entfprechenve Erklärung vom 
Papſte erlangt hatte, im Yahre 751 vom Volle, ven Waffenfähigen (ven 
Leudes) die Königswürde ertheilen ließ. So ward die Dynaſtie ver Merovinger 
geſtürzt. Schlau hatte Pipin die Intereffen der Geiſtlichkeit Kängft geförbert, felbft 
jenfeit8 der Alpen dem Papfte Hülfe gegen die Longobarden gebracht; er fchuf 
den Anfang zur weltlichen Papſtherrſchaft. 


Politiſche Einrichtungen und bürgerliche Zuſtände der germanifchen 
Völker insbefondere der Franken 
zwifchen dem fünften und nenuten Jahrhunderte. 


Die germanifhen Völker, obwol in diefer Zeit weit verbreitet über das 
Centrum, den Welten und Süden Europa’s, behielten gleichwol in ihren bürger- 
lichen Zuftänven und ihrer ſtaatlichen Entwicklung viele übereinftimmende Grund⸗ 
züge. Die meiften Nachrichten find gerade von dem lebensfähigften und kräftigften 
piefer Bölfer, ven Franken auf uns gekommen, weßwegen ſich die nachfolgenden 
‚ Bemerkungen vorzugsweife auf fie beziehen. 

Rohe aber freie Völker wie die damaligen germanifchen, ziehen nicht in ven 
Krieg um für einen Herrſcher Eroberungen zu machen, fondern um für fich felbft 
Beute zu erlangen. Geſchah es doch nicht auf ein fürftliches Machtgebot fondern 
auf einen freien Vollsbeſchluß hin daß fte ihr Neben wagten. Demnad erhielt 
denn jever Einzelne feinen Antheil an der Beute als freies Eigenthum (Allodium, 
Odalgut). Erft in fpätern Jahrhunderten entwidelte fi der Feudalismus. 

Alle wichtigen Angelegenheiten des Gemeinweſens wurden in allgemeinen 
Bollsverfammlungen entfchieven. ever Freie war dabei ftimmberedtigt, 
und die fänmtlihen Angehörigen des flegreihen Volkes erfchienen als gleich 
frei. Die Franken pflegten ihre regelmäßigen Gauptvollsverfammlungen im 
Märzmonat abzuhalten; — zur Zeit Pipin’s des Kleinen als die Reiterei zahl 
reicher wurde und man um dem Futtermangel weniger ausgeſetzt zu fein vie 
Kriegszüge fpäter begann, wurden diefe Berfammlungen in den Mai verlegt (das 
Maifeld, Mallum, Placitum genannt). 

Die wichtigften Gegenſtände welche in dieſen Bolksverfammlungen zur Ent- 
ſcheidung kamen waren folgende: Erlaſſen allgemeiner Geſetze; Beſchlüfſe über 
Krieg und Frieden; Wahl oder Abſetzung ver Könige; Beſtimmungen über vie 
Art der Regierungsweife; ſtrafrechtliche Entſcheidungen über Verbrechen ver 
Fürſten und anderer vornehmer Beamten. 
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Hiefür liegen nach allen viefen Beziehungen vielfache Beweiſe vor. So 
wurden im Jahre 424 vie Saliſchen Gefege erft in engerer Berfammlung von 
den hervorragenden Männern der Nation entworfen, und hienach vom Könige 
und der Gefammtheit der Franken beftätigt und fanctiomirt (in comitiis quondam 
Saliziensibus per Francos et eorum proceres decretae, et per regem postea 
cum eisdem Francis et toto coetu populi confirmatae et sancitae). Die 
Einleitung des Saliſchen und ebenfo die des Ripuarifchen Geſetzes conftatirt die 
Zuftimmung des Volfes. (Lex Rip. : Hoc devictum est apud regem et prin- 
cipes et apud cunctum populum christianum qui infra regnum Merovingo- 
rum consistunt.) Chilvebert I. erholte ſelbſt vie Bolfezuftimmung als er zır 
Paris eine neue Kirche erbauen wollte, und Dagobert I. berief eine Vollover⸗ 
fammlung damit ihm diefe einen Major Domus erwähle. 

Die Anträge der Könige wegen Krieg und Frieden erhielten keineswegs 
immer die gewänfchte Zuſtimmung. Der Vorſchlag des Königs Chilperich den 
Guntram zu befämpfen warb verworfen, da feine genügenden Gründe vorlagen. 
Als dagegen Ehlotar I. die im Sachſenkriege des Jahres 553 von den Beſiegten 
angebotenen Friedensbedingungen für annehmbar erflären wollte, waren feine 
Franken anderer Meinung ; er mußte ven Kampf fortfeßen. (Näheres bei Gregor 
von Tours und Aimoin.) 

Die Beute warb nad) dem Looſe vertheilt, auch die des Königs war 
durd das Loos beftimmt. Bezeihnend ift ein Vorfall zu Soiſſons den Gregor 
von Tours erzählt. Unter der zu theilenden Beute befand fich ein ans einer 
Kirche hinweggenommenes Toftbares Gefäß. Da vie Geiftlichfeit den König um 
Rückgabe deſſelben zum kirchlichen Gebrauche bat, fo erfuchte viefer feine Franken 
ihm die Bafe (den Krug) zum Boraus zulommen zu lafſen. Allein die An- 
muthung erbitterten einen gemeinen Krieger; er trat aus der Menge hervor, 
ſchlug auf das Gefäß mit feiner Streitart, und rief voll ftolgen Unmuths aus: 
„Du (König!) Haft Hier Nichts zu befommen als was dir das voos beftimmt !” 
Der Fürſt mußte ſich's gefallen lafien, obwohl er diefes Auftreten dem Franken 
nicht vergaß. (Im nädften Jahre, bei einer Mufterung der Krieger, nahm ber 
König den angeblich ſchlechten Zuftand der Rüftung jenes Franken zum Vorwand. 
„Keiner hat fo elende Waffen wie Du!“ rief er aus, nahm die Art jenes Mannes 
und warf fie zu Boden. Als ver Krieger ſich bückte fie aufzuheben, holte ver 
König aus, umd hieb ihm mit feiner Art den Kopf ab, unter dem Ausınf: „So 
haft Du's zu Soiſſons mit dem Kruge gemacht !") 

Alle germanifhen Völker ftanden, wie ſchon früher gefagt, urfpränglich 
unter freigewählten Oberhäuptern. Diefelben wurven in ver Regel nur für bes 
ftimmte Verhältniſſe oder auf eine beſchränkte Zeitdauer ernannt. Auch als in 
der Folge das Königthum allmählig zu erftehen begann wurden diefe Fürſten 
von der Berfammlung aller Freien erwählt. Dies war bei fänmtlichen ger- 
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maniſchen Völlern die alleinige Art zur Königewärbe zu gelangen. Gin Thron- 
erbfolgereht gab es nicht. Nur gewöhnte man ſich daran, ven neuen Herrſcher 
aus den Familiengliedern des alten oder deſſen fonftigen Verwandten auszuſuchen. 
Gregor von Tours erzählt indeß nicht blo8 von Königs wahlen, fondern ebenfo 
von Königs abſetzungen. So berichtet er umſtändlich von der Befeitigung 
Chilperih8 und der Erhebung Sigberts im Jahre 580. Aehnliche Abfegungen 
find aus ven Jahren 461 und 679 befannt. Der Fall kam ſonach nicht beſonders 
jelten vor. 

Anklagen nicht blos gegen ven König ſondern auch gegen deſſen Familien⸗ 
angehörige wurden Dur die allgemeine Vollsverſammlung entfchieven. König 
Chlotar HI. felbft berief im Jahre 613 eine allgemeine Berfammlung um die 
Königin Brunhilde zu richten. Es warb die Todesftrafe gegen fie erlannt und 
vollzogen. Auch bloße Streitigfeiten unter ven Gliedern der königlichen Familie 
unterlagen bier der Entſcheidung. Gontram berief wegen eines Streites den er 
mit jener Königin Brunbilve hatte eine allgemeine Berfammlung mitten im Winter ; 
ebenfo erbot er fich gegen feinen Neffen, wegen eines zwifchen viefem und ihm 
beftandenen Zwiftes eine ſolche Berfammlung zu berufen. Die Franken wurden 
von Theodebert umd Thiery verfammelt um die zwifchen Beiden obmmitenten 
Streitigkeiten zu entfheiden. Das Zerwürfniß zwifchen Ehlotar und Childebert 
ward durch einen von der Verſammlung ausgegangenen Bertrag beendigt. Ale 
König Chilperih I. von Soifjons feiner Gattin Gualfuinve die Treue bradı 
ſuchte und fand fie bei ver Vollsverſammlung Hilfe. 

Wollte ein Fürft feine Kinder ausftatten und dabei irgendivie das Gemein⸗ 
gut (die Domänen, wie wir es nennen) in Anfpruch nehmen, fo bepurfte er 
der Volkszuſtimmung, denn diefe Domänen (zumeift die kaiferlichen Kammergüter 
der Römer) follten nur für Dedung ver Bevärfniffe tes Gemeinwefens, nicht 
für fürftliche Privatzwede verwendet werben. Chilperich ftattete feine Tochter 
aus unter Zuftimmung der Franken. Der Neffe vefielben, König Ehilvebert, 
widerſetzte ſich dabei jeder Veräußerung von Domänengütern zum Privatvortheite 
des Fürſten; er will nicht einmal zulaflen daß Chilperich Edelſteine, Pferde oder 
andere Thiere dafür veräußere. Der König aber verpfändet fein Wort daß er 
dies nicht thun werde. In der nämlichen Berſammlung betheuerte die Königin 
Fredegunde, daß ihre Tochter nicht Das Geringfte vom Eigenthum der Krone 
oder vielmehr vom Öffentlichen Eigenthum erhalte. 

Alle Franken waren gleich frei und glei beredtigt. ever Zweifel 
darüber wird durch das ältefte auf uns gekommene Grundgeſetz dieſes Volkes, Die 
Lex Salica , befeitigt. Im viefem Geſetzbuche find nämlich bei jedem einzelnen 
Berbrehen verſchiedene Strafen für ven Thäter feſtgeſetzt, je nachdem ver Bes 
fchädigte viefem oder jenem für befier oder geringer geadhteten Stande angehört. 
Es wird nicht nur zwifchen den Vollsſtämmen, fontern ebenfo auch zwifchen ten 








Sittliche Gefuntenheit. 13 


Claſſen eines und deſſelben Bolksftammes unterſchieden, wo nämlich ſolche Elafien 
von vermeintlich verſchiedener Würvigfeit vorlamen. So war die Strafe eine 
höhere oder geringere, je nachdem das Verbrechen am einem Römer des erften, 
zweiten oder dritten Ranges begangen worten. Bei ven Franken ſelbſt aber 
kommt keinerlei Unterfchied viefer Art vor; Einer derfelben erfcheint wie der 
Andere gleich bevechtigt, gleich verpflichtet. Nur das Amt das Einer beffeivete 
genoß eines befondern Schutzes. 

So fehr nun aber auch das Forterhalten freier Eimrichtungen bei allen ger: 
maniſchen Bern in dieſer Periode Anerfenmung vervient, fo wenig befriedigend 
erweift fich deren fittlicder Zuſtand. Insbeſondere hatte das Gelangen zu ver 
hältnigmäßig großen Reichthümern die nicht mit eigerien Händen erarbeitet waren, 
und das Belanntwerden mit mancherlei Genüflen ohne gehörige geiftige Bildung, 
— d. h. der gewöhnliche Fluch der Eroberung und der Herrſchaft — viefe 
Stämme vielfach verborben. Faſt auf jeder Seite der Frankengeſchichte eines 
Gregor von Tours lefen wir die empörendften Beifpiele moralifcher Berfunten- 
heit, namentlich in den Imigliden Familien. Beinahe überall Hört man von 
Raub und Mord, Gift und Dolch, fo daß der blos brutale aber offene Miß⸗ 
brauch des Schwertes ſtets noch als das geringere der Uebel erſcheint. Dazu 
fommen die graufenhaften Hinrichtungen, ein allen Gefühlen ver Natur Hohn 
ſprechendes Hinwitrgen der eigenen Yamiliengliever. Zahltefe Laſter anderer Wrt 
reihen fi daran: Zreulofigleit, Einbrüche, Betrug, Verrath, Hinterliſt, Ver⸗ 
ftellung und dazu die oft maßlofefte Schwelgerei. Geiſtliche und Weltliche er- 
fcheinen gleich tief gefunten. Bezeichnend für die damaligen Begriffe ft das Lob, 
weldes Gregor von Toms dem Könige Guntram (von Burgund) fpendet ; 
„Suntram” fagt er, „jonft ein rehtfhaffener Mann, nur daß er immer 
zum Meineide bereit war. Allen fernen Freunden hat ‘er die Schwäre ge- 
brochen.“ Weichen Zufland ſetzt es voraus, wenn ſolche Anſchauungs⸗ und 
Beurtheilungsweife allgemeine Geltung hatte! 

Das eben des Königs Chlodwig (bei den Franlen eigentlich Chlodo⸗ 
wech, von den Franzoſen Clovis genannt), wie Gregor von Tours daſſelbe er⸗ 
zählt, iſt bezeichnend für die damalige Sittengeſchichte. Aus der breiten Dar⸗ 
ſtellung des genannten Erzbiſchofs mögen emige Züge in gebrängter Kürze Bier 
erwähnt werden (im Weſentlichen nad einer Aufammenftellung von befreundeter 
Teer). Chlodwig, der Sohn des Tieverlichen Childerich eines der vielen da⸗ 
maligen Frankenkönige, brachte zuerft die Beſitzungen an ſich weiche Die Rbmer 
bis dahin noch in Gallien behauptet hatten, und gelangte damit zu größerer 
Macht als die Abrigen fränfifhen Herrſcher Er vermählte ſich nun mit Chrodo⸗ 
chiſde (Motilde), einer Tochter des Burgunderkönigs Chityerih. SDiefer warb 
durch feinen Bruder Gundobald erfchlagen, der auch feine Schwägerin mit emem 
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Stein um Hals ins Wafler werfen ließ. Dies entfprach dem damaligen Her- 
fonmen. 

Klotilde war ſchlau. Als eifrige Katholilin machte fie ihrem heidniſchen 

Gemahle Har, wie vortheilgaft es für ihn fei, ihren Glauben anzunehmen. Alle 
benachbarten Völler, namentlich vie Burgunder, Oft» und Weſtgothen waren 
Ariauer. Als nun Ehlevwig nad der Schlacht hei Zülpich ſich katholiſch Hatte 
taufen laſſen (bei welcher Feierlichleit ver heil. Remigins ihn mit den Worten 
anrevete: „VBeuge Deinen Naden, ſtolzer Silamber ; bete an mas Du bisher 
verfolgteſt, verfolge was Du angebetet haft!) zeigte ſich vie katholiſche Geiſtlich⸗ 
feit allenthalben unermüdlich in jever Beziehung, die Intereflen des Neubelehrten 
zu fördern. 
Nachdem vie Gemüther allenthalben beftens bearbeitet waren verfammelte 
Chlodwig feine Krieger und Hagte ihnen, wie fehr es ihn ſchmerze, daß noch ein 
Theil des Landes von ven Ketern, den arianifchen Weſtgothen beberricht fei. 
So brachte er vie Leute dahin daß fie eifrig in den Srieg gegen den König 
Alarich II. zogen. Es fehlte nicht an Mirafeln zu Ounften des Streiters für die 
wahre Kirche. „Gott erwies ihm ſolche Gnade daß die Mauern von Angouldme 
von felbft einftürzten als er den Blid auf fie warf." Im vie Nähe von Poitiers 
gelangt, fah er einen Fenerglanz von der Hilarinskirche ausftrömen. „Dies ge- 
ſchah“ nad) dem gewiß unverdächtigen Zeugniſſe des fronmen Exzbifchofs, „vamit 
Chlodwig um fo [honungsiofer die ketzeriſchen Schaaren niever- 
mähen folle gegen welche der heil. Hilarius fo oft für ven Glauben geftritten 
hatte.” (ES iſt gut daß der Heilige dieſen Grund des Wunders uns enthält ; 
errathen möchte man ihn nicht fo leicht.) Wlarih und feine Weftgothen wurden 
geſchlagen und ihr Gebiet weggenommen. 

Doch dem thakendurſtigen Chlodwig genligte dies troß feiner ſtarken Fröm⸗ 
migfeit keineswegs. Zunächſt hatte er den Staat der Burgunder mit Zerwürfniß 
vergiftet, fo daß verfelbe bald zufammenbredhen und feine Beute werden mußte. 
Unterveß brachte er die Gebiete ver andern Heinen Frankenkönige, feiner Stamm⸗ 
vettern, an fih. Um die Mittel war der Mann nicht verlegen der, nach dem 
Ausprude des Erzbifchofs Gregor „rechten Herzens vor Gott wandelte, und that 
was dem Herrn wohlgefiel". Der mächtigfte unter feinen Vettern war Sigibert, 
. König der Ripuarier (Ufer Franken, die von der Maas bis gegen Thüringen bin 
wohnten). Sigibert war Chlodwigs Verbündeter in ver Entſcheidungsſchlacht 
bei Zülpich gewefen, und hatte dort eine Wunde davon getragen, die ihn beſtändig 
binfen machte. Richt minder hatte er dem Herm Better Hülfstruppen unter 
feinem Sohne Chloderich gegen die Weftgothen geftellt. Nun ließ Chlodwig dieſen 
Sohn anreizen,, feinen alten Bater zu ermorven um felbft zur Herrfchaft zu ge» 
langen. Als Sigibert einft im Buchenwald (zwijchen Fulda und der Rhön) eine 
Jagd hielt, ließ der Sohn den gebrechlichen Greis im Schlaf überfallen und um- 
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bringen. Darauf meldete der Thäter dem Anftifter ven glädlichen Erfolg, und 
verſprach ihm einen Theil der vorhandenen Schäge. Chlodwig ermiberte, er ver⸗ 
zichte auf jeven Antheil an dieſen Reichthümern, doch möge Chloderich viefelben 
den von ihm abzufendenden Boten zeigen. Freudig that dies der Beglüdte, und 
öffnete namentlich eine mit Golpftüden gefüllte Kifte. Laß uns Doch auch fehen, 
wie tief das Gold herabgehen mag”, fagte einer der Geſandten. Chloverich, fid 
büdend, ftredte ven Arm in die Goldmaſſe. Im demfelben Augenblid ſchlug ihm 
jener mit feiner Streitagt den Schädel ein. Darauf eilte Chlodwig nah Köln, 
und hielt an die vorthin zufammen berufenen Männern eine Anrede: „Chloderich 
bat feinen Vater ermordet und ift darauf von einem mir unbelannten Dann er» 
fhlagen worven. An beiden Thaten bin ich ſchuldlos; e8 wäre ja ſchändlich 
wenn ich Das Blut meiner Stammpvettern vergießen wollte. Ihr habt nun feinen 
mehr aus euerm Königehaufe; fo wendet euch zu mir, unter meinem Schuge 
werdet ihr fiher und in Ruhe leben.“ Das vernahmen die Rheinfranken mit 
Befriedigung; fie ſchlugen an ihre Waffen, hoben ven Chlodwig auf ven Schilo, 
und riefen ihn auch zu ihrem Könige aus. 

Ein anderer Better. Chararih, beherrſchte einen fränkiſchen Stamm im 
Nordoſten von Gallien. Diefen und vefien Sohn befam Chlodwig mit Lift in 
feine Gewalt. Er machte beide zu Geiftlichen, befann ſich aber bald eines Beffern und 
ließ ihnen ven Kopf abfchlagen. Ein weiterer Verwandter war Ragnacher (Rainer) 
der zu Cambray refidirte. Gegen ihn gebrauchte der fromme König das erprobte 
Mittel der Beftehung. Er befchentte vie angeſehenſten von Ragnadjers Kriegern 
mit goldenen Armfpangen und Wehrgehängen; dafür riefen ihn dieſe in das 
Land, und der Sieg über den verrathenen Better fiel ihm nicht ſchwer. Ragnacher 
floh aus der Schlacht, aber feine eigenen Leute ergriffen ihn, banven ihm vie 
Hände auf ven Nüden, und führten ihn und feinen Bruder Richar vor den 
Sieger. Chlodwig ftellte fich höchft entrüftet: „Konnteft Du unfer Gefchlecht fo 
fhänden daß Du Dich binden ließeft? Der Tod wäre für Dich ruhmvoller ge 
weſen!“ Und er erhob die Streitart und fehlug ihn nieder. Darauf wandte er 
fih zu Richar: Hätteſt Du Deinem Bruder beigeftanden fo wäre er nicht ge- 
bunden worden!" und glei traf auch dieſen der Todesſtreich. Chlodwig annec- 
tirte darauf Ragnachers Gebiet feinem Reiche. ‘Die beftochenen Großen entvedten 
bald daß die Armſpangen und Wehrgehänge für vie fie fich verkauft hatten, unecht, 
nur vergoldet feien. Sie befchwerten fich bei Chlodwig. Dieſer aber hielt ihnen 
eine [höne Moralpredigt: „Wer feinen Herrn verräth verpient nichts Befſeres; 
fein froh daß ich ech das Leben laſſe!“ Auf ſolche Weife gefchah es daß, wie 
Gregor ſich ausprädt, „Gott Tag für Zag feine Feinde vor ihm zu Boden warf 
und ſein Reich mehrte“. 

Mit ähnlichem Berfahren brachte Chlodwig nach und nad alle feine Ver⸗ 
wandten um. Aber immerhin konnte vielleicht noch irgend Einer am Leben fein ; 
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diefer Gedanke ließ dem befehrten Dann keine Ruhe. Um darüber ins Reine zu 
fommen bejanmerte er eined Tages vor feinen Leuten fein Ungläd, nun Seinen 
mehr zu haben ver ihm, wenn er deſſen bevürfe, beiftehe. Durch ſolche Reden 
verführt foll wirklich nod ein entfernter Verwandter herbeigelommen fein, natürlich 
— um alsbald gleichfall® abgethan zu werden. — 

Die Hriftlihe Religion hatte die Sitten der Barbaren offenbar nicht ver- 
beffert; denn ihre vordem vielleicht über Verdienſt gepriefene Moralität erfcheint 
aufs Tiefſte herabgefunfen. Stolz auf ihre perſönliche Unabhängigkeit, und auf 
Bethätigung ihrer Kraft hingewiefen, galt bei dieſen Bölfern (ebenfo wie bei den 
Römern der Urzeit) die Tapferkeit als die erfte aller Tugenden. Die Haupt: 
tugend des Chriftenthums ift dagegen die Demuth, welche diefen wenig gebildeten 
Naturen als pafiendes Attribut der Knechte und der Beflegten galt. So kreuzten 
fih in ihnen widerſtrebende Grundanfhauungen, und daraus entflanden denn 
Heuchelei, Scheinheiligfeit, Tüde, Treubruch und ähnliche Lafter.*) Daß auch 
nicht einmal die äußere Rohheit verſchwand, ergibt fi aus dem bereits Gefagten. 
Es werben viele Fälle erzählt weldhe mit dem des Lombardenkönigs Alboin Aehn⸗ 
lichkeit haben, der feine Gemahlin zwang mit ihm aus dem Schädel ihres von 
ihm erfchlagenen Vaters zu trinten. Die Art des Eultus trug zur Verfchlim- 
merung der Sittenzuftände mächtig bei. Dieſer Cultus beftand in einen: leeren, 
oft geradezu finnlofen Formelwerke. Das Mönchthum befand fich ſchon in voller 
Blüte. Die Frömmigkeit gab ſich gewöhnlich blos in Beobachtung gewiffer 
äußerer Geremonien fund, von denen viele augenfcheinlich aus dem Heidenthum 
berftammmten. Man fchaudert zurück vor jener Beit in welcher ter Straßenränber 
willfommen war der einen Theil feines „Diebsfegens“, wie man e8 nannte, 
der Kirche zumendete. — Mit Berwunderung lieft man die Anforderungen welche 
ein Heiliger St. Eloy oder Egivius, Bifhof von Noyon im fiebenten Jahr- 
hundert, in einer umfangreichen Entwidlung an einen guten Chriften macht. 
Alles beſchränkt fi auf häufiges Kirchengehen, Faftenhalten, Zehnten⸗ und Ge- 
ſchenkegeben an vie Geiftlichkeit, Anrufen der Heiligen und Herfagen des Vater⸗ 
Unfer und des Credo. Anforderungen der Humanität werden in feiner Weife 
erheben. 

Die Erfahrung, daß Reliquien ver Heiligen auch materiell für koftbarer 
galten als Gold und Edelſteine, wurde benüßt um die weltlichen Schäge der 
Kirche zu vermehren. Man ſchuf neue Märtyrer zu Myriaden vie in Wirklichkeit 


*) Herder („Briefezur Befdrberung ber Sumanität“) Außert: „Selbfl das Chriſten⸗ 
thum, ſobald es als Siaatsmaſchine auf fremde Völler wirkte, drüdte fie jhredlich ; bei 
einigen verſtümmelte es bergeftalt ihren eigenthümlichen Charakter, daß feine anderthalb 
taujenb Jahre ihn haben 3 bringen mögen. Wunſchen wir nicht, daß 3. ©. der Geiſt 
ber nordiſchen Völler, ber Dentichen, der Galen, Slaven u. f. f. ungeflört und rein aus 
fich felber hätte Herporgehen mögen?“ 
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niemals vorhanden waren, die nur in der Einbildung ſchlauer over leichtgläubiger, 
betrügerifcher oder betrogener Legendenfchreiber eriftixten. *) 

Die Uncultur des Volles und veflen Rohheit dauerten fort‘ Für eine 
Menge von Dingen welche die Eroberer vorfanden, ermangelte ihre Sprache jeder 
Bezeichnung. Diefer Umſtand trug wejentlich bei daß die lateiniſche Sprache 
eine größere Verbreitung erlangte, ja daß fogar die Gefege in ihr abgefaßt wur» 
den. Dies hemmte hinwieder vie geiftige Entwidiung ver Maſſe der Nation, 
namentlich auch die Ausbildung ihrer Mutterſprachen. 

Die Gefege der verfchtedenen germanifhen Stämme — der falifhen und 
ripuorifchen Franken, ver Alemannen, Bojvaren, Friefen, Anglo» Wariner, 
Weftgothen, Burgundionen und Longobarden — gleichen fih ven Grundzügen 
nach, da fie zunächft pas alte Herfommen ausſprechen und feflftellen. Die Ein- 
fachheit eines uncultivirten Zuſtandes gibt ſich in ihnen überall fund, dabei aber 
auch Das Gefühl des Werkes ver Freiheit und Gleichheit. Nur in ein» 
zelnen Punkten finven fi Abweichungen, zumeift bei ven Stänmen, welche wie 
die Alemannen , Bojoaren und Sachſen (zu Karls des Großen Zeit), ihre Selb- 
ftändigfeit nicht unberingt bewahrt hatten. — Der Grundſatz der Selbſthülfe 
berrfchte nod überall vor; fogar für den Todtſchlag war ein Wehrgelv (were- 
geldum, compositio) als Sühne feftgefebt. “Der verfchievene Werth der Men» 
ſchen nad ihrer Nationalabftammung (je nachdem fie das Glück hatten Angehörige 
der Sieger, over das Unglüd Angehörige ver Unterworfenen zu fein) ift dabei 
ſorgſam beobachtet; vie Tartffäge find deßhalb verſchieden feftgeftellt. So betrug 
bei den Franken Das Wehrgeld für einen getödteten Freien 200 Solibi, für einen 
zinsboren Römer 45, für einen Leibeigenen 35. Wer einem Franken die vechte 
Hand abhieb mußte 100 Solidi bezahlen ; für ven Daumen 45, für den zweiten 
Singer 35. Der Daumen eines Franken war alfo gerade eben fo viel werth wie 
das Leben eines zinsbaren Römers, und mehr noch als das eines Leibeigenen. — 
Es beftand übrigens der Gebrauch daß in der Regel Jeder nach ven Geſetzen 
feines Stammes (der unterworfene Römer alfo nach römiſchem Rechte) gerichtet 
zu werben verlangen Tonnte. 

Die Art des Gerichtsverfahrens war noch immer vie uralte, öffentlich⸗ 
mündliche mit dem Urtheilsſpruche durch die Mitbürger des Angellagten, nicht 
durch befonvere Beamte. Der Ort an welchem das Gericht gehalten warb hieß 
das Mal (mallum). Es war alfo, wie diefes Wort andentet, die Bolfsver- 
jammlung. Zwar lefen wir daß Könige, Grafen (Grauen) u. f. f. zu Gericht 
faßen, aber nicht fie, fondern die fogenannten Rachimburgii, boni homines, 
pagenses, oder auch blos homines waren die Urtheilsfinder ; ihr Ausfpruch blieb 


”) So ließ man z. B. (wie Gibbon erzählt) zu Tours bie Weberrefle eines vermeint- 
lichen Heiligen verehrten, während es, wie in der Folge ermittelt ward, die GOebeine eines 
hingerichteten Miffethäters waren. 
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allein enticheivend. König Childerich, weicher einen Franken in ungeſetzlicher Weife 
fefieln und fchlagen ließ, veranlaßte Dadurch einen Aufftand ver ihm Krone und 
Leben koſtete. Darum finden wir denn auch ſobald von ver wirklichen Ent- 
fheivung die Rede ift nie den Grafen genaunt, fondern ausſchließlich nur Die 
Rachimburgen. Es läßt fich nicht ermitteln in welchen Fällen die Geſammtheit 
ver Anweienden, im welchen hingegen blos eine beſtimmte Anzahl (3. 8. fieben) 
befondere Rachimburgen den entſcheidenden Ausfprud zu thun hatten. Das Erſte 
war wol die urfpränglide Form, die aus leicht begreiflihen Gründen in ver 
Folge nur in beſonders wichtigen Fällen beibehalten ward. In folder Weife 
wurden keineswegs blos die Criminal, fondern nit minder die Civilrechtsfälle 
entfchieven. Diefe Art des Gerichtöverfahrene war in den Grundzügen genau 
vie nämliche bei allen germaniſchen Stämmen ; fo namentlich bei den Franlen, 
den Sachſen, Weftgotben, Longobarden, Bojoaren und Alemannen. 

Wir müſſen auch bier des Loofes der frühern Einwohner jener Länder ges 
denten, in denen fi) die germanifchen Stämme ald Sieger nieverließen. Dieſe 
Sieger eigneten ſich überall einen beftimmten Theil des Bodens zu, nur den Reit 
defielben ven frübern Bewohnern zuweilen noch unter befonvern läftigen Be⸗ 
dingungen überlafiend. Bon ven Oſtgothen willen wir, daß fie Das ſchon von 
Odoaker als Beute betrachtete Drittheil der Ländereien Italiens hinwegnahmen, 
fammt allen dabei befinvlichen Sklaven und Adergerätbichaften. Die Longobarven 
forderten ven dritten Theil des Ertrages. Die Burgunvionen bemächtigten ſich durch 
Bertrag des von ihnen benannten Tandes (des Flußgebietes der Rhone), und ließen 
den alten Bewohnern ein Drittheil ihrer Felder und Knechte, und die Hälfte 
ihrer Waldungen, Gärten und Höfe. Noch barbarifcher verfuhren die Weſt⸗ 
gothen, die wie e8 ſcheint mindeſtens zwei Drittheile alles Vorhandenen nahmen, 
und ebenfo auch die Fraulen, bei denen übrigens vermuthlich feine fefte Norm 
der Theilung beſtand. Die Bewohner des linken Aheinufers fcheinen von ihnen 
nod am gelindeften beanbelt worven zu fein; namentlich verloren diefelben den 
Beſitz der Waldungen blos dem Namen nad); nur die Jagd darin hatte für bie 
Sieger Werth, weßwegen fie ſich denn diefelbe ausſchließlich aneigneten. ‘Da bei 
der geringen Vollszahl Fein Holzmangel zu befürchten ftand, fo Lie man tie 
Unterworfenen im Befige der Waldungen. | 

Wir müflen bier noch des Berhältnifies der Sklaven, deren Zahl jedoch 
bei weiten nicht fo groß war wie jene der Teibeigenen in der Folge wurde, in 
urze gevenlen. \ 

Der Hauptſache nach währte ver frühere Zuſtand fort. Der Sturz des 
Römerreich hatte zunächſt nur bewirkt daß die Herren wechſelten. Zur Bezeich⸗ 
nung der Sklavenbehandlung dürfen wir nur einige Stellen aus dem falifchen 
Geſetze anführen. Will ver Slave nichts befeımen, fo kaun man gegen ihn auch 
wider ven Willen feines Herrn die Tortur anwenden wenn man dem Eigen⸗ 
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thumer don Werth des Mnglüdkihen zur Sicherheit hinterlegt. IR ducch die 
Strenge ver Tortur fein Geſtändniß zu erlangen, fo bleibt ver Sklave in den 
Händen Desjenigen dev ihn der Tortur überlieferte (zu Gigenthum). Sein Herr 
bat ſdatt des Sklaven veſſen Werth zu erhalten. Dem Sklaven der feinen Ge 
bieter verklagt ift nie zu glauben. I fein Berbredden ver Wirt, daß em Freier 
um 45 Solidi beſtraft würbe, fo frifft ven Ungklücklichen die Tovesftrafe, nachdem 
er zuvor gefoltert worden um fem Geſtündniß zu erlangen. 


Ueberblik der ſtaatlichen UmgeRaltungen bei den chriſtlichen 
Völkern 
non der Mitte des achten bis gegen Ende des elften Fahrhunderts. 

In diefer Periode treten ſchon wieder neue Böller in den Borbergrund. 
Die Vandalen und Oftgothen find ganz verſchwunden and der Geſchichte, vie 
Longobarven und Ungelfuchfen werben durch andere Stämme unterworfen, Die 
Weſtgothen, durch die wilden Söhne Arabiens geichlagen, find auf wenige unbe⸗ 
deutende Gebirgsgegenden beſchränkt, nur Die Franken behaupten ihre frühere 
Macht und gelangen fogar zu einer gewaltigen Ermeiterung derfelben. Daneben 
erheben fih außer ven Arabern norvifche und flavifche Böller. Welche furchtbare 
Grfhütterungen mußten wieder erfolgen um jo gemaltige Umgeftaltungen herbei- 
zuführen, — Revolutionen. der roheften Art, welche ohne die entfeglihften Kata⸗ 
ſtrophen, namentlich nochmaliges Nieverwerfen jeder Enltur, unmöglich vor fich 
gehen konnten. 

Ueberbliden wir in Kürze bie verfchienenen Hauptäuderungen. 

Franken. Im Centrum Europa's hatte dieſes Voll bereits die erſte 
Stelle fih errungen. Durch ihre kriegerifche Tüchtigleit, ihre Neigung zur Er⸗ 
oberungspolitit uud die Herrfchaft talentvoller, durch die Einflüfie der Geiftlich- 
feit unterftägter Yürften gelangten die Franken zu einer Art Vorherrſchaft über 
alle chriſtlichen Nationen des Abendlandes. Das Wert welches Pipin ver Kleine 
begonnen, fegte deſſen Sehn Karl, beigenaunt der Große, mit Kraft, Ausdauer 
und Glüd fort. 

Im Jahre 768 als Pipin fein Ende herannahen fühlte, berief er eine Ver⸗ 
ſjammlung der Vornehmen und brachte e8 mit Hülfe des Elerus dahin daß Die- 
felben feine beiven Söhne Karl und Karlmann zu feinen Nachfolgern in dem zu 
trennenven Reichägebiet erwählten. Nach feinem Tode beftätigte das Volk dieſe 
Beſchluſſe in einer allgemeinen Verſammlung, und felte die Grenzen ver beiven 
Staaten feſt.“) Ebenſo erwählte e8 nad vem Tode Karlmanns den überlebenden 
Bruder zum alleinigen Könige über das ganze Reichsgebiet. 

*) Die Beftimmung warb von Pipin getroffen una cum consensu Franoorum et 
procerum suorum. inhard berichtet bie Erwählung Karl's mit den Worten: Franci 
2», 


20 . Das Mittelalter. — Die Franlen. 


Damit begann eine Der auf die Geſchicke ner euxopäiſchen Menſchheit ein⸗ 
flußreihften Regierungen. (Karl war geboren im Jahre 742, er gelangte zur 
Herrſchaft 762, und ftarb am 28. Januar 814.) Die Macht des Fürſten war 
bei den Franken wie wir gejehen haben eine ſehr befchräntte. Sie ließ ſich bei 
einem Volke deſſen Männer fänuntlih vie Waffen zu führen wußten auch nicht 
gewaltfam ausvehnen. Dagegen boten Krieg und Eroberung das Mittel zur Er⸗ 
fangung faft unumfchränfter Gewalt, zunäcft über die beflegten Bölfer, deren 
Kräfte dem glüdlichen Feldherrn zur beliebigen Verfügung überlafien waren wenn 
er e8 verftand, das niedrige Verlangen feiner Landsleute (dev Soldaten) nach 
Ruhm und Beute zu befrienigen. Die Herrſchaft über die unterworfenen Stämme 
mußte dann ihre naturgemäße NRädwirkung auf die Machterweiterung des 
Herrſchers auch bei ver erobernden Nation äußern. 

Auf dieſe Weife erklärt fich nicht nur der leitende Grundgedanke der Politik 
Karls, fondern ebenfo feine fonft geradezu umbegreifliche Herrſcherſtellung. Man 
erfennt darnach die Uyfache und den Zuſammenhang, wenn man ven König einer⸗ 
feits an die Zuftimmung feiner Franken gebunden, fomit vielfach befchräntt, und 
doch anderfeits wieder in vielen Fällen aus der vollen Machtfülle des Allein⸗ 
herrſchers gebieten ſieht. Krieg und Eroberung dienten — wie immer, fo aud 
hier — dem Abſolutismus zur Örundlage. 

Obwol friegerifch von Natur und Gewöhnung, würden die Franten es doch 
wol bald müde geworben fen fich fort und fort in blutige Kämpfe ftürzen zu 
laflen, wenn der ſchlaue Führer nicht außer Ruhm und Beute noch einen weiteren 
Köder anzuwenden gewußt hätte: e8 war in dieſem Falle vie Religion, das 
Chriſtenthum. Der kirchliche Eifer ward für defien Ausbreitung entflammt. Co 
fonnte Karl feine Franken in die faft nicht endenden Kämpfe gegen die heipnifchen 
Sachſen führen over fenden (von 772 an dauerten dieſe Kämpfe 32 Jahre lang), 
ebenfo gegen die mit den Sachfen verbimbeten Normannen in Schleswig und 
Yitland (Jahr 811), gegen die Böhmen (805) und gegen die gleichfalls heidni⸗ 
fchen Avaren (in Ungarn, 791—797); fo konnte ex fie (Yahr 778) gegen die 
muhammedaniſchen Mauren in ziemlich abenteuerlicher Weife über die Pyrenäen 
ſchleppen, fo endlich zu Gunſten des heiligen Vaters (773) wider die Longobarden, 
dann (799) wider bie Römer entflammen. Weitere Feldzüge, namentlich gegen 
die Bojoaren (787), fchoben ſich dazwiſchen. Um ven Clerus vefto fefter an fich zu 
fetten wurden die befiegten Bölker, namentlich die tapfern Sachſen, zur Ente 
rihtung des Zehnts an die Geiftlichlett gezwungen. Selbſtverſtändlich ließ es 
dann das Priefterthum nicht fehlen, vie Pläne Karla in jever Weile insbeſondere 
durch alle Mittel ver Kirche zu unterſtützen und zu fördern. Am Weihnachts- 
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tage des Jahres 800, als Karl in der Peterstirche zu Rom fniete, fegte ihm der 
Papſt (ſcheinbar unerwartet) die römische Kaiferfrone aufs Haupt. Reiche Gegen- 
geſchenke bilveten die Antwort. Es war ein Verhältniß angebahnt, das zum 
. Unheile Deutfchlands wie Italiens in der Folge die „Römerzäge" neranlakte, 
jene Bergendung deutſcher Kraft und deutſchen Blutes zur Unterdrückung ver 
Eingeborenen der Alpenhalbinfel. 

Die Ausbreitung des Chriſtenthums geſchah nichts weniger als der Religion 
feibft wegen , vielmehr blos als das befte Mittel zur Befeftigung ver Herrſcher⸗ 
macht. Karl ſchreckte vor feiner Graufamleit und Gewaltthat zurüd. Noch jetzt 
beurfunden Ortsnamen auf den Ahein- und Mainufern die gewaltfame Ver- 
pflanzung von Sachſen und Thüringern; felbft in den ſchweizeriſchen Hochgebirgen 
finden fi no Spuren davon ; um Schreden hervorzubringen beging der viel- 
gepriefene Ehriftenthumverbreiter u. a. Die Barbarei und Treulofigfeit, fünfthalb 
tanfend vornehme Sachſen die er herbeigelodt, wehrlos überfallen und abſchlach⸗ 
ten zu laffen. 

Karl verftann es zwar, den Clerus ſtets fich gefügig zu erhalten, nach Umſtänden 
aber auch mit fefter Hand gegen ihn einzuſchreiten. Allein nur allzubald änderte 
fih dieſes Berhältniß, und aus dem neuen Cäſaropapismus entwidelte fich Die 
priefterliche Obergemwalt. 

Sogleich nach Karla Tode trat eime der bedenklichſten Schatienjeiten Des 
Monarhismus hervor. Der Kaiſer Hatte es dahin gebradt daß jein Sohn 
Ludwig, beigenamnt der Fromme, ein pfäffifch erzogener Menſch von beſchränktem 
Berftande, zu feinem Nachfolger erwählt worten war. Die Großen, vor Allen 
der Clerus, nahmen fofort vefien Unfähigkeit wahr und mißbrauchten feine 
Schwäche nah allen Richtungen. Das durch Talent und Anfehen wie durch 
Klugheit und Thatkraft des Herrfchers mit Blut zufanmengelittete Reich verfiel 
in innere Auflöfung. Ludwig verfchlenderte die Kammergüter, befonderd an 
Klöſter; er befreite die Letzten fammt ihren Hörigen maflenhaft vom Kriegevienfte, 
und fannte überhaupt nichte Höheres als das Mönchthum, wie er venn aud) in 
ver ummwürbigften Weiſe öffentlich Kirchenbuße that. Sittlihe Zerrüttung in der 
kaiſerlichen Yamilie und das Streben ſchlauer und herrſchſüchtiger Priefter be- 
fhleunigten Die Zerfegung des Reichs. Die nievergetretenen Bölker, welche Das 
eiferne Machtgebot Karls vereinigt gehalten, firebten naturgemäß aus einander 
und nad Selbftändigkeit. So konnte jeder der unter geiftlicher Obhut ſchlecht 
erzogenen Söhne Ludwigs irgend ein Land finden deſſen Bevölkerung ſich ihm 
anſchloß. Die Söhne befriegten ven Vater. Nach deſſen Top und weiteren 
Kämpfen kam es zu verſchiedenen Theilungen des Reichs, zuletzt im Jahre 843. 
zum’ Bertrage von Verdun, der die dauernde Trennung von Deutfchlann, 
Vranfreih und Italien begründete. Der eine ver Söhne Ludwigs, ebenfalls 
Ludwig genannt, erhielt das rechtsrheiniſche Deutfchlann außer Friesland, und 
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ferner des Weines wegen (propter vini copiam) auf dem linken Stromufer bie 
Gebiete von Mainz, Worme and Epeyer; ein anderer Sohn, Lothar, befam 
Btalien und das Land zwifchen Rhein, Rhone, Saone, Maas und Scheine nebit 
Friesland (fpäter entſtand für dieſe nördlich der Alpen gelegenen Gebiete ver. 
Name „Lothringen“, Lotharü regnum) ; ein Dritter der Briver, Karl der Kahle, 
ward Herrfcher über den Reft von Frankreich). 

Die Geſchichte dieſer drei Reiche bietet für die Culturentwicklung nur fehr 
wenig beachtenswerthe Diomente. Das ganze ſtaatliche Leben erfchöpfte fich m 
gewöhnlichen Kriegen, Zermürfnifien in den Herricherfamilien und weiterer Aus⸗ 
breitung ver Macht des Clerus. 

Dentfihes Reich. In Deutfhland flarb das Geſchlecht ver Karo⸗ 
finger im Jahre 911 aus, nachdem ver Often und Süden des Reichs durch die 
Slaven und die (damals den Hunnen ähnlichen) Magyaren — Ungarn — häufig 
ausgeplänpert und furchtbar verheert worden waren. Mit Heinrich I., dem 
Finkler (Vogelfteller, von 919—936), begann die Reihe der Kaiſer aus dem 
fächfifchen Geiclechte. Dieſem Fürften gelang es, Lothringen wieder an das 
Reich zn bringen, und Ruhe und Orbnung im Innern wenigftens einigermaßen 
herzuftellen ; auch ward er, um ven Raubeinfällen im Often befier Wiperftanv 
zu leiften, Gründer einer Anzahl befeftigter Stäpte in Sachfen und Thüringen, 
in denen allerdings das fpätere ftäbtifche Leben noch lange nicht waltete. Das 
wichtigfte Bervienft feines friegerifchen Sohne8 Otto I. (Herrſcher von 936— 973) 
war die vollftändige Beflegung ver Ungarn auf dem Lechfelde bei Augsburg 955. 
Allein die Anarchie brad) im Reiche unter ihm und feinen beiden Thronfolgern 
Otto I. (bis 983) umd Dtto II. (bis 1002) immer aufs Neue und ftärfer 
hervor, und konnte bei der häufigen Abweſenheit der Kaiſer auf ihren Römer⸗ 
zägen um fo mehr fich entwideln. Unter Heinrich II. (1002—1024) walteie 
der befchränttefte Bigottismus. Mit ihm erloſch das ſächſiſche Königsgeſchlecht, 
nachdem es vem Reiche in 105 Jahren fünf Herrfcher gegeben hatte. 

Der num zum ReichBoberhaupt erwählte Konrad II., der Salier (von 1024 
bis 1039), eröffnet vie Heide ver Könige und Kaifer ans dem fränkiſch⸗ 
falifchen Stamme. Er war ein Mann von Berftand und Kraft. Noch ausge 
zeichneter war fein Sohn Heinrich III. (von 1039 bis 1056). Derfelbe verfiand 
es, der überwuchernden geiftlihen Macht Schranken zu fegen. In Deutſchland 
ſelbſt wußte er Zucht nnd Ordnung beim Clerns herzuftellen, und in Italien 
befeßte er den päpftlichen Stuhl mit maßhaltenden Männern. Auch duldete er, 
allerdings oft fehr felbftherrifh und eigemwillig einfchreitend, keine Uebergrifie 
der Großen im Reiche. 

Noch eine Regierumg wie die feinige hätte vielleicht hingereicht, das Empor 
kommen einer Vebermacht des Papſtthums dauernd abzuwenden. Allein der frühe 
Tod dieſes Kaifers brachte die Erziehung feines Sohnes Heinrich IV. (fon im 
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6. Alterjahre 1056 zum Wönige gemählt, geftorben 1106) in die Hänve ränle- 
ſüchtiger Bifchöfe, welche ven jungen Menſchen geiſtig und fittlid) verbarben. 
Ohne eigentliche Bifoung, erfhöpfte er feine Kraft in umverftändigem und zügel- 
Iofem Treiben. Die Herrſchaft der @eiftlichkeit, welche in ven anardhifchen Ge⸗ 
füften der Großen und in der Unwiſſenheit und dem Aberglanben ver Menge 
mächtige Umterftägung fand, führte zu ver Schmachſeene zu Canoſſa, auf die wir 
unten m der Papſtgeſchichte zurückkommen werben. 

Frankreich. Im tiefem Staat hatte die Herrichaft der Könige aus dem 
Stamme Karls des Großen einen ähnlichen Charakter wie m Dentichland. Statt 
der früheren firammen Reichegewalt werd die Anarchie der Großen allgemein. 
Nach dem Tode eines »roi faingante — eines unfähigen und nichtöthuenden 
Herrfhers — fand im Inhre 987 vie Ermählung des mächtigen und thätigen 
Hugo Eapet zum Könige ſtatt. Gleichwol bietet auch feine und feiner Nach⸗ 
«folger Regierung für die allgemeine Culturgeſchichte keine allgemein wichtigen 
Momente. 

England. Nachdem e8 faum gelungen war die verſchiedenen Heinen angel- 
ſächſiſchen Staaten zu einem Ganzen wenigflens Iofe zu vereinigen (Jahr 827), 
wurden die Einfälle der Normänner, Dänen genannt, feit dem Jahre 832 immer 
furchtbarer. Das Ehriftenthum äußerte auch hier keineswegs bios einen wohl: 
thätigen Einfluß. Die von der Geiftlichfeit in Bigottismus erzogenen Könige, 
nur nad Frömmigkeit firebend, vernadläffigten die pringenvften Beikrfniffe des 
Landes. So trat König Ethelwolf im Jahre 855 eime Wallfahrt nad) Rom an, 
verpflichtete fi dort zu einer jährlichen bedeutenden Geldzahlung n. a. für Unter- 
haktung der Rampen in der Peters⸗ und Panlskirche, unierließ dafür aber geeignete 
Maßnahmen zur Vertheidigung des fortwährend bevrohten Landes. Die Dänen 
begnügten ſich nicht mehr mit Raubeinfällen,, fondern nahmen weite Gebiete in 
Befig. Alfred ver Große (König von 871 bis 901) brachte endlich nad) vielen 
und langen Anftrengungen den neu über die See gefommenen Feinden eine ent- 
ſcheidende Niederlage bei. Er vertrieb nicht die in England bereits angeftevelten 
Normannen, fondern fuchte fie und feine Sachſen zu einem Volle zu verfchmelzen, 
wie er überhaupt nach Herftellung von Ruhe und Ordnung ftrebte, und ſich bes 
mühte die gleichfam vernichtete Eultur wenigftens in ihren Anfängen wieder her⸗ 
vorzurufen. — Allein es war dies ein vorübergehendes Auffladern. Seine Nach⸗ 
folger erwiefen ſich wieder als recht eifrige Chriften, aber als fehr fchlechte Staats⸗ 
oberhänpter. Der Elerus herrfchte, die Mafnahmen zur Sicherung des Landes 
hörten auf, vie Däneneinfälle wiederholten fi, und die frommen Herrſcher 
glaubten nebenbei jede Verlegung der Sittlichleit fich erlauben zu dürfen. So 
kam e8 dahin daß der Dänenkönig Kanut, genannt der Große [von 1017— 
1035), auch England feiner Herrſchaft unterwarf, und durd eine verftändige 
Geſetzgebung Dänen und Angelfachfen vbllig gleichftellte. Da er neben dem Bes 
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fie ver vänifchen Krone und ver Herrichaft über England die Obergewwalt über 
Norwegen, einen Theil Schwedens und einige Gebiete von Schottland erlangte, 
fo war plöglich ein mächtiges nordiſches Reich entflanden, das jedoch bei dan ver- 
fchiedenen Interefien diefer Völker fofort nach dem Tode ſeines Begründers wieder 
zerfiel. Ein Nachkomme ver angelfächfifhen Könige, der in ver Normandie er- 
zogene und an franzöfiihe Sitten gewöhnte Ednard ver Belenner bemädhtigte ſich 
1041 Englands. Doch ver Thron blieb nicht bei feiner Dynaftie. Im Jahre 
1066 erfchien der (mit verfelben verwandte) Herzog Wilhelm von ver Normandie, 
in der Folge Wilhelm der Eroberer genannt, an der Spige eines nor⸗ 
männifhen Heeres. Die Schladht bei Hafting # brachte Das ganze Land in feine 
Gewalt. Aufftände wurben mit barbarifcher Strenge unterprüdt. ‘Der Fluch 
der Eroberung zeigte fi hier aufs Neue. Der Sieger vertheilte Das gefammtte 
Grundeigenthum, foweit er nicht anfehnlicye Theile deſſelben für ſich felbft in An⸗ 
ſpruch nahm, unter feine normännifchen Barone und die Kirche. Der geſammte 
Bodenbeſitz ward nämlich in 60,215 Ritterlehn zerlegt, wovon die Kirche fat Die 
Hälfte, 28,015 befam, währenn der Fürſt mehr als 1400 fich felbft aneignete. 
Das Lehnsweſen erhielt in England jene Begründung die dort noch heute ſchäd⸗ 
ich fortwirtt. Zur Sicherung der neuen Herrſchaft wurden ganze Landſtriche 
in Wüſten verwandelt, ausgeplündert, Das Vieh mweggetrieben, die Wohnungen 
niebergebrannt. Die Sieger verfuhren auch fonft mit der barbarifchften Strenge. 
Um feiner Jagdluſt zu fröhnen ließ Wilhelm aus einem Bezirk bei Windefter 
von. 6 gengraphifhen Quadratmeilen alle Eingeborenen vertreiben, und ihre 
Wohnungen und Kirchen zerſtören. Wer in den königlichen Forſten einen Hafen 
jagte oder Vieh weiden ließ oder Holz füllte ward geblenvet. Die Barone ver- 
fuhren in gleicher Weile. Die Geſetzgebung warb umgeänbert und bie alte Bolks- 
fprache zum Theil durch das Franzöſiſche verdrängt; aus dem Gemiſch entſtand 
die englifche Sprache. Trotz ver Begünftigung des (normännifchen) Clerus, ließ 
fih übrigens Wilhelm nicht von demſelben beherrſchen, ja er trat felbft des 
Papftes Befehlen ganz offen entgegen. Diefer König ftarb im Jahre 1087. 


Normänner.  Diefes Boll kühner waghalfiger Seefahrer war nad 
Körperbildung, Sprache, Religion und Sitte germanifcher Ablunft. Es bewohnte 
in der Periode von der wir reden Norwegen, Dänemark und Süpfchweren. 
Unternehmende junge Männer, befonders Bringen, f. g. Seelönige die eine Heine 
Anzahl Abenteurer um fich vereinigten, pflegten auf wenigen Schiffen nach fernen 
Gegenden auszuziehen um Reichthümer, Ruhm, zuweilen felbft eine Herrſchaft 
zu erfämpfen. Regierende Fürſten wie Kanut verfuchten ſolche Unternehmen im 
Großen. Normännifge Seefahrer erfchienen nicht nur im Oeean ſondern felbft 
im weitentfernten Mittelmeere, namentlich in Unteritalien und Sicilien, wo 
König Roger ein beveutenves Reich gründete. Bedrückungen durch Oberhäupter 
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in Norwegen veranlaßten gleichfalls verſchiedene Auswanderungen, die Coloni- 
firung der Barder und Orkneyinfeln, dann Islands, das im Jahre 861 ent- 
deckt ward, und wohin feit dem Jahre 874 Anſiedler zogen „weil man 
da frei lebt von ver Gewaltherrfchaft ver Könige und anderer Bedrücker 
(wie e8 in isländifhen Schriften wörtlich heißt). Sie entwidelten eine eigen- 
tbümliche Cultur und namentlich au, ungeachtet ihrer Heinen Anzahl und 
ver Umwirtblichkeit ihres neuen Vaterlandes, eine eigenthümliche Fräftige Lite 
ratur. Bon Island aus erfolgte in Jahre 972 vie Entvedung Grön⸗ 
lands, wo gleichfalls Nieverlafiungen gegründet wurben, dann aber auch 1001 
die Entdeckung des eigentlichen Amerika, deſſen Küften bis zu Ende des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts von den Normannen wiederholt befucht wurven. Moch im 
Jahre 1170 ging eine Colonie auf 10 Schiffen unter Madoc von Wales ans nach 
Amerika, um fih in dem gerühmten „Winland“, wo die Traube wild wachfe, 
nieverzulafien. Doc von dieſer Zeit an hörte fo viel man weiß ver Verlehr mit 
Amerika auf.) — Das Chriftenthum ward in Dänemark um das Jahr 830, im 
Schweden und Norwegen erft nad) dem Jahre 1000 verbreitet. 

Slaviſche Bölfer. Sie wurden erft feit dem fechsten Jahrhunderte den 
Meftenropkern belannt. Obwol durch Stammverwanbtidaft, dann Aehnlichkeit 
der Religionsvorſtellungen und der Sprache verbunden, lebten ſie gleichwol in 
viele freie Gemeinweſen getrennt, wenigſtens dem größten Theile nach ohne 
Könige. Diejenigen welche den Nordoſten des jetzigen Deutſchlands bewohnten, 
ſchieden ſich in eine Menge von Stämmen, unter denen wir die Obotriten, 
Pommern, Ukrer, Wilzen, Sorben, Sehen, Moraver und Winden nennen. 
In ven häufigen Kämpfen machten die Deutfchen viele diefer Siaven zu Gefan- 
genen oder unterwarfen viefelben ihrer Herrichaft. Die Stammesverſchiedenheit 
führte zu einer befonders rückſichtsloſen Behandlung, woher denn auch vie Be- 
nennung Steven für viefe Art von Leibeigenen entftanvden zu fein fcheint. — 
Weiter nah Often wohnten die Polen, von denen wir jedoch erit aus dem 
10. Jahrhundert Kunde haben, gegen veflen Ende fie zum Chriſtenthum befehrt 
wurden. — Etwas weiter hinauf reicht vie Gefchichte ver Ruffen. Normänner, 
bier Warger (Corfaren) genannt, erlangten bei ihnen eine vorherrſchende Macht, 
“ darunter beſonders Rurik, aus deſſen Dynaſtie vie Regenten bis zum Sabre 
1598 entfproßt fein follen. Hauptſtadt war Nowgorod, fpäter Kiew. Belannt 
wurden vie Ruſſen den Oftrömern um das Jahr 864 oder 865. Damals hatte 
fih eme Menge von ihnen in leichten Yahrzeugen auf ven Flüſſen nad dem 
Schwarzen Meere eingefchifft, um einen Raubzug nad Konftantinopel auszu⸗ 
führen, der zwar in folge eines Seeſturms mißlang, indeß bald weitere Züge 
äbulicher Art veranlaßte. Wladimir, der von 980 bis 1015 herrſchte, trat 988 
zum chriſtlichen Glauben, und zwar zum griechifchen Ritus über, indem er ſich 
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mit einer oftrömifchen Prinzeffin vermählte. Die Zuflände des Hofes wie des 
Volkes blieben, trotz der Zerftörung der Gotzenbilder, durchaus roh und barbariſch. 


Ungarn. Wirhaben ver Magyaren bereit® gedacht, eines weder ſlaviſchen 
noch germaniſchen Volles, das aus Aften gelommen, nad Bernihtung der Avaren 
durch Karl ven Großen in Pannonien fich feſtſetzte. Nach dem Könige Arpad 
(889907) ward die bis 1301 herrſchende Dynaſtie benannt. Unter feinen 
Nachfolgern zeichnete fich befonders Stephan der Heilige (997 — 1038) als 
Eiferer für das Chriftentkum und als Ordner ver innern Berbältnifie des 
Landes aus. 


Dftrömer. Hier haben wir aus der vorigen Periode noch Einiges nach⸗ 
zuholen. Der feciele, fittliche umd kirchliche Zuſtand verblieb in der gleichen Ver⸗ 
funtenheit wie vor der Trennung des Reiches. Kirchliche Streitigleiten der wider⸗ 
wärtigften Art und blutige Schaufpiele und Metzeleien gingen Hand in Hand mit 
der größten Immoralität, Tüde und Grauſamleit bei Hof und im Volle. Geif- 
liche und Laien verfegerten und verfolgten fi) aufs Rafenpfte wegen einer oder 
zweier Naturen Chrifli. Die Rechtglänbigen (und dieſen Titel beanfpruchten Die 
"Angehörigen beiver Parteien) durchzogen mordend und brennend das Land. Der 
erfie dieſer „hriftlichen Religionskriege“ Toftete 60,000 Menfchen das Leben. 
Auch die befanntlich nad) Farben geſchiedenen Wettrenner des Circus beſchuldigten 
ſich gegenfeitig der Keberei. Schon im Jahre 491 fielen die vom Kaiſer be⸗ 
gänftigten Grünen mit verftedten Dolchen über vie Blauen her und megelten 
deren 3000 nieder. Unter Juftinian warb im Jahre 532 der Unfug ins Große 
getrieben. Jetzt erfreuten fi die Blauen der kaiferlichen Gunft. Die Grünen 
falten ven Kaifer einen Tyrannen und geriethen in Aufruhr; 30,000 von 
ihnen, im Circus zufammengebrängt, wurden unter Belifars Anführung nieder- 
gehauen. 

Bon einzelnen Regierungen erwähnen wir die Juſtinians I., 527 bie 
565. Yuftinus, fein Oheim, urſprünglich Hirte in Obermöflen, der vermittelſt 
des Geldes das ihm ein Anderer zur Erkaufung ver Truppen gegeben, ſich ſelbſt 
zum Kaiſer emporgeſchwungen hatte, ernannte ven Neffen zu feinem Mitregenten 
und Nachfolger. Diefer ſtand völlig unter der Herrfchaft ferner rau, der aus⸗ 
ſchweifenden Bärenhüterstochter Theopore. Dem Clerus huldigend und ohne 
hervorragende Leiftungen auf irgend einem Gebiete, erhielt ex gleichwol durch 
Schmeichelei ven Beinamen des Großen. Die beiden Feldherren Belifar und 
theilweife Rarfes (ver Letzte ein Eunuche) brachten die römischen Waffen wieder 
zu Anfehen. Belifar ſchlug die Perfer, vernichtete 533 in einem blos dreimonat⸗ 
lichen Feldzuge das Vandalenreich im Afrika und unterwarf dieſes weite Gebiet 
fammt Sardinien, Corſika und den Baleariſchen Infeln der oſtrömiſchen Herr- 
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ſchaft. In den Jahren 535 und 536 eroberte er Sicilien und Unteritalien, und 
wöürbe and den Reſt ver Halbinfel ven Oſtgothen entriffen Gaben, wenn der bem 
Fehyherrn mißtrauende Raifer ihm nicht Truppen und ®eln vorenthalten, dam 
540 ihn förmlich zurüdberufen hätte. Erſt im Jahre 554 gelang Dem mit einem 
großen Heere ausgeflatteten Narfes die Vernichtung des ofgothifchen Reiche. 
Das durch zwanzigjährigen Krieg, Hamgersenoth und Peſt verwüſtete und ver 
odete Ralien warb eine oftrömifche Prewinz. Außerdem faud unter Inſtinian die 
Herftellung der Sammlung römiſcher Gefee, ver Bandecten over Digeften 
(529—533) durch ausgezeichnete Juriſten, namentlich Tribenian flatt, em Wert 
das den Inhalt von ungefähr 10,000 Älteren Geſetzen in ſich faßt. Daran reiheten 
ſich: ein Lehrbuch, die Inſtitutionen, umd die fpäteren Verfügungen, vie 
Novellen. Aber auch durch Bethätigung des Glaubenseifers wollte Zuſtinian 
glänzen. So erfolgte unter feiner Regierung die Erbauung non 25 neuen Sir- 
hen in Eonftantinopel allein, wernter die berühmte Sophienkirche. Der Kaiſer 
führte 553 anf einem Eoncile den Vorſitz, nachdem er früher die philofophiichen 
Hörfäle zu Athen, als unverträglich mit ver Rechtglaäͤubigkeit, hatte ſchließen 
lafſen. Der aus Mißtrauen mißhandelte, felbft feines Vermögens beraubte, in 
der Zeit dringender Gefahr jedoch immer wieder hervorgeſuchte Belifar rettete im 
Jahre 559 die Hanptftant vor eimem jurchtbaren Barbarenheere von Bulgaren, 
Avaren und einer Anzahl tatariſcher Horden. Dennoch warb der vielverdiente 
Feldherr auf die von einem Dritten durch die Folter erpreßte Veſchuldigung hoch⸗ 
verrätherifcher Abſichten hin in ven Serler gemorfen. Erft dem Tod nahe ward 
er entlaften. Der Deepot feinerfeit, der ihm nur um 8 Monate überlebte, er 
reichte ein Alter von 83 Jahren (get. Nov. 565). 

Im Uebrigen walteten faft beftändig anarchiſche Zuſtände im oftrömifchen 
Reiche ; Angriffe von Außen, ganz befonbers durch Saracenen, Bulgaven und 
Ruflen; Truppenempörungen, Weiber- und Pfeffenränte im Innern. Gift und 
Dolch waren namentlich bei Hof gewöhnliche Mittel um unbequemer Berfönlich- 
feiten fi zu entlevigen. Es kam felbft dahin, daß vie Kaiferin-Wittwe Irene 
im Jahre 797 ihrem Sohne dem Kaifer Conftantin VI., der zu entfliehen ge 
ſucht, in dem nämlichen Prachtgemache in dem fie ihn geboren, der Porphyra, 
die Augen amöftehen und ven Unglücklichen in viefen Zuſtande langſam ver 
ſchmachten ließ. VBarbareien jeder Art waren überhaupt ganz gewöhnliche Er⸗ 
fheinungen. So ließ Kaifer Johann Tzimiſees 15,000 gefangenen Bnigaren 
die Augen ausſtechen und fie van, jedes Hundert durch einen dieſer Ungiäd- 
‚lichen ven man blos des einen Auges beraubt hatte, in.ihre Heimath zurfidführen. 
Dabei blieb der kirchliche Eifer ungefhwächt. Während Barbaren das Reich ver- 
beerten ımd die Haupiſtadt felbft belagerten, galten bogmatifche Streitigkeiten als 
die wichtigften Gegenſtände ver VBeichäftigung viefer Herricher. Insbeſondere 
hatten fi) vom Jahre 730 an zwei Parteien gebildet. Die Bilderdiener und 
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Bilderſtürmer. Die Einen verehrten die Heiligenbilder, die Andern ver- 
tilgten fie beſonders in ven Kirchen. Im Jahre 857 ward die Abſetzung Des 
Patriarchen Ignatins und die Erhebung des gelehrten Bh otius an veflen Stelle 
durch den Kaiſer Beranlafjung zur gänzlihen Trennung ver abendländifhen von 
der morgenlänbifchen Kirche. Papſt Nicolaus I., hocherfreut zum Schiepsrichter 
aufgerufen zu fein, billigte anfangs jene Abfebung, änderte dann aber feinen 
Sinn und belegte Photius mit dem Banne, den dieſer feinerfeits erwiderte, wo⸗ 
mit der nie mehr auszugleihende Zwiefpalt zwifchen ver griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Kicche begründet war. 

Die Berhältnifie des oftrömifchen Reichs faßt ein früherer Geſchichtſchreiber 
beiläufig in folgender Weife zufammen: Die Mehrzahl ver ohnehin in ver Regel 
unfähigen und unwürdigen Regenten endete durch Schwert, Dolch, Gift oder 
Blendung, günftigften Yalles durch Abdankung und Vermweifung in das Klofter. 
Jeder einigermaßen glüdliche Feldherr trachtete vermittelft Ränke, Verrath und 
Empörung nad dem Purpur; errang er ihn, fo hatte er erſt recht zu zittern für 
feine perfönlihe Sicherheit. Zahlloſe Höflinge aller Urt, fittenloje Weiber, 
herrſchſüchtige Priefter, geübt ſich als fromme Zionswächter Einfluß auf alle 
Staatsangelegenheiten zu verichaffen, händelſüchtige Mönche, ftets bereit ven 
fanatiſchen und ranbfüchtigen Pöbel der ungeheuren Hauptfiabt aufzuregen, — 
Alles wetteiferte, die Zerrüttung des Reiches unheilbar zu machen. Der prunk⸗ 
volle, verſchwenderiſche Hof verfhlang ungeheure Summen ; ebenfo die Unter: 
baltung ver Land» und Seemacht, beſonders der aus Fremden, namentlich Fran⸗ 
fen und Normännern gebilveten kaiferlichen Leibwache. Gleichwol vermochte diefe 
Kriegsmacht nicht das Land zu fchüten, das vielmehr von Saracenen, Bulgaren, 
Auflen und andern Barbaren, und mitten hinein wol auch von aufftänpifchen 
Feldherren bis unter vie Mauern von Conftantinopel ausgeplündert und ver- 
wüftet wurde. — Nur der Abweſenheit jedes irgend bedeutenden Nachbars ver- 
dankte das oftrömifche Reich feine Fortdauer. — 


Die innern politifchen Verhältniſſe der abendländifcen Völker. 


Die meiften modernen Geichichtfchreiber haben fich theil® mit theils ohne 
Abſicht daran gewöhnt, die Begriffe ihrer Zeit von einem unumfchränkten Herr⸗ 
ſcherthum, von der Allgewalt des Fürften und ver Willen: und Rechtloſigkeit ver 
Böller auch auf die früheren Perioben zu übertragen. So erſcheint namentlich 
Karl der Große bei ihnen als alleingebietender,, fir das gefammte Volk allein 
denkender und bandelnver Kaifer. Wir haben oben ſchon darauf hingewieſen wie 
die unbeilvolle Eroberungsſucht allerdings dem Sieger eine ungebührliche Macht 
gab Über die Beflegten,, und wie dieſes Verhältniß im Laufe der Zeit auch eine 
Rückwirkung hervorbrachte beim eigenen Volle; gleihwol gibt &8 feine grumd- 
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loſere Behauptung in der Geſchichte als die von der damaligen blinden Unter⸗ 
würfigkeit der Völler unter ihre Fürften. 

Wir reden zunächſt von den Franken, von denen bie genaueften Nach⸗ 
richten vorhanden find und deren politifches Hecht währenn des ganzen Mittels 
alters die Örundlage des gemeinen Rechts in Deutſchland bildete. 

Das frühere Berfafiungsweien ver Tranten dauerte auch unter Karl dem 
Großen und feinen Nachfolgern fort. Die wichtigften Angelegenheiten wurden 
in allgemeinen Bolleverfammiungen entſchieden, die Fürſten ſelbſt vom Volle 
gewählt, obwol man fich bei der Wahl in ver Hegel anf die Angehörigen ver 
Regentenfamilie beſchräͤnkte. Als fi Pipin ver Kleine, vie alte Dynaftie ver- 
drängend, auf ven fränfifchen Thron ſchwang, geſchah es nicht etwa durch eime 
vom Papfte erlangte Entfcheivung, ſondern Das Kirchenoberhanpt verfah mit dem 
geiftlichen Segen was das fränfifhe Bolf gewollt hatte. Es liegt vaflix ein un⸗ 
umftößlicher Beweis vor in dem Schreiben des Papfles Zacharias an Pipen, 
worin ausdrücklich gefagt ift dar dieſer „purch den Willen aller Bolleclafien 
(omnium ordinum) zum König erwählt“ worben fei. — Die Art der Thron« 
erhebung Karls des Großen haben wir oben (S. 19—20) bereits bezeichnet. Der 
gewaltige Herrſcher dachte feinerfeits fo wenig an eine Aenberung dieſes Verhält⸗ 
nifjes, daß er in feinem Teſtamente fchrieb: „Wenn eined meiner Kinder bei 
jeinem Ableben einen Sohn hinterläßt den das Volkerwählen will damit 
er ihm auf dem Thron folge, fo wünfche ich daß deſſen Oheime gleichfalls bei⸗ 
flimmen.“ 

In folder Weife gelangte denn auch Ludwig der Fromme durch Wahl zur 
Regierung. Die Königswürde wurde fo fehr bloß als ein Amt betrachtet, daß fie 
in einem Capitulare viefes Fürſten einfach Miniſterium“ genannt wird, wie 
denn auch der gleichzeitige Schrififteller Hincmar von einem ministerium regium 
redet. Ludwig gab ſchon durd die Art feines Titels fund, daß er feine Würde 
nächſt der göttlichen Gnade nur der Vollswahl verdanke (Ego Ludovicus, miseri- 
cordia domini dei nostri et electione populi rex constitutus). Auch erzählt 
Theganus wie Karl der Große perfönlich die Mitglieder der Berfammlung „biß 
zum Öeringften herab" um die Zuftimmung zur Thronerhebung feines Sohnes 
gebeten habe. — In gleicher Weife beruft fi) das Capitular wegen ver Wahl 
Lothars auf den gefammten Bolfswillen, und der Vater vieſes Färften (Ludwig 
der Fromme) forderte zur Treue gegen ven neuen König auf, nicht infolge eine® 
Geburtsrechtes fondern weil Alle zur Erhebung mitgewirkt hätten. 

Auch das Recht der Abſetzung des Fürften Hand nach wie vor bei der 
Bolleverfammlung. In der Urkunde vom Jahre 817 über bie damalige Thei⸗ 
. lung des Reich unter die Söhne Ludwigs des Frommen ift ver Fall autdrücllich 

vorgefehen daß einer der neuen Könige zum Unterdrücker, zum Tyrannen oder 
überhaupt zum fchlechten Regenten werben könne; in viefem falle, jo warb offen 
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ausgefprodzen, müßte ex unfehästich gemacht werden durch Urteil Miller. — Die 
That entfprah auch ven Worten. Inter andern warb Ludwig abgelegt, dann 
im Jahre 833 „nad Berathung und dem Willen des geſammten Bolles“ wieder 
anf den Thron erhoben. Im gleicher WBeife ‚erfolgte 837 die Abfegung Karls 
des Diden. 

Allgemeine Geſetze konnten nur in der Bellönerfaumtlung befchlofjen wer- 
den. Der König mocke in Verbindung mit den übrigen Höchſtſtehenden viefeiben 
vorberatken und vorjchlagen, und in gleicher Weiſe mit viefen Bornehmen minder⸗ 
wühtige Angelegenheiten ordnen. Im Weſentlichen hatte ex fiir ven Vollzug ver 
Geſetze zu forgen; er beſehligte das Heer ohne jedoch eigenmänhtig über Krieg 
und Frieden zw entfcheiven; emblich durfte er Belohnungen , doch nicht in über⸗ 
mäßiger Ausdehnung ertheilen. Trotz ver Unvollſtäͤndigleit der auf uns gelom- 
menen Nachrichten wifjen wir von nicht weniger als 20 allgemeinen Vollsver⸗ 
ſammlungen vie Karl der Große abhielt, nnd von 33 aus der Zeit Ludwigs des 
Frommen. Verhaudelt ward hiebei Alles was vie politiichen, bürgerlichen oder 
kirchlichen Verhältniſſe der Gefammtheit berührte. Im allen Gefegen findet fich 
vie ihnen gewordene Zuſtimmung des ganzen Volles erwähnt. Ohne folde Zu⸗ 
ftimmung fein Geje und fein wichtiges Unternehmen. Will der König feinen 
Sohn beftrafen fo bringt er die Sache in die allgemeine Verſammlung; will er 
ven Frieden unter feinen Kindern fihern und über feine Hinterlaſſenſchaft ver- 
fügen, fo berathet er fi wenigftensd mit ven Vornehmſten als Vertretern Des 
Boll. Noch heute liegen die Beweife vor daß die Kriege gegen die Longobarden, 
Sachſen, Dänen, Hunnen und Avaren in der allgemeinen Bolfsverfammlung 
beſchloſſen worden find. In folder Verſammlung war es auch daß der Bojoaren- 
Herzog Taſſilo, Schwager⸗ und Geſchwiſterkind Karls gerichtet wurde. Später 
ebenfo der Enfel des Leiten, Bernhard König von Italien, im Jahre 818 zu 
Aachen. Allerdings übte Karl dabei fowol durch feine geiftige leberlegeneit als 
durch feine Stellung einen mächtigen Einfluß. 

Beachtenswerth ift aud die Form in welcher das Bolk dem Fürſten feine 
Wunſche kund gab; es ift die Sprache felbfibeinnßter ſtolzer Männer. Ans dem 
Jahre 803 kennen wir das Geſuch einer Anzahl Franken welche vie Befreiung 
ver Geiftlihen vom perfönlichen Sriegspienft verlangten. Sie fchloffen mit dem 
Beifate, der König möge ihrem Begehren nachlommen wenn er haben wolle daß 
fie ihm ferner treu blieben (si nos fideles habere vultis). Der Kaifer ſprach 
feine Bereitwilligleit aus ‚fomeit die Sache von ihn abhänge, unter Hinweis auf 
die Rechte der für ihn wie für Alle maßgebenven Bollsverfammlung. 

Auch aus der felgenden Zeit ift eine Menge von Eapitularien vorhanden 
welche ſaͤmmtlich die Zuſtimmung des Gefammtoolles als der nothwendigen Bor- „ 
bevingung ihrer Gültigfeit conftatiren. Eines dieſer Actenftüde ans dem Jahre 
851 beweift, daß ver König (damals Kari ver Kahle) ven Beſchlüffen der allge- 
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meinen Berfammlung feine Genehmigung überhaupt nicht verweigern vurfte. 
Allenthalben begegnet man Ausprüden wie: ut populus interrogetur de capi- 
tulis — generalem populi conventum etc. — Die Benennung der allgemeinen 
Berfanmlungen war noch hänfig mallum, placitum generale, danu synodus, 
concilium, öfter parlamentum, doch kam viefe legte Bezeichnung nur denjenigen 
Berfammiungen zu welche kraft eigener Autorität des Volles, ohne königliche 
Berufung abgehalten wurden. 

Auf gleichen Grundlagen wie bei den Franken beruhte Das Öffentliche Recht 
bei allen germmifchen Bötten. Die Gefege der Alemannen und der Bojoaren 
befagen ausdrücklich daß fle „unter Mitwirkung des gefammten Boltes* entſtan⸗ 
ven find. IJeder Freie hatte bei dieſen Berfaummlungen nicht bios Butritt ſondern 
war zur Theilnahme verpflichtet. 

Ebenfo wurden vie Könige allgemein gewählt. Selbſt die im fpäterer Zeit 
üblich gewordene Ernennung der dentfchen NReichsoberhäupter durch fteben Kur⸗ 
fünften (eine in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts anfgelommene Einrich⸗ 
tung) ift offenbar nur eine befäyräntte, verberbte Form, welche indeß felbft im 
ihrer Entftelimg vie frühere Art der Fürſtenerhebung andeutet.“) In den un⸗ 
ruhigen und flürmifchen Zeiten des Mittelafter® konnten allerdings die mächtigeren 
Stammeshäuptlinge die Wahl thatfächlich in ihre Gewalt bringen; rechtlich durften 
fie mr vorſchlagen; der . orfchlag erlangte feine Geltung erft durch die Annahme 
und Beflätigung von Seiten des Volles. So findet fich aufgezeichnet daß zur 
Wahl Lothar II. (1125) nicht weniger ald 60,000 freie jedes Standes und 
Ranges mitgewirkt haben. Eine deutliche Erinnerung an vie früheren volks⸗ 
thumlichen Einrichtungen bleibt e8 auch daß ſelbſt in ven fpäteften Perioden die 
veutfhen Reichsoberhäupter nur nach urkundlicher Gemährleiftung aller herkömm⸗ 
lichen Rechte und Freiheiten den Thron befteigen konnten, und daß ebenfo wie 
fie felbft von dem Reiche, nicht minder alle Landesfürſten von jedem aus dem 
Bolle vor dem Reichögerichte zur Verantwortung gezogen werben fonnten. (Der 
Kaifer war währenn der zweiten Hälfte des Mittelalters vor dem Pfalzgrafen bei 
Rhein zu belangen, und mußte dann die Fürften über fich richten laſſen.) 


Auch bei den Übrigen abenvländifhen Völkern waren die Verhältniſſe im 
Weſentlichen die gleihen. Daß vie angelfähfifhen Könige ihre Erhebung ver 
Wahl verdankten ift bereit gefagt. Das Nämliche gilt von den Königen ver Weft- 
gofhen in Spanien; dann fpäter von denen in Aragon und Caftilien. Selbft 
nachdem es den Herrfchern gelungen war ihre Würde erblich zu machen, blieb’ vie 


Selbſt noch bei ver Wahl bes Kaiſers Karl VII. (1742) warb conftatixt, daß ber 
Eonferrator vor ber Salbung und Huldigung fih fd mit ber feierlichen Frage an das Bolt 

ete: Vultis tali peincipn et rectori vos su — Erſt nachdem das Boll geant⸗ 
wortet: fiat, fiat! erfolgte bie Krönung und Hul 
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gefeßgebenve Gewalt in den Hänven der Eortes (worüber nähere Angaben unten 
folgen). 


Das Lehnd- oder Fendalweſen. 


Außer ven angegebenen äußern und innern politifchen Veränderungen ging 
ohne Lärm eime Revolution in den focialen Berhältnifien vor ſich bie wichtiger 
war als alle jene Umgeftaltungen, indem fie, von den meiften Geſchichtſchreibern 
kaum beachtet, eime ver Hauptgrundlagen des weilsenropätfchen Völlerlebens 
völlig veränderte: e8 war das Emporlomnen und die Ausbildung des Lehns⸗ 
oder Feudalweſens. 

Da vie Entwidlung dieſes Soſtems nicht durch einzelne große und erſchütternde 
Kataſtrophen ſondern langſam und geräuſchlos erfolgte, ſo mangeln uns nähere 
Aufſchlüſſe über den Gang dieſer Umgeſtaltung. Die Ergebniſſe der Forſchungen 
welche namentlich im vorigen Jahrhundert ausgezeichnete franzöſiſche Gelehrte 
unternahmen, führten weit aus einander; insbeſondere ſtehen Montesquien 
und Mably in ſchroffen Widerſprüchen. Wir tragen kein Bedenken, im Weſent⸗ 
lichen der durch Einfachheit und innere Glaubwürdigkeit ſich empfehlenden An⸗ 
ſchauungsweiſe des Testen zuguftimmen. 

Unverlennbar ging das Fendalweſen aus der Eroberung hervor. Hier, 
bei den driftlihen Völkern wie vordem bei den Römern wirkten die Waffen- 
erfolge über fremde Stimme vergiftend auf die innern Zuftände der Sieger felbft 
zurüd. — 

In den früheften Epochen der germanifchen Geſchichte, zur Zeit ver einzelnen 
Einfälle in römifche Provinzen, war wie es feheint Niemand zur Theilnahme an 
diefen Unternehmungen verpflichtet. Wer ſich einem ſolchen Kriegezuge anſchloß 
tbat e8 freiwillig. Das Verhaältniß erfuhr eine Aenderung nachdem die Germanen 
fremde Länder erobert, ſich in venfelben nievergelaflen und die Felder in Befis 
genommen hatten. Da ftet8 neue Stämme herandrängten, jo mußten die Theile 
baber an der gemeinfamen Beute auch gemeinfam und gleichmäßig zu deren Be 
bauptung, zur Vertheidigung des Eroberten beitragen. Zwar fland tie Ent 
ſcheidung über Krieg und Frieden ausfchließlih der allgemeinen Volksverſamm⸗ 
lung zu; war der Kampf aber einmal befchloflen fo befaß fein Einzelner mehr 
das Hecht, die Mitwirkung feines Armes zu verweigern ; die Könige hatten als 
Bollzieher der Gefebe darüber zu wachen daß Niemand fich feiner Verpflichtung 
entziehe. So lefen wir bei Gregor von Tours, daß König Chilperich (erwählt 
im Jahr 562) eife Gelvftrafe von Denen eintrieb welche dem Feldzuge nicht beis 
gewohnt hatten. Das Nämliche that Chilvebert (576). In einem Capitulare 
Karls des Großen vom Jahre 807 ift beſtimmt, daß Jeder der fünf Manfl 

(etwa 60 Morgen) Landes in Eigentum beſitze, perfänlich gegen den Feind aus⸗ 
ziehen müfle. Wenn das falifche Geſetz die Grauen von der Erbſchaft des 
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Grundbeſitzes ausfchließt, fo ift Die Urfache eine ziemlich einfache: fie wermochten 
die mit bem Bortheile ſolchen Beſitzes verbundene Verpflichtung des Heer» 
dienſtes nicht zu erfüllen.) 

Lag nun aber audy Jedem ver Theil an der gemeinfamen Bente befam, Die 
Berpflichtung ob zur Vertheidigung der gemeinfamen Eroberung mitzuwirken, fo 
war darum noch keineswegs das vertheilte Yand ale unfreies Beſitzthum an die 
neuen Eigenthümer übergegangen. Diefe beſaßen bafjelbe vielmehr volllommen 
frei, allodial. Schon ver Name an lod (Un loos — ein Loos) beweift, daß das 
2008 welches Jeder erhielt allodial, alfo fein volles Eigentum war, wie 
denn auch die Worte alodes und proprietas, alodum und proprium, in den 
Capitularien als völlig gleihbeventenne Ausprüde gebraucht werben. Ebenſo 
blieben die Grundſtücke welche man ven alten Einwohnern einer Landſchaft bes 
lafien hatte, deren volles und freies Eigenthum. 

Außer diefen ven Eingeborenen belaſſenen Grundſtücken wurven nicht alle 
Ländereien unter die Sieger vertheilt. Der König hatte zwar für feine Perfon 
nicht mehr als ein gewöhnliches Loos anzufprechen. Allein ein Theil des Bodens 
blieb unmittelbar gemeinfames Befſitzthum des ganzen Volles, deſſen Ertrag 
zur Deckung gemeinſamer Bedirfniſſe dienen ſollte (wol zumeiſt die römischen 
Domänengüter). Als eines dieſer Bedürfniſſe ſtellte ſich die Vergütung und Be⸗ 
lohnung für die dem Gemeinweſen geleiſteten oder noch zu leiſtenden nicht Allen 
gemeinſamen Dienſte dar. Da gab man denn ftatt einer Beſoldung ſolche Güter 
in Genuß. Zunächſt dem Könige felbft, den man ja als den hödften Beamten 
betrachtete , ſodann jedem andern Beamten nad) Maßgabe feines Dienftes. Die 
Berleihung erftredte fih urfprünglich nur auf gewifie Zeit ; der Genuß des Gutes 
dauerte fo lange als die Belleivung des Amtes; mit der Leiftung hörte auch der 
Bortheil auf. — Ein ſolches an Befoldungsftatt in Nugniegung verliehenes Gut 
warb ein beneficium genannt, es gab daher fo viele Arten von Benefizien ale 
man Aemter hatte (befonders theilte man fie in beneficia militaria und pala- 
tina). Die Treue welche ein Benefiziar zu geloben und zu leiften hatte bezog fich 
daher auf die replihe Ausübung des Amtes. Es war dies namentlich unter der 
erften Dynaſtie der fränfifhen Könige die einzige Art der Beamtenbefoldung. 
Auch ift e8 darnach einleuchtend wie ein Jeder (dev König vor Allen) alloviale 
und Benefiziargüiter zugleich im Beſitz und Genuß haben konnte. 

Im Laufe der Zeiten wurde es etwas Gewöhnliches daß die Beamten ihre 
Stellen und fomit auch den Genuß der Benefiziargäter lebenslänglic, bes 
hielten. Unter ven unruhigen Berhältnifien, bei ver Schwäche der meiften Könige 
tonnte fogar der Mißbrauch einreißen dag der Benefiziengenuß ein erblidher 
wurde. Es war dies um fo leichter möglich als vie Fürſten die Erblichleit ihree 
eigenen Amtes durchzuführen fuchten, und dann auch weil es allmählig immer 
ſchwerer geworden fein mag irgend einen Benefizienbefiger aus feinem Befige zu 
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verdrängen, zumal feine zahlreichen Genoſſen ein gemeinfames Intereſſe Hatten 
jedem derartigen Streben entgegen zu wirken. 

Diefe Erblichkeit ver Benefizien konnte jedoch namentlich in Deutfchland 
und Italien nicht früher als mit dem Beginne des elften Jahrhunderts zur gefeß- 
lichen ©eltung gelangen. Die ältefte uns befannte Urkunde ift eine in Jahre 
1037 vom Saifer Konrad II. erlaflene Verordnung gelegentlich eines Streites 
zwiichen dem Erzbifchofe Heribert von Mailand und feinen Bafallen, und felbft 
der Name Feudum, durch welchen man ein foldhes erblich gewordenes Benefiziar- 
beſitzthum bezeichnete, kommt fo viel fi) ermitteln läßt in einer Urkunde vom 
Jahr 1008 zum erftenmale vor. 

Diefe Veränderungen zogen noch viel meiter gehende anderer Art nach ſich. 
Eine verfelben beſtand darin daß man, und zwar fon vor der Zeit Karls des 
Großen, anfing den Eid welchen der mit einen Benefizium Beliehene zu leiften 
hatte, nicht mehr auf die revliche Ausübung des Amtes, alfo nicht eigentlich 
mehr auf die vem Gemeinweſen ſchuldige Treue zu beziehen, ſondern viel: 
mehr auf die Berfon desjenigen durch veflen Hände die Verleihung gefchah. 
Die Dienfte welche ver Benefizienbefiger dem Gemeinweſen zu leiften ſchuldig 
war, vermandelten fi) in militäriſche oder felbft Häusliche Dienftleiftungen zum 
Bortheile des Lehnsherrn. Auf diefe Weife wurde ver Eine Herr, ver Andere 
Bafall, welder Ausprud vamald und noch viel fpäter nichts als Haus- 
beamter beventete. 

Bei ver Schwäche und Unfähigleit ver Nachfolger Karls des Großen gelang 
es den Lebensträgern, das Verhältniß noch weiter umzugeftalten, fi mehr und 
mehr von dem Lehnsheren unabhängig zu machen, fich felbft zu Seigneurs, 
d. h. ſelbſt zu Lehnsherren zu erheben. Bon jegt an ging vie Anarchie raſch 
nad ihrem ©ipfelpunfte. Nachdem die Fürften den ehemaligen Reichsbeamten 
Alles zugeftanden hatten, konnten fie ſelbſt Nichts mehr von ihuen erlangen. Uns 
eingedenk ihrer Lehnspflicht, weigerten fi) Die Bufallen ven Königen auf den Kriegs: 
zügen Heerfolge zu leiſten; ihre Ufurpation rief auch fonft neue Verhältniſſe hervor, 
bie den Intereſſen des Gemeinweſens geradezu widerſtrebten. Da es eine alt- 
hergebrachte Marime war, daß wer fi) unter der milttärifchen Hoheit viefes oder 
jenes Mannes befand auch unter deſſen Civiljurispiction ftehe, fo übten jene 
Seigneurs die Nechtöpflege nun in ihrem Namen und auf ihre Autorität hin 
aus, und duldeten nicht einmal Appellation an die königlichen Gerichte. Die Bor- 
fhriften ver falifchen und römiſchen Geſetze, jene der Capitularien und aller 
andern allgemeinen Anordnungen, mußten ven Iaunenbaften und bedrückenden 
Willkürgeboten der Lehnsherren weichen. Jeder derfelben herrfchte in dem von ihm 
ufurpirten Gebiet, und maßte ſich daſelbſt alle königlichen Rechte an. “Die ein- 
jige den Königen verbliebene Auszeichnung war die Fortdauer ver Homagial⸗ 
Eivesleiftung, — das ihnen von den Seigueurs abzulegende Gelöbniß ver Treue. 
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Es ſank dies zu einer bloßen Ceremonie herab, die gewohnheitsmäßig fortvauerte 
welche aber keinen dieſer Heinen Dynaſten abhielt alle Verpflichtungen ohne Be 
venten zu verlegen. Jedenfalls betrachteten fie ven König nur als ven Erſten 
Ihresgleichen. 

Das neue Verhältniß blieb jedoch nicht auf die Könige und die urſprüng⸗ 
lichen Reichsbeamten befhräntt. Allmählig dehnte es ſich über alle Menſchen 
und alle Beſitzungen in Weſteuropa aus. 

Um ihre Macht zu verſtärken und ihr Anſehen zu vergrößern, mit andern 
Worten: um ſelbſt als Lehnsherren zu erſcheinen und dieſe Stellung gegen An⸗ 
griffe des Reichsoberhaupts mit Nachdruck behaupten zu können, gaben die vor» 
maligen Bafallen nun ihrerfeit8 einen Theil der von ihnen ufurpirten Befig- 
thümer an Andere, Oeringere unter der Beringung ab, daß diefe ihnen ven 
Eid der Treue leifteten. ALS vie erften beftimmt ausgedrückten Verpflichtungen 
des Lehnsmannes finden fich aufgezeichnet: den Lehnsheren im Kampfe zu untere 
ſtützen, und an deſſen Hof feine (des Lehnsmauns) Gleichen (pares) richten zu 
helfen, — nebenbei ein Beweis der Fortdauer des Grundfages daß Jever nur 
durch Seinesgleihen gerichtet werden könne, fo daß dem Lehnsherrn nicht Die ge« 
ringfte willfürlihe oder felbft nur irgend eine unmittelbare Richtergewalt 
über feine Lehnsleute zuſtand. Noch tritt überhaupt der eigentliche Feudaldienſt 
nicht hervor. Das ganze Verhältniß erſcheint vielmehr wie eine gegenfeitige freis 
willige Uebereinfunft; der Eine überläßt eine Läuderei und verfpricht feinen Schuß 
gegen Befigftörungen, der Andere verheißt feinen Beiſtand wenn es gelten follte 
die Perfon des Verleihers zu vertheidigen, und gelobt feinen Arm wenn jener 
überhaupt in einen Kampf verwidelt würde. Diefe Uebereinkünfte finden fi in 
den frühern ‚Zeiten nirgendwo mit den Das fpätere Feudalwefen bezeihnenven 
Foörmlichkeiten begleitet, und nirgendwo gefchieht anderer feudaler Dienftleiftungen 
Erwähnung. 

Bei den immer mehr überhandnehmenden Unruhen und ber allgemeinen 
Unficherheit konnten vie Kräfte des einzelnen Freien nicht mehr ausreichen fein 
Beſitzthum und fein gutes Recht felbft zu vertheidigen. Das Lehnsverhältnif 
ſchien zunächſt nur eine wechjelfeitige Unterflügung in Fällen der fo oft eintreten« 
ven Noch zu bilden. So kam es denn, daß einzelne Freie ſich unbedenklich in 
jenes Verhältniß begaben, daß fte ihr freied alloviales Beſitzthum in ein feudales 
verwandelten, daß fie dem Häuptling eines folchen beftehenden Verbandes Treue 
gelobten, und damit insbeſondere vie Verpflichtung der Bertheidigung feiner Perſon 
und der Heerfolge übernahmen, wogegen verfelbe ihnen Schug wider jegliche 
äußere Störung verſprach. 

Was anfangs blos Einzelne thaten geſchah allmählig in immer weiterer 
Ausdehnung ; je größer die Zahl ver Angehörigen eines ſolchen Verbandes wurde, 
defto weniger vermochte der einzelne Freie ihnen gegenüber feine beiten echte zur 
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vertheidigen. Auch fuchten die Feudalherren ihre Grundholden infofern zu fhonen, 
als fie die Laften des Gemeinweſens im Uebermaß auf die vereinzelt ſtehenden 
Freien wälten. Die Macht ver Verhältniffe drängte alfo Jeden ſich einem jener 
Berbände anzufchließen. 

Indeß hing die Unterwerfung noch immer von dem freien Willen jedes 
Einzelnen ab. Auch dies follte anders fommen. Die Feudalherren erweiterten 
ibre Gewalt nad Innen und Außen. Während es bisher etwas Gewöhnliches 
war, daß man feudale und alloviale Güter mit einander befaß, zog die Feudalität 
des einen Beſitzthums num auch die des andern nad fih. Dann ging man noch 
weiter. Es wurde der Grundſatz aufgeftellt: „Kein Grundſtück ohne Lehnsherrn“, 
und dies gerade in ſolchen Ländern in denen, ehe man das Feudalweſen aud nur 
dem Namen nah kannte, Aber hundert Munizipalftäpte viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch geblüht hatten, mit ihren befondern Senaten, ihrer freien und unabhängigen 
Verwaltung. Demgemäß warb in verfchievenen Gegenden (namentlich in den 
Grafſchaften Elermont und Beauvais) die Marime durchgeführt, daß wenn Der 
Seigneur im Umfange feines Bezirks ein Grunpftüd entvede welches nicht mit 
einem Feudaldienſte belaftet fei, er paffelbe als fein Eigenthum in Anſpruch nehmen 
fönne. Dabei wurden denn die Feudallaſten ſowol der Zahl als ven Arten nach 
immer größer und drückender. 

Diefe legte den freien Grundbeſitz völlig vernichtende Veränderung ging 
nicht in allen Laändern zur nämlichen Zeit vor fih. In Frankreich fcheint fie am 
früheften erfolgt zu fein, doch auch hier nicht in allen Provinzen gleihmäßig. 
In Languedoc findet fi während des zehnten und eines großen Theiles des 
elften Jahrhunderts der Grundbeſitz rein allodial; kaum zeigt ſich in den damaligen 
Urkunden eine Spur feudaler Beftimmungen. Das Nämliche gilt von der Graf⸗ 
ſchaft Rouffillon, und ebenfo von Katalonien. Noch länger hielt ſich das freie 
Beſitzthum in den Niederlanden, venn felbft noch im dreizehnten Jahrhunderte 
fcheint e8 vorherrfchend geweſen zu fein ; erft während des vierzehnten treten hier 
die fendalen Beftimmungen hervor. In Urkunden welde Italien betreffen kommen 
Berwandlungen allovialer in fendale Beſitzthümer zuerft im elften Jahrhunderte 
por. Später erfolgte die Umwandlung in Deutſchland, wo auch noch im Jahr 
1376 ein Zehen blos auf Xebenszeit verliehen wart. 

Die allgemeine Geltung zu welcher das Feudalweſen in ganz Weſteuropa 
gelangte konnte nicht ermangeln höchſt ververbliche Wirkungen namentlich auf 
den Buftand der Landwirthſchaft hervorzubringen, welche damals den einzigen 
Induſtriezweig bildete ter ein freies Bürgerthum zu erhalten im Stande gewefen 
wäre. Jene Wirkungen befchräntten fi, natürlich nicht auf die Agricultur; fie 
dehnten fich vielmehr auf alle Volksverhältnifſe aus, zumal auf den Staat an 
fih,, auf die Verfafiung und auf den perfönlicden Zuftand färmntlicher Glieder 
der Nation. 
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Die Kräfte aller Staaten wurden in zahliofen, nie endenven inneren Kämpfen 
aufgezehrt, in Streitigfeiten des Reichsoberhauptes mit ven ehemaligen Bafallen, 
in Fehden dieſer Bafallen unter fih, und in Oewaltthaten jeder Art der Lehns⸗ 
herren (Grafen, Barone, Ritter, Seigneurs) gegen das Voll. Nicht zufrieven 
die Yurisdiction an fich gerifien zu haben, übten diefe Heinen Ufurpatoren auch 
das Münz⸗ und jedes ähnliche Recht aus, ja fie führten Kriege unter fih. Ueberall 
erhoben fi Ritterburgen, nicht zur Beſchützung des Landes fondern als Hinter- 
haltsorte, geeignet zu Ueberfällen und zur Sicherung ſowol des Raubes als der 
Berfonen jener Rubeftörer. Die Reichsoberhäupter, machtlos wie fie waren, ver- 
mochten die Schuldigen nicht mehr zur verdienten Strafe zu ziehen. Es trat ein 
Zuftand allgemeiner Anarchie ein, vie fürdhterlihe Herrſchaft des ſchon dem 
Namen nad höhnenden „Bauftrehts". Die größten Reiche zerfplitterten im 
eben fo viele einzelne felbflänvige Fürftenthämer als es mächtige Barone in den- 
jelben gab. 

In den erften Zeiten wäre durch die Volleverfammlungen wol noch Ret- 
tung zu fchaffen gewefen. Die elenvden Könige aber vernacdhläffigten diefe Ver⸗ 
fammlungen weil fie deren Tadel fürdhteten, und wol auch weil ihnen das Princip 
der Erblichleit und der Unabhängigkeit vom Volt zufagte welches durch die Barone 
allgemeine Geltung zu erlangen begann. Diefe ehemaligen Reichsvaſallen felbft 
aber verzichteten gerne auf Zufammenkünfte, auf denen fie nad) der einen Seite 
hin nur als Gleiche fo vieler Geringern, nad) der andern aber als Unterthanen 
des Königs erfcheinen mußten. Die Theilung des Landes in Meine ſelbſtändige 
Landchen erſchwerte an fi ſchon die Abhaltung allgemeiner Verſammlungen. 
Man fand e8 bequemer, Provinzialverfammlungen zu halten ftatt der allgemeinen. 
Auch legte man bald wenig Werth auf fie, da fie Nichts mehr vermochten falls 
endlich Hülfe bei ihnen gefucht ward. Die ſchwachen und Traftlofen Reichsober⸗ 
bäupter fahen ſich hier nur in Mitte bereitö zu Grunde gerichteter, hülfloſer, von 
allen Mitteln entblößter Leute ; fie, die Könige und diefe Einwohner, verlangten 
gegenfeitig Hilfe von einander, und befanden fd} beiderfeit8 in der Unmöglichkeit 
diefelbe zu gewähren. | 

Allmählig geboten die Feudalherren aud in denjenigen Verſammlungen 
welche eben doch abgehalten werden mußten. Nicht wenig trug dazu der Umſtand 
dei daß man, um in jenen unrubigen Zeiten mit Sicherheit an einen foldyen Ver⸗ 
einigungsort gelangen zu innen, eines zahlreichen bewaffneten Gefolges bedurfte 
wie es den einzelnftehenden Freien mangelte. Als vie Leibeigenfchaft der Menge 
allgemein wurde, umfte fi) ohnehin die Zahl der Stimmberechtigten unenplich 
verringern. | 

Unter diefen Berhältniffen vermögen wir faum eine Spur zu entveden daß 
die Könige an Förderung des Gemeinwohls gedacht hätten. Ihr ganzes 
Streben ging dahin die fogenannte Haus macht zu erweitern; ihre geſammte 
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Thätigfeit war nach Vergrößerung des ihnen, gleichſam ſelbſt als Seigneurs, 
verbliebenen Gebietes gerichtet; anf Erweiterung der Domänen und Erwerbung 
neuer Bafallen. Mit Freude fahen die Keichsoberhänpter wie ſich die andern 
Lehnsherren gegenfeitig befämpften, mit Freude wie fie das ganze Land nach 
allen Richtungen hin verheerten und verwäfteten, denn dadurch ward ja die Macht 
der einzelnen Barone gegenfeitig geſchwächt Daß das Volk dabei zu Grunde 
ging kümmerte diefe Oberherren fehr wenig. In Frankreich insbejondere zeigte 
das Königthum von den Zeiten Hugo Capets an faft gar feine andere Thätigfeit, 
als eine auf Vergrößerung des eigenen Seigneurialbefiges und auf Schwächung 
der Meinen Ufurpatoren abzielende. Jede Niederlage, jeder Verluſt dieſes oder 
jenes Seigneurd machte ihn dem Könige gegenüber minder mächtig. Darum 
warfen fi) denn auch bie Reichsoberhäupter gerne als Richter in ven Streitig- 
feiten der kleinen Yürften auf. Freilich ward felten mehr daran gedacht, diefelben 
in ihr früheres Verhältniß zum Reiche zurüd zu bringen. Bor ver Berfon tes 
Königs follten fle fi) beugen ; um das von ihnen mißhandelte Volk dagegen be- 
fümmerten fid) jene nominellen Reichsoberhäupter wenig mehr. 

So ging denn alle Kraftentwidlung der Nationen in dem rein perſönlichen 
Treiben ihrer größern oder Heinern SDynaften zu Grunde ; alle Mittel des Bolte 
wurden in dieſen verächtlihen Fehden vergenvet; alle geiftigen wie materiellen 
Hortfchritte hatten längſt aufgehört. 


Allgemeine Ausbreitung der Reibeigenfchaft. 


Unter den Berbienften des Chriſtenthums um die allgemeine Eulturentwid« 
lung wird gewöhnlic die Aufhebung der Sflaverei aufgeführt. Es ift dies eine 
Täuſchung. Die Bibel hat nirgends die Aufhebung der Leibeigenfchaft verlangt, 
vielmehr findet fi in ihr die zu Gunſten der SHavenhalter erlafiene Ermahnung 
des Apofteld Paulus an die Unglüdiihen (Ephefer VI, 5). gehorfam zu fein 
ihren Gebietern, gefleigert pur den — wenn wir kirchlich gefinnt wären würden 
wir fagen blasphemiſchen — Beifag: was fie ihren Herren leifteten ſei für 
Gott gethan! Ganz im Einklang damit hat (wie namentlich der berühmte 
katholiſche Theolog Möhler nachwies ; fiehe deſſen „geſammelte Schriften”, heraus» 
gegeben von Döllinger, II, 108) die hriftliche Kirche ſowol in ven erften Yahr- 
hunderten als im ganzen Berlaufe des Mittelalter, eigenmächtige Befreiung der 
Sflaven verboten und mit ihrer ſchärfſten Strafe, ver Ercommunication belegt. 
Wer alſo fein natürliches Menſchenrecht wahrte, den fuchte die Kirche geiftig zu 
peinigen durch Verſagen ihrer „Önadenmittel“. Nirgends hat fie ein Gebot er: 
lofien, daß die Herren jene Unglüdtihen freigeben müßten ; vielmehr beweift die 
Geſchichte durch zahliofe Thatfachen, daß die Kirche e8 gerne ſah und ohne irgend 
ein Wiverftreben annahm, wenn ſich Myriaden zu ihren Öunften in ven Stand 
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ver Knechtſchaft begaben. In den Gefegen und Beichlüffen der Eoncilien aus ver 
fräntifchen Zeit findet fi fogar das offen ausgefprochene Berbot der Eman- 
cipation, wenn durch eine folche Befreiung das Kirchengut, das Bifchofseintommen 
gefchmälert würde. ”)- 

Es läßt fih nicht einmal die Entſchuldigung vorbringen, die Kirche habe 
blos das beftehende Verhältniß nicht gemaltfam umftoßen wollen ; denn dieſelbe 
verfagte dem Sklaven, auch wenn er noch fo folgfam war, eine Reihe von Jahr⸗ 
hunderten hindurch bei einer der wichtigften kirchlichen Satzungen ven Troft 
der Religion überhaupt, indem fie die kirchliche Cinſegnung der Ehen jener Un- 
glüdlichen verweigerte, fomit ganz ver menfchenentwürbigenden Auffaflung zu- 
ftimmend, daß die Ehe des Sklaven wie bie des Thieres nur eine der höhern 
Weihe nicht würdige fleifchlihe Bermifhung ſei. — Ueberdies ward die Neger- 
ſtlaverei erft in der Zeit des hoben Glanzes der Kirche zu einer eigenen In⸗ 
ftitution. 

Um nicht fpäter auf die nämliche Frage zurückkommen zu müſſen wollen 
wir gleich bei dieſer Gelegenheit bemerfen, daß wenn das Inſtitut der Sklaverei 
in der Neuzeit gebrochen ward, dies nicht durch die Kirche ſondern durch die mehr 
erkräftigte Macht des Geiſtes der Bildung und Humanität geſchah, und zwar 
keineswegs unbedingt im Einklang mit den Auffaſſungen ver höchſten Würden⸗ 
träger der Kirche, der infalliblen Päpfte. Noch Petrus de Murrhone, ver 1294 
als Cöleſtin V. den päpftlihen Stul beftieg, lehrte in feiner Erklärung der zehn 
Gebote: „Ein Chrift kann wol einen jüdiſchen over heidniſchen Sklaven (manci- 
pium) haben, doch kann er ihn nicht hindern Ehrift zu werben; aber dennod) foll 
biefer ihm dienen.“ Clemens VII. ermädtigte unterm 13. Juli 1528 den 
Biſchof und die Kegerrichter zu Briren „anzuorpnen daß jever Gläubige die Güter 
der unverbefierlihen Ketzer (nämlich der dortigen „Lutheraner") anfallen und fid 
erwerben und ihre Berfonen fangen und in immermwährende Sflaverei (perpetuam 
servitutem) fortführen könne“. Ebenfo forderte Paul III. durch Bulle vom 30. 
Auguft 1536 alle Fürften „kraft des heiligen Gehorfams auf, ven König von 
England und feine Anhänger zur Rückkehr unter den päpftlihen Gehorfam zu 
zwingen, ihre Güter wegzunehmen und ihre Perfonen zu Sklaven zu machen" ; 
anderſeits verfügte er (1542) durd eine Bulle daß der zwanzigfte Theil des 
Goldes „ver Sklaven und anderer Waaren“ welche aus Guinea kämen, dem 
König von Portugal als beftändigem Großmeiſter des Chriftorvens zulommen 
ſollte. Und noch Pius V., als er 1567 die Inden aus dem Kirchenftaat vertrieb, 
verordnete daß die nach drei Monaten noch zurüdgebliebenen zu „Sklaven der 
römischen Kirche gemacht und in immerwährende Sklaverei gebracht werben follten“. 

Wenden wir uns zur Darftellung der hiftorifchen Entwicklung. 


— — — — —— 


*) Lex Rip. LVIII, 3. Concil. Toletanum 633, c. 67 seq. 
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Die ungemeine Ausbreitung der Leibeigenſchaft war zunächſt Folge des all⸗ 
gemein zur Herrſchaft gelangenden Feudalweſens. Diefe unſelige Inſtitution 
vernichtete nicht blos die Freiheit des Bodens, ſie vernichtete nicht minder auch 
die Freiheit der dieſen Boden bewohnenden Menſchen. Land und Leute wurden 
gleichmäßig verknechtet. 

Als die germaniſchen Stämme zu Ende der Völkerwanderung ihre neuen 
Reihe in Weſteuropa gründeten waren nicht blos die Angehörigen ver fliegenden 
Kationen im Allgemeinen gleich frei, fondern felbft die unterworfenen Stämme 
wurden nicht unbedingt verknechtet. Wenn auch für minder werth gehalten als 
die Sieger, waren und blieben fie doch frei, fo daß fie — ein entfcheidender 
Punkt nad) den damaligen Begriffen — gerade ebenfo wenig wie die Sieger einer 
Steuer unterworfen wurden.“) 


Aus den: oben über die Art der Verleihung von Benefizien Öefagten ergibt 
fi), Daß deren Nutznießer urfprünglic keineswegs einen Adel bilveten. Cie 
mochten für ihre Perfonen ausgezeichnet fein, ihre Yamilien aber, ihre Nach⸗ 
fommen waren nicht mehr als alle andern Freie ihres Stammes; an eine Erb⸗ 
lichkeit des Beſitzthums und der Wurde wurde nicht gedacht. — Wir haben gefehen 
wie die Benefizien durch Ufurpation erbli wurden, und wie die Könige (die nicht 
einmal einen Mobiliarbeftanntheil des Gemeinguts, der Domäne, zur Aus: 
ftattung ihrer Kinder verwenden durften) e8 endlich geſchehen ließen ja ſelbſt Die 
Hand boten, daß jene ver Nation gehörenden Befitzthümer das erbliche Privats 
eigenthum der ehemaligen Reichsbeamten wurven. Aus folder Ufurpation bilvete 
fih dann allerdings ein befonderer Stand; daraus ging der Abel gleihfam ale 
Kafte hervor. Die Macht vefjelben erweiterte fi) nad) Oben und Unten in dem 
Make wie die Kraftlofigfeit und die Unfähigkeit der Fürſten länger dauerte, und 
wie der freie Grundbeſitz des Volkes den Feudaleinrichtungen unterworfen ward. 
Zwar konnte e8 fi anfangs nur um eine Belaftung der Grundſtücke over 
eine an deren Stelle tretende perfünliche Leiftung handeln. In Hebereinftimmung 
damit lefen wir, daß der Hörige fi) von feinen Verbindlichkeiten Iosfagen fonnte 
wenn er den Genuß des Grundbeſitzthums aufgab, fo daß er darnach wieder als 
vollkommen Freier erfhien. Allein die Ufurpation ward im Laufe der Zeiten 
weiter ausgebehnt. Ebenfo wie die Grafen, die Barone, Seigneurs kein freies 
Grunpdſtück mehr anerkannten, duldeten fie außerhalb ihrer Kaſte auch feine 
freien Menfhen mehr. Zaufenverlei Nee wurden ausgefpannt, Rift und 
Gewalt benußt um die Gefammtmafle des Volkes in den Zuſtand der Knecht⸗ 
Schaft zu bringen. Der entflohene Leibeigene mußte feinem Gebieter zurüdgeliefert, 


* Montesquieu und Mably, obwol von fehr verichievenen Standpunkten aue- 
gehend, gelangten boch übereinſtimmend zu dem Ergebniffe, daß nad ftattgehabter Länder⸗ 
theilung bie Gallier ebenfo wenig wie die Franken eine Stener entrichteten. 
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oder er mußte ver Leibeigene Desjenigen werben in veflen Gebiet er gelommen 
war. (Das ‚Wildfangsrecht“.) 

Sole gewaltige Ummälzung der ganzen Grundlage des Socialzuftandes 
fonnte natürlich nicht plöglich fondern nur allmählig zu Stande gebracht werben. 
Der Freie, der ſich verleiten ließ zu vermeintlich größerer Sicherheit in ein Hörig- 
keitsverhältniß zu treten, würde zurüdgefchredt fein hätte er geahnet, dadurch 
feiner Freiheit vollſtändig verluftig zu werben und zum Leibeigenen herabzufinten. 
Bergebens fleheten in der Folge vie Unglücklichen daß ver Lehnsherr aufhören 
möge fie zu ſchützen. 

So findet fi denn aud noch lange Zeit das Fortbeſtehen eines großen 
Unterfchieves zwifchen ven verfchievenen Arten der Unfreien. Am meiften treten 
folgende drei Claſſen hervor: 1) Die alten eigentlichen Sklaven, wie man deren 
in den eroberten Rändern ſchon unter den Römern gehabt hatte ; ihre Eigenthlimer 
waren Herren über Leben und Tod verfelben; fle konnten die Unglücklichen 
ftrafen, martern, verkaufen, verſchenken, Alles nah Willkür; was der Slave 
befaß war Eigenthum des Herm. ine vergleichsweife Verbeſſerung des Zu- 
ftandes erfolgte, als dieſe Elenden wie die andern Unfreien behandelt und als 
adscripti glebae betrachtet wurden; — 2) Claſſe ver Villani. Sie waren ſchon 
urfprünglid, adscripti glebae oder villae, woher ihre Benennung rührt, alfo an 
vie Scholle gebunden, hatten eine beftimmte Rente von dem ihnen in Genuß be- 
lafienen Grundſtück zu entrichten, während ver etwaige weitere Ertrag ihr Eigen- 
thum blieb. — 3) Reſte der perfönlichen Freiheit behielten noch die Arimanni, 
conditionales, originarii, tributales u. A., zunächft folche Leute die ihr Allodial⸗ 
beſitzthum bewahrten, nebenbei aber auch ein oder das andere feudale Grunpftüd 
in Nutznießung genommen hatten, gegen die Berpflihtung, dem Verleiher eine 
gewiſſe Morgenzahl Feldes zu pflügen, ihm ernten oder herbften zu helfen. 

So groß nun aber auch der Unterſchied zwifchen den Angehörigen der erften 
und dritten Claſſe war, fo wurben Doch zahllofe Menjchen die ſich im letzten Falle 
befanden durch Bedrückung aller Art dahin gebracht, freiwillig auf jeden Schein 
von Treiheit zu verzichten und ſich zu Leibeigenen dieſes oder jenes mächtigen 
Herm zu erklären, und zwar nur um benfelben an ihrem Wohl und Web min- 
deſtens einigermaßen zu betheiligen, damit er ihnen Schuß und Lebensunterhalt 
für fle und ihre Familien gewähre. — Bon Chlodwig's Zeit an zielten mit 
wenigen Ausnahmen (Karl der Große fuchte der freiwilligen Berknechtung zeit- 
weife entgegenzuwirken) fünf Jahrhunderte hindurch Geſetze und Sitten ver 
Franken und der übrigen germanifchen Bölfer gleichmäßig dahin, die Ausbreitung 
der Leibeigenfchaft zu befördern und deren Dauer zu befeftigen. Zahlloſe Gewalt» 
thaten verbrängten beinahe völlig die mittleren Stände der Gefellfchaft und ließen 
nur einen finftern und engen Abgrund zwifhen Edlen und Sklaven. Der Freie 
durfte nicht nur feine Freiheit veräußern, fondern er ward durch taufenverlei 
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Zuſtände dazu getrieben, und dieſer gejegliche und gleichſam täglich verübte Selbft- 
mord ward mit Ausprüden bezeichnet welche die Würde ver menſchlichen Natur 
fchänden. {Licentiam habeatis mihi qualemcungque volueritis disciplinam 
ponere, vel venumdare, aut quod vobis placuerit de me facere. Marculf. 
Formul.) Was viefe freiwilligen Verknechtungen am meiften und wirkſamſten 
beförverte war das allgemein herrſchende phyfiſche und moralifche Elend, Hunger 
und Noth, Unficherheit, Häufig aber auch finnlofer Bigottismus; man wähnte 
eine Handlung der Frömmigkeit, ein Gott gefälliges Werk zu vollbringen indem 
man fich zum Leibeigenenen der Kirche oder was das Nämlihe war zum Leib⸗ 
eigenen dieſes oder jenes Heiligen erflärte. „Eine unzählbare Menge von Ber- 
hältnifjen“, fagt ein älterer franzöſiſcher Schriftfteller, „führte zur Leibeigenſchaft: 
Gewaltthat, Anfehen (einzelner Mächtigen), Aberglaube, Elend, Alles trug bei 
die Menge der Sklaven zu vermehren. Ein vor einer Kirchenthüre gefunvenes 
Kind kam zufolge dieſer Thatjache allein ſchon in die Knechtſchaft dieſer Kirche.“ 
Die Verheirathung zwiſchen Freien und Unfreien hatte nicht nur die Reibeigen- 
ſchaft der Kinder, fondern fogar die des freien Theiles zur Folge, — eine Ber 
ftimmung die Alles überfteigt was man in den Sklavengeſetzen ber heipnifchen 
Böller findet. 


Eine befonvere Art der Kleidung fowie das gefhorene Haupt machten den 
unglüdlichen Xeibeigenen jeverzeit Tenntlih. Er fonnte nicht Zeuge fein gegen 
ven Freien, konnte feinen Zuftand durch Fleiß nicht werbeffern, konnte nicht ein- 
mal durch Teſtament über die paar Yappen verfügen welche feine Blöße bevedten. 


Den Gapitularien zufolge unterlag der Herr des Unfreien wegen Mißhand⸗ 
lung vefielben nur dann einer, zudem blos kirchlichen Strafe, wenn ver Unglüd- 
liche in Folge der Berlegungen fogleih oder wenigſtens an vemfelben Tage 
noch farb. Ueberhaupt galt der Grundſatz, daß feiner Behörde das Recht zu- 
ftehe in Verhältniſſe zwifchen den Herm und feinem Leibeigenen einzugreifen. 
Sp führt denn aud Philipp de Beaumancir (um das Jahr 1280) in feinen 
Coutumes de Beauvoisis als geltendes Recht an: „Ihre Herren können fie (vie 
Leibeigenen) hängen laſſen, da fie ihnen tobt und lebendig gehören, und fie ge- 
fangen halten wenn es ihnen gefällt, es fei mit oder ohne gegründete Urſache, 
denn barüber find fie nur Gott Rechenſchaft ſchuldig.“ (Cine bequeme Art der 
Berantwortung!) 


Es ſtimmt ganz mit den entwidelten Berhältniffen überein, wenn die fran- 
zöftfchen Gewohnheitsrechte ausprädlich befagen, mit ven Xeibeigenen fei wie mit 
den Mobilien zu verfahren. So war denn au „lebende Münze”, unter 
welchen Ausprud man Sklaven und Hausthiere aller Art verftand, in jenen 
finftern Zeiten zumal in Großbritannien ein im Handel und Verkehr ganz ges 
wöhnliches und gefegliche® Zahlungsmittel. 
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Wähne man nicht daß die Behandlung der Unfreien eine väterli milde 
geweien fei. Dem wiberftreitet die Rohheit der Zeiten. Schrieb doch ſchon Peter 
der Ehrwürdige, Abt von Clugny an ven heiligen Bernhard: „Es ift Jedermann 
befannt wie fehr vie weltlichen Herren das Landvolk und die Leibeigenen be» 
drücken; dieſe ungerechten Herren begnügen ſich nicht mit der gewöhnlichen und 
erworbenen Dienftbarfeit, ſondern maßen fich ohne Nachlaß und Barmherzigkeit 
das Eigenthum nebft ven Perfonen und die Berfonen nebft dem Eigenthum an ; 
außer ven gewöhnlichen Abgaben nehmen fie ihnen vrei⸗ bis viermal des Jahres 
das Ihrige, und fo oft es ihnen einfällt drücken fie dieſelben durch zahliofe 
Dienfte, bürden ihnen graufame und unerträgliche Laften auf, und zwingen fie 
auf ſolche Weife faft immer ihren eigenen Boden zu verlafien und in fremde 
Länder zu entfliehen.” — Aus England willen wir, daß bei ver Jagdluſt der 
eveln Herren ums Jahr 1000 ein Falke oder Jagdhund gerade eben fo viel galt 
wie ein männliher Sklave, was Alles „lebende Münze” war, und daß die Bes 
raubung eines Fallenneſtes von dem Geſetze dem Mord eines Unfreien gleich 
geachtet wurde! 


So betraditete man e8 denn namentlih in Frankreich als das Anbrechen 
eines neuen Tages, als ſich an einigen Orten der Grundſatz feftftellte, der 
Geigneur dürfe jährlich nur ein Fünftheil des Beſitzthums jener Unglüdlichen 
wegnehmen, und fie erft nad) ihrem Tode und zwar blos wenn fie ohne directe 
Nachkommen feien, beerben. Welchen Zuſtand ſetzt aber alles Diefes voraus! 


Das Leibeigenfchaftsverhältnig in Deutſchland erhielt noch eine beſonders 
enorme Ausdehnung durch die wider die flavifchen Volksſtämme geführten Kriege. 
Gegen die „Heiden” hielt man ſich Alles für erlaubt; namentlich beftärkten in 
dieſer Anficht die Lehren der chriftlichen Geiftlichkeit. Selbſt als jene beflagens- 
werthen Menſchen „um nicht in ewiger Berrängniß leben zu müſſen“ ſich dem 
Chriſtenthum unterwarfen, und als durch fie eine ſehr wefentliche Verbeſſerung 
der Landwirthſchaft herbeigeführt warb, blieben fie die unterprädtefte Clafje der 
deutſchen Dienftleute, die der Leib» oder Halseigenen, ohne allen Eigenthums⸗ 
anfprud und Rechtsſchutz; ihr Name fogar (Slave), in Sklave verändert, 
diente von jegt an zur Bezeichnung der bärteften Knechtſchaft. 


In jenen Zeiten in welchen alle Einrichtungen und Berhältniffe auf unbe- 
dingte Verknechtung der Menge abzielten, kam nur in äußerft feltenen Fällen vie 
Freilaffung eine Hörigen vor. Diefelbe war noch durch die allgemeinen 
Gewohnheitsrechte erfchwert. So galt in Frankreich ver Grundfag, wenn ein 
Herr feinen Leibeigenen freilaffen wolle, dürfe dieſe Freilaffung nur ſtattfinden 
jofern alle höheren Seigneurd bis zum Könige aufwärts viefelbe beftätigten. 
Die Erlangung weltliher over felbft geiftliher Würven gewährte keineswegs vie 
Befreiung. 
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Es gibt nichts Bezeichnenderes für ven ganzen Socialzuftand jener finſtern 
und gräuelvollen Zeiten, feine fprechenvere Thatſache wie fehr alle ſittlichen 
und überhaupt menfhlihen Begriffe mit Füßen getreten und verhöhnt wurden, 
als das fogenannte Jus primae noctis — jener in ſchamloſer Weife zu einer 
Rechtsinſtitution erflärte ſcheußliche Gewaltmißbrauch. 

Wie wir geſehen haben konnten ſich die Leibeigenen keinesfalls ohne aus⸗ 
drückliche Zuſtimmung ihrer Herren verheirathen. Dieſe erblickten darin ein 
Mittel zu neuer Erpreſſung; ſie ertheilten die Heirathserlaubniß nur gegen Ber 
zahlung eines gewiflen Betrages, maritagium oder cunnagium geheißen. — Die 
Zeiten wurden noch finfterer. Bald gab e8 Niemanvden mehr bei dem die armen 
Leibeigenen thatkräftige Hülfe finden fonnten. Die „Herren“ übten um fo ſcham⸗ 
lofer jeve Gewaltthat. Da gelangte denn der Grundſatz zu voller Geltung, daß 
die Teibeigenen ganz und gar, auch mit ihrem Körper Eigenthum ihres Gebieters 
fein. So forverten denn viele jener Heinen Despoten als ein förmliches Hecht, 
daß jede ihrer weiblichen Leibeigenen vie erfte Nacht nach der Bermählung ihren 
Lüften zu Gebote ftehen müfje. Die frühere Heirathötare hörte auf; im aller: 
gelinveften alle fegten die Barone eine Birginitätstare feſt, um welde fle eine 
Loskaufung geftatten wollten, häufig aber verlangten fie die Sache felbft. Jetzt 
famen aud) neue Namen zur Bezeichnung dieſes „Nechtes" auf; man nannte e8 
jus primae noctis, jus luxandae coxae, jus marchetae, praelibatio, droit 
de cuillage, de cuissage, de jambage, cazzaggio, — Benennungen, die 
meiftens ſchon im Worte ven Ausorud viehifcher Geilheit bezeichnen. Es gab 
Aebte ja fogar Bifchöfe welche dieſes menfchenfhändende „Recht“ in ihrer Eigen» 
ſchaft als Barone genofien. — In Schottland fcheint daſſelbe am ausgebreitetiten 
gewefen zu fein, fodann in verfchiedenen Provinzen Frankreichs, in Piemont und 
auch in Deutſchland. Noch in einer Urkunde vom Yahre 1507 Tieft man, dem 
Grafen von Eu ftehe das Recht der Prälibation in der Baronie von Saint-Mar- 
tin zu, und Boëtie (geb. 1531, geft. 1563) erzählt ziemlich umſtändlich, wie er 
felbft die Aeten eines Procefjes gejehen babe in welchem ein Bfarrer bei dem 
Appellhofe zu Bourges fein vesfallfiges Recht geltend zu machen fuchte! — Die 
allmählig einigermaßen wieder ſteigende Eultur mußte jeve ſchmachvolle Einrichtung 
wenigftens auf das erfte Verhältniß zurückbringen. So kam denn auch wieder Der 
Nanıe maritagium auf; in Deutſchland entflanden dafür die Ausprüde: „Jung: 
fernpfennig, Stechgroſchen, Schürzenthaler“. 

Dies war die oft phantaſtiſch geprieſene Zeit des Ritterthums und des blin⸗ 
den Glaubens. 
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Anhang. Ueber dad Entftehen fefter Familiennamen. *) 


Die alten Deutfhen hatten keine Familiennamen. Jedem warb ein ihm nur 
allein und ausſchließlich eigener Name gegeben (ein nomen proprium in 
der engften Bedeutung des Wortes). Es findet ſich die einzige Ausnahme daß, 
wie bei den alten Griechen, der Enkel nicht felten ven Namen feines Großvaters 
erhielt. Zu Karls des Großen Zeit famen (zumal in den Rheingegenden) noch 
einige römifche Namen vor. Bon jett an erfcheinen mitunter biblifhe Namen. 
Denen der jüdiſchen Apoftel wurden fpäter jene der fogenannten deutfchen Apoftel 
beigefellt ; fo war der Weg gebahnt für Annahme der Namen von Heiligen aus 
den verſchiedenſten Gegenden. Indeß dauerte e8 noch lange bis die alten veutfchen 
Namen verfhwanden ; viele Derfelben wurden aud in die Kalender aufgenommen, 
noch andere geftalteten fih fpäter in Familiennamen um. | 

Nachdem die Annahme der Heiligennamen allgemein geworden war während 
es noch immer feine Familiennamen gab, mußten Irrungen entftehen ; denn der 
Hanfe, der Michel u. ſ. f. gab e8 Viele. Da fing man mit dem elften Jahr⸗ 
hundert an den Stand beizufegen (Petrus, Schent; — Paulus, Käm— 
merer.:c.). Indeß befagen die aus jenen Zeiten vorhandenen Urkunden nicht, 
um weffen Schent oder Kämmerer e8 fi handelte, und fo ift die Ermittelung 
der damaligen Familienfolge für uns meiftens unmöglich. Erſt im zwölften Jahr: 
hundert fing man an, die Adeligen und ihre Familien nad) den Orten ihrer 
Wohnung oder Herftammung zu bezeichnen. Daher ftanımt denn auch ganz ein- 
fach die Anwendung des Wörtchens von, und man würde es felbft inmitten jener 
Teudalzuftänve feltfam gefunden haben, wenn dieſem Ausdruck eine andere Be- 
deutung als die einer ſolchen einfachen Bezeichnung hätte beigelegt werden wollen. 
Nebenbei erſchienen aber auch feltfame primitive Benennungen, fo 3. B. „Habe- 
niht8 von Landen”, „Uebelhien von Böhl“, „Landſchaden von Steinach“, „Schelm 
von Bergen", oder um emen biftorifch befannten Namen anzuführen, „Walther 
von Habenichts“. 

Nachdem feit Ende des zwölften Jahrhunderts die Nitterburgen allgemein 
faft eine Modeſache geworden, entftanden die Namen von Berg und Yurg, von 
Stein und Fels, denen man gerne Draden und Greife, Geier und Falken, 
Bären, Wölfe und andere Raubthiernamen beigefellte. Die eiferne Hand 
des Fauftrechts laftete auf dem Zeitalter; die Rohheit der Sitten findet fchon in 
der Barbarei der Namen ihre Beurfundung. Dabei aber trat keinerlei Stätig- 
feit in Bortpflanzung der Familiennamen en. Man wechfelte fie mit dem Befit- 
thume. Mehrere Befiger derfelben Burg nannten fi gleichmäßig darnach, ohne daß 
die entfernteften Verwandtſchaftsverhältnifſe beftanden. Selbft die bloßen Hüter, 


*) Größtentbeils nach den Notizen eines verflorbenen Freundes bes Verfaſſers, Re- 
gierungsraths Löw in Speper. 
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die Saftellane und Burgmsänner führten ehenfo ihre Namen darnach. Erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert gelangten vie Familien zu feften Namen. Die früheren 
waren mehr bloße Bezeichnungen. Bon Bürgern und Bauern findet man Namen 
die wie Familiennamen lauten , bereits im vreizehnten Jahrhundert. Doch wird 
es jet wenige bürgerliche und briefadelige Familien geben, die ihren Namen über 
das jechzehnte Jahrhundert hinauf verfolgen können. 

Aus Frankreich wiſſen wir daß König Philipp III. in Jahre 1271 zum 
erftenmal ven Adelſtand verlieh. Von da bis 1789 wurden in jenem Lande über 
40,000 Familien geadelt, die meiftens zuvor Leibeigene geweſen waren. 

Einige ergänzende Bemerkungen mögen den vorftehenvden Notizen angefügt 
werben. 

Die Aemannen jegten den Namen ihrer Häuptlinge häufig die Silbe „mar“ 
bei, zur Bezeichnung der Tapferfeit oder audy des Ranges. Bei vielen Stämmen 
und Bölfern ward e8 ſodann Sitte, Dem Namen des Sohnes den des Vaters anzu⸗ 
fügen. Das „Mac' der Schotten und „O" der Irländer gehört in Diefe Kategorie, 
ebenfo das „Ap" der Walifer, das „witfch* der Rufen und „fli" ver Polen, 
während die nah England gewanverten Sachſen ein „ing“ beiſetzten. 

Im Mittelalter nannten fich vie Gelehrten häufig nach ihrem Geburtsorte. 
Ebenfo verfuhren damals und in der Yolgezeit jehr oft getaufte (dann auch nicht 
getaufte) Juden. 

Nicht felten wurden Namen und ſelbſt Wappenfchilde berühmter Geſchlechter 
ganz willfürli) angenommen. Im Mittelalter war e8 zudem gar nicht ungewöhn- 
üch Daß fih Demand bald fo bald anders nannte. So wiflen wir von einem 
Biſchof von Angers ver fi das eine Mal Eufebius das andere Mal Bruno 
unterzeichnete ; von einem Grafen von Toulouſe der fi bald Raymund balo 
Pons unterfhrieb. Das erfte Verbot willfürlihen Namenwechfeld erging 1535 
in Frankreich; aber noch im vorigen Jahrzehnt fam in England ver Fall 
vor, daß fi Jemand darauf berief, es beftehe fein gefegliches Verbot ver will- 
fürlihen Annahme irgend eined Namens. Auch wird behauptet, von allen 
Trägern berühmter Adelsnamen im heutigen Rom könne feiner feine wirkliche 
Abftammung von den vorgebliden Ahnen nacdhweifen. 


Soeialzuftände, Kunft und Literatur. 

Außer der Periode ver Alles wild umftürzenden Völkerwanderung gibt es 
wol keine Zeit in der Gefchichte Die ein düſtreres Bild lieferte als diejenige, welche 
wir gerade zu ſchildern haben. Materielles Volkswohl und allgemeine geiftige 
Bildung — beide in inniger Wechfelwirkung ftehend — waren gleichmäßig tief 
herabgeſunken. Es ift viel Wahres an der Bemerkung eines neweitlihen Schrift: 
ftellere : Nicht fo fehr die Barbaren haben ven Rüdfchritt verfchulvet, als viel- 
mehr der unbeilvolle Triumph, den die orientalifhe Myſtik und Ueberfinnlichkeit 
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im Chriſtenthum über den Geiſt des helenifhen Humanismus und über ven’ 
Naturdienſt errungen hatte. In Eentraleuropa machte Karl der Große mit feiner 
ftarten Willenskraft fehr weſentliche Unftrengungen um äußere Ordnung herzu⸗ 

ftellen, einige Bildung zu verbreiten und ven Wohlftand zu fördern. Die Ordnung 
follte aber vor Allem doch bloß ein Mittel für fein Herricherthum fein ; vie be- 

fländigen Kriege vereitelten jede gefunde Begründung des Wohlſtandes, und was 

Geiſtesbildung anbelangt fo war Karl, als Sohn feiner Zeit, fetbft viel zu wenig 

unterrichtet und hatte wiel zu wenig andere geiftige Kräfte zur Verfügung, um 

überall das Zwedmäßigfte anoronen oder gar zur Ausführung bringen zu können. 

Es ift ein nur zu fehr fprechendes Kennzeichen jener Zeit, daß Karl ſelbſt, ver 

Hochbegabte und Wiſſensdurſtige. dabei mit allen Mitteln res Königsſohns Ans: 

geitattete, nicht früher als in feinem zweiunddreißigſten Altersjahre anfing lefen 

zu lernen. Welche Verhältniſſe ſetzt dieſe Thatfache allein fchon voraus ! 

In politifch - anminiftrativer Beziehung fchaffte Karl vie Herzogswürde, als 
feiner Macht unter Umftänven gefährli, mit Ausnahme von Italien allenthalben 
ab. Er theilte das Land in Gaue, in deren jenem ein von ihm ernannter Graf 
als höchſter königlicher Beamter angeftellt war. Unter dieſem ſtanden Cent⸗ 
grafen. Nechtäftreitigkeiten, deren Erledigung nicht durch die Letzten ftattfant, 
famen vor Die Gaugerichte. Um Uebergriffe ver Grafen abzuwenden und die- 
jelben nicht ſelbſtändig und unabhängig werben zu laflen, ſchuf Karl vie Einrich- 
tung der Sendgrafen (missi dominici), deren alle drei Monate je zwei — 
gewöhnlich ein Bifchof und ein Graf — in Gemeinfchaft mit dem Grafen des 
Bezirks an vier verfchievenen Orten öffentliche Verfammlungen verauftalten, Be⸗ 
ſchwerden fchlichten oder dem Reichsoberhaupte anmelden und überhaupt die Ber: 
Hältnifje und Zuftände unterfuchen follten. 

Dabei blieb jedoch — fowol unter Karl als unter den fpäteren karolingiſchen 
Königen — ver Grunvfaß in voller Geltung, daß kein Richter, der Fürſt nicht 
ausgenommen, allein richten dürſe. Noch war es ausnahmsloſe Regel, daß 
Jeder nur durch ſeines Gleichen gerichtet werden könne, daß daher die Urtheils⸗ 
finder durchaus »Pers« (pares) des zu Richtenden fein müßten. Noch bedurften 
Daher die Könige der Pfalzgrafen (Comes palatii), die Grafen ver Biſchöfe wie 
der Fürſten, unbevingt und ohne Ausnahme des Ausſpruches ver Schöffen als 
Urtheilöfinder. Diefe mußten den Grafen fogar in Das Lager und andere mili⸗ 
tärıfche Stantquartiere (innerhalb der Grenzen des Amtsbezirkes) folgen, um 
dafelbft Recht zu fprechen, und jene Beamten konnten das geſprochene Urtheil auf 
keine Weife abändern. Auch vie Lehnsherren (seniores) mußten Bafallen, Pers 
des zu Richtenden bei abzuhaltenden Lehngerichten als Urtheilsfinder haben. *) 


*) Ueber alle dieſe Berhältniffe liefern bie Eapitularien geriigende Beweiſe, in letter 
Beziehung das Capitular vom Jahre 813. 
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Indeß war durd die Einrichtungen Karls eine das Wefen der bisherigen 
Gerichtsordnung untergrabende Aenderung erfolgt, nämlich die, daß die Urtheile- 
finder nicht mehr nad) jedem Spruche einfach in vie Reihen des Volkes zurück⸗ 
traten, fontern daß fte auf längere Zeit ernannt wurden. So verſchwand venn 
auch der Name der Rachimburgen, erjegt durch den ver Scabinen. Es modten 
durch die neue Einrichtung einzelne Mißſtände befeitigt werden, Das Volk hatte 
feine Ahnung davon welches Recht ihm entriffen warb und welcher Schaven fich 
daran Inüpfte. 

Die Strafgefege blieben cob. Im dem nämlichen Maße in welchem die 
alten Volksgerichte verdrängt wurden mehrten ſich die f. g. „Sottesurtheile”. 
Das Uebel wuchs, je allgemeiner man die Gefege in einer fremden Sprache, 
lateinifch , abfaßte. Dadurch mußte Das Volt vom Rechtſprechen immer mehr 
ausgejchloflen werben. 

Höchſt ververblid wirkten Karls beftänvige Kriege, und zwar nicht blos 
dadurch daß fie, das Auflommen eines VBollswohlftandes verhindernd, ſtets neue 
Opfer forderten, fondern ganz bejonders noch durch eine hiedurch veranlafte 
Umgeftaltung wichtiger ſocialer Berhältnifie. Das Aufgebot der Lehnträger des 
Königs reichte natürlich nicht aus. Da ward der Kampf mit den Sachfen zu 
einem Nationalfrieg erflärt und zugleich beftimmt, daß jeder Freie der vier Hufen 
(mansos) Feldes befige ſich gerüſtet und mit Unterhalt auf ein Bierteljahr ver⸗ 
ſehen an dem ihm bezeichneten Sammelplag einzufinden habe; Kleinere Beſitzer 
hätten zufammen für die bezeichnete Grundfläche einen Dann zu ftellen ; ebenfo 
Geiſtliche für ihre Beſitzthümer obwol fie perfünlich vom Kriegsdienſt frei waren. 
Da man nicht bei jedem Aufgebot des Geſammtheerbanns bevurfte, fo war den 
Grafen Gelegenheit geboten ihre Leibeigenen zu fehonen und die Laſt zur Un⸗ 
gebühr auf die Meinen Freien zu wälzen. Deren Anzahl ſchmolz immer mehr 
zufammen, theils durch Die Menfchenverlufte im Kriege felbft, theils dadurch daß 
die Bedrückten ihre Freiheit opferten und ihren Grundbeſitz in der vorhin bezeich- 
neten Weife in Xehen der Grafen over Bifchöfe verwandelten. — So ift denn die 
Wirkung des Eroberungsſyſtems allenthalben und immer eine höchſt unheilvolle 
geblieben. 

Es waren blos zwei Stände weiche fih der beftändigen Fürforge und Be- 
günftigung Karls — und zwar naturgemäß auf Koften der anderen — zu erfreuen 
hatten: Priefter und Krieger ; dienten doch beide feinen auf Herrfhaft und Er⸗ 
oberung abzielenven Plänen. ‘Die Bildung eines freien Bürgerthums, vie fehr 
wol hätte beginnen können, lag außerhalb feines Gefichtäfreifes und feiner Ziele. 
Man Iobpreift die Leiftungen des Kaifers faft auf allen Gebieten. Wie glänzend 
auch einzelne Momente erfcheinen , fo ift e8 dennoch Thatfache, daß er in keiner 
Hinſicht eine dDauernve, nachhaltig mohlthätige und fegensreiche Umgeftaltung her⸗ 
vorzurufen wußte. 8 ift in hohem Grade bezeichnend, daß er nicht ein einziges 
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Genie wedte oder neben fi) erhob. Und gerade feiner höchſten zeitweifen und 
Iocalen Förberung der Landwirthſchaft fteht vie allgemeine und dauernd 
verberbliche Ausbreitung des Zehntwejens mit deſſen erdrückenden Laften zur 
Seite. Bergeblich fuchen wir auch nach den Früchten feiner gepriefenen Bildungs⸗ 
anftalten. Die unter ihm erzogene Generation war unwiſſend, roh und in hohem 
Grade fittenlos. 

Bliden wir indeß, abfehend von dem einzelnen Herrſcher, auf die Zuftände 
in jener Zeit ganz im Allgemeinen. Die Wiffenfhaft blieb tief geſunken. 
Insbeſondere herrichte ein fanatifcher Eifer gegen alles was aus dem Heidenthum 
berftammte ; all’ viefes follte vertilgt werden von der Erde. Und nicht genug 
damit, e8 ward überhaupt Alles mißachtet was nicht mit dem Kirhenwefenin 
unmittelbarem Zufammenhange ftand, ſonach zunächſt vem Clerus diente. Was 
von heidnifhen Schriften vorhanden war wurde als kirchliches Unkraut mit 
möglichfter Sorgfalt vernichtet. So wird vom „Apoftel" Irlands, dem „heiligen“ 
Patrik gerühmt daß er 300 Wollen alter heidniſcher Dichtungen habe verbrennen 
laffen. Schon das vierte Concilium von Karthago hatte den Biſchöfen ver⸗ 
boten weltlihe Bücher zulefen. Insbeſondere galten alle phyſikaliſchen 
Kenntnifje ald unverträglih mit ven geoffenbarten Dogmen; fie bilveten einen 
Gegenſtand der geiftlihen Verachtung. Die Feinde jener Schriften und dieſer 
Kenntniſſe Hatten inftinctiv ganz richtig herausgefühlt, wie fehr viefelben ihrer 
Sache gefährlich werben könnten. In der langen Reihe von Kirchenverfammlungen 
aus diefer Zeit finden fi nirgends Beſchlüſſe zu Gunften höheren Wiflens oder 
nur zur Ausſchließung der Unwiflenden von den Weihen des Priefters, noch 
weniger zu Gunſten der Bollsaufflärung. Freilich konnte oftmals die Mehrzahl 
der auf jenen Kicchenverfammlungen Anweſenden nicht einmal ven eigenen Namen 
ſchreiben, und dies gilt felbft von Bifhdfen. Natürlich fand es mit ven Welt- 
lichen nicht beſſer, hatte doch deren Erziehung durchgehends in geiftlihen Händen 
gelegen. So konnte u. a. Herbaud, im 9. Jahrhundert comes palatii und 
Großrichter des Reiches nicht ſchreiben, und dieſe Unwifjenheit erregte nicht einmal 
Auffehen bei feinen Zeitgenofien. Den überführten Mördern welche ſich auß- 
wiefen das Schreiben zu „erftehen, war in England gefeglich die Todesſtrafe 
erlaffen, was in der damaligen Rechtsfprahe „Beneficium des Clerus“ 
genannt ward. 

Es hat ſich zu allen Zeiten — namentlid, in der eben von uns zu ſchildern⸗ 
ven Periode, wie fpäter in ähnlicher Weife bei den muhammedanifchen Völkern 
— der Erfahrungefat bewährt, daß mit dem vollftändigen Sieg irgend eines auf 
Offenbarung ruhenden kirchlichen Lehrgebäudes die freie philofophifche Forſchung 
vernichtet ift. Jeder Zweifel über die wichtigften Fragen erfcheint ansgefchloffen, 
erfcheint ftrenge verboten. Ohne Zweifel aber giebt e8, wie Bude bemerkt, 
feine Forſchung, ohne viefe feine Wiſſenſchaft. Das Wiſſen iſt das Ergebniß 

Kolb, Gulturgefchichte. II. 2. Aufl. 4 
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mübevoller Arbeit, darum großer Anftvengungen und Opfer. Warum nun follte 
fih der Menſch einer Anftrengung unterziehen wegen folder Dinge bezüglich 
deren er ſchon vollftändig zufrieden geftellt ft! Die Ergebnifle fprechen laut und 
deutlich genug. 

Die Unwifjenheit zeigte fih u. a. in dem gämzlichen Mangel geograpbi- 
fcher Renntnifie. Der fromme Eifer der Ehriften bilvete fi namentlich zwifchen 
dem 6. und 9. Jahrhundert die wunderlichften Meinungen von der Geftalt der 
Erde und ver Welt. Der damals herrſchenden Anficht zufolge ruhte das Firma⸗ 
ment auf Säulen; über ihm ift Wafler, und hoch über veflen Fluthen thront im 
Gewölbe des Himmels der Geift Gottes. Die Erde in Geftalt eines ſpitz zulau- 
fenden Berges ift an dem Boden des Weltalle befeftigt ; unterhalb des Himmels, 
um fie herum, bewegen fih Sonne, Mond und Sterne. Auf jenem Berge ſieht 
man. ein vierſeitiges, im Weſten und Norven fich erhebenves Land , vom Dcean 
umfluthet; im Often, jenfeits des Oceans, befindet fich Das irdiſche Paradies mrit 
feinen vier Flüfſen, wie e8 die Bibel befchreibt. — Der Nilftrom geht vom Ocean 
bis im Das Mittelmeer. *) — Selbft die Borftellungen aus der Folgezeit erfcheinen 
faum verftänviger. Noch viel fpäter nahm man an, nur !/, der Erdoberfläche 
ſei vom Waſſer bevedt (flatt nahezu 3/,). Diefer Irrthum wäre an fich verzeihlich, 
nicht fo die Art der Begründung. Noch Cardinal v’Ailly (geb. 1350) ftätste 
diefe Annahme (im feinem berühmten Imago mundi, cap. 8) —auf die Bibel, 
4. Buch Era, womit jede Unterfirhung ausgefchloffen war. 

Allein nicht blos in foldhen ſondern felbft in leicht zu erfaſſenden Dingen 
treffen wir auf die gleiche Unwiſſenheit. Man wußte faum Etwas von nahe ge 
legenen Ländern. Lange Zeit ſchien Großbritannien, diefe umter den Römern 
ihrem größeren Theile nad) blühende Inſel, aus ver Geographie ganz verſchwun⸗ 
ven; fie warb wenigftens wie ein geheimnißvolles Land betrachtet von welchem 
man alle Arten von Wunderdingen erzählte. Es fand in der Folgezeit gleichſam 
eine nene Entdedung dieſer Infel ſtatt! 

Auch die Künfte lagen im Abenplande völlig darniever. In Italien konnte 
man anfangs noch einige Nachwirkungen der römifchen Kunft wahrnehmen, allein 
raſch fanten vie Leiftungen bis ſie bald ganz verſchwanden. Selbſt die Architektur 
lieferte vom vierten bis zum zehnten Jahrhunderte nicht ein nennenswerthes Werk. 
As ver Aachener Dom gebaut wurde mußte man die Säulen und Moſaiken ans 
der Reſidenz der legten römifchen Kaiſer in Ravenna herbeifchaffen. 

Zum Glüd erhielten ſich noch Künfte und Wifſenſchaften im oftrömifchen Reiche, 
die Letzten beſonders zu Alexandria und noch weit länger zu Konftantinopel. 
Allerdings war ihr Zuftand im Morgenlanve ebenfalls fein blühender; vergeblich 


*) Es lohnt der Mühe, einen Blick auf die „Geſchichte der Erbfunde” des gelchrten 
Polen Lelewel, fowie auf bie im feinem Buche angeführten Karten gu richten. 
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ſuchen wir nach au@gezeichneten Leiſtungen; allein ſchon die mittelmäßige Fort⸗ 
erhaltung ver höheren Eultur, ihre Rettung vor gänzlichem Verfall und Unter 
gang mag im jener geiftigen Finfterniß als ein freundliches Licht gebührend ge- 
Thätt werben. 

Bon Kunſten entwidelte ſich die Architektur endlich weiter, ald eigener byzau⸗ 
tinifher Styl. Ihre beventenpften Werke find vie Kirche San Vitale zu Ras 
venna und die Eophienfiche zu Konflantinopel. Auch die Malerei erhielt fid 
wenngleich ohne Auffhwung, und die Moſaik erlangte ausgedehntere Anwendung. 
Dagegen fanf vie Seulptur gang herab. 

Im Abendlande finden wir ven Aderbau in einem fehr traurigen Zu⸗ 
Rande , wefentlih in Folge des Lehnsweſend und des Gelangens faft aller Güter 
in den Beſitz der todten Hand. Schon unter Ludwig dem Frommen (616) war 
die Nothwendigleit ver Erlafſung eines Gefeges erfannt, das ven Geiftlichen die 
Annahme von Geſchenken verbot wodurch die Kinder um ihr Erbtheil gebracht 
würden. Das Verbot warb nicht beachtet. Immer mehr warb ver Grundfat 
durchgeführt welcher von einem Rügifchen Yärften dahin ausgerrüdt ward, daß 
in Schenkungen an die Kirche Maßloſigkeit das befte Maß“ fei*). Die germa- 
niſchen Bölker fcheinen überdies lange Zeit keine befonvere Luft und fein rechtes 
Geſchick zu befferer Agricultur befeffen zu haben; wahrſcheinlich verdankte man 
die weſentlichſten Verbefferungen den neben germanifhen Stämmen wohnenden 
Siaven. Biele Namen und Bezeichnungen landwirthfchaftlicher Gegenſtände 
die ſich bis heute in der dentfchen Sprache forterhalten haben, find unverlennbar 
ſlaviſchen Urfprungs; unfer Roggen z. B. wird nach dem roz der flaviſchen 
Serben genannt; zu feinem Anbau bediente mam ſich des Pfluges, ſlaviſch plo, 
(engliſch plough, faſt wie das flavifche plo ausgeſprochen). — Cine höhere Ge⸗ 
werbsinduftrie gab es nit. ben fo wenig konnte fidy bei der allgemeinen 
Unficherheit,, dem Raubritterthum, dem Mangel an Lantftraßen, ver Unwiſſen⸗ 
beit im Schifffahrtewefen , ven barbarifchen Begriffen von Strandrecht, ein aus⸗ 
gevehnter Handel bilden. Der Berkehr zur See zumal war fo wenig gefichert 
daß bei verfchievenen Välfern die Seeränberei für ein erlaubtes ja fogar für ein 
ehrenhaftes Gewerbe galt. Namentlich machten fi) die Bewohner der Nord» 
und Oftfeefüften durch ihre räuberifchen „Unternehmmungen” auf vem Meere bes 
rüchtigt und gefürchtet. Ja es war daſelbſt fogar Sitte daß die jüngern Brüder 


* Der er verbanft die Mittheilung des Wortlauts Diefer ben Geift der damaligen 
eit braftifch begeichnenden Urkunde ber Set igfeit Big a laheten Zollparlamentscollegen 
rm Jul. ig ers. Es ift eine Urkunde bes *— en von Rügen, Durch welche 
er fein Land Eh ees zu einem Schweriner Stiftslehen erflärt, vom 13. Jan. 1293. Die 

bei chnende Stelle lautet: ». . . nos, provide inter alia considerantes, uod... pri- 
vilegia ecclesiarum rationabiliter concessa debent ab omnibus inviolabiliter obser- 
vari, quodque in donationibus, quae fiunt ecclesiis, inmensitas 
optima est mensura...« 
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der Könige und anderer Fürften ale Seekönige (Vikings) auftraten, d. i. mit 
einer Anzahl bewaffneter Schiffe, gleichfam ihrer Ausftattung, durch Beute over 
Eroberung ihr Glück zu machen fuchten. 

Alle geiftigen Kräfte wurden eigens vom wirklichen Leben hinweggelenkt 
und für vermeintlich himmlische Dinge, mitunter in den wunderlichſten Phantafte- 
veien, vergeudet. Bon Erfindungen in diefer Periode wiflen wir daher 
nichts. Einer der am fchlagenvften heruortretenden Vorwürfe gegen das Mittel« 
alter ift wol der, daß während eines vollen Jahrtauſends (vom Beginne der 
Völkerwanderung bis zum 14. Jahrhunderte) faft gar feine Erfindungen, keine 
Entdeckungen, feine Fortfchritte der Menſchheit zu bemerken fin. 

Neben der Unwiſſenheit herrſchte eine allgemeine moraliſche Geſunkenheit 
und Verderbtheit, zum Beweife daß der Zuſtand ter Uncultur nicht gerade jener 
ver Sittenreinheit fein muß. ‘Die in Folge des Lehnsweſens immer ungezügelter 
werdende Macht der Privilegirten verdarb diefe, das Joch der Leibeigenfchaft 
drückte dagegen das Volt niever , zerftörte aud) in ihm jedes befiere Gefühl. Ge: 
ade die damalige Art ver Pflege des Kirchenweſens führte dahin daß die in Un- 
wifienheit und Rohheit erhaltenen Menſchen vor feinem Verbrechen zurückſchreck⸗ 
ten, da fie jede Miſſethat durch irgend einen Ceremoniendienſt wieder aus⸗ 
gleichen zu lönnen meinten. Der Wahnglaube an vie Kraft der einer Kirche ger 
machten Schenkung um den Himmel zu öffnen ward fo ftark, daß die Arglift es 
fogar wagen durfte ihn als Aufmunterungsmittel zu Verbrechen zu mißbrauden. 
So verſprach die Königin Fredegunde Denen, welde fie zum Meuchelmorde ihres 
Schwager des Königs Siegbert ausfenvete, falls dieſe Mörder dabei umlämen, 
zur Sühnung ihrer That eine Menge Almojen an die Kirche zu ſchenken. 

Ein Blid auf die Literatur ift befonvers geeignet ven geiftigen Zuſtand 
der Menfchheit erkennen zu lafien. Heidniſche Schriften wurden wie jchon er 
wähnt aufgeſucht um vertilgt zu werben ; ebenjo was fonft an das Heiventhum 
zurüderinnerte. So bat ein befchränfter Kircheneifer namentlich die Sagen und 
Dichtungen der älteften Briten, jene Taufende von Verſen vernichtet, welche den 
Angaben Cäfars und anderer Schriftfteller zufolge in den Druidenſchulen gelehrt 
wurden, umd zu deren Nachbilvungen u. a. die Sagen von König Arthurs Tafel« 
runde und vom heiligen Graal gezählt werben müſſen. Auch dem in feiner jeßigen 
Geftalt aus der Hohenftaufenzeit ftammenven Nibelungenliev liegt eine ältere 
Dichtung wahrfcheinlich aus dem fünften Jahrhundert zu Grunde. Die Vigot- 
terie untergrub eine volksthümliche Entwidlung auf nationaler Grundlage nament- 
ih dadurch, Daß das Deutfche als eine heidniſche Sprache verachtet,, Dagegen Das 
Latein als die Sprache ver Kirche überall möglichft gefördert ward, freilich mit 
einem Erfolge der kaum Häglicher fein fonnte. So kam e8, daß in den Abend» 
ändern überhaupt das Iateinifche Element die germanifchen und übrigen Sprachen 
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verbrängte.*) Erft unter ven Hobenftaufen entfland denn ber Anfang einer 
deutſchen Literatur. 

Biel früher al8 das Deutſche, bildeten fi einige romaniſche Sprachen 
aus, vor Allem das Provenealifche, die Sprache der Troubadours, vie denn auch 
ſich losſagend von den beengenden Schranken einer ausfchlieglich kirchlichen An⸗ 
ſchauung, bald dahin gelangte, Liebe und Ritterlichleit zum Gegenftand ihrer Ge⸗ 
fänge zu machen. 

Im Allgemeinen ward nämlich möglihft allen Dingen ein engherzig⸗kirch⸗ 
licher Charakter aufgedrückt. Wer fidh Titerarifch befchäftigen wollte hatte ganz 
beſonders dieſen Anforderungen zu entſprechen. So find denn die Schriften diefer 
Zeit durchgehends mit Mirafel- und Wunvererzählungen angefüllt ; je kraſſer und 
abfurder die Dinge dargeftellt wurben, defto größer ver Erfolg. Bei der Unge- 
wandtheit im Ausdruck mußte die fremde Sprache doppelte Schwierigkeiten dar⸗ 
bieten. Da fchrieben die Verfaſſer ganze Eapitel aus römifchen Schriftftellern, 
beſonders Hiftorifern ab, unbefümmert um deren Heidenthum; ja fie entftellten 
offenbar die zu erzäblenven Thatfahen um möglichft wenig an den Worten des 
Originals ändern zu müffen; nur die Namen der Handelnden wurden chriſtia⸗ 
nifirt. — Im Uebrigen ſchuf man geiftliche Helden» und andere fromme Gedichte, 
indem bie biblifhen Angaben in Reime gebradyt wurden. Das galt als Poeſie! 


In der ganzen Periode vom 6. bis zum 10. Jahrhundert gab es in Europa 
nur ein paar Männer die felbit zu denken und dies auszufprechen wagten, und aud) 
fie mußten nod ihre Gedanken in eine dunkle, muftifhe Sprache hüllen. Die 
übrige Geſellſchaft war während diefer vier Sahrhunderte in die ärgfte Unwiffen- 
{haft verfunfen. Unter viefen Umftänven befchränkten die Wenigen welche leſen 
tonnten, ihre Lectüre auf Bücher die ihren Aberglauben begünftigten und ftärkten, 
wie die Legenven der Heiligen und die Homilien ver Kirchenväter. Diefen Quellen 


*) Wie in dieſer Zeit Die oſt⸗ und weftfränfifche Sprache (das Deutſche und Franzs⸗ 

fifche) fi) zu entwideln begonnen hatte, zeigt das noch erhaltene Kormular der Eide, welche 
die Söhne Ludwigs des Frommen, Ludwig und Karl, vor dem Vertrage von Verdun im 
Sabre 842 angeſichts ihrer Heere gegenfeitig ablegten. Der Eid Ludwigs (meftfräntiih — 
altfranzöſiſch) lautete: 
Pro Deu amur et proChristian poble et nostro commun salvament dist di 
in avant, in quant Deus savir et podir me dunat, si salvarai eo (ego) cist (ce) 
meon fradre Karlo, et in adjudha et in cadhuna (chaque) cosa, si cum (comme) 
om (on) per dreit (droit) son fradre salvar dift (doit). Ino quid (en quoi) 
il mi altresi faced (autant fasse), etab Ludher nul plaid nunquam prindrai, 
qui meon vol cist meon fradre Karlo in damno sit. 


Der Eid Karls (oſtfränkiſch — beutjch) : 

n Godes minna, indiu thes Christianes folches ind unser bedhero gealt- 
nissi, fon desemo dage frammordes, so fram so mir God gewizei indi maht 
furgibit, so halt i thısan minan bruodher Ludwig, so man mit rehtu sinan 
bruodher scal, inthiu thaz er mig soso ina duo, indi mit Lutheren in noheini 
thing ne gegango, zhe minan willan imo ze scadhen weren. 
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entnahmen fie die abfurden Fabeln aus denen vie Theologie jener Zeit vorzüglich 
beftand. (Guizot ſchätzt die Bollandiftifhe Sammlung auf mehr als 25,000 Les 
bensbeſchreibungen von Heiligen!) Je mehr viefe Literatur gelefen wurde, Defto 
mehr wurben vie Märchen geglaubt; mit anderen Worten, je größer die „Gelehr- 
famfeit“, vefto größer die Unwifſenheit. Was naturgemäß ein mächtiges Mittel 
der Bollsaufllärung , der geifligen und materiellen Förberung ver Menfchheit 
werben follte, war fomit in das Gegentheil umgewanbelt, in ein Förberungsmittel 
der Dummheit und bes Stumpffinns, des phyſiſchen wie moralifchen Elends. So 
fam e8 daß die Literatur diefer Zeit, wenn wir anders den Namen Literatur bier 
anwenden dürfen — der Gefellichaft nicht nüßte fonvern ſchadete, indem durch 
fie die Leichtgläubigkeit vermehrt und damit Wiſſenſchaft und Aufflärung gehemmt 
ward. Man gemwöhnte fi (nad Buckle's Ausprud) fo fehr an die Unwahrheit, 
baß die Dienfchen bereit waren Alles zu glauben. Nichts verlegte ihre leicht- 
gläubigen Ohren, nichts ihren Berfland. Geſchichten von Vorbedeutungen, 
Wundern, Erſcheinungen, feltfamen böfen Zeichen, ungeheuern Schredbildern 
am Himmel wurben fort und fort wiederholt, von Buch zu Buch abgefchrieben, 
mit eben: fo viel Sorgfalt, als ob fie die ausgefuchteften Schätze menſchlicher 
Weisheit wären. 


Eine Geſchichtſchreibung in nur einigermaßen höherer Bedeutung des 
Wortes gab es nicht. Die Herftellung einer Chronik war das Höchſte. Wer 
aber glaubt daß diefe trodene Aufzeichnung nadter Thatſachen ohne Motivirung 
darum auch ohne tendenzidfe Färbung geweſen fei würde ſich fehr irren. Jede 
viefer Chroniken ift in einer beftimmten, faft immer durchaus einfeitigen und 
porteiifchen Richtung abgefaßt, meiftens für vie Päpfte und gegen die Kaifer, 
ausnahmsweife auch ungelehtt. 


Bon einzelnen Gejchichtfchreibern — wenn diefe Bezeihnung hier überhaupt 
geftattet ift — haben wir zunächſt Caſſiodor (geb. um 470), den Dlinifter Theo» 
dorich's und Gefchichtfchreiber der Oſtgothen zu nennen, von deſſen Schrift ein 
Auszug durch Jornandes oder Jordanes erhalten ward. Bon Franken erwähnen 
wir Öregor von Tours (544—593), welder neben Wunder» und Heiligen- 
erzählungen eine Kirchengefchichte ver Franken verfaßte als deren Fortſetzer Fre 
degarins genannt wird. Zu den Annaliften aus der erften Zeit ver Karolinger 
gehören Aimoin, Martulf und Hinfmar. Wichtiger ift Eginhard's (Einhard's) 
Leben Karls des Großen, während die unter deſſen Namen erhaltenen Annalen 
ohne Zweifel einen anderen Berfaffer haben. Später fchrieben namentlich die 
beiden Klofter-Annaliften von Fulda und St. Gallen, nad) ihnen u.a. Quitprand. 
Allein e8 wäre eine nicht zu vechtfertigende Raumverfchwenvung, wollten wir dieſe 
Lifte weiter ausdehnen. Nur die eine Thatfache ſei — der folgenden Geſchichte 
etwas vorgreifend — bier erwähnt, daß Das Hauptwerk des berühmteften Ge⸗ 
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ſchichtſchreibers ſelbſt noch des 14. Jahrhunderts, nämlich des Mathew won Weft- 
minfter, in ven abfurbeften Legenden von Judas u. a. befland. 

In diefer Zeit hatte fi vie Scholaſt ik auszubilden begormen. Man be 
nutzte oder vielmehr mißbrauchte Die Vernunft um vermittelfi Spitzfindigkeiten 
oder einer Sophiſtik neuer Art die wunderlichſten und albernften Behauptungen 
zu beweifen, die man mit irgend welchen fachlichen Dingen in Beziehung brachte. 
Darin gipfelte die vermeintliche Gelehrſamkeit jener Zeiten, darin beſtand ihre 
„Bhilofopgie". — Und doch muß anerfannt werden daß die Scholaftit im Gegen- 
fage zum blinden Glauben allmählig zu einer Madyt wurde, indem fie dem Ge⸗ 
danken einen Spielraum verfchaffte in welchem er filh unabhängig entfalten und 
üben und von wo aus er auf weitere reife des gefellichaftlichen Lebens einwirken 
fonnte. Man erfand zur Borforge die Lehre, daß ein philofophifch wahrer 
Sag theologiſch falſch ſein köme. Die Unterſcheidung von philofophifcher 
und theologiſcher Wahrheit mußte den Vorwurf der Ketzerei abwenden. Dennoch 
wurden die Scholaſtiler angegriffen, beſonders vom Papft Gregor IX. (1228), 
der ihnen vorwarf : fie vermanbelten den Kopf in ven Schweif ober nöthigten bie 
Königin (Bibel) ver Magd aufzumarten. 

Wirklicher Sinn für höheres Wiflen warb in Mitteleuropa erft erweckt, nach⸗ 
dem einzelne befähigte Chriſten mit dem geiftigen Xeben ver Araber in Spanien 
und durch dieſe insbeſondere mit einigen Werfen des Ariftoteles bekannt geworden 
waren. Zu den beveutendflen Schülern des Willens der Araber gehört der ge- 
lehrte Gerbert, welder in der Folge ald Sylveſter II. auf den päpftlichen 
Stuhl gelangte. 

Das geiflige Leben des Volles war im heutigen Frankreich vergleichsweiſe 
am meiften entwidelt. Wefentlich hatte der allgemein und gleichzeitig in den ver- 
ſchiedenen Dialekten verbreitete Volksgeſang dazu beigetragen, während in Dentfch- 
land die Bollspoeſie erft fpäter und dann flets je nur in einem MDiglelte Beden⸗ 
tung gewann. Wir befigen Dante's Zeugniß vafür, daß die italienischen 
Dichter auf dem Boden der Provencalen den Grund zur italienifhen Literatur 
gelegt haben. Aber auch ver Sinn für geiftige Regfamleit überhaupt, frei von 
ver beſchränkten Anfchauungswetfe viefer Zeit, war bei ven Franzoſen mehr als 
bei den meiften andern chriftlichen VBölfern gewedt. Einen ſchönen Beweis dafür 
gewährt der Briefmechfel zwifchen Abälard und Heloife. 

Etwas abgeſchlofſen erſcheinen vie nordiſchen Völker. In dieſe Pexiode 
würde vor Allen Offian gehören, wenn die von Macpherfon unter befien 
Namen (in ver zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts) veröffentlichten Dichtungen 
Anſpruch auf Echtheit befähen. So viel aber auch darüber gefchrieben wurde, fo 
laͤßt ſich doch wol kaum mehr ald Das annehmen daß die alten Bollsfagen eine 
erfte Beranlafiung zu ven — wie fie vorliegen — modernen Offians- Boeften ge, 
geben haben. | 
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Wie fhon erwähnt hatten es die Senvboten des Chriſtenthums im jegigen 
britiſchen Reich als ihre befondere Aufgabe angeſehen, alle heidniſchen Schriften 
und Dichtungen zu vernichten. Dafür ließen fie es ſich angelegen fein, vie Welt 
zu erfüllen mit einer neuen driftlihen — einer Mönche» Poefie, in lateinifcher 
Sprache, mit Künfteleien mancherlei Art, Anagrammen und Alliterationen , ſelbſt 
mit dem Reim, der für das Latein nicht paßt. Alfred der Große erwarb fih un⸗ 
gewöhnliche Berbienfte durch geiftige Anregung feiner Nation. Antnüpfend an 
das Lateinifche, ſchuf er eine angelfächftfch-nationale Volksbildung. Er vermier 
fomit den Fehler Karls des fogenannten Großen, eine (nach Schloffer’s 
Ausprud) „bieracdhifch » ariftokratifche, dem Bold fremve" Bildung „erichaffen“ 
zu laſſen. 

Eine eigene Literatur riefen die Normannen ins Leben. Die alten 
ſtandinaviſchen Sagen find anfprechend und reichen der Zeit ihres Urfprungs 
nad) wol ziemlich weit zuräd. Die ältere Edda warb bereits um das Jahr 1100 
von Sämundr gefammelt. Zu Ende des elften Jahrhunderts ſchrieb au Adam 
von Bremen (Adamus Bremensis), ein freund Kanut's des Großen ; ihm ver- 
dankt man ſchätzbare Nachrichten über Bremen, Hamburg und Dänemark, und 
die früheften über Schweden und Rußland. Im zwölften Jahrhundert erfcheint 
Saro Grammatikus (d. h. der Gelehrte, + 1203), Geheimfchreiber des Erz⸗ 
biſchofs von Roeskild, vefien ungewöhnlich gut abgefaßte däniſche Gefchichte von 
den Urzeiten bis zum Jahre 1180 reiht. Die normännifche Bildung und Lite: 
ratur beſchränkte fich aber nicht auf das heutige ‘Dänemark, fie breitete ſich viel- 
mehr namentlih nach Norwegen und nad) dem fernen und falten Island aus. 
Der 1179 auf diefer Infel geborene Snorre Sturlefon (+ 1241) ift der 
Berfafler der jüngern Edda und ver Heimskringla (d. i. des „Weltkreifes"), einer 
Geſchichte der norwegifchen Könige nach ven Vollsſagen, von den mythiſchen 
Zeiten bis zum Jahre 1184. Dean erftaunt, welden Sinn für Schriftftellerei 
das jo wenig zahlreiche und rauhe Volk, namentlich im feinen eiftgen Norbgebieten 
entwidelte. 


Das Aloſterweſen. 


Wir haben hier eine Iuftitution näher zu befprechen welche während des 
ganzen Mittelalter einen der mächtigften und maßgebendften Einflüfje auf die 
Geſchicke aller chriſtlichen Völker übte, ja welche in vielen Ländern bis zur 
Neuzeit herab einen Theil viefes Einflufies bewahrte: nämlich Das Klofter- 
wefen. Um einen Haren Ueberblid zu geben befchränfen wir uns hier nicht auf 
tie Beiprehung der Erfcheinungen während einer einzelnen Geſchichtsperiode, 
fondern dehnen unfere Bemerkungen über die Inftitution in ihrer Geſammt⸗ 
heit aus. “ 
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Die evelften Völker des Alterthums befaken keine dem Mönchsweſen ähnliche 
Einrichtung ; weder der nach dem Humanifiren des Göttlihen ftrebenve geniale 
Geiſt ver Hellenen,, noch der praftifche Verſtand ver älteren Römer konnte auf 
die Herftellung einer ſolchen Inſtitution verfallen. Nur bei dem gräuelvollen 
Hinduthum nimmt man in den Yaliren und Öymnofophiften etwas Achnliches 
wahr. Bei ven Juden führten vie Efiener zwei Jahrhunderte vor unferer Zeit- 
rechnung ein Einfieblerleben am weſtlichen Ufer des Topten Meeres, und die The 
rapeuten wohnten in einer mehr Möfterlihen Gemeinſchaft am See Möris in 
Aegypten. Auch mag das Leben des Johannes , wie es erzählt wird, einige mit 
den Einfienlertyum verwandte Momente darbieten. 

Wie dem fei, fo ſcheint das Chriftenthum währenn der erften Jahrhunderte 
das Mönchsweſen nicht gelannt zu Laben. Daſſelbe ſoll in Aegypten aufgelommen 
fein. Im Jahre 305 verließ nämlich ein junger Menſch ohne Bildung Namens 
Antonius feine Angehörigen, um fich erft unter mandperlei Entbehrungen unt 
Selbftpeinigungen in der Nähe von Gräbern herumzutreiben , ſodann am Ufer 
des Rothen Meeres ſich nieverzulafien. Das Ungewöhnliche der Erfcheinung er- 
regte Aufjeben. Der Beifall ven der Ehwärmer fand und ver ihn fowol von 
dent bekannten Biſchof Athanafius als vom Kaiſer Conjtantin gezollt worben fein 
fol, wirkte weithin mit anftedenner Macht. Tauſende von Aegyptern folgten 
feinem Beifpiel; fie begaben ſich erſt vereinzelt in die Wüſte, dann bilveten fie 
dort Convente. Die Nilinfel Tabenna auf welher zuerſt ein gewiller Pacho⸗ 
miug ſich nieverließ, wurde ein Sauptvereinigungspunft von Mönchen und 
Nonnen. 

Bald beſchränkte ſich vie Erfcheinung nicht mehr auf Aegypten. Wie die 
meiften Ausgeburten der Schwärmerei vehnte ſich auch Diefe mit reißender 
Schnelligkeit aus. Das allenthalben herrſchende phyſiſche und moralifche Elend 
der Menge beförverte, wie gleich anfangs in jenem Lande, fo nun überall ihre 
Verbreitung. Athanaſius war es der (im Jahr 341) dem Mönchsweſen auch in 
Rom Eingang verfchaffte, wo fich zuerft Abſcheu und Efel gegen vafjelbe kund 
gegeben hatten. Ungefähr gleichzeitig (zwifchen ven Jahren 328 und 370) erfchien 
es in Paläftina, in Pontus und feldft in Gallien. — Der nad feinem Tode 
(379) zum Heiligen erklärte Bafilius verfagte die erften Mönchsregeln. Indeß 
ift es bezeichnend daß ſchon der heilige Ambrofius (+ 397) die Wände feiner 
Zeit als mordſüchtige Verderber der Menfchheit ſchildert. 

Die Mehrzahl ver Dlönche beſtand ans Angehörigen der geringften Claſſen, 
ans dem ummwifiendften und in jeder Hinficht elendeiten Theile ver Bevölkerung. 
Wer ſich den drückenden Auflagen, perfünlihen Verfolgungen oder ven Gefahren 
des Kriegspienftes entziehen wollte flüchtete in ein Klofter, um fo mehr, da ver 
Wahnglaube jener Zeit vie Mönche und Nonnen mit einem gewifjen Heiligenfchein 
umgab, fo daß 3. B. ſchon ver heilige Chryfoftomus in einer wigig fein ſollenden 
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Bergleihung zwifchen einem Könige und einem Mönche unbeventlih vorausfegt, 
jener werde bereinft nicht nur Targer belohnt fondern auch ftrenger beftraft werben 
als diefer. Dazu kam, daß häufig Verlodungsfünfte angewendet wurden um bie 
Zahl der Mlofterbemohner zu vergrößern. Es geſchah dies befonbers bei Weibern 
und bei Minderjährigen ; felbft ver heilige Hieronymus trug lern Bedenlen, Die 
reiche Wittwe Paula dadurch zu beftimmen ihre Tochter und einzige Exbin in das 
Klofter zu ſenden, daß er ihr vorſpiegelte, fie werde hierdurch die „Schwieger- 
mutter Öottes" werden (socrus Dei esse coepisti, heit e8 ziemlich profan in den 
Werten des Heiligen). 

Da die Meiften das Kloſterleben nur wählten um eine forgenfreie Eriftenz 
zu erlangen fo wurde die Strenge der Orvensregeln tharfächlich vielfach gemildert 
ia ſelbſt bis zu öffentlichem Wergerniß umgangen. Schon die feste all» 
gemeine Kirchenverfammlung (das fogenannte Quinisextum in Trullo) fand fidy 
veranlaßt, ven Weibern zu verbieten die Nacht in einem Möncheflofter zuzu⸗ 
bringen und umgefehrt. Nicht minder fah ſich das flebente allgemeine (oder das 
zweite Nilänmifche) Concil gendthigt, das vom Kaifer Yuftinian erlaffene Verbot 
der Errichtung fogenannter Doppel» oder gemifchter Kiöfter zu fanctioniren, in 
denen nämlich Mönche und Nomen in voller Gemeinfhaft hauften. Doc alle 
diefe Verbote blieben eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch wirkungslos. 
Die Mißbräuche des Klofterwefens find aljo keineswegs erft in fpäterer Zeit 
entſtanden, ſondern reihen vielmehr bis zur früheſten Epoche der Imftitution 
hinauf. 


Während fi aber die Einen verbotenen Lüften Hingaben, waren Andere 
bemüht neue Mittel zur Selbftpeinigung zu erfinnen. ‘Das Klofterleben ſchien 
Bielen nicht mehr Heiligfeit genug zu gewähren ; fie entfagten demſelben wie fie 
früher „ver Welt” entfagt hatten. So entfland der Unterfchien zwifchen Cõno⸗ 
biten und Anachoreten oder Eremiten. Dan fah ſolche Schwärmer, wie fie 
mühfem unter der Laſt enormer Kreuze und Ketten fich hinfchleppten ; fie warfen 
alle Kleidung von fich, zogen nadt umber, wohl fogar (wie die Bdaxoı over 
„grajenden Mönche“ in Mefopotamien) mit ven Thierheerven hinaus auf Die Weide. 
Sie ergriffen Befig vom Lager einer wilden Beſtie, fuchten ſich den Thieven über- 
baupt möglichft gleich zu ftellen, und verwarfen felbft ven Gebrauch, den Körper 
mit Wafler zu reinigen; ja es ward das Wafchen fogar ausdrücklich durch Die 
„engliſche Regel” von Tabenna verboten. Silvania, die zu Derufalem lebende 
Schweſter des Rufin , befigt in der Gefchichte des Klofterwefens einen berühmten 
Namen, und zwar aus dem doppelten Grunde: 1) weil fie fünf Millionen Zeilen 
in den Schriften der Kirchenväter gelefen, — ging doch Alles auf das Weußerliche 
— und 2) weil diefe reine Seele in einem Alter von 60 Jahren nie weder 
ihre Hände, noch ihr Geſicht, noch fonft irgend einen Theil ihres Körpers jemals 
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gewaſchen Hatte, die Fingerſpitzen ausgenommen, wenn fie die heilige 
Lommunion empfing. Solcher Schmuß galt als Heiligung ! 

Mande Zeloten erfannen falirartige Bußübungen,, wie der deßhalb zum 
Heiligen geftempelte Simeon , der dreißig Jahre auf einer Arı Säule zubrachte. 
Es war etwas Gewöhnliches, daß die durch geiftliche Eitelfeit und Hochmuth 
beftimmten Fauatiler, ven Gefühlen ver Ratur Hohn ſprechend, ihre Eltern und 
Geſchwiſter zu ſehen verſchmheten, fie feines Anblids mehr würdigten. Und 
ihnen wurde, wonach fie firebten, die Bewunderung der Welt zu Zeil; fie galten 
als die ausgezeichnetſten, verehrungewürdigſten Menfchen ihrer Zeit; fe wurben 
angeftannt, oft gleichſam angebetet. 

Im Abendland fette Benediet von Nurſia (geb. um das Jahr 480, 
geft. 543) zuerſt Kloſterregeln feit. Hier bevingte fon das raubere Klima die 
Befeitigung mancher im Orient aufgelommener Beichräntungen binfichtlich ver 
Lebensmittel, Kleidung und Bufübungen. ‘Der Benebictinerorven breitete ſich 
vafch über ganz Europa aus, und feine Regeln blieben Die Grundlage des gefamm- 
ten Kloſterweſens. Voran ſtanden die drei Kloſtergelübde: ver Armuth, Keufch- 
heit und des unbebingten Gehorfams gegen die Obern. Dabei finden ſich jedoch 
manche Berbältnifie anders geftaltet als wir fie im fpätern Möndhsthum erbliden. 
Sp konnte der Eintritt in den Orden feineswegs leichthin geſchehen, ſondern 
Jedermann bevurfte dazu der befonderen Genehmigung des Staatsoberhauptes 
(die gewöhnliche Formel findet fich bei Markulf I. Buch, 19. Cap. aufbewahrt). 
Die lebenslängliche Dauer ward mehr für eine Gewiſſensſache angefehen als durch 
äußere Nöthigung erzwungen. Die Ehe mit einem Weligiofen war nicht nur 
bürgerlich ſondern felbft firhlich gültig; im Orient vurften (nad Gibbon's 
fartaftifcher Bemerkung) „felbft Die Bräute Ehrifti Die rechtmäßigen Umarmungen 
irpifcher Kiebhaber annehmen“. Bu Anfang des fünften Jahrhunderts erließ 
Papft Innocenz I. ein Schreiben an Bectrix, den Prälaten der Kirche von Rouen, 
in welchem er fich dagegen ausſpricht daß eine werheirathete Nonne der öffent 
lichen Buße unterworfen werde, weil damit eine unbebingte Enthaltſamkeit von 
fleiſchlichen Genüſſen verbunden fei, was den Mann derſelben eines durch feine 
Ehe erlangten Rechtes berauben hieße. Auch Auguftinus fprach die, damals faſt 
allgemein angenommene Anficht aus, daß jede auch nach dem Eintritt in ein 
Kloſter eingegangene Ehe als gültig betrachtet werden müſſe, da die entgegen- 
geſetzte Anficht ven unfchuldigen Theil zum Eingehen eines zweiten Chebünpnifies 
während des Lebens des erften Ehegatten ermächtigen wilde, was ein Ehebruch 
wäre. Selbft das Cencilium von Chalcedon erflärte die von Religiofen abge- 
ſchloſſenen Ehen keineswegs für nichtig, es verfügte nicht daß beide Gatten 
einander verlafien ſollten, ſondern es unterwarf nur den ſchuldigen Theil ven 
kanoniſchen Strafen, von denen überdies der Bifchof zu dispenfiren ermächtigt 
wurde. Erſt Bapft Gregor IX. fegte zu Anfang Des dreizehnten Jahrhunderts 
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unter lebhaften Widerſpruch ven Grunpfag durch, daß wer Profeß geihan weder 
aus dem Klofter austreten noch ausgewiejen werven könne. — ‘Der Eintritt harte 
damals auch keineswegs ein unbedingtes Aufgeben des Privatvermögens zur Folge. 
Nachdem Kaifer Yuftinian das Verlaſſen der Nlöfter verboten hatte, verfügte er 
weiter daß dasjenige Privatvermögen weldyes ver Flüchtling zur Zeit feiner Ent- 
weichung befefjen, zum Vortheile des Mofters beſchlagnahmt werde. — Was Die 
Kleidung der Mönche und Nonnen betrifft, fo muß das an fich Phantaſtiſche der⸗ 
jelben theils der Eitelfeit theils abergläubifchen Meinungen beigemefien werven ; 
im Allgemeinen warb ver Anzug durch Klima und fonftige Verhältniſſe des einzelnen 
Landes und Individuums beftimmt. Co ſah man vie Mönche im Morgenlanpe 
bald in das Schaffell des ägyptifchen Bauern, bald in den griechifchen Philofophen: 
mantel gehüllt. In Aegypten, wo man das Linnenzeug als ein wohlfeiles ein- 
heimifches Produkt befaß, ftand ihnen frei fich defjelben zu bevienen, währenn es 
in den Abendländern verboten war, weil man bier eine folde ausländische Waare 
für eimen Luxusgegenſtand anfah. 

Der Benedictinerorven gelangte im ganzen Abendland zu ſchneller Ber- 
breitung wie auch zu enormen Neichthümern. Das Erziehungsweien kam faſt 
ausichlieglich in feine Hände. Was er leiftete oder wielmehr nicht leiftete zeigt amı 
unmwiberlegbarften ver Erfolg: vie überall herrichende Rohheit, Unwiſſenheit 
und Unfittlicjfeit. Dieſer Vollszuſtand bildet die fehwerfte Anklage gegen Das 
Mönchthum. Unmwiffenheit und Aberglaube waren die wirkfamften Mittel zur 
Erhöhung der Macht und des Anfehens jener Inftitute. Dadurch wurden fo 
viele Schenkungen an Klöfter von Bornehmen und Geringen herbeigeführt, da⸗ 
dur jo viele Könige zu bloßen Spielbällen in ven Händen ver Mönche. Die 
Klöfter dienten den Fürſten zudem als Verbannungsorte over gleichlam Gefäng- 
nifle für ihre Gegner oder gefährlich ſcheinenden Gefchwifter oder fonftige Thron- 
prätendenten. 

Die Zeit der Kreuzzüge war dem Mönchthum vorzugsmeife günftig. Da» 
mals entftanden auch verfihiedene neue Orden namentlich die Bernhardiner oder 
Ciftercienfer, die Wilhelmiter, Auguftiners&horherren, Prämonſtratenſer, Brüder 
des heiligen Grabe, und die Durch beſonders vernunftwidrige Regeln fi aus⸗ 
zeihnenvden Karthäuſer. Erſt ſpäter kamen vie eigentlihen Bettelorven auf: 
Dominikaner, Auguftimer-Eremiten, Karmeliter, Franziskaner und zulegt Kapuziner. 
Während die Mlöfter der älteren Ordnung im großen Ganzen ihren Urfprung 
einfach dem Bigottismus verdankten, waren diefe neueren Inftitute zu einem ganz 
anderen Zwecdce geſchaffen — freilich ohne daß die Maſſe welche dieſelben be- 
völferte nur eine Ahnung davon hatte: — fie lieferten Die wüthendſten Kämpfer 
für Ausbreitung der Papſtherrſchaft. Währenp die anderen Orden nach Reich» 
thämern ftrebten, verwarfen viefe den Beſitz jedes Vermögens, indem fie ihren 
Unterhalt fih nur mit Betten verjchaffen wollten. So wurden ihre Klöfter Ber- 
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einigungsorte des allerrcheften und unwiſſendſten Theiles ver Bevöllerung und 
Sige des Trafieften Aberglaubens. Ihre Bewohner fuchten nicht fowol 
ven Umgang mit relativ Gebilveten, fie drangen vielmehr tagtäglich in alle 
Hütten, fie fannten , fie fanatiftrten gerade vie tiefftftehenden Elafien der Bevöl⸗ 
ferung, und da fie überhaupt nichts zu verlieren hatten, ihnen alfo auch nichts 
genommen werden konnte, fo boten ſie in ihrer Glaubenswuth insbeſondere auch 
jeder äußeren Macht Trotz und flreiften, wo bie kirchlichen Interefien in Frage 
fomen, jedes humane Gefähl ab. Die Dommilaner namentlich lieferten die jedem 
Erbarmen unzugänglichen Ketzerrichter der Inguifition.. In dieſe Periode fällt 
denn auch die für Förderung der Papalgewalt wichtige Umgeftaltung daß die 
öfter der biſchöflichen Macht ſyſtematiſch entzogen und dafür der römischen Curie 
unmittelbar untergeorbnet wurden. — Nach dem Beginn der Reformation, alfo 
erft in der neuen Zeit entftand der durch feine kunſtvolle Organifation ausge 
zeichnete, dabei aber auch wegen feiner allgemein fittenververblichen Grundſätze 
verabichente Jeſuitenorden. 


Nach diefem kurzen Ueberblid ver Entftehungsgefchichte des Kloſterweſens 
haben wir deſſen Wirkfamkeit zu prüfen, font zu unterfuchen in welcher Weife 
das Möndhthum jene ausgedehnte Macht anmentete die ihm Jahrhunderte lang 
unbeftritten zu Gebote ftant. 


Zwei Hauptvertienfte find es welche man den Klöſtern beizumefien pflegt : 
Urbarmachung des Bodens und Erhaltung der claſſiſchen Schriften des Alter 
thums. Sind diefe Anfprüche begründet? 

(Vervienfte der Klöſter um vie Eultivirung des Bodens.) Es ift befannt, 
daß der Boden in den ändern des römischen Heiches keineswegs erft durch vie Mönche 
eultivirt ward, am wenigften in jenen Gegenden welche von den Berwältungen durch 
Barbarenhorven verjhont blieben, wie namentlich Yegupten. Jenes Verdienſt 
fol denn auch zunächſt im Umfange Deutjchlands erworben worben fein. 


Nun erfcheint aber Germanien ſchon zu Zacitus’ Zeiten keineswegs als 
ein ganz unurbares, alles Aderbaues entbehrendes Yand. Die fortwährenve 
Berührung mit den Römern konnte zudem nicht ohne bedeutende Rückwirkung 
bleiben. Auf dem ganzen linken Rhein- und dem rechten Donauufer blühete die 
römifche Cultur. Selbft in ven gewaltigen Stürmen-ver Völlerwanderung ging 
fie nicht völlig zu Örunde. Wo Stäpte wie Trier, Köln, Mainz, Worms, 
Speyer, Straßburg, Augsburg, Regensburg, Salzburg und fo viele andere, 
ungeachtet momentaner Zerflörung, doch immer wieder aufs Nene fidh erhoben, 
da fonnte nicht das ganze Land unurbar, nicht zur Wüſte geworben fein, und in 
dieſem Zuftanve verbleiben bis vie Klöfter emporlamen. — Über felbft inmitten 
Germaniens fanden die erften Mönche ſchon große Herzogspfalzen, Städte, 
Flecken und Dörfer. 
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Das nächſtliegende Ziel’ des in Deutſchland fich verbreitennden Moönchthums, 
nämlich die Belehrungen , bevingte an ſich ſchon das Auffuchen der volfreichften, 
gewerbiamften und blühendſten Landſchaften; Wildniſſe waren dazu nicht geeignet. 
So weit die Stiftungsurkunden von Klöftern reichen hat fi dem auch faft allent- 
halben ergeben daß fie nicht in uncnitinixten Gegenden angelegt wurden, ſondern 
gleich bei ihrer Begründung in den Beſitz einer Maſſe bereits angebauter Landereien 
zu gelangen wußten. Die meiften Mlöfter entſtanden in den Hauptorten der Gaue 
und nicht felten in fürftligen Schlöffern , zu deren Abtretung und Berwanbiumg 
in Klöfter man die Eigenthümer zu überreden verfland. (Nitter v. Yang, der 
den Urfprung von mehr als 200 Möftern unterſuchte, verfichert daß auch nicht 
von einem einzigen derfelben mit Grund behauptet werden lönne, von ihm fei die 
erfte Cultur des Bodens auf welchem es ftand, hervorgegangen. Bon allen 
Kloſtern ohne Ausnahme die fich im Umfange der heutigen bayeriſchen Pfalz be⸗ 
fanden laͤßt ſich das Rämliche nachweifen.) 

Indeß ift es fehr natürlich daß die Klöfter unbebaute Ländereien vie ihnen 
mit den bereit cultivirten zulamen, zum Theil umbredhen liegen. Allein dies 
kann hier Nichts entjcheiden,, vielmehr kommt e8 darauf an, welde Wirkung 
die Eriftenz eines Klofter8 auf die Bopencultur feiner Umgebung im Ganzen her- 
vorbrachte. Diefe Wirkung war eine höchſt ſchädliche, jehr oft geradezu verderb⸗ 
ide. Wo einmal ein foldhes Kloſter beſtand fah man ringsum alles freie 
Privateigenthbum verfhwinden. Schon Karl ver Große wirft den 
Aebten in einem Eapitulare von 811 vor: fie fuchten Gelegenheit, an ven wenig 
bemittelten Dann zu fommen der ihnen fein Eigenthum nicht freiwillig abtreten 
wolle, indem fie ihn fo lange mit den ſchwerſten Kriegs⸗ und andern Laſten zu 
bevrüden wüßten, bis ihm endlich, nachdem er arm gemacht, feine andere Wahl 
bleibe als ihnen fein Beſitzthum zu überlaflen (occasionem quaerunt super illum 
pauperem, quomodo eum condemnare possint, et illum semper in hostem 
faciunt ire, usque dum pauper factus, nolens volens suum proprium tradat 
aut vendat). „Die Biihöfe und Aebte“, ſchrieb ver nämliche Kaifer „mögen uns 
in Wahrheit erklären was die Worte fagen wollen deren fie ſich fo oft bevienen : 
„der Welt entfagen“, und an welchem Kennzeichen man die welche der Welt ent- 
fagen von denen zu unterfcheiden vermöge welche ihr nicht entjagen ; etwa blos 
deran, daß fie feine Rüftungen tragen und nicht öffentlich verheirathet find? 
Sagt ferner, ob einer der Welt entfagt habe der täglich dahin arbeitet, gleichviel 
durch welche Mittel, fein Beſitzthum zu vermehren, bald durch Verheißung ver 
Seligteit des Himmels, bald durch Androhung der ewigen Höllenftrafen ; oder and) 
der im Namen, Gottes oder eines Heiligen irgend einen reihen oder armen, ein« 
fältigen und unklugen Menſchen plündert?“ Nod find Urkunden in Menge 
vorhanden, in denen fowohl einzelne Freie als auch ganze Ortfchaften ihr allo- 
diales Eigenthum an Klöfter abtraten um vafjelbe dann als Zins» oder Lehnsleute 
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over ala Pächter oder Knechte zu bebanen. Wllein nicht zufrieden damit Eigen⸗ 
tgümer ver Bodenfläche zu werden, wußten es vie Kloͤſter meiftens dahin zu 
bringen daß auch die, den Boden bemolmenden Menſchen ihre leibeigenen 
wurden. Aus allen Ländern lafjen fi) Beifpiele nachweiſen, wie Freie (befonders 
Frauen und Minverjährige) fich felbft und ihre Nachlommen zu Leibeigenen viefes 
over jenes Klofters erklärten. *) . 

Durch Unfreibeit des Bodens, noch mehr durch Unfreiheit ver Menfchen 
welche diefen Boden bebauen follten, wird die Agricultur nicht beförbert fondern 
gehemmt und zurüdgeworfen. Freie Menſchen und freies Eigenthum 
diefer Menſchen find es, wodurch jeder Aufſchwung ver Bovencultur bepingt wirt. 
Wer nur für Andere arbeiten muß wird wenig und fchlecht arbeiten. Aber nicht 
blos der Landmann fondern felbft der einzelne Mönd war nicht Eigenthümer, 
abgefehen davon dag des Leuten Dünkel (befier und vorzüglicher zu fein als die 
übrigen Menſchen) ihn meiftens nicht dazu kommen ließ die Arbeit eines gemeinen 
Bauers zu verrichten. Sogar die rohen Walpbrüder ernährten fich weit lieber 
vom Almoſen durch Ausſtecken eines Bet- oder Bilderftode, al® durch nittzliche 
Arbeit. Freilich waren die Kloſtergüter der natürlichen Beſchaffenheit nach vie 
beiten Grunpftüde, dabei aber auch zugleich — die ſchlechteſt angebanten. 

Es if eine bemerfenswerthe Erfcheinung daß, wie bezfiglich eines Theiles 
der Rheinlande fpeciell nachgewiefen ift, die meiften Dörfer welche im Laufe der 
Zeiten als felbftändige Gemeinden zu exiftiren aufgehört haben, im Bereiche von 
Kiofterbefigthimern fich befanden. Ein durch Kenntnig der Localgeſchichte wie 
durch ſcharfen Blid ausgezeichneter pfälziſcher Gefchichteforfcher, welchem man das 
genaueſte Berzeihmiß der in Rheinbayern untergegangenen Dörfer (deren er nicht 
weniger ald 182 ermütelte) verdankt, bemerkte hinſichtlich der angeblichen Ver: 
dienfte der deßhalb vorzugsweife gerühmten Ciftercienfer Folgenves: „In der 
bayeriichen Pfalz haben vie Eiftercienferflöfter,, beſonders die von Otterberg und 


*) Das Heil der Seele warb in ven Schentungsbriefen an Kirchen und Klöſter ge- 
wöhnlich ald Grund der Schenkung angegeben. Fromme Erben verwendeten gemeiniglich 
einen Theil des Ererbten zu Jahrtagen und Seelenmeffen für ihre Eltern und Berwandten. 
Ein frommes Ehepaar, Adelhelm und Burgjwinbe, war für fein Seelenbeil jo ängftlich bes 
forgt, deß es dieſe Handlung dankbarer Pietät nicht der unſichern Rechtſchaffenheit der⸗ 
einige rben überlaffen wollte; e8 ſchickte feiner im Jahre 1089 dem Kloſter St. Peter in 
ber Borftabt von rg gemachten Schenkung einen Grund voraus der am Enbe alle 
Güter der chriſtlichen Welt in bie Hände ber Geiftlichleit hätte bringen Tönnen ; es nahm 
ihn ber von der vermuthlichen Berfhwendung der Nachlommen. Die Einleitung 
dieſes Uebergabsbriefes lautet alfo: „Oft trägt e8 fich zu Daß ſparſame Eltern verſchwenderi⸗ 
Ihe Söhne Paben. deren Leichtfinn alle von den Boreltern Bfter® mit Gefahr ber Seele oder 
wenigftens des Leibes erworbenen @üter verfchleudert, fo daß für Die Verſtorbenen kein Lohn 
ihrer Anftrengung übrig bleibt. Es ift daher befier, dasjenige was wir zu unjerm eigenen 
Beſten befliimmen wollen, zum Voraus in himmliſchen Kiften, wo es uns bereinft erwartet, 
nieberzulegen, als es der unfihern Treue der Nachlommen zu ilberantworten, wo wir 
lange darauf warten, und es vielleicht Doch nie erlangen könnten. Ich Adelhelm, Kuecht 
des heil. Kilian, nebft meinem Weibe Burgjwinde, Magd des genannten Heiligen, über: 
gebe baber” u. |. w. 
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Eußerthal, eine größere Anzahl von Dörfern eingehen maden als ſelbſt der 
dreißigjährige Krieg vermodte... . Ihre Befigungen gereihten der 
Cultur und Bevölkerung des Landes entjchieven zum Nachtheile. Verfolgt man 
die Spuren ihrer fucceffiven Erwerbungen fo ergibt fih, daß ſobald fie ein be⸗ 
trächtliches Gut an einem Orte an ſich gebracht hatten, fle es durch Käufe, Taufch 
und Schenkungen zu vergrößern und zu arcondiren fuchten. Auf viefe Weife zum 
Beſitze ganzer Gemarkungen gelangt, bewirtbichafteten fie die Güter ſelbſt. Die 
Zahl der Dorfbewohner mußte fi) nothwendig aus Mangel an Eigentum umd 
an Arbeit vermindern ; der Reſt ſank zu Tagelöhnern herab. Im viefer Lage bes 
durfte e8 nur eimer fehwierigen äußeren Beranlafiung, eines Krieges, eines 
Brandes, um die Menfchen von einer Stelle zu vertreiben an welcher fein Eigen- 
thum fie fefthielt. Der Aufhebung ver Klöfter in Folge ver Reformation ver- 
danken viele Orte (in der Pfalz namentlich Otterberg, Lambrecht, Frankenthal 
u. f. w.) ihr Daſein.“ 

Wir vermögen alfo feineswegs der verbreiteten Anficht von den hohen Ver⸗ 
dienften ver Klöfter um Eultivirung des Bodens beizuftunmen , find vielmehr ver 
Meinung daß jene Inſtitute hierin fogar pofitio weit mehr geſchadet als 
genügt haben. 

(Angebliche Bervienfte der Klöfter um Erhaltung der claffifchen Schriften 
des Alterthums.) Die ſchönen Künſte die fich von der geiftigen Cultur nicht 
trennen laflen, haben in den Klöſtern eine befonvere Stüte nicht gefunden. Eben 
jo wenig fennen wir hervorragende jelbfteigene Keiftungen ver mittelalterlichen 
Mönde oder Nonnen im Gebiete der Wifjenfchaft. Unter jenen Millionen, 
welche im Laufe ver Jahrhunderte vie Klöſter bevölferten, — alle frei von äußern 
Sorgen, dabei meiftens im kräftigften Alter — findet man nur Wenige die ſich 
durch irgend eine Leiftung bemerflich machten. 

Indeß wenn and, nicht durch felbfteigene Schöpfungen, haben fi wie man 
anzunehmen pflegt, die Mönche doch wenigftens durch mechaniſches Abjchreiben 
und Erhalten der claffifhen Schriftfteller des Alterthums ein hohes Verdienſt 
erworben. — Run ift es ſchon an ſich fehr unwahrfcheinlich daß, wenn fie fo fehr 
mit jenen Werfen befchäftigt gewefen wären, nicht hiedurch allein ſchon Diele 
unter jenen Millionen zu felbfteigenen geiftigen Schöpfungen gelangt jein jollten. 
Es liegen aber unmittelbare Beweiſe vor, aus denen die maßlofe Ueberſchätzung 
tes Umfangs jener rein mechanischen Leiftungen hervorgeht. 

Die ftarfe Benötferung der Klöſter hat ihren Grund, nächſt ver Ausficht 
auf ein forgenfreies Yeben, darin daß man fich durch den Eintritt in einen Orden 
Gott wohlgefällig zu machen glaubte. Die Maſſe ver Eintretenven gehörte den 
geringften Stänven der damals ohnehin in tieffte Unwiſſenheit verfunfenen Gefell- 
haft an. Aus beiven Verhältniffen ergab fih, daß man nur das was hrift- 
lich war oder von Ehriften herrührte für vorzüglich, ja für allein gut hielt; 
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dag dagegen Alles was von Heiden flammte für ſchlecht, gräuelhaft und 
abjheulich galt. Uebereinſtimmend damit finden wir keine jener Ordensregeln auf 
höhere wifjenfchaftliche Ausbildung gerichtet. Selbſt die Regula Benedicti fordert 
von den Mönchen nicht einmal vie Kenntniß tes Leſens und Schreibens als noth- 
wendige Bedingung — nicht zu reden von den Bettelorven. So kam es, daß 
man damals verhältnigmäßig nur wenige Menfchen fand welche die Anfange- 
grände jeder geiftigen Bildung, vie Kenntniß des Leſens und Echreibens beſaßen. 
Es gilt dies gleihmäßig von Geiftlihen, zumal Mönchen, wie von den durch 
fie erzogenen Laien. Dan flieht aus vorhannenen Urkunden daß die höchſten 
geiftlichen wie weltlihen Würbenträger ftatt einer Unterfhrift ein Zeichen (des 
Krenzes) beifügten,, fo daß in allen neuern Sprachen der Ausdruck unter zeich⸗ 
nen als gleichbedeutend mit unterfhreiben angenommen ward. Biele als 
ausgezeichnet geltende Welt: wie Orvensgeiftliche Tonnten nicht einmal vie 
Canones auf den Eoncilien denen fie beiwohnten unterfchreiben. Schon auf 
dem Chalcevonifhen Concil ſaßen 40 Biſchöfe die weder zu lefen noch zu ſchreiben 
verftanden. Faſt noch ſchlimmer ward es in ven fpäteren Jahrhunderten. In 
verfelben Zeit, in weldyer in ver Schweiz vie vielen Minnefänger lebten, in St. 
Gallen namentlih ver befannte Walter von der Vogelweide, konnte der Abt 
Conrad in dem berühmten Stifte St. Gallen mit feinem ganzen Capitel 
nicht ſchreiben; eben fo wenig verftann es fein Nachfolger Rumo. *) Dies war 
feine erft in dieſer Epoche eingetretene Erfcheinung , vielmehr Hagte ſchon Karl 
der Große in einem Gapitulare vom Yahr 788 über der Mönche sermones 
incultos, ihre negligentia discendi und ihre lingua inerudita ; ſodann in 
einem Eapitulare vom Jahre 802 über ihre aufgevedten fornicationes, abomi- 
nationes et immunditas, die man sinehorrore gar nicht mitden redhten Namen 
bezeichnen könne. — Ein Jahrhundert fpäter Hagte Alfred ver Große, daß vom 
Humber bis zur Theme auch nicht ein Geiftlicher zu finden fei der die Liturgie in 
feiner Mutterſprache verftehe oder vie leichteften Stellen aus dem Lateinifchen zu 
überfegen wife; was aber die Priefter in ven zwifchen ver Themſe und vem 
Meere gelegenen Landſchaften anbelange fo feien fie fogar nod viel unwiſſender. 
— Das nämlihe Bild bot fi in der Folge und in andern Ländern dar. In 
großen ‘und berühmten Klöſtern fand man oft kaum ein einziges Miſſal (mie 
namentlih Muratori hervorbebt). 

Was den fittlihen Zuftand der Mönche ſchon in der früheften Zeit betrifft, 
fo darf man nur einen Blid auf die Schilderungen richten welche der (unter bie 
Heiligen verfegte) Erzbiſchof Gregor von Tours und andere gleich unverbächtige 
Zeugen entwerfen ; überall erzählen fie die gehäffigften Züge von Neid, Wolluft, 


*) Urkunde des Abts Conrad und bes gefanımten Capitels vom Jahre 1291: cum 
scribendi peritia careamus. — Urkunde von 1297: Testis Rumo Abbas, scribere 
nesciens. S. bes Pater8 Ildefons von Arr „Geichichten des Kantons St. Gallen“.) 
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Ehebruch, Rachſucht, Betrügereien der fhamlofeften Art, Frepfuht und Trun⸗ 
fenheit, Stumpffinn und Hinterlift, Prahlerei und Streitfuht, Habfucht und 
Verſchwendung,. SDiebereien in jever Form, Siftmifcherei, Meineid und zabllofen 
andern Laftern. (So war ver Abt Dagulfus ein Eharafterbil feiner Zeit, berühmt 
durch Diebftähle, Ehebrüche und Todtſchläge; er ward zulett in einem Freuden⸗ 
hauſe ermordet.) Ä 

Allerdings waren die Weltgeiftlihen damals kaum befier als vie Diönche ; 
allein mit der Dämmernden und anbrechenden Cultur fonnten fie fih ten Ein- 
wirkungen eines wenigftens vergleichsweiſe minder übeln Geiſtes der Zeit nicht 
fo vollſtändig entziehen wie jene. Sie felbft hatten oft am meiften über Das 
Mönchthum zu Magen. In zahllofen Fällen erregten Haufen von unwiſſenden 
Mönchen die -beftigfte Bewegung ; fie ftörten kicchliche wie weltliche Verſamm⸗ 
fungen, ſchüchterten Borfteher in Kirche und Stant durch Drohungen und Gewalt- 
thaten ein und zwangen fie zu vernunftwibrigen Schritten. „Kein Glanz ver 
Heiligkeit, kein hervorragendes Verdienſt, Tein Ruhm bewunderungswürbiger 
Wiſſenſchaft konnte — nach Weſſenberg's Bemerlung — die angefehenften Kirchen: 
bäupter, einen Gregor von Razianz, Joh. Chrufoftomus u. a., gegen die feind⸗ 
feligen Berläumbungen und Nachſtellungen ver Mönche fihern.“ — Daneben 
aber waltete in ven Klöſtern die ärgfte Sittenlofigfeit. Vergeblich alle Unter- 
fuhungen, Befehle, fogenannte „Klofterreformationen‘. Immer und überall 
hörte man von „Verfall der Zucht und Ordnung" *),, alle Bemühungen fie her⸗ 
zuftellen erwiefen ſich als vergeblich: 

Zahllofe Nachrichten aus jenen Zeiten ver Blüthe des Mönchthums laſſen 
feinen Zweifel wie wenig man in ven Klöftern auf geiftige Bildung und ins⸗ 
beſondere auf Erhaltung des claffifchen Alterthums wirklichen Werth legte. Es 
mögen wenigftens ein paar Beifpiele angeführt werden. Abt Lupus von Ferrieres 
bat im Yahr 855 den Papft, ihm eine Abſchrift von Cicero's „Renner“ und 
Quintilian's Inftitutionen zu leihen, „weil in ganz Frankreich eine volllän- 
dige Abſchrift davon nicht zu finden fei". — Das Klofter Fontevrault das eine 
volftändige Abſchrift des Livius beſaß, verkaufte Diefelbe als altes Pergament an 
einen Krämer aus deflen Händen fie in jene eines Schneiders kam ver fleine 
Ballons daraus verfertigte. — WS Betrarca zu Lüttich zwei bis dahin nicht 
befannte Reden Eicero’8 auffand, konnte er faft in der ganzen Stadt, alfo auch 
in all den zahlreichen Klöſtern, Feine Tinte befommen um fle abzufchreiben. — 


*) Unter ben vielen Kloſtern welche in früherer Zeit im Umfange ber heutigen 
Pen Pfalz beftanden, ift auch nicht ein einziges von bem nähere Nachrichten 
auf uns kamen, bezliglich deſſen nicht früh ober ſpät über Verfall der Zucht und Orb» 
nung urhunblic aufs Entichiebenfte geflagt worben wäre. Selbfl die von einem Verehrer 
ber öfter verfaßte „Urkunbliche Schhicte ber ehemaligen Abteien und Klöſter im jetzigen 
Rheinbapern, von Domenpituler F. X. Remling“ (2 Bände), liefert darüber auf jebem 
Bogen die jchlagenbften Beweiſe. 
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In der berühmten Benedictinerabtei von Monte Caffino traf ſchon Boccaccio die 
Bibliothel im verwahrlosteften Zuſtande; noch übler fand Poggio die alten Hand» 
fhriften zu St. Gallen und in der Reichenau verwahrt. Die Aebte und Mönche 
beluſtigten ſich mit Jagd und Gelagen wobei unfittlihe Poffenreißer eine hervor» 
ragende Rolle fpielten, mit Fehden, Qurniven und Prachtfeften, — nicht mit 
Büchern.*) Selbſt die Schriften chriftlicher Schriftfteller, fofern dieſelben nicht für 
den unmittelbaren Mönchsgebrauch dienten, wußte man in den Klöftern nicht zu 
ſchätzen. Nod im Jahre 1650 gaben die Mönche der Abtei Werben eine Hand» 
fchrift des Otfried aus dem neunten Jahrhundert an einen Buchbinder um die 
Werke des Thomas von Aquin damit einzubinden. 

Wie wenig e8 aber überhaupt als Zweck und Abſicht des Kloſterweſens bes 
trachtet wurde das menfchlihe Wiſſen zu erweitern, ja wie dies gar nicht geduldet 
werden wollte, ergibt fih daraus daß im 12. und 13. Jahrhundert felbft 
Kirhenverfammlungen (zu Tours 1163, zu Paris 1209) und Päpfte 
(Bulle Gregor's IX. von 1231) ven Mönchen das „fünphafte" Leſen phyſikaliſcher 
Schriften bei ftrengen Strafen verboten. Es galt dies namentlih aud den phy⸗ 
ſikaliſchen Schriften des Ariftoteles. Ebenfo warb ven Mönchen dur das Late: 
raniſche Eoncil von 1139 die Ausübung der Medtein unterfagt. 

Ungleih mehr als mit ven alten Claſſikern befchäftigten fi) Die Mönche mit 
Berfertigung falfher Urkunden (worüber wir namentlih Klagen des Kaijers 
Sigismund kennen), und mit Aufzeichnung ihrer Gefältle.**) Vielfach herrichte 
unter ihnen die maßlofefte Heppigfeit und Verſchwendung. ***) 

Hätten bie Klöfter nur den hundertſten Theil deſſen für Erhaltung ver claf- 
ſiſchen Schriftiteller geleiftet was man ihnen beimißt, fo Fünnte und aud nicht 
ein einziger Claffifer verloren gegangen fein. (Im fünfzehnten Jahrhundert 
zahlte der Benedictinerorven allein nicht weniger al8 15,107 Klöſter. Wäre doch 
in jedem nur alle zehn Jahre ein Claſſiker abgefchrieben worden!) 


*) Diele Richtung blieb in ben meiften Möftern bis zur Neuzeit vorherrſchend. 
Der Aargauiſche Regierungspräfivent Aug. Keller konnte in der ſchweizeriſchen Bundes: 
verfammlung vom Juli 1858 bie Thatjache mittheilen, bei Aufhebung bes coloffalen 
Kloftere Muri habe man in ben Rechnungen 800 Fr. für Wütterung bes Geflligels, 
daneben aber nur 8 Fr. für die Bibliothek verausgabt gefunden. 


. ,**) Im ben vielen Urkunden welche Domcapitular Remling über ehemalige Klöfter 
in ber heutigen baperiichen Pfalz zufammengetragen hat, fucht man vergeblich nach ber 
mt geiftiger Leitungen ober materieller guter Werte; dagegen ift auf jedem 
Bogen umftändlich zu leſen, wie viel Malter Getreide, wieviel Gänfe, — und Eier, 
gem befonbers aber mie viel uber Wein ober gar wie viel Dutzen ober Hundert 

apaunen Das fributpflidtige Land alljährlih an ein folches Klofter abzuliefern ge⸗ 
nöthigt war. 

.***) Mit vollitem Grunde b:merkt der geiftvolle Ritter von Lang: „Eben daß man in 
etlichen Kloͤſtern einige [hägbare Autoren gefunden, bemeift daß man fie daſelbſt weder 
gelaunt noch gebraucht hat. Ums Jahr 1440 iſt allerbings in einem Klofter der Properz 
gefunden worden; aber wo? — im Keller, al® Unterlager eines Weinfafjes!“ 


5* 
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Bei dem geſchilderten inneren Zuſtande des Kloſterweſens konnten dieſe In⸗ 
ſtitute alles Andere eher, als Pflegſtätten und Aſylorte der Wiſſenſchaft ſein. Wie 
konnten fie es, während ſie fo vielfach die Hauptbeförderungsanſtalten der Geiftes- 
beſchränktheit und des Aberglaubens bilveten, indem fie das arme unwifjende Volt 
mit dem ihm eingepflanzten blinden Glauben gängelten, Reliquien zur Anbetung, 
und Amulete auf ven Kauf fabricirten, Wallfahrten ſchufen, und jene beflagens- 
werthe Menge vermittelt Benügung von Diraleln, Wunderkuren und Heiligens 
bilbchen ausbeuteten. — Nein, in diefen Anftalten ift das letzte und einzige Aſyl 
geiftiger Eultur nimmermehr zu fuchen. 

Wo aber, fragt man gewohnheitsmäßig hätten fonft die claffifhen Schriften 
erhalten werden können? Und man meint mit diefer Frage jeden Einwand gegen 
die in der Schule gelernte Annahme befeitigt zu haben. In Wirklichkeit waren es 
mancherlei Umftände denen wir die Erhaltung der alten claffifchen Schriften, fo 
weit fie überhaupt nicht verloren find, zu verdanken haben. Bor Allen erinnern 
wir an die Byzantiner. SKonftantinopel war damals noch lange nicht in vie 
Hände der Türken gefallen, fondern e8 erlag erft in ver Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, nachdem die Druderprefie erfunden war. Dort erhielt ſich noch 
die römische Bildung ; dort fanden fi) aus ver früheren Blüthezeit reiche Bücher: 
fammlungen neben mannigfaden Kunſtſchätzen. Ein reger Verkehr des Abend» 
landes mit der Hauptftabt des hriftlichen Oſtreichs fand namentlich feit den Kreuz⸗ 
zügen ftatt. Als aber fpäter Konftantinopel gefallen war, flohen zahlreiche Ge- 
lehrte nach dem Abendlande; dur fie wurden manche jener Schriften gerettet ; 
fie machten mit denfelben befannt. Bon verſchiedenen Claffilern ift e8 ſpeciell er- 
wiefen daß fie nur von SKonftantinopel aus nah dem Decidente gebracht 
wurden. So ift denn auch das Räthfel gelöft, daß während in den Klöſtern vie 
griechiſche Sprache durchgehende vernachläſſigt war, gleihwol von den altgriecht« 
ſchen Schriftftellern heute weniger verloren ift al8 von den römifhen. — So⸗ 
dann verdankt das Abendland die Kenntnig mancher Claſſiker ven Arabern in 
Spanien und Süpitelien und nebenbei den von diefen gebilveten Juden. Den 
Ariftoteles lernte man im Dccident zuerft aus arabifchen Weberfegungen Tennen, 
ebenfo den Euklid, nicht minder die Sternlunde des Claudius Ptolemäus (den 
Almageft) ; auch die in der Urfchrift verloren gegangenen Bücher des Apollonius 
von Perga über den Kegeljchnitt Hat man aus arabifchen Ueberjegungen wiever 
berzuftellen geſucht. Andere jener alten Werte welche vie Araber gleichfalls be« 
faßen find verloren, wie die Optik des Ptolemäus. — Werner wurben nicht 
wenige jener Bücher in ven Freiftäpten Italiens erhalten. Bier waltete ein 
Geift welcher ven Werth folder Werke befier zu würdigen wußte als der in den 
Klöftern herrſchende Bigottismus. Auch leitete das daſelbſt beſtehende politisch 
freie Leben ven Blick auf die ähnlichen Berhältniffe im republikaniſchen Alterthum. 
— Hieran reiheten fih die Hochſchulen. Sie trugen fort und fort den Geift 
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jener Schriften in das wirkliche Xeben herüber. Saum waren vie Panvelten im 
Jahre 1137 im Abendlande wieder aufgefunden , fo wurde von Bologna’s Lehr: 
ftühlen aus ganz Mitteleuropa mit deren Inhalt vertraut gemacht, und damit ein 
Rechtszuſtand vorbereitet, der wenigftens einige Sicherheit fchaffte. — Endlich 
haben auch glüdlihe Zufälle gar mandjes Buch erhalten, fowohl außerhalb als 
innerhalb ver Klöſter. Ein Ungefähr fol die Pandekten im Abendlande gerettet 
haben; ein Ungefähr rettete ven Gajus, ver Zufall nämlich, daß die Mönche 
welche die Schrift ausfragen wollten um die Briefe des heil. Hieronymus auf 
das Pergament zu fchreiben, ihr Zerftörungswert ungeſchickt ausführten. 
Der ald Unterlager eines Weinfaſſes im Klofter dienende Properz gehört gleich 
falls hieher. 

Allerdings muß e8 anerkannt werden daß fih auch unter jenen Millionen 
Mönde welche im Laufe ver Jahrhunderte vie Klöfter bevölferten, manche Männer 
von Herz und Berftand fanden. Aber fie bilveten Ausnahmen, und zwar feltene 
Ausnahmen. Gerne zollen wir viefen feltenen und vertienten Männern die 
ollfte Anerkennung; ihnen, die ungeachtet der geiſttödtenden Mönchseinrichtungen 
freiere und edlere Gefinnungen in ſich bewahrten. Was fie leiſteten geſchah nicht in 
Folge ihres Möndftandes ſondern troß Defielben. Gerade fie litten oft und 
ſchwer unter den bezeichneten Berhältniffen. Mehr als einem dieſer Männer 
wurde das Leben durch den bornirten Bigottismus feiner Kloftergenofien ver- 
bittert und unerträglih gemacht. Ein Roger Bacon (1214—1294) wol 
der erleuchtetfte Geift feiner Zeit, war freilich auch Mönd; die Verbältnifje hatten 
ihn genöthigt es zu werben; er verdankte aber die Grundlage feines Willens, 
die Anregung zu feinen geiftigen Streben nicht dem Mönchthume fondern ver 
unter den Muhammedanern in Spanien blühenden Gelehrfamleit. Im Kloſter 
Dagegen ſah er fich feiner Kenntniffe und feines wifjenfchaftlichen Eifers wegen von 
dem frafien, ſtupiden Bigottismus verfolgt, der Zauberei angeflagt, viele Jahre 
lang in einen abjcheulichen Kerker geworfen, und felbft ver Befugniß zu fchreiben 
beraubt! Ein Jahrhundert vor ihm hatte Abälard (} 1142) ähnliche Er- 
Tahrungen gemacht. Seine Verſuche, Religion und Bhilofophie zu vereinbaren 
zogen ihm wüthende Berfolgungen zu. Er mußte feine eigenen Schriften ver- 
brennen, wiederholt vor dem Fanatismus feiner Mönche fliehen, und wäre ohne 
das Gelingen ver Flucht hingerichtet worden. — Doc abgefehen davon daß 
ohnehin die meisten Denkenden unter ven Mönchen durch äußere Berhältnifie zum 
Klofterlehen gezwungen waren, wäre es ein Fehlſchluß wenn man behaupten 
wollte: diefer over jener tüchtige Mann war ein Mönch, Folglich würven ohne 
das Möndthum feine Leiftungen nicht möglich geweſen fein. *) 


*) Wenn man Mönchen nennenswertbe wiſſenſchaftliche, zumal hiſtoriſche Forſchun⸗ 
gen verdankt, jo find es einige franzöſiſche Benedictiner aus dem vorigen Jahrhunderte ; 
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Es ergibt ſich aus dem bisher Geſagten, daß vie Klöfter in feiner Periode 
ihres Beftandes die Erhaltung des claffifchen Alterthums für eine ihrer Aufgaben 
anſahen, und daß die in dieſe Inftitute verfchlagenen Männer melde ſich über: 
haupt mit Wiflenfchaft befchäftigten,, es nicht nur aus eigenem Antrieb thaten 
fondern auch ſtets fehr vereinzelt blieben und wol fogar verfolgt wurten. 

Dod alle diefe Umſtände würden nur beweifen daß man ven Klöſtern im 
Ganzen ein Verdienſt beilegt welches blos einzelne ihrer Bewohner zu beanfpruchen 
berechtigt waren. Allein e8 gibt noch fehlimmere Momente weldhe darthun Daß 
jene Anftalten, weit entfernt die Schriften ver Heiden zu erhalten, viefelben viel 
mehr in weitem Umfange unmittelbar zerftört haben. Die beanfprudten Ber: 
dienfte verwandeln fich alfo geradezu in ihr Gegentheil. Gründe von zweierlei Art 
wirkten gemeinfam nad) diefem Ziele: einmal die Verachtung und ter Haß gegen 
das Heidenthum und Alles was von demfelben herrührte ; zum Andern der materielle 
Merth des Pergaments auf welches viele jener alten Werke gefchrieben waren, 
was zum Austragen, zum Zerftören diefer Manuferipte veranlaßte. 

Wir erwähnten bereits wie der irländifche „Apoftel”, ver „heilige Patrik es 
fi) als Vervienft anrechnete, 300 Rollen heidniſcher Dichtungen verbrannt zu 
haben, und wie außerdem in allen norbifchen Gebieten die Schriften aus ver vor» 
hriftlihen Zeit vernichtet wurden. Wenn ein Priefter, der in dem hochgebildeten 
Alexandria auf den Bifchofsftuhl gelangen konnte (Theophilus, im Jahre 381) 
nebft dem Serapistempel auch die berühmte Alexandriniſche Bibliothek zerftören 
ließ (jene That welche in der Folge dem Chalifen Omar beigemefjen werben 
wollte), fo kann man fi} denken, wie gemeine Mönche auf Vernichtung der heib- 
niſchen Schriften ausgingen. Erließ doch fogar Papft Gregor ver ſ. g. Große 
(Kirhenoberhaupt von 590 bis 604) den Befehl „die Werke des Cicero, des 
Livius und Tacitus allerwärts zu verbrennen", ein Befehl, deſſen Eriftenz man 
vergeblich für unhiftorif auszugeben fucht. Allerdings mußten die alten griechi⸗ 
hen und römischen Schriftfteller ihrem ganzen Inhalt und Wefen nach den 
hriftlichen Fanatikern ein Gräuel fein, und es begreift fi fehr wol, daß und 
warum fie viefelben durch Mönchöpropuctionen zu verdrängen fuchten, deren 
Sprache und Inhalt ein gleichförmiges Gewebe von Barbarismen bilveten. Die 
Kloſterbewohner müheten fid) ab, vie alten Zragdvien durch fromme Schau⸗ 
fpiele zu erfegen und an vie Stelle eines Homer oder Birgil epifche Gedichte von 
Heiligen zu bringen. 

Selbſt aus der Zeit des Wiederauflebens der Wiffenfchaften fennt man die 
bezeichnende Thatſache, Daß nach der Eroberung Granada's ein hriftlicher Prälat, 
ver vielgerühmte Cardinal Ximenes, Hunderttaufende von Werfen arabifcher 


fie haben mehr geleiftet als ihre Vorgänger während eines Jahrtauſends. Und Doch hat 
man gerabe in ihrer Zeit bie Mar begründete Ueberzengung erlangt, daß die Nachtheile 
des Kloſterweſens deſſen Vortheile weit überwiegen. 
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Gelehrten und Dichter, die Früchte von acht Jahrhunderten hoher geiſtiger 
Bildung (nur einige mediciniſche Werke wurden ausgenommen) ven Flammen 
überlieferte. Um das Bervienft des heiligen Mannes zu erhöhen, geben feine Be» 
wunderer die Zahl der von ihm verbrannten Bände auf eine Million und fünf. 
taufend an. — So äußerte ſich der hriftliche Eifer felbft in viel fpäterer Zeit. 

Zu dieſem fletd mehr oder minder vorhandenen zelotifhen Zerftörungseifer 
war ein weiteres Motiv gekommen: Als nach der Eroberung Aegyptens durch die 
Araber dad aus Papyrus verfertigte Papier in Europa felten und theuer geworben 
wer, fuchten die Mönche überall die alten Pergamente aufzutreiben um veren In⸗ 
balt auszukratzen und abzuſchaben wenn verfelbe nicht zufällig in einer 
für heilig gehaltenen Schrift beftand. Das in foldder Weife gemonnene Perga- 
ment wurbe ſodann mit Legenden, Heiligengefchichten und Gebeten bedeckt, over 
es mußte zum Einbanvde folder Sceripturen dienen. Nicht nur der treffliche 
Muratori bob viefe Thatfache hervor, ſondern auch Montfancon bezeugt daß 
weitaus die meiften Pergamentmanıfcripte die er gefehen, auf Blätter geſchrieben 
feien deren erfte Schrift ansgelragt war. Wir haben oben ſchon angeführt wie 
die Mönche von Fontevrault eine vollftändige Abfchrift des Livins des Pergaments 
wegen ver Vernichtung Übergaben. Auch den Tacitus hat man aus ähnlichem 
Grunde verloren; ein vollſtändiges Eremplar vefjelben befand fi} zu Corvey; 
leider ſchien das Pergament noch brauchbar, das Werk wurde darum ausgekratzt. 
In gleicher Weife fol zu Fulda eine vollſtändige Abfchrift des Trogus Pompejus 
vernichtet worben fein. Nur vie Ungeſchicklichkeit ver Abkratzer war es, durch 
welche Gajus gerettet wurde. Auch in der vaticanifchen Bibliothek befinden ſich 
viele folcher abgefhabten Pergamente, und namentlich hat Bruns daſelbſt 
das Büchlein Tobias auf Blätter gefchrieben gefunden, von denen ein großer 
Theil tes Livius und der Reden des Cicero binweggetilgt war. 

Wir könnten das Kloſterweſen nun verlaflen, wenn einer Eulturgefchichte 
nicht die Verpflichtung anferläge, neben ver Angabe der Thatfachen auch ein 
Urtheil auszufprechen über Die Zuftänve unter denen ſich die Menfchen befanden. 
Demnach Haben wir denn die Wirkfamleit ver fo weit verbreiteten und fo lange 
beftandenen Mofterinftitute noch nach einigen weiteren Beziehungen m Kürze zu 
beleuchten. 

Schon die befannten drei Gelübde der Armuth, ver Keufchheit und des 
Gehorfams, in der bei dem Mönchthum angenommenen Beventung diefer Worte, 
widerfireben den naturgemäßen Zwecken jenes vernünftig organifirten Staates. 
Während die Klöfter von ihren Angehörigen das Aufgeben alles Eigenthums 
verlangen und einen Communismus unter ihren Angehörigen einführen, 
erheifcht e8 das wahre Intereſſe des Gemeinwefens daß feine Angehörigen ein 
freie8 Eigenthum erwerben und befigen fünnen. Die öfter verlangen ſodann 
die Eheloſigkeit, während der Staat in dem Inſtitut der Ehe eine feiner 
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Grundfeſten erbliden muß. Er bat taher alle Urſache, es nicht gleichgültig ge= 
heben zu lafien dre ß ein Theil feiner Angehörigen für ihre ganze Zukunft förmlich 
verpflichtet werbe, einer naturgemäß nothwendigen Einrichtung entgegen zu 
bandeln ; er muß aber eine Art Selbftverflümmelung begehen, wenn er vie jenes 
Berbotes Ueberdrüſſigen zu veflen Beobachtung zwingt, Verhältniffe die mit 
innerer Nothwendigkeit zur Berlegung der Sittlickeit führen. Und wenn nun 
endlich der vernunftgemäß geordnete Staat für fihfelbft einen blinden Geh or— 
ſam nicht fordern kann, fo foller feine Angehörigen aud nicht im Intereſſe 
Anderer dazu verpflichten lafien, am wenigften zu Gunſten Solcher vie, in weiter 
Verne wohnend, wegen ver Art wie fie eine ſolche maßloſe Gewalt anwenden, ihm 
gegenüber jever Verantwortung entrüdt find. 

Sodann war e8 jeverzeit in hohem Grave nachtheilig für das Gemeinweſen, 
wenn ein Theil jener Klöfter enorme Gütermafjen in todter Hand anfamımelte, 
fie fomit dem freien Verkehr entzog*), während hinwieder der Heft jener Inſti⸗ 
tute, die Bettelorven nämlich, durch ihr nie aufhörendes „Terminiven” ganze 
Gegenden ausfaugten. In beiden Arten von Conventen lebten ſtets Maffen von 
Menſchen im Nichtsthun, in Faulheit, ohne alle nützliche Beſchäftigung; em 
Beifpiel gebend , das in jenen Gegenven immer mehr oder minder anftedend und 
verderblich wirkte. 

Auch die Leiftungen ver Klöfter für das unmittelbar praktifche Leben wurden 
durch Die damit in Zuſammenhang ftehenvden Nachtheile in der Kegel weit über- 
wogen. ‚Während man in ihnen Beförderungsanftalten für Religiofität 
erbliden wollte, erwiefen fte fich weit öfter als Verbreiter des kraſſeſten Aber⸗ 
glaubens, wie denn die Erfahrung allenthalben gezeigt hat daß das in der Nähe 
von vielen Klöſtern lebende Volk immer das befchränttefte war. Statt Beförderer 
ver Wohlthätigkeit, wurden dieſe Inſtitute ſodann gewöhnlich Beförderer 
ver Faulheit, wozu gerade die mit höchſter Unreinlichkeit bereiteten und ger 
reichten vielgepriefenen Kiofterfuppen nicht wenig beitrugen. Die Erfahrung bat 
weiter bewiefen daß die Maſſe der Bevöllerung in Gegenden mit zahlreichen und 
wohlhabenden Klöſtern in ver Regel arbeitsfcheu und lüderlich war, und fi der- 
art in Schmutz und Elend fort zu vegetiven gewöhnte daß fie nicht einmal nad 
einer Berbefjerung ihres Looſes Verlangen äußerte — einer der tiefften Grabe 
menfchlicher Geſunkenheit. Während man ſodann von den Klöſtern eine Ver⸗ 
breitung des Umterrichts erwartete ift es Thatſache, daß dieſer Unterricht 
niemals ärger vernachläffigt, das Volk niemals roher und unwifjender war, ale 
eben in jenen Zeiten in denen deſſen Erziehung ausichließlih in den Händen 


.) Schon im erften Jahrhunderte des Beſtehens ber Klöfter bemerkte Zoſimus, 
daß die Mönche angeblich zum Beten ber Armen einen großen Theil des menjchlichen 
Geſchlechts an den Bettelſtab gebracht hätten. 
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des Mönchthums lag. Wil man ſodann in ven Klöftern Zuflucht 8ſtätten 
fürtente erbliden vie des Lebens überdrüſſig geworden, oder die ald „Barmıherzige" 
ihre Sünden abzubüßen fuchten, fo vergißt man, wie dieſe Inftitute nicht felten 
als Aſſecuranzſtätten von Solchen betrachtet wurden, die ſich allen Aus- 
Tchmeifungen und andern Laftern ergaben, und durch foldhe Anftalten jever Sorge 
Tür ihre Zukunft fi) überhoben fahen , und man vergißt die Sittenlofigkeit welche 
in zahlloſen Klöſtern felbft herrſchte. Wirkten fie auch wirklich für Krankenpflege 
da und Dort nützlich, fo hätten diefe nämlichen Leiftungen erreicht werden können 
ohne jene naturwinrige, für das ganze Leben bindende, fo Viele für immer un- 
glücklich machende Verpflichtungen. 

Hier ſehen wir uns auf einen andern Punkt hingewieſen der zu beleuchten 
iſt, nämlich: Welches war das eigene Loos dieſer Millionen Menſchen die im 
Laufe fo vieler Jahrhunderte die Klöſter bevölkerten? Denn auch fie ſelbſt 
verdienen es ſchon ihrer Menge wegen, daß wir auf ihren eigenen Zuſtand einen 
Blick richten. 

Es ahnten wol wenige von Denen die freiwillig in ein Kloſter traten, die 
volle Bedeutung der drei Gelübde, die volle Schwere einer wortgetreuen Erfüllung 
derſelben. Schwerlich gab es auch nur Einen der nie empfunden hätte, daß es 
etwas ſehr Verſchiedenes ſei die äußeren Reichthlimer nicht zu des Lebens Höchſtem 
zu machen, oder jedes Eigenthum von ſich zu weiſen, nichts in der Welt mehr 
ſein eigen nennen zu dürfen, ja (was namentlich von den Bettelmönchen gilt) 
ſogar auf Mittel der Reinlichkeit zu verzichten und fein ganzes Leben lang gleich 
jam im Schmuge zuzubringen ; fo daß Das Gelübde der Armuth in dieſem Sinne 
genommen den Menſchen in den Zuftand des Wilden, faft des Thieres zurüd- 
wirft. Es hat ſodann vielleicht Keinen gegeben, ver nicht zumeilen ſchmerzlich ven 
Unterſchied gefühlt hätte zwifhen dem Verzichten auf Ausfchweifungen und da⸗ 
gegen dem Sichlosreißen von allen Berhältnifien der Ehe, von den zarten Ban- 
den des Familienlebens, und der endlich niemals die große Kluft erfannt 
hätte zwifchen dem Aufgeben eines unvernänftigen Starrfinnd oder der Leiftung 
eines blinden Gehorfams, weldher ven Menſchen zum Sklaven macht. 
Sollte wol auch nur ein Einziger fein ver ſtets gleichgültig zu bleiben vermocht 
hätte in dem Zuſtand, daß Er, ver Menſch, getrennt fein mußte von ven 
Menſchen; Er, das Mitglied ver bürgerlihen Geſellſchaft, ausgeſchloſſen von 
biefer Geſellſchaft; Er, der Sohn, der Bruder, der Freund, losgeriſſen von 
Allen welche die Natur oder die Gleichheit der Gefinnung und des Gemüths ihm 
zu Gefährten und Tröftern des Lebens gegeben hatte; follte Einer fein, ver nie 
von Schmerz durchwühlt worden wäre, weil Er, der doch als Menſch das Gefühl 
der Freiheit und feiner menſchlichen Urrechte in ſich trug, nun als ein aller Rechte 
heraubtes, gleichſam für todt geachtetes bloßes Werkgeug in ven Händen eines 
Dbern, wie der blinde Zufall ihm viefen gerade gegeben, vienen mußte, ohne 
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Anſpruch auf fich ſelbſt, ohne alle Hoffnung auf jemalige Befreiung, ohne jene 
Ausſicht, auf welche der elendefte der Sklaven nie zu verzichten braucht? 

Nur Unkenntniß (Seldfttäufhung oder Täuſchung durch Andere) konnte 
e8 fein, in Folge welcher bei weitem die Meiften in die Klöſter traten, fofern es 
anderd nicht äußerer Zwang war. Ein augenblidlicher Wiverwille beftinnmte 
Biele zu einem Schritt der für immer band, während die Urſache ver Unzu⸗ 
friedenheit in den meiften Fällen wieder verſchwinden, in den übrigen Fällen 
wenigftens deren Wirkung durch die Zeit gemildert werden fonnte. Aber auch 
die Verführung brachte Viele in die Klöfter, und unter den verfchiedenartigen 
Formen in denen fie erfchien war jene nicht die feltenfte, daß geiftesbefchränfte, 
bigotte oder gar unnatürliche (nur das Wohl eines einzelnen ihrer Söhne ins 
Auge faſſende) Eltern ihren übrigen Kindern von der zarteften Jugend an Tas 
Klofterleben mit den glänzenvften Farben fchilverten und e8 gleihfam mit einem 
Heiligenfhein umgaben, welder für vie Unglüdlichen meiftens erft dann ver- 
ſchwand, wenn ihnen ein Rücktritt nicht mehr möglich war. 

Allervings ging der förmlichen Aufnahme ein Noviziat gewöhnlich von einem 
Jahre voran. Doch abgefehen davon daß vaflelbe in vielen Fällen abgekürzt 
werben konnte, währte der Nimbus wol eine folde Spanne Zeit fort, zumal bei 
Denen welchen es noch an ver Berftandesreife gebrach. Und wenn auch ver Novize 
während dieſer Probeperiove bereit gar Manches anders fand als er erwartet 
hatte, fo beftand nun eine Art moralifher Unmöglichkeit des Rüdtritts. Denn 
ein folder Rüdtritt wärein den Augen der Welt ein dem Menfchen immer anflebenver 
Mafel geworden; Difachtung und Zurückſtoßung ſelbſt von Seiten der nächſten 
Berwandten wäre meiſtens die unabwendbare Folge gewefen ; und was konnte der 
Unglüdlihe überhaupt noch werden wenn feine ganze Erziehung einmal auf das 
Kloſterleben gerichtet war? Wie konnte aber ein Kind von vielleicht ſechzehn Jahren 
ven vollen Umfang der Gelübde beurtheilen und würdigen die man es in einem 
ſolchen Augenblid für feine Zufunft ablegen ließ ; ein Kind das weder die Welt 
noch die Triebe der Natur fannte, ein Find dem das Geſetz jedes Verfügungs⸗ 
recht über den geringften Theil feines Eigenthums auf viele Jahre hinaus ver- 
fagte, während es jegt mit feiner Freiheit, feiner ganzen Zukunft gleichfam fpielen, 
fich für fein ganzes Leben verfnechten durfte! 

Wie aber erft wenn, was fo oft vorfam, die rohe brutale Gewalt einen 
Gegner in das Rlofter ſtieß, ihn dort gleichfam lebendig begrub! Oder wenn eine 
bigotte Mutter ihr noch nicht einmal geborenes Kind dem Kloſter gelobte, oder 
wenn ein unnatärlicher Vater feinen Sohn, feine Tochter dahin verftieß, ihnen 
die ganze Zulunft entriß, ihr ganzes Sein gleihfam mit einem einzigen Schlag 
vernichtete ! 

Und wie mußte den Bedauernswürdigen das innere Kloſterleben erfchei- 
nen? Schwerlich währte der Wahn des Heiligenfchein® mit dem man ven Mönd- 
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ftand zu umgeben fuchte auch nur bei Einem feiner Angehörigen immer fort. Te 
geiftuoller, je gebilveter ein Mönch over eine Nonne, vefto tiefer und ſchmerzlicher 
mußten fie das Ungläd empfinden, in Gemeinfhaft mit einem Haufen Menjchen 
zu leben wie das Ungefähr ihn eben zufammengewürfelt hatte ; mit Leuten von den 
verfchievenften Charakteren, der verfchiedenartigften Bildung, oder felbft dem 
gänzlihen Mangel an folder. Sie mußten gewahr werden was es ift, unter dem 
ſchrankenloſen Gewaltbictate oft des roheſten oder fanatifchften Menſchen zu flehen 
und feinen Saunen blinden Gehorfam zu leiſten; fie mußten das Hoffnungslofe 
des Zuſtandes empfinden, ſich unter Borfchriften zu fügen welche alle freie Be 
wegung vernichteten; an jene von Anderen beftimmte, ins Meinlichfte gehente 
Eintheilung und Abtheilung der Beit, zufammenhängend mit dem Mechanifchen 
der ja ebenfall® viertelftundenweife vorgefchriebenen Andacht, verbunden endlich 
mit dem geforderten Sklavenſinne gegen Gott wie gegen deſſen angeblichen Ber: 
treter den Klofterobern ! 

Was Wunder, daß da am Ende ein Jever jener Unglüdtichen feinen ganzen 
Tebenszwed als verfehlt erkennen mußte. Was Wunder, daß die Einen 
in Wahnfinn verfielen, die Anvern aber, unter Scheinheiligfeit und Heuchelet, 
in dem Schlamme jeglicher Laſter fi zu betäuben fuchten. Was Wunder, daß 
in ihnen Mißgunft und Neid, ja ein unauslöfchlicher Haß gegen die ganze 
Menſchheit entftand, wie fich denn Mönche zu allen Zeiten und in allen Ländern 
durch Grauſamkeit auszeichneten, und gemäß ihrer berzlofen Berfolgungsfudt 
die vorzäglichften Werkzeuge des Inftituts der Inquifition wurben. 

So waren bie Klöſter in der Wirklichkeit, fo ihre Einrichtungen, ihre Früchte, 
— da8 Grab mandes für Das Wohl feiner Mitmenschen ſchlagenden Herzens, das 
Grab manches in edlem Auffhwung emporftrebenden Geiftes, das Grab mancher 
Sittlichkeit, mander reinen Blüthe! 


Die Weltherrſchaft des Papſtthums. 


Von Rom aus iſt die civiliſirte Welt zweimal beherrſcht worden; zuerſt 
durch das Schwert der alten Römer, dann durch die geiſtliche Macht der Päpſte. 
Obwol ein Zeitraum von Jahrhunderten zwiſchen beiden Epochen liegt, ſo war 
doch die zweite Beherrſchung angebahnt durch die erſte, — dadurch daß man ſich 
gewöhnt hatte Rom als die Hauptſtadt der Welt zu betrachten, was allein ſchon 
dem dortigen Biſchof ein vorzügliches Anſehen unter ſeinen Standesgenoſſen, den 
übrigen Biſchöfen gewährte. Kluge Benutzung dieſes Umftandes ſowie viele 
andere günftige Momente förverten das Werf. 

Um das Vertrauen zu ftärfen in die ewige Dauer der Kirche, wird in unferer 
Zeit Häufig an das bald neunzehnhundert Jahre lange Beſtehen derfelben erin- 
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nert, und dabei die Papſtherrſchaft mit der Kirche kurzweg iventificirt. Es 
ift unfere Aufgabe nicht, zu unterfuchen inwiefern das Alter eines Organismus 
zugleich eine Bürgfchaft für defien ewige Unvergänglichleit bilvet, und nicht viel- 
mehr unter Umſtänden anveutet daß diefer Organismus feinen Kreislauf bald 
vollbracht habe, feinem Untergange alfo deſto näher gerüdt fei je älter er bereits 
geworden. Wol aber haben wir vom rein hiftorifhen Standpunkt aus eine Erin- 
nerung gegen jene Auffafjung zu machen. Nicht nur beſtanden und beftehen andere 
Culten viel länger: das altägyptiſche Keligionswefen, das Judenthum, die Brah⸗ 
malehre und der Buddhismus, fondern es kann ein Beſtand von 18 oder 19 Yahr- 
hunderten für die Papſtmacht in feiner Weife behauptet werden. Im ganzen 
eriten Jahrtauſend unferer Zeitrechnung eriftirte fie noch nit. Ihr wirklicher 
Anfang datirt erft von der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, und ihre velle 
Geltung zeigt fih auf etwa dritthalb Jahrhunderte befhräntt (nämlich von 
Gregor VII. bis zur Zeit der gewaltfamen Verfegung der Päpfte von Rom nad) 
Avignon) alfo auf eine Zeitdauer welche dem Leben von fünf je fünfzig Jahre 
erreihenden Menſchen gleihlommt, — allervings immerhin noch eine ziemlich 
ausgedehnte Periode, in der unendlich Vieles für geiftige und materielle Entwick⸗ 
lung der Menfchheit hätte gejchehen können, in Wirklichkeit aber erfchredenn 
wenig geihehen iſt. Vom fünfzehnten Jahrhundert an begann ein Steigen und 
eine Entfaltung der Cultur, gleichzeitig und gleihmäßig aber auch ein entjchie- 
denes Sinfen und ein anfangs partieller, fpäter mehr und mehr genereller 
Berfall der Macht des heiligen Stuhles. Daß in unferer Zeit ein neuer Auf: 
ſchwung, eine Berjüngung des Papſtthums erfolgt fei, wir fi ſchwerlich be⸗ 
haupten lafien. 

Wir haben oben angedeutet, daß das Anſehen deſſen Rom als Hauptftabt 
der Welt genoß, auch die Stellung des dortigen Kirchenvorftandes zu einer her⸗ 
vorragenden machte. Die Berlegung der kaiſerlichen Reſidenz nach KRonftantinopel 
ſchien diefen Borrang aufzuheben. Der That nach war die Wirkung eine andere. 
Nicht nur behauptete Rom fein Anfehen in ven Augen ver Maſſe des Volkes, 
ſondern gerade die weite Entfernung des Hofes fegte ven römischen Bifchof in 
ven Stand fi den Dictaten des Stantsoberhauptes zu entziehen. Während fein 
Amtsgenoſſe zu Konftantinopel den Launen theologifirenver Kaifer fich fügen, wol 
auch den Winfen einer Kaiſerin oder eines einflußreihen Eunuchen nachkommen 
mußte, geftattete die Entfernung manchen Ungehorfam gegen ven Willen ver 
weltlihen Obrigkeit. Man vollzog vie kaiferlichen Befehle wenn fie dem eigenen 
Intereffe zufagten oder mindeſtens nicht fchadeten, man ließ fie unvollzogen 
„der handelte ihnen offen entgegen wenn fie den Abflchten des geiftlichen Hirten 
widerftrebten.. Die Machtlofigkeit des viel angegriffenen und bereits gewaltig 
erjhätterten Raifertbums geftattete nicht leicht vie Ausrüſtung militärischer Erpe⸗ 
bitionen zum Erzwingen des Gehorſams. Nöthigenfalls rief ver römiſche Bilchof 
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bie in Italien fich feftfegennen Barbaren zu Hülfe gegen den gemeinfamen Feind, 
die Oftrömer. 

Auch die Völkerwanderung ſchädigte keineswegs die Entwidlung der 
römischen Prieftermadht , ſondern bot vielmehr Mittel diefelbe zu fördem. Die 
Barbaren waren bekanntlich ſchon ehe fte nach der Alpenhalbinfel gelangten zum 
Chriſtenthum übergetreten. Je geringer ihre geiftige Bildung, um fo größer ihre 
Slaubensbebärftigfeit und der firchliche Eifer. Bei ihrem vollftändigen Mangel 
an Wiflen nahmen fie die abergläubifchiten Dinge für heilige Wahrheiten bin, und 
liegen fih für Ziele die man ihnen ald Fromme bezeichnete unbebingt ent« 
flammen , wenn diefelben auch in Wirklichkeit nur weltlichen Abfichten dienten. 
Nationale Rüdfihten auf das Römerthum hielten die Kirhenoberhäupter nicht 
zurüd ; in ſolchen Fällen ftellten fie fi) auf den über jede Nationalität erhebenden 
allgemeinen, toamopolitifhen Standpunkt, der ſich für die kirchlichen Intereffen 
fo trefflih verwerthen ließ. 

Als jedoch die Barbaren ihre Macht in Italien conſolidirten, drohten fie 
dem Prieſterthum in feinen weltlihen Strebungen gefährlih zu werden. Die 
römiſchen Biſchöfe bedurften der Hülfe eines Mächtigeren, und fuchten ihn mög- 
fichft in der Ferne, weil er in diefem Fall weniger das Thun des Kirchenvorſtandes 
von Rom in der Nähe überwachen over gar beherrfchen fonnte. So wurben die 
Frankenkönige herangezogen. Beide Theile konnten fih ohne befondere Opfer 
gegenfeitig nügen. Die Freundſchaft war eine fefte, weil durch zuſammentreffende 
Interefien gefittet. 

So gewaltig nun aber auch die päpftlihe Macht im Taufe der Jahrhunderte 
fi) entwidelte, fo gelang e8 ihr gleichwol niemals ganz Italien fi zu unter- 
werfen. Die Politik der Kirchenoberhäupter war num beftändig dahin gerichtet, 
wenigftens das Auffommen irgend eines mächtigen Nationalreichs auf der Halb» 
infel zu verhindern. Sobald ein Staat in Italien zu einer Bedeutung gelangte 
riefen die römiſchen Bifchdfe Fremde gegen venfelben zu Hilfe, Branzofen, 
Spanier und Deutſche, wie e8 fidh gerade bewerfitelligen ließ. Darum bat ſchon 
Machiavell die Anklage erhoben, das Bapftthum ſei e8 welches das Zuſtande⸗ 
kommen einer Einigung Italiens verhindere; wenn auch nicht mächtig genug die 
ganze Halbinfel feiner eigenen Herrſchaft unmittelbar zu unterwerfen, fei e8 doch 
im Stande durch Herbeiziehen von Fremden in die nationalen Angelegenheiten 
die Bildung eines ganz Italien umfafjenden Reiches zu hintertreiben ; daher rühre, 
jo ſchloß der Florentiner, die Zerfplitterung und politifhe Machtlofigfeit feines 
Baterlandes. 

Die Pläne der Päpfte wurden übrigens nicht wenig geförvert, fowol durch 
die Unfähigkeit und Unmwifjenheit der meiften weltlichen Herrſcher, als auch ganz 
beſonders durch deren ſittliche Geſunkenheit. Jeder ihrer zahllofen Züge von 
Immoralität, ſtets fofort zur Kenntniß der Oberfeelenhirten gelangend, gab ven 
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letten eine neue Waffe. Hätten die Völker unter republikaniſchen ftatt unter 
monarchiſchen Einrichtungen gelebt, fo wäre die Ausbreitung der VBapftherrichaft 
in dem Umfang wie biefelbe erfolgte, geradezu eine Unmöglichkeit geweſen, weil 
die päpftliche Regierung nicht durch Ausbeuten der Schwäche eines einzelnen 
Häuptlings fofort Erfolge über ein ganzes Land und Bolt fi hätte ver- 
ſchaffen können. 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen welche zur Erklärung mancher Ein» 
zelheiten vienen mögen, haben wir einen Ueberblid der materiellen Entwidlung 
des Papſtthums zu geben, und zwar fuchen wir auch im diefem all ein 
Geſammtbild herzuftellen, ohne uns unbedingt auf eine einzelne Zeitperiode zu 
beſchränken. | 

Die hriftlihen Gemeinden konnten urſprünglich nichts anders als zwang- 
loſe Vereinigungen fein. Natürlih beftimmten viefelben ihre Vorſtände durch 
freie Wahl. So wurben die gewöhnlichen Priefter und die Biſchöfe ernannt, 
nah Umſtänden auch abgefet. Unter andern bat dies ver heilige Cyprian 
ausdrücklich bezeugt (feine Worte find: quod plebs ipsa maxime habeat pote- 
statem, vel eligendi dignos sacerdotes, vel indignos recusandi). Die Ent- 
ſcheidung ſtand überhaupt in allen wichtigen Dingen bei der Gemeinde. Für 
gemeinfame Angelegenheiten wurden Landes⸗ oder Provinzialſynoden abgehalten. 
Sie beſaßen und behielten lange eine hohe Autorität; denn wenn auch über all 
gemeine Glaubenslehren endgültig nur das allgemeine (öfumenifche) Concil zu 
entſcheiden hatte, fo konnte dafjelbe doch nur felten zu Stanve gebracht werden 
und e8 befaßte fih naturgemäß nicht mit blos localen oder gewöhnlichen Perfonal« 
angelegenbeiten. 

Die einzelnen Gemeinden waren an fich gleichberechtigt. Auch gab es nur 
einzelne Kirchen, feine Gefammtliche, und eine hierarchiſche Unterordnung der 
Einen unter die Anderen findet fi nirgends. Dem gemeinfamen Interefje ent- 
ſprechend unterftügten fich die verſchiedenen Vereinigungen mit Rath und That. 
Der einzige Unterfchied der ſich ermitteln läßt war der zwifhen getauften Ju» 
den und Heiden. Die Erften, die „Judenchriſten“ galten als die vorzüg⸗ 
liheren und waren auch im Ganzen die minder ungebilveten. Bei der Größe der 
Einwohnerzahl Roms und dem Zufammenftrömen von Leuten aus den verfchie- 
denen Provinzen entitand in diefer Stadt wol frühzeitig eine chriftliche Gemeinde. 
Da ihre Angehörigen aber der großen Mehrzahl nah „Heidenchriften“ waren, 
fo ftand fie den andern Chriftengemeinden an Anfehen nicht voran, eher nach. 

Die Biihöfe beſaßen lange Zeit nur fehr befchränfte Befugniffe. Zwar 
fam ihnen der Umftand zu ftatten daß die Chriften, mißtrauend ven heidnifchen 
Richtern oder dieſe haſſend, ihre Streitigfeiten durch die Vorfteher ihrer kirch— 
lichen Gemeinſchaft entfcheiven ließen ; allein dieſe Vorſtände mußten dabei doch 
immer der Anfiht und dem Willen der Gemeinde zu entfpredhen ſuchen. Die 
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Biſchöfe von Rom insbeſondere nahmen fo wenig eine imponirenve Stellung ein 
daß mar aus den erften anderthalb Jahrhunderten nicht einmal ihre Namen mit 
Gewißheit fennt, eben fo wenig ihre Aufeinanverfolge.*) Was ihre Bildung betrifft 
fo ift ein noch vorhandener Brief eines derſelben keineswegs geeignet eine hohe 
Meinung von den Kenntnifjen des Verfaſſers zu erweden. Die ganze Stellung 
aber erjchien jo wenig eine glänzende dag man in alten Schriftftelleen der im 
Borbeigehen gemachten Bemerkung begegnet: Diefer over Jener fei auch Biſchof 
von Rom" gemwefen. 

In der Mitte des dritten Jahrhunderts finden ſich die erften Spuren einigen 
Hervortretens diefer römiſchen Biſchöfe. Man wendete fih manchmal von aus- 
wärts an fie, als die Vorftände der Chriftengemeinde in der Reichshauptſtadt, 
um ihren Rath zu vernehmen, ohne ſich jedoch daran gebunden zur erachten. 
Schrieb doch in viel fpäterer Zeit felbft der heilige Ambroſius, troß feiner Zu⸗ 
neigung für Rom: Wenn wir anderwärtd etwas Beſſeres als dort treffen fo 
tragen wir fein Bedenken das Beſſere dem Schlechteren vorzuziehen. — Ueberdies 
waren dieſe römiſchen Biſchöfe auch jegt noch durch Willen nicht ausgezeichnet ; 
ihre Auffäge bleiben durchgehends geringhaltiger ald Die ihrer orientalifchen Amts» 
brüber, wie denn überhaupt damals im Abendland weniger Kenntniſſe verbreitet 
waren als in der öſtlichen Reichshälfte. Zudem fehlte es in Fällen der Erle. 
digung des römischen Bifchofefiges nicht an widerliden und gehäffigen Streitig- 
keiten unter ven Bewerbern und ihrem Anhange. 

Die Beveutung großer Städte hob natürlich das Anfehen der Biſchöfe in 
denſelben. So gelangten etwa 8 oder 10 allmählig zu etwas größerem Rufe, 
darunter namentlih die Kirchenvorftände von Rom, Alexandria, Antiochia und 
Jeruſalem, fpäter auch der von Konftantinopel. Durch die Beitimmung des 
Nikäaniſchen Canon vom Jahre 381 ward ihnen eine gewiſſe Aufſichtsbefugniß 
über ihre Mitbifchöfe eingeräumt, fie befamen eine Art Metropolitanfprengel. 
Der des Oberbirten von Rom vehnte ſich über das Abenvland aus, Doch mußte 
er zufolge ver Beichlüffe nes Chalcenonifchen Eoncil8 vom Jahre 451 einen beveu- 
tenden Theil des feiner Aufficht unterftellten Gebiets an ven neu gebilveten Me- 
tropolitanbezirt Konftantinopel abtreten. Da nad) ver ausprüdlichen Beftimmung 
des Niläaniſchen Canon keiner der Metropoliten fi in die Angelegenheiten des 
Anderen einmengen durfte, fo ftand felbftverftänvlich auch dem von Rom teinerlei 
Gewalt weder über feine Oenoſſen noch auch nur Über die denfelben unterftellten 
einfachen Priefter zu. Am meiften erhob fi) ver Biſchof von Konftantinopel, 
wie derfelbe ſich venn auch den Titel eines allgemeinen oder Reichsbiſchofs (epi- 
scopus oecumenicus) beilegen durfte. Gregor der Große (römischer Biſchof von 
590— 604) war enträftet Darüber. Er bezeichnete ven Schritt als Nachahmung 


*) Die neuere Korihung bat fogar nach den bibliſchen Schriften dargethan daß ber 
Apoftel Petrus niemals nad Kom gekommen if. 
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des Fürften der gefallenen Engel und Vorboten vesAntichrifts. Aus den Briefen 
Gregors ergibt fih auch daß feiner der römiſchen Biſchöfe ven Titel eines all- 
gemeinen Biſchofs führte. Als Biſchof Eulogius von Alexandria gegen Gregor 
die Worte gebrauchte: „Wie Du befohlen“, fo erwiverte der Angeredete: „Diefe 
Formel mag ich durchaus nicht hören; denn ich weiß wer ih bin und wer Die 
andern Biſchöfe find. Im Anfehung der Stelle die fie befleiven find fie meine 
Brüder, in Anfehung des Lebenswandels meine Väter." 

Die römischen Oberhirten, wenngleich entfernt von der kaiſerlichen Reſidenz, 
empfanden dennod nicht felten die Grillen der tbeologiftrenden Herriher. Oft 
wurden fle von den Kaifern mißhandelt, abgefegt, verbannt over eingeferfert, und 
gefügigere Individuen an ihre Stelle gefegt. Um dieſem Schickſal zu entgehen, 
fügten fle fi häufig ver faiferlihen Laune und wechfelten die Anflchten nad) ven 
Umftänden. An Infallibilität ward nicht gedacht. Leiſtete nun aber auch 
ver römische Biſchof den Dictaten der byzantiniſchen Hoftheologie Gehorfam , fo 
gab hinwieder die Mehrzahl der occiventalifhen Biſchöfe feinen Anordnungen feine 
Folge ; denn die Weſtgothen, Franken, Burgunder und tongobarven bekümmerten 
fi wenig um den Dynaften am Bosporus, ſondern erffärten wol den defſen 
Launen fi) unterwerfenden Metropoliten zu Rom für einen Ketzer. Weberhaupt 
warb der legte Ausprud reichlich zur Anwendung gebracht. Papft Hermispas (von 
514 bis 523) hatte z. B. die Redensart verdammt: „Einer aus der Dreieinigfeit 
ift gefreuzigt worben." Drei feiner Nachfolger erflärten viefe Entſcheidung für 
gottlos, Tegerifch und rafend. Papft Honorins lehrte: in Ehriftus fei nur ein 
Wille gewefen; das allgemeine Eoncil von Konftantinopel verdammte 681 dieſe 
Lehre ; die fpäteren Kirhenoberhäupter mußten zwei Willen annehmen und in 
dem bei ver Stuhlbefteigung abzulegenden Olaubenebelenntniß ein Anathema 
Honorio ſchwören. Bon Unfehlbarteit ſonach feine Spur! *) 

Indeſſen wurde das Anfehen des Metropoliten zu Ronftantinopel durch Die 
fortwährenven Dictate der weltlichen Herrfcher geſchwächt, jenes der Oberbifchöfe 
von Antiochien, Jeruſalem und Alerandria dagegen nicht nur durch zahllofe dog⸗ 
matifche Streitigfeiten fondern ganz befonders durch die Ausbreitung ver Macht 
des Islam herabgebrädt. So blieb von ven Biſchöfen der Großſtädte nur das 
Anfehen des römischen ungefhwächt, der ſich auch in dem Maße unabhängiger 
machte in welchem die Bedrängniß feines legitimen Fürften wuchs. Gleich dem 
Kaiſer, welcher vervienftoolle Männer durch Verleihung eines Purpurbands 
auszeichnete, fing auch der römische Bifchof an unter dem Namen des Pal⸗ 


*) Seit dem Erfcheinen ber erften Auflage bat fich namentlich auh Döllinger 
gegen die Infallibllitätelehre ausgefprocden und babei, übereinſtimmend mit obiger An- 
abe, in&befondere hervorgehoben: „Die Kirche hat bie bogmatiichen Schreiben ber Päpſte 
ets erft geprüft, und ihnen im folge diefer Prüfung entweber zugeflimmt, wie das Concil 
bon Chalcebon mit bem Schreiben Leo's getban, ober fie als irrig vertoorfen, wie das fünfte 
Concil (553) mit dem Conftitutum bes Vigilius, das fechste Concil (681) mit dem 
Schreiben des Honorius getban hat.“ 
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liums eime Art Ordensband zu verleihen. Über er fragte vor der erften Ver⸗ 
leihung gleihfam um Erlaubniß dazu bei vem Kaiſer an, wie er ſich ſodann nicht 
minder bei dem Auszuzeichnenden erkundigte, ob verfelbe diefes Band annehmen 
wolle. Gelafins I. (492 bis 496) war e8, ver die andern Bilhöfe in feinen 
Schriften nicht mehr „Brüver", fonvern feine „Söhne" nannte. Seit diefer Zeit 
fingen die römtfhen Metropoliten auch an, Legaten nach andern Ländern auszu⸗ 
fenden. Symmadus (498 bis 514) ftellte zuerft ven Sag auf: „daß der Bifchof 
von Rom außer Gott feinen Richter habe“. 

Die Streitigkeiten Über ven Befig des römiſchen Biſchofsſtuhls, mitunter von 
der ärgerlichften Urt, hörten auch jetst nicht auf. So mußte u.a. der „Barbaren- 
könig· Theoderich zwifchen den beiden Stuhlprätendenten Symmachus und Lau⸗ 
rentins entfcheiden. Indeß verfchaffte, wie vorhin angedeutet, gerade die Nähe 
der Barbaren den Metropoliten am Tiber endlich die völlige Unabhängigfeit 
von den vielgefürchteten Machtgeboten der römifchen Kgifer. Diefe Letzten hatten 
lange geglaubt jenen Bifchöfen mancherlei Zugeſtändniſſe machen zu follen, in 
der Hoffnung, die Metropoliten würden dagegen durch ihren geiftlichen 
Einfluß die italienifchen Landſchaften den kaiſerlichen Machtgeboten unterwürfig 
erhalten. 

Im achten Jahrhundert begann Kaiſer Leo der Iſaurier ſeinen Kampf gegen 
die Anbetung der Bilder, welche nicht nur den Juden und Muhammedanern 
ſondern auch den Verſtändigern unter den Chriſten zum Aergerniß oder zum Ge- 
ſpött geworben war. In dieſer Zeit fühlte ſich der römiſche Biſchof Gregor II. 
ſtark genug, gegen den allerdings entferntwohnenven und in ver Tiberftabt ziemlich 
machtloſen Kaiſer eine Sprache zu führen die uns in Erftaunen fegt und zugleich 
bon der Rohheit jener Zeiten und der Uncultur des Bifchofs felbft Zeugniß giebt. 
„Wie fchredlich ift der Stantal", fo ungefähr ſchrieb Gregor an feinen Kaiſer. 
„Du beſchuldigſt vie Katholiken der Abgötterei, und durch diefe Beſchuldigung felbft 
verräthft du deine eigene Gottlofigkeit und Unwiffenheit. Dieſer Ignoranz 
müllen Wir die Orobheit deines Styls und deiner Argumentation beimeffen : vie 
erften Elemente einer Kenntniß der heiligen Schriften reichen aus dich zu be- 
ſchämen; kämeſt du in eine Grammatikſchule, und würdeſt dich als Feind unferer 
Religion befennen, fo wilden dir die einfältigen und frommen Kinder ihre hor⸗ 
nenen Bücher an den Kopf werfen.“ In einem zweiten Schreiben des nämlichen 
Biſchofs an feinen Kaifer Heißt eg: „Du bebrohft Uns o Tyrann mit einer 
fleifchlihen und militärischen Hand ; waffenlos und nadt können Wir nur Chriſtus 
anrufen, den Fürften der bimmlifchen Heerſchaaren, daß er für Dich einen Teufel 
jenden möge zur Vernichtung deines Leibes und zur Rettung deiner Seele. Da 
erflärft mit wahnwigiger Anmaßlichleit : Ich will meine Befehle nad Kom fenven, 
ich will das Bild des heiligen Petrus zertrümmern, und Öregor fol gleich feinem 
Borgänger Martin in fetten an ven Fuß des Faiferlihen Thrones gejchleppt 
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werden. Wollte Gott daß es mir verftattet wäre in die Fußtapfen des heiligen 
Martin zu treten ; möge indeß des Conſtans Schidfal ven Berfolgern zur War- 
nung dienen . . . Über es iſt Unfere Pflicht, zur Erbauung und zur Stüge des 
gläubigen Volles zu leben, auch haben Wir im Balle des Kampfes für Unſere 
Sicherheit Nichts zu befürchten. Unfähig wie vu bift deine römifchen Untertfamen 
zu vertheidigen, mag die Rage der Stadt in der Nähe des Meeres dieſelbe viel: 
leicht deiner Plünverung ausſetzen; Wir aber können uns auf eine Entfernung 
von 24 Stadien hinwegbegeben , nach der erften Feſtung der Longobarden, und 
dann magft du ven Winden nachjagen... Die Blicke ver Bölker find auf 
Unfere Demuth gerichtet, und fie verehren als einen Gott auf Erden ven Apoftel 
St. Peter, deſſen Bild du zu zerftöven vrohft . .. . Die Barbaren haben fidh dem 
Joche des Evangeliums unterworfen, während du allein taub bift gegen bie 
Stimme des Hirten. Dieje frommen Barbaren find von Wuth entflammt; fie 
dürften nach Rache. Gieb dein voreiliges und übles Unternehmen auf; überlege, 
zittre und bereue. Wenn du beharrft, fo find Wir unſchuldig an ven Blute das 
vergoffen wird ; möge e8 über dein eigenes Haupt kommen.“ 

Der Kampf wegen des Bilvervienftes dauerte über ein halbes Jahrhundert 
(von 726 bis 780), und endigte in Folge einer Art Palaftrevolution zu Kon⸗ 
ftantinopel, der Ermordung des Kaiferd Leo IV., mit dem Siege der Vertheidiger 
der Bilderverebrung. Auch Das Nikäaniſche Concil vom Jahre 786 erflärte fich 
dafür. Seine Beichlüfie fanden aber im Abendland eine nachdrückliche Beanftan- 
dung. Karl der Große ließ fie in einer eigenen Schrift widerlegen, und eine von 
ihm im Jahre 794 zu Frankfurt abgehaltene große abendländiſche Synode verwarf 
der Hauptſache nach den Bilderdienſt; e8 wurbe zwar Die Ausftellung von Bildern 
in den Tempeln zugelaflen, deren Anbetung aber nachdrücklich verboten, gegen 
die Wilnfche des Papftes Hadrian I. 

Che die Streitigkeiten wegen der Bilder ihr Ende erreichten, hatten die poli- 
tiſchen Verhältniſſe das Papſtthum in eime neue Stellung nad Außen gebracht. 
Die Macht der griechifchen Kaifer in Italten war vernichtet. Die Longobarden 
bevrohten Rom und den dortigen Bifchof. In diefer Noth wendete fich ver legte 
an die Franken, deren große Entfernung ihn auch vor dem Druck einer bleiben- 
den unmittelbaren Herrfchaft in Mittelitalien zu fichern ſchien. Die Hälfe ward 
gewährt. Die Franlken betrachteten nun zwar den größten ‘Theil Italiens als 
Eroberung, behandelten aber den Papft mit befonverer Gunft. Die Stellung 
Karls zu dem römischen Bifchof ift indeß fehr beftimmt ſchon durch vie eine That⸗ 
ſache beurkundet, daß der Frankenkönig gegen ven von den Römern vertriebenen 
Metropoliten Leo III. eine gerichtliche Unterfuchung führte, wobei der Franken⸗ 
fürft perfönlic ven Vorſitz einnahm, wie er denn auch ven Ungeflagten, nad: 
dem derfelbe zuvor einen Reinigungseid gefchworen, al8 unſchuldig freifpradh, ſo⸗ 
nach richterliche Gewalt über ihn ausübte. 
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Indeß war der Metropolit zu Rom nunmehr eigentlidy wichts weiter als ver 
erfte Reichsbiſchof ver Franken. Er hatte nur den Herrn gewechſelt. Die frem- 
ven Biſchöfe ohnehin handelten nach wie vor unabhängig von ihm. Go hatten 
namentlich jene der Weſtgothen in Spanien allmählig eine große Macht zu erlan⸗ 
gen gemußt, die fie eben zu ihrem allemigen Vortheile ausmüßten. 

Bid in das achte Jahrhundert befaßen vie römifhen Biſchoſe außer 
halb des römischen Gebiets im Weſentlichen nur eine moralifhe Macht, beichräntt 
im Allgemeinen anf Vorftellungen, Ermahnnngen und Eutſcheidung ſolcher Fälle 
um welche fie von dieſer oder jener Kirche freiwillig erfucht worden waren. Noch zwei 
Jahrhunderte länger blieb ihre Einwirkung auf das kirchliche Leben ver Diöcefen 
außerhalb Italiens eine geringe. 

Im fränfifchen Reiche vergrößerte fih mittlerweile ımter Karls Eraft- une 
verſtandloſen Nachfolgern vie bifhöflihe Gewalt. Da vieBifchäfe ihre Erhebung 
zunächſt der Bollswahl vervantten, fo traten fie nicht ſelten als vie gleichſam na- 
tärlichen Vertreter des Volles auf. Auch die Ausbreitung des Lehns⸗ und Leib: 
eigenſchaftoweſens kam ihnen zu flotten. Je elender vie Zeiten wurden,“ bemerkt 
ein älterer franzöſiſcher Schriftfteller, felbft ein Geiftlicher (A666 Garnier) , deſto 
mehr Gelegenheit war den Kirchen gegeben Reichthümer anzuhäufen, deſto mehr 
Menſchen machten fich zu ihrem Vorteil leibeigen, deſto mehr Leute gaben 
wenigftens ihre Güter hin um fie als bloße Nutznießer von der Kirche wieder zu 
erhalten, unter prelärem Titel wie man es nannte. Den Biſchöfen ftand die 
Berleihung ver geiftlichen Güter zu, wodurch fie eine ausgevehnte Macht erlangten. 
Seitvem die Municipal-Eurien und Senate außer Uebung gekommen waren und 
ein Graf over löniglicher Beamte vie Berwaltung führte, fand der Bifchof oft 
Gelegenheit fein Anfehen zu Gunften des Volles geltend zu machen; Ex, der von 
dieſem alten Senate allen übrig geblieben und durch die Geſammtheit des Volles 
gewählt war." Bald ging manmeiter. „Es warb der Grundſatz aufgeftellt, ver Geiſt⸗ 
liche, als einer von Bott herrührenden Inftitution angehörend, ſtehe Höher als Das 
Konigthum welches nnreine menſchliche Einrichtung fei; demzufolge lönne ein Prieſter 
dem Könige nicht untergeorpnet fein, e8erfcheine ala ein monftröfer und empören⸗ 
der Gebraud wenn DieBifchöfe bei Leiftung des Homagialeides ihre geweihten und 
zur Berührung heiliger Dinge beſtimmten Hände in ımreine und mit Verbrechen 
bejuvelte (Könige-) Hände legen müßten; envlih warb gelehrt, daß vie 
Gott geweihten Geiftlichengiter zu profanen Zweden nicht mehr verwendet 
werben bürften.“ 

Unter Ludwig dem Frommen behaupteten einige Bifhöfe „daß, da fie von 
Gott eingefegt feien um die Sünder zu regieren, fie auch vie Könige abfegen 
önnten wenn diefe fih unempfänglich für ihre Mahnungen zeigten". Die Er- 
bärmlichleit des Kaiſers ließ es vahın kommen daß ihn feine Geiftlichfeit zur 
öffentlichen Kirchenbuße zwang. Ein Geiftlicher, der Abt Wala zu Corvey, hatte 
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längft zuvor die Bemerkung ausgeſprochen: das Unheil des Staats rühre Daher, 
daß der Kaifer fih um das Geiftliche, die Geiftlichleit um das Weltliche zu viel 
befümmere. 

Vom Biſchofe zu Rom tritt in dieſer Epoche, wie oben ſchon angeventet, 
nichts Bemierlenswerthes hervor. Man weiß fo wenig Näheres von feiner es 
ſchichte Daß ſogar die Fabel von der Päpftin Johanna felbft kirchlichen Schrift⸗ 
ftellern der Katholiken glaubwürdig ſchien (Proteftanten waren es weldye ermittelten 
daß es ſich nicht um eine Päpftin fondern nur um einen weibifhen Mann — 
Benedict III. — handelte). Als weiteres Zeichen ver Nicht » Infallibilität hat 
fi aus dieſer Periode die Berpammung der Lehre von den Antipoden erhalten, 
als worin ver Papft etwas Gottlofes zu finden vernteinte. 

Berfchievene Umstände wirkten nun zufammen um bie päpftliche Gewalt zu 
erhöhen. Beſonders waren es Streitigleiten der Fürften in Eheſachen, zu- 
nächſt Wolgen ihrer ausfchweifenden Lebensweiſe, durch weldye ven römifchen 
Biſchöfen Gelegenheit gegeben warb bie weltlichen Dberhäupter zu bemüthigen. 
Karl ver Große hatte zwar aud in Lüſten gefchwelgt, in beſtändigem Ehebruche 
gelebt , feine rechtmäßigen Gattinnen verftoßen, ſich von ihnen geſchieden und 
neue Ehebündniſſe gefhlofjen wie ihn Laune und Politik beftimmten. Ihm hatte 
kein Biſchof — der römifhe eben fo wenig als irgend ein anderer — ſich zu 
wiberfegen gewagt ; vielmehr fand er inallen ſtets gefügige Werkzeuge, die immer 
einen Vorwand, einen wenn auch noch fo erbärmlichen Scheingrund zu Unters 
ftügung und Heiligung feiner unlautern Wünfche aufzufinden wußten. Anders 
geftalteten ſich die Dinge unter feinen Nadfolgern. Kaifer Lothar, das von 
feinem Ahnen Karl gegebene Beifpiel befolgend, wollte feine rechtmäßige Che auf« 
löfen um eine andere eingehen zu können. Er fand zwar in den Erzbifchöfen von 
Köln und Trier folgfame Diener, Dagegen war e8 dem römiſchen Biſchof eine 
erwünſchte Gelegenheit fih der Verſtoßenen anzunehmen. Er zog die Sache des 
Kaiferd vor feinen Richterftuhl, zwang ihn den Gegenftand vor feinem Forum 
entfcheiven zu laſſen, und ermangelte nicht die Erzbifhöfe von Köln und Trier 
wegen ihred aus unlauterem Intereſſe hervorgegangenen Spruches in ven Bann zu 
thun. Lothar gab fie unbedenklich der päpftlichen Mache preis. Solche Vorfälle 
wiederholten fich bei den ausfchweifenden Xeben ver Könige oftmals und endigten 
immer mit einer Machtvergrößerung des Papftthuns. 

Ein weiteres in gleicher Urt mächtig wirkendes Ereigniß war das Erfcheinen 
ver Pſeudo⸗Iſidoriſchen Decretalen. Iſt auch die Prieftergefchichte über⸗ 
reich an falfhen Urkunden — wir erinnern zunächſt nur an die erdichtete Schen- 
tungeurfunde des Kaiſers Conftantin, welche durch Lorenz Valla fo trefflich illu⸗ 
ftrirt wurde — fo erlangten doch jene Decretalen eine fat unglaubliche praftifche 
Wichtigkeit. Ein Biſchof Iſidor von Sevilla /geft. im Jahre 636) hatte nämlich 
eine Sammlung wichtiger Concilienbefchlüffe und beſonders bemerfenswerther 
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Entſcheidungen vömifcher Biſchöfe verfaßt, welcher Sammlung man fi vielfach 
beviente. Auf einmal kam in der erften Hälfte des neunten Jahrhunderts (ſpä⸗ 
teftens 836) dieſelbe vermehrt mit vielen früher nicht befannten Urkunden zum 
Vorſchein. Die neu aufgeführten Documente ftellten den Bapft als Statthalter 
Chriſti und Oberhaupt der Kirche dar, unterordnen ihm die gefammte Geiſtlich⸗ 
feit, namentlich auch alle anderen Biſchöfe und Erzbiſchöfe, und ſchreiben ihm die 
Befugniß zu, Concilien zu berufen und deren Beſchlüfſſe zu beftätigen oder zu 
vermwerfen. 

Es ift ein ftarker Beweis von der in jenen Zeiten allgemein herrſchenden 
Unwiffenheit, daß ein fo plumpes Machwerk wie viefe falfchen Decretalen Jahr⸗ 
hunderte lang für echt gelten Tonnten. Alles was aus den früheren Epochen der 
Kirchengeſchichte urkundlich vorhanden war ftand mit diefen ernichteten Documen- 
ten der Form wie dem Weſen nach im entfchiedenften Widerſpruche. Obwol vor« 
geblich aus drei verfhievenen Yahrhunderten ſtammend, waren alle diefe Urkun- 
ben in einem Style, in einem barbarifchen Latein abgefaßt ; ja man findet in 
diefen (in bie drei erften Jahrhunderte zurüdbatirten) Scripturen Stellen aus 
Schriften des fiebenten Jahrhunderts. 

Man hatte freilich in dieſem Yalle Unrecht vie römifchen Bifchöfe felbft der 
Faͤlſchung zu beichuldigen. Vielmehr deuten übereinftimmende Umſtände barauf 
daß der Berfafler ein Geiſtlicher aus ver Mainzer Didcefe war (vermuthlidh ein 
Diaconus Benedict, ver auch Eapitularien der fränkiſchen Könige fabricirt hatte). 
Sein nächſtliegender Zweck war keineswegs die Erhebung des Papſtthums, fon- 
dern er beabfichtigte, e& ven Laien unmöglich zu machen eime Klage gegen Geift- 
liche durchzuführen, und zwar indem er die Befugniß zu einer Entſcheidung fo 
viel möglich den inländifhen Biſchöfen entzog und vor das Forum des weit ent- 
fernten Metropoliten von Rom verwies, vor welchem zu procediren in den mei- 
ften Fällen um jo weniger möglich war, als ver Betrüger gewöhnlich das Vor⸗ 
führen von fechzig bis achtzig Zeugen forverte, vie überdies alle Frauen und 
Rinder haben mußten. Die ganze Organifation des Kirchenweſens warb hiedurch 
umgeftaltet; damit jeder Geiftlihe möglichſt ungebunden handeln könne wurven 
Alle — Erzbifhöfe, Bifhöfe und der gemeine Clerus — im einer Linie unter den 
weit entfernten, fremden römiſchen Biſchof geftellt. 

Sing nun aber auch vie Fälfhung nicht von Rom aus, fo warb fie doch 
dafelbft freudig als ein glücklicher Fund aufgenommen und ihr mit großer Schlau- 
beit Geltung verfchafft. Der erfte Erzbifchof gegen ven der Inhalt der Pſeudo⸗ 
RNidoriſchen Decretalen in Anwenvung gebracht werben wollte, Hincmar von 
Reims, fiir feine Zeit ein gelehrter Mann, fühlte wol daß jene Acten unmög- 
lich echt fein Könnten, wußte aber die Falfchheit nicht auf die rechte Weife darzu⸗ 
thun. Das verftand der Papft Nicolaus I. (von 858 bis 867) trefflih zu 
benügen. Er hütete ſich beftimmt auszuſprechen daß die Urkunden echt feien, aber 
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er wußte immer die Gründe zu widerlegen mit denen jene Echtheit beftritten wer- 
ven wollte. Fährte Hinemar z. B. an, jene Decretalen ſtünden nicht im gewöhn- 
liyen Corpore legum episcopi Romani, fo erfolgte die ausweichende Antwort: 
viele Briefe Leo's feien darin auch nicht aufgenommen ungeachtet ihrer unzweifel⸗ 
haften Echtheit. Später (868) exklärte der nämliche Metropolit die beftrittenen 
Schriften durch eine Bulle förmlich für echt, und non nun an ward venfelben mit 
Gewalt Geltung verfchafft. ‘Dies gefchah jedoch nur allmählig, nicht plöglich. 
In den nächften zwei Jahrhunderten nach Abfafjung der Pſeudo⸗Iſidoriſchen Des 
cretalen wurben, wie Schulte zutreffend bemerft*), die venfelben zu Grunde 
liegenden Ideen noch nicht allgemein prakltiſch. Es fehlten vie zur Geltendmachung 
geeigneten Männer auf dem päpftlihen Stuhle, und außerdem mangelte es noch 
an einem centralifirenden Elemente. „Bom Ende des neunten Jahrhunderts bis 
zum Anfang des zwölften find werer dcumenifche noch occidentaliſche Univerſal⸗ 
Coneilien abgehalten worden; es gab kein Organ wodurch die Päpfte auf bie 
Einzellirchen ftet8 unmittelbar einwirken konnten.“ Indeß Zeit und fonflige Ber- 
hältnifie waren ver päpftlichen Machtausbreitung günftig ; die Grundfätze des 
Pieudo » Sfinor erlangten Glauben und Verbreitung und erft nach langen Jahr⸗ 
hunderten wurbe die Falſchheit unwiverlegbar erwiefen, in der erften Häffte des 
17. Jahrhunderts. Kaum wird heute noch irgend ein Katholik deren Echtheit zu 
behaupten wagen, ungeachtet der Bulle des infallibein Papſtes Nicolaus. 
As man ſich aber von jener Fälſchung überzeugte, waren die Grundſätze 
der falfchen Deeretalen in das canonifhe Geſetzbuch Tängft übergegangen; fie 
beburften, bereits längft pofitio befeftigt, keiner hiftorifchen oder philofophifchen Bes 
glaubigung mehr, und fo blieb Denn jener Fälſchungsnachweis ohne praftifche 
Folgen. 

Die Macht des Clerus wurde ungemein vermehrt durch ſtrenge Pönitenz- 
vererbnungen und die Zulaflung einer Umwandlung ver Bußen in Almofen, 
wofür denn aber auch Dasjenige galt was man der Kirche over dem Priefter 
ſchenkte. Die von Leo dem fogenannten Großen in die Dogmatik aufgenommene 
Lehre vom Fegfener führte ſodann zu zahliofen Schenfumgen in redemtionem 
peccatorum,, pro mercede animae. Die Mefien vervielfältigten fi ins Un- 
glaubliche ; allgemein meinte man Gott um fo gewifler zu verfühnen, je öfter man 
ihn Das Vater Unfer und andere Gebete anhören laſſe. Bon Gregor’s VII. Zeit 
an wurde es allgemein Sitte, dem lieben Gott das Gebet und felbft die Glaubens⸗ 
befenntnifle vorzufingen. 

Die wirkliche Macht der römiſchen Bifchöfe blieb jedoch noch immer eine 
ziemlich befcheidene. Sie waren es vorzügfich geweſen durch welche das kaiſerliche 


— 


Br „Die neueren katholiſchen Orben und Eongregationen“ von Dr. von Schulte 
in Prag. 
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Anfehen in Rom untergraben worven war ; als Folge davon ergab fih ein Zu⸗ 
fland von Anarchie unter dem amd fie felbft zu leiden hatten. Meiftens waren 
es nicht die Seiftlichen welche in Erlevigimgsfällen einen neuen Papfi wählten, 
ſondern als Nachklang des Prätorimerthbums die Soldaten. Mehr als ein- 
mal wurden Laien zu viefer Würde erhoben, nicht felten EChemikmer die noch 
"rauen und Kinder hatten. Dabei übten die Kaiſer, die Ottone, ihr Hoheits⸗ 
recht wieder mit Nachdruck, und nur dem Umſtand, daß diefe Fürſten in den 
römischen Biſchöfen eine Art Gegengewicht wiver die römifchen Großen erblidten, 
verdankten biefelben vie Fortdauer einer etwas hervorragenden Stellung. Die 
Synoden und Concilien behaupteten noch immer ihr entfcheivenves Anfehen. So 
ſchritt die Prowinzialfgnove zu Reims im Jahre 991 gegen den ehrgeizigen Erz⸗ 
biſchof Arnulph ein. Die Kraft ver Beſchlüfſe folder Kirchenverſammlungen war 
nicht von der Zuftimmung des Papftes abhängig. Selbft allgemeine Concilien 
wurden Anfangs weder von ihm berufen nod; geleitet ; nur erbat man gewöhnlich 
feine Zuftimmung, um die Nachachtung in der ganzen Kirche zu beförtern. 

Das Anfehen des Papftthums war befonvers in ver erften Hälfte des zehn- 
ten Jahrhunderts moralifch aufs Tieffte geſunken, indem vaflelbe der That nad, 
in den Händen von maßlos ausfchweifenden Weibern lag: der Mar ozia, der ältern 
und der jungern Theotora. Marozia, Tochter der älteren Theodora, Gattin eines 
. Marquis von Toscane, fete ihren unerlaubten Umgang mit Sergine IH. (Papft 
von 904 bis 911) auch nad) deſſen Erhebung auf den heiligen Stuhl fort. Johann 
den XI. (Papft von 931—936) gebarıfie von ihm im Ehebruche. Mutter und 
Tochter hatten oft gemeinfchaftliche Liebhaber. Noch öfter gehörten fle entgegengefegten 
Barteien an. So empörend das ganze Gebahren jenes Dreipaares weiblicher 
Scheuſale überhaupt erfcheint, war Doch das der Marozia das häßlichſte von allen. 
Sie war die Koncubine ihres. Vaters, Adalberts von Tuscien, die Gattin ihres 
Stiefjohnes Guido, wahrfcheinlic auch deſſen Mörberin, und darauf die Frau 
feines Halbbruders Hugo von Provence. Ihr in Blutfchande erzeugter Sohn 
Alberih, ergrimmt über eine vom Stiefoater erlittene Züchtigung, zettelte eine 
Empörung gegen denjelben an. Der Baftard, der Sohn, der Enkel und der 
Urenkel der Marozia — eine gräuliche Genealogie — gelangten auf den Stuhl 
des heiligen Petrus, wefentlich durch weibliche Ränke. 

Unter den gefhilverten Zuftänden konnte Niemand ahnen zu welcher gewal« 
tigen Macht der römische Bifchof in Bälde fih erheben witrve,; man konnte e8 um 
fo weniger vorberfehen, als namentlich noch Heinrich III. feine Taiferliche Autori- 
tät in Rom mit fefter Hand wahrte. 

Nachdem aber diefer Kaifer in frühem Alter geftorben (1056), darauf ein 
Weib Regentin des deutfchen Reiches geworben, und envlich die Regierung in die 
Hände des ımerfahrenen, unter der gewaltfam amfgenöthigten biſchöflichen 
Erziehung in Unmwiflenheit, fürftlidem Dünkel und Ausfchmeifungen beran- 
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gewachſenen Heinrich IV. gelommen war, ging das Papſtthum in feinen Aus 
ſprüchen mit Riefenfchritten voran. Die Hebung des allerdings furchtbar geſun⸗ 
kenen fittlihen Zuſtandes der Geiftlichkeit viente dabei theil® als Grund theils 
als trefflih benügter Vorwand. Der Anfang warb während ver kaiferlichen 
Regentſchaft auf der 1059 zu Rom gehaltenen Kirchenverfammlung gemadt. Es 
wer Mißbrauch mit der fürftlichen Autorität getrieben worven. Aehnlich wie ver 
päpftlihe Stuhl lange Zeit von den Grafen von Tuscien bald durch ihre Familien- 
angehörigen befegt, bald um theures Geld verkauft worben war, hatten die Könige 
Bisthümer und Abteien an Wucherer und ſchlechte Menſchen überlafjen Die ihnen 
Geld vorgeftredt. Nicht fowol der Papft Nicolaus II., als ver Archidiaconus 
Hilvebrand und der Bifchof Peter Damiani von Oftie, fegten auf der bezeichneten 
Kirhenverfammlung firenge Befchlüffe gegen Priefterehe, Simonie (Käuflichkeit 
geiftlicher Aemter) , und Annahme geiftliher Würben aus der Hand eines Welt- 
lichen durch. Auch wurde beftimmt, daß der Papft fortan nur von ven römifchen 
Geiſtlichen (7 Carpinalbifchöfen und 28 Earbinalprieftern) *) gewählt werben folle, 
„unbeſchadet der Achtung und Ehrerbietung gegen König Heinrich und deſſen Nach⸗ 
folger, welche das VBeftätigungsrecht ver Wahl vom römifhen Stuhl für 
ihre Berfon würben erhalten haben“. Bisher hatten die deutfchen Könige in 
Volge viefer ihrer Eigenfchaft Das Beftätigungsrecht unbedingt und unbeftritten aus⸗ 
geübt; vielfach hatten fie die römifchen Bifchöfe kurzweg ernannt oder durch Die 
Großen ernennen laflen. 


Im Allgemeinen bemerkte man eine wefentlihe Beränderung in der Stellung 
der römifchen Dietropoliten von der Zeit an in welher Mönche zu biefer Würbe 
gelangten. Die Grundſätze des Mönchthums wurven in allen Verbältnifien zur 
Anwendung gebracht. Bon jest an follte das Cölibatsgebot von den Ordens⸗ 
auch auf die Weltgeiftlihen Übertragen werden; eben fo warb von biefen ber 
nämliche blinde Gehorfam gefordert wie von jenen. „Wo wir irgend einen ftreng 
regierenden Papft finden”, bemerkt Spittler, „ift e8 einer ver Mönd war; 
und wenn ein recht barbarifch regierenver auftritt, fo ift e8 ein ehemaliger Bettel⸗ 
mönd." Bon allen Orven war es bejonders jener der Cluniacenſer (einer im 
legten Viertel bes zehnten Jahrhunderts gegründeten Abart der Benedictiner) 
durch welchen die Macht ver römifchen Metropoliten vergrößert ward. Bis dahin 
ſtand jenes Kloſter gleihfam für ſich allein, eine gemeinfame Verbindung fand nicht 
ftatt. Der Eluniacenferorven Dagegen hatte von Anfang an eine durchaus hier: 
archiſche Verfaſſung, und ſchon zufolge der Fundation follten feine ſämmtlichen 
Möfter dem Papſt unterworfen fein. Bon da an wurde tie Eremtion ver Klöſter 


*) 8 liegt in dieſer Beſtimmung eine unabfichtliche Anerfennung ber Thatjade, 
wie wenig ausgebehnt ber Kirchfprengel des römiſchen Patriarchen eigentlih war. Die 
Geiſtlichkeit des Sprengels follte auch hier ibren eigenen Metropoliten wählen. 








Mönche ale Päpſte. Gregor VII. 89 


von der bifchöflichen Gewalt und ihre unmittelbare Unterorpnung unter diePäpfte 
foftematifch ansgebifvet. 


Das eigentliche Papſtthum wurde erft durch Gregor VII. begründet. 
Bis dahin hatte e8 ſich blos um ein von ven weltlichen Herrſchern begünftigtes 
Patriarchat gehandelt. Jetzt aber erhob fi das Papſtthum mit einem Male nicht 
nur zur Höhe des Königthums, fondern entſchieden ber daſſelbe. 


Um einen folden wenn auch mannigfadh vorbereiteten Umſchwung in furzer 
Zeit zu Stande zu bringen, bedurfte es eines ungemöhnlichen Talents. Ein 
folches beſaß Hilvebrand, der von 1073 6i8 1085 unter dem Namen Gregor VII. 
den römifhen Biſchofſtuhl inne hatte. Aus einem der geringften Stände ent- 
fprofien (fein Vater war Grobſchmied), verdankte er Alles ſich ſelbſt. ‘Die Ges 
wöhnungen des Kofterlebens als ehemaliger Cluniacenſermönch hatten aller- 
dings einen düftern Mönchsgeift in ihm ausgebildet, dafür aber namentlich auch 
feine Schlauheit gewedt, und feinen Ehrgeiz um fo tiefer befeitigt je weniger der⸗ 
felbe offen hervortreten durfte. Diefer Mann hatte ſchon feit dem Jahre 1059 
thatfächlich die Gefchäfte des römifhen Stuhles geleitet. So kam e8, daß als er 
feldft zum Bifchofe von Rom erwählt wurde, er nicht nur den Zuſtand ber 
deutfchen Kirchen vollftänpig kannte, fondern auch von einem leitenden Grund» 
gedanken in einer Weife erfüllt war wie vielleicht Keiner feiner Vorgänger und 
etwa blos Einer feiner Nachfolger. 


Als Mittel zur Durchführung feiner Zwecke diente ihm das Loſungswort: 
Berbefierung und Hebung der kirchlichen Zuſtände. In Wirklichkeit arbeitete er 
mit mächtigen Arme auf die Befeitigung mancher grellen Mißſtände hin. Die 
Mönchsgewöhnung und die allgemeine Unwifjenheit in jener Zeit, noch mehr 
einzelne Vorkommniſſe in feinem Leben, deuten Darauf daß er keineswegs über 
allen Aberglauben erhaben war. Er handelte vielmehr nicht felten geradezu als 
ſelbſt getäuſchter Fanatiker. Schon fein Ausruf in einer feierlihen Verkündigung: 
„OD heilige, gebenebeite Sünde, bie Du uns Iefum Chriftum gegeben haft,“ ver- 
väth den Schwärmer. 


Mochte er aber auch wirklich vielfach für Das Rechte und Wahre zur wirken 
glauben, jo war es Doch weitaus vorwaltend fein maßlofer möndifcher Ehrgeiz, 
feme Herrſchſucht und fein pfäffifcher Uebermuth wodurch er fich beftimmen ließ. 
Iene Berbefjerungen waren ihm nicht Selbftzwed ſondern Mittel zur Erreihung 
feiner andern Abſichten. Im Uebrigen mußte fein Seibftbewußtfein fich fteigern 
je mehr er ſich feinem Hauptgegner, Heinrih IV., an Fähigkeit, Willen und 
Charakter überlegen fühlte. Der Mann von Talent der fid) durch eigene Kraft 
mühſam ven Weg gebahnt, fland einem rohen Gewalthaber gegenüber ver 
zunächft nur den Zufall der Geburt für fh hatte, und nur auf feine brutale 
Macht pochte. 
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Dabei wußte Hildebrand in feiner Schlauheit meiftens richtig abzuwägen 
wie viel er won jedem Einzelnen ver Gewalthaber verlangen und erzwingen könne. 
Seine Anforderungen an Die verfchienenen Könige waren daher durchaus nicht Die 
gleichen. An den kräftigen König von England ftellte er bei weitem mildere An⸗ 
forderungen als an Heinrich ; dieſen felbft aber hatte er nach feiner Erhebung auf 
den römischen Biſchofsſtuhl um vie kaiſerliche Beftätigung gebeten, was doch 
den von ihm alsbald verfündeten Grunpfägen völlig wiverftrebte. Einen weitern 
Beweis, daß nicht alle Handlungen Gregors das Ergebnig innerer Ueberzeugung 
waren, daß er vielmehr auch Geſinnungen und Anſichten nad eimer oder der 
andern Seite bin heuchelte,, gebeu namentlich zwei feiner noch erhaltenen Briefe 
an den maurifchen Fürften ver damals in Norbafrila gebot, weldyem er im direc⸗ 
teften Widerſpruch mit Allem was er der Chriftenheit zu verkündigen pflegte, in 
fügen fchmeichelnden Worten mild und zart den Grundſatz auseinanverjegt „Daß 
fie Beide (ver Papſt und der Sultan) den nämlichen Gott anbeteten, und hoffen 
dürften, einft gemeinfam in Abrahams Schooße zu ruhen”, fo daß von einer 
alleinſeligmachenden Kirche nicht die leifefte Spur zu finden ift. Gregors eigenes 
Leben weift auch darauf Bin daß er keineswegs zu den in Selbftpeinigungen und 
Entfagungen fi gefallenven Schwärmern gehörte. Welches fein Verhältniß zur 
Martgräfin Mathilde war mag dahin geftellt bleiben. Aber vie Züge welde fein 
Beitgenofje Cardinal Benno von ihm erzählt, wenn gleich oft übertrieben, find 
doch augenfheinlich nicht ſämmtlich ervichtet ; auch lauten die Anklagen auf welche 
bin die Wormfer Synodalbeſchlüſſe von 1076 ihn des päpftlihen Stuhles un⸗ 
würdig und abgefetst erflärten, überaus häßlich. 

Gregors Streben ging zunächſt dahin, das moralifche Anfehen des gefamm- 
ten Clerus zu heben, deſſen fämmtliche Kräfte durch eine ftreng hierardifche Ber- 
foffung zu concentriven, und die Befugnif über diefe vereinte Macht zu gebieten 
in den Händen des Bapftes zu vereinigen, fo daß die Gewalt ver übrigen Bifchöfe 
und felbft der Concilien faft völlig aufbören mußte. Dann follte die auf ſolche 
Weife zur Einheit gebrachte Kirche nicht nur vom Staate unabhängig geftellt, 
fondern die geiftliche entſchieden über die weltliche Gewalt erhoben werben, fo 
daß der Bapft gleichfam der Gebieter über alle König fei. 

Bur Berwirkiiching viefer Plane führte Gregor das ſchon früher aus⸗ 
geſprochene aber niemals befolgte Verbot ver Prieſterehe durch. Mag es 
immerhin ein anugenfd;einlicher Wiverfpruch fein daß, währenn vie katholiſche 
Kirche die Ehe zum Saframent erlärt und dieſe Beſtimmung zum förmlichen 
Dogma erhoben hat, nun eine bloße Disciplinaworſchrift gerade den Angehörigen 
des von ihr zum höchſten erhobenen Standes die Möglichkeit ver Erlangung vie 
ſes Sakramentes ausdrücklich verweigert. Es mar Died eine durch die Politik ver- 
anlaßte Maßregel; „frei von der Dienſtbarkeit ver Laien kann vie Kirche nicht 
werben, fo lange vie Priefter nicht frei von den Weibern find,“ fchrieb Gregor. 
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So ſehr das Cblibatsgebot aber auch von einer Menge mitunter tüchtiger Geiſt⸗ 
lichen befämpft warb, fo gelang vefien Durchführung dennoch, zunüchſt m Folge 
des fchnell verbreiteten Glaubens daß die von einem verheiratheten Prieſter gelefene 
Mefle nicht Heilig, nicht kräftig genug, folglich des darauf verwendeten Geldes 
nicht werth fei. 

Sodann drang Gregor darauf daß vie Einheit ver Kirche auch äußerlich 
bergeftellt, daß überall die römiſchen Kirchengebräuche und damit die ausſchließliche 
Anwendung der lateintfchen Sprache eingefährt wurden. 

Ferner verftand er e8, das Pſeudo⸗Iſidoriſche Syſtem nad, einer feiner 
wefentlichiten Seiten hin völlig umzugeftalten. Durch dieſes war e8 nämlich ab» 
fichtlich Faft unmöglich gemacht eine Klage gegen einen Geiftlihen mit Erfolg zu 
führen. Das paßte nicht in Hildebrands Plan; darnm erleichterte er jede Be⸗ 
fchwerbefährung vor feinem Richterſtuhle, von Laien wie von Geiftlihen, denn 
beide follten gemeinfam Alles von ihm zu hoffen und zu fürchten Haben. Damit 
zufammenhängenn mußte das Anſehen und die Würde aller Geiftlichen nur als 
Ausfluß der päpftlihen Gewalt erfcheinen ; jeder Geweihte foll in feiner Ordnung 
und Claſſe bios ver Bicar des Papftes fein, ohne eigene Macht, ausſchließlich 
nur mit der ihm von feinem Bollmachtgeber übertragenen Autorität. Demgemäß 
mußten die Biſchöfe bei ihrer Eonfecrirung ſchwören, in allen Dingen unter- 
thänig und rechenſchaftspflichtig gegen den Papft zu fein ; fie mußten ihm gleichfam 
blinden Gehorfam geloben , unter nem Berfprechen, Alle vie feinen Geboten ſich 
widerſetzten zumal bie Häretiler und Schiömatiker „fo viel möglich zu verfolgen 
und zu belämpfen“. 

Der hartuädigfte Kampf ven Gregor zu beftehen hatte war der wegen 
der Inveftitur ver Biſchöfe. Da diefe mit dem Antritt ihrer Würde in den 
Genuß von Lehugũtern gelangten fo mußten fiebis dahin auch vem Lanpesfürften 
den Lehnseid leiften. Wie der weltliche Lehnsmann fodann zum Beichen feiner 
Belehnung eine Fahne erhielt, fo bekam ver Bifchof und jener hohe Geiſtliche von 
feinem Fürften einen Ring und Stab, was man bie Imweftitur nannte. — 
Dagegen machte Gregor geltend: mas der Kirche einmal gefchenkt worden könne 
ihr nie mehr entrifjen noch die Fortdauer des Vefiges von einem Lehnseide ab» 
hängig gemacht werben; es fei überdies nicht zu dulden, daß die friebliche Hand 
des Prieſters ver blutbeſudelten des weltlichen Königs umterwilrfig ſei. Alle 
Deneficien follten einzig und allein durch die Orbination des kirchlichen Obern 
dem Neneingefetten zufallen, und nur der Papft follte über das ungeheuere Ber- 
mögen der Kirche zu verfügen haben. — Diefen Streit vermochte Gregor nicht 
mehr zur Erledigung zu bringen ; er dauerte lange über fein Leben hinaus. 

Gregor begnügte fich keineswegs damit die Lehnsumterthänigfeit der Geiſt⸗ 
lichen abzufchätteln fondern er ftellte ſogar ganz rlidhaltelos und offen ven kühnen 
Satz auf: vie ganze Welt fei Lehn des päpftlihen Stubles, alle Fürſten alſo 
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blos Lehnsmänner des Papftes. Daraufhin verlangte er in Frankreich emen 
Lehnstribut von jedem Haufe; der Herzog von Apulien und Calabrien mußte ihm 
wirklich einen folhen für jedes im Lande befinvliche Paar Ochfen vertragemäßig 
verjprechen ; einem Herzoge von Dalmatien und Croatien auferlegte er eine ähn- 
liche Lehnsabgabe; von ven Königen Ungarns und Englands begehrte er Gleiches, 
freilich ohne den gewünfchten Erfolg. Obwol von Heinrich IV. in der Engels⸗ 
burg belagert und ftarf beprängt, beharrte er doch darauf, den von ihm felbft als 
Gegenkaiſer aufgeftellten Herzog Rudolph von Schwaben erft dann förmlich an⸗ 
zuerfennen, wenn berfelbe in die Hänte des päpftlihen Legaten ven Eid were 
abgelegt haben: „Getreu will ich fein von diefer Stunde an dem feligen Petrus 
und defien Statthalter Gregorius Papa, durch wahren Gehorfam, und... . id 
will treulicy des heiligen Petrus Wehrmann (miles — Lehnsmann) fein." — Es 
follte nicht nur aus allen Ländern ver Chriſtenheit ein gemaltiges Einkommen 
nah Rom fließen (oft gebrach e8 Gregor an den nöthigen Gelomitteln) fondern 
auch Das Recht des Papſtes zur Anerkennung gebradyt werben, Könige ein- und 
abzufegen. Sodann wollte er alljährlich eine Synode zu Rom abhalten welde 
über alle wichtigeren Streitigkeiten in der gefammten Chriftenheit entjcheide, Da 
Er ja gleihfam Herr der ganzen Welt ſei. — Was insbeſondere das Richteramt 
des PBapftes über die Könige betrifft, fo mußte Gregor felbft gegen manche jeiner 
Anhänger ankämpfen denen er zu weitzu geben ſchien. Er ließ fich nicht beirren: 
Weltlihe Dinge ſeien doch gewiß nicht von fo hohem Werth und fo ſchwer zu bes 
urtheilen wie geiftliche ,; Tönne der Bapft über geiftliche Tragen entfcheiven, fo 
müfje er e8 alfo auch über weltliche Können; Ex, deſſen Würde ohnehin meit höher 
ftehe als die önigliche ; denn dieſe erfcheine nur als Erfindung des menjchlichen 
Hochmuths, jene aber fei um der Seele willen vorhanten. ever unchriftlich 
lebende König ftehe unter des Teufels Herrfchaft; nun beſitze felbft der geringfte 
Geiftlihe als Eroreift Gewalt über den Teufel, wie viel mehr müſſe alfo dem 
weldyer der Bornehmfte aller Biſchöfe fei, Gewalt über den „Sklaven des Teufels“ 
zuftehen. Die Könige feien der Mehrzahl nad) gottlos, vie Päpfte dagegen ſobald 
fie zu dieſer Würde gelangten heilig ; follten e8 nun vie Heiligen nicht fein welche 
die Welt richteten? — Gregors Lieblingsfprud) war dabei: „Berflucht fei, ver fein 
Schwert aufhält, daß ed nicht Blut vergieße." (Ierem. 48, 10.) 

Es war der Kampf zwifchen dem unwiſſenden, rohen weltlichen Selbſtherr⸗ 
fhertfum und der verfchmigten, tüdifhen und confequenten Pfäfferet. Die 
legte ſiegte. 

Mean erftauntwie e8 möglich war in ver kurzen Zeit von Gregors Pontiflcat 
fo gewaltigelmänderungen in den kirchlichen und focialen Berhältnifien zu Stande 
zu bringen. Nur einem Manne von Talent, Thatkraft und Erfahrung konnte 
e8 gelingen. Dabei famen ihn aber nicht wenig bie Fehler feines Hauptgegners 
und übervieß fonftige äußere Umftänve zu ſtatten: die amarchifchen Gelfifte ver 
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Großen im Deutſchland und die Sittenlofigleit und Imconfeguenz des Kaiſers 
Heinrih. Als diefer mit dem Bannfluche belegt nad) Ytalien kam, erwarteten _ 
namentlich die Yongobarben, das Reichsoberhaupt werde ſich an ihre Spige ftellen, 
um den Papft, der feine genügenve materielle Macht befaß, gefangen zu nehmen. 
Allein charakterlos fuchte Heinrich nach einem Ausgleiche. ‘Der darum gebetene 
Papft war aber durch die feinen Anhängern in Deutſchland, den rebellifchen 
Großen gemachten Berfprehungen im entgegengefeßter Richtung gebunden. Er 
ſtellte darum Bedingungen die ein Dann von nur einigem Gefühl feiner Würde 
nicht annehmen konnte. Gregor erwartete und wünſchte Ablehnung. Leichtfertig 
unterwarf fi jedoch der Kaifer jevem Dictate. So kam es zu der oft citirten 
Scene in der Burg der Gräfin Mathilde zu Canoſſa am 25.—28. Januar 1077. 
Im Vorhofe ſtand Heinrich im Büßerhemd und mit bloßen Füßen drei Tage 
long hinter einander vom Morgen bis zun Abend ohne Speife und flehte um bie 
päpftliche Abfolution. Erſt am vierten Tage ertheilte dieſelbe das Kirchenober⸗ 
haupt auf die dringenven Bitten der Gräfin. Später fah fich ver Unbefonnene 
doch getäufcht, und nun, nachdem er ſich mit ver Schmach belaftet, erkannte ex vie 
Nothwendigkeit ernten Wiverftandes. Aber Die günftige Zeit war vorüber, 
wenngleich Heinrich feinen Feind in der Folge zu Rom belagern und zur Flucht 
bringen fonnte. 

Gregor handelte in der Regel ohne Zuziehung von Cardinälen; gewöhnlich 
nad genommener Rückſprache mit ver fehlauen und verfchmitten Mathilde; auf 
diefe Weife tonnten feine Pläne nicht nur geheim gehalten, fonvern aud) die Ent- 
ſchlüſſe immer vafch gefaßt werden. Sodann betäubte die jcheinbare Zuverficht mit 
welcher er feine maßlofen Anſprüche als längft erwiejene Dinge verkündete; er 
überrafchte und verwirtte feine Gegner. Endlich verftand er e8 jeine Hauptfeinde 
aus einander zu halten, fie nie zu einer gemeinfamen Verftänvigung kommen zu 
lafien , insbeſondere das Intereſſe ver Deutſchen und ver Normänner ſtets zu 
ſcheiden. 

Der Streit wegen der Inveſtitur wurde nach Gregors Tod von deſſen Nach⸗ 
folgern gegen Heinrih IV. und V. fortgefegt. “Der Letzte wußte die Sache mit 
Berftand zu erfaflen. - Während Gregor, unter vem Vorwand bie weltliche 
Macht wolle die geiftliden Dinge zu ihren irdischen Zweden mißbrauchen, feiner: 
ſeits das Königthum unter das Papftthum zu beugen fuchte, ftrebte Heinrich V. 
Hug nad einer Trennung des Beiftlihen vom Weltlichen , fo daß weder ver 
Kaifer über Firchliche, noch der Bapft über Stantsangelegenheiten zu gebieten babe. 
Im Hintergrunde fand dabei die auf Menſchenkenntniß ſich gründende Gewißheit, 
daß wenn der Clerus den Genuß von Reichthümern zunächſt nur durch die Gnade 
der meltlihen Macht erlangen könne, er auch gegen dieſe nicht allzufchroff auf⸗ 
treten werde. Papft Pafchalis II. ließ fih, geprängt vom Kaifer, zu einen Ver⸗ 
trag bringen wonad das weltliche Oberhaupt auf die Inveftitur verzichtete, der 
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Bapft dagegen die Berpflihtung eimging daß vie Biſchöfe und Aebte (nur Er, 
oder vielmehr ver heilige Petrus nicht) alle vom Kaifer erhaltenen weltlichen Be⸗ 
figungen an dieſen zurlidzugeben hätten. Der Vertrag warb aufs Teierlichkte 
ver Welt kund gegeben ; Kaifer und Papft genofien beim Abendmahl jeder die Hälfte 
einer und berfelben Hoftie, und namentlich vermeinte das Stirchenoberhaupt einen 
entfihievenen Sieg erlangt zu haben. Als aber vie Bifchäfe und Aebte vernahmen 
daß fle die großen Beflgthümer zurüdgeben follten in denen fie als Fürſten 
berrfchten, durchdrang ein Schrei der Widerfeglichleit ganz Deutſchland und Ita- 
lien. ‘Der Papft zwar vermochte die Vebereinkunft nicht umzuftoßen da er felbft 
in der Gewalt des Kaiſers fich befand, hingegen ertheilte er den Rath, man folle 
den Bertrag durch eine Synode ungältig erfiären lafien, da ver Bapft unter ver 
Kichenverfammiung ſtehe. Dem Kaifer gebrach es an Macht ver Uebereinkunft 
ven Vollzug zu fihern. Der Tractat wurde von ber Synode anathematiftrt, 
nicht aber der Papſt ver ihn im Namen ver Kirche abgefchlofien hatte; ftatt defſen 
ward der Bann gegen ven Kaifer geſchlendert. 


Nach mehr als zehnjährigen weiteren Kämpfen kam envlid (1122) das 
Wormfer Eoncordat zwilhen Heinrih V. und Calixt II. zu Stande. Die 
eigentlichen Beftimmungen dieſer Webereinfunft find nicht zuverläffig befannt, 
denn die noch vorhandene angebliche Urkunde ift höchſt wahrſcheinlich unedht. 
(Otto Frifigenfis , der Bruder des Kaiſers Konrad, Tannte offenbar einen anders 
abgefaßten Vertrag.) So viel fi ermitteln läßt verzichtete der Kaiſer auf die 
Belehnung mit Ring und Stab; die Geiftlichfeit follte ihre Biſchöfe und Aebte im 
Gegenwart eines Taiferlichen Bevollmächtigten frei wählen, bei ftreitigen Wahlen 
dem Reichsoberhaupte das Recht zuftehen im Einvernehmen mit dem Metropoliten 
für ven „beilern Theil” zu entfcheiven, ver Gewählte aber follte die Belehnung 
mit den Negalien vom SKaifer durch Uebergeben eines Scepterd, und zwar in 
Deutfhland vor, in Italien nach der Weihe, empfangen. (8 ift bemerkens⸗ 
werth daß eine Uebereinfunft in keinerlei Weife möglich gewefen war, fo fange 
Mönde und Italiener ſich auf dem päpftlihen Stuhle befanden.) 


So mochte man denn glauben daß jene langen und ververblichen Streitig- 
feiten anf immer gefchlichtet fein. Bald zeigte es fih anders. Mit Innos 
cenz IU. beftieg (1197) em Mann ven päpftlichen Stuhl der, voll Schlauheit 
und Lift, voll Ehrgeiz und Eifer, ver Papalgewalt eine feftere Begründung ver⸗ 
fhaffte als felbft Gregor VII. Bon ven allgemeinen Berbältnifien ver Zeit 
überand begnftigt, erhob er das Papftthum auf die hoͤchſte Stufe. Der deutsche 
Raifer Heinrih VI. war im nämlichen Jahre geftorben in welchem ver noch 
jugenvliche 37 jährige Innocenz erwählt ward; ein Kind, der nachmalige Kaifer 
Friedrich II. von Hohenſtaufen, follte des Kaifers Nachfolger werden. Man 
erhob fi in Deutichland dagegen weil man feine Regentfchaft haben wollte und 
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ſtritt um den Beſitz der Krone; in Deutſchland und Italien gab es keine feſt⸗ 
ſtehende weltliche Gewalt. 

Da begann Innocenz, ven hoheitlichen Beſttz der Stadt Rom, welche bie 
dahin ſammt ihrem Gebiet einen Beſtandtheil des deutſch⸗ römifchen Reiches 
gebilvet hatte, fich förmlich anzueignen indem er ven kaiſerlichen Präfeten zwang 
ihm den Lehngeid zu leiften und die deutſchen Beſatzungen in Ancona und Spo⸗ 
feto zum Abzuge zwang. Niemand konnte diefe offenbare Ufurpation züchtigen. 
Die verwittwete Kaiferin, um ihrem Sohn wenigflens die ficilianifchen Befigungen 
zu retten, bat ven Papft ſterbend in flehentlichen Ausprüden ex möge die König- 
reiche Neapel und Stailien als fein Lehen ihrem Sprößlinge verleihen. Zugleich 
ernannte fie Innocenz zum Bormünder diefes ihres Sohnes. 

Nun regierte Innocenz nit nur thatfächlich über Sieilien und Neapel; er 
erhob auch vie Herzöge von Böhmen, der Bulgarei, Wallachei und Aragon zu 
Königen ; ſprach in dem Streite zwifchen Philipp von Schwaben und Otto IV. 
bie deutſche Krone dem Leuten zu ; fegte dieſen dann ab, als er fich nicht mehr füg- 
fan zeigte; erhob an feine Stelle den mittlerweile nachgezogenen Friedrich II. 
gegen bedeutende Zugeflänpniffe ; nöthigte den elenven König von England Johann 
ohne Land durch ein Interbict, dieſes Reich als ein zinsbares Lehn von dem Papfte 
anzunehmen ; belegte ven König Philipp Auguft von Frankreich mit dem Banne 
und gebot überhaupt in weltlihen Dingen falt ebenfo wie in geiftlihen mit 
ſchrankenloſer Willkür. | 

Schon vor Innocenz war das Canoniſtren over Heiligfprechen Verftorbener 
zu einer ausſchließlichen Befugniß des Papftes erklärt worben.*) Er machte die 
Ohrenbeichte zum Kirchengeſetz, womit der Einfluß des Clerus auf alle Ange 
legenheiten des Staates wie der Familien in einer Ausdehnung begründet ward wie 
e8 noch bei feiner Religion geſchehen war. In einer Menge finnbilvlicher Aus⸗ 
drücke wußte der Papft trefflihe Hilfsmittel zu finden. Statt der abgenügten 
Allegorie mit den beiden Schwertern Petri verlündigte er die neue: die welt- 
liche Autorität fei vem Monde, vie geiftliche ver Sonne gleich; Gott habe zwei 
Lichter an den Himmel gefeßt, eines zum Regenten des Tages, das andere zum 
Gefährten ver Nacht; num fei der Mond nicht nur ein dunkler Körper, ſondern 
je mehr er ver Sonne nahe, deſto mehr verfenle er ſich auch gleihfam im deren 
Abglanz fo daß er zulegt gar nicht mehr fichtbar bleibe, je näher naher bie welt- 


*) Urfprünglich canonifirte da8 Bolt, indem es als Sanctus Jeden erflärte den es 
für beſonders ehrwilrbig bielt; denn nur diefe Bedeutung hatie damals das Wort. Dann 
ogen bie Biſchöfe die Befugniß des Canoniſirens an ſich; e8 gab nun Didcelanheige 
Garn Nicolaus II. ſchuf im Sehe 993 den erften Univerfalheiligen (einen Bifchof Ulrich 
von Augsburg) : Gregor VII. ſoll ven Biſchöfen das Canoniſiren werboten haben; er ſelbſt 
übte es nur in Synoden aus. Eugen III. endlich vindicirte fich allein jenes Recht. — 
Uebrigens bemerft ein geiftwoller Schriftfteller: „In einer Zeit war die Menſchheit tiefer 
gefunken ale in ber aus welcher fich Die mıeiften Heiligen berpatirem.“ 
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liche Macht der geiftlichen fonıme defto weniger könne fie gelten ; fie müſſe gleich⸗ 
fam in die Strahlen ver päpftlichen Macht verfinten. — Die Kirche fei Die Braut 
des Biſchofs; wenn ein Geiftlicher von feiner Kirche hinwegkomme fo komme er 
von feiner Gattin hinweg; nun fei aber die Eheſcheidung nicht erlaubt; Dies 
fei eine Sache über welche Gott oder vielmehr feinem Statthalter auf Erden allein 
die Entſcheidung zuftehe. Nicht minder wußte der Papſt aus dem biblifhen Sage: 
wenn Streit unter Chriften entftehe fo möge die Gemeinde entfcheiven, Die Be 
hauptung abzuleiten: Niemand dürfe Krieg führen ohne des Bapftes Geneh- 
migung , als des Nepräfentanten ver Geſammtheit chriftlicher Gemeinden. — Es 
ift unglaublicdy wie viel Innocenz durch ſolche bildliche Ausdrücke, Metaphern und 
Schriftumdeutungen zu begründen verftand. 

Die Hauptwaffe des Papftes war das Interdict das er Über ganze Yän- 
der fchleuderte. Aller äußere Gottesdienſt mußte da aufhören; die Altäre wur⸗ 
den entfleivet, alle Bilpfäulen ver Heiligen umgeftärzt, alle Kreuze zn Boden 
geworfen, feine Glocke tönte, kein Sakrament wurde ausgetheilt, kein Todter kam 
in die heilige Erde des von Prieſtern geweihten „Sottesaders", ohne Gebet und 
Geſang ward er in „unheiliges" Land eingefcharrt; Chen wurben nicht vor dem 
Altare fonvern auf dem Kirchhofe eingefegnet; Niemand durfte den Andern auf 
per Straße grüßen ; jever Anblid follte verkünden daß das ganze Land ein Land 
des Fluches fei. 

Welchen Eindruck mußte alles Diefes in jenen Zeiten geiftiger Befchräntt- 
heit auf die unwiſſenden, abergläubifchen Menfchen heroorbringen , die gewöhnt 
waren den äußeren Kirchendienft für das Höchſte zu halten, vie glaubten daß von 
viefen Hofvienften gegen Gott ihr ewiges Seelenheil ober Die Höllenqual abhänge. 
Mehr als es fonft irgend möglich gewefen wäre ward das Volk hiedurch zur 
Empörung gegen feine Regenten getrieben , ale die Urheber dieſes namen- 
Iofen Unglüds. . 

Eine andere Waffe fand Innocenz in ven Bettelmönden mit denen ex 
ganz Europa überſchwemmte. Das Mönchthum erhielt damit eine ganz andere 
Bedeutung und Wichtigleit, als kämpfende Miliz für das Papſtthum. Das ger 
fammte geiftliche Ordensweſen ward der bifchöflichen Leitung entrüdt und in Rom 
centralifirt. Nicht mehr die Contemplation fondern die Eroberung auf kirchlichem 
Gebiet wurde Hauptzwed des Mönchmwefend. Die von Rom audgegangenen 
Befehle fanden fofort gleichmäßigen Vollzug in der ganzen hriftlichen Welt. 
Gerade dabei waren vie Bettelmönche unfhägbar. Aus den nieverften, unwiſſend⸗ 
ften Ständen hervorgegangen, entwidelten fie ven unbeugfamften Fanatismus. 
Kein anderer Mönch kam (nad Spittler’8 Bemerkung) fo fehr unter vem ger 
ringften Bolfe herum. Biſchöfe und Benedictiner konnten gegen Önaden und 
Ungnaden der Könige nicht ganz gleichgültig fein; fte wagten nicht nad) jeder 
Laune des Papftes fih ven Fürſten zu wiverfegen ; ver Mönch aber, vefien Ber 
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mögen eine grobe Kutte und ein Bettelſack war, hatte nichts zu verlieren; er konnte 
trogen wie Diogenes in feiner Tonne.“) 

Die legte Hauptfehöpfung des Innocenz beftand in Gründung des Inftituts 
ver „heiligen Inguifition“ (sanctum officium) , des Kebergerichts das 
unmittelbar unter dem Papfte fiehen, vie Irrgläubigen überall auffpüren,, über 
Leben und Habe verfelben ohne Zulaſſung irgend einer Appellation entjcheiven, 
Ungeber nicht nur verfchweigen ſondern auch belohnen, und endlich keineswegs 
bloß die Verbächtigen verfolgen, fontern die Menfchen überhaupt dahin bringen 
follte daß fie fich felhft, ihre Satten, ihre Kinder, ihre Eltern, ihre Freunde und 
Wohlthäter anklagten! — Allerdings war es erft nad) Innocenz' Zeit daß vieles 
Inſtitut zur vollendeten Ausbildung gelangte. Er aber ſchrieb bereit8 vor, daß 
ten Mitleid tie Strenge mildern dürfe die fih auch auf die Kinder zu erftreden 
habe, indem nach dem Urtheile Gottes auch die Kinder für die Verbrechen ver 
Eltern zu trafen feien. Innocenz war es der laut feiner Briefe ven Grundſatz 
zur Geltung brachte: man fei Kegern Wort zu halten nicht ſchuldig. 

So wird begreiflidh, wie jener Papft dahin gelangte daß er zu ven Fürften, 
namentlih ven deutſchen Kaiſern, wie zu feinen Lehnsienten fprechen und 


*) Die Bedeutung bes Ordensweſens auf der von Innocenz le Grundlage 
iſt wol noch nie ſchärfer begeichnet worben als in bem Schreiben bed Papfies Pins IX. an 
ten Cardinal-Staatsfekretär Antonelli vom Iuni 1872 wegen der von ber italienifchen Re⸗ 
gierung gegen bie Kiöfter in Rom getroffenen Anorbnungen. Es heißt darin: „Wer kann 
leugnen baß eine Unterbrädung ber religidjen Orben in Kom, ober auch nur eine willtür- 
liche Beſchränkung ihrer Erifeng, nicht blos ein nl auf die Freiheit und Unabhängig: 
feit des römischen Papftes, ſondern ein Gewaltact ift wodurch man eines ber gewidhtigften 
und wirffamften Mitiel zur Regierung der Gejammtlirche ihm aus ber Hand windet. Je⸗ 
dermann weiß daß, wie Rom bas Centrum bes Chriſtenthums, fo die Ordenshänfer, welche 
jeit Jahrhunderten hier beftchen, gleihfam ein Mittelpunkt aller Orden und Eongregationen 
find welche ſich über den Erdkreis verbreiten. Sie find ebenſoviele Pflanzfätten, geregelt 
von ber oberften päpfllihen Autorität, von wo fie Teben, Richtung und Rath beziehen. 
Diefe Häufer wurden gegründet und beftellt, Arbeiter und Mifjionäre für alle Theile ber 
Welt heranzubilden. Ohne auf die Geſchichte —* ugehen genügt es, mit einem Blicke 
die verſchiedenen Länder von Europa, die entfernteſten und unwirthlichſten Küſten von 
Aſien, Afrika, Amerika und Oceanien zu durchfliegen, wo bis heute dieſe eifrigen Diener 
Gottes mit exemplariſcher Selbſtverleugnung ihre Kraft, ihre Geſundheit, ihr Leben ſelbſt 
dem Wohle und der Rettung der Völker widmen. 

„Sind aber die religiöſen Orden in Rom unterdrückt eber auch nur auf immer für 
eine Art und Weife in ihrem Wirken beihränkt, wird die Welt unmöglid mehr wie bie 
heute die Bortheile verſpuͤren bie von Dielen frommen und menſchenfreundlichen Grünbun- 
gen ausgeben. In Rom beftehen thatſächlich die Hauptnoviziate fllr Die Vorbereitung neuer 
Slaubeusprediger. Hieher eilen bie Religiojen jeder Nation zujammen, um ihren Seit zu 
ſtärken und um Rechenſchaft Über ihre Miffionen zu geben; hier werben im Schatten des 
Apoſtoliſchen Stuhles die Angelegenheiten ber Orbenshäujer, auch ber auswärtigen, be» 
handelt ; hier verfammeln ſich die Religioſen aller Nationen um ihre Orbensgenerale, 
Dignitäre und Brovinciale zu wählen. Wie kann man nun hoffen daß ohne dieſe großen 
Mittelpunkte und ohne diefe oberfte Leitung bie befebende und wohlthätige Wirkung dieſer 
evangeliſchen Arbeiter diefelben Erfolge habe wie bis heute? Nein! eine Unterbrüdung ber 
Orbenshäufer in Rom ift eine Beraubung ber geſammten betreffenden Orden. Ein folder 
Gemaltact ift nicht nur eine offenbare Un Far gegen einzelne um bie Menſchheit 
pocjverbiente Berjöntichkeiten, jonbern ein Angriff auf das internationale Recht bes ganzen 

atbolicismus.” 
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gegen die Biſchöfe wie gegen fein Hausgeſinde verfahren fonnte, deren Würvig- 
feit er erft unterfuchen müſſe ehe er fie in ihrem Amt beftätige. 

Hatte emft Gregor VII. wenigftens vor den Synoden noch einige Achtung 
gezeigt und feine gewalttbätigfien Anordnungen durch deren Sanction zu heiligen 
geſucht, fo fette ſich Innocenz auch über dieſe Schranfe hinweg. Bei der großen 
Kirchenverſammlung im Lateran (1215) achtete er die verfammelten Biſchöfe fo 
wenig daß er nicht einmal eine Berathung unter ihnen zuließ ; ftumm mußten fie 
die von ihm aufgeftellten Dietate unterzeichnen. Damals wurden vie Ohrenbeichte 
und die Lehre von der Transfubftantiation zu Borfchriften ver Kirche erfiärt. 

Sehr bezeichnend ift vie Thatſache daß Innocenz die demokratiſchen Gin- 
richtungen gegenüber dem fürftlichen Abfolutismus heftig befämpfte. Er hatte jehr 
richtig erkannt, Daß jedes Selbftbeftimmungsrecht ver Völker vernichtet werben 
müſſe um ferne Pläne zur Verwirklichung zu bringen. Ein einzelner Fürft konnte 
leicht an irgend einer ſchwachen Seite erfaßt und niedergeworfen werden, nicht fc 
wenn das Kirchenoberhaupt einer ganzen Nation gegenüber ftand. Darum ent- 
brannte der Zorn des Papftes als er von der Magna Charta hörte welche aus⸗ 
zuftellen die engliſchen Barone ihren König gezwungen hatten. Die Tragweite des 
Ereignifjes richtig ertennend, erklärte Innocenz die Urkunde für null und nichtig 
und belegte jene Barone mit dem Bannfluch, — freilich ohne im Stande zu fein 
die Sache damit aus der Welt zu bringen. 

Innocenz war auch der erfte Papft der förmlich einen Kreuzzug gegen Chri- 
ften, gegen angebliche Ketzer veranlafte. Es galt den ängſtlich frommen nur 
nicht papfigläubigen Albigenfern. Da Graf Raimund von Touloufe die Belenner 
dieſer religiöſen Anſicht nicht nach den blutdürſtigen Anweifungen des Papftes 
verfolgen wollte, fo ſchleuderte das Oberhaupt der Kirche feinen Bannfluch gegen 
den Fürften und verſchenkte fein Land an den Grafen Simon von Wontfort, der, 
ein gefligigeres Werkzeug, jene armen Menſchen zu Taufenden abichlachtete. *) 

Der Geift des herrſchfüchtigen und gewaltthätigen Mannes erlofch nicht mit 
feinem Tode fondern waltete in feinen Nachfolgern fort, die jedoch der gleichen 
Thätigleit, Umfiht und Schlauheit mehr oder minder ermangelten. Wo immer 
e8 ihrem Vortheil oder ihren Launen zufagte maßten fich vie Päpfte ſchrankenloſe 
dictatorifche Gewalt an. So verbot Papft Honorius III. (1216 bis 1227) bei 
Strafe der Ercommunication in Paris und der Umgegend jeden Unterricht und jedes 


* „Wie erkennen mir bie Rechtgläubigen?“ fragten bie für die Sache bes Bapftes 
ftreitennden Soldaten bei ber Erflürmung von Bezieres den päpftlichen Legaten (22. Zuli 
1209). „Schlagt nur tobt, der Herr kennt Die Seinen“ war die Antwort deſſelben, des Abts 
Arnold, eines treuen Diener des Innocenz; und fo wurben benn bei Diefer Gelegenheit 
7000 Menſchen bie fih in eine Kirche geflüchtet hatten, in berjelben verbrannt und 20,000 
andere erichlagen! Der Legat jelbft berichtete an den Papſt: „Wir haben weber Stand noch 
Alter noch Geſchlecht geſchont; ungefähr 20,000 flelen durch das Schwert; bie ganze 
Gegend ift verwäftet und verbrannt; fo hat die Rache Gottes wunderbar gewäthet.“ 











Kreuzzüge gegen Ehriften, bie Albigenſer. 99 


Studium der rbmiſchen Geſetze (und dies damals als viefe Geſetze bereits zu 
Bologna, Montpellier, Toulouſe und anderwärts gelehrt wurden); — die lehrer 
an den weltlichen Univerſitäten ſtellten die Kloſterſchulen in ven Schatten. In⸗ 
nocenz IV. (1241 bis 1254) verkundete die Behanptung: Chriſtus habe nicht 
nur eime priefterliche jondern auch eime kͤnigliche „Herrichaft" gegründet, 
und dem heiligen Petrus die Schlüflel des irdiſchen und des bimmlifchen Reiches 
gegeben , wie dies durch die Mehrheit ver Schlüffel angemefien und amgenfällig 
gezeigt fei. Im einer Bulle Clemens’ IV. vom Jahre 1265 Heißt es: Ein Haus im 
dem ein Ketzer gefunden wird, foll ganz niedergerifien and nie wieder aufgebaut 
werben ; die Güter die fi in einem ſolchen Haufe befinden, follen Denen gehören, 
pie ſich ihrer bemächtigen. Derſelbe PBapft erflärte 1265 daß wenn der Herzog 
von Anjou, dem er Unteritalien verlauft, einmal den jährlichen Tribut an vie 
päpftliche Kammer nicht entrichte, alsdann vie Millionen ſchuldloſer Wenfchen 
welche er jenem Fürften unterworfen hatte, mit dem Interdiete belegt würden. 
Bonifaz VII. *) (von 1294 bi8 1303), ein abſolut ungläubiger Menſch, ver in 
Gegenwart von Dritten oftmals über ‚viefyabel von Chriftus, die Uns viel genügt 
hat“ jpottete, trat gleichwol möglichſt in die Fußtapfen des Innocenz III., ſtieß aber 
bei König Philipp dem Schönen von Frankreich, der ihn ſchließlich fogar mit Be⸗ 
waffneten überfiel, auf erfolgreichen Wiverftand. Die Geiſtlichkeit hatte während 


*) Nach Bonifaz' Tode wurbe im Jahre 1310 eine Unterſuchung gegen benjelben zu 
Avignon eingeleitet; ein Conflftorium warb mit der Sache betraut, bie Berfammlungen 
dauerten vier Monate. Biele Zeugen fagten aus daß Bonifaz Aeußerungen wie bie folgen» 
ben gemacht babe: „&8 gebe lein göttliches Geſetz, ſondern was man baflr halte fei Erfin- 
bung der Menfchen um den großen Haufen durch die Schreden ewiger Strafe in Furcht zu 
halten”; es fei „ein®etrug bie Dreieinigleit zu behaupten und einfältig daran zu glauben”; 
es jet Betrug „zu fagen daß cine Jungfrau geboren babe, denn das jet eine Unmöglichkeit“; 
ebenfo jei die Behauptung Trug, „baß Brob in ben Leib Chriſti verwandelt werbe”; ferner: 
„das Chriſtenthum fei betrügeriſch, weil e8 ein Fünftiges Leben behanpte, wofür aufer ben 
Behauptungen von Schwärmern jedes Zeugniß fehle‘. Es wurde die Aeußerung des Papftes 
bezeugt: „Möge Gott das Schlimmfte was ihm gefällt mit mir im künftigen Reben thun; 
ich glaube wie jeber gebildete Menſch; ber Haufe glaubt anders. Wir müſſen fprechen wie 
biefer, aber glauben und denken mit ben Wenigen.“ Mebereinftimmend bamit jagte ber 
Primicerio von St. Johannes in Neapel eidlich aus, noch als Kardinal habe Bonifaz in 
feiner Gegenwart gejagt: „Wenn mir Gott nur bie guten Dinge dieſes Lebens gibt, 
jo frage ich feinen Deut nach jenen im künftigen Leben.“ Ze hatten ihn in einer Dis⸗ 
cuffion mit einigen Barifern äußern hören: „weder Leib 100 eele ftänden wieder auf.” 
Als ber alte ficilianiihe Seemann Roger Loria gejagt, wenn er bei einer gewiſſen @elegen- 
beit umgelommen wäre, würde ihm Chriftus gnäbig gewelen fein, — rief Bonifaz: 
„Chriſtus! Er war kein Sohn Gottes, er war ein Menſch, aß und trank wie wir, und ıfl 
nie von ben Todten auferftanden, fein Menſch ift je auferftanben. Ich bin weit mächtiger 
als er. Ich kann Königreiche verleihen und Könige erniebrigen.” Dabei erlaubte fich der 
Bapft die größten Sittenlofigkeiten in Worten und Thaten. — Als ber ſpätere Papfl 
Clemens V. das gute Einvernehmen mit dem Könige Philipp wieder zu Stande gebracht 
hatte, lag es im beiverjeitigen Intereſſe, das Anbenlen an Bonifaz wieber in günftigeres 
Licht zu fegen damit der Autoritätsglaube nicht zu ſehr leide. Es geichah auf dem im No- 
vember 1311 zu Vienne eröffneten Concile. Drei Carbindle und zwei Ritter traten für bie 
Rechtgläubigkeit des tobten Papftes ein; kein Anlläger erfchien, und fo wurbe benn Bo⸗ 
nifaz VIII. wiederzueinem Tugendhelden gemacht. (Der Amerilaner®illiam Draper 
bat diefe Vorgänge in einer Abhandlung beſonders illuftrirt.) 
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der Kreuzzüge faft alle Reichthümer an fich gebracht; die weltlichen Herrſcher 
ſahen ſich in Folge veflen dahin geprängt, audy vom Clerus Abgaben zu fordern. 
Dies veranlaßte vie heftigften Kämpfe. Im Sabre 1303 richtete Bonifaz ein 
Brevet an König Philipp des Inhalts: „Wir thun Dir zu wiflen daß Du in 
geiftlichen und weltlichen Dingen uns unterworfen bift, und daß wir jeben Der 
anders glaubt für einen Keter erflären.“ Er erhielt varauf die Antwort: „Es 
wifle Deine große Thorbeit daß Wir in weltlihen Dingen Keinem unterworfen 
find, und daß wir Seven der anders glaubt für einen Thoren und Narren er- 
flären.” Im der Bulle Ausculta fili vom 5. December 1301 erklärte ver Papft 
gegen venfelben Yirften: „Gott hat uns über Könige und Reiche gejegt, zum 
Zerftören und Aufbauen; laß Dir nicht einreven daß Du dem höchſten Priefter 
nicht unterworfen feieft.“ Dieſe beiven Urkunden wurden fpäter von dem durch 
König Philipps Einfluß auf ven päpftlichen Stuhl gebrachten und nach Avignon 
verfegten Clemens V. aus den amtlihen Sammlungen entfernt (ein Zeichen ber 
Infallibilität!). Ganz befondere Bedeutung hat die Bulle Unam sanctam vom 
Yahre 1302, worin Bonifaz zu allen Ehriften (alfo ex cathedra, fomit in der 
Eigenſchaft eines Unfehlbaren) verkündet: „Es gibt zwei Schwerter, das geift- 
(ihe und das weltliche; nicht nur jenes, auch dieſes ift in der Gewalt des Papftes. 
Zwar wird das weltliche Schwert von den Königen geführt, aber nur ad nutum 
et patientiam Sacerdotis, auf ven Wink und nad) Öeftattung des Papftes. Die 
weltliche Macht ift der geiftlichen unterworfen ; dieſe belehrt und richtet jene, der 
Papft aber hat keinen Richter über fih. Wir erklären zum Glaubensfat (diffi- 
nimus) daß jedes Menfchengefhöpf vem Papfte unterworfen ift, und wer anders 
glaubt kann nicht felig werden." (Diefer Bulle hat Clemens V. zwar in Bezug 
auf Frankreich eine milvere Auslegung gegeben, im Uebrigen aber fie förmlich 
beftätigt; dieſe Bulle iſt auch in Das kanonifche Recht übergegangen, und fie be» 
zeichnet noch heute wie damals mit aufrichtigfter Klarheit ven Inhalt ver Macht- 
fülle die das Papftthum für fi in Anfpruh nimmt.) — Nach den Decretalen 
Johann's XXII. (von 1314 bis 1334) geht während der Reichsvacanz alle 
Gewalt in Deutfchland auf ven Papft über, dem in der Perſon des heiligen Petrus 
Gott die Rechte des göttlichen und weltlichen Reiches übertragen habe. Die Bullen 
der Päpſte Paul IV. (1558) und Pius VI. (1557) verfügten: daß alle Könige 
welche in Abſonderung von der Kirche oder Ketzerei verfallen, — worüber der 
Papft natürlich allein zu entſcheiden hat, — fofort ihrer Würden und Reiche ver- 
Iuftig fein und dieſe nie wieder erlangen follen ; fie follen ver weltlichen Macht 
(das heißt hier: ver Eroberung oder ver Vollsempörung) preisgegeben und alles 
menſchlichen Beiftandes beraubt werben ; jever ift verpflichtet ihnen ven Gehorſam 
anfzufündigen, die Eidſchwüre die man ihnen geleiftet find ungiltig; be 
reuen fie aber, fo kann der Papft fie begnabigen zu lebenslänglicher Einjperrung 
in ein Klofter bei Wafler und Brod. Und all viefes foll, fobald es in Rom ver- 
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fündet worden, gelten für die ganze bewohnte Welt. — In zabllofen Fällen erklärten 
vie Päpfte von geleifteten Eiven zu entbinden und fchleuderten Bannftrahlen und 
Interdicte. Nicht genug mit ven falfehen Iſtdoriſchen Decretalen hatte Gratian’s 
Decret, das allgemeine Lehr- und Geſetzbuch, verfchienene weitere Fälſchungen 
aufgenommen. Thomas von Aquin, „ver König der Theologen und Beherrſcher 
ver Schulen“, förderte die Uebergriffe durch vermeintliche Gelehrſamkeit. Selbft 
getäufcht durch die kühne Fälfchung eines Ordensgenoſſen der ihm eine Menge 
erdichteter, angeblih aus dem Griechifchen überfegter Urkunden vorlegte, baute 
Thomas nun darauf feine Lehre von der imumfchränften Herrichaft des Papſtes. 

As Muſter, in welchen Ausprüden der römifhe Stuhl feine Bannflüche 
möftieß, zugleich als Zeichen des in jenen Zeiten herrſchenden Culturgrades, 
mögen hier die Worte angeführt werden mit denen Benedict VIII. auf Diejenigen 
herabvonnerte welche das Klofter Clugny beftohlen hatten: „Diefe Belialskinder 
follen wie faule Glieder vom Leibe Chriſti abgefchnitten werben, verflucht fein im 
Sehen und Stehen, beim Efien und Trinfen, fogar ihre Speife, ihr Geträuf, 
die Früchte ihrer Weiber und ihrer Aecker. Sie follen die Blagen des Herodes 
empfinden bis ihnen die Gedärme zerberiten , mit Dathan und Abiran von ber 
Erde verfchlungen werben damit fie beim Teufel und feinen Engeln wohnen, unt 
immer und ewig geplagt werden. Alle Flüche des alten und neuen Teſtaments 
follen über fie fommen." — Diefem nicht unähnlich lantet der Bannfluch ven 
Clemens VI. gegen Kaiſer Ludwig den Bayer (1346) ſchleuderte: „Wir bitten“, 
heißt es darin, „pie göttliche Allmadıt, daß fie ven Wahnſinn Ludwigs von 
Bayern zu Schanden madhe... . Er falle in einen Abgrund wo er e8 am wenig. 
ften glaubt ; wann er ausgeht verfolge ihn der Fluch und wann er eingeht. Der 
Herr treffe ihn mit Dlinpheit und Raſerei. Blitze ſchleudere der Himmel auf 
ihn! Die ganze Welt waffne ſich wider ihn. ‘Die Erde öffne fih und verſchlinge 
ihn lebendig.“ 

Es muß anerfannt werden daß von Frankreich aus, wenn auch durch die 
Gewalt eines despotifchen Selbftherrfchers, der erfte wirffame Schritt zur Vrechung 
der ſchrankenloſen Papftmacht geſchah. Zwiſchen Bonifaz VIII. und Philipp dem 
Schönen von Frankreich herrfchte (wie oben bereits erwähnt) Uneinigleit. ‘Der 
Papft verbot die Beſteuerung des Clerus, der König dagegen verbot die Ausfuhr 
von Geld, alfo auch nah Rom. Nach manderlei Erklärungen von beiden Seiten 
in dem Lone den die vorerwähnten Muſter bezeichnen, farb das Kirchenoberhaupt. 
Der franzöfifche Herrfcher erzwang bei der Neuwahl von Clemens V. (1305) 
das Berfprechen, feine Refivenz nach Frankreich zu verlegen. Damit begann die 
f. g. „ſiebzigjährige babylonifhe Gefangenſchaft“ der Päpfte in Avignon (bis 
1376). Ein Jahrhundert nad) Innocenz III. waren die Kirchenoberhäupter ge- 
fügige Werkzeuge in den Händen eines franzöftichen Könige. Der Inhaber des 
heiligen Stuhls ließ die Verfolgung des reichen Templerordens und die gegen 
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vefien Mitglieder veräbten Juſtizmorde gefchehen ; ja er fanctionirte diefelben und 
— nahm Theil an der dadurch erlangten Beute. Ueberhaupt war in biefer Zeit 
das Abfehen der Inhaber des päpftfichen Stuhles vor Allem auf weltlichen Ge⸗ 
nuß, auf Vermehrung ihrer Einkünfte und Erlangung von Reichthümern ge- 
richtet. *) Die einträglichften Mittel waren Ablaßhandel, Verlauf geiflicher 
Stellen und Anwartfcheften auf ſolche, Exhebung von Annaten und Einziehen 
ves Ertrags unbefegter Bistkämer. So kam es daß einmal von allen Biſchof⸗ 
fügen in ganz England nur zwei durch im Land anweſende Inhaber beſetzt, vie 
andern aber entweder an Fremde verkauft oder erledigt gehalten waren. SZchutem, 
Lehnsſteuern, Dispenjen, Eonfirmationen und vergl. Abgaben vermehrten vie 
päpftlichen Einkiinfte. Sogax vie öffentlichen Dirnen hatten eine befondere Steuer 
au die Kirche zu entrichten. Bon Johann XXII. wird berichtet daß er ein Ver⸗ 
mögen von 33 Mill. Thaler binterlafien habe. 

Die franzöfifchen Könige benützten in ihren Streitigfeiten mit vielem Erfolg 
wei neue Waffen : die wiederbeginnende wifjenfchaftliche Bildung und das ſich 
erhebende Birgerthum. Gregor VII. und feine Rachfolger hatten oft von 
der Pflege des Geiftes geredet, in Wirklichkeit aber den Volbbunterricht gehenumt, 
nicht gefördert. Beſonders zeigten fie fi) auch den aufblähenden Univerfitä- 
ten abhold. Naturgemäß traten dieſe Anftalten nun auf die Seite ver Könige, 
und namentlich wurden die päpftlichen Streitfchriften durch vie PBarifer Univer⸗ 


*, Der fein und tief fühlende Betrarca (geb. 1304, + 1374), ein Freumd ber Kirche 
und des römifchen Stuhls, jchrieb von Wehmuth ergriffen, u. a.: „Niemand iſt hier (am 
äpftlichen Hofe), dem man ohne große Gefahr ein wahres Wort fagen lönnte. Hier wohnt 
ein frommer Sinn, leine SriRlide Liebe, kein Glaube. Hier herrichen Aufgeblaſenheit, 
Ueppigleit und Geiz mit feinen Känften. Jeder Grundſchlechte wirb beförbert, jeber gelb- 
ſpendende Kreibeuter gen Himmel gehoben, der arme Gerechte hingegen unterbrüdt; Ein⸗ 
falt wird Wahnſinn, Arglift Weisheit genannt; Gott wirb verachtet, das Gelb angebetet; 
die Geſetze mit Süßen getreten, die Guten verlacht, fo daß faft Keiner der ausgelacht werben 
könnte zum Borjchein kommt.“ (Epist. Lugd. 1601, p. 628)... „Das ganze leben wirb 
in Streiten und Nebenbubhlereien zugebracht. Diefer ausgezeichnete Hof Chriſti, dieſe 
erhabenfte Burg der Gottesverehrung it nun, durch unfere Sünde vom Himmel verlaflen, 
zur Höhle ungeheuerer Räuber geworben.” (baf. ©. 628.) „Jedes Gut geht hier zu 
©runte, das erſte von allen, bie Freiheit, und jo der Reihe nah Ruhe, Frohſinn, Hoffnung, 
Bertrauen, Liebe, Alles was bie Seele verlieren kann. Aber im Reiche der Habfucht wirb 
fein Verluft geachtet, wenn nur das Geld gefichert if. Die Hoffnung eines fünftigen Lebens 
gilt bier für ein eitles Märchen, die Hölle für fabelhaft, bie Auferftehung und das Weltenbe 
und der lommende Richter für An Rgelamöß. Wahrheit gilt für Wahnfiun, Enthaltiam- 
feit für Rohheit, Keuſchheit für große chande; dagegen Frechheit im Sünbigen für Geiftes- 
ſtaͤrkle und die Föftlichfte Freiheit, und das Leben heint. je beſudelter befto vornehmer, je 
mebr Lafter befto mehr Ruhm, ein guter Leumund geringer ala Koth, und als Die fchlechtefte 
Waare der Ruf. — Demnad betrachtet man das Chriſtenthum als eine nütliche gab el. 
— Der Erbicheft des Simon (Magus), jener wicht geringen Art von Ketzerei, der mit 
den Gaben bes heiligen Geiſtet Schacher Treibenben zu geſchweigen, bie bie Habſucht zur 
Mutter hat und vom Apoftel als GEötzendienſt bezeichnet wird. Die Urheber dieſer Seuche 
und ihre Berbreiter find bie Mäller des päpftlichen Palafles. Unzucht, Entführung. Blui⸗ 
ſchande, Ehebruch, find für Die päpftliche Ausgelafienheit nur Spiele. — Dies ift nicht 
nur mir, es N bem gemeinen Volke befannt '” (p. 63, 646.) 
Schon bie Heilige Brigitta hatte gleich ſcharfe Urtheile gefchrieben. 
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fität wiſſenſchaftlich bekämpft. Eine unter dem Schutze des vandesfürſten ſtehende 
Corporation ließ ſich nicht fo leicht unterdrücken wie ein unbequem gewordener 
einzeln ſtehender Moun. _ 

Wichtiger war es jedoch daß der König, gegenliber der päpftlihen Klärung: 
„Die Untertbanen des Eines der Treue zu entbinden“, ven „vritten Stand" an 
fi) heranzog. Ueberhaupt traten häufig vie Parlamente ven Prätenfionen ver 
kirchlichen Oberhäupter am gefchickteften und wirtfamflen entgegen. Außer in 
Frankreich zeigte fi dies in England. Das Parlament war es durch welches der 
Staat von dem drüdenven Lehnstribute befreit ward, indem es 1367 mit Feſtig⸗ 
keit erläxte, König Johann J., der diefem Tribute ſich unterwarf, ſei nicht befugt 
geweien die Unabhängigfeit des Heiches zu veräußern. Im Deutſchland hatten Die 
Kurfürften auf dem Tage zu Renſe 1338 ausgeſprochen: ver durch fie zum König 
Erwählte habe feine Gewalt ohne Vermittlung des Papftes von Gott; ein Ber 
ſchluß der Reichsgeſetz wurde. 

Die Rücklehr der Päpſte von Avignon nah Rom war nicht im Stande die 
alte Macht wieder herzuftellen. Das Sinken des Papſtthums hatte begon- 
nen. Manche fingen an zu bemerlen daß ver Himmel doch nicht all zu eifrig 
weder den Segen noch den Fluch der Bäpfte vollziehe. Dazu kamen Aufſtände in 
Rom und eine Spaltung (ein Schisma) in der Kirche felbft, fo daß man Päpfte 
und Oegenpäpfte, einmal ſogar drei zu gleicher Zeit befaß. Die fteigenve Cultur⸗ 
entwidlung hatte in aller Stille eine geiftige Umwandlung herbeigeführt, der felbit 
Die gewaltige Macht der Kirche dauernd zu widerftehen nicht im Stanve war. Im 
der Ferne dämmerte wenigftens ver Geift der ſich erhebenden Neuzeit. 


Mahammed. Der Islam, deſſen Lehren und Auöbreitung. 


Che noch das Papſtthum feinen Gipfelpunkt erreicht hatte war vom fernen 
Driente, von dem in den Abendländern höchftens dem Namen nach befannten 
Arabien, eine der merkwürdigſten tbeologifchen und focialen Revolutionen auöges 
gangen. Sie war gewaltig an intenfiver Kraft, gewaltig nach Raum und Zeit, 
— nad dem Tünderumfange, der Menſchenmenge und der Jahrhundertezahl über 
welche ihre Wirkung fi) ausbreitete. Es handelt fi um das Entftehen und 
die Erfolge des Islam. 

Das erfte Auftauchen des Muhammedanismus iſt zwar für die Gefchichte 
nit ebenfo dunkel wie das des Chriſtenthums und aller übrigen Religionen ; 
gleihwol find die auf uns gelonmenen beglaubigten Nachrichten keineswegs aus- 
reihend um ung zu einem klaren Bilde gelangen zu laflen. 

Aus dem Jahrhunderte Muhammers felbft ift nicht nur Feine Schrift über 
ven Stifter des Islam auf die Jetztzeit gekommen, fondern es beſaßen auch die 
älteften noch erhaltenen arabifhen Hiftorifer feine von einem Zeitgenoflen des 


104 Das Mittelalter. — Der Islam. 


Propheten herrührende jchriftliche Kunde über denſelben. Ibn Hiſcham, ver Das 
Leben des Religiongftifters fehilverte , ftarb im Jahre 213 ver islamifchen Zeit⸗ 
rehnung, und Ibn Iſhak, deſſen Aufzeichnungen er bearbeitete, hatte im Der 
erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts der Hidſchra gelebt, — alfo ſchon in Der 
Periode der Abbaſiden, der mitunter frömmelnden Nachkommen Muhammeds, 
nachdem es diefen gelungen war Die mehr weltlich gefinnten Omajjaden zu ftärgen. *) 
Abulfeda aber, veflen Werk das am meilten benübte über Muhammed ift, war 
erft im Jahre 672 der Hidſchra geboren und farb 732** So fehlen denn auch 
bier verläffige Quellen, und es muß diefer Mangel um fo empfinvlicher bemerkt 
werden, als es das Weſen einer „geoffenbarten Religion" mit ſich bringt, daß 
deren Stifter mit Miraleln umgeben wird. 


Muhammad, Muhammer odrerMohammen, d. b. ver Bielgepriefene, 
der Meſſias*) — foll nach unferer Zeitrechnung im April des Jahres 571 ges 
boren worden fein. Seine Familie gehörte zwar zum Stamme ber Kurerfchiten, der 
Hüter des von den heinnifchen Arabern hoch verehrten Haupttempels der Raabe, 
mit dem darin aufbewahrten Heiligen Schwarzen Steine ; allein der Zweig jenes 
Stammes dem er entfproßte war verarmt und berabgelommen. Zudem ftarb 
Muhammeds Vater ſchon um vie Zeit der Geburt des Knaben, und im fechften 
Altersjahre verlor er auch die Mutter. 


Arabien war in jener Zeit nicht blos ftaatlich ſondern ebenfo auch kirchlich 
vollftändig zerfplittert. Juden⸗, Chriften- und Heidenthum beftanden in bunter 
Mifhung; Provinzen im Norden der Halbinfel waren ven Oftrömern, ſolche im 
Dften ven Berfern unterworfen, während in ven meiften Landestheilen, nament- 
(ih im Innern, die Eingeborenen ihre Unabhängigkeit bewahrten. Sie gehörten 
dem femitifhen Stamm an, waren alfo verwandt mit den Juden, lebten übri- 
gens meiftens ald Nomaden und befaßen wenig Neigung zu religiöfen Yana- 


*, Dr. Guſtav Weil hat fich der wenig lohnenden Mühe unterzogen, dieſes gewiß 
nicht von Bielen auch nur burchlefene ausgedehnte Werk ind Deutjche zu Überjeen, umter 
dem Titel: „Das Leben Mohammed's nah Mohammed Ibn Iſhak, bearbeitet von Abd⸗el⸗ 
Malik Ion Hiſcham“. 2 Bände, Stuttgart 1864. — Außerdem befigen wir von Dr. Weil: 
‚Mohammed ber Prophet, fein Leben uud feine Lchre”, Stuttgart 1843. — Beſonders 
wichtig ift Das drei änbige Werk von X. Sprenger: „Das Leben und die Lehre des Mo- 
hammad, nach bisher größtentheils unbenütten Quellen“. Berlin, 1861. 


”*) Sr war Gelehrter, Krieger und Staatsmann, ber als Sultan von Hamat ftarb. 
Seine Kenutniffe erſtreckten ſich auf bie verjhiebenften Zweige bes Wiſſens, auf Geographie, 
Geſchichte, Rechtskunde, Philojophie, Mebicin und Theologie. Dabei jcheint er nicht minder 
ein ausgezeichneter Menſch geweien zu fein. 


a**) Der wirfliche Eigenname jcheint Kotham geweien zu fein. Die Bezeichnung Mu- 
hammad (türfiih Mohammed) warb von ihm wol mit ber Verkündigung Des Propheten- 
thums angenommen, wie Sprenger nachweiſt. Bezüglich der arabiichen Namen möge bier 
noch bemerkt fein daß ber Beifag „ben“ (Muhammed ben Abb Allah) beveutet: „Sohn 
bes”..., fo wie hinwieder das Abd anzeigt daß es fi) um ben Bater eines fo oder fo 
genannten Sohnes handelt. 





— 
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tismus. Ungeachtet ihrer Bildungsfähigkeit mangelte ihnen eine höhere Eultur ; 
doch ward die Dichtkunſt gefchägt. 

Muhammeds Erziehung war eine fehr vernadhläffigte. Es fcheint daß er 
nicht einmal fchreiben lernte. Als Knabe hütete er Schafe, fpäter wurde er Kameel⸗ 
treiber. In feinem 25. Jahre kam er in ven Dienft einer wohlhabenden Wittwe 
Chadidſcha. Nachdem er ein Hambelsgefchäft für dieſelbe beforgt, heirathete fie 
ben jungen Dann. Muhanmed verlor jedoch das hierdurch erlangte Vermögen 
in mißglücten Specnlationen. Nerods von Natur — er war epileptifchen An- 
fällen ansgefegt — entwidelte er nun die in ihm ruhende ſchwärmeriſche Neigung, 
und zwar nad Art folder phantaftiicher Menfchen, denen nicht die Bildung eine 
beilfame innere Schrante gewährt. Cr fah das allerdings wundverliche veligiöfe 
Zreiben bornirter Yuden, Bilder anbetender Chriften und Fetiſche verehrenver 
Heiden. Dies fagte wever feinem Berftande noch feiner Art Myſtik zu (die, um 
ein modernes Beifpiel anzuführen, vielleiht in einer Richtung mit der eines Jacob 
Böhme Wehnlichleit haben mochte). Ein Aufßerer Umftand trug bei, das 
träumerifche und fchwärmerifhe Wejen Muhammeds noch mehr zu entwideln. 
Seine epileptifchen Anfälle wurden urſprünglich — von ihm felbft wie von Andern 
— als Wirkung böfer Geifter gedeutet; er follte, nach der damals ſtark verbrei- 
teten (und gerade auch durch die hriftliche Bibel genährten) Meinung „befeflen" 
fein. Später fam er zu ver Anflcht, daß Dämone keine Gewalt über einen Gott 
ergebenen Dann haben könnten. Die ſchlimmen Geifter wurden num in Engel 
umgewandelt; jeve Hallucination war „ein Geſicht“, eine „Offenbarung” Gottes, 
gewöhnlich vermittelt durch den Erzengel Gabriel. Schwärmerei und Selbft- 
täufchung boten fich vie Hände, denn es lafien ſich Momente beider Art erkennen. 
Die erfte Infpiration foll ven Propheten an feinem Geburtstage, als er das 40. 
Altersjahr vollendet hatte, geworben fein. 

Anfangs fand Muhammed in feiner Vaterſtadt Mekka wenig Beifall. Außer 
einem heile der Verwandten glaubten nur ein paar nähere Belannte an feine 
Miſſion. Seine eigenen Oheime wollten nidyt8 davon willen. Man fpottete über 
das feltiame Treiben des Propheten. Wie gewöhnlich bei Religionsftiftungen 
(das Chriftenthum nicht ausgenommen) wurden zuerft einige Leute aus der 
niedrigften Bolleclafje gewonnen. Unwiſſend und darum abergläubiſch, dabei 
leivend unter Tem Drude von Mangel und Entbehrung , waren fie am leichteften 
für Offenbarungen zu entflammen. 

Erſt elf Jahre nach dem Beginne der „Senvung“, ale Muhammed bereits 
fein 51. Altersjahr erreicht hatte, gelang es einige der von Medina nad) der hei- 
ligen Stadt Mekka gelommenen Pilger für die neue Xehre zu begeiftern. Sie ver- 
breiteten die Kunde von der neuen Erſcheinung in ihrer Heimath. Die beiden 
nächſten Fahre brachten denn auch einen etwas größeren Haufen von glaubens- 
eifrigen Pilgern aus Medina. Nun verwandelte fi) aber auch der Spott der 
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Mekkaner in Haß gegen Muhammed und feine Anhänger; e8 begannen Berfols 
gungen, fein Leben foll in Gefahr geweſen fein. Da floh er nah Medina. Es 
wer die Hidſchra (Auswanderung, Flucht), welche die Muhammedaner in ver 
Folge zum Anfang ihver nenen Beitrehnung machten. Sie fand un September 
des Jahres 622 der hriftlichen Zeitrechnung ftatt, doch verlegte man dad Datum 
auf den 16. Yuli, ven eriten Tag des pamaligen arabiſchen Jahres 

Auch in Medina wendete fi anfangs nur ver Heinere Theil der Bevöllerung 
Muhammens Lehre zu. Allein vie unter den Arabern herkömmlichen Berhältnifie 
geftatteten dem Flüchtling Raubzüge gegen die Melkaniſchen Karamanen zu orga⸗ 
nifiren. So gelang ihm denn namentlich im zweiten Jahre der Hidſchra eim 
Ueberfall bei Bedr, ver denn als erfler großer Sieg gepriefen wird. Den hau« 
veitreibenden Meklanern mußte vie Gefährbung ihrer Karawanen ſehr läſtig wer⸗ 
ven. Es folgten Feine Kämpfe mit öfters wechſelndem Erfolg. Da fid) der 
Prophet wieverhok im Nachtheile befand fuchte er fich beſonders durch Ausplün« 
derung und Unterwerfung einiger jüdifchen Stämme zu ftärlen. Dies gelang 
umd verſchaffte ihyr Die Drittel auch gegen feine gefährliheren Feinde mit beſſerem 
Erfolg amfzutreten. Im achten Jahre der Hidſchra (Ianuar 630) warb Mekka 
zur linterwerfung gebracht. Nun ging die Entwiclung ver Macht Muhammers 
mit veißender Schnelligkeit voran. Ein Stamm nad dem audern warb zur Bes 
fehrung gezwungen. Bald gehorchte ganz Arabien ven Befehlen des Propheten ; 
die Halbinfel — viermal fo groß als Deutſchland — war in Bälde ſtaatlich, ihre 
gefaunmte Bevbllerung (wenigſtens dem Aeußern nach) auch religiös geeinigt. 

Der Prophet hatte in dieſer Zeit weitreichende Pläne gefaßt. Er forverte 
ven Häuptling von Abyifinien, ven Schah von Perfien und felbft den Kaifer ver 
Byzantiner zur Unnahme des „wahren Glaubens“, d. 5. zur Unterwerfung auf. 
Mehre Kämpfe hatten bereits ftattgefunden. Muhammed rüſtete fi zu einem 
nenen, dem dritten Kriegszug gegen bie Oſtrömer. Da warb er vom Tode hin⸗ 
weggerafft, im 11. Jahre der Hidſchra (mahrfcheinlih am 8. Juni 632). Ex 
hatte ein Alter von 61 Jahren (63 Mondjahren) erreicht. 

Muhammed Hatte in Nahrung und Kleidung äußert einfach, gelebt, der 
Wohnung nad ohnehin. Dagegen ließ er feiner Geilheit immer ftärter die 
Zügel ſchieen, und die neue Religion mußte ihm gerade in dieſer Hinficht als 
Mittel zur Befriedigung feiner Geläfte dienen. Obgleich er beftrebt war ſich als 
„Prophet" geltend zu machen, ift doch die Mehrzahl der von ihm ergählten Legen⸗ 
den erft nach feinem Tode erfunden. Er felbft bezeichnet ſich als Menſch; oft 
äußerte er gegen feine Umgebung: „Ich bin ein Diener Gottes wie ihr, ich efie 
wie ihr, trinle wie ihr und fee mich wie jever andere Menſch.“ 

So war der fähngfte derjenigen religiöfen Eulte vie man Weltreligionen zu 
nennen beliebt, gegründet. Sehr rafch breitete fich die Lehre Muhammeds über 
weite Gebiete und zahlreiche Völker in ven drei Erdtheilen ver „alten Welt” aus. 
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noch heute zählt fie 80 6i8 100 Millionen Belenner in den herrlichſten Ländern 
Aftens und faſt in allen Theilen Afrikas; ja felbft aus Europa konnte fie noch 

nicht verbrängt werden, trog der Enträftung vieler Chriſten über dieſe Thatſache 
— Es fei bei diefer Gelegenheit ein Hinweis auf vie an ſich ſeltſame Erſcheinung 
geftattet, Daß die drei in den Gebieten der heutigen Culturvölker verbreiteten Re- 
figionen — Indenthum, Chriftenthum und Islam — alle von Semiten her- 
ſtammen, nicht eine von einem Arier. Diefe drei Culten haben übervies ihren 
Nefprung gemeinfau im weltlichen Afien. 

Muhammed Hat feine „Offenbarungen“ im Laufe von 23 Jahren verkündet. 
Sine Sammlung verfelben warb durch ihn nicht veranftaltet, vielleicht nicht ein- 
mal gewünscht, fehon ver zahlreichen Widerſprüche wegen welche durch wechfelnde 
Stimmungen und Verſchiedenheit ver ünferen Berhältniffe veranlaft waren, wie 
denn auch ver Prophet fo fang er lebte fich in feinen Kundgaben durch Conſta⸗ 
tiren früherer Ausſprüche ſchwerlich Binden wollte. Nach feinem Tode trug man alle 
Fragmente biefer Offenbarungen zufammen , wann und wie man ihrer habhaft 
wurde. Dan fammelte (nach Weil's Ausdruch) alle in vielen Händen zerftreute 
Koranstheile welche auf Bergament, Balmblätter, Knochen, Steine und andere 
rohe Schreibmaterialien aufgezeichnet, oder welche auch nur vem Gedächtniß feiner 
Gefährten und Finger gegenwärtig waren, und theilte fle meiftens ohne Rückſicht 
anf ihren Inhalt oder anf vie Zeit im welcher fie geoffenbart worden, in größere 
oder Kleinere Kapitel (Suren). So entfland ver jetzige Koran (Al Koran d. i. 
die Borlefung oder Schrift, yoagn, bie Offenbarung), auch al Kita (das Buch, 
die Bibel) genannt. Es ifi ein Werl etwa von der Hälfte des Umfangs 
unferer Bibel. ‘Der islamitiſchen Tradition zufolge liegt die Urſchrift im fieben- 
ten Himmel; in der gefegneten Nacht al Kada im Rhamadan « (Baften -) Monat 
fendete Gott das Wert durch ven Engel Gabriel auf Die Erde herab, indem 
Gabriel daſſelbe vem Propheten verfang. Doch ward e# ihm nicht als vollendetes 
Ganzes fondern nur allmäßlig, ftüdweife verkündet, eine Sura nach der andern. 
Die Zahl der Suren beträgt 114; fie find von fehr ungleicher Größe, einige von 
beveutendem Umfang, andere nur von wenigen Zeilen. Die Weberfchriften find 
meiftens von Schlagwörtern oder Bildern entlehnt welche in diefen Kapiteln vor- 
tommen , wie „das Eiſen“, „vie Schlachterbnung” , „vie Kuh“. Das Bud ift in 
arabifcher, alfo ver Volloſprache abgeſaßt, damit es nah Muhammeds angadrück⸗ 
lichem Ausfpruch einem even verſtändlich ſei, im Öegenfag zu ven Inteimifchen 
und griechifchen Schriften ver Chriſten und ven bebrätfchen ver Juden. Die ein» 
zeinen Suren ftehen ohne allen Zufammenbang unter fi. Biele verfelben wur» 
den unverfennbar durch augenblictiche außere Berhältniſſe veranlaßt. Das ganze 
Wert aber beweift daß es vefien Berfafler an höherer Bildung gebrach, wogegen er 
Sinn für Ntaturpoefle und eine in ver Sprechweife beurkundete glühende Phantafte 
beſaß. Oft ift er blumemeich, beweilt Lebenserfahrung und zeigt innige Begeiſte⸗ 
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rung für Religiofttät, Wahrheit und Recht. Hingegen ermüden die endloſen (tm 
manchen Fällen wol bis zu fünfzig und ‚mehr Malen vorlommenven) Wieder⸗ 
bolungen. Im der ganzen zweiten Hälfte des Koran begegnet man kaum einem 
Gedanken over Bilve die nicht Schon in der erften Hälfte vorgelommen wären. 
Da die Aeußerungen Muhammens ſtets in einer beſtimmten Lage dienen jollten, 
die Situationen fi aber änderten, fo konnte e8 an vem, was freilich alle 
Religionsbücher (vie chriftlichen nicht zum wenigften) aufmweifen — an Wider: 
fprüden nicht fehlen. Beifpielöweife heißt es: „Diejenigen welche glauben, 
Juden, Chriften und Sabäer, wer an Gott glaubt und den jüngften Tag, und 
gute Werfe thut, der Hat nichts zu flirchten und wird nicht betrübt.“ "Dagegen 
lieft man hinwieder: „Wer einer andern Religion als vem Islam anhängt, der 
findet durch fie feine Aufnahme (bei Gott) und gehört in der andern Welt zu ben 
Untergehenden.” — Der Prophet mußte fchon während feines Lebens Vorwürfe 
über die Wandelbarkeit feiner Offenbarungen hinnehmen. Die Autwort war: „Wir 
twiderrufen feinen Vers ohne einen befiern dafür zu geben.“ Bei foldyen Wider⸗ 
ſprüchen follte alfo je vie legte Erklärung gelten. Nun läßt fich aber weitaus ım 
ven meiften Fällen gar nicht ermitteln welcher Ausfpruch ver ältere, welcher ver 
neuere ift. Bieles erfcheint auch dermaßen unbeſtimmt und vag ausgedrückt daß 
man — gleichfalls ähnlich dem Inhalte anderer Religionsbücher — ven Worten 
ganz verſchiedene felbft entgegengeſetzte Auslegungen geben kann. Da Muhammed 
häufig in die Lage kam alle Kräfte feiner Anhänger bis zum Aeußerſten anzu- 
fpannen fo benützte er als nächſtliegendes Mittel dazu die extravaganteſten Schil- 
derungen der Freuden des Himmeld und der Onalen ver Hölle, fo daß wer durch 
die erwedten Hoffnungen noch nicht vollftändig fanatifirt wurde, fi) wenigftens 
durch die Furcht vor Peinigungen aufftacheln ließ. 

Der Koran ift übrigens nicht ausfchließlich Religionsbuch, fondern handelt 
auch von den mannichfachften Berhältnifien des gewöhnlichen Lebens, und enthält 
die Hauptoorfchriften des Civil- und des Strafrecht, dann Beſtimmungen bes 
Staats» und Völkerrecht, auch geſundheitspolizeiliche Gebote und Verbote. 

Unter ven Glaubenslehren ftehen die von der Einheit Öottes und 
ver Unfterblichleit der menfchlien Seele voran. Der Moslim verehrt den 
Urheber des Weltalls mit inniger Begeifterung als ein unenvliches, ewiges Weſen, 
ohne Geftalt noch Wohnung, ohne Abnahme oder Gleichheit, gegenwärtig unfern 
geheimften Gedanken, ein Weſen das fein Dafein aus der Nothwenvigleit feiner 
eigenen Natur und alle moralifche und intellectuelle Volllommenheit aus ſich ſelbſt 
babe. Die Einheit Gotted ward von Muhammed befonders ven Chriften 
gegenüber betont, deren Lehren „daß Gott einen Sohn gehabt“ und jene von Der 
Dreieinigkeit, feinen Gläubigen als Unftnn, Wbgötterei und Gräuel erfcheinen, 
ebenfo wie der Bilderbienft der Ehriften. Im Uebrigen nimmt er eine bedeutende 
Anzahl Männer ver Bibel, und außerdem auch nech einige andere als von Gott 
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gefenvete Propheten an, jo Adam, Noch, Abraham, Loth, Jonas, Elias, Diofes 
und Iefus, dann Hud, Schoaih und fich ſelbſt. Wer viefe Propheten verwirft 
gehört zu den eigentlichen Ungläubigen (Tuben und Ehriften werden daher den⸗ 
felben nicht unbedingt beigezählt). Bon Mofes und Jeſus fprigt Muhammed 
oft mit hoher Achtung. ‘Der Letzte ift „von einer Jungfrau geboren“; am Kreuze 
ift er nicht geftorben, denn feine Feinde „haben ihn weder getöbtet noch an's Kreuz 
geheftet, ſondern e8 warb ihrer Rache ein anderer Menſch überlaflen ver mit Jeſus 
(äußere) Aehnlichkeit beſaß“. Er nannte fich aber ſelbſt nicht venSohn, fondern 
ven Knecht Gottes; „er war nichts weiter als ein Geſandter; vor ihm finv 
andere Gefanbte hergegangen, und feine Mutter war ein gewöhnliches Weib“. — 
Daß Jeſus und feine Mutter ſich an die Seite des einzigen Gottes ftellen kann 
Muhammedn nicht glauben, das hält er für eine gottlofe Erdichtung der Priefter. 
Die Kreuzigung Chrifti verwirft er ſchon darum weil fie in grellem Widerſpruch 
mit der Gerechtigkeit Gottes ftehe „ver keinen Menjchen für vie Sünden eines 
anderen büßen läßt”. Auch die Lehre von der Erbſünde wird als unverträglid 
mit der Gerechtigkeit und Heiligleit Allahs verworfen. Adam und Eva wurden 
zwar ihres Ungehorjams wegen aus dem Paradiefe verfioßen und dem Menfchen- 
gefchlecht in Folge des Sieges der Leidenfchaft über vie göttlichen Befehle, Haß 
und Unfrieve vorher gefagt ; als aber Adam feine Sünde berenete begnabigte ihn 
Gott mit ven Worten: „Verlaſſet das Paradies ; aber meine Leitung wird euch 
zu Theil werden; wer ihr folgt bat nicht zu fürchten und wir nie betrübt; 
die Ungläubigen aber die unfere Zeichen als Lügen erflären, werben ewige Ge⸗ 
fährten ver Hölle.“ 

Eigentlich liegt ven Anfchauungen Muhammeds das Princip der Willens» 
freiheit zu Grunde. Gleichwol hat eine islamitiſche Orthodoxie die (anguftinifche) 
Präpeftinationsiehre zum verderblichſten Fatalismus ausgebilvet, im Widerſpruch 
mit dem Örundfage daß Jeder über feine Handlungen Rechenſchaft ablegen mäfle. 
Doch ift dies weniger durch ven Koran als die Sunna gefchehen in welcher vie 
Traditionen der muhammedaniſchen Kirche geſammelt find und welches Bud) die 
größere Hälfte ver Belenner des Islam als Hauptglaubensnorm anfieht, nament- 
lid die Turken, Araber, Tataren und Afrilaner, während dagegen die Perfer den 
Glauben der „Sunniten" verwerfen, von diejen Dagegen „Schiiten" (Irrgläubige, 
Abgefallene) geichimpft werben. 

Die Anfichten des Propheten über die Juden waren nicht immer bie 
gleihen. Anfangs hoffte er viefelben für fi) zu gewinnen und fchmeichelte 
ihnen. Später als er ſich überzeugte daß fie an einem Meſſias aus dem Ge⸗ 
ſchlechte Davids feflhielten und von einem ſolchen arabifcher Abftammung (troß der 
femitifhen Stammesverwandtichaft) nichts willen wollten, verfolgte ex fie vielfach. 

Obwol Muhammed fehr viel von Wundern der früheren Propheten er⸗ 
zählte (am meiften von Moſes), , lehnte er es doch jederzeit ab feine eigene Sen- 
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dung auf ähnliche Art zu beglaubigen. Die Zweifler würden ihm doch wicht 
glauben jagte er, oft ausrufenn: „Bin ich denn, ber ich zu euch gefendet worden, 
mehr als ein Menſch!“ 

Die Stellung der Frauen wurde durch Muhammed im Vergleiche zu 
früher weſentlich verbeffert, und wärbe e8 noch mehr geworven fein ohne feine 
Geilheit. Die beftehenve Polygautie konnte und wollte er nicht aufheben, noch 
beſchränkte er fie auf Höchftens vier rauen, und zwar für ſolche Männer welche 
im Fall feien foviel anftändig zu erhalten; nur für fich ſelbſt ließ er durch bie 
Dffenbarung eine Ausnahme beftimmen. Dem Gatten wurde eheliche Treue 
außerhalb des Harem zur Pflicht gemacht und vie Bevorzugung eines der Weiber 
zum Nachtheil ver andern verboten ; auch wurben bie Frauen gegen willfürliches 
Berftoßen durch den Mann, und überbie® gegen die Berwandten ihres verſtor⸗ 
benen Gatten geſchützt, welche fie bis dahin wie eine Suche geerbt hatten; endlich 
erlangten fie Schug wider ungegrünvete Verfolgung wegen Ehebruchs, indem 
bei folder Beſchuldigung vier Zeugen gefordert wurden. Gleichwol ift Das 
Dulven der Polygamie der ſchwerſte Vorwurf welcher grunnfäglich gegen ven Ib⸗ 
lam erhoben werven kann. ‘Den bei armen Eitern üblichen Kindermord verbot 
Muhammed unbedingt. 

Eine bedeutende Berbefierung ihres Looſes warb ven Stlaven verſchafft. 
Im Gegenfat zum Neuen Teſtamente und zu dem Auftreten ver hriftlichen Kirche 
gerade in den gepriefenen erften Jahrhunderten, nimmt fih Muhammed warm 
ver Sklaven an, obwol er unbevingte Aufhebung des Inſtituts der Knechtſchaft 
nicht gebieten konnte. Die Freilaſſung eines Sklaven ift eine gottgefällige Hand⸗ 
fung und gilt als Sühne für manche Vergehen. Die Gleichheit der Leibeigenen 
mit den freien vor Gott wird (nach Weil's Bemerkung) im Koran beftimmt aus⸗⸗ 
geſprochen, und eine anerlannte Veberlieferung lehrt, daß wer einem rechtglänbi⸗ 
sen Sklaven die Freiheit jchenkt von ven Strafen ver Hölle befreit wird. Skla⸗ 
vinnen mit denen ihr Herr Kinder erzeugt hat erlangen nach deſſen Tode die Frei- 
heit ; die Kinver find fchon bei ihrer Geburt frei, da fie nicht Sklaven ihres 
Vaters fein follen, und felbft über die Mutter bat er nur noch ein befchränttes 
Hecht, indem er fie weder verkaufen noch verfchenfen darf. Ein Save kann auch 
durch Vertrag mit feinem Herrn gegen Entfhäpigung vie Wreiheit erlangen; 
während der zum Loskauf beftimmten Frift ift Das Eigenthumsrecht des Herm 
an ven Sklaven ſuspendirt, fo daß er ihn nur noch zu feinem Dienfte gebrauchen 
aber weder verſchenken noch verlaufen darf. Während das römische und das germa⸗ 
nifhe Recht im Unfreien nur eine Sache erblickt, achtet die arabifche Geſetzgebung, 
(nach dem Ausorude Marc Joſ. Müllers) „milder und humaner als viefe, im 
hm noch die menſchliche Wuürde, indem fie iyn als eine ſchutzbedürftige Perſon 
anfieht, und ihm alle mit der Domefticttät verbundene Pflege angeveihen läßt. 
An eine geſetzlich erlaubte oder praktiſch geduldete Mißhandlung, wie fie bei chriſt⸗ 
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lichen Völkern gegen die unglücklichen Sklaven ausgeübt wurde und mitunter noch 
wird, ift bei den Arabern nicht zu denten.“*) 

Da Muhammers erfte Anhänger den nieprigften Vollsclafien,, namentlich 
theilmeife dem Sflavenftand angehörten, fo lag es nahe daß der Prophet gegen 
Adelsvorurtheile anlämpfte und vie Gleichheit aller Menſchen, befonvers ver 
Stäubigen, zu einem religiöfen Princip erflärte. Iſt auch die Sklaverei nicht auf 
gehoben , fo findet ſich Doc bei den Muhammedanern ber Adel als Kaſte voll- 
ftändig ausgetilgt, und e8 ift eine ſehr gewöhnliche Erfcheinung daß Freigelaffene 
oder fonftige Angehörige der niedrigften Stände ſelbſt zu ven höchſten Staatsämtern 
emporfteigen. 

Mean hat bemerkt daß bie erfte Sura des Koran welche ähnlich dem chrift- 
lichen Vater Unfer bei jever Firchlichen Feier gebetet wird, ganz rationaliſtiſch 
gehalten fei. Dieſelbe lautet (nach Weil; in Boyſen's Koranfberfegung find bie 
Zufäge der Eommentatoren mit aufgenommen) : „Im Namen Gottes des All, 
milden, des Allbarmberzigen. Lob fei Gott dem Herrn der Welten, dem All⸗ 
milden, Allbarnberzigen ; dem Herrn des Gerichtstages. Dich beten wir an und 
bei Dir ſuchen wir Hülfe. Leite uns auf den geraden Pfad, ven Pfad derer 
denen Du gnädig bift und nicht derer denen Du zümft und die im Irr⸗ 
thume find.” 

Den Lehren des Koran zufolge bat Gott jenem Menfchen einen Schutengel 
gegeben. Eblis Dagegen, ein feiner Hoffart wegen aus dem Paradieſe verftoßener 
Engel, gilt al® Teufel; Gott bat ihm feine Bitte gewährt, bis zum Tage der 
Auferftehung die Menſchen zum Böfen reizen und verführen zu dürfen. — Dem 
Weltgeriht wird ein furchtbares Erpbeben vorangehen. „Die Mutter wird ihres 
Säuglings vergeflen, und das trächtige Thier wird feine Jungen verwerfen. Die 
Menſchen werden wie trunken umbertaumeln . . . Der Himmel wird wie ge 
Ihmolzenes Erz fein, und die Berge werben fein wie Wolle die vom Winde um⸗ 
bergetrieben ift ... . Auf den erften Schall ver Bofaune wirn Alles was im Himmel 
und auf Erben ift, bis auf Wenige, von Gott Auserlorene, wie entfeelt nieder, 
ftürgen. Auf den zweiten Schall werben alle Tobten, ihres Schickſals harrend, 
auferftehen. Und die Erde wird leuchten von dem Lichte ihres Herrn, und das Buch 
wird aufgeſchlagen, und die Propheten und die Märtyrer als Zengen herzugeführt 
werben, und dann wird Das wahrhafte Urtheil, welches Keinem zu viel thun wird, 
über Alle gefällt werben.‘ **) 

Die im Koran aufgeftellten Moralgefege haben mancherlei Aehnlichkeit 
mit den hriftlichen. Die focialen Zuſtände in Arabien und vielen von Muham⸗ 


*) „Ueber die oberfte Herrfchergewalt nach bem moslimiſchen Staaterecht von Prof. 
Marc of. Müller” ; in den Abpanblungen ber bayer. Alabemie ber Wiflenfchaften. 

**) (58 mag biefes Bruchftiid zugleich ale Mufter der im Koran häufig herrſchenden 

poetiihen Sprechweife bienen. 
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mebdanern eroberten Ländern find durch deren Verbreitung entſchieden verbeffert 
worden, Revlichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, dann Mäßigung und Milvtbätigfeit 
werben den Gläubigen allenthalben empfohlen ; nicht minder werben fie aufge- 
fordert ihren Feinden und Beleivigern zu vergeben. „Sorfchet nicht fo fehr nach 
dem Thun und Laffen anderer Menfchen, und revet von ven Abwefenden nichts 
Böſes. Würde wol Iemand unter Euch das faule Fleifch feines Bruders eſſen 
wollen? Gewiß, die Haut ſchauert Eud davor! Fürchtet doch Gott, denn Gott 
ift verföhnlich und erbarmend. D ihr Menfchen, wir haben Euch von einem 
Manne und von einem Weide erfchaffen, und Euch hernach zu Stämmen und 
Völkern werden laſſen damit Ihr einander zur Liebe fennen möge. Ip Wahr- 
heit, der Wurdigſte unter Euch ift bei Gott derjenige welcher der Tugenphaf- 
tefte ift.“ 

Selbft dem Ungläubigen (wenn er gleich dem wahren Moslim ein Greuel 
if) muß der eingegangene Bertrag, wie lockend auch deſſen Verlegung fein möge, 
gewiflenhaft erfüllt werden. Nirgendwo findet ſich ein Lehrſatz: daß man Ketzern 
nit Wort zu halten ſchuldig fei.) „Und follte ein Götzendiener Schuß bei Dir 
fuchen, fo verfage ihm venjelben nicht, Damit er Gelegenheit habe das Wort Gottes 
zu hören, und wenn er fid) von der Wahrheit der Religion wicht Aberzengen läßt, 
fo gib ihm ein ficheres Geleite nach feiner Heimath.“ *) | 

Religidfe Seremonialgefete enthält ver Koran fehr viele (freilich 
meiftens Wiederholungen) ; fie find purchgehends einfah. Manches hat fich erft 
in der Folge ausgebildet und ift zur Tradition ver Kirche geworden. Die Grund⸗ 
züge find: Tiefe Verehrung Allah's (Gottes) ; täglich fünfmaliges Gebet ; aber 
felbit an dem als Sabbath) gefeierten Freitage können die Gläubigen ihre gewöhn⸗ 
lichen Arbeiten verrichten; nur am großen und Meinen Beiramsfeſte foll die 
Arbeit gänzlich ruhen; der Eultus in der Mofchee befteht in Gebet und Bor: 
lefungen aus dem Koran; ein Geiftlicher leitet denſelben, doch gibt es keinen 
eigentlichen gleichfam geheiligten Priefterftand, noch weniger ein Papſtthum. Die 
Knaben werden im achten bis zehnten Jahre der Beſchneidung unterworfen. Auf 
Milvthätigkeit zumal AUlmofenertheilung wird hoher Werth gelegt. Auch Faſten 


*) Der jüngere$ichte bemerkt: „..... Sa, trot bes lange uns eingewohnten Chriſten⸗ 
thumdünkels müflen wir bekennen daß die chriftliche Durchſchnittsbildung wo fie allein wirft 
und wo nicht andere Bilbungselemente zugleich hinzutreten, durchaus feinen Vorzug zeigt vor 
den Wirkungen dee Muhammedanismus oter ber Reſte des Judenthums und bes Buddhacul⸗ 
tus. Denn im Orient, wo alle dieſe religiöien Belenntniffe neben einander wirken, erbliden 
wir bei allen Belennern diefer biftorifcher Religionen dieſelben Lafter, Die gleiche Verworfenheit, 
während bie fchlichte menjchliche Srömmigleit zu den Bergvölkern und Hirten, zu Feuer⸗ 
anbetern“, ja, wie wir jegt ſogar erfahren, zu den fo ſehr verabjcheuten „Zeufelganbetern“ 
fich geflüchtet hat.“ (Dabei ift jepoch an tie notoriſche Thatfache zur erinnern, daß die Mu- 
bammebaner im Worthalten überall ihre chriſtlichen Nachbarn entichieben übertreffen. Be⸗ 
zeichnend ift u. a der Ausſpruch des Erzbiſchofs Talavera zur Zeit der Eroberung Grana⸗ 
da’8 durch Die Ehriften: den Mauren fehle der Glaube ver Spanier, den Spaniern aber 
fehlten die guten Werte ber Mauren, um echte Ehriften zu fein.) 
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find vorgefchrieben ; namentlich darf während des Ahamadanmonats (in welchem 
der Koran offenbart ward) der Moslim nicht bei Tage fondern nur des Nachts 
Speifen genießen; den Reiſenden und Kranken werden bedingungsweiſe Be⸗ 
freiungen hievon geftattet. Wallfehrten nach Mekka find zwar nicht ftrenge gebo- 
ten doch empfohlen. 

Wie alle andern orientalifchen Religionsbücher enthält auch der Koran vers 
ſchiedene Polizeigeſetze die, obgleich mit vem Cultus in Verbindung gebracht, 
in Wirklichkeit nie Beförberung des Geſundheitszuſtandes feiner Belenner bezweden. 
Es gehört hieher das Gebot der Wafchungen (vor jenem Gebete) , und Das Ber- 
bot des Genufje8 von Schweinefleifch over von Fleiſch trepirter Thiere. Wer aber 
aus Noth dieſe Vorſchriften Übertritt begeht feine Sünde. Daran reiht Muham⸗ 
med das Berbot des Weintrinkens (doch wird im Paradiefe ven Seligen auch 
Wein kredenzt, der jedoch nicht berauſcht). Aufer dein Genufle des Weines werden 
die Glücksſpiele, Gemälde und Bildſäulen (al8 zur Bergätterung bloßer Menfchen 
führend, wie die Anbetung ver Heiligenbilber) , endlich gewifſe Pfeile, Stäbchen und 
dergl. Gegenftänve welche zur Enthüllung künftiger oder fonft verborgener Dinge 
dienen follen (daher Beförverungsmittel des Aberglanbens find), von Muhammed 
als gränelhafte Werke des Satans angefehen. 

Durch ferne Civilgeſetze brachte der arabifche Religionsftifter die Erbfolge 
anf billigere und vernünftigere Grundlagen als die zuvor geltenden. Während 
früher in der Regel nur ver Krieger als gefetlicher Erbe angefehen ward, follte 
von nım an der bürgerlihe Stand Keinen um fein Erbtheil bringen. Aud die 
Form der Teflamente ward durch ihn geordnet. 

Im Strafgefege find die altteflamentlihen Begriffe weientlih vor- 
herrſchend: Ange um Auge, Bein um Bein. Selbft die furchtbare Blutrache 
findet fi) wieder, doch mit der amerfennenswerthen Beſchränkung „vaß bie 
Rache nicht ausfchweifen und kein anderes Blut vergoffen werben dürfe als Das 
des Mörders felbft" ; dann unter der nachdrücklichen Mahnung daß das Mofatfche 
Geſetz (Zahn um Zahn ıc.) keineswegs vollzogen werden müſſe, daß es viel. 
mehr edler und Gott wohlgefälliger fei, ein erlitteneslinrecht zu vergeben als Rache 
dafltr zu nehmen. 

Unter ven politifhen, ſtaatsrechtlichen Lehrjägen finden ſich Wider⸗ 
fprüche, befonders über die Behandlung ver Ungläubigen in ven eroberten Län⸗ 
dern. Im Ganzen geht daraus hervor daß die Gläubigen für die wahre Re⸗ 
ligion ftreiten, gegen Abgötterei impfen, daß fie aber nicht zuerft zum Schwerte 
greifen follen. 

Eine unberingte Stabilität des Wifjens verlangt der Koran keineswegs; 
er weift vielmehr wiederholt auf ein Voranfchreiten, eine fich ſtets weiter ent⸗ 
widelnde Berbefierung hin; der Menſch dem Gott vie Weisheit, die Vernunft 
gegeben, fol fie benützen; er fol fih befchäftigen mit ven Kenntnifien und Wifjen- 
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haften, foll fie Har zu erfafien ftreben, foll fi üben in ihnen. „Unter den Ab⸗ 
baſiden hat fich die Vereinbarkeit des Islam mit den Wiflenfchaften und ſchönen 
Künften im hellften Lichte gezeigt. Muhanmed felbft empfiehlt vie Poefie, als 
welche ven Verſtand äffne, vie Weisheit verfchönere, und die Heldentugenden 
erblih made ; und die Wiflenfchaften, als welche zur Schutwehr gegen Irrthum 
und Sünde, bei Freunden zum Schmuck, bei Feinden zum Schilve dienen, und 
ven Weg zum PBaradiefe beleuchten.“ (Delsner’s Muhammed.) Allerdings bat 
die Tradition der muhammedaniſchen Kirche die Sache weſentlich anders 
gefaltet. 

In den chriſtlichen Ländern ift allentbalben die Anficht verbreitet, die Res 
gierungsform berube nad) den Islam unberingt auf dem Principe des volliten 
Afolutismus, vielmehr des Despotismus. Marc Joſ. Müller hat vie Unrich⸗ 
tigkeit diefer Annahme dargethan. An fi ſchon ift es beinahe felbftverftändlich 
daß die Araber mit ihrem auf Freiheit gegründeten demokratiſchen Beduinen⸗ 
charalter, einem Sultanate nad) türkifchen Begriffen fich nicht unterwarfen. An⸗ 
ders war e8 bei den an eine ſolche Herrſcherform knechtiſch gewöhnten Perfern; 
wieder anders bei den Das Byzantinerthum erft nieverwerfenven, dann nachahmen⸗ 
den Osmannen. Ballmeraper bat längſt gezeigt, daß das ganze Gebäude Des 
Türkenreichs, insbefondere das Staatsrecht und die Art der Verwaltung bis auf 
diefe Stunde, nur mit türkifcher Benennung, byzantiniſch geblieben if. Die 
hödfte Staatswürde, das Imamat, d. i. die Souveränität und die gefeßliche 
Nachfolge im Chalifat, ging urfprünglich von ver freien Wahl der Gemeinde aus ; 
die Gemwählten erhielten ihre Legitimation erft durch die allgemeine Huldigung des 
Bolles. Der Fürſt ift nicht nur von allen islamitiſchen Rechtslehrern, felbft ven 
orthodoxen, abfegbar erflärt, ſondern er darf auch nach den Lehren mwenigftens 
einer Schule getöbtet werden. Er befigt feine beliebige geſetzgebende Gewalt, 
bleibt vielmehr felbft dem Geſetze aller Moslimen unterworfen. „So fehr aud 
Gewaltherrſcher factifch ſich über vie einfachen und menſchlich billigen Maße ver 
Herrſchaft Hinweggefett haben, fo wagten fie doch nicht die urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmungen rechtlich aufzuheben und einen Cover der Gewalt und der Tyrannei 
an ihre Stelle zu bringen." (So gibt es venn auch feine Geſetze gegen Maje⸗ 
ftätsbeleivigung.) „Das moslimifche Weſen hat eine tiefe demokratiſche Grundlage. 
Das Princip einer allgemeinen Gleichheit und einer allgemeinen Berufung zur 
Erfüllung göttliher Gebote dominirt das ganze Gebäude moslimiſcher Eriftenz. 
Denn man fagen kann, der Grund rechtlicher Ordnung in ven andern Staaten 
fei vie Gleichheit vor dem Geſetze, fo kann man von dem Islam behaupten daß 
fein Grundgedanke die Gleichheit vor Gott, und die Gleichheit unter deſſen Dies 
nern (den Moslimen) fei . . . Was bei ven Römern durch die Civität, das 
Bürgerrecht beftimmt war, warb bei den Arabern im Glaubens⸗ und Rechts⸗ 
verbande mit der ganzen moslimifchen Gemeinde gefunden. Gerade dieſes Prin- 
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cip, daß die Theilnahme an ven geiftigen Gütern zu welcher Jeder berufen ift ver 
ven Willen dazu hat, den Bürger macht, brachte die gewaltigen Dimenfionen des 
moslimifchen Staates hervor. Die Unterſchiede zwiſchen Eingeborenen und Frem⸗ 
den hören auf; und wollte der Araber auch einen Borzug für fich geltend machen 
weil feinem Geſchlechte ver Stifter der Religion angehört, fo war die Antwort 
bereit : Kein Privilegium der Araber vor uns, denn wir haben den Islam anger 
nommen wie fie.” 

Noch ein Verhältniß ift Hier zu erwähnen: „Wenn auch göttliches und 
menſchliches Recht, Stant und Religion, Theologie und Jurisprudenz bei ven 
Moslimen zufammenfallen, fo würde man ſich Doch gröblich tänfchen wenn man 
die Träger der Seen, die Theologo-Yuriften für Briefter anfehen wollte. Der 
Begriff eines Priefterftandes , der im Abendlande eine fo große Rolle fpielt, ift 
dem Islam vollkommen unbelannt. Muhammed hat jene ziemlich heidniſche In⸗ 
ftitution von feiner Schöpfung abgehalten. Welche große Lehre liegt aber nicht 
in dem Umftande, daß felbft ohne einen Priefterftand vie Vermiſchung des Reli⸗ 
giöfen mit dem Staatlichen hinreichend war um den Staat aller Möglichkeit einer 
weiteren Entwicllung zu beranben." (Marc Joſ. Müller.) 

Damit ift ver Orunvfehler des Islam angedentet. Das Uebel ward indeß 
Alles überwältigend durch den Sieg ver Orthodorie im Innern und das 
Syſtem ver Eroberung nad) Außen. Ein auf ver Grundlage geoffenbarter 
Religion errichtetes Stantögebäuve muß entweder zur Vernichtung diefer Grund» 
Inge ſelbſt, alfo zum Umfturze Diefes ganzen Gebaͤudes, over zur Verfolgung und 
Ausrottung des freien, des philofophifchen Geiftes führen, Dies haben die 
muhammedaniſchen Väller thatfächlich erfahren. Wir werben unten fehen, daß 
vie erft nach der Eroberung Mekla's durch Muhammed und im Grunde nur 
äußerlich zum Islam übergetretenen Häuptlinge der genannten Stabt trotzdem 
vie höchſten Würden an ſich brachten und dann weit mehr der weltlidden als der 
geiftfichen Richtung fi zugeneigt erwiefen. Da entwidelte ſich raſch ein freier und 
fühner Forſchergeiſt. Mit philofophifhem Sinne traten Muhammeraner unver 
zagt an die für das religiöfe Vorurtheil bevenflichten ragen. Sie thaten es in 
einer Zeit in welcher die tieffte Geiſtesnacht auf der ganzen chriſtlichen Welt 
loftete, und fie wagten Löſungen in einer Weife, zu welcher fih Die chriftlichen 
Philofophen im Hinblid auf die Macht ver Kirche — und zwar ber proteſtan⸗ 
tifhen wie der katholiſchen — noch im Anfange dieſes Jahrhunderts zu befennen 
nicht wagten. ‘Damit war allerdings eine geiftige Revolution begonnen melde 
den ganzen Islam, jo wie er „geoffenbart” worden, zu vernichten drohte. Dies 
ging der in Unmwifjenheit und Aberglauben herangewachſenen Maſſe des 
Volkes zu weit. Die Geiftlichkeit benupte die Mipftimmung der rohen 
Menge. Weltlihe Häuptlinge fanden einen Anſchluß an den Clerus perſön⸗ 
lich vortheilhaft. So erfolgte denn ein Umſchlag, endigend mit ver blutigen 
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Bertilgung der Heterodoxie und dem Berlöfchen des geifligen Glanzes der islami⸗ 
tiſchen Völker. 

Schon früher waren mancherlei Secten aufgetaucht, ähnlich wie in Der 
chriſtlichen Kirche. Nun gab e8 eine flarr aſketiſche Strömung ; es entſtanden und 
häuften fich die Derwiſchorden, gerade wie bei ven Chriſten vie Mönchsorden. Diu- 
hammed hatte ven Mönchsſtand verworfen ; erft etma 300 Jahre nach ihm er⸗ 
ſcheinen die früheften ‘Dermwifchverbindungen, die Mehrzahl verfelben ſtammt 
jedoch erft aus der Zeit zwiſchen 560 und 660 ver Hidſchra, ungefähr von 1164 
bis gegen 1260 der chriſtlichen Zeitrechnung ; die Kämpfe in den Kreuzzügen ent- 
flammten auch anf islamitifcher Seite vielfach den wildeften Fanatismus. Der 
Heiligencultus ward gleichfalls in den Islam berüberverpflanzt. Es erhoben ſich 
„Falfche Propheten“ welche das Bolt am meiften gerade in feinen unterften Schichten 
aufwäühlten. Die Berfolgungen wegen Ketzerei und bie Hinrichtungen wegen 
dieſes Berbrechens wetteiferten bei den Moslimen mit ven Berfolgungen bei den 
Chriften. Da wie dort die gleiche Erſcheinung unter der Geiſtlichenherrſchaft. 

Ueberbliden wir mmmeht vie widtigften Ereignifie nah Muhammed's 
Tope.*) Der Prophet hatte keinen Nachfolger bezeichnet. Viele nehmen an, er 
habe den Glauben an feine Unfterblichkeit nicht erjchüttern und e8 auch mit feiner 
der verſchiedenen Parteien verderben wollen. Vielleicht ift der wahre Grund im 
dem Umftande zu fuchen daß die an Freiheit gewöhnten arabifchen Stämme es 
ſich nicht leicht Hätten gefallen laſſen, einen Häuptling in geiftlichen und weltli⸗ 
hen Dingen durch einen Dritten geſetzt zu befonmen. Wie vem ſei, nad Din- 
hammed's Ableben herrſchte in feiner nächften Umgebung ſtarke Rathlofigleit. Die 
Medinenfer erftrebten vie Herftellung einer eigentlihen Wahlmonardie; doch 
waren fie über die zu erhebenve Berfon uneinig. Unter den Berwandten des 
Todten wurden Dagegen Intriguen gefponnen. Endlich gelang e8 dem tapfern 
Dmar, die Erhebung Abu Bekr's, des Schwiegervaterd von Muhammed, zum 
Chalifen durchzuſetzen. Der „Chalifah“ follte file ven Stellvertreter Gottes 
und des Propheten gelten. 

Doch die Lage des Erkorenen war nicht günftig. Auf allen Seiten ftrebten 
bie unterworfenen Stämme nach Wiedererlangung ihrer Selbftändigfeit ; viele 
wollten zu ihrem früheren heidniſchen Glauben oder zum Juden⸗ over Ehriften- 
thum zurüdtehren,; unter den dem Islam Trengebliebenen felbft erhoben fidh 
falfhe Propheten und fogar Brophetinnen. Das ganze Gebilde ſchien fi fofort 
wieder aufzuldfen. Selbft der energifhe Omar verlor den Muth und rieth zum 
Nachgeben. 


*) Bergl.: Weil, Gefchichte ver islamitiſchen Völker“. Außerbem deſſen Chalifenge⸗ 
ſchichte — Kremer, „Geidhichte ber herrſchenden Ideen des Islam“. — Die wichtigften 
Schriften von Dozy geben wir unten näher an. 
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Doch der an fi} milde, indeß durch imigen Glauben an vie Offenbarung 
begeifterte Abn Bekr blieb unerfhütterlich. Zu der ihm huldigenden Berfammlung 
ſprach er in einer fir die Art des damaligen Herrſcherthums bezeichnenven Weiſe: 
„O ihr Leute! Ihr Habt mid) zu eurem Oberbaupte gewählt obwol ich nicht der 
Würbigfte bin. Handle ich recht fo verfaget mir enere Mitwirfung nicht, begehe 
ich ein Unrecht fo leiftet mir Widerſtand... Gehorchet mir fo lang ich Gott 
aehorche, handle ich aber gegen Gottes und feines Gefanvten Gebote fo kündigt 
mirden Gehorſam auf!“ 

Raſch wurden die aufrühreriſchen Stämme wieder unterworfen, die falſchen 
Propheten mievergefchlagen, die Abgefallenen hart gezüchtigt, und felbft Kriegszüge 
nad) Syrien ımb in das perfifche Gebiet ausgeführt. Den Gläubigen kam zu flatten 
daß fie einen großentheild aus fanatifirten Menfchen beftehenven feften Kern 
Bilneten, während Die unzufrievenen arabischen Stämme nicht nur vereinzelt ſtan⸗ 
den fondern auch in ſich uneinig und getheilt waren. Was vie Nachbarländer be- 
traf, fo zeigten die inneren Zuflände des byzantiniſchen und des perfifchen Reiches 
Bilder ver Auflöfung und des Zerfalld. Insbeſondere hatte dort das Chriften- 
thum die frühere ſtaatliche Ordnung untergraben ohne eine neue herzuftellen. 
Dabei ftieß man allenthalben auf Spaltung in zahllofe Secten die ſich gegenfeitig 
wůthend verfolgten, deren Anhänger aber fonft einem trägen finnlichen Xeben ſich hin⸗ 
gaben, zwar voll ceremonidfer Frömmigkeit doch ohne einen Begriff von Vaterlands- 
Tiebe. Abu Bekr, ſchon nad) zweifähriger Regierung vom Tode bingerafft, konnte die 
Dinge nicht mehr zur Entſcheidung bringen. Indeß forgte er fir einen tüchtigen 
Nachfolger. Nachdem der fterbende Chalife ſich zunächſt mit einigen der einfluß- 
reichſten Hänptlinge über bie zu erhebende Perfon verſtändigt, ließ er die Maſſe 
der übrigen ſchwören, denjenigen zu gehorchen ven er beftinnmen wide. Er 
nannte Omar. 

Zunächſt eroberten die Islamiten ganz Syrien; vie oftrömifchen Truppen 
waren feig und zudem von Verräthern geführt. Auch die Stävte Damaskus und 
Jeruſalem fielen in ihre Gewalt (Jahr 639). Dann ward Aegypten ange- 
griffen. Die im dieſem Land angefievelten Griechen und Römer befannten ſich zu 
andern chriftlichen Eeeten als die Eingebornen, und die Beamten waren den legten 
außerrem durch ihre Bedrückung verhaft. So fand denn nur ein geringer Wider: 
fand ftatt; auch das Nilland ward unterworfen. Sm dieſe Zeit Fällt die Fabel 
vom Berbrennen der Alexandriniſchen Bibliothek durch den Chalifen Omar. 
Schwerer und länger dauernd war der Kampf mit den Berfern, venn diefe 
Veneranbeter vertheidigten ihr Vaterland. Schließlich unterlagen fie; die Dy—⸗ 
naftie ver Saffaniden warb ausgerottet. Aber ein gemeiner Perfer , erbittert 
über yperfönliche Bedrückung, rächte die Schmad feines Volles; er erdolchte 
den Chalifen Omar in der Mofchee. Nach Anvern war ver Meuchelmörver ein 
Ehrift aus Rufe. 





-118 Das Mittelalter. — Der Islam. 


Omar war es der während feiner zehujährigen Herrfchaft (634 bis 644) 
die Chalifenmacht eigentlich begründete. Diefe gebot nun von Tripolis in Afrika 
bis zum Indus und vom indiſchen Dcean bis zum Kaulafus. Omar felbft zeich⸗ 
nete ſich durch Einfachheit aus , entwidelte aber eine furchtbare Habſucht jur Be⸗ 
veiherung des Staatsſchatzes. Auch läßt fich nicht verfennen daß bei jenen Ber 
duinen, welche nach allen Richtungen hin vordrangen, die Beuteluft ein mindeftens 
ebenfo wirkſamer Beweggrund war als die Religion; bei Vielen wol nod) 
weit mehr. 

Sterbend bezeichnete der Chalife ſechs Maänner welche feinen Nachfolger 
wählen (oder vorſchlagen) follten. Die Männer zerfplitterten ihre Stimmen. End» 
ih ward Othman einer der Schwiegerfühne des Propheten erloren. Die Be- 
günftigung feiner Yamilienangehörigen,, denen er ungehenere Reichthümer aus 
öffentlichen Mittelm zuwendete, dabei perfönliche Fehler und Unfähigkeit veran« 
laßten enpli einen Aufftand. Der Chalife ward in der Mofchee mißhandelt, 
dann in feine Wohnung eingefchloffen. Zuletzt drangen bie Unzufrievenen aud) 
in diefe und erſchlugen ven 82 jährigen Greis. So ſchwach feine Regierung 
geweien, waren doch an ven Grenzen verfchievene weitere Eroberungen gemacht 
worden. 

Bekanntlich pflegt als wichtigfter Empfehlungsgrund ver monarchiſchen 
Regierungsform der Umftand betont zu werben, daß vie politiihen Stürme ver- 
mieden würden weldye von der Republik untrennbar feien. Nicht beftreiten läßt 
fi) Dagegen das häufige Eintreten von Nachtheilen, worunter der fo oft vor⸗ 
kommende daß die Erbfolge keineswegs blos mittelmäßig begabte, fondern felbft 
ganz unfähige und unwürdige Menfchen auf ven Thron bringt. Um viefen Rach- 
theil abzuwenden hielten viele ältere Völker an dem Inftitute des Wahllönig- 
thums feſt, und wie wir gejehen haben war dies auch die Form in welcher Die 
erften Chalifen zur Herrfchaft gelangten. Das Chalifat follte fein Erb⸗ fondern 
ein Wahlreih fein. Schon Omar Hatte in der Moſchee zu Medina verlündet: 
„Wenn Jemand einen Menfchen zum Herrfcher ertlärt ohne die Zuftimmung aller 
Mosiimen, fo ift diefe Erhebung nichtig." Die Erfahrung zeigt aber ſchon in der 
bis jegt behandelten Periode, daß wenn die Wahlmonardie einerfeits Vollsbewe⸗ 
gungen in gewöhnlichen Zeiten abwenvete und die Uebel ber Thronerbfolge ver- 
mied, fie anderſeits aud) wieder neue Mißſtände fhuf. Die Stürme wurden dem 
Gemeinwefen nicht erfpart,. fondern fie erhielten nur eine andere Form. So zeigt 
fih Daß die nämlichen Principienfragen welche fo oft die Geſchicke des Occidents 
beftimmten, nicht minder im islamitiſchen Orient maßgebend waren. 

Die Ermordung des Chalifen hatte unter der Maſſe der Gläubigen eine 
ſolche Gährung hervorgebracht daß die drei Hänpter der Verſchworenen eine ganze 
Woche lang es nicht wagten, die höchſte Gewalt, nach ver einem jeden von ihnen 
gelüftete, in Wirklichkeit an fich zu nehmen. Endlich erfühnte fih Ali, einer der 
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Schwiegerfähne des Propheten dazu (Yuni 656). Er beſaß eine flarle Partei für 
fi in welcher der Glaube verbreitet war, Muhammed werde dereinft wieber auf- 
erftehen, und Ali ver fein Bezier geweſen, fei bis zu dieſer Wiederkehr des Pro- 
pheten von ihm als Stellvertreter eingefeßt. Dies zugleich der Grund zur [päteren 
Trennung der Schiiten von den Sunniten. 

Alt, welder — entgegen den Anhängern des Wahlfürſtenthums — nach 
Herftellung einer Erbmonarchie ſtrebte, fand alsbald beinahe überall Widerſtand. 
Einerfeitd warb von ihm verlangt daß er Die Mörder Othman's beftrafe, ander⸗ 
ſeits follte er die Statthalter abfeen deren Raubgier und Bedrückung den Bor- 
wand zur Empörung geliefert hatte. Das erfte konnte er nicht da er Theilnehmer 
am Aufftande geweſen war ; das Legte verfuchte er, bewirkte jedoch damit nur daß 
ihm Die Abgeſetzten den Gehorfam verweigerten. So rief die Frage der Herrichaft 
auch hier eine allgemeine Anarchie hervor. Anfangs kämpfte Ali mit Glück. Er 
befiegte Arſcha, Muhammed's Wittwe die fich mit Leidenſchaft in das Parteigetriebe 
geſtürzt hatte, außerdem unterwarf er ſich bie meiften Keichögebiete. Nur ver 
Statthalter von Syrien Muawia, em Vetter des ermordeten Chalifen, fland 
ihm mit beveutender Macht entgegen. Auch hiebei wieverholten fih Scenen 
welde an Vorgänge im Abendland zuräderinnern. Wie einft Antonius das 
römische Boll durch Vorzeigen der blutigen Toga Cäſar's fanatifirt hatte (fiehe 
I. Band, ©. 329), fo ftellte Muawia das blutbefleckte Gewand des Ehalifen im 
der Mofchee zu Damask aus, um die Gläubigen gegen ven neugewählten Herrſcher 
zu entflammen. Gleichwol blieb das Kriegsglück anfangs dem Alt günftig, bis 
— nit die Häuptlinge fondern — die Kämpfer endlich des gegenfeitigen Ge⸗ 
megels müde, nad einem gütlichen Ausgleich verlangten. Ali warb gezwungen 
nachzugeben. Er ließ fih aud einen Schievsrichter aufnöthigen der ihm abgeneigt 
war Anm). Diefer machte dem von Muawia ernannten Schievsrichter den Vor⸗ 
flag, die Yämpfenden Häuptlinge beide abzufegen. Der Angerevete nahm Dies 
bezüglich Ali's fofort an, nicht aber hinfichtlich feines Herrn. Anarchie und Blut⸗ 
vergießen breiteten fi weiter aus. Drei thatfräftige Moslimen, enträftet über 
Das Treiben ver Herrfchfüchtigen , entfchlofien fich vie drei Urheber des Unheils: 
Ai, Muawia und Amr an einem und demfelben Tage in ven Mofcheen von Kufa, 
Damast und Foftat (Kairo) zu ermorden. Das Unternehmen glücte nur gegen 
Einen; Alt wurde (im Januar 661) töptlich verwundet, während Muawia mit 
einer leichten Verlegung davon kam und Amr unbeſchädigt blieb. — Damit endete 
das Wahlchalifat von Medina. 

Kun gelangte Mu awia I. zum Chalifate (661), das er in feiner Familie 
erblich zu machen wußte. Es begann die Periode ver Omajjaden. Bon jenen 
hervorragenden Meflanern abflammend welche ſich dem Propheten nicht aus 
Glaubenseifer fondern nur gezwungen umterworfen hatten, liebte die Mehrzahl 
der Angehörigen dieſer Dynaftie weit mehr Bildung, Kunft und die Freuden der 
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Welt, als kirchliche Frömmigkeit und Selbftyeinigungen. Die Reſidenz ver Cha- 
lifen warb von dem bigotten Medina nad Damask verlegt. So hoch es aber 
auch anzufchlagen tft daß der bornirte Glaubenseifer unwiſſender und fanatifirter 
Koransverehrer von der Herrſchaft entfernt wurde, fo ergaben ſich doch fofort 
und während der ganzen Periode diefer Dynaftie viele jchlimme Folgen der mo⸗ 
narchiſchen Einrichtung. Die Thronerbfolge wiverftrebte an fih ver Gewöhnung 
und Anfhauungsweife des arabiihen Volkes, man nannte fie eine „byzantinifche” 
Inftitution. Um fie durchzuführen ward gleich beim Begiun ein Lieblingsentel 
des Propheten erfchlagen, die heilige Stadt Medina geplündert, Mekla belagert. 
Nicht dad Intereſſe weder ver Religion noch des Gemeinwefens bildete das be- 
ſtimmende Dioment, ſondern e8 galt die Sicherheit, der Glanz und die Macht ver 
Dynaftte als das Höchſte. Mit barbarifher Strenge ward jedes Wiverftreben 
niedergefchlagen, fo gleich anfangs namentlid in Perfien. Fort und fort entftan« 
den Spaltungen, Aufftände, Kriege — alles blos der individuellen Herrſchaft 
wegen. Um gegen Losreißungsverſuche der Statthalter gefichert zur fein wurben 
zumeift Angehörige des Herriherhaufes, mochten fie noch fo unfähig fein, over 
fonft völlig unbedeutende Menſchen zur höchſten Würde erhoben. Die Gefühle 
des Volles wurden verlegt indem man die Huldigung für Knaben des Chalifen 
forverte, für Kinder „vie noch nicht beten können noch als Zeugen zugelaffen 
werden dürfen“. Schlimmer war eg, daß die Erbmonardie fih — nicht ohne 
Grund — auf dad Soldatenthum ftügen zu müfjen glaubte, weßhalb bie 
Herrſcher mit Solverhöhung und andern Begünftigungen die Truppen an ſich zu 
fefieln fuchten. Es wiederholten ſich denn auch in diefer Beziehung fo mande in 
per römiſchen Geſchichte hervorgetretene Erfheinungen, — gleichfalls anveutend, 
wie die für das Wohl der Menfchheit entſcheidenden Fragen zu allen Zeiten und 
in den fernften Gegenden principiell die gleichen find. 

Die innere Zerrüttung des Staatsweſens führte im Jahre 750 zum Sturze 
der omajjadifchen Dynaftie in Damask durch die Abbafivden, die Nachkommen 
des Propheten, die nun ihrerfeits eine neue Dynaftie begründeten. 

Ungeachtet der faft nie endenden Anarchie im Innern war e8 während ber 
Omajjadenperiode dennoch gelungen, den Umfang des Chalifenreichs gewaltig zu 
erweitern. Schon unter der Herrihaft Muäwia’s waren die islamitiſchen Trup⸗ 
pen bis tief in den Weften und Süden Afrikas vorgeprungen. Sodann wurde 
Chorafan völlig unterworfen, der Orus überſchritten und Bochara für den Is⸗ 
lam gewonnen. Die Waffen der Moslimen breiteten fi bis nad) Indien aus; 
auch ein Theil von Cilicien und die Infel Rhodus mußten fih dem Chalifen 
unterwerfen ; ja auf Ronftantinopel felbft erfolgten wiederholt Angriffe, und bie 
oftrömifche Hauptſtadt verdankte ihre Rettung wefentlih ven als gewaltig gefchil- 
derten Wirkungen des ſ. g. „griehifchen Feuers“. 

Gegen Enve des fiebenten Jahrhunderts (697 — 698) vertrieb ver Feldherr 
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Muſa vie Römer aus ganz Nordafrika, indem er ven gefammten Erdtheil vom 
Rothen 5i8 zum Atlantifhen Meere als Sieger durchzog, nur Ceuta blieb noch 
byzantiniſch. — Im nädhften Jahrzehnt erfolgte die Eroberung einerfeitd von 
Samarkand, anderfeit von Sind, dann von weitern bedeutenden Theilen Klein⸗ 
aftens und Armeniens; Thana, Heraflen, Samoſata mußten fi unterwerfen ; 
bie Araber drangen bie Ergerum und Derbent vor. 

Bon der höcften Wichtigkeit waren vie Erfolge welche im fernen Weften 
errungen wurden. Nachdem Mufa die arabifhe Herrfhaft in Nordafrika be- 
feftigt hatte, gelang feinem fühnen Unterfeloberen Tarif vie Eroberung einee 
großen Theils ver purenätfchen Halbinfel und zwar gleichſam mit einem einzigen 
Schlage, in der überrafchennften Welfe. 

Das dortige Weftgothenreich war durch Die Folgen des Monarchismus und 
Fendalismus in einen Zuſtand arger Yerrüttung gebracht. *) Die hriftliche Ver⸗ 
folgungsfucht hatte nicht nur anfangs die Arianer ausgerottet, ſondern fie be- 
drüdte und erbitterte auch fortwährend die zahlreichen Juden. Man raubte den 
jüdiſchen Ektern oftmals ihr Vermögen, zuletzt fogar fuitematifch die ftebenjährigen 
Kinder um fie als Chriſten zu erziehen. Die Leibeigenfchaft breitete ſich immer 
weiter aus. Berhältnigmäßig wenige Adelige beſaßen ungehenere Latifundien. 
Diefe Gutsbeftger mußten aus der Zahl ihrer Sklaven das Heer ergänzen, welches 
weit mehr aus ſolchen Leibeigenen ald aus Freien zufanmengefegt war. Der 
Bürgerſtand war verarınt und tief herabgelommen. — Dazu gefellten ſich Thron» 
flreitigfeiten , die ſchlimme Beigabe der monarchiſchen Einrihtung. Der König 
Witiza hatte fich mit dem Adel und ver Geiftlichfeit Überworfen. Er ward geftürzt 
und, unter Beifeitefegen feiner Söhne , ein gewiſſer Roderich (Rodrigo) auf den 
Thron erhoben. Diefer erlaubte fi) arge Gewaltthaten. Insbefonvere erbitterte er 
einen, wahrſcheinlich als Gouverneur des byzantiniſchen Kaiſers zu Ceuta reſidi⸗ 
renden Grafen Julian dur Schändung der Tochter veflelben. Julian verftän- 
digte ſich mit den Arabern ; er ſtachelte den Tarif, Unterbefehlshaber Muſa's, 
auf zu einem Zuge nad) dem gegenüber liegenden europäifchen Feſtlande, und fo 
tief zeigte fih nun im Weftgothenreiche die Zerrüttung daß eine, allerdings viel 
fach durch Verrath unterftägte winzige Kriegsmacht zum Umfturz eines weitaus⸗ 
gedehnten Reiches genügte. Es fand fich beinahe Niemand dem es Ernft geweſen 
wäre die beftehenven Zuftände zu vertheidigen. Allervings hatte auch Niemand 
vurThistoire et a Untöraturede I’Erpagne — 
Musulmans d’Espagne jusqu’& la conqu£te de l’Andalousie par les Almoravides«, 
fobann deſſen »Het Islamismer. — Seruer: »The history ofthe Mohammedan dynas- 
tes in Spain; extracted from the Nafhu-t-tib Min... by Ahmed ibn Mohammed 
Al-Ma ‚& native of Tlemsän; translated from the copies in the library of 
the british Museum by Pascual de Gayangox. Makkari, beffen Familie aus Mak⸗ 


karah flamımte, war in dem nicht fehr entfernten Tlemſan geboren. Er verließ dieſe Stabt 
im Jahre der Hibjchra 1009 und flarb 1041 (1600 und 1633 ber chriſtl. Zeitrechnung). 
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eine Ahnung daß aus dieſem Einfall der Araber, der nur ein voräbergehenver 
Beutezug zu fein und höchſtens den perſönlichen Sturz Roderich s zur Folge zu 
haben ſchien, eine dauernde Unterwerfung des Landes unter die Islamiten erfol- 
gen werde. Im Mai des Jahres 711 landete ver kühne Häuptling mit nur 
12,000 Mann bei jenem Felſen welcher nach ihm Dichebel al Tarik genannt 
wurde, woraus in der Folge Die Bezeichnung Gibraltar entſtand. Bei dem jetigen 
Xeres de la Frontera kam e8 zur entjcheidenden Schlacht. Die Chriſten befagen 
eine gewaltige numerifche Ueberlegenheit, allein ihr Heer war zum Theil aus Un⸗ 
zufriedenen (worunter die Söhne Witiza's), aus Gefangenen und Leibeigenen zu- 
fammengefeßt, welche entweder Widerwillen gegen den aufgeprungenen Herrſcher 
empfanden oder wenigften® gleichgültig waren über deſſen Scidfal, — ein 
Zeichen der inneren Zuftände des hriftlihen Reiches. Witiza's Söhne mit ihren 
Truppen verließen das Heer. Nach mehrtägigen blutigen Kämpfen war bie ganze 
Streitmadt der Weftgothen vernichtet, ihr König felbft verfhollen, wahrfcheinlich 
erſchlagen. 

Die Beuteluſt, und der Ruhm des wenn auch ſchwer erfämpften Sieges 
zogen neue iSlamitifhe Schaaren aus Afrika herbei. Es geſchah das beinahe Un⸗ 
glaubliche: binnen zwei Jahren war die ganze Pyrenäenhalbinfel mit Ausnahme 
der Aſturiſchen Berge erobert.”) Vigottismus und Feudalismus trugen ihre 
Früchte. Die Mafje der hriftlihen Bevölkerung hatte kein Interefie für vie be- 
ftehenden Einrichtungen zu kämpfen; die mit Recht erbitterten Tuben aber be 
tradhteten die wenn auch andersgläubigen femitifchen Stammgenofjen faft wie Er⸗ 
löſer. Hatten die Araber eine Stadt oder Feſte erobert, fo war es gewöhnlich 
daß fie deren Bertheidigung einer nicht ausſchließlich aus Moslimen, ſondern auch 
zum Theil aus Juden gebilveten Beſatzung anvertrauten. Noch mächtiger 
wirkte das für Damals höchſt tolerante Verfahren ver Islamiten. Die Weſtgothen 
hatten bei ihrer Eroberung der Halbinfel den alten Einwohnern fofort zwei 
Drittheile ihrer Ländereien genommen. ‘Die Araber hingegen beliegen ven Ein- 
wohnern wenn fie capitulirten ihre Güter und fonftiges Bermögen mit Ausnahme 
von Pferden und Waffen. Die freie Ausübung ihres Cultus blieb ihnen geftattet; fie 
behielten aud ihre eigenen Geſetze und hatten Richter und Steuererheber aus ihrer 
Nation ; Mipftände welche fpäter mehr hervortraten, namentlich die Einwirkung 
der Sieger auf die zu ernennenden Biſchöfe, wurden anfangs wenig beachtet. 
Selbſt die ohne Kapitulation, einzig und allein durch die Gewalt Unterworfenen 
fahen fich weit milder behandelt als e8 in jenen Zeiten namentlich bei den Ehriften 


*) Die Araber nannten das ganze von ihnen eroberte Land biesfeits ber Meerenge von 
Gibraltar „Andaluften“, während die Ehriften bafielbe mit dem Namen „Spanien“ bezeich- 
neten. Die Richtigkeit der Herleitung ber erſten ennung von ben Banbalen (Banda- 
Iufia = Andalufia) wird von Dozy bezweifelt; doch fcheint jenes wilde Volk wenigftene 
mittelbare Veranlafiung zu diefer Namensbildung gegeben zu haben. 
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herfömmlich war. So lam es denn daß ver Widerſtand ver Weſtgothen im We⸗ 
fentlichen ſchon mit jener einen Schlacht gebrochen war. Ihre Hauptſtadt Toledo 
ergab fi, andere Pläke wie Cordova wurben erftärmt. 

Mufa, eiferfüchtig auf feinen Unterfeldherrn Tarik der viefen Siegeszug 
eigenmächtig begonnen hatte, kam nun ebenfalls ans Afrila nach Spanien her 
über. Er fette die Eroberungen fort (Sevilla fiel fogar durch Verrath eines Erz⸗ 
biſchofs in feine Hände, wie überhaupt der Verrath unter den Chriften keinen 
geringen Antheil an den Siegeszügen der Moslimen hatte), warf dann aber Tarif 
in Ketten. Doc ein Befehl des Ehalifen befreite ven Mißhandelten und rief 
Mufa ſelbſt — der gegen das Oberhaupt der Gläubigen ebenfo eigenmächtig ge⸗ 
handelt hatte wie Tarik gegen ihn — nad) der Reſidenz Damask. 

So hatte denn diefe neue Religion in einer Spanne Zeit Erfolge erlangt 
wie niemal® irgend eine andere, und dies unter Berhältuifien welche bieflr 
feineswegs günftig zu fein fchienen. Ste war nicht wie das Chriſtenthum in 
einem über die ganze Welt ausgebreiteten, die entfernteften Gegenden mit einan- 
der verbindenden Reiche entfianvden , fondern in einem den civilifirten Nationen 
kaum dem Namen nad belannten Lande, mit einer Bevöllerung ohne geifliges 
Unfehen wie ohne materielle Macht, dabei begrenzt von dem das Chriſtenthum 
als Staatsreligion verehrenden noch immer gewaltigen Römerreihe. Gleichwol 
erfcheint der Yelam ſchon im erften Jahrhundert feines Beſtehens fiegreich in den 
drei damals bekannten Erdtheilen, — feft begründet von Tarfus bis Surate, 
von Anden bis Fargana. Bald machte er ven Kaifer von Konflantinopel und den 
Papft zu Rom gleihmäßig zittern , indem er fein Panier 5i8 vor die Thore dieſer 
beiden Hauptftäpte trug. 

Es bedurfte des Zuſammenwirkens ehr verſchiedener und fehrbepentender Ur⸗ 
ſachen um ſolche colofiale Wirkungen hervorzubringen. Wir haben die meiſten 
ſchon bei Erwähnung ver Eroberung Spaniens angedeutet. Die Fanatiſtrung 
für den Glauben mit deflen Verheißungen im Paradiefe fteht voran. Beſonders 
zu Unfeng machte fich meiftens Die rohe Gewalt geltend , man übte wenig Schonung. 
Doch ſchon frühzeitig, ſobald die gebildeten und wenig gläubigen Omaijaden zur 
Herrſchaft gelangten, trat der Islam milder auf und förverte die Cultur. Sehr 
mächtig trug aber auch zu ven Erfolgen bei: vie Neigung der Araber zu Beute- 
und Raubzügen. ‘Der Terrorismus im den islamitiſchen Ländern trieb gleichfalls 
öfters in das Feld. Während ber Verdacht ungläubiger Gefinnung in ven frühe- 
ften Zeiten ausreichte um des Eigeuthums und felbft des Lebens beraubt zu werben, 
gewährte das Lager, und diefes oft allein, Sicherheit, Ausſicht auf Reichthümer 
und ſchlimmſten Falls auf eine göttliche Belohnung. Dazu kam die für damals 
milde Behandlung der befiegten Böller. Entſpricht diefelbe auch leineswegs ven 
Anforderungen unferer Zeit, fo flicht fie noch glänzend ab gegen Das Verfahren 
der damaligen Chriften wider Heiden und Muhammeraner. Während ein Karl 
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der Große ven Sachſen keine andere Wahl ließ als Belehrung over Aysrottung, 
verlangten die flegreichen Koranverehrer von den Unterworfenen nur Abgaben- 
zahlung zum Unterhalt ihrer Heere, wogegen fie die Ausübung des riftfichen 
Cultus unbedenklich geftatteten. Die Juden, weldhe ven Druck der hriftlichen 
Herrichaft vielfach. ſchwer empfunden und dagegen die Toleranz des Islam kennen 
gelernt hatten , wirkten überall für ven legten. Die Chriften felhft ermangelten 
ebenfo wiein Spanien fo auch anderwärts wenigftens jeder Begeifterung für Das in 
ihrem Staatswefen waltende Regime ver Inficherheit, der Willkür und des Ten: 
dalismus. 

Doch wir dürfen ung nicht auf ſolche allgemeine Andeutungen beſchränken. 
fondern müfjen die auch bei den Muhammeranern nicht immer gleihen Regie: 
rungsprincipien binfihtlich der Eroberungen etwas näher angeben. (Dozy und 
Alfr. v. Kremer verdankt man lichtvolle Darlegungen.) Die Stämme welde 
unter den beiden erften Chalifen Irak und Syrien eroberten, gaben ihre frühere 
Beihäftigung auf; fie bildeten Militärlager, nad Clans, corpsweiſe getheilt. 
Indem fte ihre vormalige Lebensweife verließen wurden fle „Religionsfolpaten” 
oder richtiger: „Räuber unter religidfer Firma“. Der Staatsſchatz bezahlte ihnen 
einen monatliden Sol, während die Naturalverpflegung ohnehin von ven 
unterworfenen Völlern geleiftet werden mußte. So entftanven in Irak nament⸗ 
lich die großen Militärftationen von Kufa und Baßrah, in Syrien u. a. Die 
von Damask, Emeſſa und Fitiftin (Paläftinn). Es war fomit der Anfang zur 
Bildung einer eigenen Soldatentafte, eines ſtehenden Heeres gemacht, und bamit 
jenes Krebsübel dem Gemeinwefen eingeimpft, das noch immer umd überall ver- 
derblich wirkte. 

Unter den beiden erften Chalifen durften weber vie Truppen noch andere 
Moslimen in den eroberten Laändern Grundbeſitz erwerben. Diefe eroberten Ge: 
biete wurden nach zwei verſchiedenen Suftemen behandelt, je nachdem die Ein- 
wohner eine Eapitulation abgeſchloſſen hatten oder ausſchließlich mit Gewalt 
unterworfen worden waren. Im erften falle blieben die Eingeborenen im Beſitze 
ihrer Grundſtücke; fie fonnten ihren Cultus ausüben, waren frei vom Heerbienfte 
und behielten eigene chriſtliche Gerichte für Streitigkeiten unter Ehriften ; Dagegen 
hatten fle Kopf» und Grundſteuer zu entrichten, mußten die moslimiſchen Sol: 
daten unterhalten und eine Quantität Leinwand für deren Belleivung liefern, 
endlich jeden durchreiſenden Moslim drei Tage lang verpflegen. — Im ven ohne 
Eapitulation eroberten Gebieten ging das Grundeigenthum zwar nicht unmittelbar 
in einen andern Privat- dagegen in den Staatsbeſitz über, zu deſſen Nutzen die 
Zändereien verwaltet wurden. Indeß fand man e8 ſchon zu Omar's Zeit vor⸗ 
theilhaft, auch Hier ven Boden in den Händen feiner alten Eigenthümer zu be- 
lafſen. Keinenfalls konnte ver einzelne Gläubige in den eroberten Ländern Grund⸗ 
befig erwerben. Es war den Eingeborenen fogar verboten ihre Aecker an Mos⸗ 
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limen zu verlaufen; der Kauf war nichtig, das Veſitzthum fiel an feinen früheren 
Eigenthäümer zurüd, der bezahlte Preis aber ward für die Stantslafle eingezogen. 
Es waltete aljo ein dem hriftlich-feunaliftifchen geradezu enigegengefeßtes Priucip ; 
die Eroberer follten und durften ven Grundbeſitz nicht zu ihrem perfönlichen 
Eigentum machen. Die Kämpfer des Glaubens follten nicht vom Kriegshand⸗ 
wert abgelenkt, darum nicht anfäfftg werden, ſondern als geſchloſſene Corps zu 
jederzeitigem Ausrücken bereit fein. ‘Daneben erließ ſchon Omar Verbote gegen 
Berrüdung und Ausfauguug der Eingeborenen. Er empfahl ven Stetthaltern, 
venjenigen Rajah's Steuernachläſſe zu bewilligen welche die Abgaben nicht auf- 
bringen könnten, und fie überhaupt zu unterflügen, von dem ganz richtigen Ge⸗ 
danten ausgehend daß dadurch dem islamitiſchen Staat am beften gedient fei. 
Er wollte überhaupt dieſen islamitiſchen Staat nicht auf Koften der Ungläubigen 
bereichern, wunſchte vielmehr die Zahl der Gläubigen zu vermehren, aber nur 
durch Ueberzengung, nicht durch Gewalt, wie er denn überhaupt auch gegen Nicht» 
moslimen gerecht und meunſchlich war. 

Indeß kam es häufig vor daß Chriften, um von der Kopffteuer befreit zu 
werben, zum Islam übertraten. Die Geiftlihen und überhaupt die Glaubens» 
eifrigen waren darüber ſtets voll Jubel; nicht jo die Staats» und Finanzmänner. 
Die Einkünfte aus Aegypten, unter dem Chalifen Othman 12 Millionen bes 
tragend, fanfen nad) der Belehrung der Kopten auf 5 Millionen, ſpäter noch 
weiter herab. Fromme Herrſcher zwar ließen ſich dadurch nicht beirren, anders 
die freidenfenden Yürften welche dem Belehrungseifer pofitio entgegen wirkten. 

Motwia änderte das vorhin geſchilderte Syſtem in feinen Grundzügen. Er 
brachte große herreuloſe Ländereien in Syrien nicht nur an ſich ſelbſt, fondern be= 
ſchenkte auch Anhänger und Berwandte mit folden, natürlid auf Koften des 
Staats, des Gemeinweſens, dem dieſe Beſitzthümer gehörten. Allervings be- 
flimmte Moäwig dad was er ſich felbft angeeignet hatte teſtamentariſch zu from⸗ 
men Stiftungen. Indeß kam man bald weiter auf der nun einmal betvetenen 
Bahn. Es wurven Beſtimmungen getroffen wonach die Unterworfenen, wein fie 
zum Islam übertreten wollten, eigentlich auf ihren Grunpbefig verzichten mußten. 
Sie wınden zwar befreit von der Grundſteuer, allein ihre Hänfer und Felder 
gingen an ihre früheren Slaubensgenofjen über, welche die Geſammtſumme der Ab» 
gaben in der Größe wie viefelbe urſprünglich für immer beftimmt worben war, 
fort zu entrichten hatten. Während die Ehriften auf das Eonvertiven befondere Be⸗ 
lohnungen zu ſetzen pflegten, follte der Alamite feine Belehrung mit fo ſchweren 
Opfern erfaufen ; dies hieß freilich viel fordern. 

Unter ven Chalifen Abdalmalik und Walid ward nun zunächft den Gläubigen 
förmlich der Güteranfauf aus den Händen der Eingeborenen, und demzufolge 
aud den Eonvertiten das Behalten ihres Grundeigenthums geftattet. Die Orund» 
fteuer, weldye nur Rajah's zu entrichten hatten, fiel hinweg, Dagegen mußten Die 
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nenen moslimiſchen Cigenthümer den Zehnten entrichten. Der Verſuch eines 
fpäteren Chalifen, zu dem urfpränglichen Sufteme zurüdzulehren, blieb erfolglos 
Die arabifchen Eroberer wandelten fi) mehr und mehr in Grundbeſttzer und 
Landbebauer um. 

In die Periode der Omajjaden fällt auch eine andere beveutfame Einrichtung, 
nämlich die Belehnung ganzer arabifcher Stämme mit dem Ertrage gewiffer Laud⸗ 
ſtriche. Der Zwed war anf militärifches Aufammenhalten diefer Stämme gerich- 
tet. Urfpränglich handelte es fi wol nur darum daß ihnen der ganze Ertrag 
beſtimmter Landſchaften zum Unterhalt überlaffen ward. Später entftanden dar⸗ 
aus eigentliche Militärcolonien, zuerft m Syrien. Wan fievelte Truppen an mit 
ver Verpflichtung, zum Wiverftande gegen tie Einfälle der Oftrömer ftetS bereit 
zu fein. In ver Folge wurden folde Eolonien fogar aus fremden Völkern, fla- 
vifchen, invifchen und anderen Stämmen gebilbet. 

Es war eine große Veränderung vor fich gegangen. Die Nomaden, welche 
die Heere der früheren Chalifen gebildet und fo viele weit ausgenehnte Länder 
überfchwenmt hatten — Syrien, Uegnpten, Jrak, Perſien, dann Nordafrika. 
Spanien und Süpitalien — fie hatten fih da und dort mit den Eingeborenen 
vermifcht, waren anfäffig geworben. Arabien felbft aber, in welchem vordem ein 
Aufruf genügte um, fo oft man veſſen bevurfte ein neues Heer zu bilden, war 
an Männern dermaßen erfhöpft daß die Verpflichtung zum Kriegsdienſte felbft 
bei Todesſtrafe eingefchärft werden mußte. So wirkte der Fluch der Eroberungs- 
politik felbft im Lande der Sieger ! 

Die äußern Kriege wurden mittlerweile nicht immer glüdlich geführt, weder 
im Orient noch im Oceident. Die Öszantiner ſchlugen wiederholte Angriffe ver 
Ielamiten ab, und die aus Spanien nad) Frankreich vorgebrungenen Araber er- 
litten zunächft bei Touloufe 721, dann bei Tours 732 (dur Karl Martell) 
ſchwere Niederlagen. Erft im folgenden Jahrhunderte trat wieder eine Wendung 
ein. Harun Arraſchid errang 802 und 803 beventenve Erfolge gegen die griechi⸗ 
ſchen Kaiſer, und von 827 an fetten fidh die Muhammedaner auf Sicilien feſt. 
Meffina fiel 831 in ihre Gewalt, Palermo 832, nur Syrakus behauptete fich bis 
878 ; die ganze Inſel war ihnen nun unterworfen, und ſchon in der Zwiſchenzeit 
hatten fie Einfälle in Unteritalien gemacht und waren zweimal vor Rom, ja fogar 
in die heutige Schweiz bis St. Gallen vorgebrungen ; noch bis zum Jahre 960 
hielten fie vie Höhe des St. Bernhard befegt. 

Die Omafjaden waren durd) dad Zuſammenwirken verfchievener Barteien, 
namentlich der Orthoboren und der Schüten vom Throne geftürzt worden. Nach 
errungenem Erfolg herrſchte Ziwietraht unter den Siegen. Die Abbafiven 
welche nun zur Herrſchaft gelangten — fie machten Bagdad zu ihrem Regierungs⸗ 
fige — hatten Mühe fi zu behaupten. Es gefhah unter Blutvergießen, Tren- 
bruch, Verrath und Meuchelmord; insbefonvere glaubte das herrfchende Haus 
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ohne Vertilgung der früheren Dynaſtie zu einiger Sicherheit nicht gelangen zu 
lönnen. Die unumfchränfte Monarchie — denn dies war das Chalifat bereits 
— führte in Aften zu venfelben Erſcheinungen wie wir fe in ver römifchen 
Kaifergefchichte Dargeftellt Haben. Gleich beim Tode des erften abbaſidiſchen Cha⸗ 
lifen ergaben fi Thronftreitigleiten und Wirren. Schon durch die Erkenntniß 
perfönlicher Unficherheit wurden Statthalter dahin getrieben, vie höchſte Gewalt 
zu ufurpiren. Das Reich verfiel in die verfchievenften religiöfen und politiſchen 
Parteien. Damals ſchon gab es Leute unter ven Islamiten weldye nach neuzeit⸗ 
licher Bezeichnung ven Ramen von republikaniſchen Puritanern, andere welche ven 
von Communiften verdienten. Umpas Jahr 780 erhob fi in Mefopotamien ein 
gewiſſer Yafın gegen ven Ehalifen, ſchwärmend für die urfprüngliche Propheten⸗ 
lehre mit den alten Sitten und Gebräuden. Als Demokrat erklärte er alle Cha⸗ 
Iifen fett Othman, weit fie nicht vom Voll gewählt waren, für gewaltthätige Ufur- 
patoren. Im nördlichen Syrien traten theils Anhänger Zoroaſter's, alfo Feuer: 
anbeter hervor , theils Jünger Mazdak's, welche Frauen- und Gutergemeinſchaft 
prebigten, nur die Gefege ver Natur anerlennen wollten, dabei aber Menfchen- 
liebe im weiteften Umfange praftifch übten. 

Unter den einzelnen Chalifen diefer Periode nimmt Harun Arraſchid 
(der Gerechte) eine hervorragende Stelle ein (von 786 bis 809). Die Schmeiche- 
lei und die Mythe der Orientalen haben ihn zu einem ihrer Erkorenen gemacht. 
Allervings befaß er Thatkraft und erfreute ſich beventender äußerer Erfolge; das 
Chalifat erreichte in diefer Zeit feinen höchſten Glanz ; allein ver Ehalife war in 
Wirklichkeit Doch nur ein vor keiner Gewalt- und Gränelthat zurädichredender 
Despot, vefien Negierung mit Ungeredhtigkeiten und Zreulofigfeiten aller Art an- 
gefüllt ericheint. 

Die inneren Verbältnifle des Chalifenreichs kamen immer mehr in die Bah⸗ 
nen, in denen ſich das alte Rom zur Zeit feines VBerfalls unter den Imperatoren 
bewegt hatte. Bei bloßer Veränderung der Namen und Jahrzahlen könnte man 
lange Schilderungen aus jener Kaifergefchichte zu Darſtellungen des Ehalifats ver- 
wenden; ein neuer Beweis wie ſehr die fir Die Gefchide ver Menſchheit ent- 
ſcheidenden Fragen ſtets wiederlehren, mag e8 fih um ben Orient oder Oecident 
handeln. Das Streben nad Erhaltung der Herrſcherdynaſtie zog zahllofe Ger 
walt- und Gräuelthaten, nicht zum wenigften gegen die eigenen Glieder vieler 
Familien nad fih. Das ſtaatliche, hänfig aud) das fittliche und fociale Leben ward 
verborhen durch den Abſolutismus der Gewaltträger. Auch vie islamıitifchen 
Selbſtherrſcher fuchten wie die römiſchen ihren Thron durch eine vom Volt [08 
gelöfte bewaffnete Macht, durch ein weſentlich aus Fremden gebilvetes ſtehendes 
Heer zu fihen. Was im Abendlande vie Prätorianer gewejen, wurden hier vie 
Mamluken. Der Chalife Mutaßim vermehrte die Zruppenzahl auf 70,000 
Mann; ver Stern verfelben beftanp nicht mehr aus Tandeseingeborenen ſondern 
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aus ausländifchen Sklaven ; insbejondere war feine ganze Leibwade aus Fremden 
gebildet. Stets vernahm man von neuen Aufftänven , bei deren Unterdrückung 
ſich beſonders die türkifhen Solpaten braudbar erwiefen. Auch kam e8 bereits 
vor (fo im Jahre 847) daß bei Thromerlevigungen der Oberbefehlshaber der Leib⸗ 
wace — ebenfo wie einft jener der Prätorianer — den neuen Herrfcher beftimmte. 
Wer diefem feindlich gewefen war over nur für die Folge gefährlich ſchien, wurde 
nicht felten unter raffinirten Martem — getöptet. An perfönliche Sicherheit der 
Gewalthaber war zu Bagdad fo wenig zu denken wie einft in der Hauptflabt am 
Tiber. Verrath und Meuchelmorp fpielten nicht blos für fondern auch gegen 
dieſe Unumſchränkten. Einer verfelben ward unter Mitwirkung von fünf feiner 
Söhne erfhlagen (Mutawalfil, 861). Dann geriethen die Thäter unter ſich im 
Streit. Es folgte ein Bruder- und Bürgerkrieg. Der endliche Sieger ſah fi 
dahin gebracht, keiner der vorhandenen Parteien volles Vertrauen ſchenken zu 
können. Deßhalb begann er mit Wort» und Trenbrüden, mit Berrath und 
Meuchelmord gegen feine biöherigen Genofien. Um fich felbft zu fihern hetzte er 
mächtige Statthalter wider einander auf, von der Anficht ausgehend daß fie ſich 
im Kampfe gegenfeitig ſchwächen würden und ihm dann weniger gefährlich feien. 
— &o concentrirt fi denn auch hier die ganze Gefchichte des Boltes in den Ge⸗ 
waltthaten der einerfeits ſchrankenlos gebietenden, anderſeits jeden Augenblid für 
das eigene Leben zitternden Herrſcher. Ohnehin pflegten fie gewöhnlich nur Werk⸗ 
zenge entweder der Veziere oder des Harems zu fein. Gerade die beften Veziere 
fahen fich in ver Regel alsbald befeitigt, insbefondere wenn fie nicht Mittel zur Ber 
friedigung der Verſchwendung von Frauen, Eunuden, Sängem und Poflen- 
reipern durch Confiscationen oder auf andere Weile berbeifhaffen wollten 
oder fonnten. Waren fie einmal in Ungnade gefallen, fo wurden fle wol an 
ihre Feinde verlauft, welche dann vie Unglüdlichen beliebig foltern und martern 
durften. 

Unterdeß hatten die Byzantiner Häufig und mit Erfolg Raubzuge in die Ge⸗ 
biete der Ghalifen unternommen. Die einzelnen Länder machten ſich möglich 
ſelbſtändig; fo ging nicht nur Spanien fondern au Nordafrika und Syrien für 
das Chalifat verloren. Im übrigen Umfange des Heiches ftrebten die Statt: 
halter gleichfalls nach Unabhängigkeit. Thatſächlich fand fich zulegt die Herrſchaft 
der Chalifen auf das Weichbild von Bagdad befchräntt. 

Unter den einzelnen Hänptlingsfamilien erlangten vie aus Perfien ſtammen⸗ 
den Bnjiden eine Uebermadt. Sie beſiegten die meiften andern Parteihäupts 
linge. Der Ehalife mußte fie als Herrfcher über die von ihnen eroberten Länder 
anerlennen , ihnen den Sultanstitel verleihen und alle weltliche Gewalt ab- 
treten. Aehnlich wie fpäter in Japan gab es bei den Islamiten ein machtloſes 
geiftliches Oberhaupt, den Chalifen, und einen wirklich gebietenven weltlichen 
Herrfcher, den Sultan. Die Bujiden behaupteten ſich in dieſer Stellung über ein 
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Sahrhundert lang, von 946-1059. Allein fie waren der Mafle ver Bevöl⸗ 
ferung als Schiiten verhaßt. Die Anarchie nahm kein Ente, bis fie im genannten 
Jahre durch die funnitiihen Seldſchuken, einen türkiſchen Stamm, geftürzt 
wurden. Unter viefen, namentlih unter Alp Arjlan (1063 bis 1072) gewann 
das Ehalifat wieder an Anfehen und Ausdehnung, ‘Der griechifge Kaifer Die» 
genes Romanus ward geichlagen, gefangen und mußte Löſegeld und Tribut be- 
zahlen. Die Seldſchukenherrſchaft vehnte fi von den Grenzen Chinas bis tief 
in Kleinaſien aus; die einzelnen Häuptlinge in Mejopotamien, Syrien und Pa- 
läftina wurben zum Gehorfam gebracht, und namentlich Damask und Ierujalem 
unterworfen. Doch bald traten auch in diefer Familie bintige Streitigkeiten ein, 
welche die Stellung ihrer Dynaftie gleichfalls untergruben. Bemerkenswerth ift 
es daß auch nicht einer der mächtigen Eroberer unter ven Bujiden und Seld⸗ 
ſchuken es verſuchte fih zum Chafifen zu erheben. Der Grund diefer Enthalt- 
ſamkeit lag darin, daß alle gläubigen Islamiten Niemanden ald rechtmäßigen 
Chalifen fi denken fonnten der nicht vem Gefchlechte Muhammeds angehörte. 
Wir konnten fhon mehrfach wahrnehmen, wie Orient und Occivent in 
ihren jocialen Beziehungen gegenfeitige Wechjelwirtungen erfuhren. Das Mönch⸗ 
thum der Chriften förberte das Derwiſchthum der Islamiten. Der Fanatismus 
der Erften zur Zeit der Kreuzzüge vergrößerte den Fanatismus der Letzten bie zu 
dem durch das Affaffinenthum gefteigerten Grave. Hafan, ein Angehöriger 
ver Iſmaslitenſecte, bildete um das Jahr 1090 eine Verbindung unter jungen 
fräftigen Männern, deren Angehörige »gelobten ihr Leben für vie Sache des 
Glaubens bereitwillig zu opfern. Sie wurden Fedar genannt. Die Organifation 
war hierarchiſch⸗ abfolutiftifch ; die im den Bund Aufgenommenen leiſteten ihren 
Borgefegten blinden Gehorſam bis in den Tod. Zur Yanatifirung wurden die 
ärgften Trugmittel nicht verſchmäht. Man erzählt, die Novizen feien durch nar⸗ 
kotiſche Getränke eingeichläfert, dann in eine Art Zaubergarten gebracht worven, 
wo alle finnlichen Genüfle ihrer harreten; hierauf habe man ihnen aufd Neue 
einen Schlaftrunf gegeben und fie danach an ihre frühere Stelle zurüdgebradit. 
Beim Erwachen glaubten fie im Paradieſe gewefen zu fein, und man fpiegelte 
ihnen vor, ein Martyrertod werve ihnen folche Seligleit ohne Ende bringen. Das 
beraufchende Getränk warb in Berfien Hafchifch genannt, die Ordensglieder 
hieß man daher Haſchiſchin — Hafdifchefler. Das Wort ward von den Oceiden⸗ 
talen in Aſſafſini over Affiffini verunftaltet, und bekam die Bedeutung: 
Meuchelmörder (franz. assassin, italien. assassino, engl. assassin). Die 
Orvensangehörigen wurden nämlich von ihren Häuptern — deren Höchſter der 
Scheich al Dſchebl war, d. 5. der „Herr des Berges“ oder wie die Europäer 
überfegten „ver Alte vom Berge", ſehr häufig zur Vollgiehung von Mordthaten 
befehligt, welche fie denn als ein Werk ver Religion ſtets aufs Bereitwilligfte voll- 
zogen, auch wenn fie dabei einem fichern Tod entgegen gingen. Dadurch machten 
Kolb, Culturgeſchichte. IT. 2. Aufl. 9 
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fie ſich in ganz eigenthümlicher Weife wicht nur den Chriſten fonbern noch neehr 
den andern Islamiten furchtbar. Kein Furſt, kein Feldherr, fein Vegier blieb 
ficher wor ihren Dolchen. Bon Perſien breitete fi der Orden nach Syrien usd 
Palaͤſtina aus und ſetzte fich beſonders im Libanon feft. ‘Der „Alte von Berge“ 
galt für Muhammed felbft , welcher durch Seelenwanverung in ven Körper bes 
jeweiligen Oberhaupts gekommen fei. Um feine Macht zu zeigen und vie Ehriften 
mit derfelben zu ſchreden, foll einft ein „Alter vom Berge" als fich Abgeſandte bei 
ihm befanden , einem jungen Wache ſtehenden Afleffinen durch einen Wink den 
Befehl ertheilt haben fich in ven Abgrund zu ſtürzen vor dem ſich verjelbe befand ; 
augenblidlich fei es gefchehen. — Die Häupter werden ihrerfeit3 weit weniger 
durch Fanatismus als vielmehr durch ihren Vortheil beſtimmt; fie verfauften 
chren Beiſtand Häufig dem Meiſtbietenden, gleichviel ob Woslim over Ehrift; und 
gerade der Umſtand daß fie weit mehr vermittelft des Menchelmords ale der offenen 
Waffen Yämpften machte die Verbindung zum allgemeinen Schrecken. Faft zwei 
Iahrhunderte hindurch währte das grämliche Unweſen, das endlich allgemeinen 
Abſchen und Entrüftung erweckte, nicht zum wenigften bei den Muhammedanern 
felbſt. Der Mongolenfeloherr Hulagu forderte im Jahre 1256 alle Fürſten von 
Perſien, Aeinafien und Mefopstamien auf, ihn zur Ausrottung jener Feinde 
der Menfchheit zu unterftügen; alle mit Ausnahme des Chalifen leifteten Folge ; 
Perſien wurde von diefer Geifel befreit. Noch behaupteten fidy vie Afſaſſinen in 
ihren feften Burgen auf dem Libanon. Der Mamlufenfultan Beibars brach ihre 
Macht im Jahre 1273 auch hier, ging jedoch nur darauf aus ihre politifhe Herr⸗ 
fchaft zu vernichten, während er fie als religiöfe Secte fort beftehen ließ und fidh 
fogar felbft ihrer Dolche beviente wo fein Schwert nicht ausreichte. Auch fpäter 
beſtanden fle fort. AL eine die damalige Zeit kennzeichnende Erſcheinung mag 
angeführt werben, daß Sultan Kilawır in einem Friedensvertrage mit Margarethe 
von Tyrus vom Jahre 1285 verſprach, dieſe chriftliche Fürſtin weder felbft mit 
feinen Truppen anzugreifen noch fie durch feine Verbündeten beunruhigen zu Iafien, 
alles jedoch mit dem Borbehalte, nah Umſtänden ihr wie ihrem Lande vurd 
Afteffinen Schaven zugufügen. Der Orden dauerte noch lange fort, Doch waren 
feine Beriuche ſchwachen Herrſchern zu troßen vergeblich. 

Spaltung unter ven Seldſchuken hatte einigen befähigten Chalifen Gelegen- 
heit geboten eime gewifie Selbftänpigleit von den Sultanen zu erlangen. Über es 
war eine raſch voräbergehenve Erſcheinung. Ebenſo wie in ven europätfchen 
Staaten unter den Ehriften, gab ed auch im Orient unter ven Islamiten fehr bald 
wieder Anarchie, Thronſtreitigkeiten und innere Kriege. Das einft fo gewaltige 
Chalifenreich Löfte fih immer mehr in einzelne Heine Staaten auf. Das Veifpiel 
der in zahllofe Feudalherrſchaften zerfplitterten europäifchen Reiche äutferte auch im 
Aſten feine Rüdwirktung. Eine der ſtreitenden Parteien rief 1219 ven Mongolen⸗ 
häuptling D hengis-Chan herbei. Er erſchien, wendete jedoch nach einigen 
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Eroberungen ferne Waffen gegen Rußland, Polen und ſelbſt Domtflaıın. Doc 
das Verweigern eines Mitwirlens zur Ausrottung der Aflaffinen ward Veran⸗ 
laffung over Borwand ven Chalifenthum den Untergang zu bereiten. Im Ihre 
1258 eroberte ver Mongolenfeldherr Hulagn die Hauptſtadt Bagdad und lie ven 
Chalifen und viele Bringen töbten. Die weltliche Derrfchaft der Abbaſiden 
war damit für immer vernichtet, wenn auch verfchievene ihrer Sprößlinge unter 
den Ägyptifhen Mamlufen nod ven Ehalifentitel führten. Glüclicher waren hierin 
ihre alten Hauptgegner die Omajjaden, welde nach dem Unterliegen im Orient 
mehre Jahrhunderte bindurd im Welten Europas, in Spanien, und in Afrifa 
unter den hervorragendſten Regenten ihrer Zeit eme ehrenvolle Stelle einmahnen 
und als Beförderer von Kunft und Wiſſenſchaft alle überftrahlten. 

Abd Errahman, ein Sohn Mogwia's und Entel des Chalifen Hiſcham, 
war nämlich in wunderbarer Weife den Nachſtellungen ter Abbaſiden entgangen 
und nad) Epanien entlommen. Dort hatte er fi im Jahre 756 auf den Thron 
emporgefhwungen, und trog vielfaher Verſchwörungen und Aufftände, doch nicht 
ohne Grauſamkeit auf demjelben behauptet. Unzufrievene Häuptlinge riefen den 
Frankenkönig Karl ven Großen zu Hülfe. Derfelbe unternahm 777 den in den 
gewöhnlichen Geſchichtsbüchern als glänzende Großthat gepriefenen, in Wirklich 
feit höchft abenteuerlichen Zug über vie Pyrenäen. Er fand denn auch in Spanien 
keineswegs die Unterftügung auf welde er gerechnet hatte. Ein neuer Sachſen⸗ 
frieg diente ihm als Beranlaffung oder Vorwand zum Rückmarſche, der jedoch nur 
mit großen Berluften an Menfhen und Gepäd namentlih dur das Thal von 
Roncevaur, wo ber vielbefungene Roland fiel, ausgeführt werden konnte. — 
Abd Errahman, vom Volfe gefürchtet und nicht gelicht, fuchte fi durch das ge- 
wöhnliche Mittel des Abſolutismus — ein vom Volle Losgetrenntes ftehenves 
Heer — zu fihern. Daffelde war wefertlih aus Sklaven und Barbaren gebilvet. 
In der That fonnten die Araber in Spanien nicht anders als durch Gewalt im 
Gehorfam erhalten werben, da ter Monarchismus ihrer ganzen Vergangenheit 
wie ihrer Naturanlage wierftrebte. 

Auch die weitere Entwicklung des Staatsweſens der Araber in Spanten 
war die gewöhnliche des Abfolutismus: Thronftreitigfeiten, Palaftintriguen, Auf: 
ftände, dann auf allen Seiten Grauſamkeit und Barbarei. In Folge ver Ent: 
deckung einer Verſchwörung im Jahre 805 Tieß der Gewalthaber 72 Betheiligte 
auf einmal freuzigen. Im nächſten Jahre wurden 700 angefehene Bürger ver 
ſchwierig gewordenen Etadt Toledo von einem einflußreichen Renegaten an fid) 
berangelodt, dann in Heinen Abtheilungen fämmtlich getödtet. “Die Chriften im 
Keiche zeigten fich vielfuch widerſpenſtig; ebenfo werfchienene Parteien unter den 
Muhammedanern ſelbſt. Dennoch entwidelten fi Kunſt nud Wiffenſchaft, na⸗ 
mentlich unter Abd Errahman II. , ver gleich feinem Vorgünger blos den Titel 
eines Emir’s führend, nichts deſto weniger mit ven Chalifen von Bagdad am 
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Pracht und Olanz metteiferte und überhaupt den Hof Harun Arraſchid's zum 
Borbid nahm. Wie in Bagdad fah mon aud in Cordova Dichter, Gelehrte und 
Künftler reichluh befchentt ; es erſtanden prachtvolle Paläfte, Mofcheen und Land⸗ 
bäufer; Cultur und Verfeinerung traten überall hervor. 

Wir müflen hier ver weitern Entwidlumg gedenken welche vie Stellung der 
Ch riſten im arabiſchen Spanien erlangte. 

Wie [hon früher erwähnt bewiejen vie Moslimen eine für damals durchaus 
ungewöhnliche Duldung gegenüber andern Glaubensanfihten, wenngleich fie 
allerding8 zu dem modernen Principe der unbebingten Gleichberechtigung Aller 
fih nicht erhoben. Im Allgemeinen lebten denn auch die Chriften zufrieden, ba 
ihnen insbefondere die freie Ausübung ihres Cultus geftattet war. Biele von 
ihnen dienten im Heere, zum Theil in höheren Stellungen, Andere erfreuten ſich 
einträglicher Aemter in der Civilverwaltung des Staates oder in den Paläften 
reicher Araber, ein Berhältniß zu deſſen richtiger Würdigung man fih nur zu 
erinnern braucht wie ſchwer es im chriftlich « germanifchen Staate den Juden bis 
zur neneften Zeit geworben, öffentliche Anftellungen zu erlangen. Häufig ahmten 
fie die Sitten ihrer Herren nad, nicht nur indem fi) Manche einen Harem 
hielten, fondern indem die Herporragenpften ſich geiftig angezogen fühlten durch 
die arabifche Titeratur, Die fie, wie wir unten noch des Nähern zeigen werben, 
gebührend weit mehr ſchätzten als vie meiſt zelotifhen Schriften hriftlichen Ur- 
fprungs, was freilich bittere Klagen beſonders von Seite der Geiſtlichkeit ver- 
anlapte. 

Die Hriftlichen Priefter dagegen, erzogen in ven kraſſeſten Begriffen, wollten 
e3 nicht ertragen blos die Geduldeten zu fein, während fie nach ihren Anſchau⸗ 
ungen von Gott und Rechts wegen die Herrfchenven fein follten, und es unter 
den Weftgothen ihrem Stande nad) auch wirklich waren. Sie hätten fi) unſchwer 
Gewißheit verfchaffen können über die Moral- und fonftigen Lehren des Islam ; 
das aber thaten, das wollten fie nicht. Dozy („Histoire des Musulmans d’Es- 
pagne«, vol. II) hat gezeigt, wie jelbft ver heil. Eulogius, einer der kenntnißvoll⸗ 
ften Geiſtlichen feiner Zeit, dem unbeftreitbar die echten Quellen zur Verfügung 
ftanven, dieſe verſchmähte und dafür die herabwürdigendſten Fabeln und Märchen 
über ven Propheten verbreitete. So wurde denn einerfeits die Maſſe des hrift- 
lichen Volkes, gerade der unwiſſendſte Theil, fanatifirt, anberfeits die Maſſe ver 
Uraber gereizt und erbittert, und bei vem Mangel höherer Bildung zu Unge« 
hörigfeiten und Ueberbebungen noch heſonders angetrieben. 

Die hriftlichen Briefter machten ſich ganz falfche Begriffe vom Islam. Die 
Gebildeten unter ihren eigenen Glaubensgenoſſen fagten ihnen vergeblich Muham⸗ 
med habe eine reine Moral geprevigt, Sie ließen es nicht gelten, indem fie ein- 
fach ohne Prüfung alle Beweiſe verwarfen. Sie wenbeten ihren ganzen Einfluß 
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auf Die ihnen ergebene Menge an, viefelbe mir Abfcheu und Haß zw erfillen gegen 
die Ungläubigen, die Anhänger ves falſchen Propheten“, des Teufels. 

Die etwas mehr gebilveten Maſſen unter ven Chriſten namentlich aus ven 
Mittelfländen, nahmen foldye Erfeinungen mit Beſorgniß und Schreden wahr. 
Niet ohne Grund füräteten fie eine ſchlimme Rückwirkung auf die Moolimen, 
in&befondere was Freiheit des Cultus und freie Bewegung im bitrgerlichen Leben 
anbelangt. Die Schwärmer aber ließen ſich dadurch wicht beirren. „Was“ 
riefen fie, „wenn die Kicche in Sparten wie eine Lilie unter Dornen befteht, wenn 
fie lenchtet wie eine Tadel unter einem vordorbenen und verrädten Valle, jo darf 
man dieſes Glück nicht ver gottlofen Nation beimefien ver wir zur Strafe für 
unfere Sunden gehordden ; das tft nur Gottes Wert — —" So fand die Anficht 
der Befonnenen feine Beachtung bei der wenn auch geringern Zahl ver Fanatiler. 

War damit fhon-bei den Woslimen Mißtrauen gegen vie Chriften hervor⸗ 
gerufen, fo feigerte ſich dafſelbe nicht ſelten ebenfalls zu wilden Hafle in Folge 
der keinem andern Eultus fo fehr wie dem chriſtlichen anklebenden Proſelyten⸗ 
mache rei. Wie gewöhnlich wendeten vie Geiftlichen ihre Veredſamkeit uud alle 
Miralelkünfte vorzugsweife beim weiblichen Geſchlechte an. Gelang es, ein Mäd⸗ 
den aus einer gemifchten Ehe für vie Lehre des Kyenzes zu gewinnen fo war dies 
ein Triumph ver: bimmelifchen Lohn verhieß. Konnte man aber erft die Tochter 
muhammedanifcher Eitern beiehren, fo daß fle ihren Eltern entlief, bei Prieftern, 
in einem Kloſter oder wo immer fonft fich verfieden ließ, dann galt das heilige 
Werk für deſto verdienftlicher. 

Solche Erfcheinungen, traten fie auch nur vereinzelt hervor, wären an fich 
mehr als genügend geweſen eine gegenfeitige Berbitterung zu erzeugen. Allein 
e8 wirkten noch andere Umſtände ein, vor allen die Stammesverfchieden- 
heit. Die Araber zeigten fih als eim Bolt welches mit einer natürlichen und 
lebhaften Heiterfeit eine raffinirte Stnnlidleit verband. Dadurch mußten fle ven 
Prieftern eimen müberwindlichen Abſchen einflößen, da dieſe Leiten düſtere Abge⸗ 
fihlofienheit von der Welt, Entfagung und furchtbare Büßungen forverten, und 
gleihfam voll Wolluft fchwelgten in den Kreuzmartern“ und andern. Örkueln. 

Es iſt nur zu begreiflic, daß unter folher Geſtaltung gerade dieſe Geiftlichen 
fih beſtändigen Bedrückungen und VBeläftigungen ausgefeßt fahen. Waren auch 
die Moslimen der höhern Clafſen zu aufgeflärt und zu gute Politiler um bie 
Chriſten ihrer Religion wegen zu verlegen, fo war Dagegen der ißlamtitifche Pöhel 
intolerant wie es der Pöhel überall ift. Zeigte ſich em Priefter in den Straßen ſo er- 
folgte, wie der heil. Eulogins Hagt, das Geſchrei: „feht ven Narren !* und es reihete 
ſich ein ironiſches Loblied auf Das Krenz daran, während die Straßenjngend Steine 
und Scherben nach dem Geiſtlichen warf. Bei chriſtlichen Vegräbnifien Tonnte 
man den Auf vernehmen: „Allah, hab’ kein Erbarmen mit ihnen!“ und auch bier 
blieben Kothwärfe nicht aus. Ertönten die dhriftlichen Rirchengloden (dem deren 
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Anwendung war geftattet), fo fagien die Moslimen kopfſchüttelnd vwor fich biz : 
„Einfältiges, bedauernswerthes Boll vas ſich durch jene Pfaffen beizügen läßt! 
Welche Thorheit, ihre Zügen zu glauben! Möge Allah viefe Betrüger verfludden !" 
Freilich erzählt. Exbegins nsibebenklich, wie himiever fein eigener Großvater, fo 
oft vie Muezzins zum Gebet riefen, feinexfeite den Fluch des wahren Gottes über 
viefe heidniſchen Otzendiener erfleheie. Vielen Islamiten waren vie Chriſten 
oder wenigftend deren Prieſter ein Gegenſtand des Abſchens, fie hielten ſich ferne 
von ihnen um ihre Kleider nicht durch Berührung zu beſchmutzen. 

So wuchs vie Erbittexrung naturgemaß, zunächſt bei den hriftlichen Clerilern, 
dann bei der ihnen blind anhängenden ungebiſdeten Menge, — und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich konnte die Rüdwirkung auf die Anhänger des Propheten nicht ausbleiben. 
Denkt man fi in jene Zeiten zurück fo iſt es eigentlich zu verwundern wie viel 
Bleidinueih die Sieger noch bemabrien. Aus ben: nenilichen Schriften des Eulo⸗ 
gins iM zu erfehen daß unter andern eine fürmiliche Widerlegung ver Lehren 
Muhammed's, und ebenfo eine feurige Lobrede auf zwei wegen Läſterung Des 
Propheten hengerichtete Khriften, verfaßt non Dem glühennen Eiferer Abt Spera- 
in⸗Deo, verbreitet werben fonnten. 

Leider zeigten ſich bier wieder thatſachlich vie Sıhattenfeiten geoffenbarter 
Religionen , nnd insbeſondere Die unheilpollen Wirkungen der im Monotheismus 
begründeten und vor allen im Shrißentbum nach feinen verſchiedenen Eonfeffionen 
am meiften entwidelten Intoleranz. Gerade wie im alten Rom waren die Chriſten 
keineswegs zufrieden damit ihren Cultus ungeftört und frei ausüben zu bärfen. 
Sie waren von dem Wahne erfüllt, ihne Mirde müſſe herrſchen, und Alles 
beherrichen ; jede andere Religion ſei abgöttiſch und nicht zu dulden. Eo vers 
böhnten, ſchmähten und beſchimpften fie ven Islam, nicht nur im Ginzelverlehre, 
fonvdern ganz Öffentlich, ja ver Fanatismus fteigerte fi derart daß Manche in 
die Gerichrafkte liefen, Andere ſogar im Die Mofcheen drangen um, bie Sufliguers 
handlungen ober ven Gottesdienſt unterbrechend, Iant ven Propheten zu läftern 
und zu nerhöhnen. Darauf ſtand Die Todesſtraſe. Die Unglüdtichen wußten 
es, alleiw gerade darin Ing ein beſonderer Reiz für fie, — fle wollten Mar- 
tyrer, wollten damit Heilige der Kirche werben, ein größeres Verdienſt vor 
Gott glaubten fie nicht erlangen, eine glaͤnzendere Stellung im Himmel pur 
nichts erringen zu Binnen. Davor mußte jede andere Rückſicht weichen. Wieder 
wie nuter ven heibnifchen Römern gab es unter ben islamitifden Arabern nicht 
felten Richter weldye, voll innigen Mitleids mit dieſen bepaueruswertben Schwär⸗ 

mern und Schwärmerinnen, biejelben zu retten, fie ver Strenge des Geſetzes zu 
entziehen fucgten. Vergebliche Muhe, der Fauatismus ward Dadurch nur gefleigert. 
Die Unglüdluhen wiederholten jofort die Husbrüce ihrer Raſerei in geſteigerten 
Mafe ; fie wollten keine Schonung, fie exſtrebten ale höchſtes Glück — die Mar- 
igverfcome. NYedes Teodeduriheil perboppelte Die Menge ver Fanatiker. Ueberall 
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geſchahen Zeichen und Wunder. Starb ein hervorragender Araber ober wider⸗ 
fahr ihm ein Unfall, fo war es die unmittelbare Einwirkung der Sand Gottes die 
fichtlich hervortrat. Erlitt ein Fahrzeug auf dem fih Mihammedaner befanden 
an dem Tage Schiffbruch an weichen ein Martyrer zum Himmel gefahren war, 
dann konnte nur die verftodtefte, teuflfchfte Blindheit vie Urſache mißkennen. 
Sesten vie Wlamiten, um nicht fortwährend ſolche bedauernswerthe Menſchen 
ftrafen zu müflen, ſelbſt Laͤſſerer des Propheten in Freiheit, fo hatten Dies — wie 
im Specialfalle des Enlogins — die beiven legten Martyrerimen, zarte Jung. 
frauen, unmittelbar im Himmel durch ihre Fürbitten erwirkt. Alles warb gebreht 
umd gedeutet um die Schwärmer noch toller zu machen. 

Die verſtändigen und gebilveten Araber wünfchten fehnlich der Aufgabe über» 
hoben zu fein die beftehenven Strafgefege wegen Schmähung ihrer Religion in 
Anwenvung bringen zu mäffen. Auch ver Mehrzahl der Chriften, und zwar 
gerade aus den gebilbeteren Claſſen, war das Treiben ver Fanatiler, unter 
dem fie mit leiven mußten, grändlic zumider. So kam man denn dahin, eine 
chriſtliche Synode zu berufen welche abmahnte von Berhöhnung ber muhammeba- 
niſchen Religion und von dem muthwilligen Suchen des Martyrerthums. Aber 
diefe verftändigen Beidlüfle, weit entfernt Ruhe zu fchaffen,, goflen nur Del in 
die Flammen. Die Fanatiker, voran ber heilige Exlogius und fein Freuad 
Alvaro, tengen fein Beventen die Synode und die Bifchöfe welche zu jenen Be⸗ 
ſchlüffen mitgewirkt hatten, nun ebemfalls als Abtrännige und Erlaufte zu vers 
dächtigen und zu ſchmaͤhen. Eine rafende Diinorität gab den Ton an. 

Es liegt etwas tief Betrübendes and Nieverprüdennes darin, zu jehen wie 
die Menfchen in ſolchen Yällen und zwar gerade durch die Religion, gleichfam zu 
einem Wuthen in den eigenen Eingeweiden gebracht werden können, wie e8 ſelbſt 
im rohen , thierartigen Zuſtande nicht möglich war. Die menſchliche Vernunft, 
jo langſam und mühſam gewedt und entwidelt, erſcheint bier gerade durch Die 
Inftitution welche am allermeiften zum Seile des ganzen Geichlechts dienen foll, 
dermaßen gebengt, daß fie nur noch fo weit vorhanden ift um als Werkzeng des 
Wahnfinns zu dienen! — Nur mit tiefem Schmerze kann man anf dieſe und 
ähnliche Theile der Geſchichte blicken. — Mögen die Vertreter der Anfiht von 
ver Unentbehrlichkeit geoffenbarter Religionen auch viefe Thatſachen würdigen. — 

Unterveß hatten die in die Gebirge Aſturiens geflächteten Trümmer der 
Gothen ein Meines Staatsweſen organifirt. Daſſelbe erſtarkte allmählig, wenn 
auch nicht ohne Unterbrehungen. ‘Denn bei ven Ehriften fehlte die Anarchie jo 
wenig wie bei den Ielamiten. Auch fle zerfplitterten ſich im eine Anzahl von 
Staaten. Indeß gelang es ihnen doch, außer Afturien noch Galicien, Leon und 
den Norden des heutigen Portugal den Muhammedanern zu entreißen. Eine 
Wendung zu Gunſten ver Legten ward unter den glorreichen Regierungen Abb 
Errahman’8 IN. (von 912—961) und Hakam's I. (von 961 am) herbeigeführt. 
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Die Einfälle der Chriften endeten meiftens mit ihrer Niederlage; fie verloren 
wieder verſchiedene der eroberten Gebiete und fahen fich zu nachtheiligen Friedens⸗ 
fchläfjen gezwungen. Hakam insbefonvere erwarb fich zugleich ven Ruhm eines 
Kenners und Förderers der Wiflenfchaften. Er mar felbft Gelehrter und Schrift- 
fteler, vermehrte feine Bücherfammlung auf mehre hunderttaufenn Schriften, 
und unterftägte philofophifche ebenfo wie andere Forfhungen. Außerdem rief 
er Armenfchulen ind Leben, und brachte e8 dahin daß zu feiner Zeit kaum mehr 
ein Araber vorhanden gemefen fein fol, ver nicht wenigſtens leſen und fchreiben 
gekonnt hätte.”) Für ven böhern Unterricht forgte er mit ſolchem Erfolge 
daß namentlich die Univerfität Cordova eime ber berühmteften im Mittelalter 
wurde. 

In der nächften Zeit zeichnete fih der Feldherr Ibn-abt-Amir, im der Folge 
Almanßur (ver Siegreiche durch Gottes Hülfe) genannt, als Kriegsheld aus. 
Auch brachte er die Herrichergewalt an ſich (+ 1002). Unter ihm wurde Anda⸗ 
Infien fowol durch glänzende Waffenthaten als durch Förderung ver Eultur und 
des materiellen Wohlfiandes, durch Schöpfungen gemeinnüsiger Werke wie durch 
Handhabung ver firengften Geredtigfeit, zum blühendſten und mächtigften Staate 
der damaligen Welt. Indeß vergaßen ihm die Rechtglänbigen niemals die Thron» 
ufurpation, da nur Nachkommen des Propheten die höchſte, die Chalifenwürde 
befleiden jollten, während Almanfur diefen Titel fich beilegte. Es genügte nicht 
daß Der bigott ergogene echte Emir zu eimer Erklärung vor dem Volle vermocht 
wurde, er wolle nicht jelbft regieren, Manßur möge ftatt jener die Gejchäfte be- 
forgen. — Auch nad dem Tode des glorreihen Manfur kam die Omajjaden⸗ 
dynaſtie nicht mehr empor ſondern ſank immer tiefer und erlofch im Jahre 1036 
volftändig. Viele Stämme, namentlich Berber, Araber und Slaven hatten ſich 
von den Emiren zu Cordova zuvor ſchon unabhängig gemacht, fo daß deren Ge- 
biet ſich auf wenige Stäpte beſchränkte. Es folgten wieder blutige Thronftreitig- 
fetten. Der eine Theil der Kämpfenden rief Iufuf Ibn Teichufin, veu Fürften 
der Murabiten weldye in Weſtafrika ein beveutentes Reich gegründet hatten, zu 
Hülfe. Nach mehren anfänglichen Mißgeſchicken unterwarf dieſer weithin das 
Land feiner wahrhaft barbarifhen Herrſchaft und entriß auch den Ehriften eine 
Menge Städte und Gebiete. 

In dieſe Zeit fallen auch die von den ſpaniſchen Dichtern in zahliofen Ro- 
manzen fo glänzend gefchilderten Thaten des Eid, eigentlich Don Ruy (Rode: 


*) Mag diefe Angabe auch einer Befchränfung zu unterwerfen fein, fo unterliegt es 
boch feinem Zweifel Daß Die Bolfsbilbung eine weit höhere war als bie heutige in Spanien, 
wo im Jahre 1860 nach ter damaligen officiellen Aufnahme von der Geſammtbevölkerung 
nicht mehr als 3,129,921 Individuen lefen und fchreiben, 705,778 leſen aber nicht fchrei« 
ben, und 11,837,391 weder das Eine noch das Anbere kounten. Gewiß fein ehrenvolles 
Zeugniß für die feitherige chriftliche Erziehung des Volkes, nahdem die Muhammedaner 
Ihon vor beinah einem Sahrtaufend fo viel mehr geleiftet hatten. 
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rich, Rodrigo) Diez, Graf von Bivar, mit den Beinamen „Sin“ d. h. „Herr“ 
und „Sampenbor” d. h. Kampfheld' oder „Herausforverer". Die wirkliche Ges 
ſchichte zeigt iadeß ven vielgepriefenen ſpaſtiſchen Nationalhelden in einem gan 
andern Lichte als in welchem er gewöhnlich vorgeführt wird. Er bildet eine jeuer 
Legenbenfiguren, deren Leben in draſtiſchem, ja beinahe komiſchem Widerſpruche 
zur Wirklichkeit ſteht. Geboren im Jahre 1026 , nad Andern zwiſchen 1040 
und 45, geftorben 1099, mar er ein durchaus gewifienlofer und graufamer Rauf⸗ 
bold, der in ven Zweilämpfen welche damals ven Treffen voranzugehen pflegten, 
eben fo viel körperliche Kraft und perſönlichen Muth, als in habgieriger Aus⸗ 
beutung ver günftigen Berhältnifie zäͤhe Schlauheit bewies. 

Der Ölaubensheld und angebliche Verfechter ver Legitimität, wozu 
alles ihn die fpätere Zeit ummandelte, fohredie vor keinem Wortbruce, keinem 
Schelmenftäde zurüd. Nachdem er mit einem Treubruch gegen den chriſtlichen 
König Alfonfo von Leon begonnen, fpäter demfelben gehulvigt, dann aber wegen 
Unzuverläffigleit von dieſem entlafien war , führte er das Leben eines gemeinen, 
ſtets feilen Eondottiere. Er bezog Sold over Tribut wo er ſolchen erhaſchen 
fonnte, verrieth hriftlihe und mauriſche Yürften um vie Wette, und ließ ſich 
gegen feine Brodherren beitechen wo immer fi) Gelegenheit dazu bot. Barba⸗ 
reien aller Art, Abſchlachten und Mordbrände bezeichneten die Schaupläge feines 
Wirkens. Ohne Bedenlen lieh ex ſich von ven mauriſchen Kleinfürften gegen 
feine „angeflammten“ Herrfher und feine chriſtlichen Olaubensgenofien Dingen, 
deren Landſchaften er mit feinen aus Mauren und Chriften gebilveten Banden 
verwüftete. ‘Der Preis beftimmte für ihn die Fahne. Cr brachte die beſten 
Jahre feines Lebens im Dienfte der arabifchen Könige von Saragofia zu. Seine 
von Corneille mit dem Glorienſcheine der zarteften Boefle umwebte Verbindung 
mit Ximene war eine Convenienzheirath im fchlunmften Sirme des Wortes. Be⸗ 
ſonders bezeichnend bleibt e8 daß ein Menfch folder Art zum Nationalhelden 
gemacht werben konnte. (Die Aufhellung ver Eid» Legenve verdanlt man vor 
Allen Dozy, der im 2. Bande feiner » Recherches sur l’histoire et la littera- 
ture de l’Espagne « das ganze Material mit feltener Sachlenntniß darlegte und 
verarbeitete. Ihm nach Kat Weil; ven Gegenfland in gleicher Richtung be» 
handelt.) 

Erſt vom dreizehnten Jahrhundert an erlangten vie Waffen ver Chriften auf 
ver Pyrenãenhalbinſel nachhaltig das Uebergewicht. Die Mauren verloren 1231 


Meriva und Badajoz, im nächſten Jahre die Baleariſchen Infeln, 1236 das 


herzliche Gorbeva, 1238 Balencia, 1241 Murcia, 1246 Jaen, 1248 Garmona 
und Sevilla. So fiel eine Stadt und Landſchaft nach der andern in die Hände 
der Chriſten; ven Mauren blieb zuletzt nur noch das Königreich Granada in be⸗ 
fheidenem Umfange. Doch andy hier wie in den verfchiedenen hriftlichen Staaten 
berrfchten innere Zerwärfnifie. Während es aber dort ver Königin Iſabella ver 
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Ratbolifchen in den Jahren 147458 1480 gelang, Eintracht herzuftellen, daner⸗ 
ten zu Granada die inneren Wirren ununterbrochen fort. Rad) langen Känpfen 
fiel auch diefer letzte bedeutende Platz der Muhammedaner. Ferdinaud ver Katho⸗ 
liſche hielt am 2. Januar 1492 feinen Einzug in vie herrliche Whambra. Der 
Islam Hatte ſich beinahe acht Jahrhunderte lang herrſchend anf dem Beben 
Spaniens behauptet, und die ſchoͤnſte Periode der Geſchichte der Pyrendenhalb⸗ 
infel geſchaffen. Jetzt verlor er nicht blos die Herrſchaft, er wurde vielmehr nater 
treuloſer Berhoͤhnung ver Capitwlationsbedingungen nicht einmal mehr geduldet. 
ſondern — gleichſam zum Lohn für die einſt ſelbſt geübte Toleranz — aufs 
Empörendſte und Grauſamſte verfolgt und barbariſch ausgerottet. Eine hohe 
Cultur ward vernichtet, ohne daß dafür eine neue entſtand. Millionen unglücklich 
gemachter Menſchen wanderten nach Nordafrika aus und übten dann als See⸗ 
rauber mitunter furchtbare Rache an ven in ihre Hände gefallenen Chriſten. 
Andere Araber oder Mauren (wie man fle au nannte), denen die Verhältniffe 
den Wegzug unmöglich machten, mußten ſich taufen laſſen. Stets von Spiouen 
umgeben, fülkten fie fort und fort zu Taufenven vie Kerker der Ingquifition oder 
farben auf ven Scheiterhaufen. Faſt alle, denen es gelang ven Schein der Be⸗ 
kehrung zu bewahren, erflärten auf vem Todesbett ihr unerfchütterliches Feſthalten 
an der Lehre des Propheten. Es ift unbeſchreiblich und Schauder erregend, welche 
Fluth namenlofen Elends vie Religion gerade in dieſem alle wieder über die 
Menſchheit gedradt hat. *) ' j 

Wir haben noch einiger anderer tölamitifchen Staaten zu geventen. Wie bei 
den Chriften bildeten bei den Moslimen die herrſchenden Tynaftien den Mittel 
punft der ganzen Geſchichte. Darum faflen wir uns hier wie bort fo farz 
als möglich. 

Im Nordweſten wor Afrika Hatten die Idriſiven — Nachkommen des 
Chalifen Ali — eine Herrfchaft begründet im ver fle fick über ein Iahrhundert 
lang bis zum Jahre 926 behaupteten. Die Stadt Fez war ihre Refivem. Auch 
bier blühete Wiſſenſchaft ann Gelehrſamleit. 

In den mittleren Landſchaften des nördlichen Afrika machten fich die Statt⸗ 
halter aus dem Stamme ver Aghlabiten vom Ende des achten Ichrhunverts 
an allmählig unabhängig. Im zweiten Decennium des folgenden Jahrhunderts 
begannen fie Landungen auf Sicilien, die mit der vollflännigen Unterwerfung 
diefer wichtigen Infel endigten ; Palermo war [don 831 erobert, wogegen Sy⸗ 
rafus, der legte Ort der Chriſten, er 878 in’ihre Hänve fill. Unter ven 
Kelbiden wurde Sieilien ein ſelbſtandiges Emirat, mit der Hauptſtadt Palermo. 


*) Rührend ift die Schilderung, welche in einen von Mare Joſ. Müller („Die 

Reiten von Orauada, Münden 1863") heransgegebenen und esten arabijchen 

anuſcripte entworfen wird; noch ergreifenver aber das von Baron Schack überſetzte 
Magelieb, welches wir in feinen Hauptſtellen im nächften Abſchnitte mittheilen werben. 
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Es erfolgten mittlerweile Landungen in Unteritalien. Die Muhammedaner 
nahmen 839 Tarent, von wo ans fie Das ganze Adriatiſche Meer beherrflhten, 
vie Benetianer fchlugen, Ancona plämderten und fogar ven Po hinauffuhren um 
Sklaven und andere Beute fortzuſchleppen. Im Jahre 846 ward eim bedeuten 
der Sieg Über die Byzaniner erfochten und daranf die Amspländerung Italiens 
anfe Neue begonnen. In dieſe Zeit fallen auch zwei jedoch mißlungene Angriffe 
auf die Stadt Rem felbft. 869 warb ſodann Malta robert. 

Im Sabre 910 gelang e8 einem Abenteurer Obeid Allah, angeblich einem 
Nachkommen von Fatime, einer Tochter des Propheten, fich ber Herrſchaft in 
Tunis zu bemächtigen. Cr ift Gründer ver Fatimidendynaſtie. Außer 
dem mittleren Gebiete Nordafrikas ımterwarfen fi feine Nachlommen nod im 
nemlichen Jahrhunderte Fez und Steilien, fpäter ſelbſft Yegypten, Syrien und 
Paläftina (970). Kahira ward erbaut und zum Reſidenz der Fatimiden erhoben. 
Doch Me Entwidlung war die in Abfolutieen gewöhnliche. Unfähige, verweich⸗ 
lichte Menſchen gelangten zur Herrfäaft, übten laumenhafte Gewaltthaten und 
wurden dabei bloße Werkzeuge in ven Händen der Beziere, der Weiber und 
Eunuchen, bis die Dynaſtie 1171 geftärzt ward. Einzelne Länder hatten ſich 
zuvor ſchon unter eigenen Dynaften vom gemeinfamen Berbande Iosgerifjen und 
Sicilien war nad längeren Kämpfen im Jahre 1090 vollftännig in die Gewalt 
der Normannen gefallen. 


Die geiftige Entmiciung der iölamitifchen Bölker. 

Es ift begreiflich daß gläubige Chriften das Entftehen und Enporkommen 
des Muhammedanismus tief beflagen. Indeß kann man, ohne darum den Js⸗ 
lam zu preifen und blmd zu fein gegen befien große Fehler, gleichwol zu der An« 
erfennung gelangen daß derfelbe einen Niüdfchritt in der Culturentwicklung feiner 
Zeit keineswegs bilvete, fondern weit mehr einen Fortſchritt beurlundet. Das 
Chriftenthum befand fi) in einem Zuſtande der Stagnation welcher eine geſunde 
Entwicklung ausſchloß; es war kaum etwas Anderes als ein Ixafier Bötenvienit, 
neben welchen ver Islam eine rein geiftig aufzufafſende Gottesidee verbreitete. 
Sodann verfünbete der Muhammedanismus den Grundſat der rechtlichen umd 
bürgerlichen Gleichheit aller Menfchen fofern fie fich zu ven Lehren des Koran be- 
kamnuten, und dies in derfelben Periode in weicher unter den Chriſten dad Feudal⸗ 
weſen mit feiner Unfreiheit der Menfchen mie des Bodens einen heillofen Stände» 
unterſchied ſchuf, und vie bürgerlichen und politischen Berhältnifie vom der Wurzel 
ans verbarb. 

Der Wiam ward mit brutaler Gewalt verbreitet, und ſelbſtverſtaͤndlich 
fehlte e8 dabei nicht an ven mannichfachften Gräueln. Gleichwol find wir zu dem 
Belenntniffe gezwungen daß vie Unduldſamleit der Muhammebaner eine ent. 
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ſchieden geringere war als vie der Chriften wo dieſe zur Herrichaft gelangten. Cin 
Berfahren wie etwa das Karls des Großen in Sachſen und fpäter der Spanier 
ſowol gegen die Mauren als in Amerika gegen die Indianer fand nicht ftatt ; 
eine. Ausrottung des alten Glaubens der Tanveseingeborenen erfolgte nicht. Die 
Duldſambeit welche vie Chriften ſelbſt im islamitiſchen Spanien erfuhren con- 
traſtirt ſtark gegen Die blinde Berfolgungsfucht ver Jeſusbekenner in den übrigen 
Abendländern, — ein Unterſchied zwifchen da und dort, den namentlich die Juden 
za empfinden befamen und zu würdigen mußten. 

Die geiftigen Leiftungen ver Islamiten verdienen um jo mehr Mnertennung 
als ihr Ausgangspunkt, das arabifche Beduinenthum, ſich auf eimer fehr niedrigen 
Culturſtufe befand. Allerdings erfolgte ein höherer Aufſchwung erft nachdem vie 
Araber wit der griechifchen, dann ver perfifhen und indiſchen Literatur bekannt 
geworben. Allein eine folche geiftige Wechſelwirkung findet fich mehr oder minder 
bei allen Nationen ; laſſen fich Doch felbft bei ven genialen Hellenen Bildungdmomente 
namentlich phöntzifhen und ägyptiſchen Urſprungs mannichfach erkennen; immer⸗ 
hin bleibt den Arabern das Verdienſt, die ihnen bekannt gewordene fremde Cultur 
nicht nur bei ſich aufgenommen, ſondern ſie auch mit Eifer gepflegt, gefördert und 
nach ihrem Geiſte verarbeitet zu haben. 

Eine arabiſche Literatur war zur Zeit des Propheten noch nicht vorbanden. 
Wenige im Volle verſtanden zu ſchreiben. Gleichwol gab es, wie bei den alten 
Griechen und Deutſchen Volksgeſänge, eine Naturpoeſie mitunter von 
Schwung und Kraft. Der Koran ſelbſt beweiſt es. 

Unter ven Omajjaden begann vie Bekanntſchaft mit‘ vem Griechenthum 
Bar doch Damask, die von Moawia erkorene Reſidenz, längft die Hauptitabt 
des gleichſam vollſtändig hellenifirten Syrien. Anfangs waren es Oftrömer 
welche in der Staatsverwaltung, ven Wiflenfchaften und Künſten einen maß- 
gebenden Einfluß ausübten. Wllein das geiftig hochbefähigte arabifche Bott bedurfte 
nur Des Anſtoßes. Daffelbe beſtand keineswegs blos aus zerflörenden rohen und 
wilden Horden. Kaum hatte es Aegypten unterworfen, jo begann aud) tie Der 
ftellung des großen Kanals. Stäpte wurden in allen Yänbern gegründet wie 
Baßrah, Kufa und Foftat (dv. h. Zelt, beim fpätern Kairo), dann das glänzende 
Bagdad. Sehr bald hatte die Nation auch eigene geiftige Zeiftungen aufzuweiſen. 
und es ift bemerkenswerth daß fofort vie Stepfls, ver kühne Zweifel jelbit gegen: 


über den heilig gehaltenen Lehren ungefcheut hervorbrach. Neben ver Theologie, " 


die freilich nicht fehlte, wurden Rechtswifſenſchaft und Dichtkunſt befonvers ge: 
pflegt. Ein philofophifcher Geiſt brach fi Bahn, begleitet einerſeits von einem 
kühnen Spöttertbpum, anderſeits von dem Streben die durch die Griedhen 
erlangten Kenntniſſe beſonders in ver Heilkunde und der Baukwmaft praktiſch zu 
verwerthen. 

Die höhere Entwidlung, begonnen unter den veligiöß. frei venlenden Omaj⸗ 





nl 


Geiftige Entwidtung. Chalif Mamun. 141 


jaden, erlangte unter den Abbaſiden vie flh zum Theile fpäter noch entichlenener von 
den religiöfen Borurtheilen losſagten, eine ganz befonders hervorragende Stufe. 
Manfur’s Vorliebe zu den Fremden befonders den Berfern wird allerving® als 
ein Berverben für die arabifche Nationalität angefehen ; für Eufturverbreitung 
warb fle ein Segen, denn vie Perfer, von Byzanz und von Indie her angeregt, 
pflegten damals alle Zweige der Wiflenfhaft. Unter Manßur (zweite Hälfte des 
achten Yahrhunderts) entftanden die erften arabifchen Schriften über Gefchichte, 
Theologie, Jurisprudenz, Erdkunde, Grammatit, Mathematit und Aftronomie, 
vielleicht felbft über Medicin. Auch vie Poefte erlangte neuen Schwung. Unter 
Manßur's Nachfolgern welche gleichfalls Dichter und Schriftfteller zu begümfligen 
pflegten, fehlte freilich die Rückwirkung ver Hofgunft nicht : die volle inmere Frei» 
heit mangelte den neuen Poeten. 

Eine allgemeine Bemerfung über die Dichtungen der Araber dürfte gleich 
bier am Plage fein. Diefe Beduinen, gewöhnt an Einförmigkeit der Natur und 
des Lebens, befaßen von jeher nur geringe Phantaſie. Wol als Folge davon 
hatten fle eben fo wenig wie irre ſemitiſchen Stammesverwandten,, die Juden, 
eine Mythologie. Nie, and die Zeit ihrer höchſten Entwicklung nicht ausge⸗ 
nommen, brachten fie e8 zu einem Epos; man fand Bei ihnen lange nicht einmal 
erzählende Darftellungen in Berfen. Und doch blühete gerade bei den Arabern 
die Lyrik, fchon vor Muhammers Zeit. Cine natürliche Anlage des Volkes, 
unterftüßt wie es fheint durch das Weſen feiner Sprache, bewirkte fogar daß 
wir bei diefer Nation wie bei feiner andern flet8 auf die Dichtungen blicken müffen, 
um die Gefühle und Zuſtände, Anfchanungsweife und Strebungen am richtigften 
umd beften bezeichnet zu finden. Aus dieſem Grunde nehmen wir denn aud 
unten eine ziemliche Anzahl Stellen in gebunvener Rebe auf, wobei allervings 
das Borhandenfein einer Reihe trefflicher deutſcher Weberfegungen, und zwar 
nicht blos aus der Sprache der Araber, fontern auch aus der anderer Itlamiten, 
namentlich der Perfer, in erwünfchter Weife zu Statten fommt. 

Der hohe Werth der Geiſtesbildung, insbeſondere der Literatur, ward von 
ven Häuptern des Islam fehr bald richtig gewürdigt. 

Chalif Mamun, ein Mann von freiem Geifte wie wenige (+ 833), war 
es vorzüglich, der griechiſche Handſchriften fammeln und in die Sprachen nicht nur 
der Araber, fondern auch der Syrer und Perfer überfegen ließ, darunter mathe» 
matifhe und medieiniſche Schriften, namentlich die von Euklid, Ptolemäus, 
Hippofrates und Galen. In Bagdad entwidelte fich eine eigenthümliche arabifſch⸗ 
griechifche Wiſſenſchaft. Die Chemie erlangte einen Aufſchwung wie nie zuvor. 
Mamun trat eigens mit dem oſtrömiſchen Kaiſer Theophilus wegen Austauſch von 
Kunſt und Wiffenfhaft, von Künftlern und Gelehrten in Unterhandlung. Nach 
einem fiegreichen Feldzuge gegen die Byzantiner erklärte er fich bereit, die eroberten 
Lander zurückzugeben wenn Kater Michael III. ihm ermögfihe von den m 
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Griechenland vorhardenen veiffenfhaftlichen Werlen Heberfepungen anfertigen zu 
laſſen. In Aſtronomie und Geometrie übertrafen indeß die Araber ſchon jetzt alle 
Leiſtungen dev Griechen ; ihre Beobachtungen der Himmelslorperbewegung dienten 
fpäter ſelbſt einem Kepler und Newton zur Grunblage der eigmen Forſchung 
In den meiften größeren Stäpten entſtanden mathematiſche Schulen und Stern⸗ 
warten, unter welch legten die von Autiochien beſonders hohen Huf erlangte. 
Es word namentlich vie Schiefe der Efliptil mit größerer Genauigkeit beſtimmt 
als von den riechen. 

Eine wahre geiftige Revolution wurde durch Das Bekanntwerden der Schrif- 
ten des Ariftoteles hervorgerufen. Der alte Hellene galt alsbald gleihfam als 
ein zweiter Prophet, und es iſt bödhft bezeichnend wie ex durch Die Vermittlung 
der Araber in ver Folge auch in den chriſtlichen Abendländern zu einem das ganze 
Mittelalter hindurch behaupteten unerhörten Anjehen gelangte. 

Außerorventlihen Kuf und zwar nicht blos im Drient fonvern bald auch 
im Dccivent erlangte Avicenna (eigentlich Al Huſſain Abu Ali Ibn Abd Allah 
Ibn Sina), geboren 978 zu Bolkhara, gebildet in Bagdad, geſterben 1036 als 
Bezier in Hamdan. Er galt bei Chriſten wie bei Muhammedanern als der erſte 
Philoſoph nach Ariſtoteles und als ver ausgezeichnetſte unter allen Aerzten. Es 
iſt bemerklenswerth daß im Abendlande vie Mediein unter ſämmtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften diejenige war welche fi vom Syſteme ver Araber zuletzt befreite. Der 
Canon des Avieenna erfhien noch während des 15. und 16. Jahrhunderts in 
mehr als einem Dugend Iateinifher Ausgaben, denn er war noch Damals das 
wichtigfte medicinifche Wert. Avicenna galt außerdem bei Muhammedanern und 
Chriſten wie ein Orakel über Ariftoteles und Plate, und fein Werk über Logil 
und Meiaphyſik wurde in Aften als Glanzpunkt ver Literatur gefeiert. 

Doch nicht blos an den Sigen der Chalifen, fondern felbft im fernen Hoch⸗ 
aften, in. Gegenden die wir heute nur als barbarifche lennen, entwidelte fich 
mächtig die islamitiſche Cultur. Zwifchen der Wüfte und deu Ländern der Buji⸗ 
den — in den Gebieten der Tatarei und Buchaxei bis nad) Indien — entflanden 
Hochſchulen, Bibliotheken und Sternwarten. Bokhara, Samarland, Meru, 
Niſchapur und Herat bildeten Hauptfige ver Gelehrſamkeit. Aſtronomiſche Beob⸗ 
achtungen, nicht minder aber auch Märchen⸗ und andere Dichtungen breiteten ſich 
von dort aus, neben philoſophiſchen Speculationen. — Die Fatimiden im 
Weſtafrika wetteiferten gleichfalls mit den Orientalen, und namentlich fol ihre 
Haupthbibliothek zu Bez über 100,000 Manufcripte enthalten haben. 

Eine ganz befondere Entwidelung der islamitiſchen Eultur erfolgte in Spa⸗ 
nien, Es ift bezeichnend für den Fanatismus der früheren chriſtlichen Scheift- 
fteller viefes Landes, daß fie die ruhmvollſte Periode ver Geſchichte ihres Vater⸗ 
Iandes nur herabzumwärdigen und zu ſchmähen wußten. — „In Spanien” ſchreibt 
Gayangos in feiner Ausgabe des Malkkari, „erglängten vie erſten Strahlen jemer 
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Civiliſation welche ſpäter die ganze chriſtliche Welt erleuchtete; in den arabiſchen 
Schulen zu Cordova und Toledo wurden für uns die legten Funken des griechi⸗ 
ſchen Wiſſens geſammelt und ſorgſam aufbewahrt, und es iſt die arabiſche Weis⸗ 
heit und Induſtrie der wir die Entdeckung oder Verbreitung vieler der nützlichſten 
und wichtigſten neueren Verbeſſerungen verdanken. 

Die Omajjaden hatten ſich hier kaum auf dem Throne feſtgeſetzt als ſie zu 
Cordova einen Hof bildeten der mit jenem der Abbaſiden zu Bagdad nicht nur an 
äußerem ©flanze fondern ebenfofehr in Förderung von Wifienfhaft und Kunſt 
wetteiferte. Ganz befonvers that fich in dieſer Hinſicht Die Regierung Habam's II. 
hervor. Er zog Gelehrte aus allen Gegenden ver Erde herbei, und errichtete 
namentlich and) Anftakten zum Abfchreiben wiflenfchaftlicher Werke, welches mecha⸗ 
niſche Gefhäft nach einem beftimmten Plane umter der fleten Aufficht jener Ge⸗ 
lehrten ftattfand. ‘Der Herrſcher liebte es, in jenes Buch Bemerkungen über deſſen 
Inhalt und Berfaffer eigenhändig eimzufchreiben. So foll die Bibliothek in ver 
Hauptftadt auf 600,000 Manuſeripte gebracht worven fein. Noch jetzt gibt der 
arabifhe Katalog des Eseurial ein glänzendes Zeugniß von ver Größe dieſer 
Bücherfammlung. Auch die Frauen waren von literariſcher Bildung nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Hakam's Favorit⸗Sultanin Kelam verfaßte gejchichtliche und poetifche 
Arbeiten, und e8 wird überhaupt eine Reihe ſpaniſch⸗arabiſcher Schrififtellerinnen 
aufgeführt. Sehr viele noch erhaltene Dichtungen von Männern und Frauen 
beweifen unwiderlegbar daß die Letzten hier eine ganz andere fociale Stellung ale 
fonft gewöhnlich im Orient einnahmen. Früher ala vie provencalifchen Trou⸗ 
babours, und (nad v. Schack's Kennerurtheil) „trog all ihren Mängeln, mit 
größerer Zartheit ver Empfindung, und mehr Reichthum und Glanz der Bilder“ als 
fie, verherrlichten islamitiſche Dichter in edler Weife die Frauen, und dieſe felbft 
waren gebildet gemug, in gleicher Art ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. *) 

», Es fei bier anf die Belege in dem Buche: „Boefte und Kunſt der Araber in Spanten 
und Sicilien, von Adolf Friedrich v. Schack“ verwieſen, in welchem ber Berfaffer namentlich 
eine Menge feiner meifterbaften deutſchen Nachbildungen gibt. Uebrigens if zu bemerken 
daß ſelbſt im Orient die Stellung und Bildung ber Grauen eine ganz andere geweſen fein 
muß ale wir ben heutigen Berhältnifien bei nen Moslimen anzunehmen pflegen. Mit⸗ 
unter mifchen fi} jeltfam Cultur und Sehnſucht nach dem früheren Nomadenleben. Hier 
ein Beifpiel aus v. Schacks Sammlung: Meifuna, die Gemahlin des Ehalifen Moäwia, 
jehnte fih ans allem Glanze nach ihrer Heimath in Die Wüſte zurüd. Einft belaufchte fie ihr 
Gemahl wie fie fang: 

„was här'ne Kleid in dem ic) glücklich war 
N If lieber mir als hier ein Pracht⸗Talar. 
Im Wüftenzelt durch das die Winde faufen, 
Möct' ich ſtatt hier im hohen Schloffe haufen. 
Ein wild Kameel von ungeſtümem Schritt 
‚ft lieber mir als fanften Maulthiers Tritt; 
Der Hund ber bort dem Gaſt entgegenbellt, 
Mir lieber als die Baule die hier gellt; 
Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr, 
Als al’ die Üpp’gen Fremden um mich ber.” 
Modwia ber diefe Worte von ihr hörte, warb unwillig und ſprach: Ich fehe ſchon, a Tochter 
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Die Tonkunſt fand hier gleihjalle warme Pflege, fie Diente auch weſentlich 
zur Entwidelung der Boefie. Die höhere Mufitfchule zu Cordova gab jelbft den 


Bachdal's, du gibft dich nicht eher zufrieden als bis du ni zu einem rohen Beduinen ge: 
macht haft! Es fteht bir frei zu ven Deinen zu gehen, ba bu jo großes Berlangen nach ihnen 
trägft. So kehrte denn Meiſuna in bie Wüfe zu ihrem Stamme zurüd, von bem fie, wie 
ber arabifche Geichichtfchreiber (Abulfeda) fagt, Beredſamkeit und die Kunft ber Lieber ge- 
. Iernt. Denn fort und fort hatte Die Poefie unter ven umberjchweifenben Bebuinen in alter 

ade m Heimath, noch diefelbe ungezaͤhmte Wildheit athmend, wie in vormuhammeda⸗ 
niſcher Zeit. 

An dieſe Abſchweifung möge es geſtattet fein eine weitere zu reihen, zur Bezeichnung 
des poetiichen Geifte® und ber poetiihen Bildung und Beſchäftigung felbft in dem Kreifen 
ber Staatsmänner. Abd Errahman, der in wunderbarer Weife nah Spanien entlom- 
mene and dort zur Herrſchaft gelangte Omajjabe (f. S. 131), legte bei Cordova ein Yan 
haus an, dem er, in Erinnerung an eines feines Großvaters bei Damaskus, ben Namen 
Rucafa gab, mit ausgedehnten Gärten in denen er feltene Bäume aus Syrien und andern 
Zündern des Orients pflanzte. Eine Dattelpalme, "welche bier in ber milden Luft Anbalu: 
fiens gleich gut gedieh wie in ihrer Öftlichen Heimath, foll die Stammmutter «aller Übrigen 
in Europa’ geworden fein, und noch befigen wir einige Berfe welche Abb Errahman bei ihrem 
Anblid in wehmilthiger Erinnerung an fein fernes Vaterland gebichtet hat: 


„Du o Balme bift ein Fremdling Aber könnte fie empfinden, 
So wie id) in diefem Lande, O fle würde ji mit Thränen 
Bift ein Frembling bier im Welten Nach des Oftens Palmıenhainen 
Kern von beiner Heimath Stranbe. Unb des Euphrat Wellen ſehnen. 
Beine d'rum! Allein bie ſtumme, Nicht gedenkt fie deß, und ich aud, 
Wie vermöchte fie zu weinen ? get vergaß ich meine Lieben, 
: Nein, fie weiß von feinem Grame, eit mein Haß auf Abbas’ Söhne 
Leinem Kummer glei) dem meinen. Aus der Heimath mich getrieben.” 


Zwei weitere Lieder von demfelben Verfaſſer athmen gleiche Gefühle. 

Auf die Mittheilung verfchiebener viel bebeutenderer Gedichte als biefe Heinen Proben, 
müſſen wir ihres größeren Umfangs wegen verzichten. Wenigſtens feien noch genannt: 
Die Elegie Abul Beka Salih's (aus Ronda), in welcher er, nicht mit theologiſtreuden Phra⸗ 
jen, wahrhaft ergreifend nad} dem Falle von Eorbova und Sevilla den berannahenben Un 
tergang des Islam in Spanien vorherfagt und beflagt, und die Verzweiflungsbichtung bed 
in Ketten (bie ihn wie Schlangen zu erbrüden fuchen) geworfenen unglücklichen Königs Al 
Motamib. Dagegen mögen aus dem wahrfcheinlich letzten auf fpanifchen Boden gedich 
teten arabifhen Klagelied, das „bei Kettenklirren und bem Lichte der Scheiterhanfen“ ent 
fand, und bie Araber in Afrika zur Hülfe rufen follte, in Wirklichkeit aber nur zum legten 
—— ——— führte, die Hauptſtellen hier noch angefügt werben (gleichfalls ven 
Baron Schad überfekt) : 


+ +. Gleich wie verirrte Lämmer ſtehn wir da, umzingelt von den Grimmen, 
Und wänfichen uns ben Tod, fo viel erbulden täglich wir des Schlimmer; 
F ihrem Glauben zwingen ſie gewaltſam unſer Volk, und wollen 

aß wir gleich ihnen auf ben Knie'n zu ihren Götzen beten ſollen. 
In ſtetem Drangfal leben wir, in fteten Aengften und erfchroden;; 
zum ottverhaßten Bilberbienft uns rufen fle mit ihren Glocken; 

ein Zögern hilft, wir müfjen uns in die verhaßten Brände fügen; 
Und wenn wir in der Kirche find, fo Ipridt ein Mann von finftern Zügen, 
Ein Priefter, ber wie Eulen frächzt von Wein und von werbot'ner Speife; 
Die Mefje feiert er mit Wein in götzendieneriſcher Weiſe, 
Und nennt den wahren Glauben das; allein, wie ſehr fie fich auch brüften, 
Nicht weiß, was Recht noch Unrecht iſt, der beſte ſelbſt von dieſen Ehriften. 
Wenn er genug geprebigt hat, vor ihren Gögenbilbern fallen 
Sie Alle nieber dann ; niht Shen, und Scham nicht, ift in ihnen Allen. 
Drauf hebt ver Priefter am Altar ein rundes Brod emper, und large 
Zerſchlagen mit ben Händen fie Die Brüfte fich beim Glockenklange. 
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Abendländern die erfte beflere Anregung. Als im 11. und 12. Jahrhunderte der 
Hof von Cordova nicht mehr der einzige unter viefem Volle war, fondern Gra⸗ 
nada, Sevilla, Toledo und Valencia mit ihm wettelferten,, ja fogar Almeria und 
Badajoz fih hervorthaten, wo überall ver Glaubenszwang verfchwand, — damals 
zählte man — (nad) Schloſſer's zutreffender Bemerkung: zu einer Zeit in welcher 
die hriftlihen Völker des Abendlandes nirgenps eine ordentliche Bibliothek und in 
der fie nur zwei Univerfitäten befagen welche dieſen Namen verdienten) — in 
Spanien 70 große Bücherſammlungen und 17 glänzende Hochſchulen. Zahlreich 
flrömte die Jugend zu den Alademien in Cordova, Sevilla, Toledo, Valencia, 
Almeria, Malaga und Jaen. Lehrende und Lernende aus allen Theilen der is⸗ 
lamitifhen Welt trafen bier zufammen. In temem Lande und in feiner Cultur⸗ 
periode ift (nad) v. Schack's Bemerkung) der Trieb zu weit ausgedehnten wifjen- 
ſchaftlichen Reifen fo verbreitet gewefen wie Damals, namentlidy in Spanien, im 
Allgemeinen aber überhaupt umter den Moslimen, deren man aus dem Innern 
Aſiens und Afrikas auf der Pyrenäenhalbinfel, — von bort in der Tatarei wieder⸗ 
fand. Kaum hatten fi) die Araber in einem Lande feftgefetst fo ſchufen fie daſelbſt 
niedere und alsbald auch höhere Bildungsanftalten. So ift Die Hochſchule von 
Palermo in Italien gleichfalls arabifchen Urfprungs. 


Bon ihren Spähern find wir fletd umringt, die uns ben Tod gefchworen; 
Wer Gott in feiner Sprache lobt, o rettungslos ift ber verloren ! . 
Zu ihrem Dienft find Häfcher ftets, um einzufangen den Verdächt'gen; 
Und wär’ er tauſend Meilen fort, fie wiſſen fein fich zu bemächt’geit. 
Im düftern Kerker muß er dann auf harten Boden hin fid) ftreden ; 
Bei Tag und Nacht beſinne dich !” ruft man ihm zu, ihm zu erfchreden ; 
Da liegt der Unglückſel'ge benn, und der Befehl fich zur befinnen, 
Dröhnt ihm im Obre nad, inte ihm Thränen aus den Augen rinnen; 
Ihm bleibt fein Troft als die Geduld, indeß, von Finfterniß umnachtet, 
In dem entjeglihen Verließ er lange, lange Tage ſchmachtet. 
Abgründe tief und grauenvoll, erſchließen ſich vor feinen Bliden, 
Ein uferlofes Meer; nicht wird, e8 zu durchſchwimmen Einem glüden. 
Fort in die Marterfammer brauf ihn fchleppen fie, und jeder Knochen 
Wird auf ber Folterbant, auf vie man feft ihn bindet, ihm zerbrochen ; 
Dann auf dem Plate Attaubin verfammeln ſich bie ſchnöden Chriften ; 
Errichtet wird dort ein Schaffot, ein fchrediiches, auf Holzgerüften, 
Und dieſen Tag vergleichen fie dem Weltgericht; zu Schimpf und Schande 
Muß, wer zum Tod verdammt nicht ift, dort ftehn im gelben Bußgewande; 
Die Andern aber führen fie mit graufen Zerrbildern zujammen 

um loben Scheiterhaufen fort, und elend fterben fie in Flammen. 

wie von einem Feuerkreis umzingelt find wir von Gefahren ; 

Nicht eine Dual auf Erben gibt's, die unfre Feinde uns criparen. 
Wir halten jeden Feiertag, wir faften wie fie uns befeblen, 
Und doch entwaffnen wir fie nicht, daß fie nicht immer neu uns quälen! ...“ 


Diefes Gedicht, Das die Hülfe der nordafrikaniſchen Glaubensgenoſſen herbeiführen 
ſollte, fiel den Häfchern in die Hände. Darauf neue maßlofe Verfolgungen ; Aufftand ber 
zur Verzweiflung Gebrachten, endlich blutige Unterbrüdung , in&bejondere illuftrirt durch 
die dem Chriſtenthum damals unentbehrlihen Scheiterhaufen. — Wieder wird nıan an bie 
Worte des Römers (Lucrez) erinnert: »Tantum Religio potuit suadere malorum !« 


Kolb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. 10 
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Unter ihren Gelehrten nimmt im 13. Jahrhundert vie erſte Stelle ein der 
zu Cordova geborene Arzt und Bhilofopg Averross (eigentlid Muhammed 
Abul Walid Ihn Ahmed Ihn Roſchd, bei ven Arabern abgelürzt Ion Roſchd 
genannt, während bie Chriſten den Namen fo wie zuerft angegeben fi) zurecht 
legten). Er gehörte zu ven berühmteften ExHlärern des Ariftoteles; fein Stand- 
punkt war dem Avicenna's entgegengefett. Wenig fpäter als er wirkte ver 
berühmte Naturforjcher Ihn Baithar von Malaga, in der legten Zeit feines 
Lebens Vorſtand der als unvergleichlich gefchilverten botanifchen Gärten zu 
Damask. Ex bereifte außer den arabifchen Ländern aud Griechenland, und fuchte 
die Natur auf einer der neuzeitlichen Weife ähnlichen Grundlage zu erforfchen. — 
Optik und Aftronomie erfuhren gleichfalls beſondere Pflege ; die Lehrbücher und 
Beobachtungen der fpanifchen Araber dienten den hriftlihen Europkern noch nad 
Sahrhunverten. Juden mwetteiferten mit ven Muhammedanern, und es iſt kenn⸗ 
zeichnend daß, als der caftilianifche König Alphons X. vie f. g. Alphonfifchen 
Tafeln anfertigen ließ (wofür vie Schmeichelei ihn ven Beinamen des Werfen 
gab), das ganze Material dazu den ſchon zwei Jahrhunderte zuvor von einem 
muhammebanifchen Aftronomen zu Toledo angefertigten Tafeln entnommen war, 
die Bearbeitung aber nicht durch Chriften fondern durch den Oberrabiner von 
Toledo, Iſaak Seid's Sohn , und zwei arabifche Gelehrte ausgeführt wurde. — 
Philoſophiſche Speculationen drangen felbft in die Poeſie. Schon lange vor der 
zuletzt bezeichneten Zeit hatte Dſchiafar Ibn Tafael in einem poetifhen Werke ven 
„Raturmenfchen" gefchilvert, worm er, gleihfam ein Vorläufer Darwin's, die 
Entwidlung der Fähigkeiten des Menfchen von dem roheften Thierzuftanve bis 
zur höchſten Ausbilvung hiſtoriſch durchführte. 

So wetteiferten denn die Muhammedaner in Förderung der Cultur — am 
Euphrat und Tigris wie in Syrien, der wilden Tatarei und am Indus; dann 
in Aegypten, dem mittleren Nordafrikaund ven entlegenen Gebieten des Weftlandes 
von Fez; nicht minder in Spanien und auf Sicilien. Den Bervienften der Ab⸗ 
baſiden in Aflen gingen die der Omajjaden in Europe und ver Fatimiven im 
Afrika ruhmvoll zurSeite. Die vorfiehende Aufzählung mag nur nod mit einigen 
wenigen Notizen etwas ergänzt werden. Die Chemie erhielt durch die Araber 
ihre erfte Begründung. Sie fehieven die drei Reiche der Natur; fie erfanden ven 
Alembik (Deſtillirkolben), entvedten den Unterfchien zwifchen Allalien und Säuren, 
erforfchten viele Verbindungen zwifchen beiden und wußten zuerft mineralifche 
Sifte als fanfte und wirkfame Heilmittel zu benugen. Die Errichtung befonverer 
Apotheken, die zweckmäßigere Bereitung von Arzneien und die Herftellung vieler 
Präparate erjcheinen zunächft als ihre Werke. Europa lernte durch fie Mofchns, 
Manna, Sennenblätter und Tamarinden kennen, dann Zucker und viele Zucker⸗ 
präparate, Syrup, Yalappe, Queckſilber und Präparate davon, veftillirte Wafler 
und Dele. Die arabiſchen Aerzte Meſua und Geber, Racis und Aoicenna wer 
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den neben den erften griechiſchen Meiftern ver Heilkunde genannt. Trotz des 
unter den Chriften herrfchenden Bigottismus fanden e8 die abendländiſchen Fürs 
ften Doch zuträglich, arabifchen oder von dieſen gebildeten jünifchen Aerzten bie 
Pflege ihrer Geſundheit anzuvertrauen. — Die Wafjerleitungen ver Araber find 
frei von den fhwerfälligen und koſtſpieligen Aquäducten der Römer ; fie hatten 
ermittelt daß das Waffer, wenn in Röhren gefaßt, auch Durch Thäler geleitet 
werden kann und ſich doch auf der andern Seite beilänfig wieder zur urjpräng« 
lichen Höhe erhebt. — Die arabifhen Geographen ud Geſchichtſchreiber 
befigen einen wohlbegrünveten Anfpruch auf Anerkennung ihrer mitunter vorzüg⸗ 
lichen Leiftungen. Durch die Araber erhielt man in den Abendländern Kenntniß 
von den — nad ihnen benannten — Zahlgeichen durch welche das Rechnen fo 
ungemein trleichtert wurde ; durch fie warb man mit der Algebra befannt, und 
ihnen verdankt man bedeutende Bereinfachungen in der Trigonometrie. Ihnen 
verdankt man weiter die wirflihe Gradmeſſung. Ihre Berechnung der Zeitdauer 
des Sonnejahres und des darauf zu gründenvden Kalenders übertrifft an Ges 
nauigfeit das fog. Gregorianifche Syſtem. Ein arabifher Gelehrter wies nad 
daß vie obere Luftſchicht dünner fein müfje als Die untere, indem fonft eine 
Strahlenbrehung in derfelben nicht flattfinden könnte. — Die Araber waren es 
welche das chinefifche Papıer nad) Europa brachten. Die feinen Kleidungsſtoffe 
wie die f. g. Colonialmaaren mußten ſchon deßwegen durch Vermittlung ber 
Moslimen bezogen werben weil dieſe Waaren in Europa nicht vorfamen und eine 
unmittelbare Handelöverbindung mit Indien mangelte. 


Die reihe Entfaltung des arabifchen Geiftes iſt geeignet unfere Bewunde⸗ 
ruxıg zu erregen, insbeſondere wenn wir die mäßige Zeitdauer berüdfichtigen 
inrıerhalb welcher die isfamitifchen Völker ans dem Zuftande völliger Cultur⸗ 
lofigkeit fi bi8 zu folder Höhe empor ſchwangen, noch weit mehr aber wenn 
wir eingeven? find daß dieſe Leiftungen unter der Herrſchaft des Muhammeda⸗ 
nismus erfolgten, der eine folhe freie Entwidlung am ſich unbedingt auszu⸗ 
ſchließen fcheint. 

Zum richtigen Berftändniß iſt vor Allem anzubeuten, wie ſich Religion und 
Bhilofophie, Offenbarung und freies Forſchen unter dem Islam zu einander 
ftellten. 


Wie bereits erwähnt, ermangelten Muhammed und feine Genofjen jeder 
höheren Bildung. Nach dem Tode des Propheten verbreitete fi) unter ven 
Slänbigen eine finftere, aſketiſche Weltanficht, mit einer weſentlich auf Furcht 
beruhenden Gottauffaffung. Dies widerſtrebte indeß fehr bald dem heiten, 
lebensfrohen, felbft höchſt genußfüchtigen Treiben im Palafte der Omajjadiſchen 
Ehalifen. Die Secte der Morgiten entfland, eine weniger troftlofe Lehre ver- 
tretend. Ihre Genoſſen nahmen an daß die religiöfe Gefinnung und der reine 
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innige Glaube auch zur Sünvenvergebung führe, und daß kein gläubiger Moſlim 
ewig in der Hölle verharren müſſe. 

Eine völlige Reformation ward indeß wenig über ein Jahrhundert nad, dem 
Entftehen des Islam durch Wafll Jon Ata (geftorben 748) eingeleitet. Er ſuchte 
den Offenbarungsglauben mit der Vernunft zu verembaren. Die Ortboboren 
betrachteten dies als ein Losreißen vom rechten Glauben, und die Belenner Der 
neuen Lehre erhielten daher ven Namen Motaziliten, d. h. Diffiventen. 
Diefe Secte erlangte bald weite Ausbreitung und mächtigen Einfluß, befonvers 
nachdem bie Abbaſiden zum Chalifate gelangt waren. Die Starrheit des Islam 
war gebrohen. Die „Arabifhen Rationaliften" entwidelten immer mehr, be- 
ſonders nachdem fie mit der griechifchen Philoſophie befannt geworden, eine freie, 
ſelbſt kühne Forſchung. Ste gelangten weiter und weiter, und es vollzog ſich 
ſchon damals — vor einem Yahrtaufenve, im Muhammedanism! — die näm⸗ 
liche Wandlung welde wir in unfern Tagen im Chriſtenthum, im Proteftantisnns 
von Reimarus zu Paulus, von dieſem zu Strauß vor fi gehen fahen (vergl. 
1. Band, ©. 488— 493). Unverzagt gingen die Motaziliten mitunter bis zu 
den ãußerſten Folgerungen ihrer Prämifien. Em neuerer Schriftfteller (Bremer) 

bezeichnet ihr Auftreten als Das vecht eigentliche Ergebniß des unabhängigen, frei- 
heitliebenden und jede fHlavifche Unterwerfung tödtlich hafſenden altarabifchen 
Beduinengeiſtes. In Wahrheit war es nichts anders als das allmählige Ueber- 
fleigen der Schranken des Vorurtheil® und Aberglaubend durch die eimfadhe 
Menfhenvernunft. Naturgemäß konnte die weitere Entwidlung der motagili- 
tifchen Lehre nicht Überall die gleiche fein; fie entartete namentlich unter den an 
abgöttifche Firftenverehrung gewöhnten Perfern. Dagegen ward fie unter ven 
Abbaflven fogar zum Staatsdogma erflärt und beherrſchte im Allgemeinen vie 
muhammedaniſche Welt während des zweiten bis zur Mitte des dritten Jahr⸗ 
hunderts der Hidſchra. 
Der Koran enthält Stellen welche auf Prädeſtination und Gnadenwahl 
deuten, andere welche fich Dagegen auslegen lafien. Die Motaziliten erklärten die 
erften für bloße Allegorien und famen zur Lehre von ver Willensfreiheit. Bemüht, 
der menſchlichen Vernunft ihr natürliches Recht zu wahren, mußte die Offen- 
barung nothwendig zurüdgedrängt werden. So kam man zu ber Anſicht, daß 
ver Koran zwar als geoffenbartes Gefet betrachtet werden könne, aber nicht ala 
Gottes Wort, fondern nur ala Inbegriff der Lehren und Ermahnungen eines 
gottbegeifterten Mannes. Der Koran ward denn ſchon in der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts wenigftens in ſprachlicher Hinficht als Menſchen werk angeſehen, 
und man wagte ſchon damals den Behauptungen der Orthodoren entgegen zu 
treten, daß es feinem Menfchen gegeben fei etwas Aehnliches an Schönheit der 
Sprade und Erhabenheit der Gedanken hervorzubringen. Der motazilitifche 
Gelehrte Mozdar ertlärte jeden der die Unerfchaffenheit und Ewigfeit des Korans 
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behauptete für einen Gottesläfterer, indem dadurch neben Gott noch ein Weſen 
als unerſchaffen gelten folle. Der über religiöfe Vorurtheile ungewöhnlich 
erhabene Ehalife Mamun war es, ver die Erſchaffenheit jenes Geſetzbuches 
förmlich als Dogma verfünven ließ. Hiemit, bemerkt Kremer treffend, hiemit 
fiegte die Bernunft über den blinden Offenbarungsglauben. Das Denen war 
frei. Im diefe Zeit Fällt auch die größte leider nur kurze Blüthe ver arabifchen 
Philofophie. Man vergleiche ven damaligen geiftigen Zuftand der islamitiſchen 
Völker mit dem gleichzeitigen der hriftlichen Nationen ; welcher erſchreckende Unter: 
ſchied! Schon vor taufend Jahren haben die Araber fiegreich den Kampf durch⸗ 
gefochten ver bis vor Kurzem im chriftlichen Europa noch unentfchieden war. Im 
Widerftreite zwifchen freier Forſchung und blindem Autoritätsglauben , zwifchen 
jelöftthätiger Vernunft und aufgezwungener Offenbarung hatten fie — kaum zwei 
Jahrhunderte nach dem Tod ihres Propheten — fi für die volle Freiheit des 
Geiſtes ausgefprodhen, und (es muß wiederholt werben) dieſes Princip ward vom 
Chalifen — dem weltlichen nit nur, fondern vor Allem auch dem geift- 
lichen Oberhaupte, gleichſam dem Papftle — in der Form eines Dogma's 
officiell verklmdet. Schwerlich ergibt fih ein Ruhm für das Ehriftentfum wenn 
wir Parallelen ziehen, nicht nur zwifchen ven damaligen geiftigen Zuſtänden ber 
Belenner beider Religionen, ſondern felbft zwifchen ven Leiftungen ver damaligen 
Moslimen und gewifjen Erfheinungen heutigen Tages in der katholiſchen und 
in der proteftantifchen Kirche, *) 

Gewiß lag die freie Entwicklung nit im Sinne des Islam wie er nun 
einmal begründet war. Aber man muß anerkennen daß die Araber ſchon damals 
mitunter die Schrante Des „geoffenbarten Glaubens“ kühn überftiegen,, während 
dies unier den Chriſten erſt ein Jahrtauſend fpäter gewagt wurde. 

Genug, unter den angerenteten Verhältniffen gerieth die Koranverehrung 
in flarfe Abnahme, insbefondere bei ven Gebilneten. ‘Die Priefter klagten, daß 
das was fie Religiofität nennen nur noch beim gemeinen Volle, vielmehr nur 
noch bei den in Unwiſſenheit und Aberglauben erhaltenen Clafjen fidy finde. ‘Das 
Willen, insbefondere die Naturwiffenfchaft, gelangte damals zu den größten Fort⸗ 
fhritten. Diefer Periode gehören denn auch die beiden ausgezeichnetften Philo⸗ 
ſophen und Naturforjcher der Araber an: Faraby (4 951) und Yon Syna 
(+ 1036). 


*) Wir brauchen blos an bie neuzeitlichen Dogmen von der umbefledten Em- 
pfängniß und ber päpſtlichen Infallibilität, und an bie von Knak und Genofien reflaurirte 
altbibfifche Weltordnung mit dem Umdrehen der Sonne um die Erbe zu erinnern. Auch 
wird man fchwerlich Die Bemerlumg Kremer's widerlegen: „Ebeno feft wie ber Glaube an 
bie Göttlichleit des Korans im Often, fteht faft allentbalben in theologischen Kreifen des 

ens das Dogma bes bebingungslofen Offenbarungsglaubens. Große deutſche Philo- 
fophen mußten noch in der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts durch eine ſchwer —— 
eminologie ihre Gedanlen verhällen, wo fie dem bornigen Gehege ber Dogmatik zu nahe 
amen.” 
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Die freie Entwidlung einer verftändigen Lebensanfhauung erhob die Mos⸗- 
limen immer mehr über die unvernünftigen Satungen des Koran. Wir haben 
oben ſchon gezeigt, wie die Frauen durch Bildung und fociale Stellung über die 
gewöhnlichen orientalifchen Verhältniſſe weit hinweg kamen, ja einen entfchieven 
höhern Rang behaupteten als gleichzeitig die Frauen bei den chriſtlichen Völkern. 
Verbote wie die des Weintrinkens wurden fherzend unfchänlich gemadt.*) Ja 
es fehlte nicht an Freigeiftern welche die orthodoxen Anfhauungen mit offenen: 


*) Baron Schad weift auf die Dtenge noch vorhandener Trinklieber von ſpaniſchen I8- 
Iamiten bin. Er hebt u. a. hervor: Die Religionsvorfchriften verſpottend, welche den 
Släubigen das Frühgebet in der Mofchee vorfchreiben , fingirt Al Motapid von Sevilla 
eine Slaubensfagung welche ven Gläubigen gebiete am Morgen zu trinten: 
„Sieh hin! Hell leuchtet der Jasmin! 
Beim Fruhtrunk nun vergiß das Härmen! 
Nie bricht der Gläub'ge das Geſetz, 
Das Morgens ihm gebeut zu ſchwärmen. 
Die Zeit iſt froſtig und iſt kalt; 
Mit Weine muß man fie erwärmen!” 
Im Taumel ber Luft verhöhnt Ibn Hazmun die Henchelei der Anachoreten umb 
Derwiſche: 


Kein Frevel iſt der Weingenuß; Wenn ſie des Nachts Gebete murmeln 
Die * nur macht's vor den Geſetzen, Bis ihnen heiſer wird die Kehle, 
Sonft würden ſelbſt die Derwiſche Sagt, taumeln fie nicht ſelber Daum 


Mit Wein bie trodnen Gaumen netzen. Wie auögelaffene Kamecle ? 
Gleich ihren Klaujen ift mein Haus, 
Mädchen, ſchlank wie die Gazellen, 
Sind meine Muszzins [Gebetausrufer]), und Becher, 
Nicht Lampen, müffen e8 erhellen.“ 


Selbft ber berühmte Gelehrte AL Bekri ftimmt in dieſe Anusgelaffenheit ein: 


„Erwarten kann ich's faum ba mir Ihr Freunde, auf, daß wir beim Feſt 
Der Becher in ber Rechten blinke, Am Klang der Lieder uns erlaben, 
Erwarten faum, daß ich den Duft Und zu geheimen Freuden heut 
Bon Rofen und von Beilchen trinte. Uns vor der Menſchen Blick begraben ! 


Kein Borwand ift, auf ſpäterhin 
Noch zu verjchieben unfer Zechen, 
Denn wenn ber Faftenmond begann, 
Nennt man das Frohſein ein Verbrechen!“ 


Abul Haffan AlMerini erzählt, wie einftmals, da er in der Rucafa fröhlich mit 
einem Genoſſen trant, ein ſchlecht gelleibeter Menſch ſich berzubrängte, und auf eine ihm 
gemachte Bemerkung entgegnete: Seid nicht voreilig gegen mich! Er fann einen Augen- 

id nach, erhob das Haupt und rief: 


„Bier, beim Palaſt Rucafa froh getrunten ! 

Erwägt, wie nun das Chalifat gefunten 

Und wie die Welt in ſtetem Wechjel Treift ! 

Lang finne drüber mach des Weiſen Geift 

Unb er wirb jehn, wie Ruhm und Macht und Wonnen 
Der Herrſchaft eitel find und fchnell zerronnen ! 

Nehmt was Ihr wollt; ein Nichts iſt alles Sein 

Und werthvoll nur die Liebe und der Wein!“ 


Abnul Haflan küßte dem Manne dic Stirm und fragte nach feinem Namen. Er nannte 
biefen mit dem Beifügen, bie Leute fagten, er ſei närriih. „Ich aber rief aus: Fürwahr, 
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Spott befämpften. Zur Kennzeichnung welche Anfichten kühn hervortraten, 
mögen folgende Stellen aus dem befannten Dichter Ahul Ala hier Ermähnmg 
finden : 

„Ich ſtaune über die Ehriften die glauben daß Gott hülflos gefchmäht 
und gemartert worden ſei; — über vie Juden vie glauben daß Gott Behagen 
finde an vergofienem Blut und am Duft gebratenen Fleifches, — über Menfchen 
(Muhammedaner!) die aus fernen Ländern (nad Mekka) kommen um Steinchen 
zu werfen und einen Felsblock zu küſſen. — Wunderlich find fie alle diefe Reli⸗ 
gionen! Sind denn Alle blind für vie Wahrheit? — Ihr erzählt mir, daß wenn 
ich lange im Grabe gelegen bin, ich wieber lebendig werben foll; — und daß ich 
da in einem Garten wohnen werde wo ich köſtlich efien und trinfen würbe, um⸗ 
ringt von fhwarzäugigen Mäpchen und lieblichen Knaben. — Aber fage mir dann 
noch Eines, armer Kropf, was mit eurem Verſtand gefchehen ift, ver fo viel 
Unfinn erzählt. — Die Menfchen beftehen aus zwei Claſſen; vie Einen haben 
Berftand aber keinen Glauben, die Andern haben den Glauben aber feinen Bere 
ftand." — 

Wo ſolche Anfichten offen hervortreten konnten blieb wenig Kaum für vie 
zeligiöfe Unduldſamleit. Bekenner jeder Meinung lebten neben einander und 
hielten over mußten halten ven Frieden. Selbft nachdem das Borwalten der 
Motaziliten nievergevrüdt war, wirkte der Geift der Toleranz in weiten Kreiſen 
noch lange fort. Davon gibt u. a. Zengniß die Antwort welche ein aus Bagdad 
in fein fpanifches Vaterland zurüdgelehrter orthodorer Muhammeraner auf bie 
Frage ertheilte, ob er dort ven gelehrten Zufammenkünften beigewohnt habe. 
„sch war zweimal bei ihren Zuſammenkünften“ Iautete die Entgegnung, „aber 
ich hütete mich zum dritten Dale binzugehen. — Warum? — Stellt euch vor, 
bei der erften Verſammlung waren nicht blos Muhammeraner von allen Secten 
anweſend, Orthodoxe und Heterodoxe, fondern auch Teueranbeter (Barfen), 
Meaterialiften, Utheiften, Juden und Chriften, kurzum Ungläubige jeder Art. 
Jede dieſer Secten hatte ihren Spredher ver ihre Anfichten vertheidigen mußte. 
Trat einer diefer Barteihäuptlinge in ven Saal, fo erhoben fid) Alle ehrerbietig 
und Niemand feste fih ehe Er Plag genommen hatte. ALS ver Saal nahezu 
angefüllt war nahm einer der Ungläubigen das Wort und ſprach: Wir haben 
uns verfammelt um zu biscntiven; ihr Alle kennt die Vorbedingungen; ihr 
Muhammeraner dürft uns nicht mit Beweisgründen befümpfen vie aus eurer 
Schrift gefhöpft find oder auf die Reden eures Propheten fich ftügen ; denn wir 
glauben weder an dieſes Buch noch an euren Propheten. ever der Anweſenden 


dies ift nicht das Gedicht eines Närriſchen; die Weifen find nicht im Stand ein ſolches her⸗ 
vorzubringen.“ Der Einlabung ‚ enb blieb ber Fremde bei ben Anbern und recitirte zu 
beren Freude feine geiftvollen © icte; als fie endlich weggingen taumelte er an den Wiän- 
den umber und rief aus: O Gott, Vergebung ! 
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darf fih nur auf Gründe berufen die aus der menfchliden Vernunft eninonmmen 
find. — Diefe Worte wurden allgemein bejubelt und Ihr werbet begreifen daß 
ich nachdem ich ſolche Reden gehört hatte feine Luſt fühlte in viefe Verſammlungen 
zurüdzulchren. Dan berevete mich doch noch eine andere Zuſammenkunft zu 
befuchen und ich ging auch; e8 war aber ver nämliche Skandal." (Dozy.) 

In diefer Zeit, in welder vie Chriften außerhalb Spaniens in tieffter Un⸗ 
wiffenheit und dem kraſſeſten Aberglauben lagen, waren die Araber Träger und 
Erhalter der Eultur für die ganze Menfchheit. Nicht blos auf die Juden ſondern 
auch auf die Verehrer des Kreuzes ergab ſich eine mächtige Rückwirkung, vor 
Allen auf die unter islamitiſcher Herrfhaft in Spanien lebenden Chriften. Cie 
mußten nicht blos duldſam fein, fondern konnten fich auch freieren Anfihten wie 
fiberhaupt der höhern Cultur der Araber nicht verfchliegen. Hecht eigenthümlich, 
aber auch höchſt bezeichnend Iauten die Klagen eines Biſchofs Alvaro von Cordova 
fhon aus der Mitte des neunten Jahrhunderts: „Meine Glaubensgenofien leſen 
die Gedichte und Märchen der Araber; fie ftubiren die Schriften der muham⸗ 
mebanifchen Theologen und Bhilofophen, aber nicht um fie zu widerlegen fondern 
um zu lernen wie man ſich auf correcte und elegante Weife im Arabifhen aus⸗ 
drückt. Wo findet man heute einen Laien der die lateiniſchen Commentare über 
die heiligen Echriften left? Wer unter ihnen ſtudirt die Evangelien, die Pro- 
pheten,, die Apoſtel? Ach, alle jungen Chriften vie ſich durch Talent bemerkbar 
maden, kennen nur die Spradhe und Literatur der Araber. Sie lefen und 
ſtudiren aufs Eifrigfte die arabifchen Bücher, legen ſich mit großen often unge- 
beuere Bibliothefen davon an, und fprechen überall laut aus, dieſe Literatur fei 
bewundernswürdig. Redet man ihnen dagegen von hriftlihen Büchern, fo ant- 
worten fie mit Verachtung, dieſe Bücher verdienten nicht ihre Aufmerkſamkeit. 
D Schmerz! Die Chriften haben fogar ihre Sprache (vie lateinifche!) vergeflen, 
und unter Taufenden von ung findet man faum Einen, ver einen erträglichen 
Inteinifchen Brief an einen Freund zu ſchreiben verfteht ; dagegen wilfen Unzählige 
fich aufs Elegantefte im Arabifchen auszubrüden und Gedichte in dieſer Sprache 
mit noch größerer Kunft als die Araber felbft zu verfaflen.“ 


Die Epoche in welcher die Orthodorie gebannt war und eine freie Geiſtes— 
rihtung in den religiöfen Dingen waltete, war zugleich die Epoche großartigfter 
Entwidlung der Intelligenz auf fänmtlichen Gebieten und namentlich ſchönſter 
Blüthe ver Wiſſenſchaft. Aber auch vie äußere Macht des Staates war im 
dieſer Zeit lebhaftefter Rührigkeit aller Geifter anı größten. 

Doch es kam ein vernichtender Rückſchlag. Diefelben Momente, deren ver- 
derbliche Wirkungen für den Zuſtand ver Menfchheit wir bereits im kaiſerlichen 
Rom und in den mittelalterlihen Abenplandsftaaten wahrnahmen, äußerten fich 
gleiher Weife im Orient: das abfolnte Herrſcherthum, das vom Volksthum 
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losgelbfte ftehenve Heerweien und der bornirte Bigottiomus einer zur Herrſchaft 
gelangenven Cleriſei. 

Die früheren kräftigen Chalifen, im Vollgefühle ihrer Macht, traten weit 
mehr in der Eigenſchaft weltliher Herrſcher als geiftlicher Oberhäupter auf. Ihre 
geiftig ſchwächlichen Nachkommen (dieſe gewöhnliche Erfcheinung beim Monarchis⸗ 
mus) fuchten das mit ihrer Unfähigkeit verbundene Schwinven ver äußeren Macht 
durch einen unverlegbaren veligiöfen Heiligenſchein möglichft zu verhüllen. Die 
antiquirten kirchlichen Vorfchriften wurden in ihrer ganzen Starrheit wieder her⸗ 
vorgeholt und zur Beltung gebradit ; fie follten Stüten des Thrones fein. Vor⸗ 
urtheile, Aberglaube und Verdummung erhielten fnftematifche Ausbreitung. 


Die vom abfoluten Herrſcherthum untrennbare Unficherheit ver Gewalt⸗ 
haber auf dem Throne, insbeſondere die fortwährenden Aufftände, führten auch 
im Orient zur Errichtung ftehenvder Truppen, zum Unterhalte von Söldner⸗ 
heeren. Dadurch vergrößerte ſich die ſchrankenloſe despotifche Macht; die Leiden⸗ 
ſchaften ver Gewalthaber walteten immer zügellofer, der allgemeine Charakter der 
Zeit wurde wilder und graufamer. Zwar konnte man fi dem Einfluß ver 
Motaziliten nicht mehr ganz entziehen, aber ihre Lehre von ver Gerechtigkeit Gottes 
der nothwendigerweife nur das Gute belohnen und nur Das Böſe beftrafen 
könne fiel, und ſtatt dem faßte man Gott als unumſchränkten Willkürherrſcher 
in überixdiſchen Dingen, wie ven Chalifen in weltlichen Angelegenheiten auf. 
Nebenbei verzichtete man, Offenbarung und Vernunft verfühnen zu wollen over 
gar die legte walten zu laflen. Unbebingter Glaube an die unfinnigften Dogmen, 
wenn fie nur auf Koranftellen fi ſtützten, wurde ven Moslimen wieder zur 
höchſten Pflicht gemacht. — Immer filavifher und elenter geftaltete ſich ver 
Charakter ver Menſchen, ganz in Uebereinftimmung mit dem ſtets despotiſcheren 
und gewaltthätigeren Einne erbärmlicher Fürften. Einer ſolchen Generation war 
feine andere Auffaſſung ver Gottheit möglih. Der Koran galt wieder als un- 
verbrüchliches Geſetz das feiner Kritik unterzogen werden dürfe; jeine Befehle 
waren unabänderlih, Lohn und Strafe ergaben ſich einfach als die Aeußerungen 
von Allahs guter oder fchlechter Laune. — Der Herriherbespotismus wurde 
guf Die Öottheit Übertragen. Ein neues Beilpiel wie Gott vom Menfchen nad 
jeinem Bilde gemovelt wird. 


Der Sieg der Orthodorie wurde durch Aſhary, vormals einen eifrigen 
Motgziliten herbeigeführt. Er vermieb zwar die primitiv geltenden ganz krafſen 
Anſchanungen, brachte nie Theologie aber auf Bahnen welche zur unbebingten 
Herrſchaft des blinden Glaubens hindrängten. Allerdings ließ fi die Umwand⸗ 
lung nicht fofort und überall durchführen — in Spanien namentlid, fträubte ſich 
die gejunde Vernunft lange gegen die aus dem Orient importirte Anſchauungs⸗ 
weile. Doch weiter umd weiter breitete fi; der Wahnglaube in der Maſſe des 
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Bolles aus. Die Rationaliften hatten es verfäumt, dieſe Mafle in Biſldung un 
Wiflen voran zu bringen ; es war dies unter den damaligen allgemeinen Cultur- 
verhältniflen, insbefonvere bei vem Mangel einer Brefje, wol auch kaum in aus⸗ 
reihendem Maße möglih. Wie dem fei: ver Mangel an Verbreitung des 
Wiffens rächte fi, vie Maſſe des Volkes war in Folge dieſes Mangels abergläu- 
biſch; es nahm darum — bei den Muhammedanern wie beiden Ehriften — Mirakel⸗ 
und Formelweſen mit größter Vereitwilligkeit in fih auf, war man doch Damit 
der Mühe eigenen Denkens vollftändig überhoben. 

Als der Chalife Watik im Jahre 847 geftorben war, wurde veflen Bruder 
Motawaklil, unter Zurüdiegung des Sohnes des Todten durch die Yaune ver 
Leibwahe — einer Prätorianerfhaar — auf den Thron erhoben. Alle Schilde 
rungen laſſen den Erkorenen ald einen tädifchen und rachſüchtigen Daun er- 
feinen. Ihm bangte, auf die nämliche Weiſe geftürgt zu werben wie er erhoben 
worben war. Der Trieb ver Selbfterhaltung veranlafte ihn nach einer weitern 
Stüge zu fuchen, um nicht mehr unbedingt von der Gnade feiner Lanzknechte ab» 
zuhängen. Der blinde religiöfe Glaube follte ihm diefe Stäte verfchaffen. Er 
verband ſich mit ver Priefterfchaft während er den Anführer ver Leibwache ins⸗ 
geheim ermorven ließ. Je orthoporer die Geiftlichleit, deſto mehr fagte ihr 
Streben vem Despoten zu. Das Dogma weldes ver Ehalife Mamun über Das 
Erſchaffenſein des Koran verkündet hatte, ward für eine Irrlehre erlärt und anf- 
gehoben; ver nene Chalife verbot daran zu glauben. Er reftaurirte vollſtändig 
die orthodore Lehre. Es begann die Verfolgung der Irrgläubigen wie der Un⸗ 
glänbigen, ver Motaziliten, Schiiten, Chriften und Juden. Wer aud) nur einen 
Buchſtaben des Koran bezweifelte galt als Ungläubiger , als Gottesläfterer, und 
war der Todesftrafe verfallen. Die islamitifche wie bie chriftliche Kirchen⸗ 
geſchichte ift angefüllt mit barbariſchen Segerverfolgungen. Biele Menſchen 
büßten eine freie oder felbft eine von ver herrſchenden nur abweichende An⸗ 
ſchauung mit dem Tode. Durch den Sieg der orthodoxen Partei im Chalifate 
war die Priefterherrfchaft begründet, und fie ermeift ſich als vie gleiche, umter 
welchem Zeichen fie auch gebietet, fei e8 das des Halbmonds oder des Kreuges 
oder irgend ein anderes. 

Mit dem Siege ter Ortbodorie war felbfiverftännlic die freie Geiftesent- 
widlung auf allen Gebieten vernichtet; mit dieſem Siege war aber auch das 
Sinken ver Macht des Chalifenreiches entfchieven. 

In religiöfer Hinficht ſelbſt entwidelte fi nun wieder ftärker eine afletifche 
Richtung die ſich mitunter zur Außerften Exaltation fteigerte. Die Stadt Jern⸗ 
falem bilvete auch für vie Jünger Muhammeds einen Hauptfig religiöfer Ueber 
fpannung. Schon im britten Jahrhundert der Hivfchra follen ſich gegen 20,000 
Moslimen daſelbſt dem befchaulichen Leben gewidmet haben. Diefe Büher zeich⸗ 
neten fi) durch eine befonvere Kleidung aus; fie trugen Kittel aus grobem Schaf⸗ 
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wolleſtoff und wurden (von Suf oder Sof — Wolleſtoff) Sufy oder Sofy 
genannt. Der Sufismus bekam zu Anfang des vierten Jahrhunderts der Hidſchra 
eine neue, muftifch-pantheiftiiche Richtung. Ein in Perfien geborener Araber gab 
dazu den Anſtoß, ein armer Handwerler, Wollrämpler feines Standes, woher 
er den Beinamen Hallag belam — wie es fcheint auch eine Art Jalob Böhme. — 
Er fand zahlreiche Anhänger, man maß ihm übernatürliche Kräfte bei, aber er 
ward von den Rechtgläubigen verfolgt und ſchließlich unter furchtbaren Martern, 
denen er mit bewundernswerther Stanphaftigleit Trotz bot, hingerichtet. 
Begreifliherweife war die Schwärmerei in ven Blute dieſes Dlärtyrers 
nicht ertränft. ‘Der Myſticismus fegte fi in ven größeren Mafjen nur vefto 
mehr feit. Ye entfchtevener verfelbe innerlich wurzelte, um fo entbehrlicher erſchien 
ver Koran. Die ganze Richtung war eigentlich nicht arabifchen, fondern vielmehr 
indifch-perfifchen Urfprungs, und führte im fpätern Berlaufe zu einem mehr ents 
widelten Pantheismus und damit zu einer allgemein humanen Weltanfchauung, 
wie man fe nach dem Siege der orthoporen Richtung kaum mehr erwarten durfte 
Eine Bergleihung ver Anfhauungs-, Gefühle» und Strebungskundgaben ver 
Sufys, wozu uns die meifterhafte Ueberfegung der Divanen des Mewlaua 
Dſchelaleddin Rumi von Vincenz v. KRofenzweig (Wien, 1838) eine treffliche 
©elegenheit bietet, — eine Vergleihung fagen wir mit den Geiftespropucten der 
riftlihen Myſtiker und Pietiften, bringt einen wahrhaft überrafchenden Eindruck 
hervor. Dort, bei jenen Islamiten herrſcht, auch wenn fie in ven glühendſten 
Phantafien und Exftafen fich bewegen, nirgends die bornirte, arınfelige, nur auf 
das Erdulden von Unrecht abzielende Jammerthals⸗Anſchauung; man findet 
nirgends ein Sammelfurium der krafieften Stellen aus ven Religionsbüchern, 
nirgends ein Lämmleinsgefafel , noch wohlbehagliche Oftentation mit Kreuzestod, 
Wunden, Martern und Blut, over Berzüdungen über die Jungfrau, — und wie 
die Ungereimtheiten fonft heißen. Es waltet vielmehr ein reiner Geift des Humanis⸗ 
mus, der fi frei und fühn in unendlihem Echwunge bewegt, und insbeſondere 
auch die Wiſſenſchaft als Requifit ver Menſchheit bezeichnet („Bald hatte ſich der 
Menfh aus Dir entfaltet — der zu dem Glauben Biffenfhaft gefellt!”). 
Der Sufy ift (nach Roſenzweig's Worten) beftrebt die Wahrheit zur finden ; feine 
Degeifterung befhäftigt ſich unabläffig mit ver Anfchauung Gottes, aber „al8 des 
Urquells des Lichtes und der Liebe“, eine Vereinigung mit ihm in aller Glut 
begehrend, da der eigentliche Lehrfa ver Sufys ver Spruch ift: „Gott ift das 
Licht, und das Licht ift Gott," — das unerfchaffene, ewige, unflörperliche, Das im 
taufend Strahlungen gebrochen, von der Welt in allen ihren formen zurädge- 
fpiegelt wird. Der höchſte Gran der Vollendung eines Sufy befteht daher in ver 
Erhebung und in der reinften Liebe zu jenem ewigen, unendlichen, über Sinne 
und Gedanken, Körper und Geifter erhabenen Weſen, das der Inbegriff ver 
Welten, der ewige Geift, ver alleinige ©ott ift. — Doch am beiten wird, fo weit 
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es in Kürze geichehen kann, die Richtung der Sufys durch einige Proben bezeichnet, 
wobet wir ganz befonvers auf die nachfolgende Dichtung des vorgenannten Dſchel⸗ 
aleddin Rumi binweifen, die bei ihm Teineswegs vereinzelt fteht, fondern blos 
eine aus etwa einem Hundert ähnlicher Poefien bildet. *) 

Die Chalifenmacht brach allmählig zufammen. Ihr Sinten ſchon, nament- 
lich das Auflommen des Sultanats bevingte eine Stellungsänverung der geiftlichen 
und der weltlichen Gewalt. Mit dem Erlöfchen des Chalifats Hatte die Kirche 
ihr geiftliches Oberhaupt verloren. Run ward jever Herrfcher unumſchränkter 
Gebieter in geiftlichen wie in weltlichen Angelegenheiten. Jeder Sultan war 
Oberhaupt der Religion wie des Staats; fo in Afrika und in Spanien, in Arabien 
und in Indien, in Perfien wie in Syrien. Ia felbft die heidniſchen Nachkommen 
Dſchengis⸗Chan's übten beive Arten der oberftien Gewalt, die geiftliche gleich der 
weltlihen. Doc die Zeit der Blüthe des islamitifchen Geiſtes war vorüber. 

Durch den Sieg der Orthodorie wurde auch die Entwidlung ver fhönen 
Kinfte gehemmt, theilweife unmöglich gemaht. Muhammed war entrüftet über 
‚ven Bilderdienſt ver Chriften, wenn er auch (wie v. Schack, entgegen der ange- 
nommenen Meinung nachweiſt) die Darftellung lebender Weſen überhaupt nicht 
medrüdlich verbot. Der geradezu bis zum Blöpfinn gefteigerten Anbetung von 
Gottes⸗ und SHeiligenbilvern gegenüber hatte viefes Wiverftreben unzweifelhaft 


*) Kremer führt u. a. folgende Beifpiele an: Der perfifche Dichter Sad Hamamy 
(+ 650 der Hidſchra = 1252 na Chr.) jagt: ® 


„Ob Parſe, Jude oder Mufelmann Du feift 

Dir ſelbſt entjage, bie Dein Leib ganz wird zu Geifl! 

Geh’ immerhin geraden Weges wie der Pfeil, 
Sonft wirft Du wie des Bogens Holz dem Brand zu Theil.“ 


Der Türke Türaby fingt: 
„Bo ift ein Menſchenherz bas frei 
Bon gettligem Geheimniß wär’; 
Ob Mufelmann, ob Ehrift e8 fei, 
Es iſt davon kein einz’ges Teer.“ 
Der indiſch⸗perſiſche Dichterlönig Feiz y ruft aus: 
Meklapilger, halte ein! 
Zieh nach Paradieſesfluren 
Und entlag' dem ſchwarzen Stein. 
Einen Stein nahmft Du zur Kibla 
Während ich die Sonn’ erwählt; 
Zwiſchen jenem Stein und meiner 
Sonne aber liegt bie Welt.” 

Einer der hervorragendften Männer bei dem Anfämpfen im Islam gegen ben geift- 
tödtenden Formalismus des muhammedaniſchen Geſetzes war ber obenbegeichnete Mew⸗ 
ana Dihelaledbinfumi(+ 672 Hidſchra = 1273 Ehr.). Er gilt als ver größte my⸗ 
ftifche Dichter aller Zeiten und war Stifter bes weit verbreiteten Mewlewy⸗Derwiſch⸗ 
ordens, In deffen VBerfammlungen feine Hymnen noch jebt flatt der Gebete geſungen 
werben. Er huldigt ganz unverhällt dem Pantheismus. Lieſt man das nachfolgende 
dicht oder irgend eine andere feiner Poeſien, ſo wird man (ebenfo wie bei ven obigen Verſen) 
verjuicht, darin eine europäifche Production etwa vom Ende des vorigen Jahrhunderts (aus 
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feine volle innere Berechtigung. Die Kunſt dagegen litt darunter. Malerei ımb 
Seulptur für welche die Araber ohnehin von Natur nur eine geringere Befähi« 
gung befigen, konnten fich nicht ausbilden ohne Menfchen und Thiere darzu⸗ 
ftellen. Die freiere Richtung in veligidfen Angelegenheiten mußte naturgemäß 
auch diefe Schranke überfleigen. Die Darftellungen von Thier⸗ und ſelbſt 
Menfchengeftalten wurven fehr häufig. So fcheint e8 in Spanien Regel geweſen 
zu fein die Wafjerftrahlen der Brunnen aus den Mäulern vargeftellter Töwen, 
Bögel oder anderer Thiere ausftrömen zu lafien. Doch ehe der legte Schritt er» 
folgte hatte Die Orthodoxie geflegt. So blieb denn der islamitiſchen Kunſt zur 
volllommen freien Entfaltung nur das Gebiet ver Architektur. Auf viefem 
fowie auf dem der Decorativen Malerei wurde fehr Bedeutendes geleiftet. 

Die erften größeren Bauten der Araber waren begreiflicherweife blos Nach⸗ 
ahmungen der Architeltur anderer Völker mit denen fie befannt geworben , wobei 


der Periode des Religion und Aufflärung zu verbinden ſuchenden ſ. g. Nationalismus) zu 
erbliden, und nicht bie geiflige Schöpfung eines vor ſechs Jahrhunderten lebenden Muham⸗ 
mebaners, am wenigften die eines Derwiſchorden⸗Stifters; von chriftlihen Mönchen ift 
ums, wenn wir etwa von dem nichts weniger als firchengläubigen Exjeſuiten Blumauer 
abjehen, nichts Aehnliches befannt. Der Islamite fingt: 





Ich war am Tag als noch fein Name war, 
Und man vom Dafein noch kein Zeichen fand; 
Zum Zeichen formte ſich des Freundes Haar, 
Und Gott nur war der einz'ge Gegenfland ; 
Es famen alle Namen nur von mir, 
Zur Zeit als noch kein Id war und kein 
ir. 
e 


Ich betete den Schöpfer an zur Zeit 

Als noch Maria nicht den Seiland trug ; 
Ich maß das Kreuz, ich maß die Chriſtenheit, 
Doch nicht am Kreuz hing ber, nad dem 


i u 
Ich ging zum Sbtenhane, —* Tempel hin, 
Doch fruchtlos fucht' ich eine Farbe drin. 


Ich wollte nun ihn in ber Kaaba! ſchaun, 
Des Greiſes wiedes Jünglings höchſtem Ziel, 
Und ging nach Kandahar, nach Herats Gaun 
Und fuchte unten, ſuchte oben viel; 

Umſonſt! Da trieb's mich auf den Kaf?) zu 


ehn, 
Doch war vom Auka — Meine Spur zu ſehn. 


Durch ſieben Erden drang ich furchtlos vor; 

Ich fand fie geig ben ſieben Himmeln leer.*) 

Ich frug bes Has — und ſein 
ohr, 

Doch von ihm ſprachen beide nimmermehr. 

Es ſah mein Aug', der Gottheit zugewandt 

Nur Das, was ich als göttlich nicht erkanut! 


Nun blickt’ ich in mein eignes Herz hinein, 

Da rm ich ibn, den ich ſonſt nirgends fan. 
Da fühlte ich des Rauſches ſüße Pein, 

Und jedes Stäubchen meines Seins verichwand, 
Und fo wie Tebry's7) Sonne, Har und hehr, 
Erichien fein Trunkner und Entzückter mehr.” 


Zum beſſern Verſtändniß einige Erläuterungen. 1) Kaaba iſt der angeblich von 
Abraham erbaute Tempel Fr Mekka, gegen ben fich die Rechtgläubigen beim Gebete wen⸗ 
ben. 2) Kaf, ein Bergrüden Aſiens ber bie ganze Erbe ges einem Ning oder Gürtel 
umgeben joll; vor ihm liegt das Feenland Didinniften. Auf dem Kaf lebt 3) ber meife 
Anta, ein Bild zufriebener Genügiamfeit in philofophifcher Zurückgezogenheit. 4) Nach 
einer Stelle im Koran nehmen die orientaliihen Moslimen 7 Erben und 7 Himmel an. 
5) Die Tafel des Schickſals auf welcher das Loos jedes Menfchen mit unauslöſchlicher 
Schrift eingetragen ift. 6) Das Rohr des Schickſals, — mit ihm warb auf jene Tafel geſchrie⸗ 
ben. 7) Tebry, eigentlich Scheih Schemſeddin Tebriſi (Glaubensſonne aus Tauris), an⸗ 
Pe ein Fürftenjobn, war ber unendlich gefeierte Lehrer und Freund Dſchelaleddin's; er 

arb den Martprertod ; zu feinem Grabe wird noch heute gewallfabrtet. 
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jedoch die Rüderinnerung an das eben in ver Wüfte immer wieder hervortrat. 
Alsbald machte fi) das Streben nad) Verfhönerungen geltend. Die Beweg- 
Iichleit und Ueppigkeit ver arabifhen Phantafie führte fofort zu mannichfachen 
originellen Bildungen. Zunächſt zeigte fi dies in der Ausſchmückung des 
Bogens an den Hallen und Arkaden mit denen vie Mofcheen und Profangebäude 
geſchmückt wurden. Statt des gewöhnlichen Halbkreisbogens wendeten Die Araber 
Spitz⸗, Hufeifen- und Kielbogen an, durchgehends mit vielfach gefhwungenen, 
reich geſchwellten Linien. Dann erfanven fie eine ihnen eigenthümliche Form Der 
Wölbung in ven Prachtgebäuden, nifhenartige Gewölblappen , vie wie Confolen 
über einander vortretend ſich zu einem reich geglieverten bumt bewegten Gauzen 
zufammenfchließen, nicht unähnlich ven Bienenzellen oder den Stalaktitengrotten. 
Es werben dadurch (nach ven Bemerkungen Kugler’ und Lüble’s) namentlich 
gefällige Uebergänge gefchaffen, von ver Wand zur Wölbung, vom Quadrat zum 
Kreife ; doc) auch weit ausgedehnte Deden und Kuppeln beftehen aus folden an⸗ 
muthigen, phantaſievoll fpielenden Stalaktitengewölben. 

Sodann ward die Ornamentik in einer den Arabern eigenthümlichen Weiſe 
ausgebildet. Im buntem Spiel erfcheinen vie Wände mit einer uner[höpflichen 
Fülle reizender Formen übervedt, fo daß man an die prächtigen Teppiche bes 
Orients und an die leichten Zelte nomadiſcher Wanderer erinnert wird. Jede 
Einzelform dient nur als flüchtiger Anhalt und Mebergang zu einer folgenven, als 
ornamentaleg Schema das fi im raftlofen Wirbel und ewig neuen Verknüpfen 
mit Gleihertigem oder Fremdem zufammenfügen muß um jenes phantaftifche 
Mancherlei von Formen berporzubringen welches nad) den Erfindern den Namen 
ver Arabesken erhalten hat. Geſchmackvoll gewählte und prachtvolle Farben 
erhöhen gewaltig den Eindruck diefer kunſtvollen Zeichnungen. Die Mannid). 
faltigleit,, die Fülle der Gliederungen, die innige Verſchmelzung von Architektur 
und Ornamentik geht gleichfam in das Unendliche. Man bewundert die Ueber 
gänge von einer Form zur andern, vom Bogen zum Viered in ven wunderlichften 
Nüancirungen und Verbindungen. 

Den Himatifchen und focialen Berbältniffen des Orients entſprechend, ift 
das Aeußere der Bauten gewöhnlich höchſt einfach und ſchmucklos. Die Pradt 
des Innern wirkt defto überrafchender. Ausnahmsweiſe kommen allerdings auch 
äußerlich gewaltige Portalnifhen und herrliche offene Hallen bei ven Ein. 
gängen vor. 

Der Säulenban fand vielfahe Anwendung. Sein anderes Boll hat vie 
Säulen in folder wundervollen Schlankheit hergeftellt und verwendet. Die 
Eapitäle find oft eigenthümlich, nicht felten mehre verfelben mit einander verbunden, 
gleihfam zuſammengewachſen. Häufig tragen fie dann Mlauerpfeiler, vie fich zu ‘ 
reich gefäumten hohen Bogen entwideln und doch als Quadrate zum harmonifchen 
Abſchluß gelangen. 
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Die Architektonik der Araber erprobte ſich nicht blos an Mofcheen, fondern 
auch an Maufoleen und Profanbauten. Die Tempel, gewöhnlich mit Kuppeln 
verfehen, tragen abweichende Formen in Vorverafien und Konftantinoyel, m 
Spanien, Berfien und Indien. Unter ihnen verbient Die Mofchee (nun Kathedrale) 
zu Cordova vor allen genannt zu werden, mit ihrem „Walde von Säulen” wie 
man es nennen möchte, welche nicht weniger ald 19 Schiffe bilden , deren jeves 
allerdings nur etwa 20 Fuß Breiteund gegen 30 Fuß Höhe beſitzt (ihr Bau wurde 
im 3. 785 oder 786 begonnen und raſch beendigt, dann aber warb fle während 
eines ganzen Jahrhunderts ermeitert). Die „Siralda” von Sevilla ift ein ehemaliger 
Minaret eigenthämficher Art; denn während die Minarete in ver Regel fäulen- 
artig⸗ ſchlank und abgerundet fich erheben , bildet vie Giralda einen ornamental 
ganz ungewöhnlich geſchmückten vieredigen ſchlanken Thurm. — Unter ven Mau- 
foleen find die ver Chalifen zu Kairo zunädhft zu erwähnen. Unter ven Profan- 
bauten aber Die von den Arabern ganz oder theilweiſe noch vorhanden find, bes 
hauptet die wunderſchöne Alhambra zu Granada entſchieden den erften Rang; 
doch darf das ihr gegenüber liegende herrliche Luſtſchloß, Generalife“ ebenfalls nicht 
unerwähnt bleiben. 

Die Architektur der Araber übte auch auf hriftlihe Länder ihren Einfluß. 
So ift die Bauart in Venedig zum Theil eine Nachahmung der faracenifchen, und 
die Marcuskirche kann als eine wenngleich keineswegs geſchmackvolle Eopie der 
Omajjaden⸗Moſchee in Damask angefehen werben. 

Wir dürfen Übrigens das gegenwärtige Capitel nicht ſchließen ohne einen 
Blick zu richten auf ven Zuftand ver Länder in denen die arabifche Eultur zum 
höchſten Grade ver Entwidlung gelangte. Im Oecident wie im Orient — dort 
nicht blos in Spanien fondern auch anf Sieilien, in Unteritalien und Süpfrant- 
reich — blühete neben Wiffenfchaft und Kunft auch der materielle Wohlftand 
der Bevölferung empor. Ueberall lebte eine zahlreiche Vollsmaſſe; an den Ufern 
des Guadalquivir allein follen fi 12,000 Ortfchaften befunden haben. Neue 
Dörfer. neue Städte erftanden; die alten wurben vergrößert und verfchönert, 
allenthalben nütlihe Bauten ausgeführt, Landſtraßen bergeftellt, öffentliche 
Brunnen, Waflerleitungen, Bäder, Kanäle zur Bewäflerung ver Felder und 
Karvanſereien errichtet. Ganze Landſchaften glihen einem unermeglihen Garten. 
Ein Kennzeichen der Eultur ift, die ganze Gefchichte hindurch, die Exiftenz großer 
Städte, ald Brennpunkte der Bildung fowol wie ver Inpuftrie und des Verkehrs. 
Unter vem Islam erblüheten folhe Städte wie damals nirgends unter dem 
Chriſtenthum. Im Orient rivalifirte Bagdad mit dem durch die frühern Ber- 
hältnifie emporgelommenen Konftentinopel in der Zeit feines höchſten Ölanzes.*) 
Daneben waren Baßrah, Damask und Kairo Städte erften Ranges, währen 
viele andere fich ihnen nicht unwürdig anzureiben fuchten. 


») Dies verfichert insbefondere Benjamin von Tubela in feiner Reiſebeſchreibung. 
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Kin ganz eigenthümliches Bild tritt uns aber entgegen, wenn wir von ben 
Zuſtänden des arabifchen Spaniens einen vergleichenven Blid auf die fpäteren 
werfen. Ibnu Sa’ id (beit Makkari) Tonnte mit Recht fchreiben: „Andalus 
(Spanien) gilt allgemein als das einzige Land ver Wek in welchem der Reiſende 
jeden Tag in drei, vier ober nod mehr Städte gelangt”; — e8 war das flähte- 
reichite Land der Welt. Anders wurde es nad) dem Siege ver Chriften. Diefe 
Drennpuntte ver Geiftescultur wie ver Inpuftrie ſanken tief herab. Noch heute, 
nachdem Spanien aus der Berlommenbeit, in welche pfäffifcher und weltlicher 
Despotismus daſſelbe geftürgt, fich in fehr bebeutendem Grade empor gearbeitet 
bat, — noch heute ift e8 Das an Städten weldhe diefen Namen vertienen, ärmfte 
Land Europas. *) Früher warb felbft der Glanz Bagdads verbunfelt durch ven 
Cordova's. Diefes galt unbeftritten als die größte und blühendſte Stadt des 
ganzen Abendlandes ; es foll mit feinen 28 Vorſtädten nicht weniger ald 113,000 
Häufer umfaßt haben; 130,000 Menſchen lebten an dieſem Plate allein von ver 
Seidenweberei; man traf hier 70 Bibliothelen, 900 öffentliche Bäder, angeblich 
3000 Mofcheen, worunter der größte und prächtigfte Tempel des Jolam; Dann 
fatholifche Kirchen und jüdifhe Synagogen. Ringsum füllte fi Das Thal des 
überbrüdten Guadalquivir mit Baläften, Villen und Lanpfigen, wie mit öffent- 
Iihen Luſtorten und Gartenanlagen.**) Indeß glänzten keineswegs vie Haupt⸗ 
ftänte allein. Auch Granada zählte in jenen Zeiten wie verfichert wird eine 
Bevölkerung von 400,000, Toledo von 200,000, Sevilla von 400,000 Men— 
ſchen; daneben. waren namentlich noch Malaga, Dlurcia, Valencia, felbft Al⸗ 
merin und Badajoz Großſtädte. Dabei entfalteten ſich allenthalben Aderbau, 
geförvert durch ein forgfältiges Bewäſſerungsſyſtem, vermittelft deſſen man vie 
dürrften Gegenden in grünende Gefilde umfchuf***), rege Fabrikthätigfeit, über: 
haupt Gewerbe, Künfte und Handel im reicher Fülle im fich ſchließend. Bei freiem, 


*) Grofßftäbte von wenigftens 100,000 Einwohnern befittt Spanien nicht mehr als 
4 (Madrid, Barcelona, Sevilla und Valencia, wobei man den zwei leßtgenannten Die Be: 
völferung der Vorftäbte beizählen muß, um fie auf Die bezeichnete tiniezu bringen). Solcher 
Großftäbte hat das Meine Belgien eben fo viel, ſelbſt Rußland 5, Deutichland(ohne Defter: 
reich) 7, Italien und Frankreich je 8, Großbritannien aber 16. Noch auffallender ift bie 
Verhältnißzahl der Mittelftäbte, mit 25—100,000 Einwohnern. Im diefer Lifte erfcheint 
Spanien nur mit 13, dagegen Italien mit28, Rußland mit38, Frankreich mit 43, Deutfch 
farb mit 50 und Großbritannien mit 62. 


”*, (58 jei daran erinnert baß bis tief in ven Norben, in die Zellen bes ſächſiſchen 
Kloſters Gandersheim die Kunde von ber Wunderſtadt am Guabalquivir drang; die Ach» 
tiffin Hroswitha in ihrem Gedicht vom Martyrerthum des HI. Pelagius preift Cordova als 
bie „belle zuende ber Welt, die junge herrliche Stadt , ftolz auf ihre Wehrfraft, berübmt 
durch die Wonnen bie fie umfchließt, ftrahlend im Vollbeſitz aller Dinge.“ 


ee) „Der bie und da aufgeftellten ungereimten Behauptung, unter ben Arabern feien 
bie von ihnen beherrfchten Ländern veröbet, braucht man nur bie Frage entgegen zu halten: 
Welches Wunder mag unter diefer Vorausſetzung einen jo blühenden Zuftand ber Um- 
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ungehemnitem Boranfchreiten in ihrer eigenthümlichen Entwidtungsweife lebten 
die Belenner der verfchiedenen Confeffionen in Eintrargt neben einander. Exſt 
fpäter, als die Chriſten in den von ihnen behanpteten ever eroberten Landes⸗ 
tbeilen Spaniend die Mauren aufs Tanatifchite verfolgten, lonnte es nit 
fehlen daß auch die unter manrifcher Herrſchaft lebenden Chriften mandherlei 
Bedrückungen ausgeſetzt wurden, beſonders nachdem die Dxthodorie den Sieg da⸗ 
von getragen hatte. 


Die Arenzzüge. 

Eines der feltfamften Ereignifle in dev Weltgefchichte, dabei eines derjenigen 
welche am [prechenpften die Zuftände Europas vom Ende des elften bis zum Beginne 
des vierzehnten Jahrhunderts bezeichnen, find die Kreuzzüge. Mehr als ſechs 
Menſchenalter hindurch wälzten fi fort und fort Millionen Europäer nad) 
Aften hinüber. Es mar eine neue Art Völkerwanderung in einer der früheren 
entgegengefegten Richtung. Dieſe allenthalben in den Abendländern mit gleichen 
Eifer betriebene erfte und einzige gemeinfame Unternehmung ter Europäer 
bildet nach Robertſon's Bemerkung der wir unbedingt zuftimmen „ein ſeltſames 
Denkmal menschlicher Thorheit“. | 

Erfüllt vom kraſſeſten Überglauben und dem tollften religiöfen Fanatismus 
verließen Leute jedes Standes, Alters und Geſchlechts ihre Heimath, um wie fie 
wähnten durch Eroberung des „gelobten Landes", wo einft Gott in eigener Perfon 
gewandelt fei und geblutet habe, nicht nur für fi Vergebung der Cünden und 
die ewige Seligkeit zu erwerben, ſondern wol fogar Gott felbft eine Art von 
Dienft zu erweilen. Fanatiker und Betrüger entflanımten um die Wette das 
arme unmillende Boll. Man forgte für Wunder und Mirakel, zeigte vom 
Himmel berabgefommene Briefe vor, lodte mit ven Verheißungen bes roh 
materiell gefchilverten Paradieſes, und drohte mit den in gleicher Weife greulich 
ausgemalten Qualen der Hölle, je nachdem das eine oder das andere diefer 
Hülfsmittel die meifte Wirkung verhieß; häufig brachte man beide zugleih in 
Anwendung. 

Vernunftwidrig wie der Zweck way auch die Ausführung des Unternehmens. 
Sinnlos zog man mit diefen Menfchenhaufen wobei zahllofe Weiber und Finder 
nach weit entfernten ändern, meiftens ohne alle, jedenfalls ohne genügende Vor» 


egenb Palermo's hervorgerufen haben, wie er uns in ben bloßen Schilverungen Ibn 

ſchubair's und Falland's entzädt? Eine Wüſte wird nicht in jo kurzer Zeit, wie damals 
feit ber Normanneneroberung verfloffen war, zum Paradieſe verwandelt. Uebrigens legen 
die Schöpfräber, denen Sicilien einen Theil feiner Fruchtbarkeit verdankt, noch heute 
ein Zeugniß für tag mubhammeranifche Voll ab, und ebenjo die Manna⸗Eſche, bie 
Piſtazien und viele andere Gewächſe welche zuerft durch ſie auf bie Infel eingeführt wur- 
den.“ (Bon Schad.) 
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forge für deren Unterhalt. So konnte e8 denn nicht fehlen daß dieſe Mafjen deß⸗ 
halb allein Schon vurcch Elend, Noth, Mangel, Entbehrungen und Krankheiten 
jeglicher Art zu vergleichsweife Heinen Häuflein zufammenfhmolen ehe das feind⸗ 
Ihe Schwert fie erreichte. Schon bei dem erften Kreuzzug follen gegen 300,000 
Menſchen umgelommen fein, ehe ven „Ungläubigen“ eine einzige Stadt abge- 
nommen war. Dabei glaubten die bis zur Raſerei fanatiftrten Schwärme als 
Streiter für Gottes Sache fih überall Alles erlauben zu dürfen. Diefe Fanatiker 
brachten e8 dahin, daß mehrmals ſchon in Europa namentlih im griechijchen 
Reiche die Yandesbewohner verzweifelt gegen fie aufſtanden und fie zu Tauſenden 
erfchlugen, over daß viefelben bei ihrem Anzuge entfloben und fie faft völlig 
menjchenleere Gegenden zu durchwandern befamen. In Aften ſelbſt ſah man 
Ehriften beim Herannahen der Kreuzfahrer entfliehen. Diefelben begingen , zu- 
mal in der äußerften Noth, Gräuel faR ohne Gleichen; um fi des Hunger- 
todes zu erwehren follen fie ſelbſt Kinder ihrer moslimifhen Gefangenen ges 
töbiet, geröftet und verzehrt haben. Furchtbar wütheten Seuchen fort und fort 
unter den verelenveten und aller Reinlichkeit ermangelnven Mafien ; befonders 
waren es die in die Züge mit aufgenommenen ©reife, Weiber und Kinder die zu 
Haufen umkamen; denn Säuglinge fogar hatte man mit fortgefchleppt, und es 
war ver Vorſchlag, Die zur Waffenführung Unfähigen in Europa zurüdzulafien, 
als eine gottlofe Borficht der Zweifelſucht verbächtigt und verworfen worden. Um 
das Werk des Wahnfinns zu vollenden veranftaltete man einmal(1212)fogar einen 
eigenen „Kreuzzug der Kinder" — Mädchen und Knaben, — da Zeloten die Be- 
hauptung verbreitet hatten „nur durch Unmündige wolle Gott, der hier Wunder 
thun werde, das heilige Grab erobert wiffen". Die arnıen Wefen kamen theils 
elend auf dem Zuge um, theil® wurden fie von treulofen Schiffsbefrachtern im vie 
Sklaverei verlauft. 

Kirhliher Fanatismus war das Mittel durch welches die Maffen in 
Bewegung geſetzt wurden; vie Leiter jedoch hatten andere, weltliche Motive, 
fowol der Papft als eine Anzahl Fürſten. — Der Verlauf der Dinge war in 
Kürze diefer: 

In den Iahren 1093 und 94 hatte ein Eremit, Peter von Amiens, ge 
nannt Kukupeter, eine Wallfahrt nach Paläſtina ausgeführt. Die rohen Seld⸗ 
ſchuken, ein türkiſcher Bolfsftamm, waren damals Herren von Ierufalem. Im 
Gegenſatz zu den früheren moslimifchen Gebietern verfpotteten und verhöhnten 
fie häufig die Hriftlihen Walfahrer. Dies fanatifirte die Letzten deſto mehr. 
So kam auch Peter von Amiens, ver in einer am „heiligen Grabe" zugebrachten 
Nacht allerlei Bifionen gehabt haben wollte, nah Rom um den Papſt zur Ver⸗ 
wirflihung feiner Träumereien, einer Eroberung des „Öelobten Landes“, aufzu- 
rufen. Anfangs zeigte das Kirchenoberhaupt — Urban II. — wenig Gefallen 
weder an der Häglihen Perfon des Gefuchftellers noch an deſſen VBorfchlag. Doc 
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man überzeugte den Heiligen Vater daß ver Plan feinen Zweden trefflich diene. 
Urban war nämlich damals durch den Kaifer Heinrih IV. und einen Gegenpapft 
gewaltig beprängt. Ein Entflammen ver religiöfen Gefühle aller Gläubigen konnte 
ihm nur nüglidh fein. Ging die Bewegung weiter fo mochten auch die Fürften 
Dazu gevrängt werben gegen die Ungläubigen ftatt gegen den Papft zu Yämpfen. 
Ss fand fi denn bald die Beredſamkeit von Schwärmern und der Trug von 
Mirakeln und Wundern nad allen Richtungen in Bewegung geſetzt. Die Chriften 
zeigten fih um fo mehr von Eiegeözuverfiht erfüllt als ihre Glaubensgenoſſen 
in Spanien zu dieſer Zeit bedeutende Erfolge Über Die Mauren errungen, und 
als auch die Normannen Sicilien erobert hatten. Die Moslimen waren unter 
ſich in blutige Kämpfe gerathen und ſchienen zu beveutendem Wiverftand unfähig 
geworden zu fein. 

Im Frühjahre und Herbfte 1095 wurden Kirchenverfammlungen zu Pia- 
cenza und Clermont abgehalten. Aus weiten Fernen waren Bollgmaffen herzu- 
geftrömt. Peter der Einſiedler und andere Zeloten melde zuvor ſchon das Land 
durchzogen hatten, brachten die Maſſen in wilte Gährung. Eroberung des hei— 
figen Grabes war das allgemeine Lofungswort. „Gott will es!“ (Dios lo vult) 
wurde gedankenlos gefhrieen. Damit der Eifer nicht erfalte ward auf Weifung 
des Papſtes Jedem der fi zur Kreuzfahrt bereit erflärte, ein Kreuz von vother 
Wolle auf tie rechte Schulter geheftet ; Jeder war damit verpflichtet das gewöhn⸗ 
lich gedankenlos gemachte Verfprechen auch alsbald zu erfüllen. „Die Männer“, 
fo drückt fi) ein damaliger Chronift aus, „verließen ihre Frauen, der Vater den 
Sohn, der Sohn ven Vater; es gab fein Band des Herzens mehr Das Die allge. 
meine Begeifterung zu zügeln vermodte." Die Einen vermeinten das Chriften- 
thum zu retten und zur allgemeinen Herrfchaft zu bringen ; Andere folgten einfach 
dem Triebe nach Abenteuern, noch Andere wollten ſich Kronen oder wenigftens 
Reichthümer erfämpfen. Auf den Auf ihrer Priefter nahmen Diebe, Räuber, 
Mordbrenner und überhaupt Verbrecher jeder Art das Kreuz; fie erftrebten vie 
Erlöfung ihrer Seelen indem fie an „Ungläubigen" die nemlichen Berbrechen ver» 
übten, durch die fie fi, weil an Ehriften begangen, bedrückt fühlten. — 

Die Vornehmften welche ſich zur Betheiligung am erften Kreuzzug ent 
ſchloſſen, waren Graf Raimund von Touloufe und St. Gilles, Gottfried von 
Bouillon mit zwei Brüdern, zwei Grafen Robert von Flandern und der Wors 
mandie, und Graf Hugo von Vermandois; dann dic beiden normännifchen 
Fürften Boemund I. von Zarent und veſſen Neffe Tankred von Brundufium. 
Während bei ven Kriftlihen Schriftftellern Gottfried von Bouillon als erfte Hel⸗ 
vengeftalt erfcheint, bezeichnen die Araber ven Grafen Raimund als ihren gefähr⸗ 
lichften Gegner. Robert von der Normandie hatte leihtfinnig feine Herrſchaft 
dem englifchen Könige verpfändet, und Boemund die feinige größtentheils verloren, 
weßwegen beide eine neue im Drient zu erobern fuchten. Ä 
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Ehe noch das eigentliche Heer ver Kreiyfahrer feinen Mari antrat, brachen 
ungeordnete Haufen Geſindels auf, Darunter der Ritter Walter von Habenichts. 
Ihr zügellofes Gebahren trieb wohin fie famen das Volk gegen fie zum Aufſtande. 
Die meiften wurden noch auf europäiſchem Boden erfchlagen oder durch Mangel 
und Seuchen weggerafft. 

Im Auguft 1096 brach das Hauptheer unter Gottfried von Bonillon auf 
und langte beim Beginne des Winters vor Konftantinopel an. Hier fließen 
Tranzofen und Italiener dazu. Nach Befeitigung verfchiedener Streitigkeiten 

‚namentlich mit dem griehifchen Kaifer erfolgte der Uebergang nad) Afien. Die 
. ganze Maſſe foll mit Einrehnung der Weiber, Kinder und Priefter aus etwa 
600,000 Individuen beftanven haben. 

Das zuvor mächtige Seldſchukenreich war in diefer Zeit bereits eine Art 
Teudalftant geworben, zerftädelt in viele Heine Gebiete deren Häuptlinge in bluti- 
gen Fehden lebten, fo daß num vorerft Keiner feinen Nachbar unterftügte. Unter 
folhen Umftänden konnte der Wiverftand durchgehende nur ein fchwacher fein. 
Im Juni 1097 ward Nikäa von den Chriften genommen. Balduin von Flandern, 
der eine der Brüder Gottfrieds von Bouillon, trennte fih bald darauf vom Haupt- 
heere der Gläubigen um für ſich allein Eroberungen zu machen ; auch fiel Edefſa 
und defien Gebiet in feine Gewalt. Dann folgte Boemund diefem Beifpiele ter 
Selbſtſucht. Einen hartnädigen Kampf hatten die Kreuzfahrer erft bei der im 
Juni des nächſten Jahres erfolgten Eroberung der Stadt Antiochia zu beftehen. 
Noch andere Pläge fielen in ihre Hände. Tod oder Sklaverei waren das gewöhn⸗ 
liche 2oo8 der Moslimen welche in einem erftürmten Orte gefunden wurben. 
Auch bevienten fih die Anbeter Chrifti ſchon damals jenes gräuelhaften Mittels, 
ihre in Höhlen geflüchteten Gegner durch Rauch und Qualm zu erfliden, durch 
welches ein franzöfifcher Truppenbefehlehaber ver Neuzeit in Afrika feinen Namen 
mit Schmach belaftete.' 

Endlich Iangten die auf 40,000 zufammengefhmoßenen Kreuzfahrer am 
7. Juni 1099 vor Serufalem an, und am 15. Yuli gelang ihnen die Erftürs 
mung der heiligen Stadt. Die weitaus Meiften nicht nur ver eigentlichen Ver⸗ 
tbeidiger fondern ebenfo ver fehr zahlreichen wehrlofen Moslimen und Juden 
wurden mit dem Schwerte nievergemegelt, verbrannt oder auf andere Weife zu 
Tode gemartert. Man bilvete ſich ein zu Ehren Gottes zu morden! Nachdem die 
raſenden Religionsfämpfer erft in aller Weife gewüthet und in Ausfchweifungen 
gefchwelgt hatten, kehrten fie die andächtige, die bußfertige Seite heraus. Sie 
badeten ſich, wuſchen das Blut und den Schmug ab, und zogen dann demüthig, 
barfuß und entblößten Hauptes als reuige Sünder nad ver f. g. Erlöſerkirche, 
wo fie — vermeintlih am Grabe des Erlöfers — voll Zerknirſchung und Demuth 
fi auf das Angeficht nieverwarfen ! Aber darauf begannen fie ihre blutigen Bar- 
bareien gegen vie „Ungläubigen" aufs Neue. So erfchienen bier (wie eigentlich 
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immer und überall) Barbaret, Mord- und Raubgier, Bigottismus und Aber: 
glaube in innigem Bunde. 

Die Kreuzfahrer fetten ſich in der heiligen Stadt feſt. Jeder bemächtigte 
fich des Hauſes, Gehöfts und Geräthes wovon er zuerft Beſitz zu ergreifen im 
Stande war. Das geſammte Lehnsſyſtem, die ſchlechteſte Verfaſſung die man ſich 
den Saracenen gegenüber geben konnte, ward unbedenklich in dieſes fremde Land, 
unter die morgenländiſchen Völkerſchaften verpflanzt. Das eroberte Gebiet wan⸗ 
delte ſich um in eine Reihe Feudalſtaaten, als deren König Gottfried von Bouillon 
erwählt wurde, obwol er ſich nur ‚Beſchützer des heiligen Grabes“ nannte. Es 
gab vier große erbliche Lehnsherrſchaften: die Grafſchaften Edeſſa und Tripolis, 
und die Fürſtenthümer Antiochien und Tiberias. Außerdem übte jeder der Barone 
Hoheitsrechte, und damit für die Geiſtlichkeit geſorgt werde, ward zu ihren Guns 
fien der Zehnt eingeführt, was übrigens nicht verhinderte daß der Clerus fofort 
auch noch eine Menge von Gütern unmittelbar an ſich brachte. Im Allgemeinen 
ſtanden nicht Die fähigſten fondern die Frömmften Feudalherren im höchſten 
Anfehen. 

Die Nachricht von den erlangten Erfolgen und erbeuteten Schätzen zog Tau⸗ 
jende weitere Kreuzfahrer nad Paläſtina. Gottfried von Bouillon ftarb ſchon ein 
Jahr nach der Erwählung. In der Königswürde folgte ihm fein Bruder Balduin. 
Die Kämpfe mit den Muhammedanern dauerten fort und wurden mit wechfeln- 
dem Glück geführt. Die inneren Spaltungen fowol unter den Chriften als unter 
ihren Gegnern Tießen feinen Theil zu unbedingtem Siege gelangen. Unter ven 
Erſten entwidelten fih die Geiftlihen Ritterorden. Der ältefte derſelben 
ift der der Iohanniter, ſchon vor Beginn der Kreuzzüge im Jahre 1048 mit 
Genehmigung des Chalifen zur Pflege kranker Pilger in Yerufalem gegrüntet. 
Dann entftanden 1118 die Tempelherren, von ihrer Nieverlafjung bei dem 
ehemafigen Salomonifhen Tempel jo benannt, fowol an Kenntniß und freiem 
Geiſte als an Reichthümern die Andern überragend. Der Deutſche Kitter- 
orden warb erft 1191 gegründet. Ber den Muhammedanern traten dagegen um 
fo mehr die Affaffinen in ihrer furchtbaren Weife hervor (ſ. ©. 129). 

Ungeorvnete, zligellofe Lebensweiſe, Mangel, ungewöhntes Klima und Das 
feindliche Schwert rafften fortwährend Die Neugelommenen dahin. In einem 
einzigen Jahre waren drei Heere, zufammen gegen 200,000 Menſchen, aus 
Europa aufgebroden. Sie wurden in kurzer Zeit aufgerieben. Großen 
Gewinn erlangten zunächſt nur vie italienifchen Seeſtädte, fowol durd den Pil- 
gertransport als duch den ausſchließlich in ihre Hänte gelangenvden Handel mit 
dem Orient. 

Da die Chriften zu Jeruſalem fofort das Thronerbfolgerecht eingeführt hat⸗ 
ten, fo dauerte e8 nicht lange bi8 man ein Kind auf den Thron befam, während 
es vor Allem der Staatöleitung dur einen Dann von Kraft und Berftand bes 
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durfte. Gerade in dieſer Zeit war der fähige und thätige Zenti Führer der Mu⸗ 
bammedaner. Schwere Bebrängniß der Chriften war die natürliche Tolge. Run 
rief in ven Abenvlänvern namentlich der heilige Bernhard (Abt von Clairvaux) 
mit glühendem Eifer zu ven Waffen gegen die Unglänbigen. Es fam 1147 zum 
ſ. g. zweiten Kreuzzuge. Der deutſche Kaifer Conrad II. und ver franz. 
König Ludwig VII. unternahmen venfelben,, begleitet von vielen Bornehmen, 
Conrad überdies an der Spige von angeblid 70,000 geharnifchten Reitern. Der 
Ausgang geftaltete fich kläglich: wenige Tauſende kehrten, meift fiech und elend 
jpäter in ihre Heimath zurüd. Nicht nur die mißtrauiſchen und tückiſchen Grie⸗ 
hen, ſondern felbft die einheimifhen Barone in Paläftina (vie Bullanen , dort 
geborene Nachkommen von Europäern) hatten, von den Muhammedanern beftochen, 
Alles gethan die neuen Kreuzfahrer zu ververben. Kämpfe und Waffenftillftände 
wechfelten ab. An ver Spige der Muhammeraner erſchien der thatkräftige Nu⸗ 
reddin, dann der eminente Salat Eddin (d.h. Heilver Religion, fein eigent- 
liher Name war Juſuf, von ten Europäern ward er Saladin genannt), ver Letzte 
feit 1171 Sultan von Aegypten. Die Ehriften brachen im Jahre 1186 in treit- 
fofer Art ven damals beftandenen Waffenſtillſtand, überfielen vie Mutter des 
Sultans, erfhlugen ihr Gefolge und raubten die Schäge. Da fie jeve Genug⸗ 
thuung verfagten,, fo folgte raſch die Zitchtigung. Die Kreuzfahrer wurden von 
Salah Eddin geſchlagen, der Großmeifter und viele Ritter der Templer gefangen 
genommen, eine Reihe Städte erobert, und am 3. Dct. 1187 Jeruſalem felbft 
zur Webergabe gezwungen. Der Sieger ahmte nicht das Beifpiel des Niever- 
megelns wehrlofer Einwohner nad), das feine Feinde bei ihrer Eroberung der 
heiligen Stabt gegeben hatten ; er forberte blos ein Löſegeld, und erließ vielfach 
auch dieſes. 

Die Nachricht vom Wiederverlufte Jeruſalems verbreitete Entfegen durch 
ganz Europa. Es erfolgte ver dritte Kreuzzug. ‘Der 67jährige deutſche 
Kaiſer Friedrich I., der Rothbart, welcher fhon unter Conrad IL. in Paläftina 
geweſen war, ließ ſich beftimmen nochmals dorthin aufzubrechen. Sein Zug an 
der Spite von 150,000 Streitern, im Jahre 1189, war der am verftänbigften 
vorbereitete. Aber die natürlichen Schwierigkeiten ließen ſich nicht Hinwegräumen. 
Als im nächſten Sabre der Kaifer, dann 1191 fein Sohn Prievrih vom Tode 
binweggerafft wurbe, fcheiterte auch dieſes Unternehmen. 

Faſt gleichzeitig hatten vie Könige Philipp Auguft von Frankreich und 
Richard I. genannt Töwenherz von England, einen Kreuzzug unternommen. Der 
Herzog Leopold VI. von Defterreich ſchloß fi ihnen an. Sie eroberten, freilich 
mit einem Berlufte von etwa 100,000 ihrer Streiter, Mitte 1191: das von den 
Muhammedanern heldenmüthig vertheidigte Alta (jet St. Jean D’Acre). Doch 
nun fam der längft zwifchen ihnen herrſchende Haß zum offenen Ausbruch. ‘Der 
franzöfifche König kehrte aus Baläftina in fein Vaterland zurüd, ließ indeß eine Kriegs⸗ 
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macht daſelbſt. Richard verübte barbarifche Gränel, vermochte jedoch nicht Jeru⸗ 
falem wieder zu erobern. Im September 1192 kam ein Friedensſchluß zwilchen 
ihm und Salah Eddin zu Stande. Die Ehriften behielten das Küftenland von 
Tyrus bis Jafa, das Binnenland mit der heiligen Stadt blieb in den Händen der 
Moslimen , doch ward den Pilgern Befreiung von den Beläftigungen zugefagt. 
Sechs Monate fpäter (März 1193) flarb Salah Eddin, 57 Mondjahre alt, ein 
Mann, der troß einzelner firenger und blutiger Handlungen gleichwol feine Zeit 
genofjen weit überragte an Hochherzigfeit, wahrer Ritterlichleit, freiem Blick und 
Toleranz. Insbeſondere befreite er die Chriften in feinem Reiche von allen 
früheren Einfchränfungen und erniedrigenden äußerlihen Bezeichnungen, ja fie 
konnten jelbft zu den höchſten Aemtern gelangen. 

Der vierte Kreuzzug, unternommen von einem Grafen Balduin von Flan⸗ 
dern, einem Markgrafen von Montferrat, mehren franzöfiihen Bürften und der 
Republit Venedig fand im Jahre 1204 ftatt, erhielt aber eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Wendung. Die ſchlauen und habfüchtigen Venetianer brachten e8 dahin, daß 
Theile der dalmatinifchen Küfte, die Sonifchen Infeln und Kreta für fie erobert 
wurden. Die Krenzfahrer erftürmten Konftantinopel und errichteten hier ein la⸗ 
teiniſches Kaiſerthum“, in welchem vie Iateinifche ſtatt ver griechiſchen Kirche herrſchte, 
welches Reich aber ſchon 1261 von ven Griechen zerflört wurde. Die Benetianer 
ſchleppten nad) jener Eroberung eine Anzahl Kunſtſchätze aus der griechifchen Me⸗ 
tropole nach ihrer Stadt, namentlich die vier brongenen Pferde und die ehernen 
Thüren der Sophienficche, womit fie ihre Mareuskirche ſchmückten, — von Pas 
läfting aber war feine Rede mehr. 

Gunſtigern Erfolg hatte der Zug den Kaifer Friedrich II. im Jahre 1228 
unternahm. Unter den moslimifchen Hänptlingen herrſchte wieder bittere Zwie⸗ 
trat. Der Kaiſer verhieß dem Sultan Beiftann wider deſſen Feinde, wogegen 
ihm diefer für die Dauer eines zehnjährigen Waffenftillftanves Ierufalem überließ. 
Der Papft hatte den veutfchen Kaifer erft zu dem Kreuzzuge genöthigt, dann in 
den Bann gethan und es ihm hierauf zum allergrößten Verbrechen angerechnet, 
dag er in diefem Zuftande der Unwürdigkeit gleichwol den Kreuzzug ausführte. 
Der Patriarch von Jeruſalem und die Johanniter und Templer wollten nun ven 
Kaifer den Händen des Sultans überliefern, doch diefer gab dem Bedrohten Kunde 
vom beabfichtigten Verrath. 

Im Yahre 1244 eroberten die Aeghpter Ierufalem aufs Neue. Nun ver- 
fuchte der franzöfifche König Ludwig IX. (der Heilige) fein Glück in zwei Kreuz⸗ 
zügen. Der erfte 1248— 1250 endigte in Aegypten mit der Gefangenſchaft und 
theuren Auslöfung des Königs, der zweite nad) Tunis 4270 mit feinem Tod an 
einer Seuche, 

Nach zweihundertjährigen Verſuchen fand fih in Europa kein Fürſt mehr 
der das Abenteuer einer Wievereroberung des heiligen Grabes unternehmen 
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wollte. Die Mamlulen eroberten vielmehr im Mai 1292 das wicdtigfte Boll⸗ 
wert ver Ehriften, die Stadt Alla, und nun fanden es bie Europäer gerathen, 
auch die ihnen noch verbliebenen Bläte im Paläfting zu räumen. 

Hier haben wir auf das Ereigniß in feiner bezeichnenden Bedeutung einen 
Ruückblick zu werfen. 

Welcher entfelihe Zuſtand muß auf ven VBölfern Europas gelaftet haben 
um fie Jahrhunderte lang fort und fort zu folden umfinnigen Zügen zu bejtim- 
men; um immer aufs Neue Hunderttaufende dahin zu bringen ihre Familien, 
ihre Heimath zu verlaflen und fid einem faft gewifſen Tod entgegen zu flürzen. 
Fanatismus, wenn gleich äußerſt mächtig mitwirkend , hätte doch für fich allem 
diefe Erſcheinung in ihrer fo langen Yortdauer keineswegs möglich gemacht. Nur 
das namenlofe Elend der Maſſen gibt einen Erflärungsgrund für diefe neue 
Bölferwanderung ; jener erbärmliche Zuſtand, in welchem die Menſchen außer 
dem in Knechtſchaft zuzubringenden eben eben gar nichts zu verlieren hatten. Die 
Armuth, Noth und Unterdrückung, das phuftfche und moralifhe Elend wirkten 
noch ungleich mächtiger als felbft vie firchlichen Triebfevern. Auch fehlte e3 nicht 
weder an eingebilveten noch an thatfählihen Bortheilen wodurd zu jenen 
Zügen angelodt wurde und die dazu verführten. Außer ver verheißenen Sünden⸗ 
bergebung (der erften weiteren Ausbildung des Ablaßweſens) fah ſich der Kreuz⸗ 
fahrer ſchon dadurch gewaltig begünftigt daß er während feiner Abweſenheit von 
Haufe wegen Schulden nicht verfolgt werben durfte und feine Zinfen zu bezahlen 
brauchte, dann (menigftens während langer Zeit) Steuerfreibeit genoß; fein 
Beſitzthum ohne Zuftimmung des Oberlehnsherrn veräußern konnte; für feine 
Perfon unter vem damals fo mächtigen Schute der Kirche ftand und aller Bor- 
rechte ver Geiftlichen fich erfrente, namentlich feiner weltlichen ſondern nur noch 
der geiftlichen Gerichtöbarkeit unterlag. Welden Socialzuſtand ſetzt es aber 
voraus daß ſolche, alle Brivat- und Öffentlichen Rechte aufhebenden und umftoßenden 
Grundfäge kurzweg Geltung erlangen und zu allgemeinen Gefegen erflärt werden 
fonnten ! 

Die Meinungen find getheilt, ob vie wohlthätigen Folgen ter Kreuz— 
züge nicht dennoch die nadtheiligen überwiegen. Ausgezeichnete Geſchicht⸗ 
ſchreiber (namentlih Hume und Robertfon) haben fih in jenem Sinne ausge⸗ 
ſprochen; allein wir können ihnen nicht zuftimmen. 

Nicht nur hatten die bei den damaligen rohen Zuſtänden ohnehin nım dünn 
bevölferten Abenplanve unmittelbar einen enormen Menſchenverluſt zu beklagen, 
fondern dur; jene Züge wurden auch neue mörberifche Krankheiten, zumal der 
ſchreckliche Ausſatz und wahrſcheinlich die noch ſchrecklicher wüthenden Boden in 
Europa verbreitet; zudem ward der Wohlftand in den Binnenländern des Decei« 
dents, ſoviel überhaupt davon vorhanden war, völlig vernichtet. 

Allein nicht blos materielle ſondern ebenfo intellectuelle Nachtheile laſſen 
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ſich nit verfennen. Die Kreuzfahrer fegten meiſtens ihren höchſten Ehrgeiz da⸗ 
rein mit Reliquien nad Haufe zurädzufehren, an deren Vorhandenſein ſich fo- 
dann die finnlofeften Legenden und Mirakelgefchichten knüpften, welde in Europa 
fortgeſetzt wurden. Waſſer aus dem Jordan, heilige Erde aus dem Gelobten 
Lande, geweihte Roſenkränze von dort galten als köſtliche Befigthlimer. An Geiftes- 
bildung dachte man nicht, wielmehr erhielt der Aberglaube immer neue Nahrung. 
‚Sogar daß Engel ein irdiſches Haus im Sabre 1291 Aber Nacht ans Paläftina 
nad) Dalmatien und 1295 nach Loreto getragen hätten fand unbedenklich Glauben. 
Die Uebermacht des Papftthums, der ſchrankenloſeſte Mißbrauch ver Gewalt des⸗ 
jelben in geiftlihen und weltlihen Dingen, warb meiſtens widerſpruchslos geübt. 
Ans diefer Epoche datirt zudem der Urfprung der Bettelmönde , der Imguifitton 
und der Interbicte. 

Nicht einmal die ſehr verbreitete Meinung ift begrlinvet daß das Ritterweſen 
Durch die während der Kreuzzüge erlittenen Verluſte in feinem Beſtande erfchüttert 
oder mindeftens entſchieden geſchwächt worden fei. Im Gegentheil warb jenes 
Unwefen gerade durch die Kreuzzüge belebt und geftärkt. Das Ritterthum ent» 
wickelte fich in dieſer Periode am allermeiften, wie denn auch nur wenige Ritter 
burgen aus früherer Zeit ſtammen. 

Nur mittelbar und allmählig traten vereinzelte wohlthätige folgen der 
Kreuzzüge hervor ; man barf diefelben ja nicht Überfchägen ; zudem waren gerade 
fle von Niemandem begwedt, von Niemandem nur geahnet. Nicht die Decimi⸗ 
rung der Ritter an fich begründete dieſe Wohlthat (denn ver Menfchenverluft der Ge; 
meinen war ımenblich größer) ; dagegen betradjten wir bie Wiederanfachung eines 
Bolks lebens überhanpt, die beginnende Bewegung in vem Sumpfe der allge- 
meinen Berbäftniffe,, als einen Gewinn. Schon ver Umftand daß ſich wegen der 
Eroberung des fogenannten heiligen Landes eine Urt dffentliher Meinung 
bilden konnte, daß ſonach die Maſſe hier wenigftens nicht mehr matertell blos als 

- willenlofes Werkzeng ver Laune ferner privilegirten Treiber ftumpffinnig deren 
Machtgeboten gemäß handelte, tritt uns als wichtiges Ereigniß entgegen. Aber 
felbft jene „öffentliche Meinung“ war von der unvernänftigften Art, und fowol 
die Papſtherrſchaft als der Fendalismus entwidelten fi während und nad der 
Zeit der Kreuzzüge weiter fort. Richtig iſt daß Diejenigen der Kreuzfahrer welche 
ihr Baterland wieder erreichten, ohne daß fie darnach geftrebt hatten wentgftens 
zum Theil und in gewiſſen Beziehungen eine erweiterte Anſchauungsweiſe zurück⸗ 
brachten. Sie hatten andere Mienfchen, Sitten, Gebräuche und Zuftände als in 
ihrer Heimath kennen gelernt; fie hatten im griechifchen Reiche die im Vergleich 
zu ihren elenden Verhäftnifien noch immer bedeutenden Hefte ver römiſchen, in 
Aften ſodann auch Die unter den Chalifen verbreitete neunrientalifche Cultur ge- 
fehen und wenigften® oberflächlich Tonnen gelernt. Unmöglih konnten die Weſt⸗ 
enropäer alle Verfeinerungen , alle Lebensannehmlichkeiten, alle nüglichen Ein- 
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richtungen und felbft den herrichennen Luxus unbeachtet laſſen, die fie in Kon⸗ 
ftantinopel oder hei den Moslimen gefunden. Darnach ergeben ſich wenigftens 
einige materielle Verbeſſerungen. Neue Kunft-, Gewerbs, und felbft Agricultur⸗ 
producte waren jenen Leuten zu Geſicht gelommen. Bon jegt au gelangten na⸗ 
mentlich Zucker, türkisches Korn und Seidenzeuge nad) den Abendländern. Die 
fo näglihen Windmühlen wurden nicht minder vom Orient aus dahin verbreitet. 
Manche Städte, namentlich die italienifchen Seepläge, waren durch den noth⸗ 
wendig geworvenen Verkehr reich geworden. Mannichfache Borurtheile mußten 
überdies wenigftens bei den einigermaßen zum Selbſtdenken Befähigten verfchwin- 
den. Die Häupter der beiverfeitigen Kämpfer und viele Andere mit ihnen (Chriften 
wie Muhammedaner) mußten aus dem Erfolg erkennen bag der Himmel im ihrem 
Streite neutral bleibe; eine Folge davon waren wenigftens bei Einzelnen etwas 
geläutertere Begriffe über Religion und Ablegen einer blinden Verfolgungsſucht. 
Bei ihnen, den Einzelnen, erweiterte fich der Anfchauungs- und Ideenkreis, 
e8 bildeten ſich neue Anſichten und Gebanfen. So war eine entfernte und 
ſchwache Anregung zur Bildung eines freien Bürgerfianves erlangt; mehr in 
feinem alle. 


Stantlihe Umgeſtaltungen 
vom elften bis zum fünfzehnten Jahrhunderte. 


Die Geſchichte diefer Periode ift noch mehr als die ihr unmittelbar voran⸗ 
gegangene gleichſam nur Fürftengefhichte, angefüllt mit Schilderungen von 
Streitigkeiten der Dynaſtien und der einzelnen Häuptlinge, theils unter fi, theils 
mit der Geiftlichleit, insbefonvere ven anmaßungsvollen Päpften. Im den ein- 
zelnen Staaten herrſchen anarchiſche Zuftänve,; die Großen find beftrebt ſich un⸗ 
abhängig zu machen von den Reichsoberhäuptern, diefe ſuchen jene unter ihre Ge⸗ 
walt zubeugen und ihre Hausmacht zu vergrößern, oder fie gewähren den Feudal⸗ 
berren gelegentlich auch neue Zugeſtändnifſe. Das Bolf dient nur den Launen 
und Gelüften der Großen und Geiftlihen. Für vie @ulturgefchichte bietet fich hier 
wenig Ausbeute. Es handelt fi um eine derjenigen Perioden, deren Schilve- 
rungen zu den an fi langweiligften und unfruchtbarften gehören. Wir befchränfen 
uns deßhalb auf eine gevrängte Zufammenftellung derjenigen äußeren Momente, 
deren Kenntniß zur Beurtheilung der gewöhnlichen Angaben unumgänglich noth⸗ 
wendig fein dürfte. 

Dentfche Reich. Die eben entworfene Schilverung der allgemeinen Zu⸗ 
fände gilt insbefondere von unferm Baterlande. Zu ven angedeuteten Mißſtän⸗ 
den und Uebeln kamen bier noch weiter: einerfeits das befonders durch Päpfte 
berbeig eführte Aufftellen von Gegenkaiſern wodurch die Anarchie wiederholt voll» 
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ftändig gemacht wurbe, anverfeitS die Römerzüge der Oberhäupter, mit ven 
Menfchen verfchlingenden Kämpfen, der Erſchöpfung Deutſchlands und der Ber, 
heerung Italiens. 

Der legte der Gegenfaifer welchen die Päpfte wider den ebenfo ſchuldbeladenen 
wie unglücklichen Heinrih IV. aufftellten, war vefien Sohn Heinrid V., 
Herrſcher von 1106—1125. Zum Thron gelangt, nahm er gleihwol den Kampf 
mit dem Kicchenoberhaupte auf und erzwang 1122 das Wormfer Concorbat 
(ſ. ©. 94). Erftügte fi vorzugsweise auf die Städte ; die erſten wichtigen Frei⸗ 
briefe welche diefe Reichsſtädte erlangten , rühren von dem genannten Kaifer ber, 
der in gewifjer Beziehung als Begründer der deutfchen Freiſtädte angefehen wer⸗ 
den muß, — mehr als irgend einer feiner Vorfahren over Nachfolger. Auch ließ 
er im Jahre 1121 durch ven Reichstag zu Wilrzburg einen allgemeinen Land⸗ 
frieven verkünden, unter Androhung der Todesftrafe gegen deſſen Verleger. 

Erft im Jahre 1152 gelangte Friedrich I., ver Rothbart, Neffe des 
finderlofen Heinrich V. zur Regierung, welche er bis 1190 führte. Mit ihm 
beginnt die Dynaftie ver Hohenftaufen auf dem deutſchen Kaiferthrone, 
ebenfo der Streit mit den Welfen — ver Kampf zwiſchen Guelfen und 
Ghibellinen, eigentlich Waiblingern. Wir haben dieſes thatkräftigen, Eugen und 
energifchen aber allerdings auch gewaltthätigen und nicht immer feine Würde 
wahrenden Kaifers fchon in der Gefchichte ver Päpfte und in der der Kreuzzüge 
gedacht. 

Dem Rothbart an Bildung und Klugheit überlegen war deſſen in feinem 
ſicilianiſchen Reich erzogener Enkel Friedrich IL, Kaifer von 1215—1250, 
Weil mit arabifcher Eultur vertraut, vagte diefer an fich reich begabte Mann weit 
über feine chriſtlichen Seitgenoflen hervor, und war namentlich in religidfen Din- 
gen vorzugsweife unbefangen. Trotz ver fortwährenven Kämpfe gegen die Päpfte, 
rebelliiche Große und die in ihrem Unabhängigkeitöftreben dem Herriherthum res 
Reichsoberhauptes unbequemen italienifchen Freiſtädte, geſchah Manches zur Ber 
grändung eines beſſern Zuftandes im Innern Deutſchlands und Italiens. Ein 
neues Geſetzbuch, wefentlic das Werk des berühmten Peter von Vinea, berubete 
auf dem Damals nur bei ven Moslimen gültigen Orundfage, daß vor dem Geſetz 
der Ständeunterfchied aufhöre. Der König felbft jollte vor dem Gerichtshofe zu 
Capua belangt werben können; beftechliche Nichter aber waren mit der Todes⸗ 
ftrafe bedroht. Es follte zur Hebung des Feldbaus befjerer Schuß gegen Frevler 
bergeftellt werden. Zur Unterftügung von Gewerben und Handel wurden die 
Straßen verbefiert, Brüden erbaut, die Zölle ermäßigt und das Maß⸗ und Ges 
wichtsweſen georpnet. Der Raifer, der ſelbſt ſechs Sprachen verſtand, förderte 
das Wiffen. Er rief die erfte vollftänvige Univerfität Neapel 1224 ind eben, 
und z0g fähige Männer, unbefümmert um ihre Nationalität und jelbft ihre Re⸗ 
ligion, an fih. Unter ibm erlangte insbefondere die deutſche Dichtlunft einen 
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Höheren Aufſchwung. Im die Zeit feiner Kämpfe mit vem Papft und feiner An⸗ 
wefenheit in Italien fällt ein Einpringen der Mongolen in Deutfchland unter 
Dſchengis⸗Chan's Nachfolgern. Obwol Sieger in derSchlacht beitiegnig 1241, 
zogen fich die fremden Horden doch bald nach Ungarn zurüd. 

Der Tod des genialften der Hohenftaufen, wielleicht des genialften unter 
allen deutfchen Kaiſern, vermochte nicht den Haß der Kirchenoberhäupter gegen 
fein Gefchlecht zu verfühnen. Der letzte Nachkomme des gewaltigen Kaifers, 
Eonradin von Schwaben, ver fein fleilianifches Reich gegen den vom Papſt 
herbeigerufenen Karl von Anjou vertheivigen wollte, fiel in deſſen Gewalt, und 
ward, obgleich erft ein 17jähriger Jüngling, 1268 in Neapel enthauptet. Anjou 
hatte fchlieglich wenig Gewinn davon, denn am 29. Mär 1282, dem zweiten 
DOftertage, vollzogen die erbitterten Italiener die „Sicilianiſche Vesper“, wobei 
viele Tauſende von Franzofen, Landsleute jenes Herrſchers, niedergemegelt wurben. 

In der Zeit von 1254—1272 gab es feinen allgemein anerfannten Raifer ; 
e8 war die Periode des eigentlihen Interregnums. Die Zerfplitterung 
Deutſchlands im Innern, ohnehin längſt begonnen durch die zahlfofen Dynaften, 
meift ehemalige Reichsbeamte oder deren Nachkommen, und befördert durch die 
Kämpfe der Kaifer mit den nad Selbftänvigkeit ftrebenven italienifhen Städten 
und mit den Päpften, ging immer weiter. Es ift für unfern Zmwed nicht nöthig 
pie einzelnen Tocalberrfchaften aufzuzählen, welche damals in ‘Deutfchland beſtan⸗ 
den. Ermähnt möge nur fein daß in jener Zeit ſowol Ober- wie Niederlothrin. 
gen und ebenfo Brabant als Herzogthünter, dann das ziemlich unabhängige König⸗ 
reihh Burgund mit der Freigraffhaft (Franche- Comte) und den Gebieten von 
Savoyen, der Provence und nachmaligen Dauphine zum deutſchen Reiche gerechnet 
wurben. Dagegen behaupteten die flavifchen Völker zwifchen Elbe und Oder noch 
ziemlich ihre Selbftändigfeit. 

Mit Hudolph von Habsburg, Kaifer von 1273—1291, gelangte 
eine neue Dynaftie zur Herrihaft. Der kräftige Fürft ftellte den Landfrieden her, 
brach viele Burgen von Raubrittern und beugte au die Dynaften unter die 
kaiſerliche Macht. Der Verſuch, vurd Adolph von Naffau (1292 —1298) vie 
Habsburger zu verdrängen, mißglüdte, Rudolphs Sohn Albredt I. befiegte 
den Gegner der im Treffen fiel. Wibrecht ſelbſt ward 1308 durch einen von 
ihm beraubten Neffen erdolcht. Sein Streben nad) Herrfchaftserweiterung in der 
Urſchweiz gab die erfte Veranlaffung zur fpäteren Trennung Helvetiens vom 
Reihe. — Von 1308— 1313 trug Heinrich VII. von Luxemburg die deutſche 
Krone. Dann kämpften um viefelbe Ludwig ver Bayer und Friedrich der Schöne 
von Defterreih. Der lebte ward beflegt und nun herrſchte Ludwig bis 1347, 
bald kräftig bald ſchwach ver Geiftlichleit gegenüber. Veranlaßt durd die An— 
maßungen des Papftes erklärte ver erfte Kurverein, beftehend ans ven drei 
geiftfichen Erzbifchöfen von Mainz, Trier und Köln und den drei weltlichen 
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Fürſten von Pfalz, Sachſen und Brandenburg (der von Böhmen war 
nicht erfchienen) auf dem ‘Lage von Renſe 1338, daß dieſe Yürften ihr freies 
Wahlrecht bezüglich des Reichsoberhauptes gegen Jedermann behaupten, unter 
fi) aber die Stiuimenmehrbheit gelten laſſen wollten. Ein hierauf zu Frankfurt er- 
folgter Reihsbefchluß beftimmte, „daß die faiferlihe Wurde und Gewalt allein 
von Gott komme“; der von ver Mehrheit ver Kurfürften Gewählte fei fogleich als 
der wahre König und römische Kaifer anzuerlennen und bevürfe zur Ausübung 
feiner Rechte Teiner Beitätigung oder Genehmigung des Papftes. Unter Karl IV. 
von Luxemburg (von 1349— 1378) fam ſodann im Jahre 1356 auf den Reichs. 
tagen zu Nürnberg und Meg tie „Solvene Bulle“ als Reichsgrundgeſetz Über die 
Kaiſerwahl zu flande, mit folgenden Hauptbeftimmungen : Die Wahl des Reichs⸗ 
oberhauptes erfolgt durch fieben Kurfürften: Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Pfalz, Sachen Wittenberg und Brandenburg. Die Länder auf venen viefe 
Würde haftet find untheilbar und die weltlihen nach dem Erſtgeburtsrecht erblich. 
Während einer Thronerlevigung find Pfalz; und Sachſen Reichsverweſer. Bei 
einer ſolchen Erledigung hat Mainz binnen 30 Tagen vie Übrigen Kurfürſten 
nad Frankfurt einzulader ; fte Haben vor Ablauf von drei Monaten zu erſcheinen 
und die Neuwahl innerhalb 30 Tage zu vollziehen, wobei Stimmenmehrheit ent- 
ſcheidet. — In die Regierungszeit Karls IV. fällt übrigens das ftärffte Wüthen 
der unter dem Namen des Schwarzen Todes befannten peftartigen Seuche. Manche 
Drte verloren faft ihre ganze Bevölferung. Wenn ein geiftvoller franzöfifcher 
Shhriftfteller des vorigen Jahrhunderts die Seuchen ſarkaſtiſch als „Erntegeit der 
Diener Gottes" bezeichnete, fo konnte er fi) namentlich auf die Periode beziehen 
von der wir reden. Überglaube und religiöfer Fanatismus erfuhren furchtbare 
Steigerungen. Ueberall follten vie Brunnen durch die Juden vergiftet worden 
fein, wofür die Unglücklichen in der fehredlichften Weife gemorvet wurden. Dann 
zogen Tauſende in mwahnfinnigfter Art als Geißler oder Slagellanten durch das 
Land, ſich den Rüden zerfleifchenn, dabei aber häufig allen Ausichweifungen hin⸗ 
gebend, ein Treiben durch welches die Krankheit ſelbſtverſtändlich furdtbare Ver⸗ 
breitung erhielt. 

Die Regierung des Kaifers Wenzel 1378—1400 zeichnete ſich durch Ver⸗ 
ſchwendung und Liederlichkeit aus. Städte des Reichs wurden verpfändet und ver⸗ 
kauft, und die Schweiz riß ſich immer mehr von Deutſchland los. — Mit Ruprecht 
kam ein Pfälzer auf ven Thron 1400 — 1410. — Die Regierung Sigismund's 
1411—1437, iſt gleichfalls Durch Liederlichfeit ausgezeichnet. Er hielt die Kirchen⸗ 
verfammlung zu Coftnig (Conftanz) ab, bei welder am 6. Juli 1415 der be⸗ 
Hagenswerthe böhmiſche Reformator Johannes Hu8, troß des Faiferlichen Geleits⸗ 
briefs, weil man Kegern Wort zu halten nicht ſchuldig fet, verbrannt wurde. 
Diefer Treubruch, der ebenſo fehr aus Nationalhaß wie aus firhlihem Fanatismus 
begangen wurde, brachte vieBöhmen zum Aufſtande. Es folgten die langdauern⸗ 
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den, biutigen, mit allen Gräueln behafteten Huffitentriege. Die Böhmen 
unter Ziska und Procop verwäüfteten die Nachbarländer ; im Jahre 1430 zerftör- 
ten fie in Sachſen allein über 100 Städte und Schläffer und gegen 1400 Dörfer. 
Nur mit Mühe wurde den Berheerungen Einhalt gethan, aber auch dabei fanden 
wieder graufame VBerfolgungen ftatt. Nach einer furzen Regierung Albrechts II. 
folgte Die lange Friedrichs III. von Defterreih 1440— 1493, eine der thatlofeften 
von allen. Ueberall ging in ver Stille eine innere Zerfegung ver alten Verbält- 
nifje voran ; die Art der Neugeftaltung ließ ſich noch nicht ahnen. 

Frankreich. Wir haben ſchon in der vorigen Periode erwähnt daß vie Könige 
deren Macht durch die fendalen Territorialherren längere Zeit bis auf vie Land⸗ 
ſchaft Isle de France beſchränkt war, vor allem eine Ausvehnung des königlichen 
Gebiets erftrebten. Diefe Tendenz entwidelte fich jetzt noch mehr und mit ſteigen⸗ 
dem Erfolge, — gleichzeitig während im benachbarten Deutſchland das Gelüſte 
nach der Herrfchaft über Italien ein entgegengefebtes Ergebniß herbeiführte, fc» 
mit das Syſtem der Eroberung ſich auch bier wieder nicht nur für den Unter: 
dridten ſondern auch für ven Unterbrüder unheilvoll erwies. 

König Philipp II. Auguft (der „Eroberer“ over auch ver „Öottergebene" ge- 
nannt, welche Bezeichnungen nicht als Widerſprüche angefehen wurven) 1180— 1226 
zog alle vacanten Lehnsherrſchaften ein, namentlich Alengon, Auvergne, Artois, 
Evreur, Vermandois und Valois; er bemächtigte fich überdies der meiften engli» 
fhen Befitungen auf dem Feſtlande. Der Glaubenseifer dieſes Fürften diente 
ihm nebenbei als Vorwand die reichgewordenen Juden auszuplündern. Außerdem 
fanden unter ihm graufame Regerverfolgungen, beſonders gegen die unglüdlichen 
Albigenfer ftatt. — Unter. Ludwig IX., dem Heiligen 1226—1270, währten 
diefe Tendenzen fort. Bereutende VBafallenländer wie Carcafjone, Beziers, Nimes, 
Perhe, Macon, Boulogne wurden eingezogen, und vie Albigenferverfolgung er- 
neuert. Der Geift des Ritterthums und des Aberglaubens verleitete den König 
— wie wir oben erwähnten — zu zwei übel endigenden Kreuzzügen. Unter ihm 
wurde übrigens eine Sammlung der Gewohnheitsrechte (coutumes) veranftaltet. 
— Bhilipp IV., der Schöne 1285 — 1314, zeichnete fi durch Schlauheit und 
Hinterlift wie tur offene Gewaltthaten und Grauſamkeiten bei feinen Machter⸗ 
weiterungsplänen aus. Dies erfuhren die Bafallen, dann die Engländer, vor 
allen aber vie Lempelherren, deren Reichthümer die Habgier des Herrfchers 
gereizt hatten. Unter ven Angehörigen dieſes geiftlihen Ritterordens walteten 
freiere Anſichten auch im religiöfen Dingen als in jenem andem. Mande ver 
Mitglieder mögen fi Ausfchweifungen ſchuldig gemacht haben , wie Died damals 
in den Elaffen der Benorredhteten ohnehin gewöhnlich vorfam. ‘Dem Orden ward 
in der Perfon feiner Vorſtände ver Proceß gemacht. An gefligigen Richtern 
fehlte e8 nicht. Es erfolgte die Verurtheilung mitunter auf die albernften Bes 
ſchuldigungen Bin: jeder in ven Orden Aufzunehmende, bief es, müfje Chriſtum 








Frankreich; Machterweiterung der Könige. 175 


verläugnen , fich dem Tenfel ergeben, ein Gögenbild verehren , dem Großmeifter 
den Nabel und ven Hintern füfien ; auch würben Kinder geopfert u. |. w. Was 
falfche Anklagen und die Folter nicht darzuthun vermochten das Leiftete die Fäl⸗ 
[hung ver Protokolle. Eine ordentliche Vertheidigung ward nicht geftattet. Der 
elende Papft, um Theil zu belonımen an dem Raube, unterftütte ven habfüchtigen 
König. Der ehrwürdige Gropmeifter Jacob Molay und der Grofprior Hugo 
von Peraldo wurden bei gelindem Teuer verbrannt, der ganze Orden ausgerottet, 
feine Güter eingezogen. Auch die Juden wurben vertrieben und ihr Vermögen 
weggenommen. — Die Päpfte felbft faben fich durch dieſen König aus Rom nad 
Frankreich verſetzt; e8 begann die |. g. „7Ojährige babyloniſche Gefangenſchaft“ zu 
Anignon. — Mit Karl IV., vem Schönen, erlofh 1328 der Grundſtamm der 
Eapetinger. 

Die Linie der Valois gelangte auf den Thron, zunächſt in ver Perfon 
Philipps VI. 1328— 1350. Die unheiloolle Beigabe des monarchiſchen Syſtems, 
ein Erbfolgeftreit führte zum Kriege mit den englifchen Herrfhern, in weldem 
Engländer und Franzofen mit Unterbrechungen über ein Jahrhundert lang fi 
gegenjeitig abſchlachteten. Auf emglifcher Seite zeichnete ſich vorzugsweiſe ver 
Schwarze Brinz, auf franzöfifcher ſpäter der Feldherr Bertrand du Guesclin aus. 
Die Engländer eroberten namentlich die wichtige Feſte Calais, in deren Befig fie 
fih über zwei Yahrhunderte behaupteten. Der Krieg beförverte die Ausbreitung 
des furchtbaren Schwarzen Todes, und führte zu neuen Auflagen , befonvders der 
Salzftener (gabelle), zu Münzverfchlechterungen und mannichfachen Erprefjungen 
und Beraubungen. Der König brachte die Dauphine, dann Montpellier, Anjou 
und Maine an fi. — König Johann mit dem unverbienten Beinamen „ber 
Gute“ ward 1356 in der Schlacht bei Poitierd von den Engländern gefangen. 
Dem Frievendvertrage von Bretigny verfagten die Großen ihre Zuftimmung, 
worauf der gegen Bürgfchaft freigelafjene König in vie Gefangenſchaft zurüdtehrte 
in welcher er 1364 ftarb. Mittlerweile war in Frankreich ein Bauernfrieg, die 
f.g. Jacquerie ausgebrochen (angeblich davon benannt daß der Adel die miß⸗ 
handelten Bauern als Jacques bon homme bezeichnete) , der erft nach ven furcht⸗ 
barften Gräueln auf beiden Seiten unterprüdt werben konnte. — Unter Karl V. 
1364—1380 erfolgte einige Ordnung im Staatshaushalte, während deſſen 
Sohn Karl VI. 1380— 1422, von Anfang an geiſtesſchwach, in ven legten 29 
Jahren völlig wahnfinnig war. Die Verwirrung erreichte ven höchſten Grad. 
Eine ausfchweifende Königin und herrſchſüchtige Prinzen intriguirten auf jede 
Weiſe, und die übrigen Großen fowie die Geiftlichkeit wetteiferten felbftfüchtig 
mit ihnen. — Karl der VII. 1422—1461 gelangte anfangs nur in einem 
Heinen Theile Frankreichs zur Herrichaft, da Die Engländer faft das ganze Land 
erobert hatten. Das bereits hart bevrängte Orleans war der einzige fefte Platz 
in femer Gewalt. ‘Da erfchien die räthfelhafte Jeanne D’ Arc, das 27jährige 
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Bauernmädchen aus dem lothringiſchen Dorfe Domremi, das ald Inngfrau von 
Drleans" berühmt ward. Schwärmeriſch aufgeregt erklärte fie, durch den Erz⸗ 
engel Michael den göttlihen Befehl erhalten zu haben Orleans zu entfegen. Der 
herrfchende Aberglaube jchuf eine Bewegung welche 1429 wirklid zu dem Ent⸗ 
ſatze ver hart angegriffenen Fefte, zur Räumung der Krönungeſtadt Reims durch 
pie Engländer und zur wirklichen Krönung des Königs führte. Doc im nächſten 
Jahre gerieth Johanna bei einem Ausfall aus Compiegue in die Hände der Bur- 
gunder welche fie um ben Preis von 10,000 Tiores an die Engländer auslieferten. 
Die Unglüdliche warb mißhandelt, zu ver Erklärung gezwungen ihre Offen- 
barungen ſeien nichts als Blendwerk gewefen, und dennoch al8 Zauberin und 
rüdfällige Kegerin am 30. Mai 1431 verbrannt. Diefe Graufamleit nügte den 
Engländern nichts ; ihre Befigungen in Frankreich gingen bis auf Calais und die 
normännifchen Infeln Guernfey und Jerſey an die Franzofen verloren; ver 
Krieg envigte 1453 thatſächlich ohne Friedensſchluß. — Diefer Kampf zweier 
Dynaſtien hatte aber nicht blos während feiner langen Dauer unfägliches Elend 
über Frankreich gebracht, fondern gab auch Veranlaſſung zur Bilvung ftehender 
Truppen, allerdings anfangs von nicht mehr als 1500 Reiten, der gens 
d’armes oder compagnies d’ordonnance. Dieſe Inftitution wurde die Grund» 
lage der abfolutiftifhen Weiterentwidelung des ganzen Staatsweſens. 

Unter Ludwig XI. gelangte das Syſtem der Belämpfung des Feudalismus 
foweit verfelbe dem unumſchränkten Königthum hinderlich war, zu weiterer Aue⸗ 
bildung. Die inländifchen ftehenden Truppen wurden auf 4000 vermehrt und 
dazu ein Corps Schweizer angeworben. Hinterlift, Verrath und Mord durch 
Gift, Dolch und ven Henker bildeten die gewöhnlichen Mittel Des Selbftberrfchers. 
Die Kroneinfünfte erhielten eine Bermehrung durch Vergrößerung ver Auflagen 
und Befignahme der Herrfchaften Berry und Provence. Ludwigs gefährlichter 
Geguer war Karl der Kühne, Herzog von Burgund. Die Unklugheit jedoch mit 
welcher verfelbe fi in einen Schweizerfrieg ftürzte, und feine Nieberlagen. bei 
Sranfon und Murten (1476) führten 1477 die weitere Niederlage bei Ranch 
herbei, wo ver Herzog felbft erfchlagen ward. — Ohne Beveutung blieb die Re 
gierung des Königs Karl VIIL 1483— 1498. 

Stalin. Wir haben bereits erwähnt dag in Unteritalien und Sicilien erſt 
die Oſtrömer durch die Araber, dann diefe durch die Normänner verdrängt wur« 
den. In Mittelitalien hatten die Päpſte eine weltlihe Macht zu begründen bes 
gonnen; hier und im nörblichen Theil der Halbinfel ſtrebten vie deutſchen Kaifer 
ihre Oberherrlichkeit zu behaupten, indeß die Feudalherren das Lehnsweſen ent⸗ 
widelten, vie Städte aber in diefem Zuſtande der Anarchie fich ſelbſt zu ſchützen 
und. ihre Intereffen zu wahren ſuchten. Dem Namen nad blieb Stalien bei 
Deutſchland, das Volk jedoch wollte nichts wiſſen von der Fremdherrſchaft. Die 
faiferlihen Statthalter machten fich durch ihre Strenge verhaßt, ebenfo die Kaifer 
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ſelbſt, insbefonvere Friedrich der Rothbart, der 1162 Mailand zerftörte, als das 
Haupt der widerfpenftigen Städte. Nun verbanden fich dieſe Städte unter päpft« 
lihem Einfluß vefto enger gegen das Reichsoberhaupt. Nach dem Berluft der 
Schlacht bei Legnano (1176) ſah fich Friedrich endlich 1183 zu dem Vergleiche 
von Coſtnitz genöthigt wodurch er die republilanifche Negierungsform der Ver⸗ 
bündeten, fomit ihr Recht ſich felbft zu regieren, anertennen mußte. “Den Raijern 
blieb ſehr bald nichts weiter als die oberlehns⸗ und ein Theil der richterlichen Ge⸗ 
walt. — Die ganze Umgeftaltung hatte ihren tiefern Grund in dem fteigenden 
Wohlſtand und der höheren Bildung welde ſich in ven italienifchen Städten aus⸗ 
breiteten und viefelben zn einem Widerftande gegen den Abfolutismus und zum 
Streben nad) Selbftändigfeit veranlaßten und befähigten — eine Erjcheinung welche 
u.a. die Rückwirkung hatte daß vie Kaiſer, der gewaltige Rothbart voran, nun die 
Entwidiung des Princips der Stäbtefreiheit nieverzubalten fuchten. Weberall in 
diefen Pläten hatte fig ein Mittelſtand gebilvet , überall blüheten Gewerbe und 
fand vie Wiffenfchaft Pflege. Die reich gewordenen Städte erfauften in vielen 
Fallen ganze Herrichaften. In Ober und Mittelitalien entwidelten ſich größere 
oder Heinere Treiftäbte, darunter Mailand, Venedig, Genua, Lucca, Florenz, 
Siena, Pifa und Bologna. Da fie zu einer Föderation nicht gelangten, fo lebten 
fie in beflänvigen Fehden; die Einen pflegten ſich an die Bäpfte, die Anvern an 
die Kaiſer anzufchliegen, — vie Einen waren guelfifch die Andern ghibellinifh. In 
dieſe Periode fallen namentlich die hartnädigen und graufam geführten Kämpfe 
zwiſchen Parma und Biacenza, Genua und Piſa, Mailand und Pavia, Ravenna 
Ferrara und — Die beveutendften von Allen — die zwijchen den Hauptfeeplägen 
Genua und Venedig. Es gelang einzelnen durch Reichthum und Talent oder auch 
Lift und Gewalt ſich heroorthuenden Familien, die Leitung der öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten in ihre Hände zu bringen ; fie verjchafften fi eine Art fürftlicher 
Macht, obwohl anfangs dieſer Titel fehlte. So die Häuſer Savoyen, Eſte, Mont⸗ 
ferrat ; jo weiter die Visconti in Mailand, die Medici in Ylovenz, die Carrari in 
Padua, die Scaglieri in Verona. Venedig, Genua und Lucca bewahrten ihre re⸗ 
publifanifhe Regierungsform, obwohl diefelbe in Dligarchie ausartete. Die 
geiftige Entwidlung hielt auch ferner "gleichen Schritt mit der materiellen. ‘Der 
Sinn für Wiſſenſchaft ward namentlich durch Griechen neu erwedt. Die Hoch⸗ 
fhulen von Bologna, Piſa, Siena, Padua, Pavia u. f. f. und die Kunftfchule 
von Florenz erlangten einen wolvervienten Ruf. — Die italienifhen Dynaftien 
führten fortwährend Kämpfe unter ſich, gewöhnlich vermittelft deutſcher oder ita- 
lieniſcher Söldlinge. Da Keiner zu fo bedeutender Macht gelangte um feinen 
Feinden gegenüber vollkommen ſicher zu fein, fo hielten e8 Manche für rathſam 
fi in ihrer Stellung von den Kaiſern beftätigen zu laffen und eine Belehnung 
anzunehmen. Dies thaten namentlich Gonzaga in Mantun und Montferrat 1354, 
Galeazzo Visconti in Mailand 1395, Amadeus VIII. in Savoyen 1416, Eſte 
Kolb, Eulturgefchichte. IL. 2. Aufl. 12 
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m Modena 1452. Auf dieſe Weife ward dann eine gewiſſe Verbindung verfchie- 
dener Theile Ober» und Mittelitaliens mit dem ventfchen Reiche forterhaften, 
ohne daß diefelbe jedoch von innerer Beveutung geweſen wäre. 

Byrenäenhalbinfel. Nach der Eroberung dieſes Landes durch die Araber 
war die Mehrzahl der Bevölkerung zum Islam übergetreten und fomit ver Nation 
der Sieger zugezählt worben ; "die Chriften hatten Tribut zu entrichten. Wie be 
reits erwähnt bildeten die Hefte der in die afturifchen Gebirge entflohenen Weſt⸗ 
gothen dort einen Heinen Staat, der bei den Spaltungen unter den Arabern bald 
fih etwas ausbreiten fonnte. Allein unter den Chriſten mangelte gleichfalls Einig- 
feit,, und fo entftanven denn auch bei ihnen verſchiedene Staatöverbände, um fo 
mehr als die Fürſten nicht felten die Zuſtimmung ver Großen erlangten zur Thei⸗ 
lung eines Gebiet8 unter mehre ihrer Söhne. Zu Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts gab es auf ver Halbinfel vier hriftliche Staaten: Caſtilien, Aragon, 
Navarra und Portugal. Die Geſchichte der fpanifehen Königreihe erzählt kaum 
etwas Anderes als Exhftreitigleiten, Theilungen, Wiedervereinigungen und Kriege 
fowohl unter den Chriften felbft al8 gegen vie Mauren, denen troß einzelner 
Rückſchläge im Ganzen immer mehr Gebiete entriffien wurden. Im Jahre 1236 
fiel ſelbſt Cordova, feit 522 Jahren Hauptfib der Araber, in die Hänte ber 
Chriften, dann auch Sevilla. Liffabon war ſchon 1147 mit Hilfe engliſcher und 
veutfcher Kreuzfahrer erobert worden. Gegen Ende des 15. Iahrhunterts fanden 
fih in Spanien die riftlihen Reiche bis auf zwei verſchmolzen: Caftilien unter 
der Königin Iſabella, und Aragon unter Ferdinand dem Katholifchen. Durch die 
Bermählung beider wurde die völlige Vereinigung des Landes angebahnt, obwol 
beide Staaten vorerft ihre getrennte Regierungen behielten. Bon beiven wurde 
dann 1492 der legte manrifhe Staat Granada erobert. — Die Bortugiefen 
ihrerfeits fahen ihr Gemeinwefen bereits genügend erfräftigt um Einfälle in Afrika 
auszuführen. Sie eroberten 1471 Tanger, nachdem fie fhon früher Entvedungs- 
reifen nach der afrikaniſchen Weftfüfte unternommen hatten, wobei 1445 das 
Grüne Vorgebirge erreiht und 1471 über die Linie hinausgefegelt ward; 
Bartholomäus Diaz gelangte 1486 fogar bis zur Südſpitze Afrikas, von ihm das 
Stürmifche Vorgebirge genannt, in ver Folge aber das Eap ber guten Hoffnung 
gebeißen. 

England. Bis zum Ekel wiederholen fih namentlich hier die Thronftreitig- 
feiten , begleitet von all ihren vollsverderblichen Wirkungen. Mit Heinrich II., 
einem Prinzen von Anjou, gelangte 1154 die Dynaftie ver Blantagenets 
(benannt nach dem Ginfterzweig — planta genest — auf dem Helme des Häupt- 
lings) zum Throne. Der genannte Fürft hatte befonder® mit der Geiftlichkeit, 
namentlich feinem früheren Liebling Thomas Bedet zu kämpfen. Bedet warb 
1170 auf Veranlaſſen des Königs ermorvet, darauf aber vom Papfte heilig ge- 
ſprochen. Hunderttaufende von Wallfahrern zogen nach feinem ®rabe, der Herr- 
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jeher ſelbſt fand es ſchließlich geraten daſſelbe zu thun, fich barfuß dem Leichen« 
bügel zu nahen und nachdem er 24 Stunden daſelbſt gebetet hatte fih von Min» 
Gen geißeln zu laffen. Ein Bild ver damaligen Zeit. Webrigens fand 1167 vie 
Eroberung der wichtigen Infel Irland durch die Engländer ftatt, ſowie 1174 der 
König von Schottland die Lehnshoheit Englands anerkennen mußte. 

Des Richard Löwenherz haben wir bereits bei den Kreuzzügen gedacht. Er 
fiel auf feiner Rüdlehr durch Deutſchland in die Hände feiner Feinde die ihn ger 
fangen hielten bis das Land den Fürften mit enormen Geldopfern auslöſte. — 
Unter Johann ohne Yand 1199— 1216 wurbe nicht nur mit den Franzoſen 
Krieg geführt, fondern auch 1207 das ganze Königreich mit dem Iuterbicte be 
legt. Der elenve Fürſt der anfangs Hatte Wiverftand leiften wollen, fügte ſich 
1213 jeder päpftlichen Anmuthung. Ex verfprah dem Kicchenoberhaupt einen 
Jahrestribut von 10,000 Mark und legte auf ven Knien ven Lehnseid ab in bie 
Hände des auf dem Throne figenden päpftlihen Legaten. Die Barone zwangen 
ihn 1215 zur Ausftellung des großen fFreiheitöbriefes, der magna charta 
libertatum. 

“ Unter Eduard I. fand 1278 eine Juvenverfolgung flatt. Biele der Un- 
glücklichen wurden hingerichtet, 16,000 aus dem Lande vertrieben, die Beſtitz⸗ 
thumer Aller eingezogen. Es erfolgte außerdem die vollſtändige Unterwerfung 
des Fürſtenthums Wales. Furchtbare Bedrückungen brachten die Schotten 1298 
zum Aufftande. Nach wechfelnden Kämpfen fiegten viefelben 1314 fo entſchieden 
daß ihre Selbſtändigkeit geſichert war. 

Im die Regierungszeit Eduarde III. 1331—1377 fallen die Siege des 
Schwarzen Prinzen (fo genannt von feiner Riftung) in Frankreich und Die 
veformatorifchen Kirchenlehren Johann Wiclife’s, der jhon 1347 gegen bie 
Oberherrſchaft des Papſtes, Die Ausfaugung des Landes zu deſſen Gunften , vie 
Reichthümer der Geiftlichleit und das Cblibat auftrat, auch die Bibel ins Englifche 
überfegte. Trotz der päpftlihen Berbammung farb Wichfe 1385 ruhig; erſt 
30 Jahre fpäter wurden feine Gebeine verbrannt. — Die Regierung Richards IH. 
1377—1399 ift durch Kriege mit den Frauzoſen, Steuerlaft nnd Aufruhr 
bezeichnet. 

Nach ihm gelangte Das Haus Lancaſter (die rothe Rofe, nad der Deviſe) 
zur Herrſchaft, nämlich die Könige Heinrih IV., V. und VI. 1399—1461, 
dann entſtand der furdhtbare Kampf der beiven Rofen, der rothen mit ver weißen, 
d. 5. dem Hanfe York, ein dreißigjähriger mit aller Barbarei geführter Bürger⸗ 
trieg. Die Angehörigen der weißen Rofe, Ednard IV. und V. und Richard IH. 
behaupteten fi von 1461—1485. Hieranf brachte der Sieg Heinrich VII. aus 
dem Haufe Tudor auf ven Thron 1485— 1509, der die königliche Macht ven 
Baronen gegenüber erweiterte. 

Standinavien. Steigende Sultur einerfeits und Mißerfolge in ven Bette 
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zügen anberfeitS brachten die Normannen von dieſen Beutezügen ab. Indeß ber 
kämpften fich ihre Oberhäupter gegenfeitig vefto häufiger. ‘Die Norweger bes 
baupteten am längften ihre alten freien Einrichtungen. Bei den Schweden fteigerte 
Eiferfucht zwifhen ven Hauptflämmen , ven Schweven und Gothen, die Hart. 
nädigfeit ver Kämpfe um die Herrſchaft. Den Dänenkönigen gelang es zeitweife 
Medlenburg und Bommern ihrer Gewalt zu unterwerfen; befonders unter Wal. 
demar II., dem Sieger (1202— 1241); allein feine Macht wurde 1227 ber 
fonder8 durch die Stadt Lübeck gebrochen. — Die innen Zuftände find wol 
zur Genüge gelennzeichnet wenn wir erwähnen daß König Abel wegen feiner Ge- 
waltherrſchaft 1250 von den Marfchbauern in Fütland erfchlagen, und daß fein 
Nachfolger Chriftoph I. 1257 von einem Canonicus vergiftet wurde, welch legten 
der Papft dann zum Biſchof von Aarhus erhob. Der übermütbhige Waldemar IH. 
mußte der deutſchen Hanſa bedeutende Zugeftäntnifie machen , und ihr ſelbſt Die 
Landſchaft Schonen auf 15 Yahre einräumen. Seine Tochter Margarethe, an 
welhe 1387 vie Krone von Dänemark gelangte, hatte fih mit dem Könige 
Hakon VII. von Norwegen vermählt. Es gelang ihr nad) dem Tode ihres Ge⸗ 
mahls veflen Anſprüche auf Schweben zur Geltung zu bringen. Sie erzielte 1397 
die Calmarifhe Union — die Verbindung der drei flandinavifchen Reiche 
unter ihrem Pflegefohn Erich. Jeder dieſer Staaten follte nad} feinen eigenen 
Geſetzen unter Mitwirkung der Reichsräthe regiert werden, bei Thronerledigungen 
aber die Wahl durch Die Vertreter dieſer drei Gebiete gemeinfam und zwar zunächft 
unter den Söhnen des verftorbenen Fürften ftattfinden. 

Polen. Herzog Boleslav II., ver Kühne, nahm 1077 ven Königstitel an. 
Seine Nachfolger hatten beſonders gegen die deutſchen Orvensritter in Preußen 
zu kämpfen. Safimir IT. 1333—1370 erwarb Galizien und vie Lehns- 
hoheit Über Maſovien. Er wird gerübmt wegen feiner erfolgreihen Be⸗ 
mübungen das 2008 der Bauern zu verbefiern. Allein jelbft nad) dieſen Ver⸗ 
befierungen hatte 3. B. der adelige Mörder eines andern Adeligen 60 Mark, ver 
eines Bauern nur 10 Mark Sühnegeld zu bezahlen, und vom legten fielen blos 
6 den Angehörigen des Erfchlagenen, 4 dem Gutsherrn zu; hatte aber ver Adelige 
feine eigenen Bauern getöbtet, fo koſtete es ihm gar nichts. — Mit Wladislav II. 
gelangte 1386 die Dynaftie der Jagellonen zur Regierung. Im Jahre 
1447 — 1492 wart Lithauen vorübergehend, 1569 aber bleibend mit Bolen 
vereinigt. 

Preußen. Dos Land war von flavifchen Stämmen bewohnt. Die 
Ehriftenapoftel Apalbert von Prag und Bruno von Duerfurt wurden in ben 
Sahren 997 und 1008 von den heidniſchen Preußen erfchlagen. In Liefland 
fand das Chriſtenthum um die Mitte des 12. Jahrhunderts Eingang. Der 
Orden der Schwertbrüder wirkte hier, unterftägt durch Kreuzfahrer, mit Teuer 
and Eiſen für Belehrung. Um das Jahr 1217 wurden denn aud bie Eſthen 
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bezwungen. Die Bemuhungen der Polen zur Belehrung der Preußen blieben da⸗ 
gegen noch immer erfolglos. Gegen das Yahr 1230 famen die Deutfchritter zur 
Bollendung des Werkes herbei. Ihnen gelang es; vergeblich verfuchte das unter- 
drückte Bolt ſich zuerheben ; e8 warb neuerdings niedergeworfen und zu den ärgften 
Frohnen oder zur Auswanderung gezwungen. Nach 53jährigem Kampfe war faft 
die ganze einheimifche Bevöllerung ausgerottet. Die Orbensherren nahmen 1309 
ihren Hauptfig in Marienburg, 1310 eroberten fie Pomerellen ; fie erkauften fo- 
dann 1347 vom Dänenkönige Neval und einen Theil Eſthlands, 1402 vom 
Brandenburger Kurfürften vie Neumark; 1404 unterwarfen fie ſich Samogitien. 
Allein nun war der Gipfel ihrer Macht erftiegen; eine 1410 bei Tannenberg 
gegen die Polen verlorene Schlacht gab viefen das Mebergewicht. Später kamen 
neue Kriege. Nach einem 13jährigen Kampfe waren von 21,060 Dörfern nur 
no 3013 vorhanden, und 1466 mußte der Orven Kulm, Marienburg, Elbing 
und Ermland an Polen abtreten und veflen Lehnsherrſchaft für den Reſt von 
Preußen anerkennen. ‘Der Ordensſitz ward nun nad) Königsberg verlegt. Weft- 
preußen fand fich bald faft ganz polonifirt. 

Rußland. Die Zeriplitterung in Heine Fürftenthiimer fteigerte ſich; e8 gab 
deren über 50. Die Städte, namentlich Kiew und Nowogorod, vertrieben öfters 
die Häuptlinge, unterwarfen fih dann aber wieder anderen. Im Jahre 1247 
überflutheten die Mongolen von Kaptſchak oder der Goldenen Horde ganz Ruß⸗ 
land, das fie num über 200 Jahre in der prüdenpften Abhängigkeit erhielten. ‘Die 
Zerwürfniſſe unter ven Mongolen felbft ermöglichten fpäter Widerſtand; dann 
brach Timurlenk die Macht des Chans von Kaptſchak. Iwan Wafltljewitfch I. ver 
mächtige Fürſt von Moslau (1478) unterwarf ſich die noch vorhandenen anderen 
ruſſiſchen Herrſchaften und ebenfo die mächtige Stadt Nowogorod, den Hauptnieber- 
Ingeplag der Hanfa. Er befiegte 1480 die Goldene Horde und warf fih zum 
Alleinherrfher aller Reußen auf. Die Einheit des großen Reiches war hergeftellt, 
an Bildung und Freiheit dagegen gleich wenig zu denen, 

Dad Bhzantinifche Reich. Die Kreuzzüge erfchätterten daſſelbe noch weiter 
und befchleunigten feine Zerjegung und Auflöfung. Das bei jenen Zügen er⸗ 
wähnte f. g. Iateinifche Kaiferthum warb 1261 durch Die Griechen felbit wieder 
vernichtet. Nun erlangte der türfifhe Stamm unter Osman und deſſen 
Nachkommen größere Macht. Einer viefer Häuptlinge Orhan (1326— 1359) 
ſchuf fih ein ſtehendes Heer, indem er vie ſchönſten und kräftigften Chriften- 
knaben in den eroberten Ländern hinwegnehmen und elternlos im Islam erziehen 
ließ. Sie bildeten das Jeni tſcheri (Ianitfcharen) d. h. „neue Truppen" genannte 
und bis in das gegenwärtige Jahrhundert forterhaltene Corps, eine Art Prä- 
torianer in der fehlimmen Bedeutung Des Wortes, Übrigens ausgezeichnet als 
Fußvolk wie es die Spahi als Reiter waren. Murad I. eroberte die wichtige 
Stadt Adrianopel in Europa und verlegte 1363 feine Reſidenz dahin. Der 
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Untergang des griechiſchen Reiches jchien nahe bevorfichend , beſonders nachdem 
Bajeſid I. (Bajazet) 1389 zur Herrſchaft gelangt war. Doc ein noch Mächti⸗ 
gerer kam über ihn: der Mongolenhäuptling Timur lenk (Tamerlan), Chan 
feit 1369. Er nahm Bajefiv gefangen und ließ ihn in einer vergitterten Sänfte 
(angeblich in einem Käfige) mit fih berumführen. Der Top des Mongolen auf 
feinem Zuge zur Eroberung Chinas 1405 machte feinem gewaltigen Reich em 
Ende, und nun währte e8 nicht mehr fehr lange, bis vie Türken auch Konftan- 
tinopel eroberten, dem oftrömifchen Reich nach beiläufig taufendjähriger Dauer 
ein Ende machend. Der lebte Kaiſer Eonftantin XI. ward erfchlagen. Die 
Eroberung erfolgte am 29. Mai 1453. — Das türfifche Reich in Europa hatte 
feine natürliche Hauptſtadt erlangt. ‘Der Halbmond fand drohend im Südoften 
Europas, während er im Süpmweften unterging. 


Die politifchen Rechte der Völker, 
ihre Vertretung, Landftände und Parlamente. 


Weit weniger unbefriedigend als die äußere Geſtaltung des ftaatlihen 
Lebens waren noch immer die innern politifhen Rechtsverhältnifie der Völker. 
Das allgemein zur Uebung gebrachte Eroberungsrecht konnte feine heillofe Wirk⸗ 
ſamkeit auf Vernichtung jener althergebrachten Einrichtungen durch welche das 
Bolt fein Selbftbeftimmungsredht auszuüben pflegte, nur allmählig äußern. Ya 
es blieben die Formen felbft dann noch, als das Weſen ver Sache längft unter: 
graben, theilweife fogar (namentlich durdy den Feudalismus) vernichtet war. 


Wir haben oben (2. Br. ©. 10—12, dann 28— 31) gezeigt, wie ſich die 
alte germanifche Einrichtung der Entſcheidung des gefammten Volkes in allen 
wichtigen Angelegenheiten des Gemeinwefens nicht nur über die Zeit der Völker⸗ 
wanderung fondern felbft über jene ver fogenannten Karolinger herab im Wefent- 
lichen ungeſchmälert forterhielt. Mit Ausbreitung der Leibeigenfchaft trat all. 
mählig eine Aenderung em. Dem Hörigen fand fehon nad, uralten Begriffen 
ein Stimmrecht in der Volksverſammlung nicht zu. Nun vermehrte fi) aber die 
Menge dieſer Unglüdlichen, d. h. die Zahl ver Stimmberedtigten minberte ſich 
in gleicher Weife, bis endlich bei vollenveter Ausbildung des Feudalweſens vie 
Lehnsherren fat allein nody in jenen Berfammlungen erjcheinen Tonnten. Sie 
übten ſonach auch beinahe allein alle jene Befugnifie aus welche dem viel ange: 
rufenen „hiſtoriſchen Rechte" gemäß, ver Gejammtheit der Nation zuftanden. 
Die Reichsoberhäupter waren dadurch nicht unumfchränkter geworben, fie hatten 
feine größere Macht erlangt ; wohl aber fand fi) das Gemeininterefje ver ganzen 
Nation Überall verprängt durch das Sonderinterefie der einzelnen privilegixten 
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Stände: des Adels und des Clerus, neben denen ſich als dritter Stand ung 
als Repräfentant des fich bildenden Bürgerthums die freien Städte erhoben. 

Mit dem Wechſel ter Sache traten auch Aenderungen in der Bezeichnung 
ein. Statt der allgemeinen over Öeneralverfammlungen (assemblees gengrales, 
nationales) ſprach man von Generalſtänden (Etats generaux), Ständen, 
Landſtänden. In ven alten Formeln der Gefege (in Frankreich fhon unter 
Ludwig dem Stammler) verwandelte fi) das »omni caetu conventum generale, 
— consensu populie meiftens in ein »cum principibus regni, — cuncti regni 
procerese. Die Freien befaßen zwar rechtlich jeverzeit ein Stimmredt; ihre 
Zahl und ihr Anſehen war aber ungemein geſunken, bis die Städte erfräftigten. 
Almählig geftaltete ſich das Verhältniß derart: Man verlangte die Zuftimmung 
des „britten Standes" (ver Städte) wenn es fihb um Steuern handelte; kam 
e3 hingegen darauf an über Krieg und Frieden zu beichließen fo wurden vie Ver⸗ 
treter dieſes Standes nicht immer gehört. ‘Der Grund war nad den damaligen 
Begriffen em einfacher und natürlicher : Die Städte zogen nicht mit in den Kampf, 
während die Lehnsherren perfönlich ven Krieg mitmachen mußten. Verlangte man 
dagegen ihre Mithülfe, die Abfendung ihrer Bewaffneten, fo mußte man fte mit 
zur Entfcheivung ziehen, denn der Grundſatz des alten ftändifhen Sprichworts: 
„ws wir nicht mit rathen da wollen wir auch nicht mit thaten“, behauptete feine 
volle Gültigket. Die Erlangung von Steuern wurde immer mehr das Haupt» 
motio der Stänveverjammlungen. Da dieſe Laft nun zumeift den dritten Stand 
traf fo erlangten vefjen Abftimmungen ein deſto größeres Gewidt. 

Man würve indeß fehr irren wollte man glauben , vie Rechte der Stände 
hätten ſich während des Mittelalters auf die Befugnig ver Steuerbewilligung over 
Berweigerung beſchränkt. Die Rechte waren vielmehr der Hauptſache nach noch 
immer die alten, und nur die Art der Vertretung, vie Ausſchließung der Maſſe 
des Volles von derfelben ift e&, was dem Grundſatze nach geändert vielmehr ver- 
ſchlechter ward. Zum Beweis der fortvauernden Anerkennung jener alten Rechte 
feien wenigftens einige Beifpiele aus den verſchiedenen Hauptländern Europa’s 
angeführt, woraus fich ergibt, wie das in der Neuzeit oft ſchamlos mißdentete 
„hiftorifche Recht" dem Fürftenabfolutismus entgegen ftand, und zwar nicht blos 
in den erjten fondern felbft in den fpäteren Zeiten des Mittelalters., 

Deutſchland. Hier erinnern wir vor Allem an das unter Kaiſer Heinrich VIL. 
im Mai 1231 zu Worms ergangene Reichögefeg, lautend: „Wir wollen daß es 
männiglich befannt werde, wie von Uns als Wir zu Worms offenen Reichstag 
hielten , gefordert worden darüber zu beftimmen: ob ein Landesherr neue Vers 
faffungen und Gefete geben könne ohne daß er die Velten und Erften des Landes 
darum befrage. Nachdem die Zuftimmung ver Fürften eingeholt, wurde über vie 
Sache feftgefeßt : daß weder die Fürſten nody fonft irgend Einer nene Verfaflun- 
gen oder neue Rechte machen dürfe wern nicht die Zuftimmung der Beten und 
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Erften des Landes erfolgt ſei.“ (Die Urkunde ift u. U. von den Erzbiſchöfen von 
Mainz und Trier, ven Bifchöfen von Würzburg und Regensburg und vielen 
Andern als Zeugen mitunterfchrieben.) 

Es haben fi viele Urkunden erhalten aus denen auch die thatfächliche Voll⸗ 
ziehung dieſes Grundſatzes hervorgeht. Selbft bei Beſtimmungen über die Ehen 
fürftlicher Kinder mußten, wie früber die Bollsverfammlungen jo num 
wenigftens die Stände zu Rathe gezogen werben. Als ver Finverlofe Graf 
Adolph VI. von Berg im Jahr 1320 vie Regierungsnachfolge georpnet wünſchte, 
fonnte dies nur unter ftändifcher Zuftimmung gefhehen. Gleicher Genehmigung 
bedurfte es, als Herzog Wilhelm I. im Jahr 1383 behufs der Erwerbung ver 
Herrſchaft Blankenberg eine Gelvrente an die Gebrüder Hirfch verfchrieb*) ; die 
ganze Landſchaft mußte zuftimmen, woher in der Urkunde alle Orte genannt 
werden deren Schöffen und Schultheigen mitwirkten. Als Kurfürft Dietrich von 
Köln dem Bolt eigenmächtig eine Steuer auferlegen wollte verbündeten fi (1437) 
Ritterſchaft und Städte; e8 entftand der fogenannte foeftifche Krieg; der Kurfürft 
mußt enachgeben, und die Glieder des Bundes anerkannten ferner keinen Kurfürften 
mehr, big er die Beachtung ihrer Rechte befchworen hatte. 

Gleiche Anerkennung wie im Weften Deutfchlands fanden die ſtändiſchen 
Rechte auch im Norven diefes Keiches.**) So beweift die braunſchweigiſch— 
lüneburgifche Verfafjungsurfunde vom Jahre 1367 dag das Erftgeburtsrecht 
in der fürftlihen Familie nur durch Mebereinfunft mit ven Ständen feitgefegt 
werben konnte, und zwar unter der Bedingung daß wenn der Erſtgeborne „nicht 
bequem" fein möchte, vie Stände eine Wahl unter den übrigen Gliedern ver 
fürftlihen Familie vorzunehmen hätten. 

Nicht felten findet man in viefen Urkunden neben ven Rechten der drei her⸗ 
vorragenden Stände auch noch jene aller Freien, aller Einwohner, aner- 
kannt. In Schleswig. Holftein befennt Chriftian I. in der von ihm be- 
ſchworenen Vertragsurkunde: „Daß Uns Prälaten, Ritter, Städte und Ein» 
wohner des Herzogthums zc..... . gewählt, Uns auh angenommen und 
als ihrem Herrn gehuldigt haben, mit Unterfchied (Bedingung) aller Artikel und 
Stüde welche hiernach ausgeprüdt find." — „Gerner befennen Wir und geftehen 
zu daß, nachdem Wir zu einem Herrn verfelben Lande wie vorbefdhrieben, er- 
wählt find, nicht als ein König zu Dänemark, fonvdern aus Gunft welche vie 
Einwohner diefer Lande zu Unferer Berfon haben, diefe Lande nicht an eines von 
Unfern Kindern oder Berwandten zu vererben feien, fondern, als Wir nun 
aus freiem Willen zu diefen Landen von den vorbenannten Einwohnern ge» 
9) Zugleich ein Beweis, wie bie Domänen oft entflanden, und wie fie demnach 
nicht kurzweg Privatgliter der fürftlicden Familien fein können. 

**) Die nachfolgenden Notizen find fo weit fie Deutſchland betreffen großentheile 


einer Abhandlung meines verfiorbenen Freundes C. Th. Welcker, Über „beutiches Lanbes- 
Staatsrecht“, entnommen. 





Die einzelnen bentfchen Länter. 185 


wählt find, fo mögen fie und ihre Nachlommen, fo oft als Tiefe Lande offen wer- 
ven, ihre Wahl behalten, dann nach Unferem Ableben eines von Unferen Kindern 
zu einem Herrn wählen, oder wenn der feines wäre, einen von Unfern rechten 
Exhen ... . Auf daß fothane Wohlthat und Gunft ver&inwohner ... . ihnen und 
ihren Nachkommen unfhäplich fei, fondern zu ewigen Zeiten vortbeilhaft und 
nütlih." — Ganz auf diefelbe Weife verbürgt ferner ver König alle Landesfrei⸗ 
heiten und Rechte, und zwar „allen Einwohnern, Heinen und großen" ꝛe. Er 
beſchwört zulegt alle Artitel „ven Prälaten, Ritterſchaft, Mannſchaft und ge⸗ 
meinen Einwohnern”. 

Aus den verjhiedenen Landen des älteren preufifchen Gebiets liegen 
viele Urkunden vor weldye die ausgedehnten alten Bolfsrechte beweifen. So 
ſchlofſen die Markgrafen von Brandenburg auf einem Landtage zu Berlin 
1280 mit ihren Minifterialen, Kitten, Knappen, allen Bafallen und ſämmt⸗ 
lihen Unterthanen (alfo nicht bloß ven Angehörigen ver privilegirten Stände) 
einen Vertrag über eine feſtſtehende jährliche Beve (Abgabe). Die Fürſten er- 
kannten in diefem Vergleich dem Volke das Recht zu, fi vem Markgrafen der 
den Bertrag verlegen würde zu widerfegen. Widerftand gegen Gewalt wurde 
ſonach von den Fürften ausdrücklich als vollgültiges Recht verbrieftl. — Eine 
ähnliche Befugniß zur Abgabeverweigerung wird dem Volle no im Jahre 1513 
zugeftanden: Sollte der Kurfürft vie Bedingungen nicht erfüllen unter welden 
ihm die Stände eine Auflage auf das Bier bewilligten „fo follen fie volle Macht 
haben mit dem Biergeld ftille zu ftehen und pas Weitere zu geben nicht ſchuldig 
fein“. — Aus der pommerſchen Geſchichte wiſſen wir daß noch im Jahr 
1450 ver Herzog gegen die Zuficherung ſehr ausgedehnter Freiheiten erwählt 
wurde, und daß es 1501 der ſtändiſchen Zuftimmung bevurfte um einen Erb⸗ 
vergleich mit Preußen rechtsgültig zu Stande zu bringen. Zu allen wichtigeren 
Zandesangelegenheiten war die Mitwirkung der Stände nöthig, und feine Huls 
Digung wurve vor der Verfaſſungsbeſchwörung durch ven Fürſten geleiftet. Bei 
Berlegung des Örumdgefeges ward auch hier der Gehorſam verweigert. Die 
Provinz Prengen fagte fih 1454 wegen Verlegung der Vertragsurkunden von 
dem deutfchen Orden 108, und erwählte unter beftimmten Bebingungen ven König 
Kafimir von Polen zum Regenten. Die Stände (‚wir Prälaten, Barone, Ritter, 
Notabeln, Bürger und Einwohner des Landes") fangen ihre Gegenhuldigung gegen 
Raflmir (reciproca sponsio) damit an daß fie eine ſolche Selbſthülfe des Volkes 
gegen ungerechte Regierungen als unbezweifelber und anerkannt vem Rechte ge 
mäß darftellen. 

In Bayern beſtimmte ſchon der (jpäter ſtets beftätigte und mitbefchworene) 
Treibrief vom Jahre 1311 eine gegenfeitige bewaffnete Hülfe aller Bürger 
gegen jeve Verlegung des Rechtes von irgend Wem. Der Fürſt gelobte dem Land 
und allen Einwohnern ihre Rechte, mit dem ausdrüdlichen Beifage: „Es haben 
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auch alle unfere Landherren, Grafen, Freyen und Dienfimannen vor Uns ge- 
ſchworen einen Aid mit Unferm Willen und Haißen, daß fie an einander geholfen 
fen, ob ihnen etwas an diefen Sachen von Uns over von Unfern Ambtleuten 
getränft wird over Äberfaren , daß fie ſich deß wehren füllen.” Im der Ur: 
lunde von 1322 heißt es noch: „So mögen ſich alle Pfaffen, Layen, Grafen, 
Dienftmann, Arm und Reich gegen Uns fegen. Als fie fih darumb an einen 
andern Herrn halten, mit Dienft durch Helfer und Rettung, wider Uns, daß 
fie deß noch ihr Erben nicht entgelten follen an ihren Treuen noch an feinen 
Gnaden over Sachen gegen Uns oder Unfere Erben. Wir wollen aud, dag man 
dies Hanpfeft oder ein Notl ver Handfeſt an allen Stetten, wo man die Steuer 
abnimmt, leſe, und folen dann Reich und Arm ſchwören, daſſelb zu halten 
und auch an einander geholffen feyn ob von Uns oder Unfern Ambtleuten Etwas 
davon überfaren werde.” — Ludwig der Bayer beurfunvete 1341 dem Lande: 
„Daß alle die Grafen, Freien, Dienfimann, Ritter, Knecht, Edel, Unedel, 
Stadt, Markt, und gemeiniglich alle Lüt in Niederbayern habend ihre Treue ange 
fehen, ... . und haben Uns zu ihrem rechten Herrn genommen und er- 
wählt." — Die Stände hulvigten einem neuen Fürften nicht früher als nachdem er 
ihre Landesgrundverträge und Freiheiten befhworen hatte. Ohne ihre Bewilligung 
fonnten nicht nur überhaupt feine Staatsabgaben von den Herzogen erhoben 
werben, fontern die Testen waren nicht einmal befugt foldhe von ihren eigenen 
Kaſten⸗ oder Kammerbauern, d. 5. von den auf den unmittelbaren Haus- und 
Domänengätern anfäffigen Grundholden einzufordern, — ein weiterer Beweis 
daß die Domänen Staatd« nicht Fürfteneigentbum waren. Bon ihrem Rechte des 
Widerſtandes gegen ungebührliche Uebergriffe des Fürſten in die Rechte des 
Landes machten die bayerifhen Stände noch im Jahre 1514 nachdrücklich Ges 
brauch. Nachdem ſie dem Herzog Wilhelm in ſcharfer Sprache feine Willfür und 
Verſchwendung erfolglos verwiefen hatten, erneuerten fie die alten Bünde um 
ihre Rechte mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln zu wahren. Sie droheten 
dem Herzog geradezu „mit der Peen“ die in den alten Bollsfreiheiten begründet 
fei, nämlich fidy einem anderen Fürften zuzuwenden; fie nöthigten ven Herzog 
vor ihrem Forum zu erfcheinen und zwangen ihn ſeinen jüngern Bruder zum Mit⸗ 
regenten anzunehmen. Als er ihnen fpäter mit fremden Truppen drohte erwiber- 
ten fie, wenn fremdes Kriegsvolf in das Herzogthun käme fo dürfte es leicht ge- 
ſchehen daß man ven Wirth ſammt den Gäften fortjage. Nur durch offene Ufurs 
pation konnten Herzog Wilhelm und feine Nachfolger die verfafjungsmäßigen 
Rechte ver Stände befchränten und theilmeife umſtürzen. 

Auch die verfhiedenen öſterreich iſchen Lande beſaßen ſtändiſche Ver⸗ 
faſſungen mit ausgedehnten Rechten dem Fürſten gegenüber. Rudolph von Habs⸗ 
burg gelangte nur mit ,ſtändiſchem, allgemeinem Confens" und „unter Vorbehalt 
der Treiheiten des Öfterreihifchen Landes“ zur Regierung. Die Abſicht, daß 
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nach feinem Tode feine beiven Söhne Albrecht und Rudolph zugleich regieren follten 
ſcheiterte am flänpifchen Wiverfprude. Im einer Urkunde des Herzogs Rudolph 
vom Jahre 1359 heißt es: „Thun Fund, daß Wir mit allen geiftlichen und welt⸗ 
lichen Fürften, Brälaten, Pfarrern, Landherren, Rittern und Knechten, undallen 
andern Unfern Getrenen gemeiniglidy übereingelonmen find“ ꝛc 


In dem herzoglichen Bänbniffe mit Polen, Bayern und Mähren von 1362 
lieſt man, e8 fei eingegangen: „Mit rechtem Wifen nah Rath, Willen und Gunft 
aller Unferer Fürften, Landherren, Ritter und Knechte, Bürger und Landſaſſen, 
in allen Unfern Landen, die nothbärftig dazu wären." Am Schlufle werben ſo⸗ 
dann „alle Unfere Untertanen gemetniglich" mit den Fürſten, Rittern u. f. w. 
zugleich aufgeführt. 

Im Iahre 1406 „Bart auf dem gemainen Landtag zu Wien Herzog Albrecht 
von allen vier Partheyen zum Herrn aufgenommen, und feine Bormundfchaft 
inhalts ver von der Landſchaft aufgerichteten Ordnung Herzog Leopolden durch 
die Landſchaft anfgetragen”. — 1411 „kamen die Stände auf einen von ihnen 
ausgejchriebenen Tag nad) Oedenburg, fegten den Herzog ind Regiment und bes 
ſtellten alle hohen und niederen Lanvesämter”. — 1451. „Als Kaiſer Friedrich 
nah Rom reifen wollt, famen alle vier Ständt zufammen und richten dem Vater⸗ 
(and zum Beten ein Bündnuß auf." Bald entfeten fie den Kaifer der Bor- 
mundfchaft, weil er ohne ven ftändifchen Ausſchuß regiert hatte. Und fo wie fie 
nach Albrechts Tode zuerft allein dann durch einen Ausſchuß das Land regiert 
hatten, übernahmen fie 1457 nach dem Tode des nachgeborenen Ladislaus aber- 
mals die Regierung, um welde nun Kaiſer Friedrich in Perſon bei ihnen bittend 
nachſuchte. Auch nah Marimilian I. erhalten fie abermals vie Regierung. — 

In Tirol ſchwuren 1323 Herren und Knechte, Städte, Märkte, Gerichte 
und Thäler der Öraffchaft zu Tirol, nicht ferner gefährden zu laflen die Freiheiten, 
Rechte und Gewohnheiten fo fie von ihren Altvordern vererbt hätten. 

Den Böhmen war fogar durch das Reichögrundgefe die Goldene Bulle 
(1356) ausdrücklich die alte freie Wahl jedes einzelnen ihrer Könige und Kur- 
fürften zugefihert. Sie übten dieſes Wahlrecht zuweilen fogar ohne Rückſicht auf 
die fürftliche Familie aus, wie namentlich bei der Erhebung des Georg Podiebrad. 
Nur durch freie Volkswahl und die eivliche Gelobung der Wahlverträge erwarb 
1527 Ferdinand I. die böhmifche Krone. 


Fraukreich Hugo Capet hielt, nachdem er bereits feinen Gegner in 
offenem Kampfe befiegt hatte, die Zuftimmung der Bollsverfammlung zu feiner 
Erhebung für unentbehrlih. Wie fehr das Hecht des Volkes feinen König zu 
wählen noch in fpäterer Zeit anerlannt war zeigte Heinrich I. auf der zu Reims 
gehaltenen Nationalverfammlung: „Der König ftellte der Berfammlung die Dienfte 
vor die er dem Gemeinweſen geleiftet habe, und bat vie Anweſenden ſämmtlich 
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im Allgemeinen und Seven einzeln, feinen älteften Son Philipp als Thronfolger 
anzuerlennen“ (Mezerai). 

Eine Nationalverfaommlung — ein Parlament — war es welde die Bil- 
dung der Regentfchaft anordnete da Philipp Auguft einen Kreuzzug zu unter 
nehmen beabfidhtigte. Als Karl der Schöne 1328 ohne Nachkommen ſtarb und 
nun von verfehievenen Seiten Anfprüche auf die Krone erhoben wurven, ver- 
fügten die Stände daß Philipp von Valois die Aufficht über die verwittwete 
Königin bis zu deren beworftehenver Nieverkunft führen folle, und dag wenn 
eine Tochter geboren wilde, die Stände den genannten Philipp von Valois 
zum König erflärten. — Derfelbe erließ in ver Folge Gefege »per communem 
trium statuum consensum«e. Ebenſo anerfannte er förmlich daß Steuern nur 
in dringenden Fällen oder bei augenfcheinlicher Nüglichleit, und zwar nur »de 
l’octroi des gens des &tats« erhoben werben dürften. — Nah ver Gefangen 
nehmung des Könige Johann durch die Engländer waren es die Stände welche 
die Reichsverweſung anordneten, und mit völliger Webergehung aller königlichen 
Prinzen aus jedem Stanve zwölf biezu geeignete Männer auswählten. Auch 
nah dem Tode Karls des Weifen ernannte vie Nationalvertretung (dad Par- 
lament) einen Reichsverweſer, unter Caffirung ver vom verftorbenen König in 
feinem Teftament getroffenen Anordnungen. Gleiche Befugniß übten die General⸗ 
fände aus nachdem Karl VI. wahnfinnig geworden war. Ebenſo waren fie 
es welche vie Zeit der Volljährigkeit der Thronfolger feftfegten. Ste waren es 
gleichfalls welche 1420 ven Beſchluß faßten, ven Dauphin, den „legitimen Thron⸗ 
erben“ als Mitfchulvigen des an dem Herzoge von Burgund verübten Meuchel⸗ 
mordes ftrafrechtlich zu verfolgen. In gleicher Weife wie in Deutfchland erhielt 
fi) in Frankreich der (wenn auch nur formelle doch jedenfalls Das alte Verhältniß 
anbentende) Gebrauch bis zur neueften Zeit (ſelbſt noch im alle Karls X., 1825) 
fort, daß bei jeder Krönung der König dem verfammelten Volke gezeigt ward, 
damit diefes feine Zuftimmung zur Thronerhebung ertheilen möge. j 

Die ftändifhen Parlamente wurden den Königen oft fehr unbequem. Die 
Fürſten ſuchten ſich daher einen möglichft ausgedehnten Einfluß auf die Ver 
tretung zu verfchaffen. Dabei kam ihnen befonders zu ftatten daß die Parlamente 
auch wichtige Hechtsftreitigfeiten entſchieden. Died gab nämlich Beranlaffung, 
daß die Könige erft einzelne Rechtsgelehrte zu Mitglievern ernannten, 
dann daß fie das ganze Parlament allmählig zunächſt in einen Iuftizbof un 
wandelten bei dem fle alle Stellen befegten, eine Veränderung welche, da viefelbe 
im Lauf eines langen Zeitraums allmählig bewirkt wurde, möglichft unbeachtet 
vor fi ging. Aus jener alten Stellung der Parlament als Reſt der gewöhn⸗ 
lichen Bolf8vertretung rührt der font kaum begreiflihe Gebrauch, daß alle neuen 
Edicte und Gefege in Frankreich dem Parlament zur Unterfuhung, Prüfung und 
Einregiftrirung vorgelegt werden mußten; daher ferner Die Grundmarime des 
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franzöfifchen Stantsrechts, daß ohne dieſe Förmlichleit Die Ordonnanzen der Könige 
wirkungslos feien und nie Geſetzeskraft erlangen könnten; daher die Nothwendig⸗ 
feit einer forgfamen und freien Berathung jener Gegenftände, „um vom natio- 
nalen Standpunkt aus kennen zu lernen, ob die Edicte vom Fürften ausgegangen, 
ob fie nicht feinen und des Staates wahren Intereflen entgegen, untervrüdend 
für das Boll und umftürzend filr vie Grundgeſetze des Reiches ſeien“; daher end- 
ih eine unüberfehbare Reihe modificirter, abgeänverter und verbeflerter, und 
eine Menge unbedingt, felbft ohne alle Remonftrationen und gegen die beftimmten 
und wiederholten Befehle der Könige geradezu verworfener Ediete. — In 
einer Ordonnanz Karls des Weifen beißt es: „pas Parlament habe vie Zügel 
des Staats zu leiten". Karl VI. ward gezwungen verfchierene Ordonnanzen 
feierlih zu annulliven melde ohne Zuftimmung des Parlaments veröffentlicht 
worden waren. Franz I. ward an der Veräußerung von Domänen durch das 
Parlament gehinvert, weil die Stände ihre Zuſtimmung dazu nicht ertheilt 
hätten. Der nämlihe König erklärte dem Kaifer Karl V.: „Die Bundamental« 
gefete feines Reiches beftimmten, daß er nichts Wichtiges unternehmen könne ohne 
Zuflimmung feiner cours souveraines, in deren Händen feine ganze Autorität 
ruhe". Demzufolge verlangte Karl V. von feinem Gegner Franz I., daß ber 
Bertrag von Cambrai in allen Parlamenten Frankreichs geprüft und einregiftrirt 
werde. Karl IX. fagte in einer eigenhändig gefchriebenen Inftruction an feinen 
Geſandten beim Papfte: „Nach der Eonftitution feines Gouvernements und nad) 
den unverleglich gültigen alten Ordonnanzen könne in Frankreich Nichts Geſetzes⸗ 
kraft haben was nicht in Gemäßheit eines Parlamentsbeichluffes verkündigt und 
antorifirt fei". Im dem kurzen Zeitraum von 1562 bis 1589 wurden mehr als 
hundert königliche Edicte durch Barlamentsbefchlüffe verworfen. Dabei vertheidig⸗ 
ten die Parlamente, in der Regel durch die Königlichen Gewaltdictate ‚nicht ger 
ſchreckt, den Grundſatz daß vie widtigften Volksrechte namentlich die Steuer⸗ 
bewilligung nur durch die Generalſtände ausgeübt werden könnten. 

Holland und Velgien. Wilhelms von Oranien Rechtfertigung des Auf 
ſtands der Holländer wider die fpanifche Herrſchaft ſtützte fi darauf daß vie 
gegenjeitige Eidesleiſtung, die Huldigung der Stände, unter den Bedingungen 
der Grundverträge und unter ausdrücklicher Erwähnung der Refolutioclaufel, 
einen beiderfeitigen Vertrag bildeten deſſen Vernichtung durch den einen Theil auch 
den andern von den Verpflichtungen vefjelben entbinde. — In Belgien befagten 
die Hulbdigungsurfunden geradezu: „Im Falle einer Verlegung ver Verfaffung 
find vie Unterthanen alles Gehorfams gegen ven Fürften ledig und nicht mehr 
gehalten ihm Dienfte zu leiften ꝛc.“ 

Stalin. In einem von Karl V. ven Neapolitanern ausgeftellten Freibriefe 
(Betätigung der Privilegien) heißt e8 ausdrücklich: „Wenn einer Unferer Nach⸗ 
folger felbft oder ein Vicekönig befagte Artifel dieſes ewigen Privilegiums ver- 
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letzen fette, fo darf Unfer getrenes Boll in Neapel ohne Vorwurf des Aufruhrs 
die Waffen ergreifen und behalten bis zw feiner, dieſen Privilegien gemäßen 
Zufrienenftellung.” 

Aragen.*) Auch hier wurden die Könige vom Volle erwählt. Zwar gelang 
es den Yürften allmählig eine Erblichkeit ver Königswürde herzuſtellen, gleichwol 
ruhte die höchſte Staatsgewalt in ven Eortes, den Vertretern der Nation oder 
der verfchievenen Stände, dabei namentlich auch der Städte. Die ganze Ber- 
foffung war und blieb weit mehr republikaniſch als monarchiſch nach den heutigen 
Begriffen. Ohne die Zuflimmung jedes einzelnen Repräfentanten konnte 
fein allgemeines Geſetz erlafien, ohne der Cortes Genehmigung konnten keine Auf» 
lagen erhoben, fein Krieg erflärt, Fein Friede gefchloffen, fein Geld gemänzt wer- 
ven. Den Eortes ftand das Recht zu alle gerichtlichen Proceduren zu revidiren, 
fänmtliche Theile der Verwaltung zu überwachen , und allen Beſchwerden abzu- 
helfen. Biele Jahrhunderte hindurch übten fie die Befugniß, dem Könige bie 
Mitglieder des Rathes und die Beamten feines eigenen Hofes zu ernennen ; noch 
bis zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts waren fle e8, welche die Befehlshaber 
der gemäß ihrer Autorität ausgehobenen Truppen ernannten. (Im Jahr 1503 
ermäcdhtigten fie den König ausnahmsweiſe, die Befehlshaber ver in Italien 
fämpfenden Truppen zu beftinnmen.) 

Das Volk befaß außer den Eortes noch eine andere permanente, höchſt eigen- 
thümliche Infitution zur Wahrung feiner Rechte und Freiheiten. Es war vie 
fogenannte Suftiza, ein mit ungewöhnlichen Vollmachten ausgeftatteter oberfter 
Gerichtshof. Derfelbe erfcheint als der höchſte Ausleger der Gefete. Nicht nur 
die untern Richter fondern die Könige felbft waren gehalten in zweifelhaften Fällen 
ven Rath der Juſtiza einzuholen. Bon allen Gerichtsurtheilen konnte an fie 
appellirt werden; ja fle befaß die Befugnig aus eigener Autorität jeden Proceß 
den andern Gerichten zu entziehen und vor ihrem Forum zu entfheiden. Sie 
hatte die Anordnungen und Befehle des Königs zu überwachen, vefien Procla⸗ 
mationen und Berfligungen zu prüfen, und darauf zu erflären ob viefelben ven 
Geſetzen entiprehend und demnach zu vollziehen feien over nicht. Die Juſtiza 
beſaß Befugniß, die Minifter ſowol abzufegen als fie ftrafrechtlich zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Die Mitglieder diefes Collegiums felbft waren nur den Cortes 
Rechenſchaft ſchuldig, Dagegen jedem Andern gegenüber unverantwortlich. — Dieſe 
Mitglieder wurden urfprünglid von den Cortes gewählt. In ver Folge er- 
Iaubten fi die Könige Gewaltthaten gegen die Juſtiza. Endlich fam man 1442 
überein, dag dem Könige das Ernennungsrecht überlaffen werde, daß jepoch diefe 
Ernennung von Eeite veflelben unwiderruflich, auf Lebensdauer fattfinde, und 
daß nur den Cortes Tas Abſetzungsrecht zuftehe, 


*) Zu vergleichen: Zurita, Anales de Aragon. — Aier. Blanca, Comment. Rer. 
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Bei der großen Gewalt der Juſtiza bedurfte man einer Garantie gegen Miß- 
brauch won ihrer Seite. Anfangs entfehieven die gefammten Cortes über deß⸗ 
fallfige Beſchwerden, 1461 erfolgte eine Aenderung: die Cortes bilveten zu jenem 
Behuf in jener Seffton eine Beanffihtigungsjunta von flebenzehn ihrer Mitgliever 
wie das Loos diefelben beftimmte. Diefer Beauffihtigungshof trat alljährlich 
dreimal zu beflimmter Frift zufammen. Jedermann konnte ſich hier nicht nur 
über Gewaltmißbrauch ver Juſtiza, fondern auch über Nichterfüllung der verfelben 
auferliegenden Wahrung von allgemeinen und befonveren Rechten befhweren. Die 
Abſtimmung der Siebenzehn gefchah geheim ; gewiſſenloſe Juſtizamitglieder traf 
die Strafe der Abfegung, ver Bermögensconfiscation und felbft der Hinrichtung. 

Der König follte vem Willen der gefammten Nation und deren Vertretung 
gegenüber feine Machtlofigkeit eriennen und fühlen. Der Hulvigungseid den 
ihm die Juſtizamitglieder ablegten lautete: „Wir, von denen Jeder fo gut ift als 
hr ſeid und die wir zufammen mächtiger find als Ihr, verſprechen Gehorfam 
Euerer Regierung wenn Ihr unfere Rechte und Freiheiten aufrecht erhaltet ; aber 
wenn nicht, nicht!” 

Die Erfahrung hat allerwärts gezeigt, daß andy die feierlichſte Anerlennung 
der Volksrechte vereitelt zu werben vermag wenn es der Nation an den materiellen 
Mitteln gebricht ihrem Rechte thatfächliche Anerkennung zu verſchaffen. Im diefer 
Hinfiht hatten die Aragoneſen, ebenfo wie viele andere namentlich dentfche Volks⸗ 
ftämme Fürforge getroffen. Zufolge der Grundbeſtimmung ihrer Verfaffung befaß 
die Nation das in ven Geſetzen ausprüdtich anerkannte Recht „der Union”. Beging 
der König eine Rechts- over Berfafjungsverlegung fo waren die Adeligen und vie 
Städter befugt ſich aus eigener Autorität zu verfammeln und zu verbinden. Sie 
mußten dem Fürften zuerft Borftellungen machen ; beharrte er in feinem Unrechte fo 
ftand ihnen den Privilegien der Union gemäß und zwar ohne [pätere Verantwortlich» 
feit das Recht zu, ihm den Gehorſam aufzukündigen, ihn abzufegen und einen An⸗ 
dern, „jelbft einen Heiden“ ftatt feiner zu erwähten. Das Recht, ver Union warb in 
Spanien wie in Deutfchland wiederholt in Anwendung gebracht, und e8 wurben 
namentlich die beiden Könige Alfonfo III. (1287) und Peter IV. (1347) durch 
daffelbe zur Achtung der Volksrechte, namentlich auch zur ausprüdtichen Anerfennung 
der Uniondbefugniß gezwungen. Nur in Folge eines offenen Gewaltſtreichs ver⸗ 
nichtete ber letztgenannte Fürft diefes Recht. Die Befugnifje ver Eortes und jene 
der Juſtiza dauerten dagegen der Hauptſache nach noch lange fort. 

Saftilim. Richt nur die Geſchichtsbücher fondern vie theilmeife erhaltenen 
alten Geſetze felbft, namentlich) das Fuero Juzgo beweifen, daß urfprüngfich and 
bier die Könige gemählt wurden, und zwar dur die Bifchöfe, ven Adel und 
das Volk. Selbſt nachdem es ven Filrften gelungen war ihre Würve erblich zu 
machen blieb der ganze Staatsorganismus demokratiſch; e8 ruhte insbeſondere 
die gefetsgebende Gewalt in den Händen der Corte. Bei denſelben hatte ſich das 
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Herkommen gebildet, der Regierung nicht früher Geld zu bewilligen als nad Er⸗ 
ledigung aller andern Geſchäfte. 

Auch die Berfaflungen der übrigen Kleineren Reiche in Spanien beruhten auf 
den nämlichen Grundlagen, und man weiß nanıentlih daß die Balencianer 
ebenfalls das Unionsrecht befaken. 

Belannt ift, daß in allen von germanifchen Volksſtämmen bewohnten nordi⸗ 
fen Ländern — in England, Dänemark, Schweden und Norwegen — das Ber- 
faffungsweſen auf ähnlichen Grundlagen berubete. Ja es ift fogar erwiefen daß 
das Nämliche felbft von den wichtigſten ſlaviſchen Stämmen gilt, nicht nur 
von den Polen fondern felbft ven Ruſſen. Auch bei ihnen wurden vie Fürften 
gewählt, und die MWahlcapitulationen welche viefelben noch bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts beſchwören mußten, geftatteten den Zaaren nicht neue Auf 
Ingen einzuführen, Krieg zu beginnen over Frieden zu fchließen ohne Zuftimmung 
beider Kammern. 

So erhielten ſich denn die politifchen Rechte der Tsreien den Hauptgrund» 
fäten nach während des Mittelalters in ganz Europa, und zwar in einer allent» 
halben übereinftimmenvden Weife. Die Gleichheit der politifhen (und ebenfo der 
focialen) Einrihtungen war größer als in unfern Tagen, ungeachtet der damaligen 
Geringfügigkeit des gegenfeitigen Verkehrs der verfchiedenen Nationen und 
Stämme. Das fi ausbildende Uebel lag zunächſt im Feudalweſen, in ver Ber- 
fnechtung des Volles durch Lehnsherren und Clerus, fo daß die urfpränglichen 
Rechte der gefammten Nation immer mehr in bloße Privilegien einzelner 
Stände, zumal des Adels und Clerus umgewandelt wurden. Das Königthum 
aber war fo wenig wie in ven früheften Zeiten mit einer autokratiſchen Gewalt 
ansgeftattet; e8 war vielmehr, ähnlich wie vordem dem ganzen Bolfe jo nunmehr 
den privilegirten Ständen gegenüber, entſchieden beſchränkt. 

Allerdings Tonnte es nicht fehlen daß in den bevorrechteten Claſſen ein 
verderblicher Kaftengeift entftand. Da es zuletzt nicht eigentlich mehr die ges 
fammte Nation war welche die alten Rechte genoß, fo war auch nicht mehr das 
ganze Bolt bei deren Vertheidigung unmittelbar betheiligt. So fam es denn auch 
daß ſich eine Untergrabung jener Rechte vorbereitete, und daß der Fürftenabfoln- 
tismus (zu Anfang der Neuzeit, zumal unter Karl V., Richelien und Lud⸗ 
wig XIV.) auf den Trümmern der num noch von den Privilegirten beſeſſenen 
alten Volksrechte ſich ſchrankenlos erheben konnte, einen dem aſiatiſchen Despo⸗ 
tismus nachgeahmten, bei den germanifchen und überhaupt weſteuropäiſchen 
Völkern bis dahin nie gefannten, nie geahneten, ihrem innerften Weſen durchaus 
wiberftrebenden Staatsorganismus ausbildend. . 
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Eine während des Mittelalters in allen Ländern des Occidents hervor: 
tretende eigenthümliche aber höchſt glänzende Erſcheinung bilden die freien 
Städte. Sie erinnern an die alten griedifchen Kepubliken, vie ja auch in ber 
Regel nur aus einer Stadt fammt deren Gebiet befanden ; aber dieſe mittel: 
alterlichen freien Gemeinwefen mußten inmitten großer Monarchien ihre Selb- 
fländigfeit erlämpfen und behaupten. In Wirklichkeit rangen fle aud nicht ſowol 
um communale Befugnifle als vielmehr um ſtaatlich e Selbſtändigkeit. Dazu 
bevurften fie des Princips ver Freiheit, nach feinen verfchievenen Richtungen, 
das ſich hier wie dort glänzend erprobte. 

Der Urfprung der Freiftädte wurbe früher allgemein i in den alten römifchen 
Municipien gefucht. Diefe Anficht ift zwar dermalen in Deutfchland ziemlich auf- 
gegeben. Da aber volllommen ausreichende Erklärungen anderer Art noch 
immer nicht vorhanden find, fo mögen zunächft einige Momente welde dafür zu 
ſprechen ſcheinen, hier erwähnt werden. Bor Allem dürfte die in der Regel nicht 
berüdfichtigte Thatſache einige Beachtung verdienen dag wir ſolche Freiſtädte nicht 
blos im Deutſchland fondern allenthalben in ven einft den Römern unterworfenen 
Gebieten, in den erften Zeiten aber auch nur in ihnen finden, alfo namentlich in 
Stalien, Spanien, England, Frankreich, Ungarn und Deutichland Links des 
Rheins und rechts der Donau (die übrigen freien Städte in Deutfchland find 
jüngeren Urfprungs, wie nachher gezeigt werben wird). 

Die Römer kannten eine von Staatswegen auf die Iocalen Berhältnifie ſich 
ausdehnende Regierung in Feiner Weife; fie befümmerten fi fo wenig um bie 
Ortsverhältnifie, als es heute in der nordamerikaniſchen Union von der Staats, 
gewalt geſchieht. Wurden nur die allgemeinen Landesgeſetze beachtet und voll- 
zogen, jo mochten die Bewohner der Municipalftäpte alle leviglich aus dem Ge- 
meinbeverband entfpringende und felbft manche weiter gehende Angelegenheiten 
immerhin jo orpnen wie ihnen gutdünkte. Demgemäß lebten denn die municipes 
unmittelbar unter felbftgewählten Obrigleiten, entweder nad) römifchen ober 
nad) ihren eigenen nationalen Geſetzen. Dieſes Berhältnig war fo einfach und 
naturgemäß daß man aud nad dem Untergange der Römerherrſchaft bei 
ihm bebarrte. 

Hatten fih nun ſchon die Römer um ven innern Haushalt der Municipal- 
ftäpte nicht befümmert, fo war dies noch viel weniger bei den während der Völker⸗ 
wandberung umberziehenden oder herrfchend gewordenen Stämmen der Yall. Sie 
raubten, vermüfteten und morbeten nad) wilver Luft, — an Organifiren einer 
Gemeinveverwaltung nad; heutigen Begriffen aber dachten fie nicht. Wenn daher 
ein Reft ver frühern Einwohner an einem Orte ſich erhalten hatte oder nach einem 
jolhen zurückkehrte oder ſich in veffen Nähe anbaute, fo Ing es nahe daß auch im 

Kolb, Eulturgefchichte. IL. 2. Aufl. 13 
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Gemeindeweſen die alte Ordnung der Dinge wieverhergeftellt wurbe, um fo mehr 
da man eine andere Organifation der Stabtverwaltungen gar nicht fanıte. Die 
Berhältnifie der Zeit brachten es Überdies mit ſich, daß dieſe faft in allen Fällen 
auf Die eigene Kraft hingewiefenen Bürgerfchaften auch außerdem mancherlei 
Handlungen ausübten welche man heute als Ausflüffe ver Hoheitögewalt betrachten 
würde (3. B. Handhabung der Yuftiz). 

Demnach kann e8 uns nicht wundern wenn wir bei Gregor von Tours 
aufgezeichnet finden wie der Frankenkönig Chlothar verſchiedenen Städten im 
Frankenreiche eivlich gelobte, ihren Bewohnern feine neuen Gefete und Ein⸗ 
richtungen aufzudringen.*) Suchten die fränkiihen Könige ihre Beamten, ihre 
Grafen, gewaltfam in ſolchen Städten einzufegen, fo leifteten dieſe offenen Wider⸗ 
ftand. Der genannte Chriftfteller führt ein Beifpiel an wie ein im jener Abficht 
nad) einer Freiſtadt gefendeter Fönigliher-Graf von den Bürgern „mit Verachtung 
zurückgewieſen wurde*.**) Ebenfo erzählt ein anderer Frankenſchriftſteller Aimoin), 
wie die fränkiſchen Könige ihr Recht auf folhe Städte die fi) nur unter ver Be⸗ 
dingung des Bewahrens ihrer alten Freiheit unterworfen hatten, verloren wenn 
ſie al8 eigentliche Herriher und Gebieter (jure dominantis) in dieſelben ein- 
dringen wollten.***) 

Unter ven farolingifhen Königen blieb das Verhältniß der Hauptfache nad) 
das nämliche. Insbeſondere beweifen die Sapitularien aus den Zeiten Karls des 
Kahlen daß die freien Stäbte den von dem Reichsoberhaupt ernannten Grafen 
nicht unterworfen, ſondern daß es diefen königlichen Beamten ausdrücklich unter⸗ 
fagt war ihre Jurisdiction über foldhe Orte auszudehnen, deren Freiheit fle viel- 
mehr zu achten hätten.+) 

So erflärt fich auch, daß viele der älteften italienifchen Freiſtädte fich fchon 
in der fräheften Zeit ausdrücklich auf ihre alten Rechte und Freiheiten beriefen. 
Es war dies fein leerer Borwand (wie Muratori und KRobertfon zu glauben 
fcheinen) fonvern e8 gränbeten ſich jene Anfprücdhe auf das alte Herfommen und 


*) Gregor. Tur. lib. IX. cap. 30: ‚‚Similiter et ille cum juramento promi- 
sit, ut leges consuetudinesque novas populo non inflingeret.‘‘ 


) Gregor. Tur. lib. VIII. cap. 18: ‚‚Gunthramus Theodulphum Andegaris 
Comitem esse decrevit, introductusque in urbem a civibus .. . cum hkumilılate 
repulsus est.‘“ 

”*) König ehilperih wollte fi in Paris feſtſetzen. Aimoin. lib. II. cap. 54: 
‚‚Verum idem rex Chilpericus Parrhisios urbem contra pactum quod cum Francis 
inierat (ne scilicet jure dominantis aliquando in eam ingrederetur) violenter in- 
travit, ob quam rem portionem ejusdem civitatis, quae eum contingere videbatur, 
juste amisit.‘' 

+) Dabei kommen u. a. folgende Ausbrüde vor: ‚‚Volumus et expresse Comi- 
tibus nostris mandamus, ut villae nostrae indominicatae etc. ... . quaeque sub 
smmunitate consistunt.... Cum Salvamento et debita reverentia in comitatibus 
illorum consistunt.‘‘ etc. 
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Recht, wie dies befonders die bei Marini aufbewahrten Urkunden beweilen.”) 
Daber haben denn auch ſchon die Ottone den wichtigften ober» und mittelitalieni« 
ſchen Städten ihre Nichtunterwürfigleit unter die Taiferlihen Beamten — ihre 
Eremtion vom Srafenbanne — nicht ſowol neu verliehen als vielmehr be- 
ftätigt, fonad deren bereits entſchieden beftandene freiheit wiederholt an» 
erkannt. 

In gleicher Weiſe erlärt es ſich, daß die aragoneſiſchen und caſtili— 
ſchen Städte nicht nur von der früheſten Zeit der ſpaniſchen Geſchichte an frei, 
ſondern daß auch ihr Recht einer Vertretung in den Cortes (nach Zurita's Zeug⸗ 
niß) „fo alt wie die Verfaſſung des Landes felbft" war. Ebenſo begreift man ven 
Grund aus welchem die den englifchen Städten von den Königen der normännis 
chen Raſſe ertheilten Urkunden zunähft nur Beftätigungen von Rechten und 
Freiheiten waren, welche dieſe Orte zuvor ſchon befefien hatten. **) 

Die älteften befannten Freibriefe deut ſcher Städte find Die von Worms 
(aus den Jahren 1073 und 1112) und Speyer (1111). **) Aus denen ver 
erften Stadt geht hervor daß die Bürger von Worms ſchon damals das jus 
armorum befaßen und unter ven Borfahren Heinrich's V. bereit ,,maximam 
totius justitiae dignitatem‘‘ bejefien hatten +); der ältefte Treibrief der Speyerer 
aber beurkundet daß deren Bürgern zuvor fhon u. W. das Münzrecht zuſtand, 
und daß der Kaiſer deren Rechte ebenfalls nicht erſt neun ſchuf und begründete 
fondern „beflätigte und erweiterte” ; dann daß er ihnen verſchiedene, wie es ſcheint 
ftreitige oder entriffene fisfalifche Rechte „zurüdgab". ++) 

Die Anficht daß die freien Städte den Urfprung ihrer politiichen Rechte aus 
der römischen Municipalverfafiung herzuleiten haben , fcheint durch das Beſtehen 
von Reichsſtädten inmitten Deutfchlands wohin die Römerherrſchaft ſich niemals 
auszubehnen vermochte, wiverlegt zu werden. Allein es iſt dem doch nicht fo. 

Wir müſſen zunächſt auf einen Unterfchied unter ven deutſchen Städten 
aufmerffam machen ; es ift der zwifchen den „freien* und den „Reichs⸗ 
ſtädten“, — ein Unterfhien den man während der legten Jahrhunderte nir⸗ 


*) „I papiri diplomatici raccolti ed illustrati dall’ abbate G@aetano Merini. 
In Roma. 1805.‘ 
**) Lord Lyttelton's History of Henry D. 
***) Die Jahrzahlen ber älteften Privilegien ber übrigen wichtigften beutichen Reichs⸗ 
und Freiftäbte find folgende: von Straßburg 1129, Frankfurt 1180, Bremen 1186, Lübed 
1188, Hamburg 1189, Konftanz 1192, Regensburg 1207, Köln 1215, Nürnberg 1219, 
Aachen 1250, Augsburg 1251 2c. 
+) Der Wormfer Freibrief vom Jahr 1112 ift für die ältere deutſche Reichsgeſchichte 
jehr beachtenswerth. Es heißt darin u. A.! „Nos eos (sc. Wormatienses) omnibus 
cujuslibet urbis civibus digniores judicavimus et eis marimam totius justitiuo 
dignitatem quam apud Praedecessores meos et me habuerunt in aeternum firmam 
concedimus.‘‘ 
+r) Es lommen bie Ausprüde vor: ‚‚concessio et confirmalio, concessimus et 


confirmavimus ... . remitiimus ... . Civium jura corroborare decrevimus . . .“' 
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gends mehr gehörig beachtete, ver aber während der VBlüthe des Städteweſens 
ſtets ſorgſam berüdfichtigt ward. *) Erſt in ver Neuzeit wurden beide Begriffe 
„Freie” und Reichsſtadt“ völlig gleichbedeutend. 

Die Reihsftänte in der engern Bedeutung bildeten urfprünglich blos em 
unmittelbares Befigthum des Reichs; fle waren das Eigenthum des- 
felben und als folches „reichBunmittelbar". Im ihnen übte ver Kaifer als Ober- 
haupt des Staats — neben der eigentlichen Hoheitsgewalt weldhe ihm über alle 
Gebiete des Reichs zuſtand — aud noch die Rechte eines Lehnsherrn (eines 
Seigneur) aus. Im diefer legten Eigenfchaft ließ er bier vie Verwaltung und 
die Juſtiz duch feine Grafen beforgen. Dabei mochte er als Lehnsherr, um Das 
Aufblühen diefer feiner Orte zu befördern, denfelben mancherlei Privilegien 
verleihen , die fich jedoch zunächſt nur gleichfam auf die Brivatverhältniffe 
der betreffenden Gemeinde befchränkten, vie Hoheitsrecdhte des Lehnsherrn da⸗ 
gegen in Nichts verringern oder vermindern follten. 

Freie Städte waren dagegen nur jene, welde gar feinem Lehns⸗ 
berrn gehordhten, einem folhen nie unterworfen waren, vielmehr mit dieſen 
Lehnsherren (ven nachmaligen Reichsfürſten) auf gleicher Linie ſtanden; — jene 
Städte alfo, welche während des Mittelalters nur in dem beſchränkten Maße wie 
pie Lanvesfürften dem Kaiſer als Keichsoberhaupt im engern Sinne Gehorfam 
fhulveten, welche ihre Berwaltung aus ſich ſelbſt und durch ſich felbft beforgten 
(alfo nicht durch Taiferliche Beamte regiert wurden wie vie bloßen Reichsſtädte) 
und melde dabei namentlich auch ſchon in früher Zeit die höhere Juſtiz aus⸗ 
übten. 

Diefe Elafje von Städten war e8 nun, der die Kaiſer zuerft beſondere Be- 
günftigungen (Privilegien) ertheilten. Die Reichsoberhäupter hatten dabei nicht 
zu befürchten jene Orte hievurh unabhängig von fi zu machen, denn die⸗ 
felben waren es ja fchon längſt; wol aber mochten fie deren Aufblühen 
aus dem doppelten Grunde befördern, um in ihnen, ven entſchiedenen Geg⸗ 
nern der Landesfürſten (ver Lehnsherren) eine Träftigere Stüge zu erhalten, umd 


*) Wir Branchen zum Beweiſe nur auf die über bie Bündniſſe der rheiniſchen und 
ſchwäbiſchen Stäbte in ber legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts noch vorhandenen 
(großentheils im Speyerer Stabtarchiv im Original aufbewahrten) Urkunden hinzuweiſen. 

o lautet 3. B. der wichtige Bundesbrief teicer 1385 auf dem Stäbtetag zu Konflanz 
won 55 Stäbten errichtet wurde in der Einleitung: „Wir die Burgermeifter x... . . biefer 
nachgeichriebenen Stätten Mentz (Mainz), Straßburg, Wormbs, Speyer, Frey Stätt, nub 
wir deß H. Röm. Reihe Stätte, Frankfurt, Hagenaw, (folgen noch 7 Ortsnamen) bie 
ben Bund halten bei dem Rhein, — unb wir bie von Regenfpurg, Bajel, Frey Stätt, 
und mit Ramen wir deß 9. rdöm. Reichs Stätte Nürnberg, Augipurg, Ulm, Cofinig, 
Eßlingen, Rütlingen,“ (folgen noch 34 ſchwäbiſche, fräntifche und ſchweizeriſche Stäbte) :c. 
— Gewöhnlich unterzeichneten auch bie Vertreter beider Arten von Stäbten geſondert; 

uerſt „ber Freyſtätt Botichaft, fo auf dieſem Tag gewefen“, und nad dieſen „ber 

eiheftätt Botihaft”. Noch in den Urkunden des Wormſer Reichstags vom Jahr 1491 
finden ſich die freien und die bloßen Reichsſtädte abgeſondert aufgeführt. 
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um dieſe Gemeinweſen durch die Bande ver Dankbarleit noch feſter an ſich zu 
Inüpfen. *) 

Die Freiftäpte waren nad) dem Gefagten von frühen Zeiten an Stände 
des Neiches, die Reichsſtädte dagegen urfprünglic bloße Befigthümer 
deflelben mit einzelnen privativen Berechtigungen und Begünftigungen. Natürlich 
firebten die Legten im Laufe ver Zeit, ven Erften möglichft gleichgeftellt zu werben ; 
die Freiftädte ihrerſeits hatten ein Intereſſe dieſes Streben zu fördern, um ihre 
Macht gegenüber der ſich erweiternden Fürſtengewalt gleichfalls zu verſtärken, fo 
daß beide Claſſen von Städten mehr und mehr auf einer Linie erfchienen und jever 
Unterſchied zulegt verſchwand.“). 

Es iſt oben (S. 193) bereits bemerkt, daß die Annahme einer Her⸗ 
ſtammung ver Freiſtädte aus den römiſchen Municipien dermalen in Deutſch⸗ 
land ziemlich aufgegeben ſei. Indeß beſteht keineswegs Einigung der Anfichten 
über dieſen Urſprung, ſondern es gehen die Meinungen ſtark aus einander. Am 


— — —— — 


*) Bei der aufgeſtellten Unterſcheidung wird es begreiflich daß die Kaiſer bloße 
Reichsſtädte verpfändeten; fie gehörten dem Reiche zu eigen. Bon ben ſämmtlichen Frei⸗ 
ſtãdten bagegen wurbe niemals eine verpfänbet, wogegen ihnen bloße Reichsſtädte in Pfand 
gegeben wurden. 


*®) Dur nähern Bezeichnung bes meiftens nicht gehörig beachteten Unterfchiebes 
zwifchen den Frei- und ben Reichsſtädten feien bier noch einige befonbere Merkmale ange⸗ 
geben: Die Erften ſchwuren dem Reichsoberhaupte nie in der Form ben Eid ber Treue 
wie die bloßen „reichsunmittelbaren” Städte, d. b. nie in ber Art als fei er ihr Lehnsherr, 
fondern nur als Reichoberhaupt (gleichſam ale Suzerain) — als „frei geflirjtete Städte“, 
als „Stände des Reichs”, wie e8 in noch vorhandenen Reichsurkunden ausdrücklich heißt. 
Sie waren daher den Kaifern auch nur in ber Art Heerfolge zu leiſten ſchuldig wie Die 
Landesfürften, während jene Oberbänpter über die Diittel der „reichsummittelbaren“ Orte 
unbedingt (gleihfam als Lehnsherren) verfügten. Die Kreiftäbte befteuerten fich ſelbſt, 
und zwar ausſchließlich nur zu ihren eigenen Sweden, während die bloßen Reichsftäbte 
vom Kaifer befteuert und felbft verpfändet wurben, und in foldher Weile vielmals ihre 
Reihsunmittelbarkeit verloren. Die Einen führten ihre Verwaltung flets ſelbſtändig; 
die Andern Bagegen landen unter ver Oberleitung eines Taiferlichen Beamten, Vogts ober 


Schulzen. Die Einen beſaßen für fd gelebachende Gewalt wie diefandesfürften (natürlich 
an a aaltung ber allgemeinen Reichsgeſetze wie biefe), Die Audern entbehrten jener 
efugniß ıc. 


ur Bermeibung eines leicht entftehenben Irrthums ift noch zu bemerken : In vielen 
Stäbteprivilegien beit e8, es feien biefem ober jenem Orte bie nämlichen Rechte und Frei⸗ 
beiten verliehen, welche eine gewiffe andere Stabt (zuweilen eine Freiftabt) beſitze. Es be⸗ 
zieht ſich dies jedoch ſtets nur auf bie in nern Berhältnifie, gleichfam auf bie Privat - 
rechte des Ortes, dagegen nie auf bie politifche Stellung, bie Abhängigleit ober Unab- 
bängigleit deſſelben vom Reiche oder ben bier gebietenden Dynaſten. Den einzelnen Landes⸗ 
fürften konnte es nie in den Sinn kommen ihre Städte, denen fie bie nämlichen Privilegien 
verliehen 3. B. „wie fie Frankfurt“ befite, damit zum unmittelbaren Beſitzthume bes Reiches 
machen zu wollen ꝛc. 

Es ift Übrigens bemerkenswerth, daß während wir (nach den Unterfuchungen bes Archi⸗ 
vars Hugo) von 135 Heihsftäpten Im weitern Sinne bes Wortes wiflen, nur von 
fieben berfelben die Eigenſchaft als urſprüngliche greinäbte nachgewiefen ift, nämlich 
von Köln, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Bafel und Regensburg (ſammtlich ehe⸗ 
malige römtfche Mimicipalftäbte ober doch, was von Baſel gilt, in ber Nähe einer folchen 
nad) deren Zerflörung wieder entflanden). Vermuthlich befinden fi aber unter jenen 135 
einige weitere Freiſtädte, ſo halten wir 3. B. Trier für eine folche. 
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meiften dürfte die Erflärung Heusler’s für fi haben („Der Urfprung ver 
deutſchen Stadtverfaflung"). Wir faſſen feine Darftellung in Kürze fo zufenmmen: 
Nach ver Bölferwanderung waren (wie wir ©. 10—13 des Näheren gefchil- 
dert) alle Angehörigen ver flegenden Böller gleich frei, und fie übten bie 
Selbftregierung in weitem Umfange. Daun ging die Entwidiung des monar- 
chiſchen Princips vor fi: der König (Katfer) übte Die Hoheitsgewalt durch feine 
Beamten, Die Grafen. Nun bilvete fi aber ver Feudalismus aus: die vormals 
königlichen Beamten fuchten fi mehr und mehr felbfländig zu machen. Bei den 
Biſchöfen entfland ein Ähnliches Streben. Diefelben erlangten vor Allem eine 
Immunität, zuerft für ihre Kirchen und deren Umkreis, dann für ihre Städte. 
Der weltlide Beamte durfte, anfangs blos um den Gottesdienſt nicht zu ftören, 
auf dieſem Gebiet feine Berhaftungen over ähnliche Amtshandlungen vornehmen. 
Eonflicte zwifhen Graf und Bifchof fonnten nicht ausbleiben, zumal die bifchöf- 
lie Gewalt auch materiell fi) erweiterte, fowol durch die fucceffive Bergrößerung 
des Grundbeſitzes der Kirche, als durch die allgemeine Auspehnung der grund» 
berrlihen Rechte. 

Lag nun das Streben nad Herftellung grunpherrliher Rechte an fich im 
©eifte der Zeit, fo mochte den Reichsoberhäuptern eine Machterweiterung der 
Biſchöfe minder bedenklich ſcheinen als eine ſolche ver weltlichen Grafen, welche 
als Dynaften ihre Anfprüche ſogleich erblich machten; zudem wirkte das ſteigende 
Anfehen der Geiftlichleit, die Beforgniß der Reichsoberhäupter um ihr eigenes 
Seelenheil, entſchieden für die Biſchöfe. Dies erklärt, warum vie Kaiſer felbft eine 
Machterweiterung der leiten auf Koſten der Grafen gejchehen Tießen, ja fogar 
durch Ertheilung von Privilegien pofttio beförverten. So übertrugen denn ſchon 
die f. g. Ottoniſchen Privilegien (Urkunden welche von ven ſächſiſchen Königen, 
beſonders den Ottonen im 10. und 11. Jahrhundert herrührten) Die gräfliche 
Gerichtsbarkeit auf die Biſchöfe und Keichsäbte. Es ift dabei zu beachten daß vie 
Ausvehnung des Hörigkeitöverhältniffes in den Städten weit weniger raſch und 
allgemein vor fi} ging als auf dem Lande, daß fomit an jenen größeren und 
wohlhabenderen Orten weit mehr Leute ihre alte Freiheit bewahrten als überall 
fonft. Die Biſchöfe hatten auch ans Klugheit Die dortige Bevölkerung den Grafen 
gegenüber unterftügt,; das Zurückdrängen ver legten entſprach dem gemein⸗ 
famen Intereſſe. 

Diefes Verhältniß änderte ſich nachdem das eben erwähnte Ziel erreicht 
war. Es ſteigerten fich Die Anſprüche der Bifchöfe auch ver Bevölkerung gegenüber, 
während deren zunehmenver Wohlftand fie weniger unterwilrfig machen mochte. 
Nun entwidelten fich die ſchweren Kämpfe zwifchen ven Kaifern und der Geiſt⸗ 
lichkeit. Die Bürgerſchaft trat entfchieven auf Die Seite des Reichsoberhauptes, 
und diefes belohnte die Bürger mit Privilegien welche thatſächlich vie Reichs⸗ 
unmittelbarfeit in fi fhlofien. (Hier ift jedoch Manches dunkel und unerflärt ; 
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man begreift nicht, trog der Erklaäͤrungsverſuche Heusler’s, wie die Biſchöfe ver⸗ 
mocht werden konnten ihre Zuſtimmung zu den Neuerungen zu ertkeilen, und 
doch Haben fie Diefelbe gegeben ; man begreift aber auch nicht ven Wortlaut 
der älteflen Yreibriefe, die von einer Veflätigung und Erneuerung alter 
Rechte reden.) 


Die Bertreter der bier vargelegten Anficht beftätigen daß es nur wenigen 
Städten (nemlih den S. 197 von uns bezeichneten) gelang, ihre Stellung "als 
Freiſtädte auszubilden und zu behaupten, während die Mafle ver übrigen Stäpte 
theild den Bifchöfen, theil® unmittelbar dem Reiche wieder unterworfen wurde. 
Anerkannt ift ausdrücklich das Verhältniß der Freiſtädte als gleichberechtigt mit 
den Fürſten des Reihe, Der Eid den fie ſchwören „ift nicht ſowol Huldigungs- 
und Treueid des Unterthanen gegen den Fürften, als Bunveseid des Gleidh- 
ftehenven gegen ven Freund; fie ſchwören: bevathen und beholfen fein zu wollen ; 
ebenfo wenig aber ſchwören fie dem König als ihrem Herrn"; ſodann waren fie 
frei von den Abgaben an die kaiſerliche Kammerkaſſe, — Alles im Gegenfat zu 
den bloßen Reichsſtädten. Indeß trat allmählig eine Vermiſchung ein, wozu ber 
Umftand beigetragen haben mag daß beide Arten von Gemeinwefen auf ven 
Reichstagen vie Städtebant einnahmen, — am meiften aber dürfte dieſe Ver⸗ 
miſchung durch die Gleichheit der Interefjen geförvert worben fein. „Schließlich 
erhielten die Freiftäbte den Namen freie Reihsftäpte, womit ausgedrückt 
war daß fie zwar zum eich gehören, aber vom königl. Kammerzins (Precarie) 
der Reichsſtädte und von der dem König als ihrem Herrn zu leiftenden Huldi- 
gung frei feien. Im gleichen Rang traten im Laufe ver Zeit auch eine Reihe von 
Reichsſtädten, wie 3. B. Frankfurt, welche durch königl. Privilegien ähnliche 
Befreiungen erlangten. So ift der Begriff Freiſtadt untergegangen und durch den 
der freien Reichsſtadt erfeßt worden.” (Heusler.) 


Welcher Anficht Über die Art der Entſtehung der Freiſtädte man fi auch 
zuneige, jevenfalls waren fie es, von denen die ganze höhere Entwicklung bes 
Stäptemejens — als freie, ſelbſtändige Stantögebiete, nicht als bloße Ge- 
meinden oder Orte — ausging. Mögen dieſe Freiftäpte alte Reminiscengen 
aus der Zeit ber römischen Municipien bewahrt haben oder nicht, Das entfcheibet 
wenig ; jevenfalls ernenten fie und entwidelten wieder die alte fränkiſche Volks⸗ 
freiheit mit der Volksgerichtsbarkeit. „Die Städtegefchichte iſt uns darum wichtig, 
weil in biefen Städten zuerft wieder ver Gevanle der ſtaatsbürgerlichen 
Freiheit zum Durchbruch gelangte, und damit die Grundlage des modernen 
Staatsweſens, überhaupt die moderne Idee der Stantd- und der bürgerlichen 
Geſellſchaft im Gegenfa zum Lehnsprincip lebendig geworben if." (Heus ler.) 
Aus vem alten Berhältnig der Gemeinfreien erklärt ſich DaB inftinktive Hintreiben 
zu dem Princip daß die Stadt feine Unfreiheit und feine priwilegirten 
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Stände dulde und daß jener Bürger gegenüber der Stabt, d. h. hier gegenliber 
dem Staate, gleichmäßig Rechte und Pflichten habe. — 

Nach viefen Andeutungen über den Urfprung der freien Städte mäffen wir 
Einiges über den weitern Gang der Entwidlumg des Stäptewefens beifügen. 
Unverlennbar nöthigte die Rechtloſigkeit und Unficherheit ver herrſchenden Zu⸗ 
fände dazu daß man wo es anging, begann im der eigenen Kraft Hälfe zu 
ſuchen. Der fteigende Wohlftand in verſchiedenen italienifchen Seeftäbten be- 
förderte mächtig viefes Streben, fo wie die Erlangung oder Erweiterung ber 
innern Freiheit und die Begründung eines feften Rechtszuſtandes hinwieder un⸗ 
gemein zur Erhöhung des Wohlftandes , zur Vergrößerung des Reichthums an 
diefen Orten beitrugen. Verſchiedene italienifche Seeſtädte blüheten in allen 
Beziehungen raſch empor. Sie vermittelten den Verkehr zwifchen dem Morgen- 
und dem Abendlande; von ihren Häfen fuhren die meiften Kreuzfahrer ab und in 
ihnen landeten viefelben bei der Rückkehr in vie Heimath. Aber nicht blos nad 
Griechenland und PBaläftina ging die Schifffahrt und ver Verlehr der Italiener, 
fonvern fie nüpften aud lebhafte Handelsverbindungen mit den Arabern und 
mit den meiften jener Völker an über welche ſich der Islam ausbreitete. Faſt 
in gleicher Weife wie die Hafenpläge erhoben ſich viele binnenländifche, zumal 
Iombarbifche Stänte. Dur Gewerbeinpuftrie, Handel, und in Folge deſſen 
durch Wohlftand erfräftigt, hatten die Bewohner folder Orte begonnen, bei der 
herrſchenden Anardie gemeinfam und gegenfeitig fich felbft Recht zu verichaften 
wider die Ungebührlichfeiten der Ritter und der mit fchrantenlofen Anforderungen 
fi) erhebenden Lehnsherren. Sie verlangten ihre früheren politifchen Rechte als 
Freie zurüd, und nidyt minder die von Ienen an ſich gerifienen Communalgüter. 
Sie ſchüttelten das Joch ab das ihnen die Lehnsherren mitunter auferlegt hatten, 
und wiefen mit rühmlicher Thatkraft alle weitern Verſuche der Bedrückung zuräd. 
Sie duldeten keine Zwingburgen mehr in ihrem Gebiet und auf mehrere Stunden 
im der Runde. Diefe Stäpter entzogen ſich der drückenden, parteiifchen und feilen 
Rechtspflege der Lehnsherren indem fie die Juſtiz felhft handhabten und überhaupt 
die Angelegenheiten ihres Gemeinwefens felbft vegelten. Es war das Erwachen 
des Geiftes ver Affociation, hervorgerufen durch die gemeinfame Noth, dann 
den gemeinfamen Nuten, und ausgebilvet in der Yorm von Innungen und 
Zünften ; Einrichtungen die fi für Vereinigung der Kräfte gegen das Yeudal- 
unwejen äußerft vortheilhaft erwiefen, im Uebrigen aber (wie wir weiter unten 
fehen werben) ſchon damals weſentlich beengende Zwangsinftitutionen bilveten, 
weiche die Menfchen nach anderer Richtung in ihren natürlihen Rechten hemmten 
und beſchränkten. 

Wie dem jedoch fei, die mehr oder minder niedergedrückten Bewohner folder 
Stäpte fhüttelten die fie zunächft drückenden Bande ab und wurden ihren bis⸗ 
herigen Zwingherren gegenüber Freie. Nicht felten fanden es vie Ritter gerathen 
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ihre Vorrechte ven Stäptebewohnern gegen eine gemiffe Geldſumme zu verkaufen 
ftatt fich in einen gefährlichen Kampf mit ihnen einzulafien. Zuweilen erachteten 
fie e8 bei der Menge und ver größeren Macht anderer Raubritter vortheilbaft, 
für ihre eigenen Perfonen und Yamilien freiwillig in das neue Gemeinwefen ein- 
zutreten, oder fie wurden wol auch durch die Bürger dazu gezwungen. Manche 
von ihnen (befonders befiegte Ritter) ließen ſich von den Städtern als Anführer 
wider ihre bisherigen Genoſſen gegen Bezahlung anwerben. Die Bürger be- 
feftigten ihre Stäpte und legten auf deren Gemarkungen und felbft außerhalb 
derfelben Vertheivigungswerte an, während fie auf weite Entfernungen hin bie 
Raubichlöffer zerftörten. 

Was in diefer Beziehung in Italien vorging wieverholte ſich mit einigen 
Modificationen im allen Ländern des Occidents; in Deutſchland, Frankreich, 
Spanien und England. Bergebens kämpften die weltlichen und geiftlichen Lehns⸗ 
herren gegen diefe von ihnen für verberblich und abfchenlich erklärten Neuerungen. 
Es war ein Kampf des angeblihen Hiftorifchen gegen das natürliche 
und vernünftige Recht. Meiſtens begannen vie Streitigfeiten wegen der 
Auflagen (des „Ungelves*), vehnten ſich dann aber aus auf die Juſtizpflege; 
Beitimmung über beide nahmen die Bürger als eigenes Recht in Anſpruch. 
Häufig lauten die Klagen der bamaligen Privilegirten genau ebenfo wie vie 
ihrer heutigen Nachkommen gegen „vie Revolutionsſucht und den Umſturz alles 
Beſtehenden“. „Da fieht man“ ſchrieb z. B. ver Abt Guibert (im zwölften 
Jahrhundert), „Da fieht mar was man gegenwärtig unter dem neuen und ab⸗ 
fheuliden Wort Commune verſteht; vie fienerpflichtigen Leute bezahlen 
nur noch einmal im Jahr die Rente an ihre Grundherren; haben fie fich 
irgend ein Vergehen zu Schulden kommen laſſen fo machen fie ſich durch Zahlung 
einer gefeglich beftimmten Geldbuße frei, und was die Erhebung von Gelb» 
abgaben betrifft, die man ſich veranlaft fieht den Leibeigenen aufzuerlegen, fo 
wollen fie davon befreit fein.“ *) 

Die Befreiungen, welche fi die Städte damals auf eine oder die andere 
Weiſe verfchafften, geben zugleich ein ſprechendes Bild von der maßlofen Recht⸗ 
Iofigfeit und Barbarei der allgemeinen Zuſtände. Insbeſondere läßt fidh Dies 
von den franzöfiihen Städten nachweiſen, und fehr treffenn bemerkt ein fran⸗ 
zöſiſcher Schriftfteller ans dem vorigen Jahrhunderte: „Dan braucht nur die 
Vreibriefe (les charten) zu überbliden vermittelt deren vie Seigneurs ihren 
Städten das Communalrecht verlauften, um fi ein Gemälve von ber jänmer- 
lichen Lage der Bürger zu bilden. Die Privilegien welche man ihnen beivilligte 
fegen die empörendſte Unterbrüdung voraus. Es gefchieht aus Gnade daß man 
diefen Unglücklichen erlaubt fi wegen eines einmal begonnenen Proceſſes zu ver- 


*) M&moires de @uibert, liv. IH. chap. 7. 
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gleichen (denn dadurch entgingen dem Seigueur vie Gebühren welde ihm em 
Urtheilsſpruch verfehafft hätte). Die Mißhandelten waren dahin gebracht, als eine 
Bergünftigung zu erbitten daß ihnen erlaubt werde ihre Kinder leſen und ſchreiben 
lernen zu laſſen, als eine Begünſtigung dag man ihnen geftatte, ven Theil 
ihrer Ernte deſſen fie nicht für fi beburften an jemand Andern als ihren 
Seigneur zu verlaufen. Die Nichtaveligen Tonnten bis dahin Teine Handels⸗ 
gefchäfte betreiben weil fidh die Seigneurs das Recht angemaßt hatten in ihren 
Gebieten jeven Kauf und Verkauf unter Privatlenten zu verbieten fo bald und fo 
lange fte ihre felbftgegogenen Producte oder mas fie ſonſt an fich gebracht hatten, 
verlaufen wollten. Diefe Monopole beftanvden fo allgemein daß es das Boll fr 
eine Handlung edler Großmuth anfah wenn die Yehnsherren fih zu der nur 
etwas minder fchreienden Ungerechtigkeit verſtanden, ſich in jedem Jahre bios 
eine beſtimmte Zeit vorzubehalten um ausſchließlich die Erzeugniſſe ihrer 
Ländereien zu veräußern, wobei fie überdies einen höhern als ven gewöhnlichen 
Preis feftfegten, und während welder Periode den Bürgern höchſtens geftatter 
wurde bereit8 verdor bene Producte ihrer Felder ebenfalls zu verlaufen.“ 
„Eine der gewöhnlichften fendalen Dienftbarkeiten, nächſt der Leibeigenfchaft 
vielleicht Die naturwidrigfte, war Diejenige, welche vie Wittwen des Rechtes beraubte 
fiber ſich feldft zu verfügen, und jene welche ven Vätern verbot die ſchönſte Be⸗ 
fugniß der elterlichen Gewalt auszuüben, nämlih für das Schickſal ihrer Kinder 


Fürforge zu treffen. Das Bürgerthum gewährte den Wittwen vie Freiheit ſich 


wieder zu verheirathen, und den Vätern das Recht ihre Töchter auszuftatten und 
ebenfo ihre Söhne in geiftlihe Orden treten zu laffen ohne biezu eine befondere 
Erlaubniß von den Seigneurs erfaufen zu müffen.“ *) 


*) Als Grunb ber Ertgeitung ober Erlaufung von Freibriefen wirb im biefen Urkun⸗ 
den vorzugsweiſe die He g und Bewahrung der Kube, ber Orbnung und bes Frie⸗ 
dens, und dadurch der Beförderung des Wohlftandes der Bürger angegeben. Häufig EN in 
denſelben ausprüdlich als Zweck der Eonceffionsverleihung ausgeſprochen: „bamit Die Bär- 
ger ſich gegenfeitig Hälfe leiften möchten und Ungebühr zurüdweiien könnten“. — Daber 
wirb den Bewohnern folder Orte zuweilen nicht blos das Hecht ertheilt ſondern förmlich 
die Pflicht auferlegt ihre Freiheiten mit den Waffen zu vertbeidigen. So lief man im 
dem von Philipp IV. den Bewohnern von St. Jean b’Augely ertheilten Freibrieſe: 
‚„volumus, praecipimus et statuimus, ut... . ad jura sua propria et sanctae eccle- 
siae tonservanda, totam vim et totum posse Communiae suae, salva videlitate 
nostra contraomnem hominem .. .. . exornant et opponant.‘‘ — Die von Ludwig bein 
Diden der Stabt Sillens, und von Philipp Auguft der Stadt Sens bewilligten Freibriefe 
fpredden aus: „Die Männer der Gemeinde follen ſchwören, fich offen und nach ihren Krüf⸗ 
tert wechſelſeitig Hälfe zu leiften; fie ſollen ſchwören, niemals zu dulden ba . 


man 
- von ihnen etwas wegnehme ober fich irgend feines Eigenthums bemächtige.” Aud heißt 


es in ber Eharte von La Rochelle, diefelbe fei ben Bürgern ertheilt ‚‚ut sua ropria jura 
melius defendere possint, et magie integre custodire‘‘ ; und in bem fee riefe om 
Abbeville: ‚‚propter injurias et molestias, a potentibus terrae, Burgensibus frequen- 
ter illatas.“ Zuweilen werden auch andere Gründe angeführt: 3. B. in der Urkunde ber 
Stadt Mans vom Jahre 1150, bie Erleichterung der unterbrüdten arınen Leute (d. i. bes 
Bolles) ‚pro nimia oppressione pauperum‘‘; in jener von Compiègne von 1153: „ob 
enormitatis Clericorum‘‘. &$ fommt zuweilen wol auch bie Beſtimmung vor daß Geiſt⸗ 
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Die Könige hatten mancherlei politifcde Gränve vie Ausbreitung des Com⸗ 
munalwefens zu befördern; die Macht der von den Reichsoberhänptern unab⸗ 
bängig gewordenen Tehnsherren warb durch die Kämpfe mit den Stäbten ges 
ſchwächt; pie bewaffneten Bürger ver Letzten mochten auch als Kämpfer für die 
unmittelbare Sache ver Könige dienen; zudem legten die Fürften viefen Orten 
(fofern diefelden nämlich nicht urfprängliche Freiſtädte waren) alljährlich zu ent- 
richtenve fire Abgaben auf, die häufig noch einmal fo viel betrugen als fie früher 
von den nämlichen Gemeinden erprefien fonnten, fo lange fich diefelben nämlich, 
noch in dem elenden Zuſtande völliger Unfreiheit befanven.*) Dabei verliehen 
fie jene Privilegien bei weiten in den meiften Fällen nur gegen eine fofortige 
baare Anzahlung ; fie trieben fogar einen ſchmählichen Wucher damit.**®) 

Mochten nun aber die einzelnen Städte auf diefe oder jene Weife ihre Frei⸗ 
heit erlangt haben, fie bläheten in ver Regel in kaum geahnter Weife empor. 
Mit wunderbarer Macht wirkten die neuen focialen Grundlagen zu ihrem Ge 
deihen ; namentlich die perfönliche Freiheit der Einwohner ***), und die Sicherheit 
ihres Eigenthums. Sie fahen fich intellectuell und materiell gehoben durch vie 
neue Geftaltung der Verhältniſſe, fühlten ihre Würde, ihre Kraft; ver Bürger» 
brief warb ein Chrentitel, zuweilen noch höher geachtet als ver Des Adeligen +) ; 
Arbeit und Fleiß wurben wieder zu Ehren gebradit. Sie, viele bloßen 
Bürger, Hanvelsleute und Handwerker, gelangten zu Anſehen, Reichthum und 
Macht. Die erpreften over geraubten Schäge der in Yaulheit und Verpraſſung 
ſchwelgenden Ritter flofien in vie Kafjen der fparfamen und thätigen Bürger. 
Ganze Stäpte wurben reich wie ihre einzelnen Bewohner ; ihre Vollsmenge ver: 


liche gar nicht Bürger werben Könnten. So wurde zu Lille jedem Neueinwandernden aus⸗ 
drüdlich eröffnet: „Si vous 6tiez Bätard ou Clerc.. .. ne seriez mie Bourgeois; si 
perdriez votre argent etc.“ 

”) Aus Frankreich find Fälle bekannt in denen bie Könige einzelnen Orten mit Com⸗ 
munalrechten fo enorme fire Abgaben auferlegten, daß die Bürger erflärten lieber auf ihre 
aröetich tet zu verzichten als bie verlangten Summen ferner zu bezahlen, ba ihnen bie® nicht 
möglich Jet. 

”*) Stier ein Beifpiel. Die Bürger von Laon boten 400 Livres für bie Aufrechterhal⸗ 
tung ihrer Stabtrechte; ber dortige Biſchof aber bot 700 Livres für deren Aufhebung ;, — 
fie wurben beßwegen vernichtet. 

”., Die Benöllerung der Stäbte beftanb aus Freien; fie buldeten nicht mehr, daß 
einer ihrer Bürger in das Hörigleitsverhältnig herabſank. Verſchiedene Freibriefe ftellten 
den Sat obenan: ‚‚Quod homines Communiae, cum omnibus rebus suis liberi per- 
maneant.‘‘ — Freilich führte dies zu ununterbrodgdenen Kämpfen mit den Lehnsherren, 
den Rittern und Seigneurs. 

+) &8 find Beiſpiele bekannt daß Adelige ſich von den Königen den Titel und die 
Rechte von Bürgern einer freien Stabt erteilen ließen. (So kennt man eine franzöſiſche 
Urkunde vom Jahre 1474, durch welche ver König ber Fohanne von Gournay, Wittive von 
Aimery de Duras, Ritter, für fie und ihre Erben, Titel und Rechte als Bürgerin von 
Bordean ertheilte.) Ebenſo gab es Städte die in den Ältelten Zeiten das Recht beſaßen 
diejenigen ihrer Bürger welche fie deſſen würdig erachteten in den Adelſtand zu erheben, mas 
freilich wenig vereinbar ift mit der Gleichberechtigung aller Bürger, und auf ein Ofigarchen- 
und Patricierthum bimbentet. 
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. mehrte fi, und in ihnen war es auch wo der Sinn fir wiſſenſchaftliches Stre⸗ 
ben am früheften erwachte. — Es war der erfte, tüchtige Schlag geführt gegen 
das Feudalweſen. 

Im Genuß politifcher Selbftändigfeit nad) Außen und freier Berfafiungen 
im Innern erhoben fi namentlid die Städte von Ober» und Mittelitalien. 
Unter gut begründeten Rechtszuſtänden wurben fie Gentren des Handels, ver 
Imbuftrie und Eultur. Ihre Bürger, an nügliche Thätigkeit gewöhnt, abgeneigt 
einer unverfländigen Verſchwendung, dabei jederzeit bereit ihr Leben und ihre 
Habe tapfer zur vertheidigen,, brachen die Vorrechte der Feudalherren und er= 
mangelten überdies nicht des Sinnes für Wiſſenſchaft und Kunft, fo wie ihre 
freie Anſchauungsweiſe auch auf kirchliche Dinge überging und fie vor blinder 
Unterwerfung unter Dictate des Pfaffenthums fiherte. In ver nämlidhen Zeit 
in welcher die Fürften fi ver Reihe nad ven Machtgeboten ver Päpfte aufs 
Schmachvollſte unterwarfen, verfpotteten diefe einfachen Bürger die päpftlichden 
Donnerkeile. Als Martin IV. im $. 1282 ven Bewohnern von Perugia mit 
dem Bann drohte verlachten ſie ihn; und als er diefen Bann wirklich über fie 
verhängte, verfertigten die VBerbammten Strohmänner denen fie die Namen des 
Kirchenoberhaupts und feiner Cardinäle beilegten , fchleiften viefe Puppen durch 
die Straßen und verbrannten fie jubelnd auf einem Scheiterhaufen. 

Zange und ftufenmeife wuchs (nach den zutreffenden Bemerkungen des Eng⸗ 
länvers Jacobs) der Wohlſtand des Volles auf ver Alpenhalbinfel. Den erften 
Grund dazu Hatte unmittelbar nach der BZeritörung des lombardiſchen Reiches 
der Betrieb der Fiſcherei am ven Küften des abriatifchen Meeres gelegt. Durch 

dieſes Gewerbe bilveten fi Die Italiener zu den erfahrenften Seeleuten. Die 
Verbindungen Italiens mit Griechenland und Arabien und des legten mit Indien 
machten die italienifhen Städte zu Hauptniederlagen der Toftbaren afintifchen 
Producte von welchen der Abfag an das übrige Europa ausging. Räucherwerk, 
Parfümerien, Spezereien, Edelſteine wurden zu Onellen großen Gewinnſtes. 
während der Frachtverdienſt ver ins Gewicht fallenden Artikel melde Europa 
nad Aſien abfegte ihre Schifffahrt entwidelte. Linter ven Einwirkungen des aus» 
wärtigen Handels entftanden und blüheten Manufacturen in allen Gegenven der 
Halbinfell. Mailand lieferte die beften und Eoftbarften Waffen und Nüftungen, 
Venedig die eleganteften Silber-, Juwelier⸗ und andere Luxusarbeiten; Genua 
und Bologna die reichſten Seivenftoffe, Atlas, Sammt und Stidereien. Biele 
italienifhe Erfindungen aus dieſer Epoche trugen bei, ven Ruf und Reichthum bes 
Landes zu vermehren. Spino von Piſa erfand eine Art Släfer zum Lejen, ven 
hentigen Brillen ähnlih; in der Stadt Faenza wurde eine Gattung Steingut, - 
== „Fayence“ verfertigt.. Zu Venedig erreichte die Glasfabrilation ſchon eine 
gewiffe Auspehnnng, und Spiegelfabrifen wurden zuerft in verfelben Stabt her- 
geftellt in welder man zuerft Penvel- und Taſchenuhren hergeftellt hatte. 
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Die Erfindung des Lumpenpapiers ging von Padua aus, ebenfo der Gebrauch 
von Talglichtern und Kerzen flatt ver früher ausſchließend gebrauchten Lampen. 
Der blühende Zuftand der Schifffahrt und des innern und äußern Verkehrs rief 
zunächſt das Gewerbe des Geldhandels hervor welches man fpäter mit dem 
Namen des Bangquier-Gefhäfts belegte. Die italieniſchen Banquiers gründeten 
unter dem Namen Lombarden (nach der Gegend wo dies Geſchäft zuerſt erdacht 
worden war) Häufer in ven Handelsſtädten aller übrigen Länder. Da viefes 
Gewerbe als Kanal alles Verkehrs mit enlen Metallen und ihren Stellvertretern, 
ven Wechjelbriefen, großen Gewinn brachte und durch die fcheinbar geringen Ge⸗ 
bübren für Courtage, Commiſſion und Wechfel ungemeine Reichthümer im dieſer 
Elafie anhäufte, fo wurden die mächtigften Monarchen diefer Zeit in ihren Geld⸗ 
bevärfnifien von ven Lombarden abhängig. — Die wichtigften italieniſchen Frei⸗ 
ſtädte waren: Neapel, Gaeta und Amalfi in Unteritalien; Venedig, Piſa 
und Genua (die beveutendften Seemächte Südeuropa's im Mittelalter) ; ſodann 
die wegen des Primates unter den übrigen oberitalienifhen Städten ftreitenven 
großen Communen Mailand und Pavia, wobei anf Seite des Erſten gewöhnlich 
flanden: Crema, Tortona, Brefcia, Parma, Modena und Como; auf Seite des 
testen: Cremona, Lodi, Novara, Afti, Pincenza, Reggio, Bergamo, Turin, Jvrea 
und Wlefjandria. Oft vereinigte die meiften ein gemeinfamer Zwed, fo nament- 
ih die große lombarbifche Liga gegen Friedrich den Rothbart vom Jahr 1167, 
die auch noch Bercelli, Verona, Bologna, Mantua, Guaſtalla, Bicenza, Padua 
und Treviſo umfaßte. Aus Mittelitalien dürfen Florenz, Lucca, Piftoja, Siena 
und Arezzo nicht unerwähnt bleiben. 

Belannt ift, wie auch vie Wiffenfchaften und fhönen Künfte, zumal Poefie 
und Malerei in Italien früher als in den andern Ländern wieder emporzublühen 
begannen. Am meiften flaunt man über die Menge ausgezeichneter Männer 
welche dieſe immerhin Heinen Gemeinweſen hervorbrachten. So hat die Stabt 
Florenz deren weit mehr aufzuweiſen als beinahe alle monarchifchen Staaten jener 
Zeit zufanmengenommen. Wir brauchen nur an Dante, Petrarca, Lenarbo da 
Binci, Michelangelo und Machiavelli zu erinnern. 

Nicht unwürdig fchlofien fich viele freien Städte der Übrigen Länder dem 
großartigen Streben der Italiener mit fegensreichem Erfolg an. In Deutſch⸗ 
land namentlich bilveten fie beinahe den einzigen Glanzpunkt in der Finſterniß 
ver damaligen Berhältnifie. Außer ihnen war faft Alles elend; nur inmerhalb 
ihrer Mauern geviehen Gewerbfleiß und Handel, erhoben fih Wiſſenſchaft und 
Kunft, nur von ihnen wurde das Recht und die allgemeine Sicherheit gewahrt ; 

die Kraft des Neiches Iag faft ausfchließlich in ihnen. Ihre Vollemenge ver 
mehrte ſich; von dem Reichthum ihrer Bürger zeugt u. a. das (freilich ſchon der 
fpätern Zeit angehörenve) Haus Tugger in Angsburg. 

Nachdem die Stäpte ihre Unabhängigkeit nad) Außen, nämlich den Rittern 
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und Seigneurs gegenüber begründet hatten, erfolgte eine eigenthümliche Be⸗ 
wegung in ihrem Innern. Die gefammte Bevölkerung diefer Gemeinden beſtand 
zwar and Yreien, Denn das Leibeigenfchaftswefen ward hier nicht geduldet; noch 
aber befand ſich die Regierungsgewalt ausſchließlich in ven Händen des patrici- 
ſchen Adels (oder, wie man diefen in den rheinifchen Städten nannte: der Gefell- 
haft ver Münzer und Hausgenofjen). In dem Maße nun im weichem 
fih ver Wohlſtand ver Plebejer durch Gewerbfleiß und Handel erhöhte, und in 
welchem fich überdies ihre Kenntnifie und Begriffe erweiterten, erwachte in ihnen 
das Verlangen nad Theilnahme an der Staatsgewalt, — ein Verlangen daB 
durch den lebermuth und die Berrüdungen ver Dligarchen gefteigert ward. Bei 
oft wieberlehrenden Ausbrüchen Der Unzufrievenheit fanden ſich die Apeligen zu 
Conceffiouen gezwungen welche fie nach hergeftellter Ruhe bereueten und zu ver⸗ 
nichten firebten. Dies führte dann zu neuen Kämpfen und veranlaßte weithin 
(namentlidy im ganzen weftlihen Deutfchlann) einen über ein Jahrhundert lang 
dauernden Zuftand heftiger Gährung und Aufregung, der im Einzelnen zwar 
jehr verfchiedenartig, im Allgemeinen aber mit weſentlicher Beſchränkung der 
Patriciermacht endigte. In einigen Städten (3. B. Bern und Nürnberg) gelang 
e8 dem Adel, ſich im Beſitze der Kegierung zu behaupten ; in andern (Straßburg 
und Frankfurt) mußte er die Gewalt mit ven Zünften theilen; in noch andern 
warb er gänzlich verjagt (3. B. Köln). Einen Beweis, wie lange dieſer heftig 
geführte innere Kampf vanerte gibt die Gejchichte von Speyer. Schon im Jahre 
1289 fand der erite Vergleich zwifchen den fogenannten Sausgenofien und ber 
Bürgerſchaft flatt; 1304 wurde vertragen daß der Kath mit 13 Gliedern aus 
dem Abel und 13 ans den Zünften befeßt werben folle; 12 Jahre jpäter hatte 
der Adel wieder die Oberhand erlangt jedoch nur für den Augenblid, venn 1349 
fahen fi) die Hausgenofien auf eine (vie 14te) Zunft beſchränkt, und 1429 
wurde and, dieſe eingezogen ; alle Angehörigen ver Münzer und Hausgenoſſen 
welche nicht auswanderten, mußten gewöhnliche Bürger werben. 

Aber auch als eigentlih politifhe Macht erhoben fi faft überall die 
Städte. Jene Italiens, beſonders ver Lombardei, thaten fi zuerft 
hervor. Sie kämpften meiftens mit bewundernswürdigem Muthe, edler Auf- 
opferumg und männlicher Auspauer. Klug wußten fie die obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe der Zeit zu benützen; ver Kampf des Papfttbums gegen die weltliche Ge⸗ 
walt ver Kaiſer kam ihnen zu ftatten; aber e8 beugte auch feine Niederlage ihren 
Muth. So hatten fie denn ſchon zu Friedrich des Rothbarts Zeit beinahe voll- 
ftändig die kaiferliche Autorität abgejchättelt. Freilich verftanden viele von ihnen, 
namentlich die Städte in der Mark Ancona und im Herzogthum Spoleto es 
nicht ihre Selbftändigfeit auch nach der andern Seite hin zu bewahren ; fie ergaben 
fi ven Abgeoroneten des Papftes und begründeten hiedurch hauptſächlich deſſen 
weltliche Macht. 
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Die politifehe Stellung welche die deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen, cafti- 
lianiſchen und aragonefifchen Städte einnahmen, war eine andere. Sie begehrien 
nit vollfländige Sonuveränitätsrechte ſondern traten vielmehr blos als Stände 
der gedachten Reiche auf, als berechtigter Stand nämlich neben Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit. Diefe Stellung fand denn auch im Wefentlichen allenthalben unbevingte 
Anerfennung.*) 

Den glänzenpften Ruf unter allen Stäptebünpniffen erlangte vie Hanſa. 
Zwar befanden fih unter ven 85 oder 90 Orten**) die fie in der Ausvehnung 
von der Maas und dem Mittelrheine bis Riga) umfaßte, keine Stadt vie an 
Volksmenge, Reichthum und Macht einem Venedig oder Genua in der Zeit der 
Blüthe diefer Republilen gleich gelommen wäre; die Kraft welche die Vereini- 
gung verlieh im Zufammenhange mit dem Alle befeelenven Geifte eines freien Bürger- 
thums, verfchaffte jedoch ver Hanſa gleichwol gewaltige Stärke und weitverbreitetes 
Anfehen. Die Geſchwader dieſes ruhmgekrönten Städtebundes, befehligt von 
Lübecks Rathsherren, waren e8 welde namentlich die nördlichen Meere von 
GSeeräubern reinigten. Bor ihren Schiffen verſchwanden die Flotten der für ganz 
Europa fo furchtbaren Rormänner. Die nordiſchen Könige wurben mehr als 
einmal von dieſen patriotifch gefinnten, tapfern Bürgern geichlagen und ger 
demüthigt. Bon 1361—1370 führte die Hanfa Krieg gegen Waldemar von 
Dänemart. Kaifer Karl IV. und Pabſt Urban V. fuchten ven König zu ſchützen 
vermochten es aber nicht; er ſah fich genöthigt aus Dänemark zu entfliehen ; zu⸗ 
folge des durch den Reichshauptmann und vie Reichsräthe im Jahre 1370 mit 
den Hanſeaten abgefchloflenen Frievensvertrags mußten an die Hanfenten alle 
feften Pläge in Schonen ſammt fümmtlihen dazu gehörenden Landſchaften, dem⸗ 
nach faft das ganze Land und zwei Drittbeile ver Einkünfte auf 15 Jahre abge» 
getreten werden. Zugleich mußte man ihnen verfprechen, dem König in fo lange 
die Rüdkehr zu verfagen, bis er diefen Friedensſchluß genehmigt haben würde; 
mit demausbrüdlichen Beifage ſogar: Niemand dürfe ohne ven Kath und die Ein- 
willigung der Hanfa ven däniſchen Thron befteigen. 

”) Hier ein Beifpiel. Als im Jahr 1390, nach dem Ableben des Königs Johann I. 
von Kaftilien eine Regentichaft für Die Dauer ver Minberjährigleit feines Sohnes ernannt 
wurde, hatten Die Stäbte eine gleiche Anzahl Regentſchaftsmitglieder zu erwählen wie ber 
gefanımte Abel; den Erwählten dieſer Städte ftand der nämliche Rang und die gleiche Ge⸗ 
walt zu wie den Prälaten und Granden erfter Elafie. (Marian. Hist. lib. 18, cap. 15.) 
— — Erheinungen kommen in der Geſchichte der bayeriſchen und anderer deutſcher 

anpnanDe vor. 

»*) Die bedeutendſten derſelben waren: Lübeck, Danzig, Braunſchweig und Köln 
(die Hauptorte der wier Quartiere, Erſtes zugleich der Ort, ar welchem bie Bundestage ge⸗ 
halten, and von bem aus bie Bunbesämter verwaltet wurden) ; ſodann: Anllam, Bergen 
(in Norwegen), Berlin, Brandenburg, Bremen, Deventer, Dorpat, Elbing, Emmerich, 
Frankfurt a.d.D., Goslar, Göttingen, Gröningen, Sreifswalbe, Halle, Halberftabt, Ham⸗ 
burg, Hameln, Hannover, Helmftäbt, Hildesheim, Kolberg, Krakau, Kulm, Kiel, Könige- 
berg, Auneburg, a ee Haundveriſch⸗ Minden, Münfter, Nimwegen, Osnabrüd, 

oftod, 


Reval, Riga, 0 tavern, Stettin, Stolpe, Stralſund, Thorn, Benloo, Weſel, 
Wisby, Wismar, Zütphen und Zwoll xc. 
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Zur nämlidhen Zeit ſetzten die Hanfenten den Albrecht von Medienburg zum 
König in Schweden ein, und zwangen den König Hakon von Rorwegen vurch 
furchtbare Berheerung der Küften , nicht nur feine Erbanfprüce auf ven ſchwedi⸗ 
fhen Thron aufzugeben ſondern auch ihnen ihre alten Privilegien in ben nor- 
wegiſchen Landen wieder zu ertheilen, wodurch fie mehr als Die Eingeborenen felbft 
begänftigt waren. 

Die Hanfenten befaßen die ausfchließliche Herrichaft auf ver Oftfee und ven 
Aleinhandel mit allen Wanren des Nordens in Deutſchland, England und den 
Niederlanden, fo daß fie dieſen Ländern die nordiſchen Producte, und dem Ror- 
ven hinwieder auch die Erzeugnifie der fürlichen und weftlichen Gegenden nicht 
blos fpevirten , ſondern als Eigenhandel zuführten. 

Der Bund der Hanfa erhob ſich auch zuerft und nachdrücklich gegen das ſo⸗ 
genannte Strandredt. „Bon jest am begann das See recht zu entfliehen, 
und der Handel gab der Barbarei das Geſetz“, wie Blanqui fi) ausprädt. 

Die Macht ver Hanfa erfcheint um fo bewundernswerther, als die Ber: 
bindung der verſchiedenen Elemente die fie umfaßte eine fehr Iofe war. Der 
Bund berubte fo innig auf gemeinfamen Interefie, daß er lange Zeit hindurch 
ohne allen ſchriftlichen Bertrag beftanden zu haben ſcheint. Hierin lag aber doch 
das Berverben. Die Interefien blieben nicht immer und allenthalben die gleichen. 
Da zeigte es fich wie fehr ein feſtes Band ver Bereinigung fehlte. Mangel au 
Einheit, Mangel einer beftinnuten und feften Verpflichtung jedes Einzelnen fich 
dem Gefammtiwillen zır fügen, unterhielt ftets den Reim ver Auflöfung in dem 
Bunde. — Die mit der Neuzeit begonnene Bildung größerer, die Kräfte eines 
ganzen Landes centralifivender Reiche führte allmählig und faft unmerklich den 
völligen Untergang der Hanfa herbei. 

Bon der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an gibt fi in den Ländern 
Weſtenropa's ein eigenthimliches allgemeines Streben nad) Selbftändigfeit und 
Unabhängigkeit fund, ein Streben zur Abſchüttelung jener fürftlihen Herrichaft, 
zumal jener auslänpifchen. Man bat vafielbe bisher felten in ver Zotalität ferner 
Erſcheinungen erfaßt. Betrachten wir diefe im Zufammenhalte und im gegen- 
feitigen Vergleiche zu einander, fo findet ſich, daß überall der in den Städten ger 
nährte und erfräftigte Geift der bürgerlichen und politifchen Freiheit nach Aus⸗ 
breitung ftrebte. Nicht nur diejenigen Stäpte welche der Wohlthat einer felbftän- 
digen und freien Verfaſſung noch entbehrten, ſondern überhaupt ganze Land⸗ 
fhaften begehrten nad folden beglüdenven Einrichtungen ; die privilegirten 
Orte felbft unterftügten dieſes Verlangen da fie allenthalben ſuchen mußten, gegen 
die wachfende und ihnen feindliche Fürftenmacht fi zu verſtärken. Yaft bei allen 
allgemeinern Kämpfen erfcheinen vie Stäpte in erfter Linie, nicht felten ſchloß fich 
dann das Übrige Land an fie an. Wäre diefe weit ausgebreitete Bewegung ges 
lungen, fo würde die politifhe Geftaltung Mittelenropa’s eine wejentlih andere 
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geworben fen; um die Herrichaft ver einzelnen Lanvesfärften wäre es wol eben 
fo fegr geſchehen gewefen wie um jene ber bereits ziemlich zu Panren getriebenen 
Raubritter. Es war ein Geift des Republitanismits der vorwaltete, wen 
auch vie hervortretenden Strebungen zunächk nur gegen die einzelnen Territorial⸗ 
herren, ſonach nicht überall gegen die Reichsoberhäupter unmittelbar gevichtet 
waren oder vielmehr gerichtet fchienen. 

Die oberitalienifhen Stäpte zwar hatten geradezu bie Herrſchaft der deut⸗ 
ſchen Kaiſer abgeſchüttelt; es war ihnen gelungen fi als volllommen foıveräne 
Republiken auszubilden. Doc mochte dies noch als ein zufälliges einzelnes Er⸗ 
eigniß betrachtet werden. Aber auch die Hanfeftäbte kämpften flegreich wider jebe 
ihnen entgegentretende Königliche Macht. Der nämliche Geift gab fich nicht min⸗ 
der in dem ſüdlichen Theile Europa’8 fund ; der große Aufſtandsverſuch ver 
Sicilianer vom Jahre 1254 und felbft die flciliantfche Vefper ging aus dem 
allgemeinen Streben nad) Unabhängigleit — ob Freiftant over Stäbteconföderation 
— hervor (wie namentlich Amari gezeigt bat). Auf ähnlicher Grundlage be- 
ruheten die Befreiungsverfuche Rom’s durch Rienzi. Dem gleichen Keime ent- 
fproßte aber audy die Erhebung ver Schweizer. Ehe fih noch das ganze hel⸗ 
vetifche Land zu einem feften Vereine gebildet, waren bie wichtigſten Stäpte biefes 
Gebiets in die auf ven Sturz der Fürſtengewalt abzielenden Bimdniſſe der rheini- 
{hen und ſchwäbiſchen Städte getreten, und e8 beruht auf einer Verlennung ber 
damaligen Zeit und Verhältnifle, wenn man die (ohnehin unhiſtoriſchen) Sagen 
von Tel *) als Urgrund ver Geftaltung jener Dinge betrachten will; die Urſache 
Ing tiefer, in vem allgemein herrſchenden Geifte und Streben ver zum Selbſtbe⸗ 
wußtjein erw achenden Böller. — Was fi) damals in der Schweiz zutrug war 
eine der Wirkungen jener beinahe univerfellen Volksbeſtrebung, wobei allerbings 
die nächſte Veranlaſſung des Kampfausbruchs wie bie fonftige Geftaltung ber 
Sache im Einzelnen in jevem Lande eine verſchiedene blieb. | 

Eine befonvere Beachtung vervient in dieſer Hinſicht der Rheiniſch⸗ 
Schwäbiſche Städtebund. Ebenſo wie die nordiſchen Meere durch bie 
Hanfa von Räubern gereinigt, waren die Gauen des füdweſtlichen Deutſchlands 
durch die Macht der rheinifchen Städte von den Gewaltthaten ver Raubritter bes 


*) Es leidet feinen Zmeifel mehr, daß der Schuß des Tell nicht der Geſchichte, ſon⸗ 
bern der poetiſch⸗· mythiſchen Sage angehört. Kopp regte in feiner Schrift: „Urkunden zur 
Geſchichte der eidgenöſſiſchen Bünde” welche 1836 erjchien, dieſen Gegenftand zuerft an, ben 
Johannes v. Müller noch ale einen durchaus beglaubigten hinnahm und hinftellte. Es iſt 
ein unumfößliches Ergebnif der unbefangenen bifloriichen Prüfung daß Tells Geſchichte 
troß bes Vorhandenſeins ber Tellöfapelle unter die Vollsmärchen gerechnet werben muß, 
da im den bewährten Quellen von einem Wilhelm Tell gar nicht die Rebe iſt. Diefelbe Ge⸗ 
ſchichte ſpielte in der Schweiz ſchon früher zwiſchen einem Tell bes zwölften Jahrhunderts 
und einem Grafen von Senborf, in Island zwiſchen Erigil und König Nidung, in Nord⸗ 
englanb zwiſchen Eloubesiy und einem Könige gleichgültigen Namens. Schon Saxo 
Srammaticns (im zwölften Jahrhunderte) erzählte Dafjelbe von Toko. 
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freit worden. Anfangs hatten dieſe Communen , größtentheils aus eigentlichen 
alten Yreiftäpten beftehend , einzeln gegen jene Bedrücker des Landes gelämpft, 
dann hatten fie durch verfchievene Bundesverträge ihre Streitfräfte vereinigt. 
(Die Etäpte Mainz, Straßburg, Speyer und Worms bilveten den Kern biefer 
Eonföveration.) 

In ähnlicher Weife waren die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Städte anf- 
getreten (unter ihnen namentlich Regensburg, Nürnberg, Augsburg, Um). Eie 
kampften bald mit vereinter Macht nicht blos gegen die Raubritter, ſondern 
namentlich auch gegen tie einzelnen Zerritorialfürften. Obgleich fie in ihren 
Bundesbriefen ven Kaifer von jeder Befehvung ausnahmen, waren ihre Ber- 
einigungen doch mitunter auch wider ihn gerichtet, ta die bloßen Reichsflähte ſtets 
zu fürchten hatten von ven Reichsoberhäuptern mit Schatzung belegt und ver- 
pfändet zu werben. 

Beide Theile, die Fürften wie die Städte erfannten die Nothwendigleit ihre 
Macht durch weitere Bündniffe zu verftärten. So bilveten vie ſüddeutſchen Für- 
ften einen geheimen Bund, der Faym genannt. Dagegen fuchten 51 ſchwä⸗ 
biſche und fränkiſche Reichsſtädte in vie fehweizerifche Eidgenofſſenſchaft aufge- 
genommen zu werden. Zwar zerfchlugen fi) vie Verhandlungen ba ven Be- 
wohnern der ſchweizeriſchen vier Walpftätte die Sache zu weit ausgedehnt fchien ; 
indeß binverte dies andere Städte der helvetifchen Vorlande nicht dieſer großen 
Confõderation beizutreten, welde nebft ihnen vie rheiniſchen, ſchwabiſchen und 
fräntifchen Städte umfchleß, der Zahl nach nicht weniger als 70 *) (Grundlage: 
das Städteblinpniß, gefchlofien am 21. Februar 1385 zu Konflanz). Der ftei- 
gende Wohlftand erhöhte fortwährend die Kraft der Communen, der Schweizer 
Sieg bei Sempach (1386) flärkte ihren Muth und ſchwächte das Anfehen ihrer 
Gegner. 

Die Dinge waren anf den Punkt geviehen, daß die Macht entweder ver 
Städte oder der Yürften gebrochen, bie eine der beiden Parteien von der andern 
befiegt werden mußte. Kein Städtebündniß, felbft das lombardiſche und jenes 
der Hanfe nit ausgenommen, trug den Keim einer fo weit gehenden und durch⸗ 
greifenden Umgeftaltung der gefammten politiihen Berhältnifie in ſich wie dieſes 
wenn fein nächftes Streben gelang. Schon waren wenigflens commerzielle Ber- 
bindungen mit der hanfeatifchen Conföveration angelnüpft; wie mußten fid) die 
Dinge geftalten wenn eine fürmliche politifche Bereinigung zwifchen den ober= 
deutfchen Städten und der Hanfa zu Stande kam, und diefer Bund ſodann auch 
die oberitalienifhen Städte, zumal das mit den deutſchen Haupthandeleplägen in 

») Die, bebentenbfien Bundesſtädte waren: Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, 

arm, Bug (Glabt und Sanb], Mppengl, Augern, ©t. Galen; Begenebutg, Rlenberg 


Augsburg, Um, Konftanz, Elingen, Reutlingen, Memmingen, Lindau, Kempten, Heil 
bronn, Nordlingen, Schweinfurt u. |. w. 
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mannigfacher Beziehung ftehenve Benevig in fi) aufgenommen hätte? Ein folder 
Bund würde mehr baares Vermögen befeflen haben als alle europäifchen Fürſten 
zufammengenommen, und er fonnte wenn er nur einige Jahre einig blieb die 
ganze verarmte Ritterfchaft und die tief geſunkene Fürſtenmacht in Deutſchland 
durch die Menge feiner Bürger und die Heere gedungener Söoldner vernidhten. *) 
Die oberdeutſchen Fürften erlannten vie ihnen drohende Gefahr. Sie boten 
alle Kräfte auf um ihre Gegner zu vernichten ; namentlich thaten dies die bayeri- 
fhen Herzöge. Es erfolgten in den Jahren 1388 und 1389 mandherlei Kämpfe. 
Noch aber war die Vereinigung der Städte nicht ausgebildet und entwidelt genug, 
noch hatten fie ſich nicht gehörig gerüftet als ihre Feinde losbrachen; zudem ſchloß 
fih das Reichsoberhaupt König Wenzel plöglic ihren Gegnem an. Er abnte 
richtig daß vie freien Städte am Ende jever fürftlichen Gewalt entgegen fein wür⸗ 
ven, brach aber jedenfalls die ihnen gegebenen Verſprechungen und ſetzte das Ge» 
fühl der Dankbarkeit bei Seite, indem er ihnen vie Behauptung feiner Würde 
den Reichsfürſten gegenüber verbankte. So mußten denn die Städte unterliegen. 
Sie waren zwar nicht vernichtet, wol aber ihre politiſche Macht gebrochen, ihre 
Bimdniſſe zerrifien. Schrantenlofer als zuvor erhob ſich die Fürftengewalt; in 
den freien Stäbten eine natürliche Gegnerin erblickend, ließen die Herrfcher von 
jest an feine Gelegenheit vorübergehen ohne fie zu ſchwächen und zu bevrüden. 
Es thaten dies nicht nur die einzelnen Zerritorialfürften fondern felbft die Kaifer, 
welche doch inskünftige von diefen Ständen nichts mehr zu fürditen hatten, wol 
aber in ihnen eine bedentende Hälfsmacht gegen die fleigenden Anmaßungen der 
ehemaligen Bafallen finden konnten. Statt defien erlaubten fie fich wol ſelbſt jede 
Gewaltthat gegen diefe machtlos gewordenen Reichsſtände, ein Verfahren, das 
ſich allerdings durch das Sinten des kaiſerlichen Anfehens theilweife an ihnen ſelbſt 
rächte. Am fchamlofeften trieb es Kaifer Sigismund. So verſprach er an einem 
und demfelben Tage (5. Auguft 1410) durch eine Urkunde dem Kurfürften Ludwig 
deſſen Reichspfandſchaften zu erhalten und ihn im Beſitze der Stadt und des Zolles 
von Selz zu ſchützen, durch eine andere Urkunde dagegen ficherte er ven elfaffi- 
hen Reihsftänden, Selz inbegriffen, die Erhaltung ihrer Privilegien zu. 
Durch die Niederwerfung der freien Städte war der Handel, der Wohlftand, 
außerdem aber auch die politiſche Macht Deutfchlands an der Wurzel angegriffen. 
Weit mehr als die Entvedung Amerika's und das Auffinden eines Seewegs nad) 
Indien war es die moralifhe und politifche Vernichtung diefer freien Gemein- 
wefen, dieſer glänzenden Mittelpuntte des induftriellen Tebens, dieſer Centren des 
Wohlſtandes, der Bildung und Geflttung, woburd das deutſche Reich von feiner 
früheren Höhe herabgevrüdt wırde. Die Territorialfürſten breiteten ihre Macht 


*, ©. Feßmaier, „Ueber das Entftehen und Aufblühen des oberbeutichen Städtebundes 
und deſſen Belämpfung und Vernichtung durch Friebrich von Landshut, Pfalzgrafen bei 
Rhein, Herzog in Bayern“. (Münden, 1819.) 
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aus ; nach oben ward die Reichsgewalt zerbrödelt , nad unten der Abfolutisnus 
entwidelt. Der Segen ver Freiheit hatte jene Stäbte zar Dläthe gebracht unn 
damit das Anſehen ganz Deutſchlands erhöht; alle Dimaften aber weiche jene 
Düthe geknickt fammt ihren Nachfolgern vermodgten es nicht, irgend eimen Dem 
gebrochenen ähnlichen neuen Organismus ihrerfeits ind Leben zu bringen. 


Die Sorialverhältniffe. 


Dad Zunftweien. In ziemlich nahem Zuſammenhang mit dem Gemein- 
weſen der freien Städte entwidelte fich das Inftitut ver Zünfte und Innungen. 
DB viefelben in ihrem Urfprung mit ven Gewerbscollegien der Römer in irgend 
einem Zufammenhang fanden mag nmerörtert bleiben. Richtig ift daß die Cor- 
porati sive Collegiati bereit dermaßen zünftig gebunden waren und fein anderes 
Gewerbe ergreifen, ja nicht einmal von einer Werlſtätte in eine andere deſſelben 
Drtes übertreten durften. 

In derjenigen frühen Epoche während welcher der Adel in ven (vorerft nur 
nach Außen freien) Städten die Herrſchaft führte, dienten die Zünfte zum natär- 
lichen und gefeglichen Vereinigungspunkte des Bolkes. Hatte zuvor ſchon Das 
Herkommen und das Bedürfniß gegenfeitiger Unterſtützung die Genoſſen der 
gleichen Gewerbe zufammengefchaart, fo zeigte ſich Die Wichtigkeit einer Bereinigung 
der Kräfte nun in erhöhten Maße; nur dadurch durften die Plebejer hoffen, den 
Adel zur Nachgiebigkeit zu bringen. Eine natiirlihe Folge dieſes Verhältnifies 
war es, daß ſowol Kaiſer als einzelne Territorialdynaſten vie Zünfte in dem 
Maße begimftigten oder zu unterdrücken fuchten in welchem dieſe Oberhäupter der 
Stäptefreiheit gewogen oder abgeneigt waren. (Die gewaltigen Hohenflanfen 
welde in Italien erfahren hatten daß die Stäpte ihre Selbſtändigkeit und Frei⸗ 
heit nicht blos gegen die Raubritter und Heinen Dynaſten, ſondern nöthigenfalis 
auch gegen den Abſolutismus der Kaifer zum vertheidigen im Stande feien, er⸗ 
wiejen ſich weder der einen noch der andern jener Inſtitutionen, alfo weder den 
Stäpten noch den Zünften zugethan.) So ergingen denn um die Mitte des 
preizehnten Jahrhunderts (1231 und 1233 zu Worms, ebenfo 1232 zu Ravenna) 
fürmliche Reichsgeſetze welche vie Zünfte für aufgehoben und abgefchafft erflärten. 
Altern fle unterwarfen fich nicht leichthin; es entſtanden ſchwere und langdauernde 
Kämpfe; in dem Maße wie fich das Städteweſen überhaupt bob, behaupteten 
mit und in ihm auch die Zunfteinrichtungen ihre Bedeutung. Von der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts an wagte es Niemand mehr vie Eriftenz ver Inſtitution 
an fich anzugreifen. 

Es kann hienach feinem Zweifel unterliegen, daß das Zunftweſen in poli« 
tiſcher Hinficht fehr nüglich wirkte. Ohne dieſe Einrichtung wäre das Entftehen 
und Emporkommen eines zahlreichen freien Bürgerthums, die Entwidlung der 
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Cultur durch daffelke, fo wie überhaupt Dad Emporblühen freier Städte in größerer 
Ausdehnung mohl kaum möglich geweien. In dieſer Hinſicht verdienen aljo Die 
Innungen alle Anerkennung. 

Allein dennoch Hatte das Zunftweſen ſelbſt für jene Zeit eine gewaltige 
Schattenfeite; ſchon damals war es beprüdend für viele Taufenve, indem es 
zahliofe Menſchen eines der erften und natürlichſten Rechte bexaubte, nämlich des 
Rechtes redlich zu arbeiten in der für jene Individualität zwedmäßigſten und 
zufagenpften Weife. „Im Momente der Emancipation der Städte" bemerkt im 
Weſentlichen ein franzöſiſcher Schriftfteller der Neuzeit”), „ereignete fidy eine 
merkwürdige Thatfache vie auf ſchlagende Weile pen Fendalgeiſt ned Zeitalters 
charakteriſtrt; es iſt die hierarchifche Organifation der Arbeiter unter der Herr⸗ 
fchaft des Zunftfuftens. Niemand denkt daran vie Menfchen ale Menſchen 
frei zu laſſen; noch herrſcht mit ver Grundſatz der Gleichheit. Es gibt hier 
Meifter, Gefellen und Lehrlinge, wie e8 Lehnsherren, Bafallen und Hörige gibt ; 
und es befteht eine Leibeigenfchaft ver Werkftätte wie eine Leibeigenſchaft Des 
Landbaues. Niemand begreift vie freie Arbeit; der Arbeiter muß für einen 
Meifter arbeiten wie ver Bauer für einen Grundherrn. Das Monopol bemächtigt 
fich der gewerbetreibenven Geſellſchaft. Dan beichräntt vie Zahl der Gewerbe 
um einigen Bevorrechteten die Bortheile der Meifterfcheft zu ſichern. Künftliche 
Hinderniſſe werben dem Genie autgegengefett Dad dem Alter woranfchreitet ; unter 
dem Namen der Lehrzeit verlängern endlofe Zögerungen ven Kindheitszuſtand 
der Menſchheit. Dieſe Lehrzeit ift nichts Anderes als eine verhüllte Hörigeit. 
Während ihrer Dauer ift der unglückliche Lehrling gleichſam das Eigenthum feines 
Lehrherrn, dem das Recht zufteht ihn vermittelft des Stodes zur Arbeit anzu⸗ 
treiben. Es gibt fogar redhibitoriſche Fehler bei iym wie bei den Xhieren. Theils 
dauert die Zeit harter Prüfungen acht Fahre, theils endet fie mit fieben, ſelten 
viel früher, und e8 erhebt'fih nun ver Lehrling zum Stande des Öefellen. 
Er ift ver Freigelaflene der damaligen Zeit, der Mulatte dieſer Binneucolonien. 
Dean hat zu fehr die langen Leinen der arbeitenden Claſſen unter der damaligen 
Herrſchaft des Monopols und der Ansbentung vergeſſen. .. Die Gefellen 
burften fich nicht verheirathen bis fie das Meifterrecht erlangt hatten; dieſes 
Meifterrecht war für fie das Land Kanaan das zu fehen ihnen vergönnt war, 
das fie aber nur felten zu erreichen vermochten. Außer ver Fertigung des Meifter- 
ſtücks (fiber deſſen Güte die bei der Nichtannahme perſönlich Betheiligten zu ent⸗ 
feinen hatten, und welches jedenfalls nach ven alten Regeln gearbeitet ſein mußte), 
und fobann außer der doppelten Länge der Lehr⸗ und Geſellenzeit, erwarteten 
den Kühnen: ver ſich eine felbfländige Eriſtenz zu begründen fuchte, ungeheure, 
Bieln unerfhwingbare Koften: Einſchreibgeld, Abgabe an ven Landes⸗ 
bern, Gebühr für vie Aufnahme, Gebühr für vie Polizei, Gebühr für Eröffnung 

*) Blangui (eine), Histoire de ’Economie politique en Europe. 
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der Werfftätte, Honorar für den Zunftälteften und vie Geſchworenen, Lohn für 
den Boten und den Schreiber der Zunft, Gefchenle an vie zur Feierlichkeit be⸗ 
rufenen Meifter.“ 

Diefe furchtbaren Mißſtände waren Teine bloße Zufälligkeiten; fie waren 
vielmehr ein naturgemäßes Product des Feudalismus ver in jener Zeit 
auf Allen laftete, und fie ericheinen fomit auch im der Art ver Ausbildung bes 
Inſtitutes und in feinem ganzen Weſen begründet. Die ſich vereinigenden Ge: 
werbögenoffen jedes einzelnen Ortes hatten damit angefangen, Jeden von der Aus⸗ 
übung ihres Handwerks auszufchliegen ver nit Mitglied der Gemeinve, dann 
nicht indbefondere Mitglied ihrer Corporation war. Ihr auf perfönliden Vor⸗ 
theil ſich gründendes Streben ging dahin, die Zahl der Concurrenten fo viel 
möglich zu befchränfen. Darım war vie Erlangung des Meifterrechts für vie 
Maſſe an beinahe unüberfteigbare Schwierigfeiten geknüpft; nur bei Meiſters⸗ 
fühnen und mitunter bei ‘Denen melde Meifterswittwen heiratheten, fanden Aus- 
nahmen ftatt. Daher rührte vie Unzahl von Koſten und Förmlichkeiten bei der 
Aufnahme ; daher die vielfachen Geldanforderungen und vie übermäßige Dauer 
ber Lehrzeit; daher die fortgejete Dienſtbarkeit des Gefellenftandes; daher Die 
Schwierigfeit des fo häufig parteiiſch beurtheilten Meiſterſtücks, ſammt nenem 
Geldaufwande bei der wirklichen Anfäfligmahung ; Koften, deren Betrag die an⸗ 
gehende Yamilie häufig zur Begründung ihres Haushaltes bedurft hätte, währen 
fie nun mit einer drückenden Schulvenlaft beginnen mußte. 

Unter dem Borwand eimer Fürſorge für vie Käufer damit nicht fchlechte 
Arbeiten in den Verkehr käͤmen, wurde die Concurrenz aller auswärtigen, nämlid, 
aller nicht im nämlichen Orte wohnenden Meifter verboten oder wenigftens un- 
gemein erfchwert. Im der Gemeinde felbft wußte man eine freie Concurrenz 
nicht minder zu verhindern. In manchen Gegenden konnte ein Geſelle das Meifter- 
recht nur an demjenigen Ort erlangen an welchem er das Gewerbe erlernt hatte, 
wenn er anders nicht die Lehrzeit von Neuem beftehen wollte. Häufig ſah ſich jeder 
nicht am nämlichen Ort Geborene von der Erlangung des Meifterrechtd unbe- 
dingt ausgeſchloſſen. An andern Plägen konnten nur Meiftersfühne ober 
diejenigen welche Meifterswittwen heiratheten jenes Recht erwerben. Frauen 
waren vom Selbftbetriebe der für ihr Geſchlecht geeignetften Geſchäfte vielfach 
ausgeſchloſſen; fo durften ſie nicht einmal mit Stidereien für eigene Rechnung 
Handel treiben ; ähnlich in zahllofen andern Fällen. Die ganze Zunfteinrichtung 
brachte es mit fi daß die Handwerker in gemeinfamer Berfländigung, unter 
Ausschluß jeder Einwirkung der Confumenten, die Preife feftfegten. So mußte 
überall der nicht nur nad) Außen beſchränkende fonvern felbft nad Junen eng⸗ 
berzig machende, jeder freiern Anſchauung widerſtrebende Zunftgeift fi bil⸗ 
den, der überall Hinter ftarre und naturwidrige Satzungen fi zu verſchanzen 
ſuchte. Die mitunter maßlofen Beſchränkungen waren alfo keineswegs bloße 


Der enbalisınus im Zunftweien. 215 


Auswüchle, fondern das natürliche Ergebniß jener egoiſtiſch⸗ monopoliſtiſchen Ge- 
fammteinrihtung, blos da und dort mehr oder minder entwidelt, der Form nad 
mehr oder minder modificirt. Das natürliche Recht, fi ehrlich zu ernähren 
war fomit jener Maſſe von Menſchen, melde außer ihren Kräften jedes Befitz⸗ 
thums entbehrten, die alfo um fo mehr ver Yürforge des Gemeinwefens be- 
durften damit ihnen keine Gelegenheit entzogen werbe von ihren Fähigkeiten Ge⸗ 
brauch zu machen, verlünmert, in gewifier Beziehung geradezu geraubt.*) Hatten 
fi die Gewerbe vorzugsweife in den freien Stäpten entwidelt, fo fegte ſich in den 
monarchifchen Staaten (in Frankreich vom Beginn des 16. Jahrhunderts an) bie 
Maxime feit, das Recht zu arbeiten als ein Privilegium zu behandeln das der Landes⸗ 
fürft verkaufen könne. 

Es ift vielfach die Anficht verbreitet, daß durch Das Zunftwefen eben doch bie 
Pfuſcherei unmöglich gemacht und eine ſolide Hebung ver Gewerbe bewirkt worden 
fei. Keine Meinung wird aber durd die Erfahrung nachdrücklicher widerlegt 
als diefe. Im dem ungeheuren Zeitraume der Herrſchaft ver Innungen erlangte 
die geſammte Gewerbsinduſtrie nur wenig Fortſchritte, und auch dieſe verhältniß⸗ 
mäßig unbereutenden Berbefierungen vervankte man zunächſt nur glädlihen Zur 
fällen, weit mehr als dem forſchenden Nachdenken; — es waren (wie Herder 
bemertt) mehr Funde ald Erfindungen. Die ganze Einrichtung beruhte 
auf der Grundlage des Stabilitätswefeng, nicht der Fortentwidlung. 
Daher erfcheint denn auch in ihrem Gefolge dad Streben nah Geheimhal⸗ 
tung der Betriebsweife. Die gefchidte Zubereitung dieſes oder jenes Stoffes 
warb als Sonvereigenthum des Platzes betrachtet und der Daraus erwachjende 
Nutzen follte dem Orte ausfchließlich gewahrt bleiben. Zu viefem Behufe wurven 
ſelbſt die barbariſchſten Strafen in Anwendung gebracht. 

So lieſt man in den Statuten der venetianiſchen Stantsinguifition wörtlich: 
„Wenn irgend ein Arbeiter oder Künftler feine Kunft zum Schaven der Republik 
ins Ausland verpflanzt, fo fol ihm ver Befehl zur Heimkehr zugefenvet werben. 
Gehorcht er nicht, fo foll man feine nächſten Verwandten ins Gefängniß ſetzen 
um ihn durch feine Theilnahme an deren Schidfal zum Gehorfame zu bringen... 
Falls er aber trotzdem hartnädig im Ausland bliebe, fo wird man irgend einen 
Ausfendling beauftragen ihn zu tödten, und nad feinem Tode follen feine 
Berwandten wieder in Freiheit gefegt werden." Es war dies die Ausbildung des 
Syſtems in feiner vollen, ſtarren Conſequenz. 

Praper 
in ber unter dam Miinifer Turgek entberfenen frnngSfchen Drbenmeng vorn Sehrnar 1776 
durch welche das Zunftweſen aufgehoben werben jollte. Die umfangreiche Einleitung dieſes 
Actenſtüdes befämpft in muftermäßiger Weiſe bie alte Zwangseinrichtung und verbient 
um fo mehr Anertennung als fie nicht erft aus der Renolution hervorging und doch ſchon 
die Orundfätge der Gewerbefreiheit in einer Weife verklindete, vor der man in Deu d 


ti 
bis zur neueſten Zeit vielfach zurückſchreckte. Leider gelangte dieſes Ediet wegen vielfachem 
Widerſtand nur theilweife zum Vollzug. 
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Das Zunftweien werd erft in der jüngfien Periode gebrochen, gleichzeitig 
mit dem Feudalismus. Es war auch dies fein zufälliges Zuſammentreffen fonbern 
ein Ergebniß des primitiven Zufammenhangs beiver Inftitutionen, wenngleich viefer 
Zuſammenhang den Meiften zuletzt nicht mehr erlennbar erſchien. Mit der Hörig- 
keit des gamzen Landes mußte die Hörigfeit der Werkftätte gleichfalls ihr Ende finden. 

Die Rechtözuftände.*) Die Grundzüge des aligermanifchen Rechts erhielten 
ſich während des Mittelafters in Mittel» und Weſteuropa wenigftens ber äußern 
Form nach meiftens fort, befonvers in der erften Hälfte deſſelben. Kein gericht» 
licher Act, weder in Civil⸗ noch in Criminalfachen konnte durch einen Beamten 
oder durch den König felbft von Amtswegen vorgenommen werden. m allen 
Rechtsangelegenheiten galt noch immer die vollfommenfte Gleichheit aller Freien 
Wie die unbeveutendften Dorfhubner mußten Kaifer und Könige ihr Recht per 
fenlich oder durch einen Bevollmächtigten geltend machen. Kein Richter durfte 
Hecht ſprechen ohne Beiſitzer welche Genoſſen, Hausgenoſſen, Ebeubärtige, Pares, 
Pers des zu Richtenden fein mußten. Häufig waren es no alle Anweſen⸗ 
den (die ganze Schranme) welche das Urtheil fällten. Darum hatte noch immer 
jeder Freie in feinem Orte Zutritt zu den Verhandlungen ; denn felbft wo nur 
eine gewifle Anzahl Urtbeiler und Schöffen richteten, konnten die andern freien 
diefe mit Rath unterſtützen. Blos Frauen, Kinder und Unfreie waren ausge⸗ 
flofien; ebenfo Fremve, und wo es ſich um einzelne Genoſſenſchaften handelte 
wie 3. B. bei den Hubgerichten, die Nichtgenofien (die Nichthubner), der Natur 
dee Verhältnifie entſprechend. So innig finden wir die Deffentlichkeit des Ges 
richtsverfahrens mit der geſammten Begriffe und Anſchauungsweiſe des Bolfes 
verbunden daß felbft die furchtbaren weſtphäliſchen Gerichte (vie Behme) keines⸗ 
wegs in volle Heimlichleit gehüllt waren, wie das in fpäterer Zeit entftandene 
und namentlich in Deutfchlann ausgebilvete Gerichtsnerfahren. Sogar die weft» 
phälifchen Gerichte wurben nämlich wie alle andern in der Regel unter freiem 
Himmel gehalten, unter Linden und Eichen, oder auf Marktplägen und Kirch⸗ 
hofen; felbft in ihren fogenannten „geheimen" Sigungen hatten fie ihren Um⸗ 
Rand gebilvet, aus Wiſſenden, Freiſchöffen, Behmgenoſſen, deren Jeder ohne 
ſelbſt als Richter zu ſitzen freien Zutritt zur Verhandlung hatte und bei ver Um⸗ 
frage mitreden und mitrathen konnte, wie bei allen andern Gerichten jeder an⸗ 
weſende Dingpflichtige. So bildeten nicht ſelten ſechzig bis hundert, ja ſogar 
dreihundert und noch mehr Freiſchöffen ven ‚Umſtand“ eines folden „heimlichen” 
Gerichtes. (©. die Schriften von Kopp, Datt, Berl ıc.) 

Doc die Umgeftaltung der allgemeinen Socialverhälnifie mußte ihre Rück⸗ 
wirkung auch auf die Art ver Rechtspflege Außern. Unter vie zu rechtlicher Gel⸗ 
tung gelangten Mißbraäuche gehörten die zahlloſen Exemptionen und Befreiungen 


* Be . in . p. „ . . . ‚ „ 
Serie, 4 * ren Fra v.Maurer’s Geſchichte bes altgermanijchen öffentlich mündlichen 
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von ber gewöhnlichen Gerichtsbarkeit, daun vie Aſylorte und vie allerdings erſt 
in fpäterer Zeit aufgekommene Unſitte ver Begnadigung auch der ſchwerſten Ber- 
brecher auf die Filrbitte gewiſſer Perſonen.“) Zudem gebrach e8 vielfach an einer 
feften Drganifation der Rechtspflege überhaupt, und an Mitteln um ven Ent- 
ſcheidungen ven Vollzug zu fichern, wobei es insbeſondere nicht felten vorkam, 
daß der unterliegende Theil ſich an vie weſtphäliſchen Gerichte wendete, worauf 
der vollftändig entjchtenene Proceß wieder von vorn begann. 

Gemäß alten Herkommens fand in Straffacden eine Berfolgung von Amts 
wegen nicht ftatt, fondern e8 mußte der Beſchädigte als Kläger auftreten, wobei 
er im falle des Unterliegend eine Strafe, oder wenigſtens eine gerichtliche Heraus⸗ 
forderung, wol fogar einen fürmlichen Krieg mit der Familie feines Gegners zu 
gewärtigen hatte. Im Folge veflen blieben zahlloſe Verbrechen von wornherein 
unbeftraft; vergebens fuchte man an eimigen Orten dadurch Abhülfe zu fchaffen 
daß man den Beſchädigten zur Anklage zwingen wollte. Der Beleivigte ober Bes 
raubte ſchwieg gegen ven mächtigern Berbrecher , ober griff, wenn ex ſich kräftig 
genug bazu erachtete, fogleich zu ven Waffen, pa dieſe e8 am Eudedoch waren weiche 
entfchieven. Hienach bilvete fich venn das Fa u ft re cht gleichſam gang naturgemäß aus. 

Im Zufammenhange damit fland die Art des Vollzugs ver Urtheile. Da 
biefer dem Kläger, vem Beleidigten oder den Verwandten bes Ermordeten ob⸗ 
lag, fo waren nene Rachehandlungen von Seiten des Beitraften oder feiner An⸗ 
gehörigen vie unabwendbare Yolge. 

Zur Ermittlung der Schuld over Unſchuld vienten vorzüglich die Zweilämpfe 
und fonftige fogenannte Gottesurtheile. Die Unwifjenheit und der religiöfe 
Aberglaube machten ihre Wirkungen auch in diefer Richtung geltend ; ebenfo der 
Feudalismus. Das Recht, ven Gegner zu nöthigen eine Streitſache vermittelft 
des Zweilampfs zu entſcheiden ward gleichfam als Ausfluß des echtes Die 
Waffen zu führen betrachtet. Den Unterliegenden traf die Todesſtrafe. Nur 
Frauen, Krüppel und Greife durften fich durch Stellvertreter erfegen lafien, denen 
nun ihrerſeits jene Strafe im Falle des Unterliegens drohte. 

Außer dem Schwerte entfchieden in den zahllofen Gotteburtheilen vorzugs⸗ 
weife glühende Eifen und ſiedendes Wafſer. Natürlich entflanden die empörenpften 
Folgen. Es beburfte vieler Jahrhunderte um jene auf Aberglauben beruhenve 
Einrichtung zu verdrängen. Die Öottesurtheile waren von den erleuchtetſten 
Männern des Mittelalters, wie namentlich Karl dem Großen, für zweckmäßig 
und nothwendig erflärt. Gerade tie Begriffe welche das Chriſtenthum mit feinen 
Mirateln über die Gottheit verbreitet hatte, begründeten einen ſolchen eutſetzlichen 
Richt nur Fürften, fonbern felbft bloße Beamte nahmen bie Begnadigungsbe⸗ 
fugniß als Recht für fich in Anſpruch. Die Geiftlichleit von Worms behauptete fogar, alle 
Berbrecher in best Gefängniffen an benen fie mit ihrer Procefjien vorüberziehe, müßten in 


Freiheit geſetzt werben. — Zu Bayrenth hob man um ähnlichen Anfprlichen zu begegnen bie Ge 
richtsſitzungen auf wenn bie Priefierſchaft wie von ungefähr mit dem Sacramente vorüberging. 
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Bahnglauben. Auch bier muß man fragen, ob es denn nicht befier gewefen wäre, 
wenn die Menfchen gar feine pofitive „Religion gefannt hätten. . 

Hatten hundert Zeugen einen Diebflahl over Mord mit angefehen, ven 
Berbrecher aber nicht bei der That ergriffen, fo konnte er ſich durch einen Eid von 
der Schulvigerflärung und Strafe frei machen. Selbft geſtändige Verbrecher 
mußten an vielen Orten dur) „Beflebnung“ überführt werden, fonft erfolgte vie 
Vreifprehung. Sprachen Zeugen oder Eiphelfer die ihnen vorgefagte Eidesformel 
zufällig flotternd oder fonft nicht genau nad, fo erfolgte, da dies eine ſchlimme 
Andeutung fei, gleichfalls die Freiſprechung des Angeklagten. 

Dazu fam eine Menge unverfländiger, großentheils gleichfalls abergläubifcher 
Vörmlichleiten ; dazu kam ferner die barbarifche Strenge der Strafen, fo daß man 
häufig, ftatt „Die Tovesftrafe" zu jagen, nur „vie gewöhnliche Strafe" (la peine 
ordinaire) fagte*) ; dazu kam enplich Die Tortur vermittelft deren Martern 
man jeves !heliebige Belenntnig zu erprefien verſtand, daB des gar nicht ſtatt⸗ 
gehabten, ja des vein unmöglichen Verbrechens ebenfo wie jenes des wirklich 
begangenen. Wußte man doch auf die unfinnigften Beſchuldigungen bin, etwa 
wegen Zauberei oder Hererei die beftimmteften und umſtändlichſten Eingeſtänd⸗ 
niffe zu erlangen. 

Der Feudalismus ſchuf allenthalben ein wahres Chaos von Rechten. Da 
das Lehnswefen durch die Kreuzfahrer fofort nach Paläftina verpflanzt wurde, fo 
fehlte auch dort Die Beigabe dieſes Rechtschaos nicht. Selbft als Alla (Acre), vie 
letzte Feſte ver Chriften in Paldftina belagert wurde, berrfchte unter ihnen fo 
wenig einheitliche Ovonung , daß es innerhalb diefer Stadt fiebenzehnerlei 
Gerichte gab die über Leben und Tod zu fprechen befugt waren, und daß jever 
Berbrecher im nächſten Stabtviertel Schuß fand. — 

Als ein Hauptübel muß noch das gemäß alten Herkommens neben der ges 
wöhnlichen Juſtiz beftandene Recht der Fehde befonders erwähnt werben. Ihm 
zufolge fonnte namentlid ver Gläubiger wenn andere Mittel nicht fruchteten, feinen 
Gegner befehven ohne fich hierdurch eines Friedensbruches ſchuldig zu machen.**) 
Nicht minder war das Recht der Selbſthülfe geftattet wenn der Gegner ſich 
weigerte vor Gericht zu erfcheinen. Das Nämliche galt in Lehnsſachen.“*) Ia 
es Tonnte ein Bafall feine Pers gegen feinen eigenen Lehnsheren ven König auf⸗ 
bieten um ihn zu befriegen +) falls verfelbe einem vom Lehnsgericht gefprochenen 
Urtheile keine Folge geben wollte oder Recht zu fprechen verweigerte. Es mußten 

*) Meiners bat Die Bemerkung gemacht, daß bie Strafen unter ben deutſchen Völkern 
in dem Maße firenger geworden feien in welchem Die Macht ver Fürſten fich erweitert habe. 

**) König Rudolphs Landfrieben von 1287, $. 10. — Landfrieden König Albrechts 
von 1303, Cap. 4, $. 1. — König Wenzeslaus’ Landfrieben von 1398, 8. 6. 

***, Im Jahr 1325 kommt vor: „unbe fie darumbe anegrifen, damit jo hette ber vor⸗ 
genannt Ertzebiſchof wider daz Riche und ben Landfrieden nitgetan.“ 


5. bie Assises de Jerusalem, unb bie Etabliss. de S. Louis, liv. I., chap. 
49. »Giuerröyer Monseigneur le Roy«, heißt es dabei ausbridlich. 
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ſogar die koniglichen und fürſtlichen Beamten dem in geſetzlicher Fehde Be⸗ 
griffenen im Nothfall Hülfe und Beiſtand leiſten.) Daraus erflärt es ſich, 
warum im Mittelalter vie Befehbungen fo häufig waren ; fte bildeten ein geſetz⸗ 
liches Zwangsmittel felbft gegen ven König. 

Die freien Stäpte beinahe allein widerfegten ſich dem allgemein herrſchenden, 
jegliche Sicherheit ver Berfonen und des Eigenthums vernichtenden Treiben mit 
Nachdruck und mit vielfachen Erfolge. Ste waren e8 welche nicht nur für Sicher: 
beit innerhalb ihrer Mauern fonvern and auf ven Landſtraßen möglichſt Sorge 
trugen. Das weitphälifhe Behmgericht, an fidh eine Anomalie, erinnerte 
zuweilen durch einen gerichtlihen Mord an Recht, Gefeg und Oronung.**) 

Natürlich entfprachen die alten Juſtizeinrichtungen allmählig nicht mehr der 
neuen Öeftaltung der Dinge. Dennoch ſträubte fi) das Volk hänfig gegen deren 
Befeitigung. Und auch dies nicht ohne Grund. 

Das Lehnsweſen war wie wir gefehen haben den altgermanifchen Zuſtänden 
fremd. Nachdem es fich aber ausgebilvet, erlangte Das longobardiſche Lehnsrecht 
Geltung. Das Bolt kannte dieſes Recht nicht; es erheifchte deſſen Ausübung 
gelehrte Richter. So gingen denn die Entfcheivungen aus den Händen des 
Volkes in jene befonderer Hofgerihte, gleichſam der Regierungen über. Waren 
nun einmal die Obergerichte mit gelehrten Richtern befegt, fo mußte daſſelbe ſchon 
der Einheit der Rechtsanfichten und des Verfahrens wegen alsbald auch bei den 
Untergerichten geſchehen. — Die Durchführung des Grundſatzes daß von den 
feilen und überhaupt fchlechten Gerichten der Barone an die wenigftens vergleichs⸗ 
weife befferen allgemeinen Landes» und Reichsgerichte appellivt werben konnte war 
an ſich ein Uebergang zum Befiern. 

Nun verſchaffte vie Macht ver Geiſtlichkeit vem fanonifhen Rechte 
Geltung. Diefes verlangte ſtatt des bieherigen mündlichen ein ausfchlieglich 
ſchriftliches, flatt des öffentlichen ein heimliches Verfahren, zumal 
aus Furcht vor Subornation der Zeugen. Es ergaben ſich noch Anſtände anderer Art. 
Selbſt nach gefällten Urtheilen ver weltlichen Juſtiz fuchte der Clerus eine Concurrenz 
ver geiftlihen Gerichte geltend zu machen. Ohnehin traten dieſe überall ein wo 
es an weltlichen Richtern fehlte oder Klagen über diefelben erhoben wurden. 


*) Nachweiſe bei Bobmann und Maurer. 

**) Dean Tann fi kaum einen Begriff bilden von ber damals herrſchenden Unficherheit 
ſelbſt der Berfonen. In der Geſetzreviſion welche Biſchof Burkard von Worms fir das 
gebanhte Bisthum um das Jahr 1000 —8 iſt u. A. beſtimmt: Wenn Einer in ber 

tadt gegen einen Andern das Schwert zieht, oder Pfeil und Bogen ſpannt, oder mit der 
Lanze zielt, ſoll er um 60 Solidi beſtraft werben. Um aber bie vielen Todtſchläge zu ver⸗ 
hüten welche faſt täglich innerhalb ber Familie des heiligen Petrus auf eine viehiſche Weiſe 
benangen werben, indem Einer wegen nichts, oder in Trunfenheit, oder aus Stolz 
wäthenb auf ben Anbern einbringt fo daß im Laufe eines Jahres 35 Knechte unferer Familie 
ohne Schuld von Andern ermordet wurben, und die Mörder flatt Buße zu thun fich deſſen 
noch rühmen, darum haben wir mit Beirath unferer Getreuen folgende Beſſerung 
vorgeſchrieben ıc. 
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Karls des Großen Anordnung, daß die Gerichte nicht mehr unter freiem 
Himmel fondern in befonderen „Dinghäufern” abzuhalten jeien, hatte die Ein- 
führung des heimlichen Syſtems vorbereitet. Das ganze Verfahren warb den 
Bliden des Volles entrüdt, der Raum beichränkt; es bedurfte nur noch eines 
Schrittes um auch die Thären u verfchliegen. — Noch nachtheiliger wirkte von 
porn herein die Anordnung, daß e8 vom Richter abhing Die Gerichtsfigungen ab⸗ 
wechſelnd Da oder dort abzuhalten. Bei ver Ungewißheit über Ort und Zeit der 
Sigungen wohnten nur noch wenige Nichtbetheiligte venfelben bei. 

Beftand einmal das ſchriftliche Verfahren, fo kan man um den Gerichts⸗ 
gang nicht noch fchleppenver umd langivieriger werben zu lafien, bald dazu Refe⸗ 
renten und Commifierien anzuftellen welche allein bie Zeugen vernahmen, 
allein die Acten Iafen, da dies für die Geſammtheit der Richter viel zu zeit» 
ranbend geworden wäre. 

Das Emporlommen des römifchen Rechtes vollendete die Umwandlung. 
Es war dies allerdings infofern ein Fortſchritt als nunmehr eim fefte 8 Recht 
beſtand, und zwar das eines gebildeten Volles. Dafür hatte man aber ein m 
fremder Sprache abgefaßtes, unter ganz verſchiedenen Berhältniffen 
entfianvenes, eim fir ein anderes Volk verfaßtes Recht. 

So ging denn das altgermaniſche Gerichtsperfahren allmählig völlig unter. 
Statt einer Reform deffelben nahm man „jenes Unding von bios ſchriftlichem und 
heimlichen, aus Borfchriften des römiſchen und Ianonifchen und einigen ſchwachen 
Reften des altgermanifchen Rechts zuſammengeflicktem Berfahren an. Ein wahres 
Meifterftüd zur Tödtung alles Volks⸗ und Nationalgeiftes, das Grab aller wahren 
Gründlichkeit und aller geiftigeren Rechtöpflege, vie Quelle des Gefhäftsichlen- 
brians und Pedantismus, wozu das ewige Actenlefen und Actenabfchreiben, was 
doch das Actenertrahiren gewöhnlich nur iſt, nothwendig führen mußte, und 58 
zur Neuzeit herab ſogar die fonft talentvollſten und thätigften Beamten geführt 
bat“. (Mamer.) 

Die Inguifitien. Wenn auch der gränelvolifte Theil der Thätigleit dieſer 
furchtbaren Yaftitution in bie Neuzeit herüberreicht, fo ift fie doch ihrem Urfprung 
und ganzen Weſen nach eine Einrichtung des Mittelalters, von der deßhalb an 
diefer Stelle geredet werben muß.*) 

Die Kegerverfolgungen find wie früher angegeben fehr alt in ver 
hriftlichen Kirchengeſchichte. Doch war es (fiehe S. 97) der furdtbare Papit 
Innocenz II. durch welden das Imftitut ver Inquiſition begründet, 
wenn auch noch nicht in feiner fpätern Geftalt ausgebildet ward. Er fhuf die 
eigenen Keterauffucher und Keberrichter welche, unbelümmert um die bisher den 
Biſchöfen in ihren Sprengeln zuftehende Jurisdiction, aus päpftlichem Auftrag 


‚*) Wir verweilen befonbere auf bas Wert: „Kritiiche Geſchichte ber ſpa niſchen In⸗ 
quifition, von Dr. Uorente, vormaligem Secretär ber Generalinquifition xc.“ 
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diefe Gerichtsbarkeit an ſich riſſen; ver Dominicaner⸗Bettelmönchsorden lieferte 
hiezu die geeignetſten Werkzeuge. Kaifer Friedrich IT., ver Ausgezeichnetſte der 
Hohenſtaufen, und perſönlich entſchieden ungläubig, ließ ſich ſodann 1224 zur 
Berfünbigung eines Geſetzes gegen Die Ketzerei dräugen in welchem (fein Zeit⸗ 
after, aber auch ibm felbft bezeichnend) beſtimmt war: Wer Ketzern Schuß over 
Beiſtand gewährt verfällt in vie gleiche Strafe wie dieſe. Weber vie Rückfälligen 
ift jedenfalls Tovesftrafe zu verhängen. Da das Majeſtätsverbrechen gegen Bott 
größer ift als das gegen Menſchen, und da Gott die Siimden der Väter an ihren 
Kindern heimfucht, fo follen die Kinder ver Ketzer aller öffentlichen Aemter und 
Ehrenftellen unfähig fein, mit Ausnahme verjenigen viefer Kinver, welde 
ihren Bater angegeben haben werben. 

Einen befondern Anreiz zur Reberverfolgumg hatte die Ausbreitung ver 
Lehre des frommglänbigen, nur nicht Firchlich ortbonoren Peter Waldus — der 
Waldenſer oder Albigenfer (letzte Benennung von ver Stadt Alby) gegeben. 
Schen im Sabre 1165 waren auf dem Concile zu Lombres vie ftrengften Ber- 
folgungen gegen fie angeoronet worden. Sein Wunder: fie verwarfen bie 
Dogmen der Kirche vom Abentnnahl und ver Taufe, erflärten vie Bibel als 
einzige Duelle des Glaubens, erhoben die Moral zur Hauptfache ver Religion, 
verwarfen den äußeren Gottesvienft, und fahen vie ganze Schöpfung fo wie bie 
Moſaiſche Gefetzgebung für ein Werk des Tenfeld an. Dabei lebten fie im 
Delentlihen nur von Fılden und Del. — Sole Keger mußten natürlich bis 
zum Letzten anögerottet werden. Gegen fie — zum erftenmaf gegen Ehriften 
— wurde ver Krenzzug verkündet. Wie die frommen Sieger verführen ift aus 
dem S. 98 angeführten Beifpiele zu erfehen.*) 

Die unter dem päpftliden Dietat handelnden Kirchenverfammlungen von 
Zonloufe, Melun und Beziers ſchärfren noch Die Geſetze gegen die Ketzer. So 
entſtaunden Vorſchriften wie dieſe: Alle Einwohner, umd zwar vie Knaben 
vom vierzehnten, die Mäpchen vom zwölften Jahre an, milſſen eivlich geloben 
die Ketzer zu verfolgen. Wer ſich veflen weigert, oder wer nicht minveftens 
preimmal des Jahres beichtet, iſt felbft der Ketzerei verpächtig. — Jede Stabt 
in welcher Ketzer entvedt werben muß dem Denuncianten eine Mark Silber zur 
Belohnung erftatten. Alle Häufer in denen Ketzer Schug und Zuflucht gefimden 
find den Erdboden gleich zu machen. Alles Eigentum von Ketzern und ihren 





*) Wie ſehr bie bergebrachte Art der Geſchichtsbehandlung ſelbſt an ſich frei und billig 
bentende Männer in ihrem Urtheile verwirrt, zeigt ber vielfach hochverbiente Schloffer, 
Indem er jchreibt : „Obgleich man auf ber einen Seite bebanern und verwänfchen muß, daß 
Menſchen wegen ihrer Meinung verfolgt werben follten, jo muß man doc, um nicht ım- 
gerecht (!) zu fein, auf ber andern Seite auch anerkennen, daß es jehr gefährlich () war, 
einen Unfug (!) fortbeftehen zu laſſen, ber mit ven Lehren bes Ehriftenthums (!), mit ber 
Vernunft (?!) und mit einer orbentlichen Polizei (!) auf gleiche Weiſe im Widerſpruch ftand.” 
— Auf ſolche Irrwege find felbft fo keuntnißvolle und ehrlich nach dem Recht und der Wahr- 
beit ſtrebende Männer durch ihre Erziehung gebracht worden. 
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Mitſchuldigen ift einzuziehen ; ihre Kinder haben nicht den geringfien Anfpruch 
daran. Die freiwillig fich belehrenden Ketzer find zu verbannen; fie müflen als 
Kennzeichen ſtets zwei gelbe Kreuze auf den Kleidern tragen. — Kein Laie darf 
die heilige Schrift in der Landesſprache Iefen. 

Derfügungen diefer Art zu denen namentlih die Bulle Gregor's IX. von 
1231 gehörte, erfhienen unter der beſondern Gutheißung des Kaifers Friedrich IL. 
und des heiligen Ludwig. 

Unter ſolchen Berhältnifjen begnügte man ſich bafd nicht mehr, blos Die 
jenigen zu verfolgen welche ala Überwiefene Ketzer angefehen wurden, ſondern 
die gewaltigfte Auspehnung des Inquifitionggerichts traf vie blos Verdächti⸗ 
gen denen man eine filr entfchieven Teßerifch geltende Handlung nicht nachweifen 
fonnte. Ein einziges im Trunk oder im Zorn ausgeftoßenes Wort genügte, ven 
zum Einfchreiten ausreihenden Verdacht bervorzurufen. Ja es war jemem 
Tribunale beſonders aufgegeben, feine Thätigfeit gegen Individuen zu richten 
welche zwar alle Glaubensartikel zugäben , die Pflicht des Gehorfams gegen den 
Papſt aber in Abrede ſtellten; over welche Hehler, Beſchützer oder Anhänger von 
Ketzern fein. Selbft vie Todten die als Ketzer bezeichnet wurden follten nicht 
ftraflo8 bleiben; ihr Andenken follte entehrt, ihre Leichname follten ausgegraben 
und verbrannt, und ihr binterlafjenes Eigenthum confiscirt werben. Die lange Lifte 
deſſen was verdächtig machte umfchloß alle Diejenigen welche, „wenn glei im 
Derzeihniffe nicht beſonders bezeichnet, gleichwol (nad) ihren Strebuingen) ver» 
dienten in daſſelbe einbegriffen zu werden". 

In Italien und Frankreich feste ſich die Inquiſition ohne befonvere 
Schwierigkeiten feft; in Deutfchland erfchlug das Volk gleich den erften Groß- 
inquifitor Konrad von Marburg; auch in Spanien fträubte ſich das Volk lange 
Dagegen, zumal ver Heimlichkeit des Gerichtöverfahrend und der Anwendung der 
Folter und der Bermögensconflöcation wegen ; doch ohne dauernden Erfolg, denn 
gerade hier waltete das Inftitut zulegt am furchtbarften. 

Ueber die Mitglieder der Inquiſition felbft fowie über die Biſchöfe hatte 
dieſes Gericht feine Gewalt; fie ſtanden unmittelbar unter dem Papſte; vie 
Könige dagegen fo wie alle andern Menſchen, Geiftlihe wie Weltlihe, unter 
lagen dem Richteramte der Inquifition. 

Sobald ein Mönch zum Inquiſitor ernannt worden mußten die Könige 
(wenigftens in Spanien aus welchem Lande wir die genaueften Nachrichten be⸗ 
figen) ihren Gerihtshöfen befehlen, demſelben allen Vorſchub zu leiften und 
namentlich alle von ihm angeordnete Berhaftungen unweigerlich vorzunehmen. 
Es mußten die Stabtceommamdanten vor dem Inquiſitor erfcheinen um ihm eid⸗ 
lich die Vollziehung feiner Befehle zu geloben. Der Inquifitor befaß die Gewalt 
even ihm ungehorfamen Beamten zu fuspendixen ; je er fonnte nicht nur einen 
folden mit dem Banne, ſondern felbft ganze Städte mit dem Interbicte belegen. 
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Der Angeftagte ſelbſt ward in der Kegel in einen ſcheußlichen Kerker ger 
worfen. Wbfichtlich erft nach Tängerer Zeit, oft nicht fräher als nach mehrmonat- 
licher Einfperrung , ließen ihn die Inquifitoren duch den Kerkermeiſter wiflen 
daß er um Gehör bitten dürfe; denn es war ein ſtets befolgter Grundſatz daß 
der Angeflagte um Alles ald um eine Gnade bitten müffe. — Die Denuncianten 
waren nicht gehalten ihre Befchulvigungen zu beweifen, und nie wurden die Zengen 
unter fi confrontirt. Das Zeugnif des verächtlichſten Menſchen ward ange- 
nommen, und fein Zeugeneid genügte, ven revlichften Mann zum Feuertode zu 
bringen. Zwei Zeugen, die von bloßem Hörenfagen wußten, galten einem Augen⸗ 
und Obrenzeugen gleich, und weiter bedurfte es Nichts um den Angeflagten ver 
Folter zu überliefern. Nie erfuhr der Unglüdliche feine Denuncianten. Die 
Diener durften und mußten gegen ihren Herrn, — Ehegatten, Rinder und Eitern 
wider einander zeugen. 

Was die Strafen betrifft fo wurden überwiefene aber befehrte Ketzer und 
Irrlehrer in der Regel zu Iebenslänglihem Gefängnifie, unbußfertige verftodte 
Ketzer aber fowie Rüdfällige zum Feuertode verurtheilt. Suchten die Letzten m 
den Echo der Kirche zurüdzufehren jo ward ihnen die Gnade zu Theil, vor dem 
Anzünden des Scheiterhaufens erproffelt zu werben. 

Det weiten die Mehrzahl der Berurtheilten beftand jedoch nicht aus förmlich 
überwiefenen Ketern fondern nur aus Verdächtigen. Sprad nun das 
Urtheil blos leichten Verdacht aus, fo mußte der inglädliche vor Allem vie ihm 
zur Laſt gelegte Ketzerei förmlich abfchwören ; in ber Kirche verkündete der Inqui⸗ 
fitor das Verbrechen; der Verbrecher mußte auf einem befondern Gerüfte ftehend 
es nochmals abſchwören; dann erhielt er die Abfolution unter folgender Bußauf⸗ 
gabe: er bat an zwölf Sonn, und Fefltagen des Jahres im bloßen Hembe, mit 
entblößten Füßen und gekreuzten Armen der Proceſſion in der Hanptlirche beizu- 
wohnen, und wird hierauf jedesmal von dem Biſchofe oder einem Pfarrer ge- 
peitjcht. Außerdem muß er am Afchermittwoch in gleicher Weife in der Haupt⸗ 
firhe erfiheinen, aus weldher er dann vertrieben werben foll um die ganze Faſten⸗ 
zeit über an der Kirchthüre ſtehend dem Gottedienfte beizuwohnen. Ebenſo an 
fünf beftimmten Sonntagen. Er ift überdies gehalten, fletS zwei Kreuze von 
anderer Farbe als ver des Kleides auf ver Bruft zu tragen. — Diefe Buße 
währte bei leichtem Verdachte drei Jahre, während fie bei ftarfem fünf, bei 
heftigem fieben Jahre lang fortdauerte. 

Unter Ferdinand und Habelle erlangte die Inguifition in Spanien eine 
furchtbare Ausvehnung. König und Papſt wurden namentlich durch ven ſchmäh⸗ 
lichen Geldgewinn — der den Erften vermittelft der zahlloſen Güterconfiscationen, 
dem Letzten vermittelft ves Verlaufs der Dispenfe von auferlegten Bußen zufloß 
— bewogen alle Gräuel gefchehen zu lafjen over gut zu heißen. Der Großinqui⸗ 
fitor Torquemada namentlich wäüthete in unbejchreiblicher Weife. Unter feiner 


224 Das Mittelalter. — Socialverhältnifie. 


Herrfhaft wurden 10,209 Menfchen lebendig verbrannt, dann weitere 6900 bie 
entweder in ven Kerkern geftorben over entflohen waren gleichfalls zum Feuer⸗ 
tode, endlich 97,400 andere zur Vermögensconfiscation und zu fonftigen Strafen 
verurtbeilt. Außerdem wurden im Jahre 1492 gegen 800,000 Inden ans dem 
Lande vertrieben weil fie nicht unverzüglich zum Chriſtenthum übertraten; 1502 
erilirte man ungefähr zwei Millionen Mauren, und 1509 und 1510 beiläufig 
eben fo viel Maureslen. (Die Mauresfen waren Nachkommen der Mauren ; 
viele verfelben hatten längft das Chriftenthum angenommen , ja theilweiſe ſelbſt 
ihre Ureltern fhon. Allen man mißtraute ihnen.) Diele ver Nichtehriften ent⸗ 
fagten ihrem alten Glauben um ihr Vermögen zu retten. Aber nun war das 
Uebel für fie meiſtens noch ſchliumer. Man konnte nicht zweifeln daß ihr Ueber⸗ 
tritt keineswegs aus Ueberzeugung gefhehen war. Darum umgab man fie mit 
Spähern ; viele Tauſende fielen ver Inquifition in die Hände, Tauſende davon 
ftarben als rüdfällige Keger auf vem Scheiterhaufen.*) Nicht felten machte ihr 
Reichthum die Habfucht rege und führte die Confiscation ihres Vermögens herbei. 
Hinterließ ein befehrter Jude Reichthümer fo begann, während er ſchon im Grabe 
lag die Derfolgung gegen ihn, „weil er in jübifhen Grundfägen geftorben ſein; 
feine Güter wurden dann eingezogen, feine Gebeine ausgegraben und verbrannt. 
— Der nämlie ſchmutzige Beweggrund brachte felbft zahlloſe Angehörige ver 
älteften chriſtlichen Gefchlechter in die Ingquifitionsterker ; bald gab es in Spanien 
kaum mehr eine vornehme und reiche Familie Die nicht eines oder mehrere ihrer 
Angehörigen verurtheilt ſah. 

Unter Kaiſer Karl V. ſchien die Inquiſition in Spanien ihrer Aufhebung 
nahe zu fein. Aber dieſer ven Abfolutismus fo fehr ausdehnende Fürſt ſuchte zu 
wiederholten Malen von feinen eidlichen Berfprehungen entbunben zu werben, 
namentlich von denjenigen bie er den Corte von Aragon verfafiungsmäßig ger 
leiftet hatte. Da diente ihm denn Das Inquifitionsinftitut als Bermittler bei Dem 
Papſte; er erlangte durch Diefen die Losſprechung von feinen Eiden, und dafür 
hieß ex das furchtbare Gericht in feiner ganzen empörenden Schreiflichkeit fortbe⸗ 
ſtehen. Auch von feinem Eid auf die Verfafſung ver Niederlande ließ fi Kaifer 
Karl entbinden, wozu ſich Dad Kirhenoberhaupt (Clemens VII.), Feind der Volke⸗ 
freiheiten wie die meiften Päpfte, um fo mehr bereit fand, als ihm vie Berfolgung 
ber Ketzer auch in dem niederventfchen Lande in Ausficht geftellt wurde. 

Wir unterlafien es die einzelnen Martereinrichtungen zu ſchildern welche 
das Inquiſttionsgericht bei der Folter in Anwendung brachte; ebenfo wollen 
wir feine Befchreibung jener entfeglichen Auto’8 de 6 geben bei denen oft Huu- 
derte von Menſchen auf einmal lebendig verbrannt wurden, welches Schaufpiel 
als beſondere und vorzügliche eier bei feftlihen Gelegenheiten in ver König s⸗ 


”) Vergl. mit biefer nach Llorente gedee Darftellung die furchtbare Treue ber 
Schilderung in dem maurifchen Gedichte S. 144 und 145. 
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familie aufgeführt ward, fo Daß dieſe Gräuelſcenen gleichſam den höchſten Glanz⸗ 
punft der Feſte beim Regierungsantritte eines Monarchen, bei feiner Bermählung 
oder der Geburt eines Prinzen bülveten. *) 

Die Indenverfolgungen. Unter ven mittelalterlichen Verfolgungen ver Re⸗ 
Ügion wegen müſſen die der Juden fowol ihrer Häufigleit als ihrer langen 
Dauer wegen befonvers erwähnt werben. 

Angehörige des jüdiſchen Volles hatten ſich jedenfalls ſchon unter der Römer: 
herrſchaft, zum Theil ſchon vor der Zerftörung Jeruſalems in den Abendländern 

‚niebergelaffen. Ueber vie ihnen Anfänglich gewordene Behandlung befigen wir 
feine näheren Nachrichten, doch dürfte Diefelbe wenigſtens von der Zeit ver Herr- 
ſchaft des Chriftentbums an ſchwerlich eine fehr humane geweien fein. Mit ven 
Krenzzlgen aber — mit jenem Ereigniſſe von dem felbft ausgezeichnete Ge⸗ 
ſchichtſchreiber eine Negenerirung der Cultur herzubativen verſuchen — begann 
der Fanatismus der in Unwifjenheit herangezogenen, durch Zeloten fort und fort 
aufgeftachelten Ehriften gegen jene unglücklichen Menſchen einen der abfcheulichften 
und martervollften Vertilgungsfriege von denen die Gefchichte erzählt. Europa, 
die ganze gebildete Menfchheit fühlt fi mit Recht empört bei dem Gedanken an 
die Bartholomäusnacht. Die Inden aber hatten foldde Berfolgungen ein halbes 
Jahrtauſend lang und zwar in allen Ländern Europa’ zu erbulden. Die 
unfinnigfte Anfchuldigung des erften beften Fanatikers oder Verbrechers genügte, 
die Mißhandlungen und Berfolgungen ftets aufs Neue anzufachen. Bald follten 
die Juden Chriſtenkinder heimlich abgefchlachtet, bald Hoftien verunreinigt haben ; 
entftand eine Feuersbrunſt deren Urfache man nicht entdeckte oder die vielleicht 
_ ein verbrecherifher Fanatiker felbft angelegt hatte, jo mußten fie (und zwar 
immer in Gefammtheit) die Urheber fein; brady eine anſteckende Krankheit ans fo 
hatten fie die Brunnen vergiftet. Bom Betriebe des Uderbaues und ber Gewerbe 
ftieß man fie zurück; gaben fie fih dann dem Wucher hin den man ihnen eigens 
überwies und ber für fie beinahe Das einzige Mittel war fi ernähren zu können, 
fo erbitterte dies anfe Neue gegen fie, gewährte neuen Grund zu Beſchuldigun⸗ 
gen. Kaum dichtet der Eigennug oder Aberglaube den Juden ein Verbrechen 
an, fo liegen fie im Kerler oder auf ver Folter um zu befennen was ihnen erfin- 
verifche Henker in ven Mund legen. Dem durch die Folter erpreßten Geſtänd⸗ 
nifje folgt fogleich die Strafe, und welche? Man vente fich Das peinliche Hecht 
jener Zeit, vom Aberglauben gefhärft. Was ver getaufte Verbrecher am Schand⸗ 
pfahle büßt, koftet dem Juden das Leben. Man hängt ihn zur Luft au ven Füßen 


*) Die Sefuiten wurden nicht nur nicht zu Ingnifitoren ernannt, fonbern fie 
fanden namentlich in Spanien fchlecht mit dieſen Ketzerrichtern, jo daß fie ihnen vielfach aus 
dem Wege gehen mußten. Der bornirte Glaubensfanatiemus der Dominicaner ſtand in prin« 
cipiellem Gegenſatze zu ber nach Umſtänden leichten Sündenvergebung in Folge ber lagen 
Marimen der Jejuiten. 


Kotb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. 15 
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anf, ihm zur Seite nnbändige Ruden die mit Todesgeheul den Zuſpruch der 
Mönche begleiten. 

In Deutſchland erfheinen die Juden im Mittelalter zuerft als kaiſerliche 
Kammerknechte“. Diefes Verhältniß war wol kein anderes als das von Leib⸗ 
eigemen melde unmittelbar vem Reich angehörten und über welche die Kaifer 
als Oberhänpter des Reichs zu deſſen Vortheil (oder wol auch zu ihrem eigenen) 
rein willfärlih und unumfchränft verfügten. Daher war e8 denn auch etwas 
Gemwöhnliches daß fich die Kaifer von Zeit zu Zeit eines Theil der Habe jener 
Unglädlichen bemächtigten, wie ja die Lehnsherren gegen ihre andern Leibeigenen 
ebenfalls thaten (Kaifer Sigismund 3. B. nahm ihnen zur Beftreitung der Kriege- 
toften gegen die Huſiten je den dritten Pfennig ab) ; und es erflärt fidh hieraus 
weiter, wie fle von den Kaiſern verpfändet und felbft veräußert werben 
Ionnten; (fo verpfänbete Kaifer Karl IV. im Jahre 1349 dem Frankfurter Rathe 
die dortigen Juden, und für ven Fall daß dieſelben inzwiſchen ausfterben over 
umgebradt werben follten (!), wenigftens deren Eigentbum). Dies madıt 
and erklärbar, wie die Kaiſer fich nach ven damaligen Begriffen für berechtigt er- 
achten turften, Jemanden von ven Schulden loszuſprechen welde vie Juden 
zu fordern hatten. (Auf dem Nürnberger Reichstage von 1390 fpradh z. 2. 
Kaiſer Wenzel alle Stände des Reichs, die im Stäbtefriege viel Geld zu hoben 
Zinſen aufgenommen, von ihren Judenſchulden los und ledig. Das Reich: 
oberhaupt hatte fi} dazu bereit erklärt unter der Bedingung daß die Schuldner 
15 Proc. des Judenguthabens an ihn bezahlten!) — Aus dem gedachten Ber; 
hältniffe (daß die Juden nämlich unmittelbares Eigenthun ver Reiche: 
kammer waren) ergibt ſich endlich ver wahre Grund des Judenſchutzes, d. h. 
des Schutzes welchen die Kaifer jenen Unglücklichen mehr leiſten follten als wirt- 
lich leifteten; es wurbe in ihren Perfonen ein einträgliches Befitthum des 
Reichs erhalten. 

Später rifien die Territorialdynaften das Eigentum der Juden ebenfo an 
fi) wie andere dem Reich zuſtehende Befisthilmer und Rechte. Das Loos der 
Unglücklichen milverte fi) dadurch nicht ; fie hatten nur um fo mehr Herren und 
Unterbrüger. Das bisherige Unweſen mit den Judenverpfändungen, oft aus 
ſchmählicher Veranlaffung, Tehrte immer wieder. (So verpfändete 1349 ver 
bayerifche Herzog Stephan nem Vicedom Albrecht Staudach zu Landshut die dor⸗ 
tigen Juden für eine Schuld von 600 Gulden und für die Koften melde die Faſt⸗ 
nachtsfeier des Herzogs veranlaßt hatte.) 

Wie überhaupt die herrſchenden Begriffe aud) während Des Mittelalters felten 
auf ein einzelnes Land befchränkt waren, fo in&befondere die wegen ver Juden. 
An Spanien, England, Frankreich und Italien herrfchten die gleichen Anftchten 
wie in Deutfhland, daß fie ein Staatseigenthum, eine Staatsdomäne 
feien. Daher trifft man allenthalben auf die Erſcheinung daß, wenn die Staats⸗ 
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fafjen durch die Fürſten geleert waren, viefe durch Erprefiungen von den Juden 
fie wieder zu füllen ſuchten. Man nahm den Unglücklichen ein Drittheil over 
jonft einen beftimmten Theil ihres Eigenthbums. Natürlich fuchten fie vafjelbe fo 
viel wie möglich zu verheimlihen. Da ließen denn die Fürſten Die qualvollften 
Martern gegen fie anwenden. (König Johann von England ließ einem Iupen 
die Zähne ausreißen weil er ihm nicht genug Geld herbeiſchaffte. Bei dem Aus- 
brechen von fieben Zähnen nad) einander blieb der Mißhandelte ftanphaft ; als 
man ibm aber den achten Zahn ausziehen wollte verfprady er 2000 Mark zu bes 
zahlen.) Ratürlih machten ſolche Mißhandlungen die Unglüdlichen zu Feinden 
der Chriften, vie menſchliche Natur ward im ihnen beftändig aufs Tieffte verlegt, 
und es ergibt ſich ven felbft daß fie an ihren Peinigern Rache zu nehmen fuchten, 
beſonders wo es ohne unmittelbare Gefahr für fie gefchehen konnte. 

Fanatismus und Habgier erfchöpften fi) im Erfinnen neuer Berrüdungen 
und Qualen gegen die Unglüdlihen. Je frömmer die Könige waren, als deſto 
verabfhenungswürdigere Tyrannen erwiefen fie fi) meiftend gegen die Juden. 
So erließ der vielgepriefene „heilige Ludwig“ die empörendſten Verordnungen 
wider fie, und zwar um fein Gewiflen zu erleichtern und für fein Seelenheil zu 
forgen! Er verbot jede gerichtliche Vorladung zum Vortheil von Juden, und 
unterfagte ihnen ſogar Berträge zu fohließen.*) Nach einer im Jahr 1230 in 
der Bretagne ergangenen Verordnung war e8 verboten, gegen irgend Jemanden 
eine gerichtliche Unterfuhung wegen Ermordung eines Juden zu eröffnen.**) 
— Der Nachfolger Philipps des Schönen geftattete den Iſraeliten wieder ihre 
Schuldforderungen einzuflagen , jevod unter der Bedingung daß zwer Dritt- 
theile des Betrages an feine Kaffe entrichtet werden müßten. — Im Jahre 1340 
verbot man in Frankreich den Chriften ihre Echulden an Juden zu bezahlen ; 
das durften fie nicht. — Aus einem Edicte vom 4. April 1392 iſt zu erjehen, 
daß bis dahin das Eigentum der Juden confiscirt wurde wenn fie zum 
Chriftenthbum übertraten***), auf der andern Seite hatten fle ven Feuer⸗ 
tod zu gewärtigen wenn fie nicht übertraten. Sole Verfolgungen. nöthigten 
die Armen zur heimlichen Flucht in das Ausland. +) 


, *) ©. Ordonnances des Rois de France, t. I. b- 43, 44. 
**, D’ Argentre, Histoire de Bretagne, liv. IV. chap. 23. 

***) Der Borwanb zu dieſer Bebrüdung lag ohne Zweifel darin, baß Alles was ber 
Zude erworben hatte Eigenthum feines Herrn jet, ba er als Zube leibeigen war, in 
biefer Eigenſchatt aber Nichts für ſich ſondern nur für feinen Herrn erwerben Tonnte. Mon⸗ 
tesguien 8 Erflärungsverfuh, wonach die Bermögensconfiscation als Vergütung für bie 
dem Feudalherrn künftig entgehenden Leibeigenfchaftsgefälle zu betrachten geweſen, jcheint 
nicht vruig ausreichend.) 

+) Um von da aus den Werth des verborgenen Eigenthums an ſich zu ziehen bebientent 
te ih u. A. der Wechſelbriefe. So ift biefe für den gefammten Faupel fo wichtige 
inrichtung urfpränglich eine Erfindung der Verzweiflung, um bas Eigenthum ben Na 
ſtellungen babgieriger Despoten zu entziehen. 


15* 
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Um ſolche Gewaltthaten von oben herab deſto ungeſcheuter begehen zu können 
ward ununterbrochen ver Bollsfanatismus genährt und jeder Ausbruch deſſelben 
m der Regel ſtraflos belafien. So fehr fi} auch das menſchliche Gefühl bei der 
Erinnerung an die begangenen Gräuel empören mag, müflen doch zur Bezeich⸗ 
nung des Geiftes der Zeit wenigftens einige Beifpiele angeführt werben. Beim 
Beginn der Kreuzzüge fingen die Ermorbungen der Juden in Mafle an; ſchon 
1096 wurven deren blos zu Mainz angeblich über 14,000 umgebradt. Die 
Barbareien vervielfachten fi und erreichten im vierzehnten Jahrhundert ihren 
höchiten Grad. Es war etwas Gewöhnliches daß man über die Unglüdlichen 
meuchelmörverifch herfiel; flüchteten fle fi dann in ihre Synagogen ober andere 
Häufer fo ftedte man viefelben in Brand, Diejenigen in vie Flammen zurüd- 
ſchleudernd melde fich zu retten ſuchten. Man fah fogar die Behörden fid an die 
Spige der fanatifirten Bolfshaufen ftellen, over die Mordplane vorbereiten unt 
herbeiführen. So that 1337 der Magiftrat von Deggendorf in Bayern. Die 
Inden wurden befehulbigt ſich an einer Hoftie vergangen zu haben. Die hexzog⸗ 
liche Behörde lud einen benachbarten Ritter Hartmaun ein, die Ausführung des 
Meuchelmords zu leiten. Auf ein verabrevdetes Zeichen wurde ihm und feinen 
Kriegsknechten das Thor geöffnet, worauf das Abſchlachten und Verbrennen der Un; 
glüdtichen begann. Zur Berherrlichung viefer hriftlich-gottfeligen That wurde eine 
Kirche zum Heiligen Grabe erbaut, welde zu einem berühmten Waltfahrts orte 
wurde. ‘Der Herzog Heinrich zu Landshut ftellte ven Mördern eine Belobung$®- 
urtunde aus, durch welche er fie zugleich im Beſitze ver geraubten Gegenftänte 
beflätigte. Der Bapft feinerfeits ertheilte ihnen volllommenen Sünvenablaß ! ”' 
— Doß bei folden Belohnungen auch andere Orte dem ihnen gleichfan ale 
Mufter aufgeftellten Beifpiele folgten, läßt ſich denken; namentlich geſchah dies 
zu Straubing. — Die Berheerungen des „fchwarzen Todes" veranlaften die 
allgemeinften Sudenverfolgungen. Ueberall mußten fie vie Brunnen vergiftet 
haben. Man würgte fie mit der raffintrteften Barbarei hin. Das Gefindel ver 
„Geißler“ ließ es ſich vorzüglich angelegen fein ven Pöbel gegen vie Unglüdlichen 
zu fanatifiren. Ein eintretendes chriſtliches Kirchenjubiläum wähnte man am 
ſchönſten durch Judenmorde zu verherrlihen. Auf den Rath ver Geiftlichkeit 
wurbe die nebenbei erlangte Beute zu „frommen Zwecken“ verwendet. (Sr 
3. B. in Straßburg. Zu Speyer erlangte man auf gleiche Weife die Mittel zum 
Wiederaufbau des abgebrannten Domes.) Die Maßlofigkeit ver Berfolgungen 
läßt ſich wol durch nichts fo bezeichnen darthun, als durch den Umftand var 
die Unglüdlihen an vielen Orten und zu wiederholten Malen dermaßen zur Ber: 
zweiflung gebracht wurven daß fie ſich mit ven Shrigen felbft verbrannten, 
um den nie aufhörenven Peinigungen auf einmal ein Ende zu machen.*) — 


*) ©, Aretin, Geſchichte ber. Juden in Bayer. 3.) 
*) Hier eine Stelle aus Hertogs Eifafier ebkenit, hr 1339) : „Auf dieſen Frei⸗ 
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Mögen Gene welche in der Gefchichte das Höchſte geleiftei zu haben meinen wem 
fie jede Zeit nad) deren eigenen Begriffen beurtheilen, hierin bloße That⸗ 
ſachen erbliden wie vie damaligen Verhältniffe viefelben eben mit ſich brachten 
oder wol gar bedingten, — die menſchliche Natur ſchaudert zuräd vor foldhen 
das Mittelalter und das Chriftenthum furchtbar haraktevifivenden Thatſachen. 
Anhang. Blid anf den Thalund. Wir haben bisher ven Religions: 
Büchern der verjchievenen Völker eine befonvere Aufmerkfamkeit gewidmet, da 
durch fie mit am tiefften auf die focinlen Berhältniffe eingewirkt ward, und 
da ſolche Rückſichtnahme im unfern gewöhnlichen Geſchichtswerken meiftens ver- 
nachläſſigt ift. Bei dem bedeutenden Einflufje den die Juden während des Mittel⸗ 
alters als gefondertes Eulturvolf allenthalben ausübten, wird e8 gerechtfertigt 
fein auch, einen kritifchen Ueberblid des Hauptinhalts des Thalmud zu geben, 
und zwar um fo mehr als man dieſes Buch von hriftlider Seite zwar oft genug 
und in der mannichfachften Weife verfolgt, namentli nad) löblicher alter Sitte 
jo viel nur möglich verbrannt, um den nähern Inhalt vefjelben fi aber ſehr 
wenig gekümmert hat. Thatſache ift daß wenig Chriften von diefem Buche mehr 
als höchſtens einige aus dem Zuſammenhang gerifjene Stellen fennen.*) Cs 
muß dies um fo mehr auffallen, als der Thalmud eigentlich die Fortentwidlung . 


tag finge man auch bie Iuben, und gleich morgigen Samstag verbrannte man fie auf ihrem 
Kirchhof, auf einem hülgenen Gerüſt, deren waren auf 2000 als man fie ſchätzte, welche 
fich aber ließen taufen, bie behielt mar lebendig. Es wurden auch viel junger Kinder aus 
dem euer genommen, widrihrer Mutter und Baterwillen, bie wurben getauft. 
Unb was man den Juden ſchuldig was, das wurbe alles weht, und wurden alle Pfand und 
Brief Die fie hätten ober ſchuldt wiber geben, aber das bargelt vnd gut fo fie hatten, das 
nahm der Rath und theilt8 under Die Handwerker, doch waren viel bie ihr Theil gaben an 
unjer Frauen werk oder umb gott willn. Es wurben auch dieß Jahr nicht allein die Juden 
zu Straßburg, fondern in allen Städten am Rhein verbrannt, etlih Städt verbrannten 
die ihren mit vrtheil und recht, etliche ohne vrtheil und recht, am manchem ort fließen bie 
Ju den ihre Häufer ſelbs an, und verbrannten fi darinn.” 

*) Der Bibliothelfar am Britifden Mufeum zu London, Emanuel Deutjch ver- 
öffentlichte im Jahre 1869 im QuarterlyReview eine ſeitdem in viele andere Sprachen überſetzte 
Abhandlung über den Thalmud, worin er u. A. Folgendes hervorhebt: Dieſes Buch mag 
wol das alte »habent sua fata libelli« durch DieWorte ergänzen: „felbft die heiligen Rollen 
in der Bundeslade.“ Jener gelehrte Kapıziner Henricus Seynenſis hat ben Thalmud gar 
für einen Mann gehalten und gejagt „wie ver Rabbiner Thalmud erzählt; ähnlich nach ihm 
viele andere Gelehrte und Ungelehrte. Hundertmal hat man ihn verbannt, eingelerkert und 
verbrannt. Bon Juftinian bis auf den Papft Clemens VIII. herab und noch Ahäter — ein 
Zeitraum von mehr als taufend Jahren — haben meitliche wie geiftliche Mächte, Könige 
unb Kaifer, Päpfte und Gegenpäpfte in Bannfllichen, Bullen und Edicten, in Conflscations- 
und Verbannungsbecreten gegen dieſes unglückliche Buch mit einander gewetteifert. So 
wurbe e8 innerhalb eines Zeitraumes von weniger als fünfzig Jahren — und zwar in benen 
welche bie leiste Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts bildeten — nicht weniger als ſechs ver- 
ihiebene Male öffentlich verbrannt, und nicht etiwa in einzelnen Exemplaren, jonbern im 
Großen und Ganzen fuhrenmeife. Julius III. erließ ein Manifeft in ven Jahren 1553 
und 1555, Paul IV. 1559, Pins V. 1565, Siemens VIII. 1592 und 1599. Cine be 
merlenswerthe Ausnahme in biefem Babel von Manifeftlen machte Clemens V. ; im Begriff 
ein neues Berdammungsdecret zu erlafjen wünſchte er zum Mindeſten etwas von bem 


Buche zu wiſſen, das er zu verdammen im Begriff fand. Allein Niemand konnte ihm 
Auclunft darüber geben. 
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des f. g. Alten Teftanıentes ift und das vermittelnde Glied zwifchen dieſem und 
dem Neuen Teftamente bildet, ohne defien Kenntniß dem Verſtändniſſe des Letsten 
die theofogifch » biftorifche Baſis fehlt.*) Wir legen ver folgenden Zuſammen⸗ 
ftellung ein Manuſcript zu Grunde welches der kenntnißreiche und aufgeflärte 
Bezirksrabbiner Herr Dr. Elias Grünebaum in Landau (Pfalz) ſchon vor 
drei Jahrzehnten auf Beranlafjung des Verfaſſers zu bearbeiten tie Gefälligkeit 
hatte. **) 


1) Bedeutung.) Der Name Thalmud Hat eine weitere und eine 
engere Bedeutung. Im erften Sinne bezeichnet das Wort nichts Anderes als 
„Studium — Midraſch“ (dies dermalen auch der gewöhnliche Ausprud dafür), 
Auslegung, Erflärung, Vervollftändigung der von den Juden für heilig geachte- 
ten Schriften, durch Die dazır als befähigt und berechtigt anerkannten Autoritäten. 
— Das Verbältniß des Thalmud zum Judenthum hat daher infofern einige 
Achnlichkeit mit jenem der Sunna zum Koran, oder der alten Tradition und 
Patriſtik zur kirchlichen Lehre der Katholiken, oder der ſymboliſchen Bücher zu 
jener der Proteftanten. Im dieſer weitern Bedeutung umfaßt denn ver Thalmud 
nicht nur alle nad) dem Schluffe des fogenannten alten Teftaments entftandenen 
dahin gehörenden Schriften welde folgende Namen führen: Sifra, Sifti, 
Mediltha, Miſchna, Tofephta, Boraitha und Gemara, — fondern e8 gehören 
dazu fogar viele Stellen des alten Zeftaments felbft, infofern fie nämlih nur 
als Auslegungen und Erläuterungen älterer Schriftwerle erſcheinen welde in 


*) Deutſch, in ber vorhin bezeichneten Abhandlung macht bie Bemerkung: Die 
Srage liegt nahe und ift auch oft angere t, wenngleich noch lange nicht genügend erörtert 
worden: Wie verhält fich pas Neue ehament zum Thalmud? Iſt es doch auch nur ein 
Stück der Fortentwicklung des Alten Teſtaments. Aber wie hat man dieſes Verhältniß 
entſtellt! Indem man den religiöſen Gehalt der kanoniſchen Bücher des neuen Bundes 
hiſtoriſch losriß von der Umgebung, von dem Judenthum, ſetzte man dieſes in einen Gegen⸗ 
ſatz zu dem Chriſtenthum, welcher hiſtoriſch falſch, hiſtoriſch unmöglich iſt. Um dieſen Ge⸗ 
genlab Juinege zu bringen wies man ben Inhalt des Judenthums auf den Gehalt ber 

ücher Moſe zurüd, unterfhlug eine Jahrtaufendelange Entwicklung des Judenthums, um 
dieſelbe plötslich in der Geftalt der chriſtlichen Offenbarung unvermittelt vom Himmel her⸗ 
abfallen zu laſſen. Es gleichen fi) aber das Judenthum zur Zeit Ehrifti und das ber fünf 
Bücher Mofe genau fo, wie das heutige England dem England unter Wilhelm Rufus, als 
das Griechenland Platon's dem Griechenland ber Argonauten. ... . Gegen jencs kraſſe Miß- 
verftänbniß, als ob auf einen Gott ber Rache plötzlich ein Gott der Tiebe gefolgt fet, kann 
nicht oft und entjchieben genug Berwahrung eingelegt werben. „Du ſollſt Deinen Nächften 
lieben wie Dich felbft” ift eine VBorfchrift des Alten Teftaments, wie das Chriſtus felbft feine 
Zünger gelehrt bat. Das „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ if dem Thalmud unbekannt. 
„Map für Maß“ zu vergelten fteht nach ihm in Gottes Hand allein. Die Ausdrücke wie 
Erhöhung, Zaufe, Gnade, Glaube, Heil, Wiedergeburt, Menfchenfohn, Gottesfohn, Him⸗ 
melreid), find nicht vom Ehriftenthum erfunden, jondern find Alltagsworte des thalmudi⸗ 
ſchen Chriſtenthums. 


**) Bon demſelben Verfaſſer ift im Jahre 1867 eine ſehr beachtenswerthe Schrift unter 
dem Titel erſchienen: „Die Sittenlehre des Judenthums andern Belenutnifien gegenüber. 
Nebſt dem geſchichtlichen Nachweiſe über Entſtehung und Bedeutung des Phariſaismus und 
deſſen Verhältniß zum Stifter der chriſtlichen Religion.” 
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demfelben aufgenommen find. *) Im engern, vermalen zunächft gebräuchlichen 
Sinne Dagegen verfteht man unter Thalmud die Mifhna und deren Erläute- 
rung die Öemara oder aud, die legte allein. 

2) (Entfiehung) Das um das Jahr 142 vor der hriftlichen Zeit⸗ 
rechnung zu Jeruſalem errichtete, aus 72 Mitgliedern beftehende Synedrium 
bildete einen authentifhen Ausleger der Religionsgefege. Wenn man aber auch 
unter den filr das jüdiſche Volk fo verderblichen Zeiten fi ſtarr und feſt an vie 
alten Satzungen anllammerte, und wenngleich das Synedrium die Autorität 
feiner Ausiprüde mit unerbittliher Strenge aufrecht erhielt, fo wollte man doch 
die Freiheit fpäterer abweichender Erklärungen nicht abjolut verhindern, weß—⸗ 
wegen eine ſchriftliche Aufzeihnung der gegebenen Entſcheidungen verboten 
war. Die Noth der Zeiten führte endlich eine Abweichung herbei. So entftand 
zuerfi die Miſchna. Der gelehrte und geiftreiche Rabbi Alida**) foll vie 
erften Miſchna⸗Ordnungen verfaßt haben; doch vie heutige Mifchna wurde erft 
Durch Rabbi Jehuda, den Fürften (Hanafl) ungefähr im Jahr 219 nad 
ChHriftus geordnet. Später wurden Sifra, Sifri und Mechiltha abgefaßt, obwol 
ihr Inhalt zum Theil älter als die Mifchna if. Die Boraitha’s und Toſephta's 
erhielten ihre Schlußabfafjung durch die Rabbis Chin und Hoſchaija, Erfter ein 
Zeitgenofje Jehuda's, Legter eine Generation fpäter. So flammen denn die 
Werke welche die eigentliche Mivrafch (vie ſelbſtändig hervortretende Auslegung) 
bilden, fpäteflens aus dem dritten Jahrhunderte heutiger Zeitrechnung. 

Nun ergaben fih allmählig Meinungsverfchievenheiten über den Sinn ver 
authentiihen Auslegungen felbft wieder, zumal unter ven paläftinäifchen und baby- 
loniſchen hohen Schulen. So entftand denn die Gemara durch welde die Er⸗ 
läuterungen ihrerjeit8 erläutert wernen, und fomit haben wir die jegigen 
Thalmude, ven jerufalemiihen aus dem letten Drittel des vierten, und den 
babyloniſchen (zu Sura verfagten) vom Ende des fünften und aus der erften 
Hälfte des fechsten Jahrhunderts. 

3) (Eintheilung und Form.) Die Mifhna ift in ſechs Ordnungen 
(Sedarim) eingetheilt. Sie heißen: 1) Seraim, von den Santen; 2) Moed, 
von den Feſten; 3) Naſchim, von ven Frauen; 4) Naftlin, von den Beſchnei⸗ 
dungen, 5) Kodaſchim, von den Heiligen, 6) Taharoth, von dem Reinen, — 
Ueberſchriften, die indeß nur ſehr wenig den Inhalt viefer Abhandlungen errathen 
laſſen. Die erften Capitel der vierten Abtheilung enthalten 3.3. Das Civilgefeg- 
buch über das Sachrecht. Zufammen umfafen die 6 Ordnungen oder Abthei« 
lungen 62 Capitel oder Traktate; aber nur zu 36 derſelben befigt man bie 
babylonifche Gemara (Thalmud); der jerufalemifche Thalmud erftredte ſich über 
die 5 erften Ordnungen der Miſchna, er ift jedoch nicht mehr vollſtändig vor⸗ 


*) Daniel tritt z. B. (9, 2) als Ausleger des Propheten Jeremia auf. 
”*) Sr wurbe unter Kaifer Habrian martervoll hingerichtet. 
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handen. — Alle dieſe Schriften, mit Ausnahme der Gemara, find in hebräiſcher, 
diefe aber ift in aramätfcher Sprache abgefaßt, und zwar in jeruſalemiſchem dem 
Syriſchen ſich annähernden Dialefte. 

4) (Allgemeine Bemerkungen über ven Inhalt.) Was ven nähern In⸗ 
halt des Midraſch (Thalmud) betrifft, fo wird derſelbe feinen Gegenftänven nad) 
m Halacha und Hagada getheilt, deren erfte bie eigentlichen Gefegvor- 
fhriften, legte die Erklärung, die Eregefe in ſich begreift und zugleich 
Sittenfprücde und moralifhe Erzählungen enthält. 

Die ältere Halacha ift zwar ſchon ftreng aber meift einfach, kurz und bündig. 
die fpätere dagegen d. h. vie Gemara gibt eine ins Einzelnfte gehende haar- 
ſpaltende Cafuiftif, alle irgend denkbaren Fälle vorſehend und ven Menfchen von 
feiner Geburt bis zum Grabe in jeglichen Berhältnifien, in jeder Stunde mit 
Vorſchriften umgebend, „venn erft die Todten find frei von den Geboten“. Diefes 
Uebermaß von Sagungen wie es Thalmudiften felbft nennen, war das Wert ver 
unglüdlichen Zeitverhältniffe. „Deit dem Berlufte ver Volksfreiheit, und befonders 
feitvem in Rom und Konftantinopel das Chriftenthum den Thron beftiegen und 
die Verfolgung der unglüdlichen Juden den hartnädigften Charakter angenommen 
hatte, war auch der Geift verfinftert, war bovenlofe Auslegung der alten Gefege, 
maßlofe Erweiterung verfelben an ver Tagesordnung, und — was das Traurigfte 
war — erhielt fie einen flagnirenden Charafter. Was früher momentane An- 
ordnung gewefen, Anficht over Auslegung ver hohen Schulen , die von fpäteren 
Behörden aufgehoben, denen von andern Schulen widerſprochen werven konnte, 
geftaltete fi nun zur eifernen Fefiel vie Niemand mehr zu Iöfen wagte. “Der 
Zeiten Noth und Barbarei, die felbft Griehen und Römer zu Bettlern machte, 
fagt der gelehrte und geiftreiche Dr. Zunz, übte auf die unglädlichen Juden 
gleichen Einfluß.“ *) " 

Auch die Hagada, obwol dieſelbe manche trefflihe Kernſprüche enthält, 
leidet an dem nämlichen Fehler, insbefondere ift die Eregefe oft fo verfehroben 
daß fie mit dem natürlichen Wortfinn in gar feiner Verbindung fteht. . 

Im Ganzen bemerkt man daß die Verfafler ver Miſchna im Gefühl ihrer 
eigenen Kraft frei und felbftfhaffenn, anordnend und verbietend auftreten, jedoch 
auf die obwaltenden Umftände möglichft verſtändige Rüdfiht nehmen, während 
binmwieder die Urheber der Gemara ſich nicht über bloße Auslegımgen erheben, 
dabet aber ſich Frampfhaft und unnatürlich an die Worte der frühern Gefeßgebung 
anklammern, oft ohne alle Beachtung des Sinnes und Geiftes verfelden. So 
mußten denn mitunter die unnatärlichften Erklärungen entftehen. (Ein auffallen» 
des Beifpiel liefert Sanhedrin 8, 4, wo das Gefeg über den widerfpenfligen 
Sohn 5. Mof. 21, 18 bis 21, erflärt wird: „It eines ver Eltern einhänbig, 


=) Worte bes Dr. Grünebaum, in dem obenerwähnten Manufcripte. 
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lahm, ſtumm, blind oder taubſtumm, ſo heißt er nicht ein widerſpenſtiger Sohn; 
denn es ſteht: Vater und Mutter ſollen ihn ergreifen, ſie dürfen alſo nicht 
einhändig, ihn hinausführen, alſo nidt lahm, und ſprechen, alſo 
nicht ſt um im fein“ ꝛc. Als ob ſolche unglückliche Eltern nicht ganz vorzugsweiſe 
durch das Geſetz unterſtutzt ſein müßten.) — Ein Ausdruck, der im alten Geſetz 
an zwei verſchiedenen Stellen gleich vorkommt genügte, um die Beſtimmungen 
der einen Stelle auf die andere davon ganz verſchiedene gewaltſam zu übertragen, 
und neue beſchränkende Geſetze daraus herzuleiten. 

Im Allgemeinen iſt noch zu bemerken, daß ver Thalmud ein Convolut der 
verfchiedenften Meinungen enthält weldhe in einem Zeitraume von mehr als einem 
halben Sahrtaufend in einen ganzen Volk auftauchten. Cine Folge davon tft 
daß alle Meinungen, auch die einander widerſtrebendſten, Gründe für ihre An⸗ 
fiht in dieſem Buche finden können.“) Befonders ift e8 das Ceremonialgeſetz 
das zwifchen ven entgegengefegteften Beſtimmungen umherſchwankt; was ver 
Eine verbietet erlaubt der Andere; der Eine bindet was der Andere löfen will. 

5) (Die thalmudifhen Glaubenslehren.) Maimonides ftellt 
diefelben-in folgenden dreizehn Hauptpunkten zuſammen: 1) Es gibt einen Gott 
der Alles erfchaffen hat; 2) er ift ver einzige Gott; 3) ift unkörperlich. weßhalb 
ihm auch keine körperliche Eigenfchaft zukommt; 4) er ift ohne Anfang; 5) zu 
ihm allein dürfen wir beten, zu andern Weſen vagegen dürfen wir nicht einmal 
als Vermittler beten; 6) die göttliche Offenbarung beruht auf Wahrbeit; 
7) Mofes iſt der größte aller Propheten; 8) der Pentateuch wurde in feiner 
jeigen Geftalt vem Moſes von Gott offenbart; 9) dem mofaifhen Geſetze kann 
nie ein anderes von Gott fubftituirt werben; 10) Gottes Fürfehung lenkt Alles; 
11) Belohnung und Beftrafung ver Guten und Böſen; 12) e8 wird ein Meſſias 
für Iſrael kommen; 13) die Todten werben auferftehen. 

Gegen jeden dieſer Rehrfäge, beinahe blos mit Ausnahme derjenigen wegen 
des Dafeind und der Einheit Gottes, find indefien Widerſprüche erhoben worden. 
Joſeph Aldo reducirt daher die Glaubenslehre auf folgende drei Hauptfäge: 1) Es 
gibt mur einen einzigen Gott, Schöpfer ; 2) Yürfehung ; 3) göttlicher Urſprung 
der moſaiſchen Lehre. 

Selbft die Körperlichkeit Gottes wird in thalmudiſchen Schriften 
mitunter auf höchſt krafſe Werfe behauptet; Er erfcheint wie ein orientalifcher 
Despot, mit Dienern nad Reih und Glied umftellt, dabei aber — als guter 
Jude der feinen Gebetriemen und fein geſchmücktes Gewand anlegt und über die 
Sklaverei feiner Kinder (Ifraels) wehllagt. 

Der Meffiasglaube wird ebenfalls nicht von allen Berfaffern des 
Thalmud getheilt, namentlich behauptet Rabbi Hillel geradezu, die mefftanifchen 


*) Es ift dieſes übrigens, wie bereits früher bemerkt, mebr ober minder bei allen Re⸗ 
ligionsblichern der Fall. 
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Weiſſagungen feien bereits unter König Hiskias in Erfüllung gegangen weßhalb 
Iſrael keinen Meffias mehr zu erwarten habe. 

Auch vie Auferſtehungslehre ift im Thalmud nicht fehr ausgebildet 
(im alten Teftamente fehlt fie ganz, fiehe 1. Band ©. 96). Maimonides faßt 
diefelbe rein geiftig, mancher Anvere dagegen fraß materiell auf. Nach dem Erften 
befteht vie Belohnung in der geiftigen Anſchauung des Göttlihen und der licht⸗ 
volliten Erkenntniß ver Wahrheit, vie Beitrafung im Gegentheile defien, währen 
die Andern hinwieder von feivenen Gewänvern, dem Genuſſe köſtlicher Früchte 
und überhaupt von Befriedigung körperlicher Wünfche reven. Ueber ven Zuſtand 
der Seele vom Tode bis zur Auferftehung widerſprechen ſich die Anfichten in 
gleicher Weife. 

6) (Die Sittenlehre.) Diefelbe fpricht im Allgemeinen evle und reine 
Orundfäge aus. Insbeſondere wird Treue, Wahrheit, felbft vie Ausübung ver 
Liebespflichten gegen Jedermann ohne Unterſchied des Glaubens empfohlen. 
Ebenſo wie Gott barmberig fei gegen alle feine Gejchöpfe ſoll es auch der Menſch 
fein gegen alle. Der berühmte Fürft und Lehrer Hillel antwortete einem Heiden 
der ihn über den Inhalt der jünifchen Religion befragte: „Was dir nicht lieb iſt 
das thue deinem Nächften nicht, bier haft du Das ganze Geſetz, alles Uebrige iſt 
Erklärung.“ Nicht minder heißt e8 an einer andern Stelle des Thalmud: „Deß- 
halb wurbe nur ein Menſch von Gott gefhaffen damit die verfchievenen Nationen 
nicht feindfelig gegen einander auftreten ſollen; find fie doch jegt, da nur ein 
Menſch geſchaffen worven (fie alfo von Einem Bater abftammen), feinpfelig gegen 
einander, wie viel mehr wenn dies nicht ver Fall wäre.” — Den Frommen 
aller Nationen wird Theil am ewigen Leben zugefprochen ; doch ift die Bedeutung 
fromm einer fehr befchränfenden Auslegung empfänglid. 

Mildthätigkeit und Almofengeben werven felbft im Uebermaße geboten. 
So fol man dem Armen nit nur das abfolut Nothwendige, fondern dem Reich⸗ 
gewefenen felbft Das gewähren was ihm durch Gewöhnung zum Beritfnifie ge- 
worben (ihm z. B. felbft Reitpferd und Bediente unterhalten). 

7) (Das Seremonialgefeg.) Die Borfäriften des Thalmud dehnen 
fih möglihft auf alle Einzelheiten des menfchlichen Lebens aus; fie engen ven 
menfchlihen Geiſt bis auf vie minutiöfeften Kleinigleiten ein und vernichten bei- 
nahe völlig jede Freiheit der Bewegung. Man müßte das ganze Leben daran 
fetten allen dieſen Borfehriften nachzukommen, beſonders in dem Verhältniſſe wie 
der fpätere Rabbinismus viefelben ausgebilvet hat. Die deßfallſigen Auslegungen 
grenzen oft and Unglaublide. Das moſaiſche Geſetz verbietet z. B. vie Arbeit 
anı Sabbath, und vieMifchna zählt auf was hierunter alles begriffen fei. Wenn 
wir nun das Getreidezermahlen ald Arbeit aufgeführt finden, fo weiß vie fpätere 
Auslegung and) das Zerfchneiden des Salats unter dieſen Begriff des Zer⸗ 
mahlens zu bringen, Da aud dies ein Zerkleinern fei. Zu pflügen it am Sab⸗ 
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Kath verboten, deßhalb ift es aber auch nach ber fpätern Interpretation nicht 
erlaubt eine Grube zu machen; wer den auf die Erve geworfenen Speichel mit 
dem Fuße austräte, würde damit einen Ritz, folglich eine Grube in die Erde 
machen, was alfo verboten ift. Aehnlich in zabllofen andern Fällen. 

8) (Aberglaube.) Abergläubifche Borftellungen kommen in Maſſe vor. 
Bielen Thalmudiften wird die Kunſt Geifter herbei- und wegzubeſchwören bei⸗ 
gelegt, und e8 werben an einer Stelle fogar Recepte für dieſe Kunft gegeben. Es 
find dies agadifche Vollsoorftellungen und Sagen. Die Halacha ftellt ala Geſetz 
das Verbot aller Arten von Aberglauben auf. Indeß erlangten jene Sagen eine 
größere Geltung als das Geſetz. (Biele abergläubifche Handlungen werden mit 
ftrenger Strafe bedroht; fo 3. B. Zauberei, oder die Vornahme wichtiger Unter« 
nehmungen nur an gewiflen Wochentagen die glüdlicher als andere feien u. dgl. 
Die Zauberei wird fogar als Gottesläugnung beftraft, indem man durch viefelbe, 
im Wiverfprud mit 5. Mof. 4, 35, von etwas Anderem ald von Gott und ven 
durch ihn in Die Natur gelegten Kräften Hülfe erwarte.) 

9) (Einfluß des Thalmuds auf Geift und Charakter ver Juden.) 
Eine umfafjende Beleuchtung dieſes Punktes wärde ein ganzes Bud, erforbern. 
Hier können nur einige Andeutungen gegeben werben. 

Der Thalmud enthält, wie fon aus ven oben mitgetheilten Bemerkungen 
hervorgeht, viele treffliche Tehren, auf Sittenreinheit, auf geiftige Veredlung 
hinwirkend. Indem er Studium des Geſetzes nachdrücklich enıpfiehlt und 
gleihjam über Alles erhebt, wurde — da „das Gefet“ fich beinahe über ſämmt⸗ 
liche Wiffenfhaften aushreitete (namentlich über Jurisprudenz, mittelbar felbft 
über Philofophie) — die geiftige Eultur bei den Juden in einer Zeit forterhalten 
in welcher diefelbe bei ven Chriften fait durchaus vernachläffigt war. „Größere 
Geifter wurden durch den Thalmud, der eine Begründung der Gefege fucht, nad 
Urſache und Bedeutung derfelben fragt, zu tieferem Nachdenken gewedt, das von 
der thalmudifchen Erklärung unbefriedigt zur Philoſophie und durch dieſe zur 
Eultivirung aller Wiſſenſchaften hinvrängte. Unter glüdlichen Verhältniſſen, fo 
fern nämlich der Geift durch äußern Drud nicht gewaltfam nievergehalten exe 
fheint, entftanden daraus die überraſchendſten Reſultate; vie jünifhen Männer 
welche in der Zeit der glüdlichen Freiheit unter ver Maurenberrfchaft in Spanien 
lebten wie Maimonives, Ibn Eſra und fo viele Andere (namentlich auch Aerzte), 
wurden bie Vermittler echter Wifjenfchaft für ganz Europa. Solche Männer ge 
hören niemals ihren Glaubensgenoſſen allein an. Ihr Geift und ihre (großen- 
theil8 in der Landesſprache verfaßten) Werke wirkten mächtig und zündeten in 
Spanien, im fürlichen Frankreich, in Italien und Holland (in welch’ letzteren 
Ländern die durch hriftlihen Fanatismus von der pyrenätfchen Halbinfel Ver⸗ 
triebenen eine Zufluchtsftätte fuchten), in tauſend Geiftern Licht, fachten in Tau- 
jenden den Sinn für Wifjenfhaft an. Ja es iſt als fiher anzunehmen daß nicht 
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allein Fanatismus und Habſucht fondern ebenfo die Furcht der ©eiftlichleit vor 
ver Aufklärung der Juden die fich auch über ihre chriſtlichen Mitbirger verbreiten 
fonnte, die Austreibung derſelben aus Spanien veranlafte. Der Geift ver Kritik 
der in ihnen emportanchte und durch Spinoza, den Sohn eines erilirten Spaniers 
für Philoſophie His auf unfere Zeit beftimmend wirkte, mußte den Inquiſitions⸗ 
tendenzen natürlich im Wege ftehen.“ *) 

Indeß läßt fi doch nicht behaupten daß man vie Leiftungen jener Männer 
unmittelbar den Lehren des Thalmud verdanke. Es ift ſchon nicht gering anzu⸗ 
ſchlagen wenn ihre Entwidlung, ihr Streben unter ver Herrichaft dieſes Religions⸗ 
buches und zumal während der Zeit des Mittelalters Überhaupt nur möglich war. 
Doch darf man aud in dieſer Beziehung gerade die Berfolgungen eines 
Spinoza von Seite der orthodoren Juden nicht vergefien. 

Unferer Anficht nach überwiegen die Fehler des Thalmud aufs Entſchiedenſte 
deſſen Vorzüge. Die rituellegejeglihen Beſtimmungen müflen in ihrer maßloſen 
Ausdehnung das ganze Leben einengen und verbüftern. ‘Durch die thalmudifche 
Eregeje mit ihren gezwungenen, verfchrobenen, mitunter höchſt unverftändigen 
Erklärungen, werben nun faft anderthalb Jahrtauſende lang Millionen Menſchen 
wie willenlofe Maſchinen gegängelt. Die freie Bewegung ift Dadurch vernichtet. 
Auch die nationale Iſolirung der Juden wurzelt großentheils in den Lehren jenes 
Religionsbuches, — eine Iſolirung auf welde ſchon die mofaifche Geſetzgebung 
abzielte, die von manchen Propheten in geiftiger Entwidlung belämpft, vom 
Thalmud aber auf den Gipfelpuntt gebracht ward. Allerdings müflen wir hiebet 
erinnern, daß der Vorwurf die ifraelitifchen Lehrbücher keineswegs aus⸗ 
[hheglih trifft, und nicht ohne Grund bemerkt in diefer Beziehung der Ver⸗ 
fafler des mehr citirten Manufcriptes: „Die Zerſtreuung Ifraels und die hierin, 
jo wie in der von dem Ehriftenthume fo ſehr beförverten Proſelytenmacherei be 
gründete Befürchtung des Abfalls vom alten Glauben und der Vermifchung der 
Juden mit andern, dem eigenen feinvlich entgegengefegten Glaubendbelenntnifien 
mochte gerade die Thalmupiften beftimmt haben, jene nicht endenden Sagungen 
zu ſchaffen um die Abſonderung ſicher zu erzielen. Ihr Streben wäre ohne Zweir 
fel nit gelungen, hätten die chriftlichen Thalmudiſten, die Geiftlichleit mit ihren 
Eoncilienbefhlüffen, und die daraus hervorgegangene Geſetzgebung der Staaten, 
eine gewaltfame Iſolirung ver Iſraeliten aus andern Gründen nicht ebenfalls 
angejtrebt, das Leben ſelbſt dieſe Theorie nicht begründet. Gemeinfchaftlich er- 
reichten ſie ihr Ziel, die thalmudiſche Lehre und vie chriftlihe Geſetzgebung; ver 
Inude wurde abgefondert von der Gefellfhaft, er ward hermetifch abgeiperrt von 
Innen und Außen, er bilvete einen Staat im Staate, und hatte fogar feine eigene 


*) Worte bes Dr. Grünebaum in dem citirten Manujcripte. In dem weiter Folgen⸗ 
beit geben wir ausſchließlich unſere Anficht. 
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Jurisdiction; feine Beftrebungen, feine bürgerliche Beſchäftigung, feine focialen 
Beriltnifie, kurz Alles was an ihn fich Inüpfte, fland in diametralem Wider⸗ 
fpruche mit der Geſellſchaft mit welcher er verkehrte, mit dem Staat im dem 
er lebte.“ 

Kann nun nach dem Gefagten auch nicht beftritten werben daß ver Thal- 
mud feine Belenner nicht hindert brave, tüchtige Bürger eines Staats zu fein (fo 
zwar daß jeder übel zu deutenden Stelle, gerabe wie in den Religionsbüchern ver 
Chriften, eine entgegengefetste zur Seite geftellt werben kann) , fo läßt ſich doch 
hinwieder auch nicht verfennen, daß die tauſendfachen Eigenthümlichleiten welche 
diefes Religionsbuch feinen Anhängern anferlegt, fie im öffentlichen Leben, im 
Gemeinwejen- infofern hemmt und ſchädigt als fle ſich unbedingt an alle Vor⸗ 
ſchriften jener Xehre binden. 

Es kann envlic nicht unberüdfichtigt bleiben, daß der Thalmud mit feinen 
unzähligen Werkoorfchriften ver Entwicklung wahrer, reinfter Moral ſchadet, in« 
dem hiedurch die innere lebendige Idee für das Nechte und Gute an fich zwar 
nicht erſtickt, allein durd die mechanifche Beobachtung ceremonieller Vorſchriften 
wenigftens entfchieden in ven Hintergrund gebrängt wird; kann man doch 
darnach ohne irgend eine Pflichterfüllung gegen. die Geſellſchaft, durch bloße 
Ausübung änferlicher Borfchriften und Satzungen die auf das Leben keinen 
Bezug haben, ver Religion genügen und fi ven Weg zur höchſten Seligkeit 
bahnen. 

Es wird ſonach gerechtfertigt fein wenn wir ven Thalmud im Guten wie 
in den Fehlern mit den Religionsbüchern der andern Völler wefentlich auf vie 
gleiche Linie ſetzen. 

Die moralifchen Zuſtände. Das Mittelalter zeigt wohin vie Völker 
kommen wenn, ftatt einer vernunftgemäßen Entwidlung des Lebens, aljo Des 
weltlichen Elements, die Kirche herrſcht und gebietet. Aus dem bisher Mitge⸗ 
theilten ergibt fi mehr als zur Genüge daß dadurch gerade die geiftige Richtung 
am wenigften gefördert, daß das Wiffen als ven Glauben gefährdend überall bes 
ſchränkt wird, und daß man fehr irren. würde eine höhere Sittlichkeit umter 
ſolchen Berhältnifien zu erwarten. Kundgaben edler Humanität finden ſich nur 
vereinzelt. Deſto praftifcher wirken finnlofe Flagellantenzüge, blutige Berfol- 
gungen Anversgläubiger wie der Albigenfer, willfürliches Entbinven von geleifte- 
ten Eiden, offene Befolgung des Grundſatzes daß man Ketzern nicht Wort zu 
halten brauche, Inquifitionsgerichte, Judenverfolgungen und Brutalitäten jeder 
andern At. 

In Derbindung damit — oft die Quelle diefer Erfcheinungen — treten die 
fuperftitiöfeften Einrichtungen des Eultus hervor. Es wimmelte von wunder⸗ 
thuenden Heiligenbildern und erfolgten Mirakeln; Reliquien wurden fabricirt 
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und Handel mit ſolchen angeblichen Heiligthümern getrieben*) ; der Gelb ein- 
tragende Aberglaube ward in den mannidhfachften Formen genährt”*) und jener 
ſchmachvolle Ablaßhandel ausgebildet, bei dem ſich felbft für noch zu begehende 
Sünden volle Vergebung erfaufen ließ, und wobei die Seelen Berftorbener im 
Schenken aufs Würfelfpiel gefegt und überhaupt regelmäßig in zwei bis rei 


*) &8& würbe viel zu weit führen, wollten wir verfuchen ein Verzeichniß ber notoriſch 
falichen Reliquien anzulegen. Nur beifpielsweile zur Bezeichnung bes Unfugs im Mllge- 
meinen fei Einiges erwähnt: Abt Marolles von Amiens konnte, al8 man ihm das Daupt 
Johannes des Täufers zeigte, ausrufen: „Gottlob, das ift das ſechste Haupt des Käufers 
welches zu verehrten ich das Glück habe!” Abgejehen von Reliquien in fremden Ländern, 
hatte man in Deutichland u. U. zu Bamberg ein Städ ber Krippe Chrifti, etwas von Der 
Milch der heil. Maria, ein Stüdchen von Aarons Ruthe, welche jevoch zu Mailand unver- 
jehrt gezeigt wurde. Noch jebt befigt man zu Trier den heil. Rod Ebhrifti und vergl. Kur⸗ 
fürft —** von Sachſen, Luther's Schirmherr, hatte bis unmittelbar zur Reformation 
Heiligenbilder und Reliquien überall zuſammenkaufen laſſen. Er konnte ſich folgenden 
Beſitzes dieſer Art rühmen: 338 Stüd von heiligen Jungfrauen, 1663 von heil. Wittwen, 
ca. 1200 von Märtyrern, 331 von Chriſtus felbft, darunter Kleider, Zähne und Haare; 
Stüde vom Berg Sinai, von ben zu Bethlehem tobtgeichlagenen unſchuldigen Kinblein, 
Milch von ber heil. Jungfrau, Fäden die fie gefponnen, Stroh und Heu aus dem Stalle 
in dem Ehriftus geboren warb u. |. w. — Alles zur Verherrlihung Gottes und im Iute- 
reſſe der Religion ! 

Hier noch eine beſonders beglaubigte Thatjache: Die Kirche von Notre-Dame-en-Bauur 
zu Chalons behauptete ein Std vom Nabel Jeſu Chrifti zu befigen. Am 19. April 1707 
unterfuchte von Noailles, der Bilchof von Chalone, die Reliquie. Nachdem er feftgeftellt, 
daß fich nicht ermitteln laſſe aus welcher Materie fie beftehe, brachte er fie in eine Schachtel 
umd entfernte fie. (S. Merlin’s Repertoire de Jurisprudence, mot: Complainte.) 
— Das Reliquienumwefen und ber Religuientrug reicht jehr weit hinauf in ber chriſtlichen 
Kirchengeſchichte. Helena, die Mutter des Kaiſers Eonftantin, igeint demſelben fchon ſtarken 
Vorſchub geleiſtet zu haben. Unter ihr ſoll das wahre Kreuz Chriſti im Jahre 326 aufge⸗ 
nden worden fein, nachdem es 300 Jahre unverſehrt in der Erbe gelegen hätte. Stüde 
von wurben bis zur neueren Zeit in fehr vielen Kirchen gezeigt, was nicht hinberte daß 
man es zu Paris auch noch unverfehrt bejaß. — Karl d. Gr. ließ eine Menge Reliquien 
aus dem Morgenlanve kommen, barunter befanden fi: das Schweißtuch, die Windeln, 
das Kinderhemb und der Gürtel Chriſti, das Tuch worin das Haupt Johannis gelegen, 
ber Arın des alten Simeon worauf er im Tempel das Jeſukind gehalten u. dgl. — Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich bezahlte für eine Labung Reliquien 20,000 Marl Silber, und 
Richard Löwenherz laufte folder Schäte von den Türken (!) für 32,000 Ducaten. — Bon 
Konftantinopel wurbe einft die Dornenkrone Ehrifti um 13,134 Ducaten nad Benebig ver» 
pfändet und ſpäter von da im feierlicher Proceifion nach Paris gebradht. — Bor der Refor- 
mationgzeit zeigte man zu Schaffhaufen ven Athem bes heil. Sofeph, aufgefaßt in dem 
Handſchuh des Nicodemus; zu Halle: Refte von ber Arche Noah und ein Stüd vom Hemde 
das bie Jungfrau Maria bei ihrer Niedertunft getragen. In dem St. Barbaraklofter zu 
Coblenz ſoll das Präputium ober bie bei der Beichneidung abgenommene Vorhaut Chriſti 
im vorigen Jahrhundert ein ziemlich anflößiges Mirakel an einer Nonne bewirkt haben. 
— Bir müßten Vieles von dem was Über Reliquien erzählt wird für böswillige Erdichtung 
halten, wenn nicht felbft in ber Neuzeit noch jolche Reliquiengefchichten vorlämen (fo be» | 
ſchenkte der Papft bie zu Conſtantine won den Franzofen erbaute kath. Kirche mit einem 
Nagel von ber Fußzehe des Apoftels Philippus), und — wenn nicht jest noch ber heilige 
Rod zu Zrier regelmäßig ausgeftellt würbe. — 
*) Im Ulrichellofter zu Augsburg wurde noch im worigen Jahrhundert Erde von 
der Stelle an welcher ber heilige Ulrich gelegen, ale Univerfalmittel gegen bie Ratten ver⸗ | 
fauft. — In früherer ge war es etwas Sewöhnliches daß Geiftlihe G. B. 1120 ber | 
Bifchof von Laon) die Haupen, Felbmäufe und anderes Gethier vor ein geiftliches Gericht 
laden, fie ercommunicirten und in ben Bann thaten. — Der tief verfchulbete bayeriſche 
Herzog Stephan (ber Knäuſel genannt), benußte den Aberglauben zu feinem Gelbvortheil 
lus ein Mäuschen im Chorftifte zu Anbechs ein Verzeichniß von heiligen Ueberbleibſeln zu 
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Jahren mehr Seelen aus dem Fegfeuer erloſt wurden, als Menſchen gelebt 
hatten.*) Faſt überall trat der ſchmutzigfte Eigennug umter dem Dedimantel der 
Religion hervor. **) Man konnte ſelbſt ein Loskaufen und Losſprechen von geleifte- 
ten Eiden durch die Oberhänpter ver Kirche erlangen. 

Es läßt fih venfen daß unter ſolchen Zuſtänden, ungeachtet der vielge- 
priefenen Frömmigkeit jener Zeiten, die Moralität und das Gefühl für Scid- 
lichkeit auf einer fehr tiefen Stufe verblieb. Man verletzte offen feierlich abge- 
jchloffene Verträge, wenn man nur insgeheim gegen veren Inhalt proteftirt 
hatte. Eduard I. 3. B. ſchloß mit dem franz. König einen Bertrag und rati⸗ 
ficirte venfelben öffentlich , jedoch erft nachdem er vor Notaren gegen deſſen Be- 
ftimmungen proteftirt hatte. (Das war ein Mittel veflen fih ein ehrlicher 
Mann damaliger Zeit ohne Bedenken glaubte bedienen zu dürfen.) Auch Kaifer 
Karl V. ließ feine Beiftimmung zu einer von feinem Großvater Marimilian 
mit Frankreich abgefchlofjenen Uebereinkunft öffentlich proclamiren ; er proteftirte 
gleichzeitig in&geheim vor Notar nnd Zeugen, „vaß troß feiner öffentlichen Zu⸗ 
ftimmung zu jenem Zractat e8 keineswegs feine Abficht ſei fich durch denſelben 
zu binden.“ — Auch die Geſchichte Franz I. Liefert folhe Züge. Die nachdrück⸗ 
lichſten Eide gewährten überhaupt keinerlei Bürgfchaft. Sollte man 3. B. auf 
die Reliquien eines Heiligen fhwören, fo trug man nur Sorge daß die Reliquien 
aus dem Kaften der diefelben umfchloß und den man babe anfühlen mußte, 
zuvor herausgenommen worden, der Kaſten mithin leer war. — Bei aller ſchein⸗ 
baren Religioſität wird gerade ans diefer Zeit von zahllofen Meuchelmorven in 
den Kirchen ſelbſt erzählt, und zwar nicht blos vermittelft des Schwerte ober 
Dolches ſondern noch öfter durch Vergiften des Abendmahls. Bergiftungen 
waren überhaupt etwas Gewöhnliches; vaher die Einführung des Gebrauches, 
daß von jeder Speife der diefelbe auftragenve Diener zuerft genießen mußte. — 
Bom fünften bis zum vierzehnten Jahrhundert wurden wol gegen 1000 Fürſten 


Zag brachte. Gin von ihm begehrte und vom Papfte geflattetes Indult zog abergläubi- 
ER Pilger in Menge nach) München. Das Geld für Die Abläſſe fiel fo häufig baß es nad) 

effeln gemeſſen unb zwilchen dem Papſt und ben Herzogengetheilt warb. (Aventin. 
ad ann. 1388.) 

*) Wenngleich ver Ablaßhandel erft in der folgenden Periode recht allgemein betrieben 
warb, fo fällt Doch feine Begründung noch in das Mittelalter. Hier der Euriofität wegen 
ber Abdruck eines Ablafjgettel®: »Veniam damus Joanni N. pro omnibus — 
praeteritis, praesentibus et fuluris, quantumeunque enormibus!« (Der Kaufpreis 
dieſes Zettel8 betrug etiwa 11 Sgr. unjeres Geldes, allerdings bei anderm Gelbwertbe.) 

”*) Statt zahllofer Beifpiele wenigftens eines: Im 13. Jahrhundert fanbte der Biſchof 
von Liefland eine Schaar Priefter nach Eſthland um durch die Taufe der heibnifchen Ein⸗ 
wohner das Land zujeinem Eigenthume zu maden. Der bänifche Bifchof hingegen, 
der nicht Priefter genug zur Derrügung hatte um feinem eilfertigen Bruber zuvor zu kom⸗ 
men, ließ bei ben erfhiebenen rtſchaften Eſthlands hölzerne Kreuze aufrichten und bie 
Einwohner proviſoriſch mit Weihwaſſer befprengen, verbot ihren auch eine andere Taufe 
als die feinige anzunehmen. Einige welche dieſes Verbot übertraten, ließ er zur Warnung 
der Andern aufhängen! (S. JZohmann’s Reliquien, herausgegeben von Zichoffe.) 
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durch ihre Nachfolger oder Ehrunprätendenten ermordet. So gan; verdrängt war 

das Gefühl für öffentliche Moral daß ein Papſt es wagen konnte die Bewohner 
einer freien Stadt welche Die von ihm aufgeſtellten Menchelmördex zur Strafe zog. 
veßhalb mit dem Banne zu belegen (Papſt Sixtus IV. that es gegen bie 
Ülorentiner, wegen der Individuen melde den Meuhelmord von Lorenz und 
Julius Medici. auszuführen beftimmt waren). Der Breslauer Stabtrath Hatte 
nad) den uralten Yreiheiten der Stadt dem dortigen SDombecdanten fremdes Vier 
wegnehmen lafien. Das Domcapitel verhängte darauf ein Interdict gegen Die 
Stadt; die Kirchen blieben gefperrt, die Glocken ſtumm, das ehrlibe Begräbniß 
verfagt. : (5. Hormayr's Biographie des K. Wenzel.) Ein König defien Ge⸗ 
fchichte durch mehrfache Eidbrüche und Meuchelmorbe befledt ift, konnte unbe⸗ 
denblich von jenen Zeitgenofjen den Beinamen des Großen erhalten (Ferdinand 
von Aragon). So weit ging die Geringſchätzung der Moral und Schidlichkeit, 
daß ein Menſch der zuvor Seeräuber geweſen, und ver fi) fortwährend die ab- 
fcheulichften Verbrechen zu Schulden kommen ließ, vermittelft Beftehung zum 
Bapfte erwählt ward (Johann XXIII.). 

Bezeichnend ift es auch für den Zuſtand ver Sittlichkeit, daß die im Schuld⸗ 
thurme Sitenven ihre Öläubiger zwingen konnten ihnen wöchentlich zweimal 
Frauengeld“ zu geben. Ueberall finden wir ver Freudenhäuſer erwähnt und zu 
Tauſenden erfchienen bie feilen Dirnen nicht nur bei Zuſammenkünften wegen 

- weltlicher Dinge ſondern namentlich auch bei Concilien. 

Das Verhältniß der Frauen war ein ſehr verjchiedenes dem äußern An- 
fhein und der Wirklichleit nad. Die Kirchenväter hatten ſtets mit Gering- 
ſchätzung ja Beratung von den Frauen geredet. Der im wohlverftannenen 
Interefie der Kirche während des Mittelalters entwidelte Mariencultus warb 
Beranlafjung zu einer jedoch weit mehr fheinbaren als feitbegründeten Yenderung. 
Der Ritter widmete allerdings feiner Geliebten eine ivealiftifhe Verehrung ; 
die Grau aber war nur bie Dienerin, wenig befjer als tie Magd des Herrn 
und Gebieters. Er durfte fie körperlich züchtigen (fogar nach den ausdrücklichen 
Beftimmungen ver Ordonnances des rois de France). In Borbeauzr erftredte 
fich dieſes Recht no im 14. Yahrhundert fo weit daß der Gemahl und Bater 
feine Frau und Töchter unbedingt prügeln durfte, fo daß er wenn jene in Folge 
der Mißhandlung farben, firaflos blieb. 

Blick auf die materiellen Berhältniffe. Der Zuftand ver Landwirthſchaft 
ergibt fih aus den über Die Ausbildung bes Lehns⸗ und Leibeigenfchaftwejens 
mitgetheilten Notizen ; ebenfo läßt fid) vie Lage der Gewerböinduftrie aus dem 

. über das Zunftwefen Gefagten im Allgemeinen erfennen. ‘Der Handel aber war 
ungemein erfchwert durch den allgemeinen Mangel an Kunſtſtraßen, noch mehr 
aber niedergedrückt durch die überall herrſchende Rechtsunficherheit, fo daß man 
nicht ein paar Meilen weit ziehen konnte ohne den Schu einer Anzahl Bewaff⸗ 
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neter. Zölle aller Art hemmten überdies noch den Verkehr. Das aus religiöſen 
Borurtheilen ſtammende Verbot des Darlehns auf Zins lähmte die gefanmte 
induſtrielle Bewegung ; die Gefährlichkeit des Zinsnehmens (mas als Wucher galt) 
fteigerte ven Zinsfuß auf 20 bis 40 Procent. 

Der Zuftand ver Wohnungen war im Allgemeinen abſcheulich, felbft in 
den Städten. In den engen und ungepflafterten Gaſſen lag der Unrath aufge 
häuft und verbreitete mephitifche Auspänftungen. Die hohen und entweder ganz 
an einander gebauten und durch ſchmale Schmutzwinkel (Heile) von einander ger 
fhievenen Häufer verhinverten gegenfeitig den Zutritt von Luft und Sonne. 
Stubenböven nad unfern Begriffen und Defen gab e8 nicht; auch die großartig. 
ſten Burgen ermangelten vor dem 15. Jahrhundert der Glasfenfter. Die 
Schindel⸗ und Strohdächer bewirkten das häufige Nieverbrennen ganzer Orte. *) 
— Bei Tiih hatte man noch feine Gabeln. Die Teller waren von Holz, ſolche 
von Zinn galten fir Luxus. Die Einführung von Kopfliffen in den Betten ward 
gleichfalls für eine Verſchwendung angefehen. Zum Yurus wurde e8 ferner 
gerechnet wenn Jemand ftatt der brennenden Spähne ſich der Talglichter bediente. 
Der Strümpfe entbehrte man ebenfalls. ‘Dagegen konnten die Wohlhabenven 
aus Dftentationsfucht nicht Stoffe genug zu ihren Kleivern verwenben. Da fowol 
das Feudal⸗ wie dad Zunftweſen ſcharfe Gegenfüge nah Ständen gefchaffen 
hatte, fo ergingen Kleiderordnungen für vie verfchievenen Claffen, welche 
ebenfo viel Staunen erweden bezüglich veflen was fie erlaubten als wegen deſſen 
was fie verboten. Cine Lectüre gab es natürlich in der Regel nicht; fonnten 
doch weitaus die meiften Menſchen nicht leſen. Wir haben früher ſchon erwähnt 
dag felbft Karl ver Große erft im höheren Diannesalter lefen und ſchreiben lernte. 
Kaiſer Otto I., von feinen Zeitgenoffen und den folgenden Geſchlechtern gleich⸗ 
als als der „Öroße gefeiert, blieb fein Leben lang unbelannt mit diefer Kunft. 
Man konnte hohe Reichswürden befleiven ohne es im Willen weiter gebracht zu 


”) Wie langſam e8 mit ber Einführung mancher jest für unentbehrlich gehaltener Be» 
quemlichkeiten und öffentlichen Anftalten herging davon bietet jede Stadtgeſchichte Beweiſe. 
Sie verdienten gefammelt, und in einer gewiflen Ordnung im ber fie leicht Refultate dar⸗ 
bieten zufammengeftellt In werben. Hier nur einige Proben: 

In den Jahren 1399, 1416 und 1501 wurden erft einige Theile der Stabt Frankfurt 
am Main gepflaftert. 

Im Jahre 1466 gab e8 zu Frankfurt noch Strohbäcer, 1474 noch Schinbelbäder. 
Im Jahre 1485 ward baſelbſt befohlen, alle neuen Gebäude mit Ziegeln oder Schiefer zu 
a und bei jchwerer Strafe unterfagt Stroh und Schindeln bei den Dächern zu ge 

rauchen. 

Im Jahre 1365 ließ es fi die Stabt Frankfurt 18 Schillinge koften, die Straßen zu 
wärbigerem Empfange ber Kaiferin zu fegen und zu reinigen. 

Im Jahre 1493 gebot man zu Kaufbeuern allen Bürgern bie im ihren Häufern noch 
feine Kamine hatten jolche herzuftellen, wozu Manchem das nöthige Gelb aus der Stabt- 
kaffe vorgeftredt warb. 

j vn Sabre 1501 wurden zu Frankfurt 3 Sonnenzeiger an öffentlichen Pläten an⸗ 
anbracht. 


Kolb, Cuiturgeſchichte. IL. 2. Aufl. 16 





242 Das Mittelalter. — Materielle Zuftänbe. 


haben (ſiehe 3. B. Band UI. ©. 65). Daß es unter folgen Berhältniffen 
eine Art Phänomen war wenn eine Yrau hierin mehr wußte als angefehene 
Männer, verfteht fich von ſelbſt. — Seife gab es nicht; alle wohlriechenden 
Salben und Dele waren wenig geeignet den Schmuß vom Körper zu entfernen. 
Anftedenve Krankheiten brachen fortwährenn aus und hatten die furchtbarſten 
Berheerungen im Gefolge. 

Fürften und Reiche überhaupt trieben daneben bei feftlihen Gelegenheiten, 
wie Hochzeiten zc., aber kaum weniger bei Leichenbegängnifien, befonders mit Speifen 
die tollfte Verſchwendung. Wovon Tauſende Donate lang leben konnten, das 
warb gedanfen- und zwedlos auf einmal verpraßt. Um den Ständeunterfchier 
aufrecht zu erhalten ergingen in viefer Hinficht zahllofe Verordnungen mit oft 
feltfamen Verboten. Vollswirthſchaftliche Rückſichten kannte man nit. Der 
Mangel an Intelligenz, an geifliger Entwidlung war unabwendbar von 
materiellen Entbehrungen und materiellem Elend der Maſſe begleitet. Aber aud 
pie Mächtigften ermangelten zahllofer Zebensannehmlichleiten deren ſich heute felbft 
die Wenigbemittelten erfreuen. Die herrſchenden Zuſtände lafien fi fomit nur 
als höchſt Häglich bezeichnen. — 

Wo die Chriften ald Sieger mit der arabifchen Eultur und den moslemifchen 
Einrichtungen zufammentrafen wie auf Sicilien und in Spanien, empfanden vie 
Bildungsfähigeren unter ihnen alsbald das Bedürfniß ſich nach Art der Beftegten 
einzurichten. So fhon König Roger und feine normanniſchen Ritter. Die Könige 
aus dem Haufe Hauteville entlehnten die Formen ihrer Regierung und ihr 
Ceremonell, ebenfo die Regierungsſprache von den Arabern, arabifc waren ihre 
Diplome wie die Devifen der von ihnen geprägten Münzen, auf denen die Jahr⸗ 
zahl ver Hidſchra und zuweilen fogar die Formeln des muhammedaniſchen Glau⸗ 
bens beibehalten wurden. Sie weiheten laut noch erhaltener Infchriften die von 
ihnen erbauten Paläfte nicht im Namen des dreieinigen Gottes der Chriften, 
fondern in dem des barmberzigen und erbarmungsvollen Allah ein, und Alles in 
ihrer Umgebung trug fo völlig morgenländifchen Charakter daß man fragen Fönnte, 
ob die normannifchen Herrfcher Sieiliens nicht viel mehr zu den Sultanen welche 
die Trümmer des Chalifats unter ſich theilten al8 zu den chriftlichen Fürften 
Europas zu zählen fein. Cine Hauptangriffswaffe der Päpfte gegen ven bes 
kanntlich auf Sicilien herangewachjenen Kaiſer Friedrich IL. war die Befchulpigung, 
feine ganze Umgebung und feine Einrichtungen, Gewohnheiten und Sitten feien 
muhammedaniſch. — Aehnlich in Spanien ehe ver Siegerübermuth nach der Er- 
oberung Granada's ven roheflen und wilpeften Fanatismus entzügelte. Der 
böhmifhe Ritter Rozmital der im Jahre 1467 Spanien beſuchte fagt, König 
Enrique IV. fer an feinem Hofe von vielen Muhammedanern umgeben gewefen, 
und habe in ver Tracht ſowol, als beim Beten, Eſſen und Trinfen muhamme⸗ 
danifche Sitten angenonmen gehabt. Werner erzählt verfelbe wie er in der Stadt 
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und am Hofe des Grafen von Haro Juden und Muhammedaner gefunden habe. 
(Die Nachweife bei v. Schad.) An Bildung und Einficht, wie an Wohlſtand und 
in ihren Einrichtungen fanden unter nur irgend toleranten Berhältnifien auf 
Sicilien und in Spanien die Araber den Chriften entſchieden voran. 


Bildung, Wiſſenſchaft, Literatur, Kunft. 

(Allgemeine Bemerkungen.) Die Macht ver Kirche Hatte in ven fämmt- 
lihen Abendländern die Iateinifche Sprache zur Herrfchaft gebracht. “Der Clerus 
war auf fie hingewieſen, und wer für die Deffentlichleit irgend etwas fchreiben 
wollte mußte ſich ihrer bedienen, ver Mangel an Entwidlung und Ausbildung 
ver nationalen Sprachen, denen für viele Dinge und Verhältniſſe fogar die be- 
zeichnenden Ausprüde fehlten, drängte nach dem nämlichen Ziele, und überdies 
fonnte man nur mittelft des Lateinifchen hoffen jenſeits der Grenze dieſes oder 
jenes bloßen Dialefts verftanden zu werben. 

Wie in fo vielen Dingen bis zur Neuzeit herab, waren e8 gerade Romanen 
— nit Germanen — von denen die Initiative ausging zur Befreiung ver 
Völker aus der Alleinberrfhaft ver lateinifhen Sprache. Die Provencalen, 
Catalanen und Aragonefen, dann als deren Schüler vie Italiener, fpäter bie 
Franzoſen traten aus dem Bannfreife des Lateinifhen, während die Deutfchen 
und Engländer nod von feiner andern Schriftfprache wußten als jener des alten 
Rom, die zudem in der Kegel aufs Gräulichfte verunftaltet wurde. 

Im Allgemeinen ermangelte man einer Klarheit des Gedankens und in 
Wechſelwirkung damit einer Klarheit in der Ausdrucksweiſe. Ein Gefchichtfehreiber 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts betrachtete e8 als einen der 
ihlimmften Mifftände des Mittelalters daß, wie er e8 bezeichnete, faſt Niemand 
eine Sprache hatte; daß man in ungeheurer Weitfchweifigfeit immer der vorigen 
Dunkelheit zu entgehen ftrebte und dennoch, mochte man noch fo oft dupliciren 
und tripliciren, für das dunkel Gedachte felten verſtändliche Wort und noch 
weniger Gedankenordnung fand“. (Gerade die Verhältniſſe des Mittelalters 
liefern einen gleichjam controlirbaren Beweis für die Richtigkeit der Grundanficht 
Lazarus Geiger's von der völligen Unentbehrlichleit ver Sprache und der Ausdrucks⸗ 
weife für die Entwidlung der Vernunft.) 

Sehr unähnlich den Zuftänven bei den alten Römern, galten Bücherſamm⸗ 
lungen von hundert Bänden für gewaltige Bibliothefen. Freilich mußte man den 
Preis für ein ganzes Landgut aufmenden um nur eine Abfchrift des Livius zu 
erkaufen. 

Ueberall ward geſucht nach Arkanen und dem Steine der Weiſen. Der 
hochgelehrte Pico von Mirandola, das „Wunder feiner Zeit" behauptete, feine 
Kraft weder im Himmel noch auf Erven fei vorhanden welche ver Magie nicht 
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gehorhe. Dem wifjenfhaftlihen Streben thürmten fi außer den in Ten 
herrſchenden Borurtheilen ſchon begründeten, noch fünftlich gefchaffene Heuumnifte 
entgegen. So war beifpieleweife das Studium der Naturwifjenfhaften damals 
allen Welt» und Orvensgeiftlichen bei Strafe des Bannes verboten; ver Wun⸗ 
derglaube follte nicht erfehlittert werden. Noch mehr als bei ven Muhammedanern 
galt bei den Ehriften das Studium der Anatomie für gottlo8, und die Ger 
hhichte Hat eigens ven Namen des fühnen Mannes aufgezeichnet ver e8 zuerft 
wagte zwei Leichname zu ſeeiren. Es war Mondino de Luzzi zu Bologna, im 
Jahre 1315. (Allerdings Hatte ſchon Kaifer Friedrich II. in Salerno befohlen, 
daß jeder Operateur in der Anatomie ſich beſonders vervollkommne, weil ohne 
dieſe fih nicht eine einzige Operation ausführen laſſe; gleichwol ſcheinen vor 
Mondino feine Sectionen menſchlicher Teihen vorgenommen worden zu fein; 
höchſtens könnte das halb maurifhe Salerno eine Ausnahme gebildet haben.) 
Ein recht fprechendes Zeugniß vom Zuftande der Heilkunde gibt aud das Gut⸗ 
achten welches die Parifer mebicinifche Facultät über ven fogenannten „Schwarzen 
Tod" verfaßte. 

Aber nicht blos gegen das Studium der Naturwifjenfchaften beſtanden Ver⸗ 
bote. Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts als der Suftinianifche Cover im 
Abendland wieder befannter wurde, erließ der Papſt Honorius III. ein Decretafe 
durch welches er das Studium und den Vortrag der römiſchen Gefege unter: 
fagte. Ohne genügenven Grund hat man, wie oben ſchon bemerft, die Thatfache 
zu beftreiten gefucht daß ebenfalls ein Oberhaupt ver Kirche die Vertilgung der 
Schriften des Cicero und Livius befohlen habe. Der Bigottismus der damaligen 
hriftlichen Welt ermangelte mit feltenen Ausnahmen jedes Sinnes für Schriften 
von Nichtchriſten. Celbft noch am Ende des Mittelalter wußte der kirchliche 
Eifer der Eroberer von Oranada mit ver dortigen gegen eine Million Manuferipte 
umfafjenden Bibliothef nichts Befleres anzufangen, als — die dem Chalifen Omar 
in Alerandrien angedichtete That zu vollbringen, — die Bibliothek zu verbrennen. 

Abgefehen von dem großen Einfluffe den der Yatinismus vom formalen 
Gebiet auf das materielle herüber ausübte, und abgefehen von ver Macht ver 
Kirhe und ihres Clerus — war e8 der arabifche Geift welcher in biefer 
Periode alle Bildungegebiete der civilifirten Welt beherrfchte. Die unmifjende 
bigotte Mafje im Abendland ermangelte freilich jedes Begriffes davon, daß fte fid 
zum Theil in der Strömung einer vom Islam ausgegangenen Cultur befand; 
auch die Gebildeten waren wol mit wenigen Ausnahmen außer Stand, ben ge: 
waltigen Umfang diefer Einwirkung eines ganz fremden, an ſich gehaften Ele⸗ 
ments zu überbliden. In Wirklichleit aber müflen wir befennen, daß vie Welt 
das erfte Durchbrechen der Rohheit, ter Unwiſſenheit und des frafjeften Aber- 
glauben den Einfluffe ver Araber verdankt, die ſomit auch im Occident als die 
Wiederherfteller ver Eultur geehrt zu werden verbienen. Sehr häufig bildeten 
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Juden dabei die Vermittler. Nach welchen geiftigen Gebieten wir bliden, überall 
ift die nämliche Erfcheinung zu gewahren. Bon ven eigentlichen Wifjenfchaften 
haben wir bereits geredet ; in viefer Beziehung genügt ein Zurückweiſen auf das 
©. 139 bis 147 Gefagte. Aber auch in ver übrigen Literatur drängen ſich ähn- 
lihe Wahrnehmungen auf; Züge des Geiftes der damaligen hervorragendſten 
islamitiſchen Nationen find jelbft bis in die Tiefen des abenvländifchen Volkslebens 
und der Volksanſchauungen erfennbar. 

Die Märchenliteratur des Orients mit der ſchon die Kreuzfahrer zum Theil 
befannt werden mußten, gewährte den oceidentaliſchen Schrififtellern, mochten fie 
fi des Reims oder der Proja bedienen, vie Grundlage zu ähnlichen Arbeiten, 
und der Reiz dieſer urſprünglich morgenländifhen Darftellung regte die Bhan- 
tafle und das Gemüth der Europäer durch alle Elafien an. Die Riefen- und 
Zaubergefchichten, vie romantifhen Fabeln und Verberrlihungen Aleranvders 
von Macedonien welche aus diefer Periode ſtammen, laſſen fi durchgehends 
auf arabijhe und mauriſch⸗ſpaniſche Quellen zurädleiten; viele romantifche 
Dichtungen, beſonders allegorifche ver verfchiedenften Arten find als Nad- 
abmungen oder bloße Ueberſetzungen arabifcher und perfifcher Originale befannt. 
Erzählungen wie die in Tauſend und Einer Naht fanden überall gefpannte Zu- 
hörer. Die in ven Dichtungen (zuerft der Limouſins, Satalanen und Provencatfen) 
ſich kreuzenden und nad beftiimmten Regeln wieverholenden Reime find gleichfalls 
Nachahmungen arabifcher Poeſien. 

Die Kirche hatte in den Abendländern die Bewegung und Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes nach allen Richtungen eingeengt und niedergehalten. Trug 
doch jeder philoſophiſche Gedanke den Keim zu einer Härefie in ſich. Als Urquelle 
nicht etwa blos des Kirchen» fondern ebenfo des Staats⸗ und Bölferredhts galt 
während des ganzen Mittelalters die Bibel; die VBefugni zu deren Auslegung 
fowie die praftifche Anwendung ihrer Lehren maß die Geiftlichleit ſich allein bei. 
Es geftaltete fich ein Verhältniß ähnlich demjenigen das im Orient nach dem 
Siege der Orthodorie unter der Herrfhaft des Koran entftanven ift, weldes 
Religionsbuch ja aud) ver Meinung aller vechtgläubigen Moslimen zufolge Das 
allgemeine Geſetzbuch bildete, nicht blos für religiöfe fondern ebenfo für bürger- 
liche und politiihe Verhältniſſe. 

Doch der natürliche Trieb war wenigftens bei einzelnen Männern in den 
Anendlänvern zu unwiverftehbar als daß fie ſich der geiſtigen Speculation ganz 
entfchlagen konnten. So entfland vie Erſcheinung welde wir Scholaftit 
‚nennen. Der philofophifche Drang — belebt beſonders durch das zuerft Der 
arabifchen Vermittlung zu verdankende Belanntwerven der Oecciventalen mit 
Ariftoteles, — lockerte die Schranke ver Theologie ein Weniges, ohne befähigt zu 
fein fie wirklich nieverzumerfen. Es ergab fich eine enge Verbindung der Kirchen⸗ 
lehre mit der antifen Philofophie, doch in ver Weife daß die Erfte in allen 
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Dingen die herrſchende Macht war. Man fuchte Bernunft und Religion, Philo⸗ 
fophie und Bibel in Webereinftimmung zu bringen. Indeß blieb der Glaube rie 
allein gültige Grundlage des menfhlihen Exrfennene. Da nur die kirchlichen 
Dogmen ein höheres Interefie erwedten, fo wurben fie nad) allen Beziehungen 
erörtert. Der menfchlihe Scharffinn mühete fih im Erdenken und Beantworten 
der abfurveften Fragen ab. Dean fühlte das Bedürfniß ſich auf die griechiſche 
Philoſophie zu ftügen, und doch war, im Gegenfage zu ven Grundanſchauungen 
des Hellenenthums, die ganze Natur durch die Kirche gleichfam aus ihren Fugen 
gehoben, umgefehrt,. vermittelft des Mirakels in die Dienftherrfchaft ver Religion 
verſetzt. Ariftoteles auf den man ſich allenthalben herief, galt doch weit mehr Den 
Formen als dem Wefen nach; er mußte fich für die ungereimteften theologijchen 
Zwecke mißbrauchen laffen. Was man aber fiir Platonifche Philofophie ausgab 
war nicht anders als der verunftaltete hriftlich-muftifche Neuplatontemus der 
Kirhenväter. Der fortwährende Gebraud jener dem Volk unverftändlichen la⸗ 
teinifchen Sprache begünftigte das unnatürliche Verhäftniß. 

Es ift fehr bezeichnend und volllommen richtig wenn ein katholifcher Priefter 
unferer Tage, nachdem er zunächft bemerkt, mährend ver bezeichneten Periove fei 
eine merkwürdige Wendung in ver Poeſie eingetreten, fie fei national geworten; 
in Frankreich habe ſich der provencalifche, in Deutfchland der ſchwäbiſche Minne⸗ 
gefang entwidelt, — dann fortfährt: „Wie die Poeſie deutſch wurde, wurde fie 
auch unkirchlich, weltlich, wie der Staat, und ift nimmer anders geworben bis auf 
den heutigen Tag." So bald man anfing, nicht blos mehr Auswendig-Öelerntes 
in fremden Sprachen nachzuplappern, mußte man auch beginnen wenigſtens mit» 
unter felbft zu denken. — Die fremde Sprache ver Gelehrten bildete eine unüber- 
fteigbare Schranke für das Boll. Darum blieb was gefchah eben auch der Mit« 
wirkung dieſes Volles enträdt. In Italien ward es zuerſt anders; dort konnte 
fih Arnold von Breſeia mit feinen Lehren nicht ohne Erfolg an die Bürger der 
wieder frei gemorbenen Städte wenden ; anderwärts war ein ähnliches Vorgehen 
erft in fpäterer Zeit möglich. 

Wiſſenſchaftliche Strebungen, Literatur.*) Es waltete vie Scholaſtik. 
Länger als vier Jahrhunderte dauerte das meiſt ſinnloſe Gezänk der ſ. g. „ſcho⸗ 
laſtiſchen Philofophie”. Man bekampfte ſich aufs Leidenſchaftlichſte wegen ver 
albernſten Fragen, fo beiſpielsweiſe darüber: „Welches Alter ver heil. Engel 
Gabriel hatte und welches Kleid verfelbe trug als er die Botſchaft ausrichtete?” 
„Weihe Sprache die Engel reveten!" Ob es im Paradies auch Ereremente 
gebe?" „Wie Chriſtus, wenn er als Kürbis auf die Welt gefommen wäre, das 
Erlöfungswerk hätte vollbringen lönnen?" Biel verhandelt wurde namentlich die 


*) Die Literaturgefchichte zum Theil mit’ befonberer Benutzung Schloffer's, 
er Berbienft, ungeachtet mancher Einfeitigleiten, unzweifelhaft auf dieſem Ge⸗ 
eht. 
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Frage: „Ob auch die Kirchenmaus welde an eine Hoftie gerathe, den Leib Chriſti 
genieße? Und wäre dies der Fall, mas würde aus der Maus?!" Aehnlich in 
taufend Dingen. Beichäftigung mit ſolchem Unfinn galt ale Gelehrſamkeit, ja 
als Höchfte Weisheit; das nannte man Philofophie. Dahin war die Menfchheit 
nad) taufenpjähriger Herrfchaft des Chriftenthums gebracht! Wenige völlig allein- 
ſtehende Männer gelangten auf einen höhern Standpunkt. 

Die Entwillung ver „Iholaftifhen Philofophie" ging im Wefentlihen im 
folgender Weife vor ih. Es trat zunäcft die Lehre vom Nominalismus 
hervor, als deren Hauptrepräfentant ein Canonicns Roscellin von Compiegne 
gilt. Die Gefchlechtöbegriffe ſollten darnach bloße Abftractionen fein, ohne reale 
Begründung (nomina rerum, daher die Benennung Nominaliften). Diele an 
ſich unſchuldige Spielerei des Denkens ſtieß jedoch fofort auf heftigen Widerfprud) 
bei der Orthodorie ; denn nach diefer Lehre, fo hieß es, beſtände ja die Trinität 
nicht aus drei Berfonen fondern nur aus drei Namen. Natürlich erfolgte Die 
ficchliche Verdammung' einer fo keerifchen Doctrin und zwar durch die Synode 
zu Soiſſons im Jahre 1092. 

Ein Schüler Roscellin’s, Wilhelm von Champeaur verfuhte nun eine An- 
wendung des philofophifchen Dentens in entgegengefegter Richtung. Ausgehend 
von der Anficht daß Das materiell Vorhandene (Stoff und Maſſe) Das Erfte und 
Urfprängliche fei, woraus fich Die Erfcheinungen des Idealen als eines von jenem 
Abzuleitenden erflärten (reale prius, ideale posterius), wurde er Begründer 
des „Realismus". In der Hige des Kampfes gegen den Nominalismus nahm 
die Kirche anfangs Partei für Diefe Lehre, freilich nur um fpäter zu erfennen daß 
darnach fogar der entfchievenfte „Materialismus" fich rechtfertigen lafle. Kam 
doch fchon der berühmte Abälard (1079— 1142), ein Schüler Wilhelms von 
Champenur zu dem jede geoffenbarte Religion an der Wurzel fangreifenden 
Schluſſe: man könne nichts glauben was man nicht zuvor vermittelft der Ver⸗ 
nunft begriffen habe. Natürlich konnte ein entfchievenes Einfchreiten der Kirche 
auch Hiegegen nicht fehlen. Glücklicher als Abälard, entging deſſen Schäfer Gilbert 
de la Poree (Bifchof v. Poitiers, geft. 1154) ſowol durch die Unverftändlichfeit 
feiner Ausdrucksweiſe als durch Stellung und Anfehenfwenigftens der perfünlihen 
Berdammung. So blieb e8 denn gleichgliltig welches Gewand die Philoſophie 
anzulegen verſuchte, fie konnte es der Theologie in keiner Form recht machen. 
Hatte fih ſchon bei den alten Griechen vie Unverträglichleit des Eultus mit der 
Philoſophie erwieſen (fiehe Band I. S. 196), fo mußte das Nebeneinander. 
beftehen beider unter der Herrſchaft einer geoffenbarten Religion geradezu al® 
Sache der Unmöglichkeit hervortreten. 

Den beiden philoſophiſchen Schulen ftellte fih eine kirchlich⸗muyſtiſche 
Partei entgegen. Als einflufreichfter Führer verfelben erfcheint ver heilige 
Bernhard, Abt von Clairvaur, geboren 1091, geftorben 1153, ein Mann, 
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voll glühenven Kircheneiferd, wenn auch ohne beſondere Gelehrſamleit. thatkrãftig 
und beredt im hohem Grade aber au erfüllt ven rajenter Schwärmeret, Bigottis- 
mus und ſchlecht verhüllien geifilihem Hochmuth, Temgemäk rückſichtslos unt 
verfolgungsfüchtig fo oft e8 vie Erreihung eines kirchlichen Zwedes galt. Konnten 
jene gelehrten Männer nur in befchränften wenn aud auserwählten Kreifen 
Anklang finden, fo ſtützte fih Hingegen ver Heilige auf tie durch feine wiren 
Reden leicht fanatifirte unwifiente Menge. So übte er eine gewaltige Preffien 
aus bald auf Laien bald aufClerifer, nicht nur auf tie Fürſten ſondern ſelbſt auf 
ven Bapft. Er war e8 ver ten f. g. zweiten Kreuzzug bewirfte, fein nicht raften- 
ver blinder Mönchseifer hat zum großen Theil das Unheil und Verderben ver- 
ſchuldet welches durch Das wahnwigige Unternehmen über Europa, insbefondere 
über Deutfchlann gebracht wurte. Einer feiner Zeitgenofien, der gebildetere und 
milvere Bifchof Otto von Yreifing, hebt von ihm folgende Züge herwor: „Der 
heilige Mann hatte einen fo gewaltigen Teuereifer für tie hriftliche Lehre, und 
die Demuth (?, machte ihn fo leichtgläubig daß er jenen Lehrer verabfcheute ver 
ven menfchlihen Beweisgründen Bereutung beilegte unt tie irdiſche Weisheit 
achtete, und daß er alle denkenden Männer vie man ihm als irrgläubig bezeichnete, 
fofort für wirkliche Ketzer hielt”. — Gelehrter als Bernhard brachte fpärer Huge 
von St. Victor ven Myſticismus im ein Syſtem, das fih im Wejentlichen auf 
vie Lehren des Auguſtinus ftütte. 


Doch ver Same ven Abälard und Andere ausgeftreut, trug auch ferner 
Früchte trog aller auf Ausrottung abzielenver Berfolgungen. Gegen Ente des 
12. und während des 13. Jahrhunderts fuchte überall ein Streben nad) geiftiger 
Freiheit ſich Bahn zu brechen, das zu vertilgen die Rechtgläubigfeit vergebens alle 
Mittel anwendete. Es iſt völlig ungerechtfertigt, die erfolgreiche Belämpfung 
der päpitlihen Ommipotenz ausjchließlich der Reformation beizumefien. Andere 
haben viefer Bewegung gewaltig vorgearbeitet und ihr Beginnen ermöglicht. 


Zu den bervorragenpften unter den philoſophiſch denkenden Männern viefer 
Periode gehört Johann von Salisbury, zulegt Biſchof von Chartres. Seine 
Schriften beweifen wie ſehr er fi über die gewöhnlichen Vorurtheile feiner Zeit- 
genofjen zu erheben verftand. Er war nicht bios Gelehrter fondern ebenfo prafti- 
fer Staatsmann und ald folder voll beinunternswerthen Freimuths. Dur 
feinen König Heinrich II. von England mit einer fehr weltlichen Miffion an ven 
Bapft Hadrian IV. gefendet (ver König fuchte Irland als Geſchenk vom Statt- 
halter Chriſti zu erhalten), fragte ihn einmal das Kirchenoberhaupt, wie die Welt 
fih über ihn, ven heil. Bater und die römiſche Kirche ausfpredhe. Die Antwort 
lautete nad) Salisbury's eigener Aufzeichnung: „Weil Ihr mich fragt fo will id 
Euch fagen was ich in vielen Ländern gehört habe. Die römifche Kirche, fo fagt man, 
beweiſe fich nicht als Mutter der andern Kirchen, fondern wie eine Stiefmutter. 
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Schriftgelehrte und Pharifäer, dort heimisch, häuften Laſten auf andere Menfchen 
ohne ihrerfeits einen Finger zu deren Erleichterung rühren zu wollen. Sie geböten 
despotiſch über den Clerus ohne ihrer Heerde ein gutes Beifpiel zu geben; ihre 
Wohnungen feien mit Prunf angefüllt und der Geiz halte ihre Hände gefchloffen. 
Sie erprekten Abgaben, ftifteten Zank und Streit und behandelten die Religion 
nur als Mittel fih Reichthümer zu verfchaffen. Alles fer ihnen feil. Wie die 
abgefallenen Engel prahlten fie mit ihrer Vortrefflichleit wenn ſie einmal nichts 
Schlechtes verübten. Nur wenige hielten fich frei von diefen Vorwürfen. Der 
Papſt ſelbſt fei für die Chriftenheit zu einer beinah unerträglichen Laſt geworden. 
Allgemein höre man die Klagen darüber daß, während die von der Frömmigkeit 
ver Vorfahren bergeftellten Kirchen in Verfall gerietben, die Päpfte Paläfte bauten, 
fih in Burpur büllten und mit Gold bevedten. Darüber murre allenthalben das 
Boll." Der heil. Bater fragte, was denn Salisbury's eigene Meinung fei. 
Unerfchroden fuhr diefer fort: „Eure Frage fegt mich in Verlegenheit; venn 
wollte ih meine einzelne Meinung der allgemeinen Stimme entgegen fegen fo 
wäre ich ein Lügner und Schmeichler; anderſeits beforge ich Aergernif zu geben.“ 
Er ſchloß nad einigen Zwifchenfägen: „Da Ihr denn meine Meinung hören 
wollet fo fage ich daß man wohlthut immer Euren Lehren zu folgen wenn man 
auch Eure Handlungen nicht nachahmen darf.“ 

Eine beftändige geiftige Erfrifhung gewährte der nicht mehr zu unter 
drüdente Verkehr mit den Arabern und die Belanntfchaft mit den Schriften der 
alten Griehen. Ariftoteles zwar ward, fo wie man feine Schriften eben beſaß 
und verftand, für eine Art Evangelium betrachtet. Es war die Periode des 
Autoritätsglaubeng. Peter Ramus hieß der nad) den damaligen Begriffen ver- 
wegene Mann welcher e8 zuerft wagte (und zwar eigentlich nicht früher als im 
Beginne der Neuzeit, denn er ftarb 1572) einige Stellen des Stagiriten für falfch 
zu erklären, worauf er diefer Irrlehre wegen abgefeßt und in der Folge vermuth- 
lich von Fanatikern ermorbet wurde. Um fo werthuoller war denn die beftändige 
wenn auch großentheild unmerkliche Einwirkung der Araber. Die meiften durch 
Bildung und Willen hervorragenden Chriften hatten Spanien oder den Orient 
bejucht. Auch fcheiterten die Bemühungen Innocenz’ III. und feines Cardinal⸗ 
Legaten Robert Courgon, die Phyſik und Metaphyſik des Arifioteles zu verbieten. 
Kaiſer Friedrich II. begünftigte aus Neigung fowol als aus Politik, um ven 
Kampf gegen die päpftliche Allgewalt beſſer beftehen zu können, felbft fühnere 
philofophifche Anfichten. Bis zu welchen Gedanken man fidh verftieg, wie Einzelne 
über alle hriftliche Gläubigkeit ſich hinwegſetzten, bemweift die Befchuldigung Des 
Papftes gegen den Raifer: von dieſem rühre die Schrift über die „drei Erz⸗ 
betrüger" ber, als welde Friedrich die drei Religiongftifter Moſes, Jeſus 
und Muhammed bezeichne, mit dem Beifage, daß zwei dieſer Erzbetrüger in 
Ehren, einer am Galgen geftorben fei. (Es läßt ſich nicht ermitteln welchen An- 
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tbeif ter Kaifer an dieſer Schrift hatte, genug daß ſolche Ideen überhaupt auf: 
tauchen konnten.) 

Im vreizehnten Jahrhunderte zeichneten ſich beſonders drei Männer als 
Zräger res höhern Wiffens aus: Albert von Köln, genannt Albertus Magnus, 
Roger Bacon und Thomas von Agquino, fomit ein Deutfcher, ein Engländer und 
ein Italiener. Die Unwifjenheit und der Aberglaube ihrer Zeitgenofien bat dieſe 
Männer, befonders ven erften, mit übernatürlihen Kräften ausgeftattet ; jeden⸗ 
falls war aber ihr Eimfluß in der damaligen Periode und noch lange darnach ein 
außerordentliher. Albertus, geb. 1193 oder 1205 zu Lauingen in Schwa⸗ 
ben, lehrte zu Köln und Paris, ward Bifhof von Regensburg, legte indeß dieſes 
Amt nieder um neuerdings dem Lehrfache fich zu widmen, und ftarb 1280. Er 
trug zur Verbreitung der Kenntniß des Ariftoteles wefentlich bei; fein Haupt⸗ 
vervienft beftand jedoch in Forſchungen auf dem Gebiete der Naturwifienfchaft. 
Roger Bacon, geb. 1214 geft. 1294, ging von ver Anfiht aus daß in Er- 
forfhung der Natur nicht Specnlation fondern Beobachtung den Ausgangspunft 
bilden müſſe. Vertraut mit den Schriften der Araber, leiftete er namentlich in 
der Optif und Mechanik Vieles was feine unwiſſenden Zeitgenofien mit Staunen 
erfüllte. Obwol nicht frei von alchymiſtiſchen Träumereien und andern Borur- 
theilen,, brach er doch der neueren Philofophie Bahn. Auch zeigte er die Noth- 
wendigfeit einer Reform im Staats und Kirchen⸗ befonders im Unterrichtömefen. 
ALS Franciscanermönd lehrte er zu Oxford mit dem größten Beifall. Doch die 
Orvensobern entfernten ihn vom Lehrſtuhl und ferferten den genialen Mann in 
einem Kofler ein. Ex follte „[chwarze Magie“ getrieben haben, und mußte über 
ein Jahrzehnt im Gefängniffe ſchmachten; e8 war ihm verboten mit Jemandem 
zu ſprechen; feine Schriften aber durfte er einzig und allein dem Papſte über- 
jenden. Es mag fein daß man die eigenen Berbienfte Bacon’8 überſchätzt und ihm 
manche Leiftungen beimißt die auf einen arabifchen Urfprung zurüdzuführen find ; 
gleihwol gab er der hriftlichen Welt eine geiftige Anregung deren nachhaltige Wirk⸗ 
ſamkeit außerorventlich erſcheint. — Nur theilweife auf dem gleichen Gebiete wie die 
beiden ebengenannten Gelehrten bewegte fih Thomas von Aquino, geb. 1224 
geftorben 1274. Ihm verdankt die Echolaftif ihre höchſte Entwicklung. Ausge⸗ 
ftattet mit bemundernswerthbem Scharffinn , hielt er fi) gleichwol wefentlih in 
den Kreis theologifcher Strebungen gebannt, und verbrauchte feine reichen geiſti⸗ 
gen Mittel in dialektiſchen Spitzfindigkeiten blos zum Nuten ber Kirche. So ent- 
faltete fich die wunderliche Erſcheinung daß die Kirchenlehre durch Thomas ver- 
mittelft des Ariftoteles befeftigt werben follte, zu deſſen fonft grünplichften Kennen 
und eifrigften Verehrern er gehörte. Zahllofe Formeln aufs KRaffinirtefte aus⸗ 
gedacht, follten in "Verbindung mit Fertigfeiten im Definiven, Zerlegen und 
Schlufſeziehen über alle Schwierigkeiten hinweghelfen. Der ausgebilvete Forma⸗ 
lismus hatte dabei weitaus das Mebergewicht über den Geift. Das Mönchthum 
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in welchem ſich Thomas befand (er war Domtinicaner) übte unverfennbar aud 
bier feine nachtheiligen Einflüfſe. 

Diefe Art ver Scholaftik rief eine andere gleichfalls im Bereiche des Mönch⸗ 
thums ins Leben. Der Franciscaner Duns Scotus (der Schotte), geb. um 
1275 geftorben 1308, übertraf den Thomas noch an Spitfindigfeiten. Die 
Schulen welche ſich nach den Lehren beider Männer auf dem gleichen Boden ver 
Kirche entwidelten — die der Thomilten und Scotiften — betämpften ſich lange 
heftig. Man ftaunt immer wieber, wie viel menſchlicher Scharffinn auf die un« 
fruchtbarften, mitunter thörichtften Zwecke verwendet oder vielmehr dafür vergenpet 
wurde. Die Menfhen waren nur der „Religion“ wegen vorhanden. 

Wir dürfen bier den hernorragenden Myſtiker Bonaventura nidt uns 
erwähnt laffen (geb. 1221 in Toscana, geit. 1274). Er gehörte dem Francis: 
canerorden an. Durch alle Rechtgläubigfeit brach bei ihm zuweilen ein eigenthüm⸗ 
licher Deismus hindurch. Es war der Einfluß des Ariftoteles und der Araber, 
der trot des glühenden chriftlichen Eifers ungeahnet den mitunter liebenswürbigen 
myſtiſchen Schwärmer fortriß. Er kam dahin, die Gottheit und ihre Weisheit in 
jeder erlangten Kenntnif zu verehren, da jedes wahre Wiſſen eine Gotteserkennt⸗ 
niß fei. Durch Bonaventura ward wefentlih der Sinn gewedt für Schriften wie 
Dante's „Göttliche Comödie“, und damit der Geiftesentwidlung auf dem Gebiete 
per Literatur wenn auch bios in einer Richtung vorgenrbeitet. 

Für Bildung der Maſſe des Volkes geſchah im Mittelalter gar nichts. 
Diefe Maflen wurden nur in Anſpruch genommen einerfeits durch den Clerus 
für vie Zwecke der Prieſterherrſchaft, anderjeits durch Die Feudalherren zu ihrer 
ausſchließlich materiellen Dienftbarkeit. Selbft der Geſang ver ein Bildungselement 
abgeben kann, war uriprünglidh ein ariftofratifches Vergnügen der Ritter und 
fonftigen Vornehmen. Erft mit dem Emporblühen der Stäpte, ihrer Gewerbe 
und des Handels breiteten ſich Geſang, Tebensannehmlichleit und geiftiger Genuß 
überhaupt auch in weiteren Streifen ans. Die erften Spuren folder allgemeinen 
Culturentwicklung finden ſich jedoch wieder bei romanischen Völkern, namentlich 
den Aragoneſen, Katalanen und PBrovenealen, damn ven Italienern. Im ihren 
Ländern hatten ſich Refte der römifchen Bildung erhalten und es gab dafelbft mit 
unter gute Anftalten von Juden welche, wie ſchon erwähnt, nicht felten die Trä- 
ger der arabifhen Eultur nad) den chriſtlichen Ländern bildeten. Glücklicherweiſe 
fir unfer Vaterland mußte der Handelsverkehr zwifchen dem Süden und Stan» 
dinavien feinen Zug durch Deutſchland nehmen, was naturgemäß auch nicht ohne 
Rückwirkung blieb. Bezeichnend ift e8 immerhin daß die deutſchen Dinnefänger 
eine gleiche Unabhängigkeit und Selbftändigfeit wie die romaniſchen Troubadours 
niemals erlangten. Durch ihre Rügeliever übten vie Troubadours befonders vie 
provengalifhen einen bedeutenden Einfluß auf die Entwidlung des politifchen 
und focialen Lebens ihrer Landsleute. Vielfach waren fie die Vertreter einer 
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freieren Richtung im Gegenfage zu der Beſchränktheit, Herrfh- und Habfucht Des 
Clerus welche von ihnen mitunter ſchonungsloſe Geifelung erfuhr. Die Lieder 
Walthers von der Vogelmeide dagegen zeigen die Sänger wandernd und Auf- 
nahme fuchend bei Fürſten. Es iſt eine fehr zutreffende Bemerkung Schlofjer's 
daß die Hohenftaufen, die Landgrafen von Thüringen und die Herzöge von Oeſter⸗ 
reih ihren Ruhm befonders der Freigebigkeit gegen dieſe Sänger verdanken. 
Krönungstage, Fürſtenverſammlungen, Hochzeiten und ähnliche Gelegenheiten 
zogen biefelben an; fle gehörten zwar zu ritterlihen Geſchlechtern aber nur Den 
armen Schichten derfelben, und man fucht unter ihnen vergeblich nach einer ſolchen 
Anzahl von Fürften, Seigneurs und Prälaten wie fte bei ven Romanen erjheinen. 
Selbft ein Walther von der Vogelweide — der berühmteften Diinnefänger einer, 
ver fpäter fogar vom Kaiſer ein Reichslehn erhielt — ließ fih Geld ſchenken und 
feine für Zehrung verjegten Pfänder auslöfen, nahm auch Kleider an, nur wie 
er fi rühmte niemals alte Kleider. So ließ allerdings der deutſche Minneſang 
feinen feiner Verehrer zu ver ivealen Höhe eines Dante oder Petrarca gelangen, 
oder nur zu der manches catalanifchen,, provencalifchen und limoufinifchen Trou⸗ 
badours. Es ift bemerfenswerth daß bei der Rohheit damaliger veutiher Zu⸗ 
fände eine poetifche Ader ſich überhaupt nur erhielt. Auf vie erzählende Poeſie 
wirkte das romanische Ausland ein. „Parzival" von Wolfram von Eſchenbach ift 
nicht frei von ſolchen Spuren , und „Triſtan“ befteht aus ver Nachbildung einer 
romanischen Dichtung. Eine beſondere Bedeutung befigt das Nibelungenlien. 
Diejed Epos, an ſich wol viel älteren Urfprungs, fcheint um das Jahr 1210 
feine jetige Öeftalt erhalten zu haben. Der Verfaſſer ift nicht ermittelt. Das Wert 
beſitzt in mehrfacher Beziehung einen bedeutenden Werth, wenngleich nur eine ge⸗ 
waltige Veberfchägung e8 dem Homer zur Seite ftellen wird. Dagegen charafteri- 
firte der „alte Frig" feinen Geſchmack nicht zum Beſten als er fihrieb, das Ge⸗ 
dicht fei „feinen Schuß Pulver werth". 

In diefer Periode begann auch die Geſchichtſchreibung in den natior 
nalen Sprachen , obwol im Allgemeinen das Latein vorwaltete. Bon Hiftorifern 
ift unter den Englänvern zunähft der Mönd Matthäus Parifins zu nennen, 
unter den Franzoſen Wilhelm von Tyrus der vie Kreuzzüge befchrieb, fpäter vor⸗ 
zugsweiſe Froiſart welcher eine Histoire etChronique verfaßte, unter den Deut⸗ 
chen aber der Biſchof Otto von Freifing, ein Halbbruder des Kaifers Konrad III., 
der als Staatsmann wie ale Gelehrter eine fehr ehrenvolle Stelle behauptet. Bei 
den Franzoſen erſcheinen fchon in viefer Zeit die erften „Memoiren" (Denfwür- 
digfeiten),, ein trog feiner Mängel höchſt werthvoller Zweig ver hiſtoriſchen Lite⸗ 
ratur. Unter ven deutſchen Chroniken verbient die Straßburger und Elſaſſer 
Chronik von Königehofen eine befonvere Erwähnung. 

In Italien erlangte die Titeratur bald eine höhere Beveutung als in allen 
andern Ländern. Die ganze Entwidlung der dortigen freien Gemeinweſen gab 
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eine Grundlage, nicht unähnlich der in den Heimen Republiken des alten 
Griechenland. So hat in allen Ländern vie Freiheit ähnliche Früchte zur Neife 
gebracht, und zwar auf ven geiftigen wie auf den materiellen Gebieten. Selbſt vie 
Erſcheinung wiederholte fih , daß auf Begründung einer Dynaſtie bedachte Ge⸗ 
walthaber — gerade fo wie in Hellas die fi aufwerfenden Tyrannen — Beför- 
derung von Kunft und Wiffenfchaft als ein Gebot ver Klugheit anfahen. Das 
glänzendfte Geſtirn am poetifchen Himmel des ganzen Mittelalters war Dante, 
eigentlich Durante Alighieri, geb. 1265 zu Wlorenz, geft. 1321 zu Ravenna in 
der Verbannung. Wenn auch nicht frei von ver fein ganzes Zeitalter beherr- 
ſchenden hriftlihen Myſtik, wußte er ſich doch Über die gewöhnlichen kraſſen An⸗ 
ſchauungen unenvlih zu erheben. Welche freie Ideen in ihm wurgelten zeigt am 
beften ein Vergleich mit andern Schriftftellern viefer Periode. Dabei entfaltete 
er ein wahrhaft eminentes poetifche® Genie, das bei allem gewaltigen Auffhwung 
nie ermangelte das richtige Maß des Schönen einzuhalten, fo daß Dante über: 
haupt die erſte Stelle nicht nur unter den italienifchen, fondern unter allen mittel. 
alterlichen Claſſikern einnimmt. 

Nah Dante iſt vor allen Andern Petrar ca zu nennen, geb. 1304 zu 
Arezzo, geft. 1374 bei Padua. Er war nicht blos ein phantaftereicher, glühenver 
Dichter, der feine Sprache mit ausgezeichnetem Geſchick beherrfchte, ſondern es 
gebührt ihm ebenfo der Ruhm eines Philologen, Gefchichtfehreibers und prafti« 
hen Staatsmanns. — Boccaccio, geb. 1313 zu Paris, Sohn eines Floren- 
tiners, geft. 1375, war fein Zeitgenoſſe und Freund. Er gilt als der befte Pro- 
faiter Italiens. Sein Hauptwerk führt den Titel Decamerone ; e8 ift eine Samm- 
lung von 100 Erzählungen zum Theil nach provengalifhen Dichtern, mitunter 
aber auch des obfcönften Inhalts, wie überhaupt die Sittlichleit in jener „guten 
und frommen alten Zeit" auf fehr tiefer Stufe fi befand. Im Uebrigen fah er 
Theologie und Poeſie gleichfam als Eines und Daffelbe an. „Die Theologie ift 
nichts Anderes als eine Poefle von Gott und eine poetifche Fiction“, find feine 
Worte in einer feiner Sugendarbeiten, dem „Leben Dante’s". 

So waren denn endlich wenigftens die erften Keime gelegt zu einer Ummand- 
lung auf dem gefammten geiftigen Gebiete. Aber die Bildungsmethoden mußten 
gewechfelt, die ganze Weltanfhanung verändert, die engen Schranken des mittel- 
alterlihen Bigottismus niedergerifien werben. 

In wunderbarer Verkettung ver Umftände waren e8 ganz beſonders bie 
Siege der rohen, berbarifhen Türken über die vergleichsweiſe hoch cultivirten 
aber dur das Pfaffenthum entneroten Oſtrömer (Bzantiner), denen Italien 
und mit dieſem das ganze Abendland einen entſcheidenden Fortſchritt verdankte. 
Tängere Zeit zuvor ehe das an Bildungselementen noch immer fo reiche Konftan- 
tinopel in die Gewalt jenes thatkräftigen aber wilden tatarifchen Volfes fiel, kamen 
geiftig hervorragende, mit ven claffifhen Hellenismus innig vertraute Griechen 





254 Das Mittelalter. — Wiſſenſchaft. 


nad der Alpenhalbinſel, theils als Flüchtlinge die fih aus ihrer Heimath ver- 
trieben oder dort wenigftens bevroht fahen, theils als Hülfe fuchende Gefantte 
des dem Untergang bereitd nahe gebrachten Reiches. So namentlid Emanuel 
Chryſoloras, der, wahrjheinlid als Botſchafter nad Italien gefendet, fih im 
Jahre 1397 beftimmen ließ zu Florenz öffentlich zu lehren. Zu gleichem Zwecke 
wurden außer ihm beſonders Joh. Argyropoulus und Theod. Gaza gewonnen. 
Bon den vielen andern Griechen die in gleicher Weife wirkten, erwähnen wir Den 
Flüchtling Georg von Zrapezunt ver in Venedig, Tann in Kom und Neapel 
thätig war, vor allen jedoch ven Cardinal Bejfarion, einen gleichfalls zu Tra⸗ 
pezunt geborenen und zu Konftantinopel gebildeten Griechen. — Nach dem alle 
der Hauptftadt vermehrte ſich die Zahl der Angehörigen viefer Nation auf ver 
Alpenbalbinfel ungemein. Gerade die gebilvetften und im Allgemeinen wenigftens 
vergleichsweiſe kirchlich freifinnigften Männer des bellenifhen Volles verſchmähten 
es, Anbeter des Erfolgs abzugeben ; gerade fte fanden eine Unterwerfung unter 
die Dictate der fiegreihen Gewalt am unertröglichften ; zudem boten die wohl- 
habenden Städte Italiens, in denen der Sinn für claſſiſche Bildung fo gewaltig 
erwacht war, die befte Ausficht für die Afylfuchenven, um nicht nur Lebensunter⸗ 
halt jondern auch Ruhm zuerlangen. Bon diefen Männern feien wenigftenseinige 
genannt: Andronikus Kallinikos zu Bologna und Rom thätig, Demetrius von Kreta 
zu Rom, und Demetr. Chalkondylas zu Florenz und Mailand, wo nantentlid) vie 
beiden Deutjchen Reuchlin und Erasmus von Rotterdam zu feinen Schälern zählten. 

Man würde irren, wollte man annehmen Das praftifche Leben viefer Ge⸗ 
lehrten fei e8 gewefen wodurch ein Umſchwung bei den Italienern herbeigeführt 
worden. Aus ihren gewohnten Berhältnifjen herausgerifien, in ber fyremde, und 
überdies auf jenem Gebiete als Lehrer ſich bewegend auf welchem auch heute noch 
felbft ohne jene ungünftigen Umftände fo oft Streitfucht und Heinlicher Hader ent- 
fteht, machten ſich die meiften dieſer Griechen durch Zänkerei, Habgier, Eitelkeit 
und andere Fehler in unangenehmer Art bemerkbar. Gleichwol zündete was fie 
lehrten. Es entwidelte fi ein Enthuſiasmus für befiere Bildung als jene welche 
ven Mönchsanſchauungen entfprach die Das ganze Mittelalter beherricht hatten. 
Belanntfchaft mit den alten Claſſikern wurde bald eine unerläßliche Anforverung 
an jeden Mann ver in diefen regen Gemeinwefen einen Einfluß gewinnen, ja für 
jeven der nicht als ungebilvet bei Seite gefehoben fein wollte. Die Wirkfamfeit 
befchränkte ſich nicht auf philologifche Arbeiten, die fo leicht in leere Grübeleien 
und Peranterie ausarten. Ein philofophifcher Geift warb ermedt, und die 
praftifchen Verhältniſſe der italieniſchen Städte führten mit innerer Nothwendig⸗ 
feit zu einer Anwendung der politifchen Lehren ver Alten auf die Zuſtände 
des eigenen Gemeinwefens, — der Gegenwart. So erhielt ver republika⸗ 
nifhe Sinn reihe Nahrung. Die gefeiertfien Männer in ganz Italien ver- 
einigten fich fogar begeiftert zu eimem förmlichen Bunde, vefien Ideal die Pla⸗ 
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tonifche Republik, deſſen Mittelpunkt Florenz war ; zu einem Bunde den man mit 
jenem vergleicht welchen einft die Pythagoreer in Großgriechenland gefhloflen 
haben follen. Zu den hervorragendſten Mitgliedern dieſes Bundes gehörten u. a. 
der gelehrte Ficinus und der ungeachtet ver Kürze feines Lebens als Mufter von 
Wifjen gefeierte Pico, Graf von Miranvola , geb. 1463 geftorben ſchon 1494. 
Die freiheitlihen Lehren bewirkten u. a. daß der vorlegte mailändifche Herrſcher 
aus dem Haufe Visconti im Jahre 1412 als Tyrann von Jünglingen aus ven 
erften Familien nievergeftochen wurde, um den Freiſtaat in feiner Reinheit wieder 
berzuftellen. Bezeichnenver aber als dieſer Vorfall an ſich ift ein damit zufammen- 
hängender Umftand: ver hierauf zur Herrſchaft gelangte Bruder des Ermorbeten 
anerfannte gleichwol thatſächlich pie Nothwendigkeit, daß felbft ein ſich aufwerfen- 
der Gebieter eines-italienifchen Gemeinwefens jener Zeit Die humaniftifche Bilvung 
nicht hemmen dürfe; e8 wurden keine befchränfennen Maßnahmen gegen ihre 
Berbreitung ergriffen. Sie entwidelte fih vielmehr im folhem Maße daß nicht 
felten auch Frauen mit der alten wie der neuen Literatur vertraut wurben. Die 
Erfindung der Buchdruckerei, und die Gelehrfamleit wie ber Eifer vieler ver da⸗ 
maligen Druder (vor allen ver Manuzier, deren Leben indeß fchon größtenteils 
in die folgende Periode fällt), fürberten ungemein die bezeichnete Beitftrömung. 
Diefelde war fo ftark daß felbft Päpfte unter den Yörderern ver Literatur er 
fheinen, vor Allen Nicolaus V. (1447— 1455), welcher der eigentliche Gründer 
der Baticanifchen Bibliothek wurde, claffifche Schriften fammelte und Gelehrte 
mannichfach unterftügte. Ein amderer Bapft, Pins II. (1458— 1464) urfprüng- 
lich Aeneas Sylvius Piccolomini, hatte ſich zuvor als freifinniger Schriftfteller 
und Staatsmann einen hohen Auf erworben, — doch fam ihm als Kirchenober⸗ 
haupt Die Bezugnahme auf feine früheren Schriften oft jehr ungelegen, da vie An- 
ſchauungen over vielmehr Strebungen des Papftes durchaus andere wurden als Die 
des Mannes gewefen waren der vordem über Das Bafeler Concil gejchrieben hatte. 

Bon den Leiftungen ver Italiener auf dem Gebiete der Kunft werben wir 
jpäter veden. Nur fo viel fei ſchon an dieſer Stelle erwähnt: feit ven alt« 
griechischen Zeiten haben die Künftler nie und nirgends einen fo mächtigen Ein- 
fluß auf das ganze öffentliche Xeben geübt wie hier. Sie waren eben nicht blo® 
Künftler fonvern allfeitig gebildete Männer. 

Italien war in diefer Zeit das freiefte, es war aber au in Verbin, 
dung damit das wohlhabendfte und cultivirtefte Land Europa's. Es blüheten auf 
ver Halbinfel viele freie Gemeinwefen. Leider war der Begriff der Nationalität 
in diefer Zeit noch nicht genügend entwidelt um eine allgemeine füderative Vers 
bindung herbeizuführen, und der eben bezeichnete Mangel hatte zur Yolge daß 
eines dieſer Gemeinwejen oftmald das andere belämpfte, und daß befonvers 
tapfere und glückliche Truppenführer ſchließlich der Herrſchaft ſich bemächtigen 
konnten, nach Art der altgriechiſchen Tyrannen. Allein jene urſprüngliche freie 
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Grundlage des italienifhen Stantslebens im Allgemeinen genügte trogvem , vieje 
Republiten weit zu erheben über alle mehr oder minder großen monardhifchen 
Staaten, fowol an Reichthum als an Bildung des Volkes. Kein anderes Land 
im chriſtlichen Europa befand fi materiell in einem fo blühenden Zuſtande wie 
die Hipenhalbinfel, noch weniger konnte irgend ein anderes einer gleich hohen 
geiftigen Entwicklung ſich rühmen. In Wifienfchaft, in Literatur und in Kunſt 
hatten die Italiener zu Ende des Mittelalters alle-übrigen Völker weit überflügelt. 
Es war der Segen der freiheit. 

Wir haben zunächſt noch einen Blid auf die geiftige Entwicklung in Deutfch- 
land zu richten. Auch bier waren es, wie fchon früher erwähnt, die freien 
Städte in denen die Cultur am meiften erblühte. Allein fie bilveten nur Daſen 
inmitten eines von zahllofen Feudalherren vespotifirten Reiches. Der weniger 
erregbare nationale Charakter in Verbindung mit der befländigen Noth in ven 
Kämpfen gegen das Raubritterthum und fonftige Bedrückungen ließ das ideale 
Element nur in beſchränktem Maß emporkommen ; ftatt defien entwidelte fidh 
überwiegend ein verber Realismus, zwar voll Solivität, allein meiftens ohne 
höheren Schwung. Die fteife Beobachtung künſtlich ausgefonnener Vorſchriften 
galt als die wundervollſte Teiftung. Das geiftige Element verknöcherte. So ward 
ſelbſt der Gefang zu einer „Meifterfingerei”, nachdem der Minnefang an ven 
Höfen verftunmt war und die Dichtkunſt im dritten Stande Beifall erlangt hatte ; 
die „Meifterfinger“ bilveten eine Zunft, wie die Holzfchniger, mit zahllofen 
Regeln und wunderlichen Künfteleien. Diefe Deutſchland eigenthümliche Cor⸗ 
poration beftand als ſolche erweisbar vom Jahre 1346 bis 1523 allgemein, zu 
Nürnberg jedoch vereinzelt bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Auch in 
der Literatur herrfchte ver Realismus vor, gewärzt durch eine zwar an fich fern- 
gejunde aber nichts weniger als feine Satire. Diejenigen weltlichen Schriften 
an denen fi Das deutfche Bürgerthum gegen Ende des Mittelalters am meiften 
ergögte, waren „Heinele der Fuchs“ und „Das Narrenſchiff“. 

Schriften diefer Art fanden bei dem kernhaft⸗derben Volle der freien Städte 
ftet8 genügenden Anklang um ſich neben ver fonft das geſammte nichtmaterielle 
Gebiet beherrfhenden Theologie behaupten zu fünnen. ‘Die legte trat jedoch 
darum noch keineswegs in den Hintergrund. Sie gelangte vielmehr in eine 
neue Phaje, denn der Umgeftaltung fo vieler geiftiger Verhältniſſe vermochte 
eben auch das Kirchenthum, troß feiner oft gerühmten Stabilität, nicht ganz fi 
zu entziehen. Zur Seite der im Mittelalter herrſchenden fittlichen Leichtfertigfeit, 
die häufig genug bis zur ſchamloſeſten Lieverlichfeit getrieben ward, entwidelte 
fi) eine düſtere, aber ehrlich und mit Innigfeit und Begeifterung gepflegte Myſtik; 
eine Art Pietismus, der oftmals wirklich eine Reaction gegen Yrivolität und Aus- 
fhweifung bildete. In Italien wirkte, jedoch gleichfalls auf das politifche Gebiet 
herüber, Savonarola mit Macht für Sittenverbefierung und Reinigung der 
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Religion. In Deutſchland erfcheint ver Domimicanermönd Tauler (geb. 1294 
geft. 1361, vorzugsweiſe zu Straßburg wirkend) in dieſer Periode als erfter be⸗ 
dentender Repräfentant ber muftifhen Richtung auf ver Kanzel und in der Lite⸗ 
ratur. Größer und dauernder war der Einfluß des einem andern muftifchen Zuge 
folgenden Thomas a Kempis (von feinem Geburtsorte Kempen am Rhein 
genannt ; fein eigentliher Name war Hammerken, dener in Malleolus latinifirte), 
geb. 1380 ober 1388 gef. 1471. Als Prior in Zwoll verfahte er Tas nicht 
nur in alle europäifche Eulturfprachen fondern felbft in das Arabifche überſetzte 
und bis zur Nemzeit in zahliofen Auflagen (man redet mol gar von 1800) ges 
drudte Buch von ver Verachtung ver Welt (de contemtu mundi), das Äbrigens 
meiften® nach der Heberfchrift der erften Abtheilung benannt wird: „Von ber 
Nachfolge Nachahmung) Chrifti" (de imitatione Christi). Diefes Wert welches 
von allen Büchern nächſt ver Bibel die größte Verbreitung erlangt haben foll, 
wirkte weſentlich mit zum Sturze der fcholaftifchen Dialektik. 

Eine vorzügliche Beachtung fanden in viefer Zeit auch die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, namentlich vie Aſtronomie; die großen Fortfchritte deren die nächte 
Periode fich erfreute, wurven wenigftens angebahnt. Georg Purbach oder Peur- 
bad; (von feinem Geburtsorte in Oeſterreich genannt), geb. 1423 geft. 1461, 
und Johann Müller genannt Regiomontanus (gleichfalls von feinem Geburtsorte 
Königsberg in Franken), geb. 1436 geft. 1476, welche beide zu Wien Iehrten, 
der Legte auch in Ungarn und zu Nürnberg, wedten gewaltig ven Sinn für die 
bezeichneten Zweige des Willens. ‘Der frühe Tod beider Männer ward in feltener 
Allgemeinheit als großer Verluſt erkannt. 

Förderung der Wiſſenſchaft wurde eine Anforderung der Zeit an die Bor- 
nehmen, auch in Dentfchland. Unter ven Männern des 15. Yahrhunderts darf 
Johann von Dalberg, Kanzler des Kurfürften von ver Pfalz, nachmals Biſchof 
von Worms, beſonders genannt werden. Cr ftiftete nach ven Muftern ver itas 
lieniſchen Akademien eine „Aheinifche Gefellichaft". Aus der Zahl ver Gelehrten 
die er um ſich ſammelte oder begünftigte feien hier erwähnt: Rudolph Agricola, 
Conrad Eeltes und Iohann Reuchlin, deſſen wir fpäter noch gedenken werben. 

Die Bevürfnifie der heranbrechennen Neuzeit führten auch in Deutfchland 
zur Errichtung von Hochſchulen. Zwei ausländiſche Inftitute diefer Art hatten 
eine univerfelle Wichtigkeit gewonnen: die Univerfität zu Paris ımd die zu Bo- 
logna. Die erfte diefer Anftalten hatte der franzöftichen Hauptſtadt eine Bedeu⸗ 
tung verfhafft die (wie Conſt. Höfler jehr zutreffend bemerkt) oftmals größer war 
als die des franzöſiſchen Königreichs; Paris war hiedurch fat zu einer Metropofe 
des Abendlands geworben. Alle allgemeinen Fragen wurden vor das Forum 
der dortigen Univerfität gezogen, und es genoß fein Ort der Welt, felbjt Rom 
nicht ausgenommen, größere Ehre und größeren Einfluß, namentlich bezüglich ver 
damals beinahe Alles beherrfchenven Theologie. Die Hochſchule in ver franzöfifchen 
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Hauptſtadt galt für Frankreich fogar als Yequivalent fiir vie an Deutfchland ge: 
kommene Raiferfrone. — Bologna feinerfeits bilvete ven Centralpunkt der welt- 
lihen Wiſſenſchaft, insbefondere ver Jurisprudenz, — nicht blos ver weltlichen 
Wiſſenſchaft in irgend emer nationalen Beſchränkung, fondern in allgemeiner, 
univerfeller Bedeutung. Ein den beiden genannten volllommen ebenbürtiges In- 
ſtitut fuchte nun Kaiſer Karl IV. durch Errichtung der Prager Univerfität 1345 
herzuftellen ; und e8 gelang ihm. In Deutſchland war fie lange die einzige oder 
doc die einzige von Beveutung, denn die zu Wien 1365 gegrindete hatte an« 
fangs nur eine fehr kümmerliche Exiften. Im Jahre 1387 erftand die Hod- 
ſchule zu Heidelberg, 1388 die zu Köln, 1392 jene zu Erfurt. Aus dem nächſten 
Jahrhundert ſtammen die Untverfitäten won Leipzig 1409, Roſtock 1419, Löwen 
1426, Treiburg im Breisgau 1452, Trier 1454, Greifswalde 1456, Baſel 
1460, Ingolſtadt 1471, Mainz 1471, Tübingen 1477. Zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts famen Hinzu Wittenberg 1502 und Frankfurt a. d. O. 1505. 
Freilich wäre e8 ein großer Irrthum, wollte man die heutigen Anforderungen am 
eine Hochſchule und deren Attribute hier überall erfüllt glauben. Dennoch wur: 
ven diefe Anftalten mehr oder minder Eentralpunfte des wenigſtens in einigen 
Regungen nad Emancipation ftrebenven Geiftes , wobei jedoch an ein wirkliches 
Brechen mit der Theologie auch nicht entfernt gedacht wurde. 

Das ganze Mittelalter hindurch beftand das byzantiniſche Reich fort. Hier 
vorzugsmeife befaß man vie Hefte ver alten, befonders der griechiſchen Literatur. 
Aber Pfafferei und Abſolutismus erſchöpften alle geiftigen Kräfte, und nur zu be- 
zeichnend ift der Ausruf ven der Versmacher Manuel Philo an ven Kaiſer An⸗ 
dronikus II. richtete: 

„Ih will ja ein bem Herrn getreuer Hund nur fein, 

Nur nach den Broden ſchauend von bes Herren Tiſch!“ 
Bei folden Zuftänden war, troß aller in Konftantinopel noch von früher ange: 
häuften geiftigen Schäße, die Entwidlung einer höheren Intelligenz; im byzantini⸗ 
[hen Reiche nicht zu erwarten. 

Zum Schlufje noch eine Bemerfung. Sogar nad) den räumlichen Berhält- 
niffen ift der Beweis, zu welchem Stillftand das Wiflen während ver entfeglich 
langen Zeit des Mittelalters verdammt war, unfchwer berzuftellen. Während 
des ganzen Yahrtaufends wurden in der geographifchen Kenntniß durch alle chriſt⸗ 
lichen Bölfer im Weſentlichen Teine Fortſchritte erlangt; weit eher find Rüd- 
fchritte zu verzeichnen. Nur wo der fiegreiche Halbmond die Schleier lüftete ge⸗ 
ftaltete ſich das Verhältniß etwas günftiger. Von der Gefammtheit der Erdober⸗ 
fläche — von diefem mehr als neun Millionen geographifher Quadratmeilen in 
fi) begreifenden Raume, kannte man im Mittelalter nur etwa 400,000 
Quadratmeilen, — ven zwanzigften oder fünfunbzwanzigften Theil des 
Ganzen. 
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(Kunſt.)“, Da in diefen Zeiten nur die Kirche eine höhere Bedeutung und 
Geltung befaß fo fonnte auch der in den Menſchen ruhende Kunfttrieb blos im 
Dienfte ver Kirche ein Gebiet zur Entwidlung finden. Bor allem Anvdern lodte 
die Arditeftur. Man bevurfte großer Räume als Berfaommlungsorte für vie 
Sefammtheit der Gläubigen. Nachdem das Ehriftenthum zur herrſchenden Re- 
ligion geworden war pflegten deflen Belenner meiftens in den Baſiliken ſich zu 
verfaommeln. Es waren died dem Aeuferen nad einfache Häufer mit flacher 
Holzdecke zum Schute gegen vie Unbilden der Witterung, im Innern mit einer 
öfters durch Säulen gefhmüdten großen Halle, worin die Kaufleute ihre Ge⸗ 
Ichäfte betrieben und worin auch Gericht gehalten ward. Diefe Gebäude waren 
nämlich urſprünglich von den Römern errichtet zur Abhaltung der Gerichtsſitzun⸗ 
gen und des Marktes. Mögen num die erften Chriften ihre Andacht in folden 
antiten Baſiliken abgehalten oder ihre Gotteshäuſer nad) vem Plan verfelben erft 
erbaut haben, fiher ift, daß die Eintheilung der hriftlichen Baſilika der römifchen 
vollftändig entfprah. Die Apfis, ein niſchenartiges, etwas erhöhtes Gewölbe, 
der Kaum welchen fonft das Gericht eingenommen hatte, wurde beim Gottesdienſt 
den Prieftern überlaflen ; das Langhaus, die Markthalle von ehevem, ward der 
Gemeinde beftimmt. Apfis und Langhaus verband ein Bogen, Triumphbogen 
genannt. Ein einfacher Dachſtuhl meiſtens mit verfhaalter Dede, breitete fich 
über das Langhaus, zu dem eine Vorhalle den Eingang bildete, gewöhnlich ein 
ftattliches römiſches Atrium mit großen Säulengängen, in der Mitte ein fchöner 
Brunnen (cantharus). — In diefer Weife fonnte die Baſilila ven Begriffen ver 
Frommen von der Heiligkeit eines Ootteshaufes nicht lange genügen. Dan be 
jeitigte allmählig die profanen Zwede ; das Gebäude ſollte im Wefentlihen nur ver 
Religion dienen, man verzierte Dafjelbe, bemalte namentlich Dede und Wänpe, 
Mühe und Koften wurden für ven heiligen Zwed nicht gefcheut, und fo entwidelte 
die Architektur aus der ſchlichten Markthalle ſchließlich die gewaltige und prächtige 
Kathedrale des Mittelalters. Indem man Thürme mit dem Gebäude verband 
war eine Beranlafiung zum Erdenken neuer Formen für kunftvolle Fagaden ger 
geben. Die flachen Holzdächer hatten oft große Brände veranlaßt; man erfegte 
fie durch gewaltige Gewölbebauten. Somwol vie Abjicht, hervorragenden Perfonen 
einen Begräbnißplag in der Kirche felbit zu verſchaffen, ale aud die, dem Baue 
mehr Solidität zu geben, führte zur Anlage ver Krypta, der unterirpifhen Kapelle 
unter großen Öotteshäufern. 

Die Prunffudt trug Fein Bedenken fi) des heiligen Gegenftandes zu be 
mächtigen, ja die Zwede der Oftentation ver Erbauer wurden eben dadurch am 
meiften gefördert. Die Kirche erhielt die Kreuzesform. Der Raum für vie Geift- 
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Iichleit und der für die Gläubigen ward ftrenge getrennt ; vie Erfte befaß ven 
meift erhöhten und durch Querſchiffe abgefonverten Chor mit mächtiger Kuppel ; 
der Gemeinde verblieb das Langhaus, meiften® mit drei, oft noch mehr Schiffen. 
Die Anwendung von Säulen und Pfeilern war damit bevingt; man lam zu 
Nifhen, Apſiden, Galerien (nad) Außen in der Höhe um ven ganzen coloflafen 
Bau herum, andere im Innern). 

Die ältefte bedeutende Kirche war die Baſilika San Paolo (fuori le mura) 
zu Rom, erbaut gegen Ende des vierten Jahrhunderts, und durch Brand zerftört 
1823, In Oftrom entwidelte fi fpäter ver byzantiniſche Stil, vefien bedeu⸗ 
tendfte Werke die Sophienkirche zu Konftantinopel und San Bitale zu Ravenna 
wir bereit im Vorübergehen S. 51 erwähnten und worauf wir nachher zurüd- 
fommen werben. 

Auch bei der hriftlichen Architektur läßt ſich indeß die Einwirkung des Ara- 
berthums erkennen. Die Thüirme welche man ven Kirchen anfügte, waren anfangs 
rund und meift ſchlank, ähnlich den meiften moslemifchen Minarets, erſt in ver 
Folge erhielten fie die Form des Viereds und einen größeren Umfang; vie Kapi- 
täle der Säulen finden fi, gerade wie beiden Anhängen Muhammeds, urſprüng⸗ 
lich mit phantaftifch gebildeten Ranken, Blättern und Blumen gefhmüdt, während 
fpäter auch andere Dinge (Thiergeftalten und fogar menſchliche Fragen) dabei 
Anwendung finden. Selbft die maurifche Verbindung zweier Säulen vermittelft 
Doppelfapitälen fehlt nicht. 

Zunäaͤchſt entwidelte fih ver eigentlich byzantiniſche, dann aber der viel 
beveutendere romaniſche Bauſtil. Den prunfliebenden Oftrömern vermochte 
pie Einfachheit der erften Baſiliken eine Befriedigung alsbald nicht mehr zu ge 
währen. Sie ſuchten anfangs dur Vergoldung, Mofaikbilder und fonftige 
Malereien ihre Kirchen zu zieren, und wenn biefe Art der Ausſchmückung auch 
fehr oft ins Unfchön „ Ueberfavene ausartete, fo zeigt ſich doch mitunter, 

namentlich in der Yrühperiode, ein eigenthümlicher Sinn für Zierlichkeit und für 
Weiterbildung der antilen Motive. Zu bedauern war tagegen die Verwendung 
von Kunftreften aus der claffifchen Zeit die oft ohne den geringften Zuſammen⸗ 
bang mitten unter die Säulen und zwifchen die Wände ver Erzeugnifle desachten 
oder neunten Jahrhunderts geſteckt wurden. 

Eine, fortan bei allen byzantiniſchen Bauten angewandte, der römifchen 
entlehnte Form ift die Kuppel. Sie wurde nad) und nad) die eigentliche Grund» 
form aller Gebäude dieſes Etils. An fle ſchloſſen fi vie übrigen Theile ver 
Kirche wie an ihren Kern an. Dies war freilich ein Widerſpruch der Architektur 
mit dem chriftlichen Cultus, bei welchem ver Schwerpunkt in dem Raume der 
Apfis oder des fpäteren Chors liegt worin ſich ter Altar befindet. Trotz Des 
Zwiefpaltes der diefe Bauart fhliegli dem Untergang zuführen mußte, gaben 
doch mehrere Gebäude in Italien (vorzüglich in Ravenna) ganz befonders aber 





Byzantiniſcher und romanifcher Bauſtil. 261 


in Byzanz ſelbſt ein glänzendes Zeugniß fiir ven auch damals noch nicht erſtorbe⸗ 
nen Kunftfinn , ver fih aus dem Altertum wenigftens theilweife vererbt hatte. 
Das großartigfte Werk dieſer Art ift die Sophienkirche in Ronftantinopel, erbaut 
532—537. Den Mittelpunkt bilvet eine gewaltige Kuppel, an welche fich öſtlich 
und weftlich je eine Halbkuppel anſchließt mit verſchiedenen Apſiden, pas Gange 
durch eine Umfaſſungsmauer verbunden die ein etwas längliches Quadrat bildet. 
Daß man die innere Ausftattung dem Aeußeren entſprechend bilvete läßt fich 
denken. Wand» und Pfeilerflächen fanven ſich mit Marmor befleivet, Gewölbe 
und Wände mit Moſaik und Vergoldung bevedt. Die Mofaikbilder wurden über: 
haupt in jener Zeit fehr cultivirt, denn bei der Malerei lag die Gefahr in „heid⸗ 
niſche Vorftellungen zu verfallen" nicht ganz fo nah wie bei der Sculptur, Die 
denn auch aus dieſem Grunde ganz vernachläfftgt wurde. Obwol zum Theil Nach: 
ahmung ver Dmajjadenmofchee in Damaskus, und obwoleiner viel fpäteren Zeit ans 
gehörig, muß doch dem byzantiniſchen Stile beigezählt werden die gegen Ende Des 
10. Sahrhunderts begonnene St. Markuskirche in Venedig. Die Anlage, in Form 
eines griechifchen Kreuzes auf deſſen Mittelpunkt und Eden prächtige Kuppeln ſich bes 
finden, wie die reiche und bunte Ausſchmückung des ganzen Gebäudes lafjen dieſen 
althriftlihen Stil nicht vertennen, für ven Italien längere Zeit große Vor⸗ 
liebe zeigte. 

Auch die vomanifhe Kirche entwidelte fih, wie die byzantiniſche und 
wie fpäter die gothifche, aus der Baſilika. Das Langhaus hat bier ebenfalls in 
ver Regel drei Schiffe, die beiden Seitenfchiffe etwa von der halben Höhe, wie 
das mittlere. Chor und Langhaus werben getrennt durch ein Querſchiff, das 
gewöhnlich über die Seiten des Langhauſes vorfpringt und fomit dem Gebäude 
die Form des Kreuzes verleiht. Die Säulen, die fchon bei der Baſilika hie und 
da den Pfeilern weichen mußten, find nun ganz verdrängt durch Letztere, über 
welden Emporen oder auch ſ. g. Triforien errichtet werden. Der Chor mit ver 
Apfis wird verlängert und unter diefem ganzen, höher als das Langhaus liegen- 
den Raum wieder (mie nicht felten beim byzantiniſchen Stil) eine Gruftlirche 
zum Begräbniß heiliger und Hochgeftellter Perfonen, die |. g. Krypta errichtet. 
An ven Kreuzarmen finden ſich Apſiden, manchmal auch Nifchen angebracht, dieſe 
aber nicht minder an den Wänden der Seitenſchiffe, um möglichft viele Altäre 
in denfelben aufftellen zu können. Aus dem Atrium der Baſilika wurde eine 
Borhalle vor dem Hauptportal — Das in ver Regel dem Ehore gegenüber Liegt 
und, da diefer nad Often gerichtet fein muß, bie Weftfeite einnimmt — der 
Cantharus, der urfprüngliche Brunnen, verwandelte fi in ein Beden mit Weih- 
wafler. Zwei Thürme fchliegen das Hauptportal ein, manchmal werben zwei 
andere an ven Seiten des Chores angebracht. Die Deden find meiftens gewölbt, 
dem Runpbogenftil entfprechend erft mittelft fogenannter Tonnen⸗, fpäter mittelft 
Kreuggewölbe. Dies find die Grundzüge der Kathedrale romanischen Stiles, wie 
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derfelbe namentlid in Deutfchland auftritt, wo er am reinften, d. 5. am wenigften 
beeinflußt durch den Verkehr mit nichthriftlichen Völkern feinen ernften Charakter 
bewahrte. Seine bedeutendſten Baudenkmale, deren Entftehungszeit faft durchweg 
in das elfte bis breizehnte Jahrhundert fällt, find vor allen vie ‘Dome von 
Mainz, Epeyer und Worms, vie Apoftelfiche in Köln und die Abteifirhe von 
Laach bei Andernach. Außer dieſen linksrheiniſchen ſind noch hervorragend Die 
Dome von Bamberg, Trier, Hildesheim, Limburg a. d. Lahn, Letzter ſchon den 
Uebergang zur Gothik bildend. Dieſe Kirchen imponiren durch einfache, ernfte 
Maffenentfaltung und zeigen einen hohen Grad innerer Harmonie, die allen 
früheren chriſtlichen Gotteshäuſern fehlt. 

Ganz ähnlih wie in Deutfchland entfaltete fih die Kunft jener Zeit in 
Frankreich, England, dem nörblihen Spanien u. f. w. Diefelben Eultur- 
verhältnifie brachten gleiche Erzeugnifie hervor. In Italien Dagegen waren bie 
politifhen und geſellſchaftlichen Zuſtände fo verfchieven von denen im übrigen 
chriſtlichen Europa, Daß nothwendigerweife auch das Geiftesleben ein von dieſem 
abweichenves fein mußte. Man hielt dort immer noch feit an den Zraditionen 
des Alterthums und verband damit den byzantiniſchen Stil weit mehr als ven 
romaniſchen; im Süden verflocht man, wie fhon früher in Venedig, ſelbſt 
arabifche Bauweiſe in die heimische Architeftur. So fehen wir vor allem die 
Kuppel aud) in dieſer Periove noch auf ven meilten Kirchen, in der Kegel auf 
der Kreuzung des Mittels und Querſchiffes; dieſe Schiffe erhalten ſogar noch 
ſehr häufig flache Deden. Eine Eigenthümlichkeit italienifcher Bauten ift von da 
ab der freiftehende Glockenthurm. Mit welchem hohen Schönheitögefühl man die 
Antike dem romanischen Stile zu verbinven wußte, Davon zeugt namentlich ver 
herrliche, 1063 begonnene Dom zu Piſa, mit dem fpäter Daneben errichteten 
Baptifterium. Faſt noch gelungener erfcheint die Wiederaufnahme antiter Form 
in der Kirche San Miniato zu Florenz aus dem 12. Jahrhundert. Chenvafelbft 
ift auch das Baptifterium, dann in Qucca San Michele zu nennen. Einen be- 
fonderen Schmud bilvet bei viefen Sirchen vie Bekleidung mit verfchieven- 
farbigem Marmor. 

Aber nod viel überraſchender als in der Baukunſt war der Erfolg den die 
Plaftit errang indem fie die Antile zum Vorbild nahm. Weit über alle Kunft- 
erzeugniffe der andern Völker dieſer Zeit ragen vie Werke hervor die Italien in 
ven bildenden Künften während des ganzen Mittelalters und namentlich ſchon in 
diefer frühen Periode in der Bildhauerei ſchuf. 

In Deutſchland bat die lette Kunft erwähnenswerthe Blüthen nur in der 
Kiche von Wechſelburg und an der goldenen Pforte in Freiberg aufzuweiſen, 
und die Malerei iſt vieffeits ver Alpen mit Ausnahme von einigen Wandbildern 
faft nur vertreten durch Miniaturen in franzöfifchen und deutſchen Handfchriften. 
Ganz anders in Italien. Hier entftanden in ver romanifchen Periode Werte 
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ver Bildhauerei welde einen wunverbaren Schönheitsfinn befunden. An Adel, 
Einfachheit und Wahrheit laſſen ſich dieſe Schöpfungen unbedingt mit denen Des 
Alterthums vergleichen, und ver Meifter ver fie ſchuf, der große Bildhauer Nicola 
Pifano (von 1205—1280) legte mit ihnen ven Keim zu ber gewaltigen Re⸗ 
naiflance, die bis zu ihrer vollen Entfaltung leider noch dreier Jahrhunderte bes 
durfte, bis eben vollſtändig die mittelalterlichen Geiſtesſchranken gebrochen waren. 
Vorzüglich ſeine Vaterſtadt ſchmückte der geniale Pifaner ; die Kanzel im Baptis 
ſterium daſelbſt zählt nebft dem Sarkophage des Dominicus in Bologna zu ven 
volllommenften Erzeugnifjen feines Geiftes. 

Auch edle Metalle bearbeitete man ſchon im 13. Jahrhundert mit echt 
fünftlerifcher Hand, ebenfo ſcheint man mit dem Erzguß um diefe Zeit vertrant 
gewefen zu fein. Glücklicher als vie Malerei, Hatte die Seulptur nicht erſt zu 
fümpfen um die nöthigen technifchen Hilfsmittel, und dieſer Umſtand mag e8 ver⸗ 
ſchulden, daß Jene jelbft in Italien fich fo langfam entwidelte. 

Als eigentlichen Gründer der neueren italienifchen Malerei im Mittelalter 
betrachtet man gewöhnlich Giovanni Cimabne, geb. 1240. Im der That ift er 
der Erfte, welcher die ſchablonenartig gewordene byzantiniſche Form geiftvoll zu 
beleben und fomit zu dem romanifchen Stile umzubilven verfteht. Obgleich nod) 
leivend an ziemlicher Steifheit, zeugen feine Bilder doch von großer Beobachtung 
der Natur und diefe neue Anſchanungsweiſe wurde erweitert und veredelt durch 
Duccio di Buoninfegna von Siena. Das Altarbild im Dome dafelbft aus dem 
Jahre 1311 ift wol die fchönfte feiner Leiftungen. 

Sp kam venn endlich zum erfien Mal im Mittelalter ein reges Leben m 
alle Runftzweige. Bald genügte jelbft ver romaniſche Stil mit feiner, beſonders 
im Norden Europa’d allzuftarren Einfachheit nicht mehr. Man bepurfte zum 
Ausprud des aufftrebenden Geiftes lebhafterer, beiwegterer Formen und e8 ge- 
langte allmählig jener Kunftftil zur Entwidiung, den wir die Gothik nennen. 
Aber bei allem Streben nad) Schönheit war der Menſch noch fo verftridt in die 
hergebrachten Vorurtheile welche der geiftliche Despotismus um ihn gelegt hatte, 
er litt phuflfch wie moralifh noch fo entfeglih unter dem Drude hierarchiſcher 
Zyrannei, daß fein Wirken und Schaffen, wie beveutend auch der Fortſchritt an 
und für fi war, doch Großes nur nad) einer Richtung förderte, nämlich — im 
Dienft der Kirche, zu ihrer Berberrlihung! Gläubig, ven Blid zum Himmel 
erhoben, ging im ganzen Mittelalter das Streben des Menfchen dahin feinem 
Gotte prächtige Tempel zu errichten. In der romanifchen Epoche tragen dieſelben 
den Stempel einfachfter Strenge, in der gothifhen dagegen werben fie Verkünder 
einer Schwärmerei, einer fanatifchen Begeifterung, die wenigftens auf dem Ge⸗ 
biete der Architektur wundervolle Bläthen trägt. Aber gleich der intellectuellen 
Kirche, deren Herrfchaft über das ganze menſchliche Daſein eine unumfchräntte 
war, übte im Mittelalter die fichtbarc Kirche einen unerhörten Drud auf alles 
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Kunftleben zum großen Schaden für Malerei und Bilvbauerei, venen fie eine 
Eriftenz; nur erlaubte infoweit dies zu ihrem eigenen Schmude zweckmäßig 
erfchien. 

Der Uebergang vom romanifchen zum gothifhen Stile war ein ganz un⸗ 
merkliher. In der Architektur tritt die Gothik zuerft im zwölften Jahrhundert 
auf, in welder Zeit ver Spisbogen, der an Fenftern und Galerien [dom 
lange zuvor in Gebraud war, zum Örundgefeg einer neuen Conftruction er⸗ 
hoben ward. Durch dieſen „gothiſchen‘ Stil warb die Möglichkeit gegeben, vie 
Bögen verfchiedenfter Spannweite zu gleicher Höhe zu führen; hierdurch fiel mit 
einem Mal die enge Schranfe der quadratifchen Gewölbefelver , dieſer Drud ver 
. auf dem Rundbogenftil gelaftet hatte. Nicht allein war es nun möglich freiere, 
tühnere, ſchlankere Gewölbe zu errichten, fonvern da bei dem gothiſchen Gewölbe 
vermöge feiner geringeren Spannung und durch Anwendung von Krenzrippen 
der gewaltige Seitenfhub des romanifhen Gewölbes ſich großentheils zu einen 
Drud nah unten umgeftaltete, jo brauchte man nur da, wo Gemwölbgurte und 
Rippen mit ven Pfeilern fich vereinigten, ein mächtiges Wiverlager aufzuführen, 
um bie zwifchenliegende Wand ganz zu Fenſtern verwenden zu können. Welchu un⸗ 
geheurer Gewinn an Licht dadurch erzielt wurde läßt ſich denken. 

Das Strebepfeilerfuften Das im ſüdlichen Frankreich ſchon während der ro⸗ 
maniſchen Zeit (vermuthlich in Nachahmung vorhandener Reſte dortiger Römer⸗ 
bauten) hie und da vorgekommen war, wurde nun allgemein angewendet und in 
großartigſtem Maßſtab erweitert. An allen ver Stütze bedürftigen Punkten brachte 
man fi) verjüngende, durch Gefimsbänder, Pyramidenthürmchen, Maßwerk und 
fonftigen Schmuck belebte Strebepfeiler an. Je nachdem Die Kirche drei oder fünf 
Schiffe beſaß, führten vie Baumeifter auf den die Schiffe trennenden Pfeilern 
nochmals Strebepfeiler auf, und begegneten mittelft ter Strebebögen, vie fie 
wol fogar zweifach über einander von einem Stvebepfeiler zum andern führten, 
dem Seitenfhub der Gewölbe in einer Weife, welche weit über das praftifche Be- 
dürfniß Hinausging und einen glänzenden Sieg des Geiſtes über die Materie 
darſtellt. 

In der Grundform folgte die gothiſche Kirche ſo ziemlich der romaniſchen, 
nur iſt Alles reicher gegliedert, freier geſtaltet. So vie Bildung des Chores 
welcher jtatt ver halbrunden Apfls einen polygonen Abſchluß erhält, wie über: 
haupt der ganze Chor von polygonen Kapellen umfchlofien wird. Auch das 
Querſchiff findet fh oft um zwei Seitenfchiffe bereichert. Die gothiſchen Pfeiler 
haben im Gegenſatz zu ven rechtwinfelig « vomanifchen, gewöhnlich einen runden 
Kern an den ſich größere und Heinere Dreiviertelfäulen als Träger ver Gewölbe. 
gurte, und Rippen anfchliegen. Die Kapitälgefimfe gleich der Bafis ver Pfeiler, 
erfcheinen zwar wie alles Gothifche, wie namentlich die Arkadenbbgen, Quer⸗ 
gurten, fteinernen Pfoften der Fenſter (vie fi auszeichnen durch ſchöne Vers 
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bindung von Hohlfehlen, Runvftäben u. f. w.) feharf gegliedert, dagegen 
weit weniger mit Drnamenten verfehen als beim romanifhen Stil. Auch ift 
bie Art der Ornamentif eine wefentlih andere. Die Menſchen⸗ und Thierge⸗ 
ftalten fallen faft ganz hinweg, während das phantaftifhe Laubwerk einem dem 
beimathlichen Boden entlehnten,, tren der Natur nadhgebilveten Pflanzenſchmuck 
weichen muß. 

Bon großer Bedeutung iſt in der Gothik das Fenſter. Der romaniſche 
Stil hatte fid) bemüht, durch Aneinanderreihen mehrer Heiner Fenfter, getrennt 
durch Säulchen welche vie Wände unterftägen mußten, eine größere Helle in das 
Innere der Gebäude zu bringen. Dagegen war ed nun der gothifhen Baumeife 
ein Leichtes, alle zwifchen ven Pfeilern liegenden Wände in Fenfter umzugeltalten. 
Sie wurden durch fteinerne Stäbe, vie fi oben in den mannidhfachften Formen 
zum ſchönen Zierrath des Maßwerkes geftalteten, geftügt und gegliedert. Ueberhaupt 
verleiht dad Maßwerk der Gothik ganz befonders den malerifchen Reiz, vie Tieblichkeit 
und Zierlichleit. Außer an ven Fenſtern findet es ſich auch an den Pyramiden der 
Thürme und Strebepfeiler, an den Galerien der Dachgeſimſe und an Portalen. 

Vermuthlich war es das geiſtig ſo hervorragende Paris, dem die Gothik ihre 
Entſtehung verdankt, mindeſtens iſt ſo viel ſicher, daß es Frankreich war, von 
dem wir Deutſche, wie es zuvor mit der Literatur geſchehen, in der Kunſt unſere 
Vorbilder erhielten. Jedenfalls entſtanden die erſten Kirchen im Spitzbogen⸗ 
ſtile in Paris und deſſen Umgegend, anfangs vermiſcht mit romaniſchen Details, 
aber vom Beginne des 13. Jahrhunderts ganz conſequent im neuen Stile durch⸗ 
geführt. Die großartigſten franzöſiſchen Kathedralen ſtammen aus dieſer Zeit, 
darunter namentlich diejenigen von Reims und Amiens, und die ſchöne Kapelle 
des heiligen Ludwig (Ste. Chapelle) in Paris. Denſelben Charakter wie die 
franzöſiſchen tragen vie Kirchen ver Niederlande. Ste. Gudule in Brüflel, das 
Münſter in Utrecht, und namentlid die 1352 begonnene Kathedrale von Ant- 
werpen fiehen jenen nicht nad. Auch England wurde durch Frankreich mit dem 
gothifhen Stile befannt , jedoch geftaltete e8 ihn in der Weife um, daß e8 mehr 
in die Länge als in die Höhe baute und eine ungeheuere Vorliebe fir Maßwerk 
und andere ſchmückende Details kundgab. Seine bedeutendſten gotbifchen Bauten 
find : Die Weftminfterfiche in London, die Kathedralen von Salisbury und fich- 
field aus dem breizehnten, Diejenigen von Ereter und York aus dem vierzehnten 
Sabrhundert, dann im reichften Stile die um 1520 an die Weſtminſterkirche an⸗ 
gebaute Kapelle Heinrichs VII. In gleicher Weife wie bei ven Übrigen Nachbarn 
führte Frankreich in Spanien die Gothik ein, doch geftaltete fie fich hier durch Auf⸗ 
nahme maurifchen Zierraths noch anmuthiger und phantaflevoller. Die Kathe⸗ 
dralen von Burgos, Toledo und Balencia find ihre ſchönſten Erzeugniſſe. 

Deutſchland, das ſich anfangs mit dem neuen franzöftihen Stile nicht be- 
freunden wollte und noch romaniſch baute als allenthafben ſchon gothifche Kirchen 





266 Das Mittelalter. — Kunſt. 


ftanden oder do in Angriff genommen waren, begann im breizehnten Jahrhundert 
die Borbilver aus Frankreich nachzuahmen, und entwidelte nah und nad die 
gothifche Architektur die feiner ganzen Geiftesrichtung fo ungemein entſprach zu einer 
Bollendung, zueiner Harmonie wie fein anderes Land. Zu ven früheften gothifchen 
Kirchen unferes Vaterlandes gehört die Elifabethlirche in Marburg, erbaut von 
1235— 83, dann die fogar etwas früher begonnene prächtigfte deutſche Kathe⸗ 
drale, ver Dom von Köln. Allerwärts errichteten die Deutſchen nun die herr- 
lichſten Baudenkmäler. Hervorragend tarunter find: Das Münfter zu Freiburg 
mit feinem wundervollen Thurm, die Katharinenkirche in Oppenheim, Das Münfter 
in Straßburg welches mit feinem großen Radfenſter franzöftfche Einwirkung 
verräh, das Münfter von Ulm und die Dome von Regensburg und Halberſtadt. 
— Auch Italien fonnte fih natürlich der gewaltigen Bewegung im Kunftleben 
nit verfhließen ; allein feine Zuſtände waren freier als die im Norden, feine 
ganze Eultur ſchon eine viel zu vorgefchrittene als daß es ſich mit demfelben 
Glaubenseifer, mit derfelben glühenden Begeifterung einer Richtung hätte hin⸗ 
geben fünnen, die mit vollftändiger Vernachläſſigung des „Diesfeits " nur das 
„Jenſeits“ zu erobern dachte. Es hatte Fein Verſtändniß für die himmelanftreben- 
den Formen, für die Ekſtaſe, die ein echt gothifcher Dom verfünvet. Man nahm 
von der Gothik nur foviel an, als nothwendig war um breite Gewölbe aufzu« 
führen, die aber viel flacher und gewöhnlich bei den verfchiedenen Schiffen von ziem⸗ 
lich gleicher Höhe waren; das Dad) wurde weniger hoch , die Fenſter beveutend 
Heiner, und mit alledem in Verbindung wurden die Strebebögen ganz und die 
Strebepfeiler zum Theil überflüffig. Man blieb aud in der gothifchen Periode 
der Kuppel treu, ſchmückte mit befonderer Vorliebe die Fagade wie in der roma⸗ 
nifhen Seit, und decorirte ebenfo wie damals die Bauten durch prächtigen Mar- 
mor. Der zierliche und reihe Schmuck zahllofer Seiner Formen fehlt der italienifchen 
Kirche, dafür wirktihre einfach geglieverte, dem Alterthum entlehnte ruhige Mafien- 
bildung. So harmoniſch wie die deutfche, fo ganz und gar nur einen Ge 
danken — die Sehnſucht nach dem Himmel — prägt fle nicht aus; ein Product 
der damaligen italienifchen Verhältniſſe zeigt dieſe Kirche vielmehr die verſchieden⸗ 
ften neben einander beftehenven Anſchaummgen. Diefen heimifchen Typus tragen 
vor allen die aus dem Ende des dreizehnten und Anfang bes vierzgehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtammenden Dome von Siena, von Orvieto und beſonders der von 
Florenz. Ganz anders, vollftändig gothifch find allerdings die Franziscuslirche 
in Aſſiſi und der 1386 begonnene prächtige Dom in Mailand, allein diefe Beiden 
wurden von deutfchen Meiftern errichtet, repräfenticen alfo keineswegs italieniſche 
Bankunft. *) 

Große Anerkennung verdient die ttalienifhe Architektur wegen ver 


*) Weber bie Größe der bebeutendften Kirchen in Europa finden fi Berechnungen 
im 7. Bande des von Wiebeling’Ichen Werkes Architecture civile. Mit befonberer Be⸗ 
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ſchönen und zahlreichen Profanbauten, die noch im Mittelalter in allen bedeuten 
den Städten entftanten und den Beweis liefern, daß man endlich anfing feine 
Blicke nicht blos zum Himmel fondern auch der „elenden" Erde zuzuwenden, daß man 
begriff, man babe ein Hecht vie Kunft auch zum eigenen Nuten, zur Verſchönerung 
Des irdischen Dafeine zu verwenden. Am meiſten vagt in diefer Beziehung her⸗ 
vor das reiche und lebensfrohe Venedig wo ein eigenthämlich großartiger die An⸗ 
tife mit arabifher Anmuth verbindenver Stil zur Entfaltung fam und in dem 
Dogenpalaft — im 14. Jahrhundert — feine ſchönſte Blüthe trug. Auch Ylorenz, 
Siena und Bologna errichteten ſchöne Paläfte, deren edles, ernſtes Gepräge eben- 
fo wenig wie bei jenen gothifch genannt werden Tann. 

In Europa war nur noch ein Voll das ſich im Profanbau jener Zeit mit 
den Italienern meſſen fonnte, ja welches fie hierin faft noch übertraf, das rührige 
handeltreibende BVölfchen in den Niederlanden. Mit hohem praftifhen Sinn 
wußte e8 die Gothik weltlihen Anforderungen entfprechend zu geftalten. Gild⸗ 
ballen, Ratbhäufer und fonftige, bürgerlichen Sweden gewidmete Bauten, im 
reinften edelſten Gefchmad entſtehen namentlich in Brügge, Gent, Ypern, Brüffel 
und Löwen (leßteres noch zierlicher al8 die andern) und zwar ſchon vom erften Be⸗ 
fanntwerben der Gothik an, gleichzeitig mit den Kirchen dieſes Stile, während 
Frankreich und noch viel mehr Deutſchland erft weit fpäter daran dachte, an 
weltlichen Bauten den herrſchenden Kunftfinn zu bewähren. Im Lebterem find 
die Rathhäufer von Braunfchweig und Tangermünde, fowie viele Privathäufer 
in Nürnberg und Münfter, ver Artushof in Danzig und hauptſächlich vie 
Mariendburg in Preußen als die glänzenpften Denkmäler gothiſcher Profanbau- 
funft anzufehen. 


—A— beuticher Bauwerke entnehmen wir daraus folgende Notizen. Es umfaſfen 
in Barifer Quadratfuß: die Peterslirche in Rom 199,926, der Dom zu Mailand 110,508, 
Kölner Dom 69,400, Speyerer Dom 69,350, (Notre- Dame zu Paris 59,292), Straß- 
burger Münfter 58,052, Ulmer Münfter 57,639, Stepdanefirche zu Wien 46,866, Magde⸗ 
burger Dom 43,800, Lübecker Marienkirche 42,120, Augsburger Dom 39,432, Münchener 
guaih 39,369, Regensburger Dom 39,330, Freiburger Münfter 34,500, Mainzer 

om 34,200, Wormſer 31,320, Halberftabter 29,350, Marta in Eapitolio zu Köln 27,000, 
Nürnberger Lorenzlirche 26,600, Nürnberger Sebalduskirche 23,716. 

Die Höhe des mittleren Schiffe beträgt beim Mailänder Dome 147 par. Fuß 10 3., 
beim Kölner Dom 135’ 2”, der Wibeder Marienkirche 132’, dem Ulmer Minfter 129, 
Regenöburger Dom 120’, St. Veit zu Brag 101’ 10’, Speyerer Dom 99’, Straßburger 
Münfter 95’ 6”, Münchener Frauenkirche 95’, Landshuter Martinslirche 90’, Wiener 
Stephanslirche 85’, Meißener Dom 69’, Dom 63’. 

Höhe der Thlirme. Peterslirche zu Rom (eigentlich Kuppel) 405’, Straßburger 
Münfter 440’, Wiener Stephansthurm 421’, Martinslirche in Yandshut (Bayern) 399”, 
Freiburger Miünfter 367°, Frauenthürme in München 327’, Magbeburger Domthlirme 
315’, Krenzkirche in Breslau 303’, Korenzthürme zu Nürnberg 297’, Ulmer Münſter 291’ 
(follte nach dem Plane auf 452’ gebracht werben), Rother Thurm zu Halle 261’, Sebaldus⸗ 
thürme zu Nürnberg 246’, Nörblinger Hauptlirche 242”, Ingolflabter Kirche 240°, Speyerer 
Domthürme 236’. Die Kölner Domthürme follten nad urfpränglicden Plane auf 
471’ rin erben. Die mittlerweile ausgebauten Regeneburger Domthürme haben nun 
eine e von 366’. 
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Wie ſchon erwähnt wurden Sculptur und Malerei im Beginne des Mittel 
alters fehr wenig cultivirt, erftere war fogar in den Gegenden wo flarre Gläu- 
bigkeit herrſchte faft verpönt. Daß fie unter ſolchen Berhältnifien fih nament- 
lich diesfeits der Alpen nur fehr langfam und unvolllommen entwideln konnte, 
läßt ſich denken. Die erfte Pflege der Bildhauerei finden wir wieder in Frank⸗ 
reich. Obwol nicht zu vergleichen mit ven Sculpturen Italiens aus derſelben 
Zeit, beweifen fie doch ein Erwachen des Kunftfinns auf dem bis dahin jo fehr 
vernachläffigten Gebiete. Im ganzen nördlichen Frankreich entitanden zahlreiche 
Bildwerfe, die Kathepralen von Paris, Amiens, Chartres und Reims und viele 
andere wurben damit geſchmückt. Diefe im vreizehnten Jahrhundert entflandenen 
Sculpturen erinnern zum Theil durd Ernft und Feierlichkeit noch an die roma⸗ 
niſche Epoche; gegen das vierzehnte Jahrhundert erhielten auch fie ven Schwung 
der Linien, die Schlankheit, Zierlichleit und Anmuth, welde ver Gothif 
eigen find. 

Auch im ven benachbarten Niederlanden blühte vie Bildhauerei mächtig auf 
und namentlich die Schule von Tournay genoß während des 14. und 15. Jahr- 
hunderts eine® beveutenden Rufes. Ihre Thätigfeit erſtredte ſich vorzugsweiſe 
auf Grabdenkmäler, deren Anwendung bei den reellere Ziele verfolgenden Natio— 
nen ſehr beliebt wurde. So zeigt ebenfalls England eine Entfaltung der Plaſtik 
faſt nur nach dieſer Seite hin. In Deutſchland beſitzen wir wenig Kunſtwerke 
tiefer Art, dagegen ſchöne Statuen im Chore des Kölner Domes, an den Faça⸗ 
den der Dome von Bamberg und Straßburg und ter Lorenzkirche in Nürnberg, 
wofelbft noch ver „ſchöne Brunnen“ aus vem Ende des 14. Jahrhunderts be⸗ 
merfenswertb ift. 

Zu erwähnen ift bier noch, außer dem bei Taufbeden, kirchlichen Geräthen 
aller Art und Grabmonumenten frühzeitig angewenveten Erzguſſe, der Elfenbein: 
und Holzfchnigerei , beide Hauptfählih zum Schmud von Altären benügt, deren 
Berzierung damals in Aufnahme fam und mit viel Gefhmad und Kunftfinn 
ausgeführt wurde. Sie enthielten in ver Kegel außer ven bemalten Statuetten 
und Reliefs, zwei oder vier Heinere Gemälde und ein Hauptbild, alle jedoch von 
jo geringem Umfang Daß jpie gothiſche Malerei auch hierdurch ſich veranlaft 
fühlen mußte größere Rüdfiht auf Teinheit und Anmuth zu nehmen als auf 
Oroßartigfeit der Auffafiung. Ganz befonvders fand ſich vie Wandmalerei durch 
räumliche Beſchränkung gedrüdt, orer vielmehr fie mußte, da durch die großen 
gothifchen Fenſter alle Wände in der Kirche verdrängt wurden, mit dieſen ver: 
ihwinden. Dafür entfaltete fih nun freilich zu größtmöglicher Vollendung die 
Kunft des Glasmalens; allein dieſe Kunft ift fo beengt durch die Technik, daß fie 
feinen genügenden Erfag für jenen Verluſt bot. Cinigermaßen beeinflußt von 
der Glas⸗ fand die Miniatur⸗Malerei nah und nach eine bedeutende Aus» 
bildung ; fie wurde hauptſfächlich zu Paris mit größter Sorgfalt betrieben. 
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Diefe Miniaturen zeichnen fi aus durch gebiegenfte Technit und Ziefe ver 
Empfindung. Letzteres gilt namentlih von den Arbeiten der Deutfhen, die 
damit zum erften Mal profane Gegenftänvde, vorzugsweiſe Illuſtrationen von 
mittelalterlichen Dichtungen zum Gegenftand ihrer künſtleriſchen Schöpfungen er⸗ 
hoben. Am meiften aber thaten ſich Deutſchlands Malerſchulen hervor in der 
Zafelmalerei welche um jene Zeit allerdings mit Ausnahme der viel bepeutenderen 
italienifchen, nirgends fo weit gebradht wurde. Um 1350 fam die Prager 
Schule zur Blüthe, ungefähr um diefelbe Zeit die befannte Nürnberger, etwas 
fpäter die Kölniſche, die ale Schönheiten des gothifchen Stiles auf ihren Höhepunkt 
führte. Zwei Namen find uns aus diefen erhalten. Meifter Wilhelm und 
Stephan Lochner. Bon Letzterem foll das in feiner Art fchönfte Gemälde, das 
Kölner Dombild, herrühren. 

Werthvolleres als ver Norden Europa’s brachte auch jest wieder Italien 
heivor. Die verderblihen Wirkungen ver geiftlihen Iyrannei früher erfennend 
als alle andern Nationen, hatte fich das italienifche Volt, obgleich ihrem Site 
am nädften, verfelben doch einigermaßen zu erwehren gewußt und namentlich die 
aufblühenden Hanvelsftänte fuchten ihre Freiheiten immer weiter auszubehnen. 
Der zunehmenve Wohlftand förderte vie Bildung und erzeugte das Bedürfniß 
nach Verſchönerung des Dafeins. Sehr bezeichnend für die Entwidlung ber 
Kunft aus dieſem Hange zu Wohlfeben und Lurus ift die damalige Blüthe der 
Goldſchmiedekunſt. Aus den Werfftätten ver Golvarbeiter gingen zu jener Zeit 
viele der beveutendften Meifter, nicht allein Bildhauer, fonvern felbft Maler und 
Architekten hervor, ja wahrfcheinlich ift e8 das Verbienft viefer Werkftätten, daß 
die Künftler in der Regel alle Zweige der Kunft ausübten, zum großen Vortheil 
fir die fo lange gefnechtete Malerei und Sculptur. Wenn Letztere in der gothiſchen 
Periode vefienungeachtet den Aufſchwung nicht nahm, den man nach ihrer größ- 
artigen Entfaltung in der romaniſchen Epoche erwarten durfte, fo liegt die Schuld 
vermuthlich gerade an den gothifchen Einflüffen,, die von Norden herfamen und 
welche die von Nicola angebahnte Rückkehr zur Antike durchkreuzten. Was dieſe 
Zeit Schönes in der Plaſtik aufzumweifen hat, ift mithin weit eher tro& der Herr- 
haft ver Gothik, als durch fie begünftigt, zur Blüthe gelangt. Schon des großen 
Nicola Sohn, Giovanni Pifano geb. 1245 hat. der Zeitftrömung feinen Tribut 
gezahlt und die edle Einfachheit und Ruhe des Vaters in feinen Werken durch 
lebhafte Bewegung, reihe Compofition, mitunter Ueberladung erfett, damit 
allervings feine Anmuth verbinvend. Sein gelungenftes Werk ift die Madonna 
am Südportal des Domes von Ylorenz. Ein anderer Pifaner, Andrea, von 
1270— 1344 ſchuf u. a. ein Meifterwerk in der ſüdlichen, im Erzguß ausges 
führten Thür des Baptifteriums zu Florenz, ein Relief, das in antikifirenver er- 
habener Einfachheit die Geſchichte Johannes des Täufers darftellt. Im Berein 
mit Andrea Piſano wirkten nad einander in Florenz, das ſchon damals als 
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Pflegerin von Kunft und Wifjenfchaft berühmt war, die als Bildhauer, Architekten 
und Maler bedeutenden Meifter Giotto und Orcagna. Hoch verdient machten 
ſich diefe Beiden um die Malerei, die Kunft, welde damals in Italien ihren 
Schweſtern noch wefentlich nachſtand. Sie war noch fo wenig entwidelt, daß vie 
neue gothifche Strömung bier nicht ftörend, ſondern wohlthätig befruchtenn wirkte. 
Giotto gebührt der Ruhm tie neue Bahn auf dieſem Gebiet zuerft betreten zu 
haben. Seine Bilder find im Widerfpruch mit denen Cimabue's voll Xeben und 
Empfindung, fein Streben nad Natürlichkeit und Wahrheit noch entfchiedener ale 
dort, allein auch er vernadhläffigt ftarf die Form über der Tvee, Zeichnung unt 
Colorit find noch faft gleihmäßig unentwidelt. Ein Freund Dante's, ſcheint er 
felbft zwar weniger von Mofticismus befangen als tiefer große Dichter, aber 
wol aus Rüdficht auf die Zeitgenoffen wird Giotto’8 Malerei, ähnlich der gött- 
lihen Komödie zur Trägerin der chriftlichen Idee mit aller Schwärmeret jener 
Zeit; nur was Schönheit der Form anlangt flieht die Dichtung höher als dieſe 
Gemälde. Giotto (von 1276—1336) war em leicht und viel probucirendes 
Genie, ganz Mittelitalien hat Werke von ihm aufzumweifen, die vorzüglichften be- 
finden fi) in Papua, Florenz und Aſſiſi. Giotto’8 Richtung folgte, fie aus: 
dehnend und namentlich) auf ven Weg zur Natur zurüdführend, Andrea di Cione, 
befannter als Orcagna, geftorben 1376. Seine Geftalten find richtiger in der 
Zeichnung, wahrer im Ausdruck, ſchöner in ver Linie, auch die Farbe wird bei 
Drcagna fräftiger. Zwiſchen ihm und Giotto ift ein ähnliches Verhältniß wie 
zwiſchen Boccaccio und Dante. Die Malerei wie die Dichtlunft wandte fich der 
Natur zu. Verſchieden von der florentinifchen hatte ſich eine Malerfchule zu Siena 
gebildet. Sie cultivirte vorzugsweife Anmuth und Innigleit des Ausdrucks und 
führte mit liebevoller Sorgfalt ihre Werke aus. Cinzig in feiner Art ift Hierin 
Fra Giov. Angelico da Fiefole geb. 1387. Orvieto und Florenz befigen feine beften 
Gemälde. Diefe Richtung erftarh jedoch mit dem fünfzehnten Jahrhundert. Im 
ganz „Italien erzeugte der erwachte Kunftfinn beachtenswerthe Werte. So in 
Benedig und Neapel an welch' letzterem Orte vie Kirche Sta. Maria incoronata 
ſchöne Wandgemälde voll Wahrheit, Kraft und Gedankenfülle bewahrt. “Die 
Kunft Hatte endlich ſich losgerungen von ven Yefleln, die ihr der ftarre Bigottis- 
mus auferlegt hatte. Sie flüchtete in die Arnıe der Freiheit und des Wohlſtandes 
und wuchs heran zu hoher Schönheit und gewaltiger Größe, die gewöhnlich ver- 
breitete Zabel von der Einführung und Hebung der Künfte durch die Religionen 
glanzvoll widerlegend. Das Chriſtenthum wenigſtens war der Kunft — mit 
einziger Ausnahme der Architektur — nicht günftig, fie lebte erft auf als feine 
ſchrankenloſe Macht ins Sinten kam. 

(Muſik.'*) Es ift hier nody der Muſik zu gedenken, obwol viefelbe erft in 


© *) inter beſonderer Benligung bes Handbuchs der Mufitgeichichte" von Arrey von 
ommer. 
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der nachmittelalterlichen Periode eine höhere und allgeneinere Ausbildung 
erlangte. 

Es ift dargethan daß ſchon im hohen Altertfum vie Aegypter ſich aud mit 
Mufit befehäftigten. Die Yuden verwendeten viefelbe zu Eultuszweden. Cine 
höhere Entwidlung erlangte auch dieſe Kunft bei ven Griechen, doch ermangeln 
wir einer nähern Kenntnig der damaligen Zuftände. Die Römer befagen nur 
einen verderbten Geſchmack; unter ihnen verſank die mufifalifhe Kunft. — Die 
Gelten hatten ihre Barben , die Standinavier ihre Skalden, die Germanen ihre 
Helvengejänge. 

Das Chriftenthfum war der Muſik nicht günftig. Ebenſo wie vie heidniſche 
Literatur wurden die heidniſchen Lieder verfolgt und möglichſt vertilgt. Die 
Menſchen follten fi abwenden von allem Irdiſchen und nur an ven Himmel 
denfen. Der HI. Hieronymus (329—420) fchrieb: „eine chriſtliche Jungfrau 
follte gar nicht wifjen was eine Lyra oder Flöte fei und wozu fie gebraucht were.“ 
— Indeß änderte fich die Anficht wenigftens in einer Richtung. 

Die innere Erregung der Menfhen durch den Myſticismus ver ſich nicht 
felten zu wildem Fanatismus fleigerte, entvedte im Gefang ein beveutenves 
Förverungsmittel für feine Zwede. ‘Dazu follte derjelbe denn dienen. Der 
Biſchof Ambrofius von Mailand richtete fon um das Jahr 386 nad) grie- 
hifcher Geſangsweiſe einen Kicchengefang ein; (doch find die jegt fo genannten 
Ambroſianiſchen Hymnen neuer). Weitere Ausbilvung erhielt viefer Theil der 
Tonkunſt durch den Bapft Gregor den f. g. Großen, 591— 604. Pipin der Kleine 
und Karl der Große ließen Gefangmeifter aus Rom nach ihrem Reiche fommen, 
allein ohne ven gewünſchten Erfolg. Johannes Diaconus fchrieb, unter allen 
Völkern feien die Alemannen und Gallier am wenigften geeignet den Öregorianis 
hen Geſang in feiner Reinheit zu faflen: „Ihre rohen wie Donner brüllenven 
Stimmen find feiner fanften Modulation fähig, weil ihre an ven Trunk gewöhnten . 
heiferen Kehlen jene Biegungen die eine zarte Melodie erforbert, gar nicht ges 
ftatten, jo daß ihre Abſcheu erregenden Stimmen nur Töne hervorbringen die 
dent Gepolter eines von einer Höhherunter rollenden Laſtwagens gleihen, und 
ftatt Die Hörer zu rühren, ihre Herzen mit Abſcheu zu erfüllen.“ 

Indeß begründete der italienische Meifter Romanus zu St. Gallen eine 
Sängerfchule. Sie blühete empor und behanptete ihren Ruf Sahrhunderte hindurch. 

Die älteften beſtimmt befannten Verſuche im mehrſtimmigen Eingen 
finden fich in einem Tractate des Mönchs Hucbald in einem flandriſchen Klofter 
(geftorben 930). Diefe Verſuche gingen von der Melodie aus und waren feines: 
wegs Aneinanderreihungen von Accorden; Accorve fannte man damals überhaupt 
noch nicht. — Um Ausbildung der Notirung und Vereinfachen der Mufiflehre 
machte fi) im elften Jahrhundert Guido von Arezzo befonders verdient. Indeß 
ward die Harmonie von ihm und feinen Nachfolgern noch nicht gefördert. 
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Das zwölfte Jahrhundert brachte das Erwachen einer mannicfaltigeren 
Rhythmik in der Melodie, die Entſtehung des Menfuralgefanges, in welchem die 
Zöne von verfchiedener Zeitdauer vorlommen. Als vie Duelle diefer reicheren 
rhythmiſchen Belebung der Melodie ift aber nicht der Kirchen⸗ ſondern ver Bolks⸗ 
gefang anzufehen. Wir haben deßhalb num fpeciell von dieſem zu reden. 

Wie ſich ſchon aus den obigen Andeutungen ergibt war vie Ausbreitung des 
Chriftentyums weder der Forterhaltung altheipnifcher Bollsgefänge günftig noch 
förderte fle das Entftehen neuer weltliher Dichtungen und Weifen. So beburfte 
es denn auch hier des Emporkeimens einer neuen Eultur um allmählig wieder 
einen Bollögefang zu begründen. 

Indeß, troß Kirche und unbekümmert um Kunftmufil, entftand eben doch 
wieder eine weltliche Mufil. Die ältefte gewerbsmäßige Ausübung des weltlichen 
Geſanges und Inftrumentenfpiels zunächft bei romanifchen, dann auch bei ger- 
manifchen Völkern des früheren Mittelalters fand durch die „fahrenden Leute — 
Mufilanten, Bänfelfänger, Iongleurs und Minftrels — ftatt. Gegen Bezahlung 
fietelten, pfiffen und leyerten fie zum Tanz, und fangen manderlei Lieder. An- 
fangs waren diefe ihre eigenen Producte, fpäter ſuchten fie Lieder von Kunſt⸗ 
dichtern — den Troubadours und Minnefängen — zu erhalten, wodurch fie 
Bermittler zwifchen der Kunftpoefie und den: Volle wurden. Theils lebten fie an 
den Höfen der Großen over auf den Burgen begüterter Ritter, nicht felten auch 
im Solde wohlhabenver Troubadours, — theil® trieben fe fi) mit Weib und 
Kind, oft Hungernd und darbend, elend im Lande umher, „ehrios, rechtlos, den⸗ 
noch aber Freunde des Volles und bei allen Feſten und Luftbarkeiten gern ge⸗ 
jehen. Gewöhnlich hatten fie Gaufler und Zuftfpringer bei fih, trieben wahr- 
Iheinlich aber auch häufig genug dieſe Künfte mit der Muſik zugleih. So finden 
fie fi) bereit8 lange vor den Zroubadourd und Winnefängern. Schon im achten 
Jahrhundert eifern Schriftfteller gegen dieſes Teichtfertige Geftnvel." (Dommer.) 
Meiftens waren es geiftlihe Herren welche auf diefe Landſtreicher ſchalten, fe 
Alcuin in einem Briefe vom I. 791, und der Erzbifchof Agobard von Lyon im 
nächſten Jahrhunderte. 

Es war gegen Ende des 11. Jahrhunderts daß auch Edle ſich mit welt 
lichem Gefang zu beihäftigen begannen, — freilich im Berhältnig zur Menge 
ihrer Etandesgenoffen in ſehr Heiner Anzahl. Als erfter provencalifcher Tron⸗ 
badour wird Graf Wilhelm von Poitiers 1087— 1127 genannt. Faſt ein Jahre 
hundert fpäter blühete der deutfche Minnegefang empor. „Den Weiſen der Pro- 
vencalen fieht man an daß fie nicht Producte mühjeliger ‘Theorien fondern 
unmittelbar von der Natur eingegebene, wirkliche Ergüfje eines gehobenen Gefühls 
in Tönen find. Ihre Haltung ift vollemäßig: wenngleich Kunft- und nicht 
Vollsdichter, waren die Troubadours in der Mufil doc) keineswegs Gelehrte, 
fondern glüdlich angelegte Naturaliften ; außerdem famen fie durch ihre dienenden. 
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Sänger oder Ionglenrs vielſach in Berührung mit dem Volle.” Doc ſchon mit 
vent Ende des 13. Jahrhunderta ging die provenealifhe Poefle in der Berwil⸗ 
verung namentlich des Ritterfiandes unter. 

Weniger vernehm als ver Troubadour, entbeirte der beutfche fahrende 
Minnefänger in ver Regel eines Jongleurs; ex trug feine Biever ohne Beihülfe 
Anderer vor und ſtand Damit dem Belle näher, wie denn auch die Dichtungen 
ein innigeres Berhältnig zur Natur befunden. Doch andy viefe Poefte ſank ſchon 
mit dem 14. Jahrhunderte. 

Gleichwol erlangte die Muſik um die Mitte des genannten Jahrhunderts in 
Deutichland einen beſondern Aufſchwung. Diefe Zeit (nicht das 16. Jahrhundert) 
umfaßt (wie Arnold gezeigt hat) vie Blüthe des alten Bolkslieds. Damit zu- 
fommenhängend „trieb das fahrende Muſikantenthum in Dentfchland, Fraukreich 
und Italien, nachdem die Weifen der Troubadours und Minnefänger bereits 
verflungen waren, nad) wie vor fein Wefen bei Tänzen, Kirmfen und andern 
Zuftbarkeiten auf Dörfern und in Städten, — mit Sadpfeife, Pommer, 
Schwiegel. Leyer, Fievel, Trumbſcheid und andern Inſtrumenten von mehr oder 
weniger kummerlicher Beichaffenheit auffpielend. Mit Ausnahme der zu den ges 
lehrten Mufttern zählennen Organiften waren vie fahrenden Spiellente eigentlich 
die einzigen Pfleger der damals weit geringer als Der Gefang angefehenen und 
feineswegs kunſtmäßig geübten Inftrumentalnmfil.” (Dommer.) Das in jener 
Zeit waltende Zunftweſen dehnte ſeine Macht auch über diefe Leute aus, und fo 
wurden auch fie zünftig. 

In tünftlerifcher Beziehung blieb übrigens die Muſik bis zum Ende des 
Mittelafters in einem Zuſtande großer Unvolllommenheit. Es bedurfte einer 
höhern Entwidlung ver allgemeinen Cultur um die Tonfunft zur vollen Blüthe 
zu bringen. 


Schlußbemerlungen über dad Mittelalter. 

Wir haben die in der Geſchichte des Mittelalter am weſentlichſten hervor⸗ 
tretenden Momente überblidt. Es iſt die Geſchichte eines vollen Zahrtanſends, 
die Geſchichte von beiläufig dreißig Generationen, und zwar nachdem vie Menſch⸗ 
heit alle jene gewaltigen Fortſchritte bereits errungen hatte welche ven Ruhm und 
Glanz des Hellenen- und Römerthums bilden. Kann das Bild das gerade die 
chriſtliche Welt varftellt ein erfrenliches genaunt werben? Was hat das Mlittel- 
alter für unfer Gefchlecht im Ganzen geleitet ? 

Es ift befonvers in der Reactionsperiode nach den altnapoleoniſchen Kriegen 
oft verfucht worden, Die fchwere Auflage gegen vie bezeichnete weit außgebehnte 
Periode ver Gefchichte zu entkräften, welche Anklagen am Rärfften feit der ven Feu⸗ 
daliamus brechenden frauzöftfchen Revolution erhoben worden waren. Die Ber: 
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theidiger — gewöhnt an bie ſeltſame Art alles Gefchehene für nüglich, fogar (nach 
Hegel’8 Ausprud) für „vernünftig zu erflären „weiles geſchehen tft" — beriefen fich 
dabei befonvers auf ven Grundfatz: jede Zeit müfle nach den in ihr herrſchenden 
Anfchauungen beurtheilt werben ; zudem konnte man allerdings auf verfchiepene Er⸗ 
ſcheinungen hinweifen, weldye wie die freien Städte wirkliche Olanzpuutte bifven, 
oder weiche wie die Selbftänvigfeit der Stände wenigftens das Nichworhandenſein 
einer fürftlihen Allgewalt beweifen. 

Allein genügen foldhe Bertheidigungsgründe? Wir müflen die Frage ent⸗ 
ſchieden verneinen. 

Bor Allem verwerfen wir e8 wem man vie bi8 zur blutigen Bertilgung 
der Ketzer, zu finnlofen „Sottesurtheilen", oder dem menſchenſchändenden jus 
primae noctis gefteigerten Barbareien wit ben eben in jener Zeit herrſchenden 
Begriffen befhönigen will. Daß foldhe Begriffe herrſchten ift an fich eine Anklage 
gegen viele Zeit. 

Die Geftaltung weldye wir als die mittelalterliche zu bezeichnen pflegen, ent: 
widelte fi) aus ver Thatſache ver Eroberung. Aus biefer erften unbeilvollen 
Zhatfache gingen zahlloſe weitere gleicher Art hervor, bis zu dem ſchon feinem 
Namen nad einen Hohn bildenden „Fauftrechte" und den eben bezeichneten Schaͤnd⸗ 
Iichleiten. Die Einrichtung der Heerfolge führte für vie Geſammtheit zu nicht 
endenden Kämpfen, für vie Einzelnen dagegen zur Abhängigfeit und Verknechtung. 
So entitand die Herrfchaft ver rohen Gewalt, fo bilvete fi ver Fendalis mue 
zu einem die ganze chriftliche Dienfchheit umfchlingenden Syſteme aus. Die Be- 
fugnifie ver Stände waren niht Rechte des gefammten Bolkes fondem 
Privilegien einzelner bevorzugter Claſſen. Indem vie Zahl der 
Freien und Vollberechtigten in Folge ver ungeheuern Ausbreitung der Leibeigen- 
ſchaft auf verhältnigmäßig wenige Individuen zuſammenſchrumpfte, wurbe was 
vordem Gemeingut wenigften® aller Angehörigen ver fiegreihen Nation gewejen 
war, zu einem Sonderredj’e Das für Eonderzwede ausgebeutet ward. Die 
fürftlihe Macht war beſchränkt durch Diejenigen, ohne deren Mitwirkung das 
Staatsoberhaupt etwas Beveutendes Überhaupt nicht ausführen konnte; allein es 
war eben auch allmählig dahin gelommen, daß die Maſſe des Volkes keine 
Stimme mehr hatte, daß fie nicht zählte, nicht mehr Subject fonpern blos noch 
Object war. Selbſt die Städte vermoditen es nicht ver herrſchenden Zeitſtrö⸗ 
mung fich ganz zu entziehen. Auch fie kamen dahin ihre Rechte als Sonverbe- 
ſitzthum, als Privilegium aufzufaſſen das fie nur für fich in Anfpruch nahmen. 
ven Andern Dagegen verweigerten. Während fie fi mit vemfelben nach Außen 
abſchloſſen, fehufen fle im Innern das Zunftwefen zu einer Hörigfeit ver Werk⸗ 
ftätten um, ähnlich ver Hörigkeit des Landvolkes, wenn auch nicht nothwendiger- 
weife von lebendlänglicher Dauer für jeden Einzelnen wie bei dem Bauern. 

Die Kirche verftand es diefe Geſtaltung auszunügen. Je elender die ma⸗ 
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terielle Rage des Bolfes deſto unwifſender blieb es auch ; je unwiſſender deſto mehr 
empfänglich für jeden Aberglauben, vefto bereitwilliger jeve auch vie abfırrbefte 
Behauptung ver in muftifches Dunkel fich hüllenden, mit allen Waffen von Him⸗ 
mel und Hölle zugleich wirkenden Geiftlichleit gläubig im fi aufzunehmen. Ge⸗ 
ſtutzt anf diefe, wie angedeutet alles Wiſſens ermangelnve, ebendarum jedem Aber⸗ 
glauben zugängliche und leicht zu fanatiſtrende Maſſe, mußte es der Geiftlichkeit 
gelingen ihre Macht über jene ver weltlichen Dynaften zuerheben. Der Kampf war 
an fi ein ungleicher. Er wer dies um fo mehr, als bei der monardifchen Ber- 
fafjung dem Clerus jeve Gelegenheit gegeben war jeden Fürſten ftets einzeln an 
feiner ſchwachen Seite zu faflen und dieſes Verhältniß auszubeuten, während das 
Gleiche bei einem Freiftaate von vorn herein eine Unmöglichkeit geweſen wäre. 
Aus dieſem Grunde fonnten venn auch die freien Städie, troß der Kleinheit ihrer 
Gebiete die Streitigkeiten mit ver Clerifei in ver Regel befier durchführen als vie 
Fürſten, — fofern die Legten nicht gegen die Städte gemeinfame Sache mit den 
Brieftern machten, fie begüinftigten oder offen unterftügten. Es war naturgemäß 
daß die freien Städte die Hauptftüge der Kaiſer gegen vie geiftlichen Uebergriffe 
bifveten, — bie mande Neichsoberhäupter in Folge ihrer abfolntiftifchen Gelüfte 
diefe Stüße felbit zerbrachen, — bis fie Die natürlichen Berbündeten durch maß» 
Iofe Mißhandlungen vielfach in das feindliche Lager hinübertrieben. *) 

Sp war die Geiftlichkeit lange Sieger in dem Kampfe gegen vie weltliche 
Macht. Wie hat fie nun dieſen Sieg benutzt zur Hebung und Bildung des ihr über- 
Iafienen Bolles? Man kann nicht anders fagen als: auf viefläglidfte und unver- 
antwortlichfte Weiſe welche ſich überhaupt denken läßt. 

Tür Unterricht, für Bildung ver Maſſen geſchah von ihrer Seite im Allge- 
meinen nichts. Unterhalten und geförvert ward vielmehr die Unwiſſenheit und 
ver Aberglaube felbft in feinen Eraffeften Normen. Was etwa doch für geiftige 
Hebung geſchah wurde in ver Regel gethan mit einem Streben gegen bie Ab- 
fihten ver Kirde. Die Gründung oder Entwidiung der wichtigften Univerfitäten 
hatte vielfach den Zweck, fich in ihnen eine Hälfe zu fehaffen wider die Anmaßun⸗ 
gen der geiftlichen Gewalt; viefes Mittel mußten beſonders erfolgreich die fran- 

zöfiihen Könige zu benutzen, allein im Großen und Ganzen mar eben nirgends 


*) Einer der ſpätern eifrigften Belämpfer ber Ideen ber Neuzeit, Gent, zeichnete 
kurz und treffenb ein Bild bes Mittelalters mit feinem Feudalſyſtem und feiner Fendal⸗ 
ariftofratie: „Es war ein Zuſtand in welchem, unter bem blutigen Kampfe zwifchen dem 
Despotismus und ber Ariftofratie, zwifchen ber geiftlichen und meltlichen Tyrannei, bie 
getrüdten Nationen blos zitternd fragen konnten, weiche Geſſalt ihres Jochs Über pie andere 
Die Oberhand behalten werde, wo bie hercſchende grobe Unwifjenheit den Weg zu einer 
Berbeflerung nicht einmal ahnen ließ, wo Das Ganze nie gedeihen founte, weil Niemand 
ein wahres Äntereffe am Wohl des Ganzen hatte, eines Zuſtandes der Licenz einiger hun⸗ 
dert iranniſcher Vaſallen, wo auftaufend Unfreie ein.Ssreier lam, eines Zuftandes, ber 
nicht den Namen Freiheit verbient.* (Anmerkungen zu Burke's Betrachtungen über bie 

franzöſiſche Revolution, von Friedrich Genf.) 
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damit andzureichen, weil dazu ein principielles Brechen mit der Alles beberr- 
ſchenden Gewalt nöthig gewelen wäre. 

Möge die nochmalige Wiederholung des Oedaulens geſtattet fein: es gibt 
feine ſchwerere Anlage gegen die Herrſchaft ver Geiftlichleit im Mittelalter ale 
ein Hinweis auf den imtellectuellen Stand der chriſtlichen Völker während jener 
Zeit. Ein volles Jahrtauſend hindurch lag vie Geiftesbilvung der Kationen 
gleichſam ansfchlieglich in den Händen des Elerns ; mit Ausnahme einzelner ver- 
vienter und hervorragender Männer bat derſelbe nicht nur nichts gethan für Eut⸗ 
widiung ver Snetlligen;, fondern er hat dieſe Eutwicklung vielmehr gehenunt und 
gehindert wo und wie immer er konnte, und bies mit fo gewaltigem Erfolge daß 
während jenes ganzen Yahrtaufenbs ver menſchliche Geift wahrhaft gebaunt blieb, 
und daß die bis zur Abfurbität getriebenen ſcholaſtiſchen Spitzſindigkeiten das 
Höcfte waren wozu die Menfchheit ſich aufzuſchwingen vermochte. Die chriſtliche 
Religion felbft aber hat vie heilfamen Wirkungen keineswegs hervorgebracht Die 
man nad) den im Allgemeinen herrſchenden Anfichten erwarten mußte; ja fie het 
nicht einmal vie größten Abfcheulichleiten abgewendet, wie fihon jener Blick auf 
vie Gefchichte der Keerverfolgungen und tauſend annere Borlommnifie beweifl. 

Eine Biffenfhaft — in der univerfellen Bereutung des Wortes — 
kann nicht beftehen wenn vie Forſchung und Speculation nur fo weit geduldet 
wird als fte ſich den oft wunderlichen, nie volllommen freien, fehr Häufig geradezu 
bornirten Anſchauungen und Begriffen ver Priefter anbeguemen , viefelben viel- 
mehr eigens unterflägen und betätigen, ja bloß ihretwegen vorhanden fein foll. 
Wiſſenſchaftliche Entwicklung ift unmöglich ohne volle Freiheit des Gedankend. 
Statt ihrer beherrfchte das priefterlicde Dietat in biefer furchtbar langen Periode 
die ganze chriſtliche Welt. Was — nicht etwa blos zufällig fonbern mit innerer 
Nothwendigkeit — daraus entſtand und entfliehen mußte, ergibt fich wenn man 
auf dasjenige blickt, womit die fpeeulntionsfähigfien und fpeculntionseifrigften 
Männer fi, beicäftigten, auf die Gegeuſtände welche alle geiſtigen Kräfte der 
Scholaſtik in Anfprud nahmen und wowon wir ©. 246 einige Beifpiele anführ- 
ten; es ergibt fich were wir vie Refultate ins Auge faflen zu denen ver menfdh- 
liche Scharffinn in feiner höchften Entwicklung es während jenes Iahrtaufends 
zu bringen vermochte, welches man als das gepriefene „Zaufendjährige 
Reich des Prieftertfums" bezeichnen Tann. Wir kennen keine zweite Periode in 
der Geſchichte in welder das Bannen des freien Menſchengeiſtes aud) nur an- 
nähernd in dieſem Umfang irgend einer Gewalt gelungen wäre. Man vergleiche 
damit als Gegenſatz ven gewaltigen, faft unendlichen Aufſchwung ven einft das 
— Dur die hriftliche Religion nicht erlenchtete — Hellenenth um während 
der Spanne Zeit eines halben Jahrhunderts erlangte. — Ueberdies vergeffe man 
nicht, wie im nothwendigen Zufammenhange mit den geiftigen Zuſtänden vie 
materielle Zage fowol der einzelnen Individuen als aud der gefammten Böller 
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eine im höchften Grad elenve und geradezu entfegliche war. Bringt man ven 
bibliſchen Sag „an ihren Früchten follt ihr fie erfennen” bier zur Anwendung, 
dann geftaltet ſich das Ergebniß für Geiftlichleit und Kirche, ja für das Chriften- 
thum felbft, als nieverfchlagend und befhämend im äußerften Grave. 

Unter folgen Verhaͤltniſſen ift die geiftige Revolution weldhe durch Muham⸗ 
med in Ürabien entzündet wurde, und deren fiegreiche Entwidlung, troß arger 
Mißſtände und Uebel im Einzelnen, — dennoch im Großen und Ganzen ge- 
radezu als ein hohes Glück für die menjchliche Geſellſchaft überhaupt zu betrachten. 
Das Element der freien kühnen Forſchung entfaltete ſich dort mit einer Intenfität 
und Rafchheit welche an jene bei ven alten Hellenen zurüderinnert. So fehr aud) 
vie Chriftenwelt den Islam haßte und verabjchente, fo vermochte fie e8 Doch nicht 
fich gegen die Einwirkungen der geiftigen Superiorität der Moslimen völlig ab- 
zuſchließen. Als aber das Alleinherrſcherthum mit feinem nothwendigen Gefolge 
vem Militarismus auch dort der Orthodorxie zum Siege verhalf , hatten bei ven 
Europäern wenigftens einige Geifteapflanzen ſchwache Wurzeln gejchlagen ; fie 
Ioderten den bis dahin in Unfruchtbarkeit erhaltenen Boden fort und fort, bis er 
zur Aufnahme einer neuen Cultur bereit war. Damit begiunt Die Neuzeit. 





Bierte Abtheilung. 


Die neue Zeit. 


Einleitung. 


E⸗ läßt fi darüber ſtreiten, mit welchem Ereigniß die neue Zeit beginne. 
An die alte Anſchauungsweiſe gewöhnt, im Kirchenthum das Höchſte und Wich⸗ 
tigfte für die Menfchheit zu erbliden, haben Viele vie Reformation unbevent- 
lih als Grenzmarke angenommen. VBergegenwärtigt man fi) jedoch daß bie 
Reformation am Chriftenthum überhaupt gar nichts, und felbft am Katholicismus 
nur ziemlich unwefentlihe für die Menfchheit gar wenig bedeutende Dinge ändern 
wollte, daß fie Die Bafis des Katholicismus, die ganze Legende vom Sändenfalle der 
Menfchen, von der Gottheit Ehrifti, von der Erlöfung und Anferftehung forgfam 
auch als ihre Grundlage beibehielt; — berüdfichtigt man ferner, wie wenig von 
ven pofitiven Lehren ver Reformatoren beute, nad einer Spanne Zeit im 
Bölkerleben, noch als haltbar erfcheint, und wie gerade die Autorität der Bibel, 
des dafür erflärten alleinigen Olaubensgrundes der Proteftanten, in Be- 
ziehung auf jene Baſis mit den wifjenfchaftlihen Errungenfchaften ver Neuzeit in 
unbeilbarem Wiverfpruche ſteht, fo fieht man ſich zu dem Erfenntniß gevrängt 
daß ſowol die Wichtigkeit wie vie fernere Tebensfähigkeit der Reformation un- 
endlich überfhägt zu werben pflegt ; daß dieſes Ereignig in Wirktichleit nur von 
fehr beihränfter und vorübergehenver Bedeutung fein kann, unmöglich aber den 
Markſtein einer dritten Abtheilung ver Menſchheitsgeſchichte zu bilden im Stande 
ift, ganz abgefehen von dem Umftande daß die Reformation felbft nicht als Ur⸗ 
ſache fonvern nur als Wirkung der in jener Zeit eingetretenen Bewegung er- 
ſcheint. — Nach alleven muß eine andere Grenzmarke aufgejucht werben. 

Das Ende des Mittelalter warb nicht wie das des Alterthums durch 
ein einzelnes gewaltfames Ereigniß, eine eigentliche Kataftrophe, ähnlich der Ber: 
nichtung des Röomerreichs durch die Völlerwanderung, herbeigeführt. Nicht die 
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Macht roher barbarifcher Kräfte, fondern die langſam und unmerklich, gleichwol 
gewaltig wirtende Macht der nen fich erhebenden Intelligenz hat viele großartige 
Ungeftaltung zerfeßend vorbereitet und nen ſchaffend vollbracht. 

Ein langes Fahrtaufend hindurch war die Kriftlichrenropätfche Menfchheit 
geiftig betäubt, gleichfam hineingezaubert in den Bannkreis ver Alles beherrihen- 
den Theologie. Da begann endlich — befonders von der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts an — eine eigenthümliche Regung, ein allmähliges Erwachen der 
Bölter. Das menfchliche Gefchledht ſchien mit einemmale nachholen zu wollen 
was es während fo vieler Jahrhunderte verfänmt und verträumt hatte. Es er- 
folgte eine fo ſchnelle und rafche Bewegung, daß felbft unfere an eilige Umwand⸗ 
(ungen vorzugsweife gewöhnte Beit auf die Leiftungen der damaligen Epoche nur 
mit der vollften Anerkennung und Bewunderung binbliden Tann. ‘Der Ums- 
ſchwung in den allgemeinen befonvers ſocialen Berhältnifien war eben fo in⸗ 
tenfiv in feiner Wirkung wie raſch im Verlaufe. Es häuften fi neue Erfindun⸗ 
gen, neue Entdeckungen. Daran reiheten ſich von felbft die oft ungeahnteften 
Aenderungen in ven wirthfchaftlihen, ven Bermögeneverhältnifien, in den Lebens⸗ 
gewöhnungen und der Anfchaunngsweife der Menſchen. Umwandlungen in 
Kirche und Staat traten als nothwendige Folgen ein. Intellectuell und ma⸗ 
teriell erweiterte ſich gewaltig der Geſichtskreis des Einzelnen, der Wirkungskreis 
ver Gejmumtheit. 

Kein einzelnes Ereigniß fonvern das Zufammenwirken fehr verſchiedener 
Dinge hat die Nenzeit inaugurirt. Natürlich aber waren die verfchiedenen hiebei 
einwirlenden Wiomente weitaus nidyt von gleicher Wichtigkeit und Bedeutung. 
Eine 5108 mechaniſche Erfindung, geeignet in gewaltigem Umfange zur Ber 
breitung von Kenntniffen zu vienen, — mit einem Worte: vie Erfindung Der 
Buchdruckerei ſcheint und, foweit überhaupt in einem einzelnen Ereignifle 
die vorzügliche Springfeder der ganzen folgenden Entwidlung gefunden werben 
will, dieſe Springfever wenigftens ungleich) mehr als jedes andere Moment in fi 
geihloflen zu Haben. Dadurch vor allem Andern ward der beillofe Bann all- 
mäblig gelöt ver auf ver Menfchheit laſtete. Wefentlih an jenen erften großen 
Erfolg angereiht häuften fih von nun an Erfindungen und materielle Ber 
beflerungen, fteigerfe fich der Trieb zum Denken und wol auch zu einem zweck⸗ 
mäßigeren und vernünftigeren Handeln. Entvedungen manderlei Art nüpften 
fi daran. Neue Länder wurben aufgefunden, in wenigen Iahrzehnten waren 
Gebiete von größerem Umfange als die ganze bis dahin befannte Welt ver Eultur- 
entwidlung erſchloſſen. 

So beginnt denn nad) unferer Anſicht die neue Zeit mit derjenigen Epoche 
in welder die an fid 6108 materiellen und technifchen Erfindungen und Ent- 
vedungen ihre Wirkfamkeit in größerem Umfange zu entfalten anfingen. Nicht 
neue Ölaubenslehren oder eine Keftauration der alten bilden den Marlftein der 
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Renzeit, fonvern vie Weiterentwikinng ber Intelligenz auf dem profanen Ge⸗ 
biete ift 68, aus welcher Die neue Weltperiode hervorging. Die erſten Ergebniſſe 
jener materiellen Erfindungen waren naturgemäß ſchwach und ließen Die rieſen⸗ 
haften Endveſultate nicht vorherſehen. nicht einmal ahnen. Es war der Unter- 
ſchied, der zwiſchen dem Dämmerlicht in der Frühe des Morgens und ven hell⸗ 
leuchtenden Glanze der Sonne am wollkenfreien Mittage beſteht. 

Unter ganz audern Umſtänden als das Mittelalter tritt die Neuzeit anch 
nach den ſonſtigen Beziehungen in vie Geſchichte ein. Dort gibt ſich die wilde 
und blutige Zerftörung einer, wenngleich vielfach fehlerhaften, doch immerkin 
großen und bewundernswerthen Cultur fund; bier findet ſich vie Aenderung auf 
dem frieblihen Wege neuer Erfindungen und Entdeckungen eingeleitet, melde 
ihrerfeits friſche wohlthätige Geftaltungen wenigftens zum nächſten Ergebnifle 
haben, wen auch alsbald viele und fchwere Kämpfe an vie Umgeftaltung fick 
anreiben. \ 


Großartige Erfindungen und Länderentdeclungen. 


Den Erfinpungen melde an ver Grenze zwiſchen Mittelalter und Neuzeit 
auftauchten, war eine von weſentlich anderer Art vorangegangen : Die Erfindung 
ves Schießpulvers. Vermuthlich waren e8 die ſpaniſchen Araber, vie Mauren, 
welche dieſes Zerftörungsmittel zuexft in Europa zur Anwendung brachten. Wie 
dem ſei; es führte das Schießpulver zur Herftellung von Yenerwaffen durch 
welche zunächft Die unheilvolle Macht des Ritterthums, insbeſondere des Raub⸗ 
ritterthums gebrocdden ward. Gegenüber ven neuen Gefchoflen bot ver Harniſch 
feinen genägenven Schu, machte vielmehr feinen Träger unbebälffi und deſto 
leichter Tampfunfähig. Der Gewalt der Kanonen aber vermochten die alten Burgen 
nicht zu widerftehen. Damit war der Uebermuth des Kitterthums an der Wurzel 
angegriffen. 

Doch eine noch viel höhere Bedeutung beſaß eine fpätere, bereits im Allge⸗ 
meinen erwähnte Erfindung: die der Buchdruckerei. Es iſt ein Irrthum 
wenn vielfach angenommen wird fie fei unberingt durch den Scharffinn emes 
einzeinen Mannes ins Leben gerufen worben. Die Erfindung der Buchpruderei 
erſcheint vielmehr als eines der Ziele zu denen vie Menjchheit durch vie Macht 
des gefteigerten Bevärfniffes hingebrängt wird, und welche fle nidyt mit einenmmale 
fondern nur fehrittweife und allmählig erreicht. Zu Outenberg’3 Zeit war man 
feineswegs mehr ausihließlih auf das mechanifche Schreiben und Zeichnen be- 
Ichräntt; es drudten vielmehr in den meiften Ländern Mitteleuropa's ſchon 
Biele anf Holztafeln. Nicht blos Bilder ſondern ebenfo beigefetste Infchriften, 
nicht minder einzelne in Holz geſchnitzte Säte fanden Bervielfältigung durch das 
mechanifche Hülfsmittel des Drudes. Der Gedanlke Ing nun nahe, die einzeinen 
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Buchſtaben auf geſonderten Holzbloͤckchen auszuſchneiden, um fleanch in beliebiger 
Verbindung verwenden, ſie wieder zerlegen und zu anderer Verbindung aufs 
Rene benägen zu können, flatt den ganzen Sa, wie man ihm gerave im be- 
fonderen Falle beachte, auf eine Tafel zu graviren, fo daß das Ganze nur im 
vollen Zufammenhange brauchbar erfchien, alle Buchſtaben aber für jeven andern 
Zwed unverwendbar blieben. Die Verwirklichung dieſer fruchtbringenden Idee 
ſcheint zuerſt buch Johann Gutenberg (eigentlih Joh. Gänsfleifch zum 
Sorgenloch, genammt Gutenberg oder Guttenberg) auß der freien Stadt Mainz, 
(geb. 1397 gefl. 1468) um das Jahr 1440 erfolgt zu fein; feine widtigften 
Verſuche dürfte er zu Straßburg unternommen haben, alfo gleichfalls in einer 
freien Stadt. Ex ſelbſt hatte urſprünglich mit Holgtafeln geprudt. Da der Ge⸗ 
danke an Herftellung zerlegbarer Lettern der damaligen Generation bereits fo 
nabe gebracht war, lafſen fih die Anfprüde der Holländer (welche in ihrem 
Landsmanne Laurenz Janszoon Coſter aus Harlem den Buchdruckereierfinder ver- 
ehren), und jene ver Bamberger (welche die Erfindung in ihre Stadt verlegen 
wenigftens nicht kurzweg zurückweiſen. Iſt auch ver Anſpruch für Cofter wie er 
vorliegt durchaus unhaltbar, fo bleibt es doch fehr wol möglih daß von ganz 
verſchiedenen Berfonen und an ehr verfchievenen Orten gleichzeitig Verſuche 
ähnlicher Art flattfanden und auch glüdten. Erfolg erlangte die Erfindung jedoch 
fo viel befannt zunächft durch Gutenberg. Schwerlich konnte er die Wirkung 
feines Werkes in ihrer ganzen gewaltigen Ausdehnung ermeſſen. Gleichwol ver- 
dient er die ihm in der Folge gemorvene hohe Verehrung als einer der größten 
Törverer der Menfchheitsinterefien im vollften Umfange, und die berührten Um⸗ 
ftände werben viefen Ruhm um fo weniger verfümmern, als wol jeder unbe⸗ 
fangene Forſcher längft zu der Erkeuntniß gekommen ift, daß die geiftige Ent- 
wicllung in der Regel nur «llmählig und ſchrittweiſe feineswegs plötzlich und mit 
einem oder ein paar Sprängen ftattfinvet. 

Doch auch viefe Erfindung bedurfte, follte fie vollfonmmen fruchtbar fein, 
fowol der innen Ausbildung ale ver Miitwirtung durch andere Zweige Der 
Technik. 

Die weitere Bervolllommnung der Drucklunſt geſchah zunächſt durch Den 
Goldarbeiter Fuſt und deſſen Schwiegerfohn Schäffer. Es mag fein daß ver 
Erfigenannte dem genialen Erfinder ſchlecht gelohnt hat — wir kennen die per- 
fönlihen Berhältnifie zu wenig um darüber aburtheilen oder in die gäng und 
gebe geworvene Berdammung Fuſt's kurzweg einftimmen zu pürfen, — vie That: 
ſache tritt und unwiderlegbar entgegen daß die Drucke Gutenberg’s ven gleic- 
zeitigen jener beiden Andern, nachdem fie ſich getrennt hatten, entfchieven nach⸗ 
ſtehen. Schäffer erfand namentlih um 1452 ven Guß von metallenen Leitern, 
ſodann eine beflere Preſſe und geeiguetere Druderfgwärze. Arnold Pannartz und 
Eonr. Schweinheim flellten 1467 zu Rom vie zum ‘Theil ver alten römiſchen 
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Schrift nachgebilvete ſ. g. Antigua ber, welche — außer in Deutſchland. Däne- 
mark und Schweden — alsbald die Mönchaſchrift verdrängte. Schon 1480 
beſtanden jüpifche Drudereien in Oberitalien und PBortugel. Aldus Manutins 
erdachte um 1501 die Eurflofchrift, während Ant. Zarottus von Parma zn Ende 
des 15. Jahrhunderts Die erften griechifhen Typen goß. 

Um aber die wohlihätige Wirkſamkeit der Prefie im vollen Umfang zu er- 
möglichen bedurfte e8 vor Allem eines neuen und wohlfeilen Stoffes, ver geeig⸗ 
net war ven Drud aufzunehmen. Pergament, ja ſelbſt Papyrus war viel zu 
felten und foftbar um eine große Berbreitung von Druden zu geflatten. Die Er⸗ 
findung des Leinen⸗ oder Rumpenpapiers war es wodurch die Buchdruckerei 
ven größten ‘Theil ihrer praktiſchen Wichtigkeit erlangte. Es ift erwähnenswerth 
daß das Araberthum auch auf dieſes Gebiet befruchtenn. herübergriff. ‘Die Araber 
hatten das f. g. Baummolle- oder Seidenpapier aus der Bucharei nad Spanier 
gebracht ; e8 war aus rober Baumwolle, Seide, wel auch aus wollenen Lappen 
verfertigt, mußte zum Gebrauche geglättet werben , blieb jedoch rauh und Bart. 
Beim Mangel an Baummolle griff man im Abendlande, als man die Herftellung 
nachzuahmen fuchte, nach leinenen Lappen, bemerkte aber bald daß dieſe ſogar 
ein ungleich beſſeres Product lieferten. — Das Borbandenfein von Drud⸗ 
fhriften führte dann auch von ſelbſt darauf, zwedmäßige und gute Einbänve 
berzuftellen. 

Mit der Druderei war wol die größte und folgenreichfte Erfindung erlangt 
welche vie Menfchheit jeit Herftellung der Schreibfchrift gemacht hat. Es iſt damit 
Die Möglichkeit angebahnt, Kenntnifie und Bilvung bis zu den ärmften Claſſen 
herab zu verbreiten. Das Wiſſen konnte von nun an nicht mehr Geheimgut 
einzelner Stände bleiben, es mußte wenigftens bis zu einem gewiſſen Grad zum 
Semeingut Aller werden. Sodann gewährt vie Druderei eine Bürgſchaft dafür 
daß die Menſchheit in die Barbarei der früheren Jahrtauſende nicht mehr zurüd- 
geworfen werden faun. Es ift durch fie zur Unmöglichkeit gemacht dag ein Un- 
glüd, ein zerftörenver Unfall, ver Iofale Sieg der Barbarei over das finnlofe 
Wüthen eines Fanatikers oder Tyrannen der einige Bibliothelen verbrennen läßt, 
alle geiftigen Errungenfchaften ver Vergangenheit, deren Cchäge fie aufbewahren, 
furzweg vernichte. Jede diefer Schriften findet fi an vielen, felbft weit von ein« 
ander entfernten Orten wieder vor; die freie Entwidlung eines durd den Drud 
einmal verbreiteten Gedankens kann fo wenig mehr vertilgt werden wie die Mit 
theilung und Bewahrung einer Entvedung oder Erfindung ſich verhindern läßt. 

Die Buchdruderei trat glücklicherweiſe gerade im letzten Angenblid ins eben 
in welchem eine allgemeinere Rettung ver Titeratur des claffiſchen Alterthums noch 
möglih war. Bei dem Sinten ver italieniſchen Freiſtaaten, dem Nievertreten 
der deutichen freien Städte durch den Abfolusiemus, dem Untergange des Glüde- 
ſterns der Araber in Spanien, und vor Allem ver Eroberung Konftantinopels 
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durch die rohen Türken, würden jene geiftigen Schäße der Borzeit wol meiſtens 
in Bälde zu Grunde gegangen fein wenn bie beſonders aus der griechiſchen 
Hauptſtadt nach dem Abendland gerettete alte Literatur nicht durch die Kunſt des 
Bucherdruckens vervielfältigt, und dadurch vor der Vernichtung bewahrt worden 
wäre; die Klöfter hätten fie gewiß nicht gerettet. 

Die Wohlthat diefer unfhägbaren Erfindung ward jedoch alsbald durch die 
Einführung einer Gen fur der Menfchheit verfümmert. Die erfte cenfirte Drud- 
Schrift erfchien in Deutfchland fo viel bekannt im Jahre 1475 zu Köln. Papft 
Sirtus IV., dem Spanien die Inquifition verdankte, erließ 1479 eine ftrenge 
allgemeine Cenſurverordnung, die denn auch in Deutfchland namentlich durch den 
Mainzer Erzbifchof Berthold von Henneberg durch Errichtung einer eigenen 
Cenſurcommiſſion für feine ganze Didcefe in Ausführung gebracht ward. Ganz 
befonders war e8 aber der verabfchenungswärbige Bapft Aleranver VI. der das 
geiftbannente Inſtitut ansbilvete. Im Jahre 1501 erließ verfelbe ein Ediet 
worin er unter Androhung von Bann und Gelpftrafen (tie päpftlihe Cafle ward 
nicht vergeflen bei dem hriftlihen Werke) ven Drudern verbot irgend eine Schrift 
zu drucken wenn nicht der Didcefanbifhof vorgängig dad Imprimatur ertheilt 
habe. Damit nicht mehr Unheil, Irrthümer und verderbliche Lehren verbreitet 
wärden verordnete er ferner daß alle bereits gedruckten Bücher und Schriften 
einer genauen Durchſicht zu unterziehen und biejenigen verfelben öffentlich zu ver 
brennen feien welche irgend Etwas gegen die Religion oder deren ‘Diener ent- 
hielten. PBapft Baul IV. vernollitändigte die Inftitution, indem er einen Index 
librorum prohibitorum aufftellen ließ und den Theologen und Gelehrten nicht 
blos das Lefen der bier verzeichneten Schriften verbot, fondern ihnen auch noch 
die Verpflichtung einer Denunciation der Verfaſſer folder Scripturen auferlegte. 
— Die proteftantifche Theologie ſchlug alsbald die gleihen Bahnen in ihrer 
Weiſe ein. Die weltlihen Herrfcher aber, von Karl V. an, aboptirten alsbald 
die neue Einrichtung, und in Deutfchland bildete dann eine Reihe von dteichstags⸗ 
befhlüfien das Inſtitut der Cenfur weiter aus. So follte denn duch die Preſſe 
Nichts mehr veröffentlicht werben als was eine vielleicht unvernänftige Regierung, 
oder ein nicht felten in Vorurtheilen befangener, kraß unwiflenver over hündiſch 
kriechender Cenfor gutheiße. Das natürliche Hecht jeves Menjchen, frei feine 
Gedanken, feine Anfichten, feine Ueberzeugung auszufprehen — eine unmittel- 
bare Folge des Rechtes zu denken — ward vernichtet. Man begnügte fi 
nicht mit der ohnehin einem Jeden auferliegenden Berantwortlichkeit im Yalle ver 
Kränkung irgend welcher Rechte eines Andern; das ganze Inſtitut der Cenſur 
brachte es mit fich daß feine Bernichtungsdictate weit weniger gegen Das wirklich 
nad) den Geſetzen Strafbare, als vielmehr gegen das Mikfällige, einem 
alten Schlendrian oder einem ſchuldbewußten Gemaltmißbraude nicht Zufagende 
gerichtet war, jo daß ſchon in Gemäßheit deſſen die Cenſur ohne Willfür nie 
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mals beftehen konnte. So langfam aber ſchritt auch in dieſem Falle bie Eut⸗ 
willung ver Menfchheit voran daß es der Zeit und der KAmmpfe von vier Sahr- 
hunderten bedurfte bis jene unnatürliche Eimrichtung allgemein befeitigt ward. — 

In einer beftimmten Wechfehnirkung zur Druderei ftand das Schulweſen. 
Der billige Preis der Bücher förderte naturgemäß die höhere Bilvung; er be- 
günftigte aber nicht minder auch den Volksunterricht. Bon jekt an entflanden 
nicht nur viele neue Univerfitäten, fondern e8 wurden auch wenigftens in ven 
Städten Mitteleuropa’s Volksſchulen errichtet. 


Eine andere neue Einrichtung von großer Bedeutung für den Verkehr trat 
ins Leben: die Poftanftalten. Ihre erften (nach heutigen Begriffen freilich 
jehr geringen) Anfänge in ver jetigen Geftalt datiren aus dem Ende des 15. und 
dem Unfange des 16. Jahrhunderts. Ein fpäteres Erzeugniß der Preſſe und der 
Poften gemeinfam find Die Zeitungen. 


— Doch auch auf anderem Gebiete waren Fortſchritte erfolgt, welche zur 
Erweiterung ver Lannderkunde führten. Die Eigenſchaft ver Magnetnadel 
nad Norden zu zeigen warb feit vem 14. Jahrhunderte zur Herftellung des 
Compaß benükt; Flavio Gioja aus Amalfi in Unteritalien wird — es ift 
gweifelhaft ob mit Grund — als Erfinder genaunt. Damit war die Möglichkeit 
gegeben, die Seefahrt welche fich bisher auf eine Küftenfahrt beſchränkte, autzu⸗ 
dehnen zu einem Durchichiffen des Oceans. Der Sinn für kühne Meerfahrten 
warb bei den Stalienern, noch mehr bei ven Portugiefen, ſpäter auch den Spa- 
niern geweckt. Beſondern Ruhm durch Entbedung unbelaunter Yänver erwarb 
ſich ver portugieflfche Prinz Heinrich, ber auch ven ehrenden Beinamen des See- 
fahrers erhielt, geb. 1394 geft. 1463. Durch die von ihm ausgeſendeten Er⸗ 
pebitionen wurde 1418 die Infel Porto Santo, dann 1420 Madeira, 1432 eine 
per Azoren entdeckt; 1433 umfegelten feine Schiffe das Cap Non, nun Bojador 
(daS umfchiffte) genannt, bie dahin als die äußerſte Grenze angefehen zu der man 
an der afrilanifchen Käfte vorzupringen vermöge. Die Umſchiffung des Grünen 
Vorgebirges erfolgte 1446, die Entvedung der übrigen Azoriſchen Infeln 1448. 
Es gehört zu den bezeichnenven Erfcheinungen ver Zeit daß der Papſt (Martin V. 
ven Bortugiefen alles Vand das fie bis zu einem beflisumten Längegrad weſtlich 
entbedien würben,, kurzweg als Eigenthum zuſprach. Nach dem Tode vos fee- 
fahrenden Prinzen wurden die Entvedungsreifen fortgefegt ; denn zu dem Ent⸗ 
vedungstriebe gefellte ſich die Habſucht; Hatte man doch auf ver Öuinenfäfle 
Solrftaub, Eifenbein und — ſchwarze Menſchen, die man zu Sklaven machte, 
gefunden (1442 waren die erflen gefangenen Neger nach der portugiefiichen 
Hauptftadt gebracht worden). Im Jahre 1486 gelangte Bartholomäus Diaz zur 
Süpfpitge Afrila's, aufangs „fürmifches VBorgebirg “ dann „Hoffuungseep“ ge- 
nannt; 1498 aber (19. Mai) landete Basco de Gama, nachdem er den In- 
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Difchen Ocean durchfchifft, im Hafen von Kaliklut auf ver Malabariſchen Füße; 


der Seeweg nad Oſtindien war gefunden. 

Noch wichtiger wurden Die Entdeckungsfahrten in anderer, weftlicher Richtung, 
Die zum Auffinden eines neuen Erdtheils, einer „neuen Welt" führten. Es ift 
vollkommen glaubwürdig, daß die Chinefen ſchon ein Jahrtauſend vor Colum⸗ 
bus mit einem Theil von Amerika verlehrten ; ja es erhielten fich ziemlich be- 
ftimmte Kennzeichen davon im Cultus, im den Sitten und Gebräuchen der Aptefen.”) 
Daf die Rormänner das norpöftliche Amerika kannten, haben wir bereits erwähnt 
(S. 25). Indeß hatte man von allevem keine Ahnung mehr. So dunkel waren 
vie Zeiten, daß ſelbſt folche materielle Dinge vergeſſen werben und für bie 
Menſchen verloren gehen fonnten. 

Man wußte daß die Erde eime Kugel fei. Ausgehend nun von dieſem Ger 
danken folgerte der Genneſe Chriftoph Columbus (Eriftoforo Colombo, geb. 
zwiſchen 1445 u. 1447, geft. 1506), daß man bei weſtlicher Fahrt von Europa 
nach Indien gelangen mäfle (eine ſchon von Wriftoteles ausgeſprochene Ver⸗ 
mutbung), und zwar wie ex meinte in viel kürzerer Zeit als auf dem alten 
Wege. Währenn vieler Jahre bat nun der firebfame Mann bei ſämmtlichen 
Seemädten un Schiffe zu einer deßfallſigen Entdedungsfahrt. Endlich er- 
langte er von dem in Folge der Eroberung Granada's überhaupt unternehmend 
geworbenen fpamifchen Herrſcherpaare Ferdinand und Bfabella drei Meine Yahr- 
zenge, mit denen er am 3. Yug. 1492 den Hafen von Palos verließ und, unbe- 
tert durch den Kleinmnih und vie Menterei feiner Lente, nach Welten fortfegelte 
bis er am 12. Oetbr. die Infel Guanahani oder die Watlingsinſel (Sun Sals 
vador), fpäter die großen Injeln Hayti (Hispaniola oder San Domingo) und 
Cuba, zuletzt das Feſiland von Amerika entvedite. Auf vier Reifen vollendete ver 


— — 


*, Der franz. Orientaliſt und Geſchichtforſcher de Suignes( eb. 1721 geft. 1800), 
Herausgeber namentlich von chieffehen ftew er Zeinitenpater il im 
Reich ber Mitte gefammelt, war ber Erſte welcher darauf hinwies daß chineſiſche Bücher 
von einem Lande im Often fprächen, welches Fein anderes als Amerika fein Tönne. Später 
hat der Deutiche Neumann ven Reijebericht eines chineſiſchen (buddhiſtiſchen) Mönche und Olan- 
bensboten über das Reich Fuſang veröffentlicht. Daß unter Fuſang nur Mexico gemeint 
fein könne, folgt aus den Angaben bes Mönches über die geographifche Lage und bie Bro: 
duete des Landes. Aus ben letteren nennt er ben Fuſangbaum, deſſen Sprofien man effe, 
beffen Rinde ein Leinen und ein Papier gebe und deſſen Saft zu einem beraufchenben Ge⸗ 
tränte bereitet werde. Der em ft die Magney ober große dhinefifche Aloe, die noch 
heute zu den angegebenen Sweden bient. Der Berichterlatter ging im 98 unjerer 
Zeitrechnung nach Merico ; aber nicht als ber erfie Glaubensbote, benn 458 waren fünf 
andere Mönche dahin aufgebrochen um die Lehren Bubbha’s zu verbreiten. Ein Sinologe 

ans Cali t ſodann im der jüugfien Zeit zunädft wieder aufmerliam ge- 
macht auf die Aehnlichleit in gewiſſen Sitten und Gebräuchen ber Aztelen und Chineſen, 
wie über bie Einwirkung bes Buddhiomus auf Die Aeligion ber erfieren. Er entwarfferner 
eine Liſte Iprachwerwanbter chineflfcher und azteliſcher Wörter, die übrigens weniger für bie 
Entbedung Amerila’s durch bie Chineſen, als für dem gleichen Urſprung ber Indianer, 
Mongolen und Chineſen ſprechen dürfte, ben Alexander v. Humboldt unb andere Ratur- 
forfcher annehmen. 
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tühne und geniale aber auch abenteuernde Mann feine Entrerlungen ; die zweite 
dieſer Reifen wurde in ven Jahren 1493—96, die dritte 1498— 1500, bie 
vierte 1502-— 6 vollfährt. Columbus ahnte nicht Daß es ein bis dahin unbekann⸗ 
ter Erdtheil fei den er aufgefunden, er lebte vielmehr des Glaubens einen weſt⸗ 
lichen Weg nach Indien eröffnet zu haben. 

Man hat bis zur Neuzeit, beſonders der Darftellung Robinfon’s, auch 
Wafhington Irwing's folgend, denen Wer. v. Humboldt zuftimmte, ven Entbeder 
des neuen Erdtheils für einen durch Kenntnißfülle und geiftige Hoheit hervor⸗ 
ragenden Menſchen gehalten. Die neueren Forſchungen haben viefen Nimbus 
wenn auch nicht vernichtet doch jedenfalls fehr abgeſchwächt. Nach ven zum Theil 
auf feine eigenen Tagebücher ſich ſtützenden Erforfchungen von Peſchel und 
d'Avezae erfcheint Columbus nur ald der fühnfte und glädtichfte Spieler unter 
jenen Bielen die damals auf Abenteuer ausgingen. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
war dürftig. Habgier und kirchlicher Fanatismus erweifen ſich als die mächtigften 
Triebfedern bei ihm; Goldgewinn und Belehrungsfucht erfcheinen als feine höchſten 
Zwecke; ihnen opferte.er unbedenklich vie unglüdlichen Indianer. 

Doch wie dem ſei fo war die durch Columbus erfolgte Entvedung des nemen 
Erdtheils diejenige welche von bleibendem Erfolge begleitet war, wie feine ber 
früheren Entvedungen. 

Einem andern (nicht umberingt gering zu fchägenven) Italiener Amerige 
Veſpucio, der die weſtlichen Gewäſſer und Länder in ver nächften Zeit bereifte 
und eine Beichreibung der lettten herausgab, ward der unverviente Ruhm ben 
neuen Erptheile feinen Namen als Amerika zu verleihen. 

Bon nun an häuften ſich die Entvedungen in der neuen Welt. Im Jahre 
1500 gelangte der Portugiefe Cabral, auf feiner Yahrt nach Oſtindien weit weſt⸗ 
lich verfchlagen, nach Brafilien Das num zu einer portugiefifchen Beſitzung erflärt 
wurde. Im Jahre 1514 drang der fühne Spanier Balboa nit einer Heinen 
Abenteurerfchaar über die Yandenge von Panama bis zum Stillen Deean. Der 
in fpanifche Dienfte getretene Bortugiefe Fernando Magelhaens durchfchiffte 1520 
die nad) ihm benannte Meerenge, gelangte zur See nach ver Wefttäfte Amerila's 
und leitete die erfte Erdumſchiffung 1519—22, wobei er jedoch ſelbſt auf 
einer der Philippinifchen Infeln 1521 von Eingeberenen erfchlagen wurde. Im 
Jahre 1520 begann der geniale aber auch vor graufamen, blutigen Mitteln nicht 
zurückſchreckende Ferdinand & o rte8 die Eroberung von Mexico, und 1525 der rohe 
und barbarifche Franz Bizarro tievon Peru, beide die Herrfchaft ver fpanifchen Kö⸗ 
nige außbreitend über dieſe weiten Gebiete mit einer zahlreichen und eine eigenthümliche 
Cultur befitenden Bevölferung, welche Eultur jedoch, die Schriften abfidyrlich einge⸗ 
ſchloſſen, ebenfovertilgt wurbe wie der dortige Götzendienſt mit feinen Dienfchenopfern. 

So war gleichſam der Erdfreis erweitert für die Menſchheit. Nicht nur Die 
Weſt⸗, Süd⸗ und Oftfüfte Afrika's jondern ganz Amerika erſcheint zum erſten 
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Male wirklich in ver Oefchichte, und auch Dftindien ſammt ven weiter gegen 
Morgen gelegenen Läntem China und Japan find erſt von dem Momente ver 
Auffindung des Seeweges dahin ver europäiſchen Cultur näher gebracht. Jetzt 
zum erften Mal in der Gefchichte kann von einem Weltverkehr der Völler die 
Rede fein. Es handelt ſich nicht mehr um einen Handel zwifchen ein paar Nadh- 
barftämmen, oder um die an den Ufern des Mittelmeeres, gleihfam eines bloßen 
Binnenfees, mühſam und ängſtlich fi) hinſchleppende Küftenfchifffahrt. Der 
Decean ift e8 den mit fühnen, weitfirebenrem Geiſte der muthige Kauffahrer 
durchſegelt, unbelannte Länder, unbelannte Völker und deren Erzeugnifje ebenfo- 
wol im fernen Often wie im fernen Weiten aufjuchend. Hoc hebt fi die Bruft 
ſchon bei dem einen Gedanlen der Entdeckung einer neuen Welt, von deren 
Dafein man in allen vergangenen Jahrtauſenden an den Hauptfigen der Cultur 
nicht das Geringfte gewußt, wicht dad Geringfte nur geahnet hatte. Unter ven 
Europäern entftand eine Bewegung, eine Unruhe, ein Drängen, wie fie feit ber 
Zeit ver Bölferwanderung und ter Kreuzzüge nie mehr vorgekommen waren. 
Ein meift untlares Gefühl trieb Hunverttaufende über Das Meer nach ven eben 
aufgefundenen Läntern. Trotzdem war es wenigftens an ſich nicht fo unfinnig 
wie Das, welches Diillionen nach „vem Gelobten Lande”, vem „Heiligen Grabe“ 
geführt hatte. Streben nad) Verbeſſerung der materiellen Verhältniſſe war wol 
das allgemeine Motiv, Luft an Abenteuern und nebenbei allervings auch wieder 
religiöfer Fanatismus kamen dazu. Die Eingeborenen in jenen Ländern waren 
feine Ehriften, — diefer Umftand genügte, Alles gegen fie erlaubt zu erachten. 
Soldgier und Fanatismus veranlaften die furchtbarſten Mißhandlungen der Un- 
glücklichen. Dan zwang file — nicht fowol das Feld zu bebauen als vielmehr — 
Evelmetalle aufzufuchen, und fo fam es, daß Einheimifche und Fremde häufig 
verhungerten auf dem furdhtbarften Boden der Welt. Das Chriſtenthum murbe 
mit Feuer und Schwert verbreitet. Die von Natur fhwächlihen Eingeborenen 
— im Allgemeinen „Invianer“ genannt — erlagen maflenhaft den nicht enden- 
den Bedrückungen. So fehr trug die ganze damalige Beftaltung noch den Stempel 
der Barbarei an fi, Daß felbit ver Wunfch, den Unglüdlicden einige Erleichte- 
rung zu verfchaffen, nur zu einer neuen furchtbaren Miflethat gegen die Menjch- 
heit führte. Der humane Briefter Las Caſas hatte voll innigen Mitgefühl vie 
Leiden der Eingeborenen beobachtet und die phufifche Unfähigkeit dieſes ſchwachen 
Geſchlechtes erkannt, viefelben zu ertragen; ex hatte gleichfalls die größere Zähig- 
feit des fchwarzen Dienfchenftammes wahrgenommen. So empfahl er denn vas 
Herüberpflanzen von afrifanifhen Echwarzen nach Amerifa, damit fie ftatt Der 
von Natur unfräftigen Eingeborenen für die europäiſchen Einwanderer arbeiten 
müßten. Es gefheh, und daraus entwidelte fi) denn — trotz alles Chriften- 
thums — das Inftitut des Negerhandels, deſſen Fluch fiber vierthalb Yahrhuns 
derte fortvauerte und erft in unjern Tagen, und zwar um ven fchweren Preis 
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eines furchtbaren Bürgerkriegs gebrochen: werben fonnte, fo daß zulegt noch Hun⸗ 
verttaufende von Weißen ihr Reben over ihre Geſundheit opfern mußten, um bie 
Menſchheit ans den Banden jener modernen Barbarei wieder zu erlöjen, nachdem 
im Laufe der Zeit wol Hunderte von Millionen unglücklicher Neger aus ihrem 
afrikaniſchen Baterlande gewaltfam fortgefcdhleppt worden waren. Ja im einigen 
Länvern Amerika's (dem fpanifchen Weſtindien und dem weitausgevehnten Braſi⸗ 
fien) iſt dieſe Barbarei foger jet noch nit ausgerottet. Die amerilanifchen 
Eingeborenen hatten wenig Nutzen vom Geräberfchleppen der Neger in vie neu⸗ 
entdeckte Welt. Der Weftinnien bewohnende Stamm ver Karaiben — ein Stamm 
von vielen Millionen Menfchen — fand fi ſchon nach ganz kurzer Zeit gleichſam 
völlig ausgersttet, und auch die Zahl ver übrigen „Indiamer” ſchrumpfte überall 
wo Europäer ſich feftfeßten alöbaln gewaltig zufammen. 

Ans ver neuentnedten Welt wurden übrigens (freilich neben wenen Krauk⸗ 
heiten) bis dahin unbekannte Probucte nach den alten Erdtheilen herübergebradht. 
Unter ihnen nimmt die Kartoffel die erfte Stelle ein, dieſes Knollengewächt, 
das in der Folge vielen Millionen Nahrung verfhaffte und damit — freilich oft 
in einer Weife welche eine beglückende kaum zu nennen tft — eine gewaltige 
Vermehrung ver Menſchenzahl möglich machte, wie fie beim bloßen ©etreiveban 
nicht hätte flattfinden können. 

Einen noch viel gemaltigeren Einfluß auf die Zuſtünde der Menſchheit übte 
die Entvedung Amerika's durch eine ungehenere Bermehrung der Edel— 
metalle. Es if ein Irrthum wenn man darin bios eine an ſich völlig un- 
frudgtbare Sache erbliden will, wenn man nichts weiter darin fieht als „Das 
Sinten des Geldwerthes“ und eine Bereicherung der Schuldner auf Koften ihrer 
Stänbiger. Allerdings war die legterwähnte Erſcheinung Begleiterin der Gold⸗ 
und Silbervermehrung, und es läßt fi nicht beftreiten, daß vie hiedurch be 
wirkte Veränderung in ben Bermögensverhältnifien der Hegel nach den wenig 
bemittelten Fleißigen anf Koſten ver mäßiggängerifchen Privilegixten zu ſtatten 
fam. Doch dies war noch eine Umwandlung fecundärer Art. Biel wichtiger 
erfcheint die fociale Revolution welche, ebendadurch veranlaßt, zwar in 
aller Stille, allein gleichwol mit unwiderſtehbarer Macht vor ſich ging und Die 
bürgerliche Geſellſchaft in ihrer Tiefe erfaßte, erfchütterte und allmählig zum 
Theil geradezu umkehrte. Cs ift eine kühne Behauptung, und doch läßt fie fich 
rechtfertigen, daß zum Sturze des Feudalismus, zum Untergange biefer mächtig- 
ften und höchſt unheilvollen focialen Schöpfung ves Mittelalters, kein einzelnes 
Moment fo viel beigetragen bat wie die Vermehrung der Evelmetalle in Folge 
der Entvedung Amerila's“). Alle wichtigen gefellichaftlihen und merkantilen 








‚ *) Diefe bereits in ber erften Auflage ausgeſprochene Anficht fol, mie bem Berfaffer 
mitgetheilt wurde, in einer Zeitfehrift aus bem Grunde angegriffen worben fein, weil ber 
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Phänomene diefer Zeit waren unmittelbar oder wenigſtens mittelbar Wirkungen 
des bezeichneten Ereignifies. 

„Sinken tes Geldwerths“ iſt eine nicht ganz zutveffende Bezeichnung für 
den gewaltigen wirthſchaftlichen Proceß der mit unwiderſtehbarer Macht vor ſich 
ging. Man konnte fih den Berlauf der Umgeftaltung nicht Mar machen. Erſt 
vie gleihen Erfcheinungen in ver Neuzeit — in Folge der gewaltigen falifornifchen 
und anftralifhen Golpfunde — boten Gelegenheit ven Gang genauer zu 
erfennen. 

Auch die größte Vermehrung der Evelmetalle hat nicht unmittelbar das, was 
man ſich unter „Sinken des Geldwerths“ vorftellt, zur Folge. Der Verlauf ift 
vielmehr dieſer: Eine Anzahl Menfhen gelangt in außergewöhnlicher Weife zum 
Befige von Gold oder Silber. Das „ungewohnte Glück“ veranlaft fie zu Aus, 
gaben für Genüffe vie ihnen bis dahin verfagt waren. Die Nachfrage nad) 
Waaren diefer und jener Art fleigert fih an Plägen welche zuvor nur einen 
viel geringern Abſatz aufzuweifen hatten. Das ſich häufende Begehren gegenüber 
einem blos dem alten Bedarf entfprechenden Vorrathe treibt die Preife empor, oft 
bis zu ſchwindelnder Höhe. Der reihe Erlös veranlaßt die Speculation von allen 
Seiten Waaren nad) dem vortheilhaften Abfatgebiete zu fenden. Der Marft 
wird nun auf einmal Überfüllt. Die Preife finken eben fo rafch wie fie geftiegen 
waren; fie gehen wol fogar unter das normale Verhältniß ebenfo herab 
wie fie fih früher über daſſelbe erhoben hatten. Das viel zu große Ausgebot 
nöthigt die Verkäufer zu Schleuderpreifen. Dan kauft nun manche Producte in 
einer folhen oft höchft entlegenen Gegend wohlfeiler al am Productionsorte. In 
Folge deſſen fenvet nun Niemand mehr neue Waaren dahin. Die übergroßen Vor: 
räthe werden aufgezehrt, es fehlt aufs Neue, und die Theuerung beginnt wiederholt ; 
ſpäter ebenfo wieder das Sinfen. Die Preisihwanfungen erlangen im Allgemeinen 


Werth des Geldes erſt um bie Mitte des 17. Jahrhunderts anfehnlich gefallen fei. Bernht 
bie erwähnte Mittheilung nicht auf irgend einem Mißverftändniß, fo hätte man ein neues 
Beifpiel, mit welcher Teichtfertigkeit und Unkenntniß nicht blos in Tagesblättern fonbern 
ſelbſt in Zeitfchriften die wiſſenſchaftlichen Werth prätenbiren, mitunter abgefprochen wirb. 
Was die nach der Entdedung Amerila's ſchon im erften Jahrhundert eingeriffene Berthene- 
rung aller Lebensbebürfniffe betrifft, fo fehrieb bereits Luther: „Eine Weile hab ich 200 
Gülden für meine Beſoldung gehabt, aber jegt muß ich 300 haben, denn esift Alles theurer 
geworben, was man zum Haushalt bedarf.” Noch bezeichnenber find bie Schilperungen bes 
englifchen Bifchofs Fatimer in feiner 1548 vor dem Könige von England in der Paulskirche 
gehaltenen Prebigt (first sermon before King Eduard) und weiter bie Darftellungen in 
der 1581 erjchienenen Schrift :»A briefe conceipte touchingthe Common Weale of this 
realme of England«. Eine Reihe weiterer Thatfachen findet fih u. a. in dem belannten 
Werte von Jacobs, »On precious metals« aufgeführt. Nur Unkenntniß kann behaupten, 
die amerilanifchen Goldfünde hätten erſt in ver Mitte des 17. Jahrhunderts eine weient- 
lihe Wirlſamkeit geäußert. Was num aber den Sturz des Feudalismus anbelangt, fo iſt dieſer 
nachdem bie Werthpreisveränberungen längft im Stillen vorgearbeitet hatten, bekanntlich 
erſt „uch bie franzöfiiche Revolution und deren Nachwirkung anderwärts vollgogen 
worben. 
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— mehr oder minder überall — eine ganz ungewöhnte Ausdehnung ; in der Hegel 
jedoch (fofern nämlich nicht befonvere Umftänve, wie Verbeſſerungen in der Fa⸗ 
brifation eintreten) in der Weife daß, was in der erften Periode hoher oder felbft 
Theuerungspreis (3. B. des Getreides) war, in der zweiten blos noch Mittelpreis 
ift, und fo wiederlehrend von zweiten zum dritten, dann von dieſem zum vierten 
Zeitraume. 

Es iſt dies eine Wirkung der geſteigerten Conſumtion. Der Verbrauch hat 
ſich um ſo mehr vergrößert je weniger diejenigen ein Syſtem des Erſparens und 
Capitaliftrens befolgen, welche ungewohnt in ven Fall verſetzt werden ſich 
Genüſſe zu verſchaffen vie ihnen früher unbedingt verſagt waren. „Leicht ge: 
wonnen leicht zerronnen !" lautet das alte Sprihwort. Daher denn auch bei Ten 
vermeintlih „Glücklichen‘“ die gewaltigften Umfchläge, oft ein Zurüdverfinten 
aus dem Zuftand der größten Ueppigfeit und Verſchwendung in vie tieffte Arnıntb 
und Noth. 

Allen die Wirkung der Epelmetallvermehrung im Verkehre hat tamit ihr 
Ende noch lange nicht erreicht. Die Vergrößerung der Confumtion (nicht felten 
bis zur Verſchwendung und Vergeudung reichend) veranlagt eine Vermehrung ter 
Production. Man bevarf einer größeren Arbeiterzahl. Es fehlt an ſchaffenden 
Händen, während man früher vielleicht die ſich anbietenden nicht zu verwenten 
wußte. Man muß den Arbeitern günftigere Beringungen, insbeſondere höheren 
Tohn"gewähren als bisher, um jo mehr al8 vie Preiſe der gewöhnlichen Bedürf⸗ 
nifjeeben auch für fie fteigen ; zudem erhöhen ſich die Anforterungen an das leben 
in der bezeichneten Claſſe felkft, auch die geringften Arbeiter gewöhnen fih an 
neue Genüffe. Es wirkt dies von einer Beihäftigungsweife auf die andere hin- 
über. Der natürliche Drang, fich derjenigen Arbeit zu widmen welde am beften 
Lohnt, findet fih in der mannichfachſten Weife gemedt. 

Der vortheilhafte Abfat ven viele Waaren finden, der ungewöhnliche Ge- 
winn den manche Anlagen gewähren, Iodt zum Beginne neuer Unternehmungen. 
Der an fi naturgemäße Reiz wird oft zu einem Weberreize welcher zu ven 
ärgften Schmwinveleien verleitet. Leute die mit geringer Mühe reich geworden 
fchreden auch vor fühnen, oft waghalfigen Planen nicht zurüd. Solche die nichts 
zu verlieren haben ftürzen fich ohnehin unbedenklich in vie colofjalften Speculatio- 
nen. Nicht felten gelingen viefelben, noch häufiger tritt das Gegentheil ein. Die 
Glückswechſel find meit mehr als zuvor an der Tagesordnung. Allein ſelbſt Bei 
pem Zugrundegehen eines Unternehmers bleibt das von ihm ins Leben gernfene 
Verf nicht felten fortbeftehen. Ein Zweiter oder Dritter, ver wohlfeil an fidh 
bringt wa8 der Erfte mit übergroßen Koften gefchaffen, führt vie Sache erfolg- 
veich weiter; die Schöpfung an ſich geht nicht unter ſondern gedeiht in ver- 
änderte” Form. 

Sp erflärt e8 ſich auch daß ungeachtet ver Vermehrung des Geldes die 
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Machfrage nach ſobchem nicht abs ſondern : zunimmt. Die Speaulation fanumt ver 
Veberfpeculation fteigert den Bebarf weit mehr als die Bermehrung der Edelme⸗ 
talfe beträgt: Im Yotge beflen erhöht fih.ver Zinsfuß flott herabzufinten. 

Die Gefammtfumme viefer Berhältniffe ift e8, welche die oben .angebeutete 
Bewegung. und Unruhe:in allew Kreifen der Geſellſchaft verbreitet: Sie dehnt 
ſich vom wirthſchaftlichen auf jenes andere Gebiet aus. Man: fchvedkt nicht mehr 
fo wie früher‘ vor .tief einſchneidenden Beränverungen zurüd. Neuerungen wer⸗ 
ven beliebt ; man finbet Gefallen an Wagniffen und großartigen Plänen. Die 
geiſtigen Zuflinde werben ebenfo wie Die materiellen in’ das Bereich der Bewegung 
gebracht. Auch die Poli, ja ſelbſt vie Kirche findet fich davon ergriffen ohne 
daß die Maſſe nur eine Ahnung von viefem Zuſammenhange befigt oder eine 
Idee davon ſich zu bilden vermag. ‘Die Menfchen find in andere Zuſtünde ver⸗ 
fetst, ihre Gemüther aufgeregt, die Ruhe iſt gewichen, die Geiſter berärfen nener 
Geſtaltungen, insbeſondere auf ſolchen Gebieten auf denen die Menſchen eigent⸗ 
lich ſchon zuvor ſich unbehaglich gefühlt hatten. Das Volk iſt reif eine Revolution 
zu vollbringen, — Revolution im Staat oder der Kirche. Da. vie Letzte im ver 
Periode von Der wir reden noch weitans als der wichtigere Theil galt, ſo richtete 
ſich die Bewegung vorzugsweiſe nach ihr. 

Unter ſolchen Verhältniffen war es alſo daß die kirchliche Reformation des 
16. Jahrhunderts zur ſiegveichen Entwicklung gelangte; die Goldfunde und Sil⸗ 
berentdeckungen haben mittelbar auch zu dieſem Erfolge mitgewirkt, ſo ſehr der 
Zuſanmenhang vem obesfläcdhlichen Blicke enträstt iſt. 


x 


Die Reformation. 


(Zuftand der Kirde gegen ven Schluß des Mittelalters.) 
Ein Gebot abfeluter Stabikirät ift in kirchlichen mie in weltlichen Dingen nicht: 
bios ſchadlich ſondern vielmehr undurchführbar. Religiond⸗ wie politifche Ger 
ſetze“, bemerkte Schiller fehr treffend, „find gleihmäßtg verwerflih wenn fie eine 
Kraft des menſchlichen Geiſtes fefſeln, wenn fie ihm in irgend etwas einen Still: 
ftand auferlegen. Em Geſetz wodurch eine Nation verbunden wurde bei dem 
Glaubensſchema beftändig zu beharren das ihr in einer gewiflen Periode als das 
portrefflichfte erfchienen,. ein ſolches Geſetz wäre ein Altentat gegen vie Menſchheit, 
und feine noch jo jheinbare Anfiht würde e8 rechtfertigen können. Es wäre un- 
mittelbar gegen das höchſte Gut, gegen den höchſten Zwed der Geſellſchaft ger 
richtet.” 

Nun haben zwar die verfhiedenen Religionkformen welche, ſich berufend 
auf Offenbarung, im Laufe ver Geſchichte Verbreitung erlangten; ausnahmslos 
ihre Unabänderlichfeit und ewige Dauer verkſindet. Eine philofophifche Betrach⸗ 
tung und ein Eingehen in die Gefeße der Natur läßt jedoch keinen Zweifel daß 
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e8 im gefanmten Univerfum etwas abſolut Stillſtehendes und Unveränderliches 
nicht gibt. Wie köonnte hier — anf dem winzigen Pünktchen im Weltall das wir 
Erde nennen — irgend eine beſtehende Einrichtung abfolute Beränderlichleit für 
fih in Anſpruch nehmen? 

Wir müflen auf die ſchon in der Einleitung zum gegenwärtigen Werfe 
(Band I. Seite 46) entwidelte Anflcht zurüdlommen daß ver religiöfe Cultus 
der Völlker ans innerer Nothwendigkeit in einem gewifien normalen Verhältniß zu 
ihrer Cultur fteht, verfelben jedod im Ganzen niemals vorauseilt, weit eher 
hinter ihr zurüdhleibt. Eine Horde von Wilden würde eine wahrhafte Bernunft- 
religion nicht blos nicht faflen, fondern überhaupt nicht ertragen. Ein in 
Bildung vorangefchrittenes Bolt kann dagegen durch ein kraſſes Götzenthum ums 
möglich auf die Dauer ſich befrievigt fühlen, obwol vie Macht des Herkommens 
und der Gewohnheit dad von den Boreltern Geglaubte in der Regel weit über vie 
Gebühr in Anfehen erhält. 

Bir haben gejehen unter welchen Berhältuifien und Bedingungen das 
Chriſtenthum in der Römerzeit anporlam und ſich entwidelte; wir haben ebenfo 
vie herrſchenden Zuftände in und außer ver Kirche während des Mittelalters ge» 
ſchildert, und darauf hingewiefen wie alle geiftige Kraft der geſammten chriſtlichen 
Bölker während eines ganzen Iahriaufenvs in Stumpfſiun, hoͤchſtens in blöd⸗ 
finnigen Speeulationen einer abſurden Scholaftik vergeudet wurde. 

Diefer Zuftand konnte, gegenüber ven doch endlich fchüchtern hervorbrechen⸗ 
den KRegungen der Bernunft, unmöglidh von ewiger ‘Dauer fein. In den alls 
mählig wieder in etwas weiten Kreiſen belannt gewordenen Schriften ver alten 
Claſſiler fand fich nichts von der düſtern muftifchen Tendenz, dem fhmerzhaften 
Sehnen nach dem Hinmel, welde im Mittelalter allein Anertennung erlangten. 
In der Periode, in der fo gewaltige Entvedungen und Erfindungen erfolgt waren, 
mußte wenn auch noch nicht ein vollftändiges Sprengen der alten Bande, doch 
mindeftens ein Xodern verfelben eintreten. Im 16. Jahrhunderte war aber ſchon 
dazu nichts Geringeres als eine fichlihe Revolution nothwentig. 

Bliden wir auf den Zuftand der katholiſchen Kirche wie verfelbe in viefer 
Zeit fi ausgebildet hatte. Wir fuchen ihn, fo viel wir vermögen, tarzuftellen 
wie er war, — nit um ihn herabzuſetzen, auch nicht etwa ans blindem Eifer 
für den Proteftantismus, fondern weil ohne diefe Kenntniß der thatfächlichen Zu- 
ftände eine richtige Würdigung des weiteren Verlaufs unmöglich if. In dog ma⸗ 
tifher Hinfiht war dr Mariencultus ungemein entwidelt, und daneben 
Batte man bie Rehre der Kirche von der Sünvenvergebung fuftematifch zu einer 
Finanzquelle gemacht und einen förmlichen Ablaßhandel organifirt. 

Es wurde herrſchende Anfhauung daß die Maſſe der Menſchen — die 
Laien — des Clerus als eines vermittelnden Princips zwifchen ſich und der Gott⸗ 
heit bebärften. Im Uebereinſtimmung damit entfland die Anfiht und Ge⸗ 
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wöhnung, man babe ſich auch bittend nicht unmittelfar an Gott zu wenden, fon- 
dern durch Mittelsperfonen , durch verfühnenne Dienfchen, durch Heilige. In 
Folge deſſen erlangte die Heiligenverehrung eine unendliche Ausdehnung, und 
in Berbindung damit fand ein Heer von Legenden und Fabeln Glauben. (So 
foll beifpielsweife der heil. Kilian bios bei der Translation feines Leichnams nad) 
Würzburg im Jahre 852 nicht weniger als fiebenzig Wunder verrichtet haben, 
wie aus Thietmar Chron. Wirzib. bei Berk Monum. script. VI, p. 26 zu 
erfehen.) Im Morgenlande war der Bilvervienft herrſchend geweſen. Das Bild 
gehört noch halb ver Borflellung an während es theilweife ſchon einen materiellen 
Beſtand hat. Aber die roheren abendländiſchen Natnren verlangten etwas mehr 
Anmittelbares für die Anfchauung. Dies förderte hier (wie Hegel bemerkt) ganz 
beſonders noch ven Reliquiendie nſt. Es erfolgte eine neue Art Auferftehung 
der Todten. Jeder fromme Ehrift wollte in den Beſitz folder heiligenstroifchen 
Ueberrefte gelangen (vergl. vie S. 238 berichteteten Thatfachen). Hauptgegenftand 
ver Verehrung unter den Heiligen ward jedoch, wie angeventet, vie Mutter 
Maria. Ihr Dienft erlangte eine ſolche Ausbreitung daß die Gläubigen ſie mehr 
anriefen als Gott felbft, und daß man ihre Verehrung höher ftellte und reicher 
belohnte als jede felbfteigene fittliche Anftrengung. Sie, die „Magd des Herrn“, 
wurde — wie ein neuerer Schriftfteller*) zutreffend bemerkt — „über das ge- 
meine Menſchenloos erhoben und zu einem fo hohen Wefen gemacht, daß ihr im 
Grunde genommen Alles im Himmel und anf Erden dienftbar iſt; denn fie ift 
die eigentliche Mittlerin zwifchen Erve und Himmel, ihr kann nichts widerſtehen, 
ſelbſt Gott nicht weil fle feine Mutter tft, der Sohn aber ven Wünfchen feiner 
Mutter nicht widerfiehen Tann. Sie ift e8 auch welche alle Irrthümer und 
Kebereien auf Erden vertilgt, ven Sündern Zuflucht und ven Betrübten Tröfterin 
ift. Sie ift die Königin der Engel, der Patriarchen, Propheten und Apoftel und 
fomit felbftverftändlih die Königin aller Könige ver Erven. Als „Magd des 
Herrn“ hat fie begonnen, und als Herrin des Himmels und der Erbe ihren Lauf 
beſchloſſen, und triumphirt num über alle ihre Feinde.” Gerade der Mariencultus 
trug wefentli bei, den Verſtand möglichſt vollſtändig im Dienfte ver Phantafie 
zu halten. „Durch Lehre und Disciplin warb der profane Menſch umgewandelt 
in einen folden welcher fih auf Erden als Fremdling fühlt und im Wunder: 
glauben lebt. Der fittlid) träge Menſch welcher vorfchriftsmäßig am Wreitag das 
Fleiſch mied und zur öſterlichen Beichte ging galt für ein viel befleres Glied des 
Gottesſtaates als derjenige, welcher die größte fittliche Energie entfaltete, aber 
nicht faftete und beichtete. . . Dener ift der Gnade wälrbig, diefer nicht.” Die 


*) In der Broſchüre: „Was ift benm der Utramontanismus? Eine Dentiärift für 
Dentende. Nürnberg, 1869, 3.2. —— Wir glauben eine Inbiseretion nicht 
zu begehen wenn wir ben Namen bes Berfaflers anfügen ; e8 if der Prof. Dr. %. Schmid 
and Schwarzenberg in Erlangen. 
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Aenerlichleit galt als das Düchkte, die Geſinnung für: ſich allein ſehr wenig. faft 
kann man fagen ger nichts. — 

Sole Grundanſchauungen ermäglichten und förderten das Gnifiehen und 
die Ausbilpung des Ablaßhandels. 

Der Ablaß — die. Indulgenz — war urfprünglih das Erlaſſen eines 
Theiles ver Kirchenſtrafen welche wegen begangener Sünden verbüßt werden 
ſollten, fomit ein gewöhnlicher Gnadenact gegen Uebelthaääͤter. Die Kirche, ſich 
berufend auf Matth. 18, 18, nahm das Recht für fi in Anſpruch „zu binden 
und zu löſen“. Es entwidelte fich die dogmatiſche Lehre vom unerſchöpflichen 
Schatze ver Önadenmittel welche vie Kirche befige. Man uahın an daß Chriftus, 
Maria und vie Heiligen theild mehr Gutes gethaa, theils mehr geluten hätten 
als zur Erlbſung der Menſchen nöthig geweſen wäre, und dag nun bie Kirche 
aus den unerfchöpflirden Ueberfluß ihrer Bervienfte Die einzelnen: fünphaften Men⸗ 
ſchen beſchenlen könne. Es waren befonders die Scholaftiler Alexander von Hales 
und Thomas von Aquin welche diefe Lehre entwidelten. Bald ward nicht blos ein 
Theil fondern wol. aud) die Gefammtfumme ver Strafen erlaffen. Später erblickte 
men im Ablaß nicht blos ein Erlaflen der Kirchenſtrafen fondern ein Aufheben 
und Austilgen der Sünde felbft. Das was nad) der urfpränglicken Anfhauung 
ein Erlaß jener von der Kirche vorgefehriebenen Buße fein follte warb, zumal 
nicht fehr Viele den fublimen Unterſchied begriffen und feſthielten, für identiſch 
gehalten. mit einer von Gott ſelbſt gewährten Ausſöhnung. Auch für Nachlaß ver 
Strafen im Fegefeuer befinplicher Seelen wurven Abläffe anwendbar eraditet. 
Vom elften Jahrhundert an nahmen vie Päpfte das ausſchließliche Privilegium 
ver Ablaßertheilung für fih in Anſpruch. Die Biſchöfe hatten vie Befugniß bie 
dahin auch gebt, der neuen päpillichen Anoronung jedoch dadurch vorgearbeitet 
daß fle grobe. Sünder hänfig nad) Rom wiefen. Das Inflitut befam feine volle 
Ausnehmung durch Einführung des „uolllemmenen Ablafjes“ (indulgentiae ple- 
nariae) , wodurch ver Simder ſich der Mühe überhoben ſah für jedes einzelne 
Vergehen Ablaß zu erwerben. Cingeführt ward dieſe Einrichtung durch den 
Papſt Urban II. welcher im Jahre 1095 Allen vie den Kreuzzug mitmachen 
würden ſolchen vollſtändigen Ablaß verhieß. päter bediente man fich vefielben 
Mittels um zu Kreuzzügen gegen Ketzer aufzuſtacheln; ja man beguadete ven Bes 
ſuch einzeiney Kirchen damit, wenn man diefelben begüuftigen und in Aufnahme 
bringen wollte. Zu einer eigentlichen Finanzquelle ward die Inſtitution durch 
Bonifaz VIII. herabgewürbigt, der zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
das Jubeljahr einführte, mit vollſtändigem Ablaß für Alle welche wühren- diefer 
Zeit die Kirchen ver Stadt Rom befuhen würden. Da das Zuſtrömen ver 
Fremden fowol der päpfllihen Kammer wie ver Hauptftadt ungeheuren Gewinn 
brachte, fo wurde dieſe Feier, die urfpränglich in jevem Jahrhunderte nur einmal 
Hatte. fattfinden follen, in immer fürzeren Zeiträumen, je nad) 50, dann nad 
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25 Jahren wiederholt. Bonifaz IX. fliftete ein Nachjubelfeft, wozu er Ablaß- 
prediger nach allen Chriftenfännern ausſendete, welche denen die nicht nad) 
Rom hatten kommen fönnen, geradezu für Geld Ablaß ertheilten. Zu Rom 
ward (mahrfcheinlich unter Johann XXII.) eine eigene Bußvogtei errichtet in 
welcher die Tare des Ablafies für jene einzelne Sünde feftgefeßt ward. Um Mittel 
für den Türkenkrieg over Geld für ven koftfpieligen Bau der Peterskirche zu be- 
fommen liegen die Rirchenoberhäupter von Ablaßkrämern Die Welt durchziehen, Die 
zu dieſem Kanfgefchäft haufirmäßig oder nad, Art der Quadfalber anreizten. 
Einer diefer Ablaßhaändler der im Thüringen fein Weſen trieb Toll auf feinen 
Kaften vie Auffchrift geſetzt Haben: „Sobald das Geld im Kaften Klingt, die Seele 
aus dem Yegfeuer ſpringt!“ Es wird behauptet, felbft für noch zu begehenve 
Sünden fei Wblaf zu erkaufen gewefen. Der Unfug ward nicht etwa bios 
poräbergehend fondern entjeglidh lange verübt. So haben [hon, mehr als ein 
volles Jahrhundert vor Luther, der Engländer Wichif und dann der unglüdfiche 
böhmifche Reformator Hus ihre äußerſte Entrüftung über viefes Treiben fund 
gethan. Am römischen Hofe lieg man ſich das Spielgeld auf den Ertrag ver 
Ablaßzettel, fpeciell auf „vie Simven der Deutfchen" anweiſen. Namentlich beſaß 
die Schweſter Leo's X. ſolche Anweifungen. 

Das Inſtitut des Ablaßhandels für fich allein beweift zur Genüge in welchem 
Zuſtand fich die Kirche befand. Indeß ift es zur richtigen Beurtheilung der Ber- 
hältniſſe zwedmäßig noch em paar Thatfachen anderer Art anzuführen. Bapft 
Sirtus IV. Hatte zu Rom große Frenvenhänfer anlegen laſſen. Später fuchte 
man and) aus diefen Inftituten Nuten für vie päpftliche Kammer zu ziehen. Es 
- wurde der f. g. „Milchzins" eingeführt; die Dirnen wurden nach dem Grade 
ihrer zu boffenden Einnahme tarirt. Der Ertrag floß dann ven päpftlichen 
Clerikern zu, fo daß Agrippa erzählt mie er oftmals Euriafiften habe rechnen 
hören: Pfründen Habe ich fo und fo viele, Sanctiffimns hat mir aber noch die 
Einkünfte von 20, 30 Freudenmäbchen angemiefen! (S. Spittler’8 Geſchichte 
des Papſtthums.) Bei einer allgemeinen Aufnahme der Freudenmänden in ver 
Stadt Rom unter Yulius III. ergab fih eine Gefammtzahl von 40,000. — Es 
fanden in diefen Zeiten der Frömmigkeit Proceffionen von nadten Menſchen 
ftatt. Eine ſolche wurde 3. B. noch am 14. Februar 1589 in der Pfarrei St. 
Nicolas⸗des⸗Champs zu Paris abgehalten, bei welcher mehr als 1000 nadte 
Verfonen, Männer, Weiber, Jiiglinge und Mäpchen gegenwärtig waren. 
Daſſelbe Schaufpiel wiererholte man am 24. Februar ven ganzen Tag lang. 
In ver Folge wurden ſolche nadte Unfzitge auch des Nachts veranflaltet. Geiſt⸗ 
liche die fi zu wiberfegen ſuchten, wurden als Ketzer behandelt. — Die 
Geſunkenheit des Clerus in fittlider Hinſicht ‘fpottet jeder Schilderung. „Wir 
jehen” fagt ein neuerer Schriftfteller „vie Männer, welche Ti des Volles Seel: 
jorger und Lehrer nannten, welche dazu bernfen waren tkm in tugendhäffen 


296 Die Neuzeit. — Reformation. 


Wandel vorauszuleuchten, weit häufiger in Freuden- und Wirthshäufern, am 
Spieltiſch, als Ehebreher und Jungfernſchänder, Trunfenbolve, Boffenreißer und 
Gaukler fi auszeichnen, als auf der Kanzel und in ven Lehrſtühlen; wir ſehen 
die Gott geweihten Hände weit häufiger zum Kaufen und Streiten mit ihren 
Amtsbrüdern oder mit den Gefährten ihrer Schwelgerei und Unzucht, als zum 
Segnen ihrer Gemeinde erhoben ; wir hören ven priefterlihen Mund weit häufiger 
Gottesläfterungen, Fluchworte und die ſchmutzigſten Zoten ausſtoßen, als Worte 
ver Belehrung und des Segens zu der anvertrauten Heerde fpredhen.” Um die 
nöthigen Mittel zur Befriedigung ihrer Ausfchweifungen zu erlangen erlaubten 
fie fich die Ihmählichften Dinge. Iegliher Wucher ward da getrieben : die Pfarr- 
häuſer dienten zugleich als öffentliche Schenken, zu Zummelplägen der viehifchen 
Ausgelaffenheit betrunfener Haufen (|. Concil. Salisburg. a.1559. Dalham 442). 
Eine Menge Pfarreien welche Domcapiteln, Collegiatlirden oder Mlöftern einver- 
leibt, oder die das Eigentum von Biſchöfen over Prälaten waren, wurben von 
dieſen durch Aufftellung bloßer Dliethlinge beforgt, und zwar ſolche welche die 
Stellen um den geringften Preis übernahmen, ohne Rüdficht auf Kenntniſſe und 
Sittlichleit. Die Nefivenzpflicht wurde fo wenig beachtet daß (wie Weflenberg, 
Geſch. ver Concilien, anführt) mande Biſchöfe niemals ihren Kirchſprengel 
betraten. Andere bezogen die Einkünfte ohne vie Weihen erlangt zu haben. In⸗ 
veffen wird erwähnt, daß gerade die Nichtreſidirenden oft die für ihre Heerve am 
wenigften ſchädlichen geweſen wären, indem vie Gläubigen mindeſtens nicht durch 
den unmittelbaren Anblid des üppigen und ausfchweifenden Wandels ihrer fird- 
lichen Oberhäupter geärgert worden feien. Nach einer 1367 in England vor- 
genommenen Unterfuchung gab e8 Geiftlihe die mit päpftlichen Dispenfen mehr 
als zwanzig Pfrünven zugleich befagen. — Wer ohne Bildung ein müßiges, 
finnlich-behagliches Leben zu führen wünfchte drängte fi dem geiftlichen Stande 
zu. Das Betreiben von Schenkwirthſchaften durch Geiftlihe war — wie ſchon 
aus den vorigen Mitteilungen fi ergibt — etwas nicht Ungewöhnliches. Ihr 
Concubinat, gegen das die Geſetze ſich unkräftig erwiefen, und das fogar in 
manchen Gegendem dem Volle als Schutwehr feines häuslichen Friedens erwünſcht 
fhien, wurde nadhgejehen oder — gegen Geld bewilligt. Es wurden eigene 
Eoncnbinatstaren eingeführt. Viele Bifchöfe ertheilten nämlich dem ihnen 
untergeorbnneten Clerus gegen eine beftimmte jährliche Abgabe die förmliche Er- 
laubniß im Concubinate zu leben. Es war dies eine der zahlreichen, namentlich 
auf dem Nürnberger Reichstage von 1522 hervorgehobenen Beſchwerden. (Siehe 
bieGravamina nätionis Germanicae. — Cornel. Agrippa, de incertitudine et 
vanitate scientiarum.) Ja es fam fogar vor daß der Conftanzer Bifchof Hugo 
von Landenberg die verhältnigmäßig wenigen Geiftlichen, welche feine Bei- 
f&hläferinnen zu halten behaupteten und deßhalb jene Abgabe zu entrichten ſich 
weigerten, zur Zahlung zwingen lieg mit der Erklärung daß ihr Nichthalten von 
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Eoncubinen ihn nichts angehe und er, wenn die Erlaubniß unbenütt bliebe, 
darum fein Einfommen nicht verlieren könne. Der Ertrag ven dieſer Bifchof 
bievon zog fol fich jährlich auf 6000, felbft auf 7500 Gulden belaufen haben. 
Zwingli konnte fi in feinen Sendſchreiben an den Coftniger Bifchof u. a. auf 
vie beiden feſtſtehenden Thatſachen berufen, einmal daß die Biſchöfe förmliche 
Abgaben von ven Concubinen der Geiftlihen und von deren Kindern erhoben, 
zum Andern, daß viele ſchweizer Gemeinden, und zwar nach altem Brauch, um 
des Hausfriedens und der Ehre ihrer Familien willen, den neu angeftellten 
Pfarren zur Pflicht machten „fich eine eigene Eoncubine zu halten“. — Abſcheu⸗ 
lich war der.innere Zuftand des Kloſterlebens. Eine im Jahr 1563 in Defter- 
reich vorgenommene Möfternifttation ergab daß die in denſelben befinvlichen 387 
Mönde nicht weniger ald 237 Concnbinen und 49 Cheweiber in diefen Ge- 
bäubven bei ſich unterhielten; ebenfo hatten die 86 Nonnen 50 eigene Kinver; in 
beiden Anftalten zufannmengenommen fanden fi 412 Kinder. So begreift man 
pie fehriftlich abgegebene Erklärung des Biſchofs Johannes von Ehiemfee: ein 
Bater möge fein Kind eher in ein Freudenhaus als in ein Klofter thun; dort 
könne e8 wenigften® von ver Bahn des Laſters jeverzeit ſich wieder abwenden, 
bier aber fei eine Rückkehr nie mehr möglih. (©. deſſen Onus Ecclesiae, cap. 
XXL. $. 12.) Auf der Salzburger Provinzialfynode von 1549 reichten viele 
Geiftliche ganz offen ein Gefuh ein, man möge fie doch nicht zur Verftoßung 
ihrer Concubinen zwingen; e8 werde ja ohnehin die Vertilgung dieſer alther- 
kömmlichen Gewohnheit nimmermehr gelingen. — Der Augsburger Reichstag 
von 1530 Hat e8 auch nöthig befunden den Domberren zu verbieten ferner 
Straßenraub zu treiben oder durch ihre berittenen Knechte treiben zu laſſen. 
(Arnoldi, Hiftorifche Denkwürdigkeiten, Seite 36.) — 

(Wiclif, Hus, das Coftniger und Bafeler Eoncil.) Als die 
Eultur und Gefittung nur einigermaßen wieder angeregt wurde konnte Die Mafje 
ver Bevölkerung bei einem foldhen Zuftand ver Kirche nit ferner gleichgültig 
bleiben. Aber das Ausrotten fo tief eingefrefiener Uebel war fehr ſchwer. Es 
mag zweifelhaft fein ob vie Macht der Päpfte zur Begründung eines gefunden 
Zuftandes ausgereicht hätte; allein dieſe Oberhäupter felbft waren nicht felten 
der herrſchenden Sittenlofigkeit vollftändig verfallen. Zudem gab es Päpfte und 
Gegenpäpfte die ſich beiderſeits befämpften und verfluchten. So zu Anfang ves 
fünfzehnten Jahrhunderts Gregor XII. und Bonifacius IX. Man wußte in ver 
allgemeinen Verlegenheit fein anderes Mittel mehr als ein allgemeines Conci» 
lium. Diejes follte gleihfam Wunder thun, wobei man fich freilid nicht ein» 
mal die Mühe gab nachzudenken wie foldyes möglich ſei. Dafür hatte der die 
Berfammlung erleuchtende heilige Geift zu forgen! Die Kirche war ja jevenfalls 
unfehlbar.*) Das nad Pifa berufene Concil wählte, in der Erwartung daß jene 

*) Brof. Frohſcham mer bat fhon vor ber Creirung bes jüngfien Unfehlbarfeite- 
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beiden Päpfte ihre Stellen nieverlegen würden, ein drittes Kirchenoberhaupt 
Alexander V. Der Erkorene follte unter Mitwirkung des Concils ver Kirchen⸗ 
fraltung ein: Ende machen. ‘Diefer jedoch, von der Beſorgniß erfüllt daß auch 
von ihm wie von feinen beiven Gegenpäpften der Verzicht auf vie höchſte Tirdh- 
liche Wiirde gefordert werden Könnte, vertagte die Kirchenverſammlung um ſich 
ſolchem Anfinnen zu entziehen, unter dem Verſprechen einer neuen Berufung der» 
felben binnen drei Jahren. As er 1410 ftarb erwählten die von ihm ernannten 
Cardinale in der Perfon Balthaſar Coſſa's einen weiteren Papſt ver fi Jo⸗ 
hann XXIII. nannie, einen fittlih aufs Tiefſte geſunkenen Menihen. Die zu⸗ 
fett erwähnte Umſtand gab feinen Gegnern um fo mehr Grund zu Anklagen; vie 
Wirren wurden immer allgemeiner. Im einem Concile fah die Weit den legten 
Rettungsanker der Kirche. Bet dem Vorhandenfein verfchiedener Bäpfte deren 
Keiner dem Andern weichen wollte, kam man um fo unvermeidlicher auf Hervor⸗ 
fuchen und Eultiviren ver alten Lehre daß der Papft nicht über fondem unter 
dem Eoncil ftehe, weiches ein „Organ des heiligen Geiſtes“ fei. 


Indeß waren die widerlichen Streitigleiten um den Beſitz des päpfilichen 
Stuhles weitaus nicht die einzige Beranlafjung zur Berufung des Concils. Es 
follte dafjelbe vielmehr auch noch ganz andere Schäven heilen, und namentlid) 
ven gehäffigen Zänkereien und Feindſchaften zwiſchen der Weltgeiftlichleit und 
den regulirten Mönchsorden einer- und den Bettelmönden anderfeit3 ein Ente 
machen. Auch über ven ftreitigen Kaifertgron in Deutfchland follte es entfcheiven, 
denn ebenfo wie es Päpfte und Gegenpäpfte gab, hatte man Kaiſer und Gegen« 
faifer, aud fand man e8 damals nicht ungereimt fonvdern natürlih Daß eine 
©eiftlihenverfammlung über weltlihe Kronen verfüge. Das Concilium follte 
zudem über verfchiedene aufgetauchte kirchliche Lehren entfcheiden die als Irrlehren 
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dogmas u. a. folgende beachtenswerthe Bemerkungen geſchrieben: Angeſichts der Geſchichte 
des Papftthums mit a’ feinen Fälſchungen, Aumaßungen, Irrthümern und Unfütlich⸗ 
keiten, bie ja eben dem Streben bes Papſtihums gemäß für die ganze Kirche gelten und fie 
durchdringen mußten, ift e8 unmöglich , bie Unfchlbarkeit der „Kirche“ felbft noch weiter zu 
behaupten, jo wenig als die Unfehibarteit des Papſtes. Wenn bie Päpfte, Die feit Jahr⸗ 
bunberten ſich als „Kirche“ faltiſch verhielten und berrichten, nicht unfehlbar find, dann iſt 
es auch bie Kirche feit Jahrhunderten nicht mehr (wir follten meinen noch länger, nemlich 
vom Uranfang an!), da die Päpfte eben hie kirchliche Unfehlbarfeit an fich rifjen, ausäbten 
und eben damit aufhoben wenn fie jebeftand.“ Ein Organismus deſſen Kopf und Herz corrum- 
pirt jei könne doch nicht im Uebrigen vollftändig gefund fein. Wenn man bie Unfehlbarkeit 
bes Papftes befreite, doch aber bie Unfehlbarkeit ver Kirche behaupte, inbem man ben 
Epislopat, die in allgemeinen Concilien verfammelten Bijchöfe ber Kirche, zum Zräger 
derſelben mache, jo müßte boch dabei jogleich der Streit heftig entbrennen: welche Concilien 
benn wirklich allgemeine feien und welche nicht, da dies noch keineswegs ficher feſtgeſtellt if. 
„Und wenn frühere als allgemein geltende Eoncilien nur als bdienftbare Werkzeuge ber ab- 
ſolnt herrſchenden Päpfte ſich erwieſen, wo war da bie Unfehlbarkeit ver Kirche wenn doch 
ber allgebietende Papft nicht unfehiber war, bie übrige Kirche aber nur dem fehlbaren Papft 
und jeinem mißbraudten Werkzeuge, ben gefügſamen Biichöfen, gehorchen mußte?“ Dies 
find Dinge Über welche auch ber |. g. „Altlatholiciemus nicht hluweglonnnt. 
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und Ketzereien angellagt wurden. Obwol ſolches den {meit mehr mit. weltlichen 
als geiftlihen Dingen ſich befchäftigenven) Krchenlichtern eine‘ bins feennbäre 
Anfgabe fihien, erlangte doch gerade Diefer Gegenſtand in feiner Entwicktung die 
höchfte Wichtigkeit. 


Der entjeglihe Zuftand ver Kirche mochte immerhin den ehrſüchtigen, aus- 
ſchweifenden, im jeder Beziehung unfittlihen Häuptlingen geiftlihen und welt⸗ 
lichen Standes als etwas Untergeordnetes erſcheinen, — er griff gerade jenen 
Männern an das Herz welche von tiefem religiöfem Gefühl erfüllt, für die Sache 
ver Kirche begeiftert waren. Ihr innerſtes Wefen mußte ſich empören beim An⸗ 
blick der Schanderfheinungen durch welche die Kirche befutelt wurde. Je über: 
zeugungstreuer defto mehr fühlten fie ſich getrieben, jeder perfünlihen Gefahr 
trogend, auf Befeitigung der gräuelhaften Mißſtände, auf eine „Aenverung in 
Haupt und Gliedern” zu dringen, wie der damals allgemein verbreitete Aus—⸗ 
drud lautete. 


Der erfte kühne Angriff. auf die Faulheit' ver kirchlichen Zuftände war durch 
ten Engländer Sohn Wiclif oder Wicleff gefchehen. Der Dann war im 
Sabre 1324 in einem. Dorfe Wielif bei Richmond m Yorkſhire geboren, daher 
fein Name. Er begann 1356 fein reformatorifches Wirken damit daß er gegen 
die Geiftlichen eiferte welche fich durch unrechtliche Mittel Prabenden verfchafften. 
Noch energifcher trat er 1360 gegen die Betteimönche auf die fih Eingriffe in vie 
Rechte ver Univerfität Oxford erlaubten. Er ſchonte ven Papft ſelbſt nicht, wmv 
befämpfte namentlich deſſen Tributforderung an England, ſodaun die Habfucht 
der Kirhenoberhäupter im Allgemeinen. Pupſtliche Verfolgungen tuieben ihn 
weiter in den Kampf. Er fand vieles in der Kirche Beſtehende, das anzugreifen 
er früher nie gedacht, bei näherer Prüfung verwerflih, unbibliſch und unchriſtlich, 
und hatte ven Muth dies offen auszufprechen. Er bezeichnete die Transfubſtan⸗ 
tiationdlehre für eine Kegerei, erachtete Taufe und Ohrenbeichte als unnöthig:zur 
Seligkeit, verwarf die Firmelung als in der Bibel nicht begründet, und belämpfte 
beſonders auch ven Ablaß, dann das Wallfahrtsweien, vie Vilderverehrung und 
das Mönchthum. Nicht minder Sprach er fl) — und e8 verdient dies beſonders 
ehrende Erwähnung — ſchon in jener ‚rohen Zeit gegen die Todesſtrafe ans. 
Borzüglich ſchuf er fich feften Boden im Volle durch Ueberſetzung der Bibel in 
die Landesſprache (1380). Die Donnerkeile des Papftes blieben erfolglos, zu⸗ 
mal auch der ‚König den Reformator in Schug nahm. Amar verdammte das 
Londoner Eoncil endlich 1381 eine Anzahl Wiclifitiſcher Lehren, deren Urheber 
entging jedoch der Gefangenfhaft indem. er fih von ver Univerfität Oxford auf 
ferne Pfarrei Yutterworth flüchtete. Ehe ein weſentlicher Schlag gegen feine Per⸗ 
jon geführt werben fonnte ftarb Wichif 1384. Erſt 1410 gelang es ven Zeloten 
zu. erwirken daß ein Theil feiner Schriften verbrannt wurde; der 1415 von dem 
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Eoftniger Eoncil erlaffene Befehl, Wiclif's Gebeine auszugraben und zu ver- 
brennen, kam ſodann im Jahre 1428 zum Bollzuge. 

Wielif's Anfichten waren num freilich nach den Lehren der Kirche furchtbare 
Ketzereien, die denn auf alle Weiſe ausgerottet werben follten. Diefe Ausrottung 
gelang fo ziemlich in allen germanifchen und romanifchen Ländern. Dach in einem 
entlegenen flavifchen Gebiete, in Böhmen, fanden jene Häreften unerwarteten 
Anklang; in Prag, dieſer Stadt mit ihrer weltberühmten Univerfität famen 
Wiclif's Lehren zum erftenmal auf dem Continente zur Geltung. 

Unter den Männern welche diefelben verbreiteten und dafür feldft mit ihrem 
Leben einftanvden, nimmt Johann Hus die erfte Stelle ein Er war als ter 
Sohn eines armen czehifhen Bauern im Jahre 1373 zu Hufinec (Hufineg) ge- 
boren, woher denn auch, der Gewohnheit jener Zeit entſprechend, fein Name. 
Der Berfall ver Kirche ergriff ihn aufs Tieffte. Als Previger und Lehrer an ver 
Prager Hochſchule befämpfte er ſchonungslos die eingeriffenen Lafter. Er verwarf 
alle Scheinheiligkeit und würdigte nur den moralifchen Werth. Sein eigener 
Lebenswandel war rein und unbefledt; vabei erfreute er fich einer durch glühente 
Begeifterung entwidelten Rednergabe. Er war nicht Philofoph ſondern Moralift 
und Sittenprediger, der vor Allem vie Geiftlichleit dahin zu bringen fuchte ihre 
Lafter abzulegen. Nach viefem Ziel richteten fi) zunächſt feine Prebigten ; fie 
zogen ihm aber fchon im Jahre 1408 die Anklage zu, er mache durch feine Reden 
den Clerus verhaßter als je, beſonders da er es als Simonie bezeichnete daß 
Priefter die fih im Befige von Pfrünvden befänven, den armen Gläubigen für 
Zaufe und andere Sacramente Geld abnähmen (vie ſ. g. Stolgebühren.. 
Dazu kam vie Beihuldigung Wichfitifcher Keereien, wie denn Hus allertings 
eine der Sauptichriften des englifhen Neformators in die böhmifhe Sprache 
überſetzt hatte. 

Der Streit verblieb nicht auf dem theologifchen Gebiete fondern es wirkten 
nationale und politiſche Rückſichten auf deſſen Entfcheivung ein. Hus war Czeche 
von ganzer Seele. Seine Stammgenofjen galten ihm als das ausgezeichnetfte 
Volk auf Erven. Zu diefer Ueberſchätzung gefellte fich eine nicht unbedingt zu— 
rückzuweiſende Unzufrievenheit über die Borrechte welde die Deutſchen damals 
an der Prager Univerfität und im böhmischen Lande überhaupt genofjen. Anver- 
ſeits fehlte eine Erbitterung der Deutfchen gegen die Szechen ebenfowenig. Sc 
mengte fih denn der unheilvolle Nationalitätenhaß in ven theologiſchen 
Streit, und er war es ber weſentlich beitrug zum entfeßlichen Verlaufe der Ange: 
legenheit. Der als deutfches Reichsoberhaupt abgejetste böhmifche König Wenzel, 
charalterlos wie er überhaupt war, beſchützte das eine Mal feinen reformatoriſchen 
Landsmann gegen den Exzbifchof und ven Papft, um ihn das andere Mal 
preißzugeben. 

Die veutfchen Profefioren Hatten von vorn herein Partei für die Kirche und 
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gegen die Wiclifiten, d. b. die Ezechen genommen. Es läßt fi laum bezweifeln 
daß die nationale Abneigung wider Die Böhmen die Haltung jener Profefjeren 
mindeftens ebenfo fehr wenn nicht noch mehr als der innere kirchliche Eifer ber 
ftimmte. In der falfhen Berechnung oder dem Wahne einen nationalen Bortheil 
zu erlangen, trugen fie fein Bedenken die Principien ver Freiheit gegenüber cleris 
falen Anſprüchen aufzuopfern, — jene Principien welche fie gerade in ihrer 
Stellung als Univerfitätslehrer vor Allen vertreten mußten. So ftellten fie fi 
als deutſche Nominaliften den ezechifchen Realiften entgegen. Die Folge war eine 
Beichräntung ver Privilegien der Fremden, und fchließlich ihr Wegzug von Prag. 
Dies ward Beranlaffung zur Stiftung ver Univerfität Leipzig. — Der kirchliche 
Streit nahm nun immer mehr den Charakter eines nationalen an. Die Spige des 
Huſitismus richtete ſich — wie Höfler fehr richtig hervorhebt — felbft noch mehr 
gegen das Deutſchthum als gegen vie Fatholifche Kirche, und es blieb dieſe Ten⸗ 
denz die vorherrfchende im ganzen weitern Verlauf des unheilvollen Streites. 

Der Erzbifhof veranftaltete ein förmliches Auto da Be gegen die Wiclifiti- 
ſchen Schriften. Man kann heut zu Tage kaum ohne Lächeln lefen wie, nachdem 
jener Kirchenfürfl die bezeichneten Bücher bei Strafandrohung der Excommunis 
cation ſich hatte ausliefern laffen, viefelben eine Verurtheilung zum Feuertode 
durch eine feierliche Priefterverfammlung erfuhren, und wie dann, trog des Ver⸗ 
botes von Seiten des Königs, die gedachten Echriften in Haufen aufgefchichtet, 
das Domcapitel und der Elerns verfammelt, die Glocken geläntet, das Feuer an- 
gezündet und dann ein Tedeum gefungen wurbe.*) 

Hus, der unbefämmert um jene Verbote die Studenten aufgeforvert hatte 
die Wiclifitiſchen Schriften zu ftubiren, wurde einige Zeit darauf ercommunicirt 
und nad Rom zur Verantwortung gefordert. Er ging nicht. Alle Claſſen des 
Volkes, von den Vornehmften bis zu den Geringften mit Ausnahme eines Theils 
der Geiftlichleit ergriffen Partei für ihn, die Handwerker, der Adel, die — aller- 
dings von ihren deutſchen Elementen zuvor epurirte — Univerfität, umd die 
Königin Sophie, deren Hofcaplan und Beichtvater Hus war. 

Der Erzbifchof entfloh and der Stavt und belegte diefelbe mit dem Inter⸗ 
dicte; König Wenzel feinerfeit3 nahm die Schäße der Domkirche hinweg und ver- 
trieb eine Anzahl Geiftlihe; der Bapft Dagegen hielt mit einer Entſcheidung zu» 
rück; ſchließlich ward der Proceß gegen Hus nievergefchlagen. 

Die Ruhe währte nicht lange. Als ver völlig fittenlofe Papft Johann XXII. 


*) Diefe Komöbie rief eine anbere hervor, welche Luther ein Jahrhundert Darauf theil- 
weis nachahmte: Mehre hundert böhmiſche Studenten bewaffneten fich, füllten einen Karren 
mit päpfllihen Bullen an, und fetten eine auffallend geihmüdte Weibsperfon baranf 
welche mit filbernen Schellen Lärm machen und mit obfcöner Mimit Männer berbeiziehen 
ſollte; dann durchzogen ſie unter Geſchrei die Stadt und verbrannten enblich die Bullen, 
zum Hohn ber Prälaten und „ber römifchen Hure“, woflir die Weibsperfon galt. 
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auf offenen: Markte zu Prag mit Trommeln und Trompeten feinen Ablaßhandel 
— ſo marktſchreieriſch als möglich. — verkünden ließ, erhob ſich Hus. veflen tiefe 
innere Glaubigkeit nicht bezweifelt werben kann, mit äußerfter fittliher Enträftung 
gegen ein ſolches ſchmachvolles Treiben, indem er den ganzen Ablaghanvel für 
Lug und Trug erklärte. Die Heftigkeit des Ranıpfes führte Hus und feine Freunde, 
unter denen insbeſondere ver feingebildete Hieronymus von Prag (eigentlih Faul⸗ 
fi) genammt werden muß, immer weiter. Sie brachen ſchließlich mit den Grund⸗ 
Iagen ver beſtehenden Kirche, fagten fich 108 von Tradition, Kirchenvätern und Con» 
cilien une anerlaunten nur noch die Bibel als Autorität. Der Papft verhängte ven 
Bann Über Hus, der König verbannte ihn aus der Hauptſtadt, nod er fand Schuß 
anf dem Tante, von mo er eine Reihe Schriften in der Landesſprache verbreitete. 
Dies trug fi in den. Jahren 1412—14 zu. 

Auch in dieſer Angelegenheit follte nun das Coſtnitzer (Conſtanzer) Concil 
Ruhe fchaften. 

Dafielbe ward am 5. November 1414 eröffnet. Hus war vor feine 
Schranken geladen und erfchien, nachdem ihm der Kaiſer Sigismund ficheres Ge— 
leit zugeſagt hatte. Nichts deſto weniger wurde er ſchon am 28. Nov. durch ein 
paar Biſchöfe und den Coſtnitzer Bürgermeifter verhaftet. Der elende Kaiſer er⸗ 
Härte, Hus befinde ſich nicht in feiner fandern des Papftes Gewalt, währen 
hinwieber Das Kirchenoberhaupt verficherte, der Gefangene fei ihm durch Die Car⸗ 
dinäle. aufgehrungen worven. Aber auch als ver feiner Schandthaten wegen ver 
dem Concil angeflagte Papft entfloh, fette das Reichsoberhaupt ven Unglücklichen 
nicht in Freiheit, ſondern hetzte nod eigens bei einer fpätern Gelegenheit tie 
Clerilalen mit würhenden Worten auf, fowol Hus als den mittlermeile gleichfalls 

gegen bie Beſtimmung des ©eleitbriefeg verhafteten Hieronymus von Prag ver 
brennen zu laſſen. 

Die Lehren- des bähmifchen Reformators welde hauptſächlich ala Kegereien 
bezeichnet wurden, waren. folgende: 1) Das Ehriftentbum kennt keine Bapftherr- 
haft noch Hierarchie; 2) vie Seelenmefien find ein Mißbrauch; 3) ein Feg⸗ 
fener gibt es nicht; 4) das Einfegnen von Waſſer, Lichtern u. vergl. ift nicht 
chriſtlich; 5) das Bettelmönchthum ift verwerflich; 6) Priefterweihe und leßte 
Delung find feine Sacramente; 7) vie Befugniß zu predigen ift fein bejonderes 
Privilegium eines abgefonverten Standes; 8) Die Obrenbeichte ift eine Thorheit; 
9) Anrufen der Fürbitte von Heiligen ift Sünde; 10) Chorfingen und Faften 
ift fein Gottesdienſt; 11) Zehntgeben ift feine Pflicht. -- Die in der Folge von 
ven Böhmen ftark heroorgehobene Lehre, daß beim Abendmahl auch den Laien ver 
Kelch zu reichen fei, ftammt nicht von Hus fondern von Jakob von Mies, genannt 
Jalobellus. 

Daß dieſe Huſiſchen Lehren mit den in Uebung befindlichen Vorſchriften der 
Kirche im Widerſpruch ſtanden kann nicht beſtritten werden; ebenſowenig daß das 
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für onmipotent gehaltene Concil die formale Befugniß hatte einen Keher vom 
Leben zum Tode bringen zu laſſen. Nach unferer Anſicht iſt es aber gerade die 
ärgfte Anklage gegen vie damalige Kirche daß fo etwas geſchehen konnte. Man 
fieht ſich zu. ver Anficht gedrängt daß ein Inſtitut welchen Menſchen maxtern 
läßt weil fie Meinungen hegen wie die oben erwähnten, am ſich unverträglich er⸗ 
fheint mit der menſchlichen Gefellichaft.”) 

Es ift volllommen glaubwärbig was erft in der Neuzeit belannt gewordene 
ezechiſche Berichte us jemer Zeit meldeten: ehe auch nur Das erfte öffentliche 
Verhör flattfand war das Loos von Hus beſtimmt: Widerruf oder Feuertod. 
Diefes erfte öffentliche Verhör erfolgte am 5. Juni 1415. Xrob aller geifligen 
wie törperlichen Duälereien ließ fich der Aberzeugungstreue Mann zum Wider: 
rufe nicht bewegen. Gräßliche Seremonien wurden nun mit ihm vorgenommen. 
Dem Unglüdlihen ward eine papterene Müte auf. das Haupt gejekt, worauf ein 
Teufel gemalt war der an feiner Seele zerrte. Der Erzbiſchof von Mainz und 
ſechs andere Biſchöfe vollzogen darauf vie legte geiftliche Hanblung an ihrem 
Opfer, indem fie ihm erklärten: „Die Kirche bat nun nichts mehr mit Div zu 
fchaffen, fie übergibt Deinen Leib dem weltlichen Urm, Deine Seele dem Teufel!” 
Dieſe Entſcheidung qualificirten die höchſten Würbenträger ver Kirche als eine 
ſpecifiſch „hriftlihe". — Am 6. Yuli wurde Hus ſammt fernen Büchern zu 
Coftnig verbrannt. Am 30. Mai des nächſten Yahres theilte fein jüngerer 
Freund Hieronymus von Prag das nämliche Loos. Beide Männer — Hiero- 
nymus nach kurzem, fahr verzeihlihem Schwanken — erprobten eine Ueberzeu⸗ 
gungstreue und Standhaftigkeit vie unſere Bewunderung verbient.*) 


*), Ein moderner deutſcher Schriftſteller (WB. Berger, „Johannes Hus und Koni 
Sigmund“, Augsburg 1871) hat ſich das zweifelhaſte Berbienft erworben, nach fünftha 
hundert Jahren nachweiſen zu wollen daß der Geleitsbrief des Hus eigentlich die ſichernde 
Bebeutung gar nicht gehabt habe, die man ihm gerabe zu jener Zeit um die es fich handelt 
umb feitbem immer beimaß; auch fei das Eoneil in feinem vollen Recht geweien:; Hus habe 
nicht für Freiheit gelämpft u. |. w. ; höchſtens wirb König Sigmund etwas blosgeftellt. 
— Im der Borrede findet ſich ber Verf. indeß durch nachträglich ihm zu Geftcht gekommene 
Erörterungen zu dem Belenntniffe gebrängt: man könne ber linterflellung auch Raum 
geben, die Väter des Concild möchten bei aller formellen Correctbeit ihres Verfahrens doch 
aus Befangenheit den Buchftaben des Geſetzes vielleicht höher geſtellt haben als den Geift 
des Rechtes ) und nicht Wenigen dürfte e8 willlommen geweſen fein ben rigurofen Tadler 
kirchlicher Mißbräuche unſchädlich zu machen. Selbft bie Möglichkeit wirb nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, es könne einer künftigen Forſchung vielleicht fogar der Beweis gelingen baß an 
Hus ein Juftizmord verilbt worben jei (!ı. Wenn ber Verf. fih im Uebrigen abmüht 
barzuthun, gerabe bie Reformpartei auf bem Concile fei es gewefen welche bie Ver⸗ 
urtheilung des Hus betrieben und bucchgefeßt babe um bie Einheit der Kirche zu retten, 
fo möchte man wol mit manchem Altgläubigen ausrufen : „Gott bevahre die Welt vor einer 
folhen Reformpartei!” 

**) Man hat namentlih Hus Mangel an Aufrichtigkeit und Haltftarrigleit vorge 
worjen. Ein „Engel“, frei von allen Fehlern wird er ganz gewiß nicht geweien fein weil 
e8 ſolche Engel überhaupt nicht gibt, und am allerwenigften unter feinen wüthenden Ber« 
jolgern deren gegeben hat. Wenn er aber feinen boshaften und tüdiichen Feinden gegen- 
über fich aurlibaltend benabm, jo befand er fi im vollften echte; es wäre geradezu 
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Der Streit hatte fein urfprüngliches Gepräge bis zu Ende bewahrt: er war 
nicht blos durch kirchliche fondern ebenfo durch nationale Gegenfäte vergiftet. Es 
mochte ſich von felbft verftehen daß tie kirchlichen Fanatiker, ſtammten fie aus 
Deutfchland, Italien, Frankreich over felbft aus Böhmen, auf Das Verderben des 
Ketzers ausgingen. Aber es beſchränkte ſich die Zahl der Verfolger jener ungläd- 
lichen Männer nit auf die Angehörigen ver bezeichneten Kategorie. In ganz 
Dentihland nahm man Partei gegen die Neuerer, vielfach unverkennbar darım, 
weil fie als Böhmen die Deutfchen an der Prager Univerſität belämpft hatten. 
Man mag immerhin zugeben daß namentlich Hus im feiner überſchwenglichen 
Meinung von der Vorzüglichkeit Des Czechenthums die Dentfchen in feinem Bater« 
lande vielfach verletzt hatte (zum Theil war e8 gejchehen, gerade weil dieſelben als 
Gegner der freieren Anfchauung aufgetreten waren) ; nichts rechtfertigt daß man 
eines vermeintlichen Nationalvortheile, der Niederdrückung des fich Überhebenven 
Czechenthums wegen, die Principien der Freiheit mit Füßen trat. Wäre es wirk⸗ 
ih ver Fall, daß die Grundſätze der Freiheit und das nationale Interefje einmal 
in Wiverftreit fämen, fo müßten vie Erften als das Allgemeinere und an ſich 
Höhere wodurch gerade aud) Die Nationalität ihre befiere Bedeutung erhält, aner- 
fonnt und gewürdigt werden. Es läßt fich nicht verlennen daß die Deutfchen 
bei der Verfolgung des Hus im nationalen Interefie zu handeln wähnten, unbe 
fümmert um inneres Recht und Freiheit. Nirgends in Deutfchland warb eine 
Entrüftung über die empörende Barbarei laut; wo eine Stimme ſich erhob war 
es eine ven Gräuel billigenve, ja bejubelnde. — Der Erfolg follte alsbald nur 
zu fehr zeigen wie fehr man ſich felbft in ven nächften Hoffnungen getäujcht hatte. 
Statt Gewinnes befam die deutfche Nation Schaden und Schande. Die Hufi« 
tenkriege brachten Berwäflung und jedes mögliche Unheil über einen großen Theil 
unferes Vaterlandes; ver Widerwille und Haß, von denen gerade in unfern 
Tagen aufs Neue vie Czechen gegen alles Deutfche erfüllt find, und welche die⸗ 
felben in der maßlofeften Ueberhebung und den ungereimteften Brätenfionen er» 
halten, — fie erjcheinen nicht zum Heinften Theil als die Früchte des Verbrechens, 
das einerfeit® vom kirchlichen Fanatismus, anderſeits aber auch von einem 


Thorheit bes Mißhanbelten geweſen, hätte er jenen noch ſelbſt bie Waffen zu feinem Ver⸗ 
berben geliefert. Was aber die „Haltftarrigleit” betrifft, fo nennen wir biefelbe Ueber⸗ 
Ienaungetreue, bie gerade bei Hus in jeinem tiefreligiöfen Gemäth wurzelte, — eine 

eberzeugumgstreue, bie man won jener Seite am allermenigften antaften follte, auf ber 
man ſo viele — großentheils blos fingirte — Martyrer zu Heiligen geftenpelt hat. Ob man 
ſelbſt eine Anficht theilt ober nicht ſollte im folden Dingen keineswegs ale das enticheibende 
Kriterion betrachtet werben, fondern ob diefe Anficht wirklich auf Uebergengung berubte unb 
mit Treue gewahrt wurde. 

Hieronymus war e8 der, bereits auf bem Scheiterbanfen,, ein Bäuerlein mit einem 
Scheite Holz herbeieilen fah um frommen Gemüths feinen chriſtlichen Beitrag zur Ber 
brennung bes Ketzers zu liefern; er war es, ber in biefem fürchterlichen Augenblick noch 
Seelenruhe genug behielt, wehmüthig die Worte »O sancta simplicitas« anszurufen. — 
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Schwindel mit vermeintlühen Nationalvortheil getrieben wurde. Eine Lehre für 
alle Zeiten, die Principien der Freiheit nicht pretszugeben, auch sicht wenn die 
Nationalität als Köder mißbraucht werden will, — bie Nationalität , der doch in 
Wahrheit fehr fchlecht gevient wird durch Unterprädung und Bannen in einen 
Zuſtand der Unfreikeit. — 

Nachdem für Herftellung ber Kircheneinheit in dieſer Weife nach ver einen 
Seite hin geforgt war, gefckah es auch nad) der andern, indem es, wie ſchon er⸗ 
wähnt, nicht weniger als drei Päpfte oder Gegenpäpfte zu gleicher Zeit gab. 
Johann XXI. hatte ununterbrochen nene Ausflächte gefucht um fein Berfprechen 
wegen Nieverlegung der Papftwürde illuſoriſch zu machen; fo mußte denn ein 
förmlicher Proteß gegen ihn eingeleitet werden. Die Anflagefchrift umfaßte in 
54 Artileln die ſtandalöſeſten Dinge. Der heil. Vater entfloh, fuchte ſich jedoch 
vergeblich anderwaͤrts mit weltlicher Hütfe zu behaupten. Die Unterfuhung ergab 
pie unerhörteften Lafter und Verbrechen, worauf dann das Esncil die Abjegung 
dieſes Papftes ausſprach. Er warb der Sicherheit feines Nachfolgere wezen in 
gelinde Gefangenſchaft gebracht, gelmigte jedoch alsbald wieder zum höchſten geift- 
lichen Anfehen, indem er nicht blos aufs Neue zum Cardinal fondern fogar zum 
Vorſteher des Earpinalcollegiums erhoben wurde. — Der zweite dieſer Päpfte, 
Gregor XI., ward nad einigen Berhandlungen und befonderen Zuſicherungen 
daß er die höchſte Stelle nad dem künftigen Kirchenoberhaupt behalte zur Ab⸗ 
dankung vermodt. “Der dritte, Benebict XII., obwol faft nur noch in Aragon 
anerkannt, leiftete bewaffneten Widerſtand. Er warb vom Eoncil abgeſetzt, unter- 
warf fich jedoch nicht, fonvern behauptete fo weit e8 ging die erlangte Stellung 
bis zu feinem Tode, ohne jedoch weiter beſondere Beachtung zu finden. 

Nun waren im Wefentlichen vie äußeren Hinbernifie befeitigt, das Eoncil 
fonnte an das Werk gehen, deſſen Verwirklichung allgemein als feine Hauptaufgabe 
angefehen wurde: „Reform ver Kirche an Haupt und Gliedern“. — „Laßt uns 
nur erft die Einheit herſtellen, alles Andere kommt dann von ſelbſt nah" — fo 
Iautete bis dahin die allgemeine Redeweiſe. Nun, man hatte vie Einheit, hatte 
fie jogar vermittelft des Scheiterhaufens hergeftellt und auch noch die Freiheit der 
Forſchung und Veberzeugung breingegeben, — Die gehoffte Reform jedoch kam 
nun erft recht nicht. Wan hätte beginnen müfjen vie Hauptauswüchſe der kirch⸗ 
lichen Lehre abzuthun; gerade Dies entfprady aber keineswegs den Abfichten ver 
ſchlauen und eigennügigen Prieſter, jelbft nicht denen der Hauptgegner jener be- 
feitigten Päpſte. Ein paar Sceinconceffionen welche im Wefentlihen nichts 
änderten, follten die Maſſe beſchwichtigen. Ein gräulicher Laärm entſtand als gar 
ver verfchwenderifche Kaifer Sigiemund in einer werbreiteten Denkſchrift das 
Ueberweifen ver geiftlichen Güter an vie weltliche Gewalt empfahl, welche Dagegen 
die Befoldung ver Briefter übernehmen follte, — eine Anmuthung die, von einem 
fo verſchuldeten und liederlichen Menfchen wie der Katfer war, freilich am aller- 
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wenigften lockend exfchien. — Bis dahin waltete die Wnficht, die Lirchenreform 
möüfle vor der Wahl eines nemen Papſtes durchgeführt werden. Nun fawe man 
e8 aber, da das Contil in Wirklichkeit nichts gewähren wollte, zweckmäßiger. 
zumächht das nee Kirchenoberhaupt zu wählen, unter dem Borwanb: damit dieſes 
bei der Reform mitwirte. So kam die Wahl des Cardinals Otto Coloma zu 
ſtande, weicher ſich früher um vie Einheitsherſtellung in feiner Weiſe dadurch 
verdient gemacht, daß er im Auftenge Johann’ XXIII. das erfte Urtheil gegen 
Hus ausgefprochen hatte. Er nannte fih Martin V. und begamn fein Amt wit 
Erneuerung aller unter feinem Vorgänger bezäglich der Taren und Sporteln ein- 
geführten Mifbrände. Das Kirchenoberhaupt ließ fi nun überhaupt anf allge» 
meine Reformen gar nicht weiter ein; es gewährte ben verſchiedenen katholiſchen 
„Rotionen“ Concordate vie nach keiner Seite hin befriedigten und überhaupt 
nicht einmal zum Vollzug kamen, und fehleß dann am 21. April 1418 Das Concil 
mit dem Verſprechen, in fünf Jahren ein nemes zu berufen. — 

Doch damit war vie Ruhe nicht hergeſtellt. Zunächſt erhoben fich vie 
Böhmen. Das an ihren Lanpslenten Hus und Hieronhmus begangene Ver⸗ 
brechen, und die nun weiter vom Kaifer Sigismmmd gemachten Verſuche fie ge- 
waltfam unter die vorgefchriebene Kirchenlehre zu beugen (was vermittelft tes für 
das gelbbepfirftige Staatsoberhaupt lodenden Witteld ver Cüterconfiscation, 
dann auch der Hinrichtungen ausgeführt werben wollte), brachte vie Gzechen zur 
Empörung. Der Burggraf Nicolaus Hufineg und ver greife Truppenfährer Zizla 
waren die Häupter ver Unzufrievenen. Auf einer von ver Natur gleichſam zur 
Tefte geſchaffenen Höhe, die fie den Berg Tabor nannten, verfammelten fi 
im Juli 1419 einige vierzig tanfend Menſchen ans allen Bezirken ves König. 
reihe. Es war der Anfang jener fanatifch-puritanifchen Berbindung, welche nad 
dem Berfammlungsorte Die ver Taboriten gebeiken wurde, und namentlich im 
Gegenſatz zu jener ver Calixtiner over Utraquiften ſtand, welche Letzten im em- 
geführten Kirchenweſen außer dem Kelche nur noch die Abſtellung vereinzelter 
Mißbrauche verlangten. Es gab Unruhen in Prag ſelbſt, wo die Rathsherren 
zum Fenſter binausgeftärzt wurden, weldyes Verfahren fchon damals eine alte 
ezechiſche Sitte geweſen zu fein jheint. König Wenzel ftarb vor Schreden, und 
nun weigerten fid) bie Böhmen deſſen Bruver den Kaifer Sigismund als ihren 
König anzuerlemen. 

Im Jahre 1420 begannen die offenen Kämpfe. Sigismund und Zizla 
fuchten fi in Barbareien und Gräueln zw überbieten. Die aufs Aeußerſte ges 
veizten, für ihren Slauben und ihre Nationalität fanatifirten rohen Ezechen ent- 
wirfelten eine wilde Thatkraft. Sie bilveten Bollsheere gegen welche bie deut: 
[hen und ungarifchen Truppen faft überall ven Kürzern zogen. Auch die Raub- 
luſt trat bei ihnen hervor, und fo wurden bald alle benachbarter Länder aufs 
Furchtbarſte von den Huflten verheert. Nachdem Zizka 1424 geftorben war 
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eniftanven zwar ımter Ihnen neue Spaltungen, neue religiöfe Secten, eine rafen- 
der als die andere; ben Fremden gegenüber blieben vie Czechen jedoch einig und 
errangen befonvers unter Führung der beiden Procope viele weiteren Erfolge. 
Schleſien, Meißen, Sachſen, Thüringen, Frauken, Brandenburg und Bayern 
wurden von ihren furchtbaren Raub» und Mordzugen heimgeſucht, weite @egenven 
zu Wuſten gemacht. Es gab feine Gräuel die nicht in dieſem Kriege von beiden 
Theilen begangen werben wären. 

Die Kämpfe, Berwäftungen und Barbareien dauerten bis zum Jahre 1434 
fort. Das mittlerweile zu Bafel eröffnete Comeil that Schritte zur Herbeifährung 
eines Verſtändniſſes. “Die Böhmen befchräntten fich ſchließlich auf folgende vier 
Forderungen: 1) Geftatten des Abendmahls in beiden Geſtalten, 2) Aburtheilung 
von Bergehen der Geiftlihen durch vie weltliche Obrigkeit, 3) Befngniß. jedes 
Epriften das Wort Gottes zu predigen, 4) Unvereinbarerlärung des geiftlichen 
Hirtenanns mit der weltlichen Herriäaft. 

Unter ven Böhmen felbft wünfdhte eine Partei weiche wie heftigen Elemente 
in der eigenen Nation fürchtete, dringend eine Berfländigung. So lamen denn gegen 
Enve 1433 und zu Anfang 1434 Die „Prager Compactaten” zu ſtande, durch 
welche jene Forderungen jedoch nur im folgender, fie vielfach zur Aluflon machen⸗ 
«der Weife zugeflanven wurden: 1 warb gewährt; 2 erhielt ven Veiſatz daß geifl- 
liche Richter mit beigezogen werben müßten, 3 erfuhr die Abänderung: das 
Wort Gottes darf frei geprevigt werden, jedoch nur von orbentlich beftellten 
Geiſtlichen; 4 endlich ward dahin modificirt: Geiftlihe follen Teine weltliche 
Regierung führen, fonvern bloß vie Güter ver Kirche verwalten; doch dürfen fich 
weltliche Perfonen, ohne der Strafe des Kirchenraubs zu verfallen, ver Kirchen⸗ 
güter nicht bemächtigen. 

Nun brady aber in Böhmen felbft ein Bürgerkrieg aus, zwilchen dem gebil- 
deteren Theile (Avel und Städtern) einer, und der wilden Menge anderfeits, 
die legte geführt namentlich von beiden Procopen. Es kam zu neuen biutigen 
Kämpfen, in deren einem jene beiden Häuptlinge fielen. Nach mancherlei weitern 
Wirren festen die Böhmen 1441 eine Regentſchaft ein. Bald erlangte indeß der 
kluge und kräftige Georg Podiebrad einen überwiegenden Einfluß, von 1448 
an fat wie ein Herrfher. Er war entfchieven Hufitifch gefinnt , ftellte jedoch in 
feinem Vaterland eine gewilfe Ruhe und Ordnung, vor Allem aber kirchliche 
Freiheit her wie fie Deutfchland ſchmerzlich entbehrte. — 

Im ganzen Übrigen Europa nahmen die firhlihen Wirren noch lange fein 
Ende. Der Papit Martin V. hatte wie früher erwähnt, die Berufung eines 
neuen Concils fünf Iahre nach dem Coftniger verfprochen. Er fuchte daſſelbe in 
Stalien, erft zu Piſa dann zu Siena abzuhalten, wo er durch feine italienifchen 
Biſchöfe eine unbedingte Majorität beſaß. Dagegen erheben fich vielfache Wider» 
fprüde. Die Zujammengetretenen janden bald nöthig fi aufzuldfen, mit vem 

20* 





808 Die Neuzeit. — Reformation. 


Beſchluſſe, daß in fieben Jahren an einem befier gelegenen Orte, wofür Bafel 
beftimmt ward, ein neues Concil die dringenden Angelegenheiten der Lirche er- 
ledigen folle. 

Die Oefahren welche durch pie Huſiten veranlaft waren, bewirkten Taf die 
Berfammiung wirklich im Sommer 1431 finttfand. Nach kurzer Zeit verfügte 
jevoch ner Papft Eugen IV. vie Aufhebung des Bnfder Concils unter Belegung 
defielben nad) Bologna, gegen ven Willen der Berfammelten. Diefe faßten nun 
Beihlüfle durch welde fie ihre Stellung über ber des Kirchenoberhanptes zu 
wahren jnchten. Der Conflict war wieder vollftännig. Das Coneil leitete einen 
förmlichen Proceß gegen den Inhaber des heil. Stuhls ein, erklärte alle von 
demſelben geſchehenen Pfrünpenverleihungen fiir nichtig, und ſprach envlich (Ban. 
1438) die Suspendivung des Papſtes Eugen aus. Dieſer feinerfeitö fette alle 
geiftlichen Waffen gegen die Kichenverfammlung in Bewegung, ertlärte dieſelbe 
wiederholt aufgehoben und ihre Beichlüfie wichtig, belegte jeden mit vem Bann 
der das Bafeler Concil anerfenne, berief em anderes nach Ferrara und verlangte 
wiewol vergeblich nom Kaifer und der Stadt Bafel vie Austreibung der Bäter; 
ja damit noch nicht zufrieden, ließ er durch fein Concil alle Gläubigen aufforbern, 
die Kanfleute welche Handelsgüter oder Lebensmittel nach Bafel bringen over fid) 
dort länger aufhalten würden, zur Ehre Gottes und zu ihrem eigenen Nutzen 
anszuplündern. Dahin war es mit dem Zuftand ver Kirche gelommen. 

Gerade viefe Angriffe auf die Eriftenz des Concils mußten vaflelde amtrei- 
ben endlich auch an Abfchaffung einiger Mißbräuche in der Kirche zu venten. So 
ward denn die Vefeitigung wenigftens eines Beſchwerdepunktes, der Annaten 
beſchloſſen. Allein ver Beſchluß blieb auf dem Papiere, Niemand vollzog ihn. 


In Deutſchland verftändigten fi die Kurfürften gelegentlich der Wahl ves 
Kaifers Albrecht II. dahin, fo lange der Streit dauere fei weder vom Papfte noch 
vom Concil eine Verfügung anzunehmen; die Biſchöfe follten ihre Sprengel 
vielmehr nad) der orventlichen Gerichtsbarkeit verwalten. Es herrſchte eine ziem- 
lich allgemeine Anardjie. Die Franzofen wußten beſſer als ihre Nachbarn Augen 
aus der eingetretenen Geftaltung zu ziehen. Ihr König Karl VII. berief 
1438 eine Berfammlung franzöfifher Brälaten nad Bourges. Bertreter des 
Bafeler Concils überbrachten die von demſelben gefaßten Befchlüffe gegen die 
Anmaßungen der römifhen Curie. Die Verſammlung prüfte und fanctionirte, 
das Parlament regiftrirte diefelben. Damit, in Verbindung mit einem früheren 
Reichsgeſetze aus ver Zeit des Heil. Ludwig, hatten „Die Freiheiten der gallikani⸗ 
ſchen Kirche” einen feften Boden gewonnen. Es ift erwähnenswerth daß Diefe 
gallitanifche Kirche niemals die Macht der weltlichen Regierung ernievrigen haff. 


Das Beifpiel war Iodend. Die Deutfhen Yielten im nädften Jahr eine 
ähnliche Verfammlung zu Mainz und faßten beiläufig die gleichen Beſchlüſſe wie 
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die Franzoſen, — nur wurden biefelben ſpaͤrer nicht zum Vollzuge gebracht in 
Folge der Energielofigktt ver dentfchen Fürſten namentlich ver Weichsober- 
Häupter. 

In ihrem Anfehen geſtaͤrkt vurch die Wefchläfle von Bourges und Mainz 
Thritten nun die Väter zu Bafel gegen das Kirchenoberhaupt weiter vorn. Sie 
erfiärten im April 1430 Eugen — ven Papft — für emen Ketzer weil er bie 
Autorität der allgemeinen irchenverfammlung zu beftreiten verſuche, und ſprachen 
im Juni feine Abfetzung aus; e8 wird allen Ehriften unter Androhung lanoniſcher 
Strafen verboten, ihn ferner als Kirchenoberhaupt anzuerkennen. Als Gegenpapſt 
wurde im Juli 1440 der von der Regierung zuriidigetretene Graf Amadeus VII. 
von Savoyen gewählt, obwol er nicht einmal Geiftlicher war; ex legte ſich ven 
Ramen Felix V. bei. Doc Damit war ver Streit Temeswegs abgeihan. Eugen 
unterwarf ſich nicht. Ex hatte fein anfangs nad Ferrara bermfenes Concil ſchon 
1439 nad) Florenz verlegt, 1442 ward es nad Rom transferirt. Mittlerweile 
fhimpften er und feine Agenten auf das Bafeler Eoneil in einer nichts weniger 
als heiligen Weife. “Die dort verfammelten Väter wurden mit den wol fdywerlid, 
fir fromm zu erflärenden Ausdrücken: Dummkopfe, Narren, Barbaren, Rafende 
und wilde Beftten belegt, umd ver Nebenbubler um den Stubl Petri nnfte ſich 
Molch, Antihrift, nener Cerberus, Wolf im Schafspelz, goldenes Kalb, Mage 
met (Muhanmed) und fonft ähnlich betiteln laſſen. Der Zuſtand ver chriftlichen 
Kirche bot ein recht wunderliches Bild dar. — Was dent italienifchen Gegenconeil 
ein gewifjes Anfehen verſchaffte war eine durch die türkifche Beoraͤngniß veram- 
laßte jedoch im Wirklichkeit nie wollzogene Vereinigung der Griechen wit ver 
Tatholifchen Kirche. Die Fürften, namentlich der veutfche Anifer, hätten wenig 
ſtens dem offenen Skandal ein Ende machen Tönnen, allem es fehlte ihnen an 
Berftand und Kraft. Als das Bafeler Coneil, gebrängt durch die Macht der 
Berhältniffe, endlich etwas ernfter zu reformiren verfuchte, gingen die deutſchen 
Furſten in die Falle welche der ſchlaue und verfchtmigte Aeneas Sylvius ihnen gelegt 
hatte. Sie ließen ſich mit Verſprechungen abfinden die niemals gehalten wurden. 
Das Reihsoberhaupt ward ſoweit gebracht, nicht nur den nach Eugens Tod in 
alien gewählten Papſt Nicolaus V. anzuerkennen, ſondern auch ven zu Baſel 
verfammelten Bätern das Geleit zu kündigen. Diefe blieben gleichwol noch, bis 
ihnen (Mitte 1448) ein Meberfall und Aufhebung drohte; dann verlegten fle 
ihre Sitzungen erſt nach Lauſanne, fpäter nach Lyon. Bei der Hoffnungeloſigkeit 
der ganzen Geftaltumg veranlaßten ſchließlich die Väter ihren Bapft Helix unter 
vortheilhaften Bedingungen für feine Berfon zum Rücktritt, erwählten Nicolaus 
nun ebenfalls, und Höften ſich dann felbft auf. 

In diefer geradezu Mäglichen Weile endigten die mit fo Hohen Emenrtumgen 
‚eröffneten großen Ktrchenverfammlungen des fünfzehnten Jahrhunderte. Die 
Einheit des Glaubens war vermittelft des Scheiterhaufens hergeſtellt vagegen 


310 Die Nergeit, — Reformation. 


hatie man ſtan ver ſehnſüchtig ermnzteten „Refornation an Haupt uud Glichern 
gerade eine Befefligung ver alten Mißbraͤuche belommen. 

(Borgia und Savonarola.) Die Sittenlofigfeit am päpftlihen Hefe 
ſelbſt erreichte den hochſten Kherkoupt möglichen Grad unter Alexander VI. der 
im Jahre 1490 den Keil. Stuhl erfhih. Er lebte mit einer Römarin Banozia 
(Iulia Farneſe) in offenem Chebruch. Dieſe erſchien fogar Bei den lirchlichen 
Feierlichleiten zur Seite des Popſtes wie eine vechtmäßige Gemahlin. Alexander 
ging wit dem Gedanlen um, wie Papſtkrone erblich zu machen. Deu einen feiner 
Söhne Eifer Borgia fuchte er zum Kaiſer von Italien zu erheben. Dieſer, bes 
veits mit ver Earbinalsmürhe belleidet, trieb Blutſchande mit feiner Schweſter 
Lucrezia Borgia; ein Bruder von beiden, der ebenfo wie ber Vater ſelbſt ein 
gleiches Schanvverhältuig wit Lucrezia unterhielt, ward anf Anſtiften des eiferflüdh 
tigen Cardinals ermordet und in den Tiher gemoxfen. Der Papſt trieb Simonie, lie 
x. a. mehrere Furſten erdolchen ober vergiften, und verfuhr ftetö mit Dex Außerftes 
Schamloſigleit, wie denn Uherhaupt die Geſchichte der Familie Borgia an Ab⸗ 
feheulschleit jede andere übertrifft. Einſt wollte Alexander (mie Guicciardini bes 
richtet) einige Cardinale hinwegfchaffen. Die biezu beſtimmte Flaſche vergifteten 
Meines warn jedoch verwecjfelt; er felbft kam dadurch um has Leben (1503) 
und fein Sohn Eifer trug für Lebenszeit eine Lähmung davon. 

Doch waren Die Schandzuſtande aufs Neue bernoxgerufen, fo fehlte es ander⸗ 
ſeits auch nicht an einer fittlichen Reaction dagegen, und zwar gerade wieder 
unter denen welche mit inniger Ueberzeugung an ihrer Kirche hingen. Zu den 
Männern welde in viefer Richtung ſich damals hervorthaten gehört an erfler 
Stelle der Domininnermönd Savonarola zu Florenz. Mit glänzenden 
Redunertalent ausgeſtattet, forherte er in hinreißenden Vorträgen eine Kirchen⸗ 
verbeflerung, wie ex nicht minder fittliche Beſſerung der Einzelnen verlangte, Bon 
Maudem als Fanatiler verſpottet, warb er von der Menge als Heiliger, als 
Prophet verehrt. Sein Einfliuk war um fo größer als ex auch als politiſcher 
Führer der demolratiſchen Partei auftrat. Rad dem Willen Gottes, fo lehrte 
ber Dominioqner, komme die gefeßgebenne Gewalt dem Volle zu. Schenuuge- 
los griff ev den fittenlofen Lebenawandel der Geiſtlichleit und ganz beſonders des 
Papftes ſelbſt an. Er fehrieb an verſchiedene dentfche Fürften,, fie auffordernd 
auf eine Verbeſſerung ver Kirche an Haupt und Gliedern zu bringen. Er erbot 
fi, anf einer Kirchenverſammlung zu beweißen bag der Papft kein wahrer Biſchof. 
ja nicht einmal ein Chriſt ei. — Eiferfüchtig auf Die Macht welche dieſer Domini⸗ 
camerınönd exlangte, verfingten vie Frauciscaner denſelben beim Sixchenoberhaupte. 
Alerander verbot ihm das Predigen. Sayonarola fimmerte fih nit um das 
Berbat und ward noch heftiger. Dex Bapfı ſchleuderte nun ven Bann gegen ihn 
nnd beprokte Alle die ihm zuhören würden mit der gleichen Strafe, bie Stadt 
Flerenz ſelbſt aber mit nem Interdicis wen dar Monch nicht verhaftet und bes 
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ſtraft wäre. Bergebens. Die Verehrung des Volles für ihn mar fo groß daß 
längere Zeit auch bie Regierung ent Giufchreiten nicht wagte. 

Die Onupilehren des Bußprebigers waren : Die Kirche Gottes bebarf eines 
Reformation; fie wird fdwer gezüchtigt, banız aber gexeinigt werven; auch 
Florenz. wird nad ſtarker Züchtigung in einen frommen und wohlgeorbueien 
Staat fi) umgeftalten ; dann wird die Hoffnung aller Menfchen Herz exfüllen 
und die Unglänbigen werben fich zu Ehriſtus belehren; alles dieſes wird ſich ſchon 
im der nÄchften Zeit vollziehen. 

Savonarola war unverkennbar nicht frei werer von flarlen Schwärmereien 
noch vom Mberglauben. Er trat zwar mit glühendem Cifer gegen das Papſtihum 
und der Mißſtände in der beſtehenden Kirchenordnung auf, ebenfo gegen bie 
Unfittlichkeit in der Literatur (wie ex beun Hunderte von Eyemplaren des Bocenerio 
und ähnlicher Bücher verbrammte), griff jedech ven herrfchenden Aberglauben und 
das ganze Syſtem bigotter Religioftät in leiner Weite an ver Wurzel au. Er 
ſelbſt ſcheint fich eine gewiſſe göttliche Miſſion beigemefen zu haben ; dabei führte 
er übrigens ein fireng afletifches Lehen, einfach und fittenrein. Bon 1482 bis 
1496 erhöhte ſich fein Anfehen immer mehr. - 

Politiſche und Kirchliche Feinde wirkten zum Berberben Savonarola's yi« 
ſammen. Den Franciscanem gelang es endlich einen Mönd, aufzufinden ver mit 
gleicher Heftigleit und Gewandtcheit wie Kirchlichkeit zu prebigen verflann wie 
der Dominicanex die Moral previgte. Dann forberten die Gegner den Leisten 
anf, feine Behauptung daß ihm eine prophetiſche Miffton zu Theil geimorden, 
durch die Fener probe zu beweiſen; er ſolle zu dieſem Behuf durch ein auf dem 
Markte anzızzlindenves Fener gehen. Deß weigerte fich Savonarola. Unter den 
ihm ergebenen Dominicanern fanden ſich jedoch einige welche ſich zum Beftehen 
des Gottesurtheils umter der Bedingung bereit erllärten, daß zur Gegenprobe ein 
Franciscaner die Wanderung durch die Flanmen mitmache. Es if bezeichnend für 
die Eulturzuftände jener Zeit daß ſchließlich ſelbſt die Vehörden von Florenz ver⸗ 
fügten, am 7. April 1498 ſolle ein Dominicaner und ein Franciscaner vor dem 
Rogiernngägebünde nie Fenerprobe befteben. Schon waren vie Zuſchauer zu Tau⸗ 
fenden verfammelt und es züngelten bereit8 die Flammen, ald Savonarola forverte 
daß fein Vertreter eine geweihte Hoftie mitnehmen dürfe. Darüber ward geftritten, 
— das Schaufpiel kam nicht zur Verwirklichung, vie Schanluſtigen waren ge- 
tänfcht und deßhalb erbittert über ven der fie um ben erwarteten Genuß gebracht 
hatte. — 

Jetzt war e8 um ben bisher fo jehr gefeierten Mann gefchehen ; ex galt als 
„falſcher Prophet". Aufgeſtachelt von Wuſtlingen welche er durch feine Bußpre⸗ 
digten ſchwer verletzt hatte, ſtürmte zwei Tage nach jenem Borfall eine wild aufge 
regte Menge das Marcnsflofter, vermäftete das Innere und fchleppte den Un⸗ 
glücklichen ſammt mehren feiner Freunde ind Gefängniß. Savonarola's Heinze 
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waren ſchon einige Zeit zuvor im der Steiot: zur Gewalt: gelangt. Der Papft 
fenvete einen Großinquiſttor. Der Angellagte ward gefeltert und jenes geforberte 
Geſtändniß von ihm erpreft. Als vie Marter vorüber war wivenief er; man 
uinterwarf ihn aufs Neue ven Qualen. Am 23. Mai 1498 wurbe ver fireng 
kirchliche und gewiſſenhafte wenn auch ſchwärmeriſche Mun erdrwoffelt und pam 
verbramnt. 

So war noch einmal vie Ruhe und Einheit in ver Kirche hexgeſtellt. Bex⸗ 
gebens hatten ſich glaubensfifrige Männer aus England, Böhmen und Italien 
— Wiclif, Hus und Savonarola — erhoben um bie beinahe allſeitig geforverte 
Reformation zu erzwingen ; ihr Kämpfen und ihre Opfer waren zumächft erfolglos. 
Allen fie waren es nicht für immer. Iſt e8 Dach ver gewöhnliche Gang jeber 
größeren Umgeftaltung daß die erſten Berfuche mißlingen und nur allmählig Der 
erfirebte Erfolg erlangt werden kann. Das Bedürfniß einer Aenderung war 
‚ bereit$ ein bringendes geworben. Weitere Beriuche lichen ſich als unvermeibläch 
vorherſehen. Zudem war im biefer Zeit eine neue Waffe von gewaltiger Wich⸗ 
tigleit hergeftellt, deren Wiclif und Hus noch entbehrt Hatten : vie Brefje. Und 
gerade diefe Waffe gewann jeven Zag au Mäcktigleit. In ver Zeit aber in wel⸗ 
der man den unglädlichen Savonarola verbrannte, waren bereits Diejenigen 
geboren weldye alsbald das beſtehende Gebäude des Kirchenthums mit Erfolg an⸗ 
greifen follten. Wäre es dem herrſchenden Syſteme ſelbſt möglich geweſen ver» 
mittelft größerer Siugheit auch fie niederzuwerfen, jo wirne dies doch. nur ein 
veräbergehenver , fein dauernder Erfolg geweſen fein. — Die vor fich gehende 
ſoeiale Umgeftaltung bevingte auch Yenverungen im Kirchenweſen; dieſe waren 
fomit bios die Wirkung nicht die Urſache der Mobificntionen um Bölterleben. 

(Zuther.) Auf dem päpftlichen Stuhl ſaß feit dem Jahre 1513 leo X. 
ans der Florentiner Familie ver Miebiceer. Er war ein Wann von Verſtand, 
hoher Bildung und auögezeichnetem Kunſtſinn, nichts weniger als ein Fanatiker, 
weit mehr nachſichtig, für fich felbft fogar ungläubig, ſo daß er wol fein Bedenken 
trug über vie biinde Glaͤubigleit ver Maſſe feinen Spott auszugießen.“) Aber 
eine feſte Ueberzengung fehlte ihm; er gab fich nicht ſelten einer wenn auch meift 


blinde Zeloten ge vermutben. Es gab 
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wehlnelienden Weioslität hen. Das püpfäkilie Anfehen ſuchte er wicht bled auf 
vecht zu erhalten, fonbern vie Auteritãt nes heil. Batens yı erweltem. Die beiden 
großen veformatoriſchen Concilien von Coſtnitz und Baſel hatten ohne irgend 
nennenswerihen Widerſpruch und mit wiederholter Zuſtinmung der Papſte ſelbſt 
ven Grundſatz preeiamirt, daß in Sachen des Glaubens ver Bapft dem allge⸗ 
meinen Concil untergeordnet, dieſes die höhere alſo allein: ſichere Autoritüt ſei. 
Leo war es der den bisher von ben Kivchenobechäawptern aneriaunien Grundſatz 
von der Suprematie des Concils zu ſtürzen ſuchte, untexrflägt von emer Anzahl 
italieniſcher Biichöfe, denen er nnd fein Hoflager deu Titel des fünften latera⸗ 
niſchen Concila gab. a geſchah im Jahve 1517, — herade aid. vie große refor⸗ 
matoriſche Bewegung in Deutſchland begann. — 

Lead Prachtliebe verſchlang ungeheure Summen, inabeſendere theiſche der 
Bau ver gewaltigen Petersturche zu Ren einen enormen Koſtenaufwand. Was 
Wunder daß der Papſt un Sahre 1517 wieder zu dent alten oft mit beſtem Erfolg 
angewendeten Mittel des Ablaßverkaufs griff, einen Mittel das fich im nimlichen 
Jahrhunderte ſchon wtermal erprobt hatte (1500, 1501, 1504 und 1509). Der 
Erzbiſchof von Mainz, der gleichfalls unter großen Gelbbenärfnifien litt, diente 
als Vermittler gegen Bezug emes gewiſſen Ertragantheils. Es warb ganz regel⸗ 
recht jenes einzelne Verbrechen in eine Tarliſte gebracht. Sodomiterei boſtete (mie 
bie taxae caneellarias eoclesias romanae, gedrucit 1517 zu Herzogeubuſch au⸗ 
geben) 12 Ducaten, Kirchenraub 9, Todiſchlag 7, Hexerei 6, Eltern⸗ und Ge⸗ 
ſchwiſtermord A. Den Hauptverſchloiß der Ablaßzettel übertrug ver Mainzer 
Erzbiſchof dem Dominicanermönch Joh. Tetz el, einem zuvor wegen gemeiner 
Verbrechen zum Tode verurtheilten, aber durchaus redegewandten Manne der nun 
als vornehmer Herr, begleitet von einer Art Hofſtaat, beſtehend ans geiſtlichen 
Gehulſen, ganz Deutſchland durchzog und ſeine Waare in ſbrmlichen Buden wie 
ein Marktſchreier auf die ſchamloſeſte Weiſe anpries.”) 

Begreiflicherweiſe vexletzte dieſes Treiben alle verſtüͤndigen und fittlichen 
Menſchen. Beſonders empört ward berliber der Auguſtinermönch und witten⸗ 
bergiſche Univerſitaͤteprofeſſor Doctor Martin Luther. Er war der Sohn eines 
armen Bexgmanns, geb. am 10. Nov: 1483. Voll theologiſchen Eifers Hatte er 
ſich in die Lehre des heil. Auguſtinus vom vechtfertigenven Glauben tief hinein⸗ 
gearbeitet, der ftattfindende Schadher mußte ihm geradezu als em Grauel er⸗ 


*) — ae — auch Diez genannt, geboren zu Pirna, Dominioaner, berühmt 
großer Berebfamkeit, und darum ſchon 1502 nub 4 zum Ablaßprediger beftimmt 
ii com —* von Mainz zum inquisitor haeretieae pravitatis gewählt, war 1512 
wegen nerboteuen Um ange mit einer —— oson Kaifer Marimilian vernriheilt „geiädt“ 
zu werden. on Sachſen erwirlte: Ummaudlung ber Strafe im ewiges Ge⸗ 
Kngni, —* einiger 8* erlangte Tetzel feine Freilaffung Zub bald auch bie Stelle als 
blafverfänfer in Sachſen and Branbenburg mit einer Beſoldung won 80 Ducaten 
nat nebft freier Station. Er ſtarb 1519 im Dominicanerflofter zu Leipgig. 
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feinen. Nach Art der damaligen Gelehrten flug ex am Allerheiligenverabende 
des Bares 1617, 95 Säge Thefes) zwar wicht gegen ben Ablaß an fi, wol 
aber gegen ven Ablaßhandel wie er beirichen warb *) und was damit zuſammen⸗ 
hing, ingbefonnere über die Nutzlofigleit ver guten Werke ohne ven rechtfertigen⸗ 
den Glauben, an ver Schloßkirche zu Wittenberg an, Damit feinen Gegner zu eimer 
- Disputation herausfordernd. 

Luther hegte damala noch nicht dem entfernteften Zweifel an der Unfehlbar⸗ 
keit des Papfles; ex wäre in dieſer Zeit gern bereit geweſen fein Beben zu Infien 
für das Kirchenoberhaupt. Der ganze Vorſall war fomis an ſich nichts weiter als 
eine der zahlreichen Monchszänkereien jener Zeit, und ward aud namentlich vom 
Papfte dafiir angefehen. Allein die Dinge fanden ſich bereits fo gelagert daß ein 
unbebeutendes Ereigniß faft wie ein Funke in einer Baldertoune wirten fonnte, 
um fo mehr als ſich zuner ſchen fehr gelehrte Manner, namentlich Evasmus von 
Rotterdam und Reuchlin mehr over minder entſchieden gegen die Mißbraͤuche in 
der Kirche ausgeſprochen und deren Abfellung verlangt hatten. 

Leo X. wünfchte den ganzen Streit olme viel Auffehen beizulegen. Der 
ven ihm zuerſt in Der Angelegenheit beauftragte Cardinal Cajetan benahm fi 
jedech hochfahrend und abiprediend gegen Luther, und richtete vesgalb nichts ame. 
Anders ein fpäterer Benolimlichtigter, von Miltig, ver felbft unbebingt ven Ablaß⸗ 
handel tabelte, und dann Luther zu einem ziemlich unterwitrfigen Schreiben an 
ven Papſt vermochte, worin dieſer verſprach feinerfeite Ruhe zu halten wenn das 
Rämliche aud) ven den Gegnern geichehe. Wilein vies ging fo vielen freitfüdhtigen 
Theologen wider die Natur. Der Kampf entbramnte aufs Neue, heftiger als zu- 
vor. Die kräftige aber auch maßlos derbe Art des Wittenberger Monchs warf 
bald, wenigſtens in einer Richtung, jene Schranke nieder. Luther ward immer werter 
gefuhrt. — viel weiter als er ſelbſt vor Kurzem noch geahnet hatıe. Um die 
Mitte des Jahres 1520 fehrieb ver Reformator zum erfienmal einem Freunde 
vertraulich, das Benehmen des röm. Hofes habe ihn auf den Gedanken gebracht, 
ob Der Papft nicht der Antichrift fein kͤnne. Er fan zu feinem Erftaumen daß 
die verbammten Lehrfäge von Hus ganz mit feinen Anſichten übeveinfiimmten. 
„Wir alle find Huſiten“ fehrieb er „ohne es zu wiflen; Paulus und Auguftimus 
find Hufiten ; ich weiß vor. Verwunderung wicht was ich denken foll.“ Um viefe 


*) Luther dachte damals noch nicht an Abſchaffung des Ablafſes. H. Lang eriumert 
daran daß bie 71. Theſe lautet: „Wer wider bie Zahreit bes päpftlichen Ablaſſes redet, 
ben fei Pr Fluch und —— — nee Gum Thefe 68 ; due mb bie Biichöfe umb Seel. 
or uldig, bes apaſteliſchen arien m 
—— nach ———— her inlerdaten auf ——— — * 
ihm uripränglid an genen pa bette ; nicht * Sünde, nicht bie Schuld ſoll ber ed⸗ 
laſſen und im eine lünnen, fonbern nur bie wiflääkli 
bie ex v e feiner — ben Suͤnder —— nemlich die Anzahl Gebete d 
ibm par sur T ‚ri gung feiner Schuld vorgefgrieben, bas Faſten, bie Almoſen, das Bar 
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Zeit wrsöffemilichte Luther eine Schrift Vom dpeiftlichen Adel denuſcher Nation“ 
worin ex vie Reicharitterſchaft zum Abwerfen des Pfeffenjechs aufferdente. Ulxich 
von Öutten, der wadere Ritter, ſchrieb im nemlichen Sinne, aber zugleich ſofort 
zur Anwendung der Gewalt auſtachelnd. 

Unterdehß hatien die orthoderen Theologen beim Bapfle den Grlaß einer 
Benmbulls gegen ven widerſpänftigen Wittenberger Manch erlangt (ih. Jumi 
1520). Bon nun an fiel bei dieſem jede Nüdficht hinmeg. Hatte fich in ihm ohne⸗ 
Dies die Aunſicht feftgeleht daß das Kirchenoberhaupt auch beim beten Willen gar 
nit im Stande fei vie tief eingeroſteten Mißbräuche aller Wrt gegenüber dem 
Eigennu und der Verdorbenheit fo vieler Prieſter abzsıfepafien, fo vichtete er nun 
feine Angriffe unmittelbar gegen die katholiſche Kirche ſelbſt. Die er mit einer 
Derbheit behandelte, lennzeichnend ſowol fein Naturell als nem Charalter jener 
Zeit. Nachdem Luther erfahren, der Bapft babe des Reformatorh Biloniß und 
Schriften verbrennen laſſen, veranftaltete ey feinerfeits am Morgan des 10. Dec. 
1520 einen großen Zug und nerbrannte (ähnlich wie die Pähmen gethan 
hatten ſ. Seite 301) das kanoniſche Recht, eine Anzahl gegen ihn gerichkete 
Stretfgeiften und die päpftliche Bannbulle feihft, welche letztere er mit ven von 
ftartem Selbſtgefühl zeugenden Werten in vie Flammen ſchleuderte: Weil Du 
ven Heiligen des Herrn betrüht haſt, fo beirüße und verzehre Dich Das 
ewige Feuer!" 

Es mag hier ver geeignete Ort zur Eiſchaltung einiger vorläufiger allge 
meiner Bemerkungen über die Perfonen der einzelnen Reformatoren fein welche in 
diefer Zeit hervortraten. Luther bebampsiet amifigienen bie erfte Stelle. Er war 
nicht ver Gelehrtefte, auch nicht gerade des Berfländigfie jener Aäsıyfer für lirch⸗ 
liche Bechefferung, wol aber Derienige deſſen ganges Wehen uud Gein der Ge 
fanmtheit damaliger Berhältuifle aus meiften und genaueflen endfprad ; jo ex er⸗ 
ſcheint gleichſam als treueftes Spiegelbild jener Zeit ſelbſt: kraftvoll wie dieſe, 
entſchieden und lühn vorauſtrebend zum Beſſern, dem Grundſatze ner Aufllaͤrung eifrig 
huldigend ohne ſelbſt wahrhaft aufgeflärt zu fein, ohne ſich manchmal auch mur 
über grellen Ahenglauben echeben zu loͤnnen. Seine vermeintlichen Räuspfe mit 
dem Teufel dem ey das Tintenfaß an den Kapf warf geben eine bezaichnende 
Andeumng. Indeß mar ex ein lerugeſunder Charalter, rein ſettlich und nur feiner 
Ueberzeugnng folgend, obwol allerdings von natauwädfiger Derbheit. Dieſes 
Derbſein geht oft bis zur Rohheit. Mon mag anerlennen daß, haͤue Luther ſeinen 
(Hänfig auf Abwege geleiteten, allein immer ugch einem ehrlichen Ziele gexichteten) 
Geflhlen nicht ohme Schonung und Scheu rüdhaltlofen Yıorud geſtattet, hätte 
er abzumwiegen und zu berechnen begomnen, er fein Hauptziel nimmermehr erseicht, 
fein Wert nit entfernt vollbracht hahen winde; einem fiets wit ziexlichen ober 
auch vnr fixeng beweſſenen Worten auftveiengen Manne wäre 6 nicht gelungen. 
Allein damit ſind andere Fehler nicht zu verwachen. Tniber wor eine gewaliſame, 
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ſelbſt despotiſche Natur. Das Hecht Das er für fich in Anſpruch nahm verweigerte 
er unbevenflich einem Anvern.. Sein We follte allein maßgebend fein. In kirch⸗ 
lichen Dingen follte nichts geſchehen außer anf feine Weiſung, wenigſtens nichts 
ohne fein Gutheißen. Ebenfo zeigte er ſich in weitliägen Angelegenheiten herriſch 
abſprechend. Dabei entwickelte er Starrſinn, Hirte und Schomungslofigfeit, vie 
namentlich gegen die armen Bauern bis zur Grauſamkeit gingen; — auch darum 
ein Bild der Zeit, leider kein ſchönes Wild. — 

Sein Genoſſe Melanchthon war der friedlichſt gefinnte und ruhigſte der 
Reformatoren. Manchmal gelang es ihm ven blinden Feuereifer Luthers durch 
feine Maßigung zurüdk zu halten, obwol ex meiſtens der Kraft ermangelte jenem 
zu widerſtehen. Als Sohn feiner Zeit und ihrer geiſtigen Berhältnifie war auch 
Er vielfach befangen, was ſowol die von ihn ausgearbeitete augsburgiſche Con⸗ 
feffionsurkunde als ganz befonvers ſeine Billigung der Hinrichtung Servets zeigt, 
ein Beweis daß ſelbſt dieſer Mann fi zu dem Gevanken volllonmener Deut: 
und Gewifſensfreiheit nicht zu erheben vermochte. Charakterftärke befaß er ohne⸗ 
hin nicht. 

In Ulrich Zwingliin Zurich erlennen wir den einfach verſtündigſten und 
prabtiſch freiſinnigſten der Reformatoren, — ven als Sohn eines republikaniſchen 
Gemeinweſens an Freiheit am meiſten Gewöohnten. Er war derjenige jener Männer 
welcher mit klarem, kräftigem Geiſte bei nicht ſtarr theologiſcher ſondern weſentlich 
humaniſtiſcher Bildung die meiften Vorurtheile feiner Zeit abgefchüttelt hatte, ihr 
am werteften vorangeeilt mar, der deßhalb auch am weiteften von den Lehren der 
alten Kirche ſich entfernte, damit zugleich aber dem im ven Lehrjägen eines 
Auguftmus blind befangenen Luther viel zu weit ging. Den rohen Ausbrüchen und 
der bornirten Anſchauung Luthers gegenüber erprobte er höhere Bildung md 
Verſtand zugleich. Zwinglis früher Ton war für die geiftige Entwicklung ber 
Reformation eines der unglücklichſten Ereignifle. 

Johann Ealvin in Genf endlich erfcheint wol als der Fharffimmigfte Diefer 
Männer, zumal gebifveter und verftändiger als Luther ; ebenfalls in hohem Grade 
auspanernd und feine Sache aufs Confequentefte ausbauend und durchführend, 
aber auch olme ven an fi gefunven und werigftens in einer Beziehung freien 
Geiſt jenes Mannes, dabei weit mehr von Takter inquifttorifcher Berfolgungsfudt 
erfüllt, als zu dem offenen Kampfe wie ihn jener führte geeignet. ‘Die wahrhaft em⸗ 
pörenvde Sräneltbat gegen den feiner Ungläubigkeit an die Gottheit Chriſti wegen 
von ihm auf den Scheiterhaufen gebrachten Servet wird immer ein Brandmal 
Calvind in ver Gefihichte Hleiben, das durch zahliefe andere Berfolgungen noch 
unendlich vergrößert ift. 

Die verſchiedenartigen äußern namentlich politiſchen Verhaltnifſe unter denen 
Die einzelnen Reformatoren lebten, krugen nicht wenig zu einer gleichfalls ſehr ver⸗ 
fchiedenartigen Entwidlung und Ausbiſdung des neuen Cultus bei. 
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Die dentſchen Reformatoren waren an Die Damals im Apfelutisums ſchon 
weit vorgeſchritiene Für ſt en herrſchaft, vie ſchweizeriſchen dagegen entichieden 
an Die Volks herrſchaft gewöhnt. Der Gegenſatz der repuhblikauiſchen zu ven 
monarchiſch⸗ abſolutiſtiſchen Inftitutionen machte ſich auch im Organiamus ver 
neuen Kirche geltend. ‘Die politifchen Einrichtungen denen bie wichtigften heive- 
tiſchen Städte hauptſächlich ihr Aufblühen verdankten, führten bei der bald vor⸗ 
zugsweife die „reformirte" genannten Lehre zu demokratiſcheren Inftitutionen als 
jene der „Intherifchen" Kirche waren. Ebenſo bevingte der in Den gepachten Städten 
bereit8 erlangte höhere Gran geiftiger Entwidlung auch dem Wefen nad) einen 
von dem Pompe äußern Ölanzes mehr ſich losſagenden, mehr geiftigen Cultus, 
durch welchen ſonach wenigſtens Manches abgefhüttelt warb was man bis dahin 
für heilige Dinge (zumal heilige formen) gehalten hatte. So entfprach denn die 
Lehre Luthers mehr ven Bepiirfniffen der Tamaligen Bewohner des wittleren 
Deutſchlands, jene ber Schweizer dagegen mehr denen ihrer gewerbfleißi- 
geren, vergleichsweiſe aufgeflärteren, dabei in ihrer Anfchauungsart ganz näch- 
ternen Landsleute im größeren Theile Helvetiens und der induftriereichkten Gegen⸗ 
den Frankreichs. 

— Luther hatte mit der beftehenven Kirche volftändig und für immer ge- 
brochen. Er fühlte aber in fi) da8 Bedürfniß nach einer abfoluten Autorität, 
wie er einerfolchen auch gegen feinetyeindebenurfte. Dazu diente ihm die Bibel, 
bie zu vergättern er ſich ſchon früher gewöhnt hatte. Dieſes mindeſtens vor 
1200 theilweiſe wol vor doppelt fo viel Jahren von fehr ungleich denkenden, im 
Willen nicht einmal ihrer Zeit vorauſtehenden Perfonen verfaßte Buch, vefien 
Inhalt feldft eine Menge Wiverfprüde enthält, follte noch immer den ganz ver- 
änderten Zeit- und Eulturverhältnifien nicht nur entſprechen, ſondern Die Welt 
und die Menfchen binden und beberrichen. So erhielt denn die Bibel — eben 
nicht zur Förderung des Fortſchritts der fpäteren Gefchlechter — gerade durch 
Luther eine neue Befeſtigung und unendlich gefteigerte Bedeutung. Auch vie 
übrigen frühern und gleichzeitigen Reformatoren ſuchten in der „Heiligen Schrift" 
ihr ganzes Fundament. Das Berürfnig nah einer Autorität flatt der ein- 
fachen Vernunft war jomit wol ein ziemlich allgemeines. 

In einem naturgemäß geftalteten Gemeinwefen würde Die Angelegenbeit 
Luthers als ein theologiſcher Schulftreit angefehen worben fein, Damals warb 
fle zu einer Haupt und Staatsaction. Der neue Raifer Kari V. berief einen 
Reichstag nad) Worms. Auf viefem follte über den Streit feierlich vom Kaiſer 
und Reich entfchieven werden. Wiener mochte man fich in die Zeiten des Bas⸗ 
Empire verfegt glauben, wo Kirchenverſammlungen das ganze ſtattliche Leben 
beherrſchten. 

Luther erfreute ſich ſchon um dieſe Zeit mächtiger Stützen. Vor Allem 
hatte fein kühnes Auftreten gegen die vor der Welt offen liegenden jlanvalöfen 
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Mikbrände im Volle lauten entſchiebenen Veifall gefunuen. Sodann fand der 
Adel ein unmittelbares Interefie an feiner Sache, welche vie Ausſicht eröffnete, 
daß man Orvoßmeiſterſchaften, Commenturen und Nittergäter, die nur anf 
Leben&eit verliehen waren, fähuferiiren und ſich zu eigen maden könne. Eudb⸗ 
lich wer des Reformators Landesfürſt, der märhtige Kurfürft von Sachſen — 
wol and nicht ohne berartige Erwägungen — ihm gewogen, umd auf dieſen 
batte ver neue Kaifer um fo mehr Rückſicht zu nehmen, als er ohne deſſen Unter- 
ftügung die Kaiſerkrone wol nicht erlangt Baben würde. Kaifer Karl aber war 
Politiker, nicht ein kirchlicher Jelot. Ex würde wol ven Wittenberger Mönch 
vorerft no ganz haben.gewähren laffen wenn ihm nicht bei dem vorausſichtlichen 
Kriege gegen den König Franz I. von Frankreich das Interefſe geboten hätte, fich 
im PBapft einen Berbünteten anf ver Alpenbalbinfel zu fihern. Unter viefen Ber- 
haltniffen beftimmte ihn Klugheit, die Streitfache in die Hand zu nehmen, einen 
entfcheidenden Schritt jedoch zum vermeiden. — Im dieſer Situation fand ver 
Wormſer Reichstag flatt. 

Schon die Vorladungsſchrift an vLuther war jehr höflich und fogar achtungs⸗ 
vol abgefaßt (vie Auffchrift lautete: Honorabili, dilecto, devoto doctori 
Martino Luthero). Der Raifer gewährte überdies dent Vorgeladenen unter 
großer Anszeichnung ficheres Geleite nach Worms und zurüd nach Wittenberg. 
Auf dem Reichstag erſchienen nicht blos manche bekannte Anhänger des Refor⸗ 
mators, fondern es hatten fo ziemlich alle viefenigen welde vie Berfammiung 
bildeten , vom Kaiſer die Abſchaffung ver kirchlichen Mißbräuche bringend ver: 
langt, ad ein Ausſchuß des Reichstags hatte dem Oberhaupte bereits eine Lifte 
von 101 derfallfigen Beſchwerdepunkten übergeben. 

Luthers Auftreten wor dieſer glänzenden Verſammlung, wenn aud anfangs 
fHäctern und etwas verlegen, wurde bald männlich, entſchieden, unerſchütterlich 
feſt. Könne man ihn nicht aus der heifigen Schrift widerlegen over mit Haren 
Gründen — die war fein Fundamentalſatz — jo werde er nichts widerrufen, 
entftehe für ihn was wolle. Die ihm in den Mund gelegten, wenn and in 
Wirklichkeit nicht geſprochenen Schlußworte: „Hier Rebe ich, ich Tann nicht anders, 
Gott helfe mir! Amen!“ brachten durch ganz Deutfchland einen unbeſchreiblichen 
Eindruck bervor.*) 

Luther konnte bereits mit Beſtimmtheit annehmen daß vie angefehenflen 
Fürſten einen Bruch des kaiſerlichen Wortes nicht dulden würden. Dennoch 
fanden e8 feine Freunde zwedmäßig, ihn für einige Zeit den allgemeinen Blicken 
zu entziehen. Der fächftfche Karfürſt ließ Luther insgeheim benachrichtigen, er 
werde auf ber Rückreife ſcheinbar Aberfollen und vor dem zu erwartenden faifer- 


*) Auch dieſe Worte find eine Legende. Bon 15 bekannten Berichten aus dem Jahre 
1521 finden fich biefelben in einem einzigen berfelben. 
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lichen Urtheil an einem ſichern Orte verborgen gehaiten werken. ‘Darum ſerwete 
Luther, nachdem ex zehn Tage zu Worms zugebracht und am 26. April 1521 
ungelränft von bort abgereift war, ven kaiſerlichen Geleitsherold felbft zucikd. 
Es erfolgte die Berbringung des Reformmterd auf vie Wartburg. 

Sp groß auch ver kirchliche Eifer bei einzeinen Reichötagemmitgtiedern fein 
mochte, jo waltete in ihnen doch fchen etwas vom dem Geifle der Nenzeit. Luthers 
Angelegenheit bilvete thatſächlich nicht pie Hauptſache mit der ſich Die glänzende 
und zahlreiche Berfammlung befaßte, fondern die Beſtellung des Reichsregiments 
und Bildung des Reichskammergerichts war das Wichtigfte. Erſt nachdem dieſe 
Dinge im Wefentlichen geordnet, die meiften Fihften von Worms abgereift waren, 
und e8 gefchienen hatte als folle in der kirchlichen Angelegenheit überhaupt nichts 
geichehen, — berief der Kaifer Die noch anweſenden Yürften unerwartet am 
25. Mai, um ihnen den auf ven 8. zurüd datirten Urtheilsfpruch über Luther zur 
Zuftimmung vorzulegen. Es warb wegen feiner Ketzereien die Reich sacht über 
ihn verhängt, und Jedermann verboten ihm Aufnahme, Hilfe und Unterſtützung 
zu gewähren. Gegen ven Drud feiner Schriften ergingen gleichfalls Verbote. 

Die Art wie dieſes kaiſerliche Urtheil vollzogen, vielmehr nicht vollzogen 
ward, bemweift zur Genüge ven in diefer Beziehung völlig mangelnven Eifer. Es 
geſchah gleihfam nirgends auch nur ein Verſuch zur Verwirklichung der ausge 
ſprochenen Drohungen. Die meiften Fürſten betrachteten vie Bewegung als 
erwünſchtes Mittel zur Erweiterung ihrer Macht, und der Adel fah darin eine 
Gelegenheit, aufs Neue zu Anfehen und Gewalt zu gelangen. Gerade in her 
Zeit der Abwefenheit Luthers wurde zu Wittenberg felbft und zwar fogar durch 
den fanften Melanchthon, auch äußerlich der Bruch mit der alten Kirche vollzogen, 
Mefie und Mönchstracht abgefhafft u. ſ. f. Der Kaiſer war durch den Krieg 
mit dem Könige von Frankreich vollſtändig in Anſpruch genommen, und von den 
ventfchen Fürſten hatten ſelbſt vie bigotteften über Mißbräuche in ver Kirche zu 
Hagen, deren Abſtellung fle laͤngſt forverten. 

Luther arbeitete mittlerweile ale „Ritter Georg” auf ver Wartburg an feiner 
Bibelüberfegumg. Die veutfche Bearbeitung des Neuen Teftaments ward bier 
vollendet, die des Alten erft fpäter, und zwar unter Beihlfe mehrer der neuen 
Lehre zugethaner Geiftlihen und auch eines Nabiners. Mittelſt viefer Bibel⸗ 
überfegung brachte der Reformator einen gewaltigen Eindruck bei der ganzen 
dentichen Nation hervor ; mittelft ihrer befeftigte er feine Sache ganz ungemein. 
Es ift zwar em Irrthum wenn häufig angenommen wird e8 habe ſich um vie 
erfte Mebertragung jenes Buches in vie Landesſprache gehandelt; es gab viel: 
mehr folder veutfcher Veberfegungen bereits einige. Allein bier wirkten zwei 
neue Umſtände gewaltig ein: einmal Luthers Meifterfchaft in Beherrſchung ver 
deutfchen Sprache und zwar gerade für dieſen Zweck; zum Anvern (ein bieher 
nicht gehörig gewürdigtes Moment) die Bedeutung welche die Bibeleritjegt erhielt, 
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indem fie mm alleinigen Glaubensgennd erklärt wurde, währenn bis dahin bie 
Lehre der Kirche mie viefe fich eben ausgebifvet, zur Norm gebient hatte, wonad 
jenes Bud, mehr in den Hintergrund gevrängt war. Diele Bedentung der Bibel 
ward eine um fo allgemeinere, als auch vie alte Kirche es nicht beftritt Daß ver 
Inhalt des genannten Buches ven GSlaubensgrund des Chriſtenthums bilde. 
wobei nur Die Durch die Kirche angenommene Antlegung eine Beihwänfung be 
wirfen follte. 

Um diefe Zeit erfchten ein päpftlicher Nuntius in Deutſchland, um ven 
Bollzug der kaiſerlichen Achtserflärung zu fordern. Es bezeichnet ven Zuſtand 
der damaligen Reichsgewait, daß der Ausſchuß des Reichsregiments diefes Ver: 
langen zurückwies, weil man nicht ven Schein zu erweden beabfichtige als wolle 
man „buch Tyrannei ewangeliihe Wahrheit unterdrücken und undriftliche Miß⸗ 
bräudye behaupten, woraus dann nur Widerftand gegen Obrigkeit, Empörung 
und Abfall hervorgehen könne”. Hieran reihete fi) fogleich eine Aufzählung von 
Hundert Beſchwerdepunkten, begleitet von der Andeutung daß man fich felbft 
helfen müſſe wenn Abhülfe von Rom wieder nicht erfolge. — Somit war die 
Achtserklãrung thatfächlich aufgehoben. 


Während Luthers Zurücgezogenheit von der Welt hatten entfchlofjene Geguer 
ver alten kirchlichen Einrihtungen — namentlid Karlftadt in Wittenberg und 
Thomas Münzer in Zwidau — einfchneidende Neuerungen eingeführt. Dier. 
jelben waren, fo weit fie von Karlftadt ausgingen, ſämmtlich, die andern wenig. 
ſtens der Mehrzahl nad, bloße Conſequenzen der Lehre Luthers. Gleichwol reg- 
ten fie den von Eitelfeit nicht freien Reformator fo ſehr auf daß er vie Wartburg 
verließ und zu Wittenberg.gegen die von ihm mißbilligten Aenderungen öffentlich 
predigte und jene Männer leivenfchaftlich verfolgte. 


Wie in Zeiten großer Bewegung die Wogen ſich niemald in ben von ven 
erften Beranlafiern beabfichtigten Grenzen halten lafien, fo auch damals. Beſon⸗ 
ders angefenert durch Ulrich von Hutten, flrebte ver tapfere Ritter Franz von 
Sidingen, der Befchüger vieler Anhänger der neuen Lehre, befonvers auf feiner 
‚ &bernburg, der „Herberge der Gererhtigkeit", — nad einer Bereinigung ber 
deutfchen Ritterfchaft um die mächtig fich ausbreitende Gewalt der Territorial⸗ 
fürften zu brechen. Bu diefem Behuf bilvete er 1522 einen Bund unter dem 
ober- und mittelrheinifchen Adel, dann unternahm er allerbings in völlig anar⸗ 
chifcher, dem Fauſtrecht entfprechenner Weife einen bewaffneten Angriff auf das 
Gebiet des Erzbifchofs von Trier. Doch diefer leiftete erfolgreichen Widerſtand, 
und trieb nun, unterflügt vom Landgrafen Philipp von Heilen und dem Pfälzer 
Kurfürften, ven Sieingen zurüd. Derfelbe warb 1523 in feiner Burg Landſtuhl 
belagert ; er hatte auf die Stärke der neu bergeftellten Mauern dieſer Burg ge 
rechnet; fie vermochten indeß nicht dem neuzeitlihen Geſchütze zu widerſtehen. 
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und fo fiel venn der tapfere Ritter felbit ſchwer verwundet und fchon fterbend in 
die Gewalt feiner Feinde. 

Luther hatte ſich zwar in viefem Falle gegen die Anwendung äußerer Gewalt 
von Seiten feiner Anhänger ausgefprochen.”) Gleichwol blieben die erwähnten 
Borgänge nicht ohne eine der Reformationsfache unglinftige Rückwirkung. Manche 
Territorialfürften wurden von Beforgnifien um ihre Herrſchaft erfüllt. Klug 
benütte dies die römifche Curie, und fo fam denn im Sommer 1524 zu Regen» 
burg der f. g. Convent zwifchen Oefterreih, Bayern und den geiftlichen Staaten 
in Süddeutſchland zu ſtande, wobei einerjeits ein beftimmtes Maß von Reformen 
angenommen, anderfeits aber unbedingte Abwehr jeder weitern Ausbreitung der 
nenen Lehre befchlofjen wurde. 

Da trat ein neues erjchätterndes Ereigniß ein: der große Bauernkrieg 
in Deutſchland. 

Unter focialen Berbättnifien welche die Maſſe ver Bevollerung zu einer 
bloßen Sade, zum Eigenthum einer privilegirten Claſſe herabvrüden, finden 
überall von Zeit zu Zeit Ausbrüche der Mißhandelten flatt, wobei dieſe mit der 
Barbarei in welcher man fie erhalten bat, über ihre Unterdrücker berzufallen 
und diefelben unter befonderen Martern zuermorden pflegen.”*) So war e8 ſchon 
lange vor der Reformationgzeit oftmals vorgelommen, namentlich feit den Hufiten- 
friegen , fhon im vorigen (15.) Jahrhunderte hatten am Rhein und Main, im 
Innern Süpventfchlanns und in ven Niederlanden Ausbrüche flattgefunvden. Die 
ganze fociale Entwidlung der beginnenden Neuzeit mußte das Unbehagen ver- 
größern. Die neuen Handels⸗ und fonftigen Verhältniſſe bereicherten Viele in 
unerwarteter Weife, führten zu einer völligen Umgeftaltung in ver ölonomifcen 
Lage von Taufenden, brachten neue Genüſſe, fchufen aber auch neue Bedürfnifſe 


*) Es ift ungegründet wenn gewöhnlich behauptet wird Luther habe fih in allen 


Fällen gegen Anwendung von Gewalt erklärt. W. Zimmerman „Geichichte des 
großen Bauernkriegs“ erinnert daran, daß ber Reformator zu Ende des Jahres 1517 


ſchrieb: „Wenn ihr (der Römlinge; raſend Wüthen einen Kortgang haben follte, fo dünkt 
mich e8 wäre fchier fein befierer Rath und Arznei ibm zu fteuern, denn daß Könige und 
Fürften mit Gewalt dazu thäten, fich rüfteten und dieſe jchäblichen Leute, fo alle Welt 
vergiften, angriffen und einmal des Spiels ein Ende madten, mit Waffen nicht 
mit Worten. So wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Ketzer mit Feuer fira- 
fen (!): warum greifen wir nicht vielmehr an dieſe ſchädlichen Lehrer des Verberbens, als 
Päpfte, Cardinäle, Biſchöfe und das ganze Geſchwärm bes römiſchen Sodoma mit allerlei 
Waffen, und wafchen unfere Hände in ihrem Blut?“ — In den meiften Schriften bes 
Reformators aus den früheren Jahren finden fich ähnliche Aeuferungen. Daß erden Bauern 
gegenüber nur von der Gewalt wifjen wollte, werben wir fofort zeigen. 

**) Bor Aufhebung ber Leibeigenichaft in Rußland hatte man bort biefelbe Erfchei- 
nung. Die Ausbrücheerfolgten fogar mit ber in ftatiftiichen Verhältniſſen fo oft beobachteten 
Regelmäßigkeit. Nach amtlichen Erhebungen famen alljährlich im Durchichnitt 73 einzelne - 
Banernaufftände vor ; die Schwankungen betrugen zwilchen 60 und 80. Es war babei das 
Sewöhnliche daß die Leibeigenen liber die Abeligen berftelen, dieſelben graufam ermorbeter 
und bie Schlöffer nieberbrannten. Diefe Wahrnehmung trug nicht wenig zur Erlenntwiß 
der Nothwendigkeit ber Emancipation bei. 
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und fleigerten die Breife ver Waaren. Um in ver frühern Weife fortzuleben, ver- 
mehrten die an eigene Arbeit nicht gewöhnten Ritter ihre Anforverungen an bie 
Bauern ; fie follten noch mehr leiten als bis dahin, venn ihre Herren bedurften 
größerer Einnahmen. Steigerten ſich einerfeit3 vie Laften ver Unglüdlichen , fo 
erhöhten ſich gleichzeitig anderfeitS die eigenen Anforderungen der Mißhandelten 
an das Leben; auch fie verlangten nach einer Berbeflerung ihrer Zuſtände, wie 
fi dies gerade bet derartigen ölonomifchen Umgeltaltungen immer ergibt (vergl. 
©. 289). 

Eine Bewegung wie die durch Luther angefachte mußie mit innerer Noth⸗ 
wendigkeit ven bezeichneten natürlichen Proceß ungemein ſteigern. Es hat 
allerdings feine Richtigkeit daß der ſächſiſche Reformator nichts weniger als eine 
Emancipation ber gelnechteten Bauern eritrebte, er wollte vielmehr ebenfo wie 
einft der Apoftel, daß fie nach wie vor dienen follten ihren Herren. Allen die 
unabwendbare Eonfequenz feines Wertes mußte eine ganz andere fen. Wenn 
man fo viel von geiftiger Befreiung revete, wie mar es denkbar daß die mate- 
riell furchtbar Mißhandelten nicht gleichzeitig und ganz befonders auch an kör⸗ 
perliche Befreiung denken fellten. Wenn der Kirchenverbeflerer die geiftliche 
Gleichheit der Menſchen previgte und fo entjchieden betonte, warum follte. va 
wenigftend von einer entfernten Annäherung an rechtliche Gleichheit nicht ein 
Gedanke auflommen dürfen? 

Die Aufſtände begannen im Sommer des Jahres 1524 am Oberrhein, an 
ver Schweizer Grenze, wo ein Blid über ven Strom hinüber den Geknechteten 
thatſächlich die freien Bauern in einer ganz andern Lage zeigte. Schon damals 
genügte vie bloße Eriftenz der belvetifchen Freiſtaaten um eine beſtändige demo⸗ 
fratiiche Propaganda zu üben. Die einzelnen Aufftände vermehrten ſich im nächften 
Jahre und wurden bald zu einem faft über alle Theile Deutſchlands ansgebreiteten 
ſocialen Brande. Dean muß anerkennen daß ſich die Bauern bei ihrem erften 
Auftreten im Allgemeinen durchaus gemäßigt zeigten. Nachdem fie getäufcht 
worden, brach die Barbarei allerdings in ihrer ganzen Wildheit und Rohheit 
hervor, — entfprehend dem Bildungsgrade in welchem vie Leute von ihren 
geiftlichen Treibern gehalten worden waren. Ungeachtet aller Tapferkeit und Auf- 
opferung vermochten fie ihren gut bewaffneten und organifirten Gegnern auf Die 
Dauer nicht zu widerftehen ; fie unterlagen überall nach biutigen Kämpfen. Unt 
nun folgte ein jeder Schilderung fpottendes Wüthen ver gleich ihnen barbarifhen 
Sieger. Es kann unfere Aufgabe nicht fein, vie Mord- und Gräuelfcenen aller 
Art, das Spießen, Köpfen, Rädern, Verbrennen und die fonftigen Martern im 
Einzelnen zu ſchildern. Wol aber haben wir einige allgemeine Bemerkungen an⸗ 
zufügen. 

Die Forderungen der Unzufrievenen finden ſich zumächft in ven „Zwölf 
Artikeln“ formulict welche urſprünglich das allgemeine Programm der Bauern 
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bitveten. ‘Deren Inhalt war in Kürze folgender : 1) Jede Gemeinde foll ihren 
Pfarrer felbft wählen, ebenfo auch entlaffen können ; er hat pas reine Evangelium 
zu predigen. — 2) Der Hauptzehnt foll, weil im alten Teſtamente feflgefett, 
entrichtet werden. Davon iſt zunächſt für ein genügendes Auskommen Des 
Pfarrers zu forgen, ver Ueberſchuß aber für die Ortsarmen zu verwenden. ‘Der 
Heine Zehnt bat Dagegen als unbibliſch aufzubören, „venn Gott der Herr bat Das 
Vieh frei vem Menſchen erfhaffen". — 3) „Zum Dritten ift der Brauch bisher 
gewefen, daß man uns fir Eigenleute gehalten bat, welches zum Erbarmen if, 
angefehen daß uns Chriftns Alle mit feinem koſtbaren vergofienen Blut erlöft 
und erfauft hat, den nievern Hirten ebenfowol als ven Allerhöhften, beinen aus⸗ 
genommen. Darum erfindet fich in der Schrift daß wir frei find, und wir wollen 
frei fein. Nicht daß wir gar frei fein, Keine Obrigleit haben wollen, Das lehrt 
uns Gott nicht.“ (Folgen noch viele Betheuerungen Daß man ſowol der geſetzten 
als der erwählten Obrigkeit Gehorfam ſchulde) — 4) Gegen das Hegen des 
Wildes; was Gott dem Menfchen zu Nut babe wachsen laflen würde von ven 
unvernänftigen Thieren zu Unnug mutbwillig verfreflen. Gott habe dem Men- 
hen Gewalt gegeben über alle Thiere, auch die Vögel in der Luft und die Fiſche 
im Waſſer; gleihwol fol das Fiſchereirecht abgelöft werden wenn Jemand das⸗ 
jelbe erweislich gefauft hat. — 5) Die Waldungen weile nicht von Geiſtlichen 
oder Weltlihen vurch Kauf erworben worven, follen der Geſammigemeinde an- 
heim fallen zum Nugen Aller, doch fo daß keine Ausropung des Waldes erfolge. 
— 6) Die perfönlien Dienfte follen nicht gemehrt werden; „wie unfere Eltern 
gebient haben” fo foll es bleiben. — 7) Weitere Laften als die urfprünglichen 
ſollen überhaupt nur für gelegene Zeit und gegen Vergiktung auferlegt werben, 
wobei aber der Bauer, wenn der Herr veflen Dienfte bevürfe, ihm „willig und 
gehorfam vor andern" fei. — 8) Die Gült fei vielfach fo hoch daß der Bauer 
dabei nicht beftehen könne; die Herrichaft möge Dies durch ehrbare Leute unter- 
ſuchen und ven Betrag nad Billigleit beftimmen laſſen. — 9) Strafen nad) 
nenen Anjägen over nach Willkür und Parteilichleit follen nicht mehr flattfinden. 
— 10) Wiefen und Ader die man den Gemeinden ohne Vergütung genommen, 
werden zurädgefordert. — 11) Die (Feudal⸗) Abgabe bei Lovesfällen, „daß man 
Witwen und Waifen das Iheige wider Gott und Ehren alſo ſchändlich nehmen 
und fie berauben fol“, ſei unbevingt abzuſchaffen. — 12) Man möge dieſe Ar⸗ 
tifel ſaämmtlich nach der heiligen Schrift prüfen ; erweife fich einer oder der andere 
darnach als Unrecht, fo ſoll derſelbe fofort zurückgenommen werven. 

Dei unbefangener Würdigung muß man befennen daß die Forderungen im 
Ganzen fehr gemäßigt und billig waren. Ya es liegt in ihnen bereit der beſtimmt 
ausgeprägte Stern jener gewaltigen focialen Umgeftaltung, welche exft nach Jahr⸗ 
hunderten in der franzöflfchen Revolution mit dem Sturze des Feudalis⸗ 
mus zum Maren Ausprud und Siege gelangte, und weldye Umgeftaltung in 
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Deutſchland ennlich ebenfalls, obgleich nicht früher als in der jüngften Periode, 
zur Berwirflihung kam. 

Die Zwölf Artikel bildeten die Grundlage der Forderungen in den aufflän- 
diſchen Bezirlen. An mehren Orten tauchten nebenbei auch andere Berlangen 
auf. So entftanven zu Heilbronn die „Bierzehn Artikel”. Sie zielten auf eine 
Reformation felbft in der Reichsorganiſation. Zunächſt follte der Ertrag ver 
Geiftlihengüter, foweit derfelbe nicht zur Lebens⸗Nothdurft der zu reformirenden 
Geiſtlichkeit erforderlich fei, für den gemeinen Nuten verwendet werden. Sodann 
habe eine Reformation unter den weltlichen Färften, Grafen und Herren ftattzu- 
finden, und gleiches Recht fei dem Niebrigften wie dem Höchften zu gewähren. 
„ Alle Bodenzinſe feien abzufhaffen. Kein Doctor des römifhen Rechts fei zu 
irgend einem, fein Geiftliher zu einem weltlihen Amte zuzulafien. Das alte 
heimifche Recht müſſe wieder bergeftellt und zu diefem Behuf auch eine Gerichts» 
eintheilung für das ganze Reich gebilvet werden. Alle Straßen follten frei und 
fiher fein, dabei jedoch auch eine Borfchrift beftehen, um welche Preife vie Kauf: 
leute ihre Waaren abzulaffen hätten. Es dürfe feine andere als vie alte Kaifer- 
ftener erhoben werden, Minze, Maß und Gewicht feien gleich) durch das ganze 
Reich. Geforvert wird weiter: Beſchränkung des Wuchers der großen Wechfel- 
hänfer, Freiheit des Adels von jedem geiftlichen Lehnsverbande, Aufhebung ver 
Furſtenthümer, überall nur des Kaiſers Gewalt. (Die Verherrlichung des Kaifers 
fand offenbar nicht jowol aus befonverer Verehrung für dieſen felbft, als viel- 
mehr nur darum flatt, weil eben eine der beftehenven Autoritäten nöthig fchien, 
um mit diefer jeve antere hinwegzuräumen; — ähnlich wie die „heilige Schrift“ 
das Mittel zum Angriff auf hergebrachte Kicchenlehre, Tradition, Kirchenväter 
und Concilien abgab.) 

Am revolutionärften wurde die Bewegung in dem Bereiche in weldem 
Thomas Münzer’s Anfehen vorwaltete. Münzer hatte ven Mangel an Eonfe- 
quenz bei Luther erfannt. Ausgehend von der nämlichen biblifchen Grundlage 
tie diefer, fagte er fich rückſichtslos von der Lehre, Verfaffung und dem Eultus 
der alten Kirche los. Ebenſo verwarf er vie Kuther’fche Theorie von der Recht⸗ 
fertigung und Gnadenwahl; — konnte indeß, dem Geifte feiner Zeit entſprechend, 
einen Myſticismus nicht loswerden ver ihn zum Propheten machte und Güter: 
gemeinfchaft lehren ließ, ohne jedoch die letzte kurzweg zu verwirklichen. Er ver⸗ 
langte nicht nur Abſchaffung der Klöſter und Heiligenbilver, fondern ebenfo Ab- 
ſchaffung der Inftitution des Fürſtenthums; es follte feine Herren und Briefter 
mehr geben, und aud das Sondereigenthum aufgehoben werben, da Arme und 
Reiche zum Genufje der Güter diefer Welt gleich berechtigt feien. Die thüringiſche 
Reichsſtadt Mühlhauſen ward fein Sig ; dort richtete ex fein Gottesreidh ein und 
fand glühende Verehrer, nicht minder im Harze. Münzer forverte thatfächlich von 
den Reichen vorerft nur mäßige Opfer. Seine Anhänger hielt er in Ordnung 
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und Zucht; die gräuelvollen Schiiverungen welche die Gegner fpäter entwarfen 
entbehren mehr oder minder ver Wahrheit. Er felbft war, wie feine entſchieden⸗ 
ften Feinde nicht beftreiten konnten, ernft, fittlih und würdevoll, wenn aud 
glühend ſchwärmeriſch, herrfchfüchtig und ehrgeizig. — Daß er fhlieklih von 
ven Siegern nicht nur hingerichtet fondern zuvor auf die empörendſte Art ge: 
martert wurde, erfcheint unter den damaligen Berhältniffen leiver beinahe als 
jelbftverftändlich. 

Wir haben gejehen daß die Banernerhebung, mochte fie in ver Yolge auch 
ausfchreiten, an ſich nur allzuberechtigt war. Ihr Gelingen hing wefentlid von 
der Haltung des Mittelftandes in Deutſchland ab. Diefer ſchwankte. Machte er 
das Gewicht feines Anfehens zu Gunſten der Bedrückten geltend, fo konnte ein 
befriedigender Zuſtand bergeftellt und damit jener lange Kampf, ver fchlieglich 
mit der Vernichtung des Feudalismus endigen mußte, wenn auch nicht ganz ver: 
mieden doch abgekürzt und in hohem Grade gemildert werben. Der ſchwankende 
Mittelftand blidte auf Luther, deſſen Autorität-für ihn zwar nicht dem Namen 
wol aber der That nach eine entichieven größere war als vie des Papftes für vie 
Katholiken. In Luthers Haltung hatte ſich indeß eine große Veränderung voll- 
zogen. Seit er von der Wartburg wieder erfchienwar er nicht mehr der kühn vor- 
anftrebende Neuerer, der Reformator, fondern im Gegentheil ein Confervativer, 
in manchen Beziehungen fogar ein Reactionär geworden. Er hatte dies bereits 
in dem Streite mit Karlſtadt bewiejen, den er ſchonungslos verfolgte weil derſelbe 
die einfachften Confequenzen der eigenen Lehre Yuthers, nur freilich ohne deſſen 
ausdrückliche Erlaubnig, im Leben hatte verwirklichen wollen. Noch viel fchlimmer 
geftaltete fi nun feine Haltung in der Angelegenheit ver armen Bauern. Ver⸗ 
wöhnt und herriſch, Alles verdammend was nicht in feine Schablonen paßte, be⸗ 
faftete er fich hier mit der fhwerften Schuld. Ihm ift e8 großentheils beizumefjen 
daß der Verlauf ver Bewegung in focialer Beziehung ein völlig fruchtloſer blieb, 
in rein menſchlicher Hinficht aber ein fo entfegliher wurde. Er, der doch kein 
Bedenken getragen, den Fürften nicht blos die Einziehung ver Kirchengüter zu ges 
ftatten fontern ver fie dazu angeftadhelt; Er, der dem Hochmeifter der Deutſch⸗ 
ordensritter in Preußen zu einem Vorangehen gerathen durch welches nicht allein 
Preußen an Polen gebracht, fontern ſelbſt Güter an welche viele Familien recht⸗ 
lichen Anſpruch hatten (nach Schloſſer's Ausprud) „von einzelnen Familien uſur⸗ 
pirt wurden“, — Er ſchrie über Raub, Unrecht und Gewalt, wenn die arınen 
Lente nicht einmal volle Befreiung aus ihrem Zuſtande maßloſer Bedrückung, 
fondern nur fefte Regelung ihres Zuftanves, Erlöſung aus vollftändiger Willkür, 
und Orbnung unter Rucfſicht auf einige menſchliche Billigfeit fornerten. Luther, 
der die Gewalt wider die Mächtigen fo laut verdammte, trug fein Bedenlen gegen 
vie zur Berzweiflung gebrachten armen Leute in einer Art zu toben, die alles und 
jedes humane Gefühl vermifen läßt. Er verfaßte eine eigene Druckſchrift unter 
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dem Titel: Wider die räuberifchen und mörverifchen Bauern“. Er wollte nichts 
wifjen von einer Befreiung diefer fo ſchwer mißhandelten Menſchen. Stand doch 
die Leibeigenſchaft in der Bibel, dem Worte Gottes! „Lefet St. Bauf“ fchrieb 
der Reformator, „was, er von den Knechten, welche zu ver Zeit alle leibeigen 
waren, lehret. Darum ift dieſer Artikel firads wider Das Evangelium und ränbe- 
riſch.“ Unbedenklich rief er die dffentliche Gewalt zu unbarmherzigem Einfchreiten 
auf; fie follte „ſtechen, fchlagen und würgen“. In einer Art welche merkwürdig 
übereinſtimmt mit der Weiſung weldje ver päpftliche Agent Abt Arnold bei ver 
Erſtürmung des den Albigenfern entrifjenen Bezieres gegeben: „Schlagt mur tobt, 
der Herr kennt die Seinen" (vergl. ©. 98), ſchrieb ver jede Gewaltanwendung 
nad) der andern Seite hin fo heftig verbammende Reformator: „Was Barmber- 
zigleit angeht die man ven Bauern wünſcht, fo wird Gott Unfchulvige die etwa 
darunter find wol erretten und bewahren, wie er Loth und Jeremiä that. Thut 
er es nicht fo find fie gewiß nicht unſchuldig (!) fondern fie Haben zum Wenigften 
geſchwiegen unb bewilligt. Der weife Manu fagt: Cibus, onus et virga asino, 
ernem Bauern gehört Haberftroh. Sie hören nicht das Wort und find unfinnig, 
fo müſſen fie virgam, die Büchſe hören und gejchieht ihnen recht. Bitten follen 
wir für fie daß fie gehorchen, wo nicht fo gilt hier nicht viel Erbarmens. Lafle 
nur die Büchfen unter fie faufen ; fle machen’s fonft tanfenpmal ärger.“ — Sp 
ftachelte der Mann, der fich gegen vie geiftliche Autorität empört hatte, feiner- 
ſeits wider diejenigen auf welche ſich gegen vie weltliche Autorität erhoben; fo 
hetzte der felbft aus dem Volk hervorgegangene Theologe gegen Solche, welche das 
nemliche Boll von unerträglichen materiellen Laſten befreien wollten. Es ift eine 
der ſchwärzeſten Seiten in der Geſchichte Luther's. 

Der Sieg des Conſervatismus über die Bauern wirkte naturgemäß mächtig 
auch auf die Reformationsangelegenheit zurüd. Es zeigte fich hier wieder recht 
deutlich das Uebel, daß dem Volke jedes Selbftbeftimmungsrecht entriffen war und 
daß die Entiheibung in ben Händen ver zum Abfolutismns gelangten Yürften 
Ing. Der Kaifer, deſſen Hauptgegner Yranz I. von Frankreich und ver Papft, ver- 
ftändigten fich über nichts Leichter und aufrichtiger als darüber daß die Ketzerei 
auf alle Weife auszurotten ſei. Auf dem Reichſtage zu Speyer im Auguft 1526 
follten Maßnahmen in viefem Sinne getroffen werden. Doc unmittelbar zuvor 
hatte der franzöfifche König mit dem Papft ein Bündniß gegen den Kaiſer ges 
fchlofien ; nun bedurfte ver Letzte einer Unterftägung der proteftantifchen Fürſten. 
Aus diefem Grund gelangte denn der Reichstagsabſchied zu nichts weiter als dem 
Schluſſe: in Sachen ver Religion und des Wornrfer Ediets gegen Luther folle jeder 
Stand „fo leben, regieren und e8 halten, wie er es gegen Gott und kaiſerl. Dinjeftät 
zu verantworten ſich getrane". Damit war ein gewaltiger Schritt gefchehen für 
Bildung der einzelnen Landeslirchen in Deutfchland und — für Entwicklung ver 
verſchiedenen Landeshoheiten in ven Händen der einzelnen Territorinlfärften. 
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Im Jahre 1529 kamen die fireitenden Monarchen zu einem neuen Friedens⸗ 
ſchlufſe (dem von Paris), worin die Beftimmung wegen Ausrottung ver Irrlehre 
wieder nicht fehlte. Ein weiterer Reichstag zu Speyer brachte im März des ge- 
nannten Jahres im Reichstagsabſchiede den mit Stimmenmehrheit zu ftande 
gelommenen Beihluß: Innerhalb Sahresfrift fei ein allgemeines over National« 
Concilium abzuhalten, bis dahin aber jede weitere Anordnung in Religions⸗ 
ſachen zu vermeiden; die neue Lehre vom Abendmahl dürfe nicht öffentlich gepre⸗ 
digt, die Meſſe nicht abgefchafft und bei Strafe Des Landfriedensbruchs Niemand 
der Religion wegen an feinen Gütern, Rechten und Herkommen vergewaltigt 
werven, hinwieder fei der Wormfer Tandfrieven genau zu beobachten. Hiegegen 
erhoben die Anhänger der neuen Lehre am 19. April Proteft, am 22. Appellation, 
indem fle den neuen Grundſatz geltend machten: in veligiöfen Dingen könnte 
nicht eine Mehrheit der Stimmen entſcheiden fondern nur das Gewiſſen ver 
Einzelnen. 

Diefer Schritt, welcher den Betheiligten ven Namen Proteftanten ver 
ſchaffte, würde indeß wirkungslos geblieben fein wenn nicht eine neue Gefahr von 
Dften her — die Bedrohung Wiens durch die Türken — ven Eifer des Kaifers 
in der Sirchenangelegenheit nochmals gelähmt hätte. 

Untervefien hatte fidh die Reformation im Suden — in der Schweiz — in 
ſelbſtändiger Weife entwidelt. Ein ſchmachvoller Ablaßhandel — volllommen 
gleih dem in Deutſchland getriebenen — veranlaßte den Züricher Geiftlichen 
Hulvereih (Ulrich) Zwingli zu Predigten gegen die Mißbränche in ver Kirche 
und zu einer Reformation der legten. Die Neuerung fand weithin Beifall, doch 
and) in vielen Gegenden insbeſondere in den Urlantonen heftigen Wiverfprucd. 
Erwähnung verbient die Thatſache daß man in der reformirten Schweiz allerdings 
auch die Klöfter aufbob, ihre Güter aber nicht wie in Deutſchland den Fürſten 
und Nittern preisgab fondern fie für Unterrichts. und Wohlthätigfeitsanftalten 
verwendete. 

Bald geftalteten fich jedoch die Dinge fo, daß die Kirchliche Aenderung in 
dem Alpenlande den deutſchen Proteflanten feinen Zuwachs an Macht fondern 
nur neue Zerwürfniſſe zu bringen fchien. Luther Hatte zwar die Lehre vom 
Abendmahl nach der katholiſchen Auffaflung verworfen, allen nur um eine 
neue Unbegreiflickeit zu ſchaffen. Statt der unmittelbaren VBerwandlung des 
Brodes und Weines in den Leib und das Blut Chrifti, nahm er eine (müftifche 
und wol kaum verftänvlihe) Gegenwart des Exlöfers an, welche vie gleiche 
Wirkung wie die fatholifche Zransfubftantiation hervorbringe. Cr erklärte die 
Einfegungsworte des Abendmahls wörtlich wie die Katholifen, wollte indeß gleich» 
wol jene Umwandlung nicht gelten laſſen, ſondern half fih durch die Phrafe: 
man genieße Chrifti Leib und Blut mit, in und unter dem Brod und Wein. 
Dagegen hatte Karlſtadt angelämpft; vurd die Gegnerſchaft viefes ihm höchſt 
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verhaßten Mannes war Luther nur deſto haltftarriger und heftiger geworben. 
Zwingli trat Karlſtadt's Anficht bei, begründete fie aber einleuchtenver indem er 
geltend machte, ver Ausdruck: „dies ift mein Leib“ befage hier wie an andern 
Stellen nidyt mehr als „bedeutet“ venfelben wie e8 ja auch heiße: „Ich bin 
der Weinftod". Darauf wüthender Streit unter den proteftantifchen Theologen. 
Luther, der bei feiner Duafi-Aufllärung gar manchen Aberglauben nicht Io8 wurde, 
und der Durch maßlofes Lob verwöhnt und in feinem ftarren Eigenfinn bis zum höch⸗ 
ften Grade gefleigert war, ſah auch in dem Widerſpruche den er hier fand einfach ein 
Werl des Teufels; jedem feiner Gegner follte Satanas die Gründe eingegeben 
haben, wol um fo gewifjer, je mebr fie vem einfachen Verſtande einleuchteten.*) 
Es ift Hier überhaupt zu bemerken daß, fo oft Luther außer Stand war einen 
Gegner zu widerlegen, und doch in feinem Eigenfinn nicht nachgeben wollte, er 
regelmäßig den Gegner beſchuldigte vom Teufel unterflügt zu fein. Gewiß ein 
ſehr bequemes Mittel. So hatte denn auch bier wieder jener Teufel mit Er⸗ 
folg gewirkt, nach welchem ver von ihm heimgefuchte Reformator auf der Wart- 
burg das Tintenfaß gefchleubert hatte (defien Inhalt wahrſcheinlich die Wirkung 
des abgejchafften Weihwaſſers verrichten follte). **) 

So gleichgültig ſolche theologifhe Zänkerei an fich geweien wäre, befam fie. 
doch fofort eine fehr praftifhe Bedeutung. Naturgemäß galt es, durch enges 
Aneinanderfhliegen aller Reugläubigen deren Sache gegen vie fteigende Gefahr 


*) In einem Schreiben an bie Reutlinger motivirt indeß Luther Die Sache etwas 
anders, obwohl faum weniger feltjam, indem er fagte: bie Lehren von Karlftabt, Zwingli 
und Oekolampad müßten alle drei vom Teufel fein, weil jeber eine verſchiedene Erflärung 
der Cinſetzungsworte gebe und ber Teufel am leichteften erlannt zu werben vermöge an 
Lügen und Zwiefältigleiten im Glauben. 

**) Auf Das fortwährende Hereinziehen des Teufels von Seiten Luthers in feine Strei- 
tigleiten entgegnete Zwingli,indem er den ſächſiſchen Reformator nach einer woblbegründeten 
fachlichen Widerlegung ironifch barauf hinwies, wie berjelbe jebe feiner Schriften mit bem 
Teufel anfange und mit dem Teufel enbige, ähnlich jenem Prediger ber feine Rebe alſo ger 
ſchloſſen habe: „Sehet, wenn ihr euch nicht beffert und ich auch, fo holt uns miteinander ber 
Teufel! Dazu verhelfe mir und euch Gott Vater, Sohn und Geiſt!“ 

Es ift bezeichnend für Luther wie weit fich jein Teufelsglaube ausdehnte. „Der Zeufel 
ift allenthalben um uns” jchrieb er, „und zeucht zuweilen eine Larve an wie ich ſelbſt ge- 
ſehen babe daß er al ſehen läßt als eine Sau, als ein Strohwiſch u. |. wm. Das muß man 
wiſſen und ſolche Larven nicht für verftorbene Seelen halten, woraus das Meßopfer ent« 
fanden if.“ Er erzählte wol auch unbedenklich, wie in feiner Jugenbzeit zu einem plößlich 
erkrankten Geiftlichen ber prebigen follte Einer mit bem Anerbieten gelommen fei, für ihn 
die Kanzel zu befteigen ; er habe fo Löftlih und ernſtlich geprebigt Daß bie ganze Kirche 
weinen mußte, zum Schluß aber gelagt: wollt ihr willen wer ich bin? Ich bin ber 
Teufel und habe fo geprebigt bamit ich euch einft um fo härter verklagen kann. Luther 
wußte viele Orte und Gegenden in benen fich ver Teufel vorzugsweiſe gern aufhält. Treibt 
man ihn aus einem Haufe ober Menichen, fo reißt er oft ein Stüd Mauer ein ober hinter- 
läßt zerbrochene Scheiben. H. Lang bemerkt: Im Luthers Tifchreden nimmt der Abichnitt 
über die Werte bes Teufels einige Seiten mehr ein als ber über die Werke Gottes. In ber 
letzten Woche jeine® Lebens ließ er ein für befeflen gehaltenes Mäpchen in Die Kirche bringen 
wo er eine Art Erorcismnd vornahm. — An den Sput auf bem Pilatueberge, wenn man 
einen Stein in ben See werfe, glaubte er ebenjo wie an das Mirakel des Einfteblers von 
ber Flühe, der außer der Communion nichts zu effen brauche. 
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zu veiten. Der Landgraf von Heflen entwidelte eine verſtändige Thätigkeit um 
ein Uebereintommen zu erzielen, indem er indbefondere (anfangs October 1529) 
die Häupter beider Parteien zu einem Religionsgefpräh in Marburg veranlafte. 
Doc; Alles vergeblih. Luther’ Eigenfinn war nicht bios in der Theorie unäber- 
windlich, ſondern er ging thatfächlich fo weit, die Bekenner der andern Anficht 
von der Aufnahme in die Verbindung behufs gemeinfamer Vertheidigung auszu⸗ 
fließen, und er fegte dieſe unbegreiflihe Schwächung ver eigenen Widerſtands⸗ 
fräfte durch, weil ver fächfifche Kurfürft ein blindes Werheng m ven Händen 
Luthers und feiner übrigen Hoftheologen war. 

Ein im Jahre 1530 zu Augsburg abgehaltener Reichstag follte nach des 
Kaifers Anfiht Das Werk der Ketzereiausrottung vollenden. Das Reichsober⸗ 
haupt fand jedoch von Seiten folder Fürſten auf die er Rüdficht zu nehmen hatte 
entfchienenen Widerſpruch, jo daß er zunächſt eine Darlegung ver Gegenfäte beiver 
Lehren verlangte.*) Die Yutheraner waren varanf gefaßt; Melanchthon hatte eine 
Denkſchrift ausgearbeitet worin er in fehr nachgiebiger Weife zum Theil felbft 
principiell zurädweidhend, leidenſchaftslos vie Unterſcheidungspunkte bezeichnete 
und die Abweichwigen von der alten Lehre mit Berufung auf die Bibel begrün- 
vete. Es ift dies Die in ver Folge unter dem Namen der „Augsburger Eon- 
feſſion“ berühmt gewordene Schrift. Bier reformirte Reichsſtädte entwidelten 
in befonderer Eingabe ihre abweichende Abenpmahlsiehre, während eine Com⸗ 
miffion von fatholifchen Theologen in unbevingt mißlungener Art die Wider⸗ 
legung verfuchte. 

Der Reichstagsabſchied gewährte ven Proteſtanten nichts als eine Frift bis zum 
nächſten Frühjahre, und ver Kaifer fügte bei, falls fle viefen Abſchied nicht an⸗ 
nähmen würde die Ausrottung ihrer Secte fofort ind Auge gefaßt werben. 

- Run war endlich die Nothwendigfeit, fih zum Widerſtand vorzubereiten 
wenn fie nicht vergewaltigt fen wollten, filr die proteftantifhen Stände augen- 
fcheinlich geworden. Luther hatte zwar noch vor kurzer Zeit (Ende Nov. 1529), 
wahrjcheinlich gedrängt durch die Maximen melche er felbft gegen vie Bauern gel- 
tend gemacht, in ganz fataliftifchem Sinne gefhrieben: „Der Obrigkeit fol man 
nicht widerftehen mit Gewalt, fondern nur mit Erkenntniß der Wahrheit; kehrt 
fie fih daran fo iſt's gut, wo nicht fo biſt du entfchulpigt und leideſt um Gottes 


*) An berben Ausdrücken fehlte es übrigens ben Neugläubigen aud) dem Reichsober- 
haupte gegenüber ——— Karl V. hatte die proteſtantiſchen Fürſten, nach Borausſen⸗ 
dung ziemlich unverhüllter Drohungen, zur Theilnahme an ver Frohnleichnamsfeier einladen 
lafſſen. Alsbald fertigten ihm bie Eingeladenen durch ben ſächfiſchen — die Antwort 
zu: Dergleichen gottloſe und offenbarlich mit Gottes Wort und Chriſti Gebot ſtreitende 
Menſchenſatzungen ſind wir ſo gar nicht gemeint durch unfere Zufimmung zu verflärten 
und einzuführen, daß wir vielmehr ohne Bebenten einftimmig une erklären, daß foldye un⸗ 
geteimte, gottloſe menſchliche Anordnungen gänzlih ans der Kirche abzuſchaffen und zu 
vertilgen ſeien, damit nicht die andern nod gefunden und reinen Glieder der Kirche mit eben 
bem töbtlichen und ſchädlichen Gift angeftedt werben.“ nn 
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willen.” Run, ein Yahr fpäter war er freilich zu dem Belenntniffe gebracht, daß 
er jest über den Begriff der Notbwehr anders vente als zuvor. — 

So kam venn envlih am 27. Febr. 1531 zu Schmalkalden ein Schuß 
bündniß zu ſtande, vem 7 Yürften, 2 Grafen und 24 Reichsſtädte beitraten. 
Der Kurfürft von Sachſen und ver Landgraf von Heſſen follten vie Leitung des 
Bundes übernehmen. Luther und fen bigotter Kurfürft beftanven jedoch darauf, 
den Difiiventen im der Abendmahlsfrage vie Zulaſſung zu verweigern; ja fie 
wiefen in gehäfftger Weiſe die Katholiken geradezu darauf hin dieſe Falſchgläu⸗ 
digen zu züchtigen! Der priefterliche Zelotismus war auf der Intherifcden Seite 
nicht geringer als auf ver fatholifhen. Philipp von Heflen , verſtändiger als die 
Andern, beharrte auf der Zulaflung. 

Der neue Bund erlangte fehr bald eine Achtung gebietenre Stellung. Dem 
Kaifer fehlte vie Macht ihn .nieverzuwerfen. Dadurch ließ fih das Reichsober⸗ 
haupt zu der Nürnberger Uebereintunft vom 3. Auguft 1532 beflimmen, derzu⸗ 
folge bis zur Abhaltung eines neuen Concils oder eines neuen Reichstagsabſchie⸗ 
des feine Partei die andere ihres Glaubens wegen vergemaltigen follte, und alle 
Procefje deßwegen einzufiellen feien. — &8 war dies der erfte f.g. Religions» 
friede, und Durch venfelben wurde vie Ruhe in Deutſchland bis zum Jahre 
1544 nothdürftig erhalten. 

Die Reformation gewann in diefer Zeit eine fehr beveutende Ausbreitung. 
Begreiflicherweiſe fehlte es auch nicht an tollen Ausmüchfen, wozu der kirchliche 
Eifer und befonder8 der in der neuen Lehre heibehaltene ja ſtark gefteigerte 
Moftieismus vielfach anflachelte. In Holland hatte fih Die Schwärmerfecte Der 
Wiedertäufer gebilvet, welche ihre Genoſſen im reiferen Alter over zum 
zweitenmal tauften. Es waren Fanatiker ohne Bildung. Anderwärts vertrieben, 
festen fle ſich namentlich zu Leyden feft, wo ver Schneider Ian Bockold, gewöhn⸗ 
ih Johann von Leyden genannt, ihr Haupt wurde. Auch da verfolgt, wendeten 
fie fich nach der weitphälifchen Stadt Mänfter. Hier errichteten fie ein phantaftifch 
organifirtes, theokratifch-communiftifches Gemeinweſen. In der erften Zeit befa 
Bernhard Knipperbolling die größte Autorität, erft in der Folge warb Johann 
von Leyden „König von Zion", wie Münfter geheißen ward ; er war dabei „ber 
Prophet". Adel, Geiftliche und die wohlhabenden Bürger wurden aus der Stadt 
vertrieben ; alle Edelmetalle und Koftbarkeiten mußten abgeliefert werden um für 
den gemeinfamen Gebraud der Gläubigen zu dienen; alle Bücher und Manu- 

 feripte, die Bibel ausgenommen, verbrannte man Öffentlih. Der König- Prophet 
hielt ſich einen ſtattlichen Harem nach dem biblifchen Vorbild der Könige David 
und Ealomo, und übte dabei unumfchränkte Gewalt, wie er denn u. a. eines 
feiner Weiber, Das gegen fein Treiben proteftirte, eigenhändig zuſammenhieb 
Daß die Reichsgeſetze nicht geachtet wurden verfteht fich von ſelbſt. Der Biſchof 
von Münſter rief verzweifelt um Hülfe. Da die Proteftanten über das tolle Trei- 
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ben, deſſen Verſchulden man wol ihnen beimaß, nicht weniger erbittert waren als 
die Katholiken, fo ließ Philipp von Hefien die Stapt Munſter durch feine und 
die Kreistruppen erftlürmen. Die Hänptlinge ver Schwärmer und außerdem fehr 
viele ihrer gewöhnlichen Anhänger wurden unter ven raffinirteften Martern hin⸗ 
gerichtet. Auf Wievertäuferei war im ganzen Reich die Todesſtrafe gefeßt, und 
ver fanatifche Luther, welcher in viefer religiöfen Mißgeburt wieder ein Werk des 
Teufels erblicte, zürnte dem Landgrafen weil verfelbe in feinem Lande die Hin, 
richtungen an ven Schwärmern nicht vollziehen ließ. (Ein friefifcher Wiedertäufer 
Menno Simonszoon oder Menno Simonid warb Stifter eines gemäßigteren 
Zweiges jener Secte, deſſen Anhänger fi nad) ihm Mennoniten nannten, 
die übrigens bald umter ſich wieder in zwei Unterfecten, die firengeren und gelin- 
deren Mennoniten — Friefen und Flamminger — zerfielen.) 

Es muß wiederholt Daran erinnert werben daß die Geſchicke des deutſchen 
Volkes in diefer Zeit bereits wejentlich in den Händen der Fürſten lagen, wozu 
Luther mit feinen Maximen nicht wenig betragen hatte. Wurde, wie befonders 
in Fällen der Reformation, Rückſicht auf ven Willen ver Bevölferung genommen, 
fo geſchah es in der Regel doch nur darum, meil dies den Intereſſen der Gebieter 
namentlich bei Säcularifationen zufagte. Die Fürften perſönlich gewährten ein 
jehr unſchönes Bild. Mit wenigen Ausnahmen waren fie vollſtändig unfähig, 
wie namentlich der fächftfche Kurfürft Johann Friedrich, den feine Intherifche 
Geiftlichleit md nebenbei der Humpen beherrfchte. An Geiftesbilpung fehlte es 
faft allen. In ihren gegenfeitig veröffentlichten Streitfchriften ließen fie fih um 
die Wette durch ihre Wortführer auf die rohefte Weife tractiren.*) Der Yähigfte 
unter allen veutfchen Tanvesfürften war ohne Zweifel Philipp von Helen. Doc 
abgefehen von den Gräueln die er zur Zeit der Sidingen’fchen Wirren in ven 
von ihm verwäfteten Landſchaften beging, läßt ſich fein Lebenswandel in einer 
mit Frömmigkeit jo ſtark renommirenden Zeit kaum begreifen. Freilich fand er 
in feinen proteflantifchen Hoftheologen denen auch Luther hierin zuftimmte, recht 
ergebene Diener, welde ihm u. a. die Erlaubniß ertheilten, zwei rauen zu 


* Luther ſchrieb am kräftigften für feinen Herrn, den Kurfürften von Sachen. Eine 
“Namens bes letgenannten Fürften im Jahre 1541 gegen ben Herzog Heinrich von Braun- 
ſchweig veröffentlichte Schrift fährt ben Titel: „Des Durchlauchtigen, Hochgeborenen Für. 
ften und Herrn, Herrn Johannes Friedrichen Herzog zu Sachſen, des hi. Röm. Reiche Erz⸗ 
marſchallen und Kurflirften Wahrhaftige, beftendige, ergründete, Ehriftenliche und au 
tige Verantwortung Wider bes verftodten, gottlofen, vwermalebeieten, nerfluchten ehren⸗ 
ſchenders, bösthatigen Barrabas, auch hurenilichtigen Holofernes von Braunfchweig, fo ſich 
Herzog Heinrich den Füngern nennet, unverſchempt, Calphurniſch ſchand⸗ und lügenbuch, 
jo er abermals mit Datum Wolfenbüttel anf Dienftag nach Omnium Sanctorum anno 
1540 necht wider vorgemelbten Kurfürften will vollbracht haben und in einen Drud aus⸗ 
gelbrengt bat". Der Braunfchweiger wird darin durchgehends Hans Wurft genammt. Die 
en im Einzelnen überfleigen alles Mittheilbare. — Herzog Heinrich feinerfeite 
ließ es an ebenbürtigen Entgegmungen nicht fehlen; feine katholiſchen Wortführer blieben 
binter Luther in Sraftanshr den faum zurid. 
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gleicher Zeit zu haben, und die ihm bei aller chriftlichen Gläͤubigkeit die zweite 
derfelben neben der erften unbedingt in aller Form ver Kirche auch noch antrau⸗ 
ten. — Um nicht eine ganz trrige Meinung zu veranlafien muß übrigens beige- 
fügt werben, daß es unter den an ver alten Lehre fefthaltenven Fürſten in Feiner 
Weiſe befjer ausfah als unter ven Neugläubigen. Bornirtheit, Bigottiemus und 
Sittenlofigleit erfchienen auf beiven Seiten glei, nur fehlte hier jede ver land» 
gräflichen gleiche Befähigung. 

Die immer weiter gehende Ausbreitung des Proteftantismus in Deutſchland 
mitunter felbft unter Anwendung von Waffengewalt, erbitterte natürlich bie 
Katholiken. Die Zugeftänpnifie des Nürnberger Friedens follten nad ihrer Aus⸗ 
legung nur den damals bereit3 zur neuen Lehre Übergetretenen Ständen gewährt 
fein, dagegen weiteren Webertrittluftigen nicht zu gute fommen. Kaifer Karl 
feinerfeit8 betrachtete den ganzen Streit wefentlich von der politifchen Seite. Er 
wollte fich weder ven Papft noch die proteftantifhen Landesfürſten über ven Kopf 
wachen lafjen. Die Neugläubigen hatten es diefer Anfchauung neben den Ber» 
legenbeiten des Reichsoberhauptes bis dahin zu verdanken daß nicht ernftlich gegen 
fie voran gegangen worden war. Nun aber, da in Ausfiht ftand daß ein vierter 
unter den fieben Kurfürften (ver von Köln) fi) auch noch für die neue Lehre er- 
Hören und damit die ganze bisherige Reichsordnung gefährven werde, und da 
allerdings die Macht des Kaiſers von den Reichsſtänden faum mehr beachtet ward 
wenn es ihnen nicht felbft zufagte, — nun hielt Karl ein energifches Einfchreiten 
nothwendig und bereitete ein foldyes (feit 1544) in allerStille vor. Während er, 
dem Verlangen der Proteflanten entſprechend, Religionsgefpräche abhalten ließ 
bei denen wie vorherzufehen nichts herauskam, brachte er den Papft zum Zuges 
ftänpniß der Berufung eines neuen Concils (des Tridentiner) und forberte von 
ven Proteftanten unter Zuficherung ihrer Vertretung auf der Berfammlung und 
möglichfter Berüdfichtigung ihrer Anfichten,, die Anerkennung der zu erlaſſenden 
Beſchlüſſe. 

Die Unvermeidlichkeit des Krieges wurde endlich Allen klar. Der Landgraf 
hatte längft vorhergeſehen daß es doch Dazu kommen werde, war aber mit feinem 
Antrage, unter günftigen Berhältnifien loszufchlagen, immer unterlegen. Namentlich 
wollte der auf den ſächſiſchen Kurfürften überwältigend einwirkende Luther nichts 
davon wiſſen. Jetzt ſtarb dieſer Reformator (18. Febr. 1546); zudem begann 
ver Kaiſer den Angriff, indem er gegen die Beſtimmungen feiner Wablcapitulation 
fremde, fpanifche und italienifhe Truppen nad) dem Reichsgebiete z0g. 

Noch war die Tage der Proteftanten leineswegs eine unrettbare. Gie bil⸗ 
deten einen weit ausgedehnten Bund. Eine frühere Bereinigung katholiſcher 
Fürſten (Tractat von Nürnberg) war, nachdem ver Kaiſer dem Werke feines Be⸗ 
vollmädhtigten die Zuftimmung verweigert, refultatlo8 geblieben. Anuch verdient 
es befondere Erwähnung daß fein katholiſcher Reichsſtand an vem jetzt ausbrechen⸗ 
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pen Kampfe Theil nahm. Dagegen fehlte fowol Muth als Eimtracht unter den 
Proteftanten, und es Ianerte fogar ver Verrath in ihren Reiben. Der Bundes⸗ 
rath des ſchwäbiſchen Kreifes hinderte feig feinen waderen Feldhauptmann 
Schärtlein, die Tiroler Päſſe zu befegen und dadurch die aus Italien kommenden 
faiferlihen Zruppen von Deutſchland abzuhalten, was fehr leicht möglich ge⸗ 
weien wäre; im Norben aber duldete es die Etikette nicht daß ver allein dazu 
befähigte heffiiche Landgraf ven Oberbefehl führe, weil der fächfifche Kurfürft ver 
Höhere an Würde war. Beide Fürften konnten ſich auch nicht verſtändigen, und 
fo geſchahen nur Mißgriffe. Zwei proteflantifche Markgrafen von Brandenburg 
traten zur Sache des Kaiſers über, und endli warf auch der mittlerweile zur 
Regierung gelangte ehrgeizige und thatkräftige junge Herzog Moriz von Sachſen 
(von der jüngern Linie) die Maske ab und fiel heimlich in das Land feines Vetters, 
des Kurfürften. Ungeachtet feines Lutherthums hatte er fich Längft insgeheim mit 
dem Kaiſer verftändigt; viefer ftellte ihm eine fehr Hohe Belohnung in Ausficht, 
und zudem biente ven eigeuen Keligionsgenofien gegenüber der Vorwand , das 
Reichsoberhaupt beabfichtige feiner beſtimmten Berfiherung nach nicht einen An- 
griff auf den neuen Glauben, fondern wolle nur vie Einheit im Reiche ber- 
ftellen und zu dieſem Behufe vie Wiverfpänftigen beugen. Die „Einheit des 
Reiches wie der Kirche mußte ven Deckmantel für ſchmähliche Abſichten bilven. 

Nun war der ſchmalkaldiſche Bund verloren. Die ſchwächeren Reichöftände 
baten um Gnade, der Kurfürft ward am 24. April 1547 bei Mühlberg in 
Sachſen gejchlagen und gefangen (obwol bereit3 auf dem Rückzuge, hatte er doch 
gemeint vorerft noch eine Predigt anhören zu müflen, was für ihr eine unheilvolle 
Berfpätung herbeiführte), der Landgraf Philipp aber, in ver Unmöglichkeit eines 
erfolgreichen Wiverftandes, und getäufcht durch die ihm gemachten Berheigungen, 
ergab ſich dem Kaifer. — Herzog Moriz erhielt als Lohn für feinen Verrath die 
Kurwürde und überdies einen großen Theil der Beſitzungen feines Vetterd. Der 
Kurfürft ſowol als der Landgraf aber wurben in enger Haft gehalten und unter 
unwürdiger Behandlung in vielen Kerkern umber gefchleppt. 

Karl V. ſah fih nun der Verwirklichung feines Planes, ver Herftellung 
einer ftantlihen Einheit Deutſchlands auf abjolutiftifcher Grundlage nahe 
gebracht. Niemand war mehr im Stand ihm Wiverftand zu leiften. Der 
Uebermuth flieg mit dem Glücke. Oft und inftänpig flehte Mori, um die Frei⸗ 
laſſung der gefangenen Fürften. Ein furdhtbarer Haß erfüllte feine Glaubensge⸗ 
nofien, die ihn als den Ischariot verfluchten; er war e8 geweſen ver feinen 
eigenen Schwiegervater ven Landgrafen auf vie VBerfprechungen des Kaifers hin 
zur Ergebung gebracht hatte. Kalt, ſelbſt höhniſch wies Karl alle Bitten zuräd. 
Er ließ eine Glaubensformel abfafien unter welche Katholiken und Proteftanten 
gemeinfam fich beugen follten. Es war das unterm 15. Mai 1548 zu Auge- 
burg verkündete „Interim, welches in 26 Artikeln dem Wefentlichen nach die 
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alte römifche Lehre herftellte, obwol mehrfach abgeſchwächt oder verdeckt. Dies 
vermehrte die Unzufriedenheit nad beiden Seiten; vie flegreihen Katholiken 
hatten unbedingte Unterwerfung ihrer Gegner geforvert, die Proteftanten hinwie⸗ 
der erblidten darin bie Untergrabung ihres Glaubens ; „Das Interim bat Den 
Schelm hinter ihm!“ ward eine lantläufige Redensart in ter ganzen proteſtanti⸗ 
ſchen Benölferung. 

Das Streben des Kaiſers nad ſchrankenloſer Herrichaft, und Der Ueber: 
muth mit dem er diefem Ziel entgegen eilte, brachte allmählig eine gewaltige Um⸗ 
wanblung hervor. Wagte nad) der Mühlberger Schlacht Niemand mehr in gam; 
Europa als offener Feind gegen den Kaifer aufzutreten, jo geftalteten fich die Dinge 
nun derart paß er nirgends mehr einen Bundesgenofien befaß. Durch jein Einmengen 
in firchliche Angelegenheiten und feine Annerionsiuft in Italien hatte er den Bapft 
gegen ſich aufgebracht ; ver König von Frankreich war aus andern Gründen un- 
zufrieden ; der neue Kurfürft Moriz empfand e8 grollend daß alle Verwendungen 
für feinen Schwiegervater vergeblich feien und biemit ber anf ihm laſtende Haß 
ins Ungeheure gefteigert blieb ; alle deutfchen Fürſten, die Tatholifchen wie bie pre⸗ 
teftantifchen, fahen eine ihre Macht mit Füßen tretende Herrichaft fich feſtſetzen 
felbft des Kaiſers Bruder der deutſche König Ferdinand und deſſen Sohn Mari- 
milian fonnten nur mit Unmwillen wahrnehmen wie Karl vie Kaiſerwürde feinem 
Sohne Philipp II. von Spanien zu verfhaffen und unter jenen Nachkommen 
erblich zu machen, ſie fomit bei Seite zu ſchieben fuchte. 

Unter allen Feinden Karl's war indeß nur Einer befähigt, Die Ynitiative 
gegen ihn mit Erfolg zu ergreifen; es war derjenige welcher in der Verſtellungs⸗ 
kunſt und überhaupt in hinterliſtiger Politik fein eigener Zögling war: Kurfürſt 
Meoriz. Während ver Kaiſer gerade von viefem nichts fürdhtete, zudem fchon in 
dem gefangenen Kurfürften, ven er gegen jenen ja nur frei zu laflen brauche, 
eine genügende Garantie wider feinplihe Pläne zu befigen vermeinte, be- 
reitete Moriz einen Blan vor, durch den er — der Schüler — feinen Meifter 
übertraf. 

Der Plan hatte zwei fhwierige Borbevingungen : Bündniß des Kurfürften 
mit den ranzofen, und Ausſöhnung mit feinen ebenfo von Mißtrauen wie won 
Haß gegen ihn erfüllten proteftantifhen Glaubensgenoſſen in Deutſchland. 

Die franzöftfche Hülfe war nur um ſchweren Preis zu erlangen — um den 
ver Einwilligung von Seite des Moriz, Daß der König von Frankreich die zum 
Reich gehörenden drei lothringiſchen Bisthümer in denen ſchon damals nicht Deutſch 
gefprodhen warb (Mes, Toul und Berbun) befegen und unter Bnsbehelt ver 
Rechte des Reiches als Reichsvicar behalten dürfe. (Bertrag mit König Heinrich II., 
zum Abfchlufje gebracht in dem heſſiſchen Waldſchlößchen Friedewalde am 5. Det. 
1551.) — So waren wieder Fremde in die deutſchen Angelegenheiten bereinge- 
zogen. Eine traurige Erfcheinung, über welde ſich aber gerade der Kaifer zu be 
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ſchweren nicht berechtigt war ; hatte Er dach damit begonnen Spanier und Italiener 
nach Deutſchland zu ziehen. Es ift eine that ſächlich oft wiederkehrende, zudem 
pſychologiſch unſchwer zu begreifende Erſcheinung daß, hat eimmal der eine Theil 
die Fremden in innere Streitigkeiten hereingezogen, der andere Theil zur gelegenen 
Zeit daſſelbe Mittel anwendet; es ift gleichfam vie naturnothwendige Folge der 
früheren That, und die Verantwortung trifft vor Allem den, der in folher Weiſe 
begonnen bat. Bei den deutſchen Proteftanten entftand zudem darüber wenig Ber 
denken: die veligiöfe Uebergengung hatte für fie m Wirklichkeit einen unendlich 
höhern Werth als vie Nationalität, und als das materielle Interefle des Reiches 
das fie beprüdte. 

Nur mit großer Schwierigkeit gelang die Ueberwindung des zweiten Hinder⸗ 
nifleg — ein Hinweglommen über ven Widerwillen und das Mißtrauen der Pro- 
teftanten gegen den Kurfürſten Moriz. Indeß warb auch Diefes befeitigt. 

Moriz, beauftragt mit Belämpfung der in die Reichsacht erflärten Stadt 
Magveburg, hatte die Belagerung derſelben abfichtlic in die Länge gezogen. Die 
Operationen gegen dieſe Feſte gaben ihm ven erwänfchten Vorwand, feine Kriegs⸗ 
macht ohne Auffehen Fark zu vermehren. Mit Magveburg ward ein Ablommen 
getroffen. Im März 1552 brach Moriz nach dem Süden auf; beififche Truppen 
fließen zu den feinigen. Raſch zog er nach Augsburg, die Soldaten des Raifers 
vertreiben. Am 18. April hatte er mit dem Könige Ferdinand, des Kaiſers 
Bruder eine Zufammenlunft zu Linz. Zwifchen beiven erfolgte eine Berftändigung. 
Da fi jedoch der in Zirol verweilende Kaifer über Die Annahme ver ihm ange⸗ 
botenen Bedingungen nicht ausſprach, jo drang Moriz unerwartet vor, eroberte 
(19. Mai) raſch ven Pak der Ehrenberger Elanfe, und nöthigte damit den biß 
dahin jo fiegesitolgen nun gichtkranken Selbftherrfcher zur nächtlichen Ylucht über 
die Gebirge in Häglichiter Weiſe. 

Nun überließ der Kuifer, deſſen Stolz und Uebermuth gebrochen war, Die 
Unterhandlungen feinem Bruder. Auf Grundlage der Linzer Berabredungen kam 
denn im Auguft 1552 zu Bafjau em Vertrag zu ftande. Die Hauptbevingun- 
gen waren: Freilaſſen des gefangenen Landgrafen, auch der fächfifche Kurfürft 
warb aus feiner Gefangenfchaft entlafien, Katholiken und Lutheraner follen fi 
der Religion wegen nicht mehr verfolgen, überdies an ihrem Eigenthum nicht 
fchäbigen; alle gegen die neue Lehre erlaflenen Mandate und Decrete werden 
aufgehoben, ebenfo Die ergangenen parteiiſchen Gerichteurtheile; augsburgifche 
Eonfeffionsverwandte werden als Richter beim Reichskammergericht zugelafien, 
und dieſer Bertrag bleibt in Kraft bis man fich auf den Reichstagen anders einigt. 
— Anf diefer Grundlage kam verm auch fpäter (25. Sept. 1555) ein fürmlicher 
Reichstagsbeſchluß — der |. g. Augsburger Friede — zu flande. 

Sp hatten denn die Proteftanten endlich im Allgemeinen dasjenige erreicht 
was fte fordern konnten. Doch nur im Allgemeinen. Die Zuſtändniſſe waren 


336 Die Neuzeit. — Reformation. 


blos den Lutheranern (den augeburgifchen Eonfeffionsverwandten) gewährt ; vie 
Anhänger der andern Abenpmahlslehre ſahen fi ausgefchloflen und den früheren 
Mißhandlungen aufs Neue preisgegeben. Sodann war das Recht, bei feinem 
Glauben zu verbleiben, nur den Ständen, ven Fürſten und Reichsſtädten, 
nicht aber dem Volke eingeräumt. Der Grundſatz unberingter Gewifiensfreiheit 
fand feine Anerkennung, fonvdern e8 hatten nur die Yandesregierungen 
Befugniß zur Wahl des Ölaubensbelenntnifies, beſchränkt jedoch auch hier auf 
Katholicismus und Lutherthum. ‘Der ſchmachvolle Grundſatz: cuius regio eius 
religio erhielt feine Befiegelung. Die Anficht und Ueberzeugung ver Maſſe, ver 
„Unterthanen" erlangte feine Beachtung. Nur die Fürften zählten, das Volk 
galt für nichts. So vollftändig waren die einft gewaltigen Vollsrechte vernichtet, 
jo unbedingt fchaltete der Herrſcherabſolutismus, den auch die nene firchliche Lehre 
keineswegs hinderte fondern vielmehr entfchieven förderte und zur weiten Aus- 
bildung brachte. " 

(Die belvetifhe Reformation.) Als Luther auftrat war das Be⸗ 
dürfniß einer Abftellung der in der Kirche herrſchenden Mißbräuche ein fo allge 
mein gefühltes, daß die Anficht allerdings als eine begründete erfcheint: wenn 
Luther nicht gelommen wäre fo würbe e8 ein Anderer gewefen fein der eine Um⸗ 
geftaltung der kirchlichen Verhältniſſe herbeigeführt hätte. Zwingli bekam freilich 
erft zwei Jahre fpäter als der wittenbergifche Auguftinermönd unmittelbar Ber- 
anlafjung mit aller Macht dem Ablaßhandel entgegen zu treten, und man fann 
fonad) etwa behaupten er würde Dies nicht in gleicher Weife gethan haben ohne die 
Borgänge in Deutichland. Allein ſchon Zwingli’s Lehrer Thomas Wittenbach 
hatte unumwunden die Anfidht vertreten: „das ganze Ablaßweſen ift eitel Blend⸗ 
werk, Chriftus allein hat das Löfegeld für die Sünden der Menſchen abgetragen.“ 
Darum konnte der züricherifche Reformator in der Folge, dem herrifchen Wefen 
feines ſächſiſchen Collegen gegenüber mit Recht ausfprehen: „Alle. Achtung vor 
Luther, allein was wir mit ihm gemein haben das war ſchon unfere Ueberzeugung 
ehe wir nur feinen Namen kannten.” * Die Vernunft war wenigftens fo weit 


*) Man muß befennen daß fih Zwingli gegenüber ben maflofen Schimpfereien 
Luthers fehr in den Schranken hielt. Der verwöhnte deutſche Reformator wollte aber über- 
baupt gar feinen Wiberjpruch bulben, und ba verletste es ihn gewaltig als jein ſchweizeri⸗ 
cher Genoſſe, gereizt durch neue Ueberhebungen des Erften, ihm enblich entgegnete, er wolle 
fein Verdienſt nicht beftreiten; aber mit dem Beifage: „Ich verſchone Dein hier, lieber 
Luther! treffentli, beun Du in viel Schriften, durch Sendbriefe und fonft noch viel ſtolzer 
Dich gerühmt haft; darum man Dich wol follte ausftäupen. Abermwir wollen, ob Gottwill, 
Maß halten und Dich einen Menſchen laſſen bleiben ; venn in Wahrheit, fo weißt Du wol, 
Daß zu ber Zeit ba Du Dich hernorftellteft, eine große Menge Derer war, bie in dem Lefen 
und in den Sprachen viel gefhidter waren weder Du, wiewol fie aus Furcht und weil fie 
Gott nicht erwedte und männlich machte, fich nicht hervorſtellten“.. Danıt folgt ein 
größeres Lob über Luthers Leiftungen gegen das Bapfttbum, jeboch ebenfalls verbittert Durch 
den Beiſatz: „Daß Du aber jett aus Zorn tobft, kannſt Du ob Gott will nicht leugnen, 
wenn Du nur Dein eigen Buch Liefeft.“ 
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im Volle gewedt, daß jener ſchmähliche Schacher auf die Dauer nicht mehr getrie- 
ben werben konnte. 

Den allgemeinen Verhältnifien der Zeit entſprechend, bewegten ſich die Re⸗ 
formatoren in den verfhievenen Ländern im Weſentlichen auf ver gleihen Grund⸗ 
lage: „die heilige Schrift“ bildete das Fundament für Alle. Sie bevurften der 
herrfchenden Kirche gegenüber — einer andern geheiligten Autorität; nur die 
Bibel konnte diefelbe beanfpruchen, und fo bildete fie denn das Fundament für 
alle Neuerer, von Wichf und Hus herab bis zu Luther und Calvin. In ven 
Einzelheiten ver Lehre und der Einrichtungen ergaben fih jedoch fehr bedeutende 
Abwerhungen, bewirkt theild durch die Sonderverhältnifie der Volksſtämme in 
ihrer focialen und politifhen Lage, theils durch die Individualität der an der 
Spite ver Bewegung erfcheinenden Männer. 


Man hat hervorgehoben bag Hulvereih (Mrih) Zwingli (geb. 1. Ian. 


1484 zu Wildhaus in Toggenburg, jetzigen Kantons St. Gallen) ebenfo wie 
Luther eines Bauern Sohn gewefen, jedoch nicht wie diefer mit Armuth und Noth 
zu fümpfen gehabt habe (fein Vater war Gemeinde-Ammann oder Ortsvorfteber) ; 
dies habe einen mächtigen Einfluß auf fein ganzes Wefen geäußert. Ein weiterer 
Umſtand dürfte noch viel mächtiger auf die Entwidlung beiver Männer eingemwirkt 
haben: Zwingli wuchs unter einem das Selbſtbeſtimmungsrecht übenden freien 
Volke heran, Luther Dagegen befam nad Allem was er hörte und fah von ven 
Bauern feinen andern Begriff als den ihrer Inwärbigfeit und vermeintlich noth- 
wenbigen Knechtſchaft. Wie ſich dies im Bauernfrieg zeigte ift oben erwähnt. 
Aber e8 gab ſich aud in andern, kirchlichen wie weltlihen Fragen fund: des 
freieren Geiftes erfreute fi der Schweizer. 


Zwingli's Bildung war gleichfalls die beſſere. Er hatte niemals im 
Mönchthum das Höchſte gefehen. Ihn zogen die alten Claffifer an, er war von 
ganzem Herzen Schüler ver Humaniften. Selbft ein Yucian gehörte in ven Kreis 
feiner Xectüre, und trog des Heiligenſcheins mit dem die damalige Zeit alles 
Biblifche umgab, mußte doc ver eifrige Beobachter und Kenner ſelbſt in ver 
Sprade und Ausdrucksweiſe zwifchen jenen Heiden und dem neuen Teftament 
einen ziemlich bedeutenden Unterſchied zu Ungunften des legten wahrnehmen. 


Ziwingli, in ven Jahren 1516—18 Leutpriefter zu Maria Einfieveln, hatte 
felöft an dieſem Orte vor den Wunvergläubigen gegen Wallfahrten, Berühren 
von Önadenbildern und vergl. Dinge offen und rückhaltslos gepredigt. Er forberte 
Reinheit des Herzens. „Diefe Auserwählten Gottes, zu deren Füßen ihr her⸗ 
ſtrömt,“ vief er ven fo ſchwer Getäufchten zu, „find fie wol durd fremdes Ver: 
dienft in des Himmels Herrlichleit eingegangen? Nem, durch Ausharren anf den 
Fußſteig des Geſetzes, durch Unterwerfung unter des Höchſten Willen, durch eine 
todesverachtende Ergebenheit gegen ihren Erlöſer. Ihres Wandels Heiligkeit 
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bleibe euch Muſter, tretet in ihre Fußtapfen ; weder Gefahr noch Verführung Iente 
euch ab; auf ſolche Weife ehrt ihr euch würbig. “ 

Nach Zürich berufen, ſetzte es Zwingli bei der Tagſatzung durch daß Der 
Ablaßhaͤndler Samfon (der für Helvetien beftimmte Tegel), obwol ex geborener 
Schweizer war, aus dem Gebiete der Eidgenoſſenſchaft ausgewiefen wurde. Ya 
fo gewaltig ging vie Öffentlihe Strömung gegen jenen Ablaßſchacher Daß ver 
biſchöfliche Vicar an Zwingli ein Beifallsjchreiben richtete, weil ex „pen fremden 
Wolf von der Weide hinweg getrieben habe“. 

Zwingli previgte gegen fremden Kriegsdienſt, gegen Yaftengebote, Cõlibat 
und ähnliche Dinge. Natürlich erhob fih Widerſtand. Im der zu Luzern ab⸗ 
gehaltenen Tagſatzung hatten die Altgläubigen eine Stimmenmehrheit. Zwingli 
in Zürich forderte nad) damaliger Sitte zu einer äffentlihen Dieputation auf. 
Selbſt der Vertreter des Biſchofs wagte es nicht im diefer Verſammlung, vie an- 
gegriffenen Mißbräuche zu vertheidigen, er vertröftete nur auf päpftlihe Abhülfe 
und ein Concil. Darauf erklärte ver Züriher Rath, in Uebereinftimmung mit 
dem bier in feinen alten Rechten verbliebenen Volle, daß da Niemand Zwingli 
widerlegt habe, dieſer fortfahren folle wie bisher Die heilige Lehre des Soangeliums 
nad dem Geifte Gottes zu verkündigen und zu prebigen. 

Hiedurh war mit dem Princip der bisherigen Autorität, mit dem Papft- 
thum gebrodhen. Die Gemeinde hatte ihr natürliches Hecht wieder an ſich ger 
nommen. Nun folgten zu Zürich, bald auch in den andern größern Städten der 
Schweiz, tief eingreifende ficchlihe Reformen , die Anwendung der Mutterjprache 
ward beim Gottesdienſt eingeführt, vie Klöfter wurden für Schul- und Wohl⸗ 
thätigleitözwede eingezogen , der Bilvderdienft abgefhafft. Und nicht blos in der 
Kirche ſondern auch im Staatswefen, felbft in ven Verhältnifien ver Eingenoffen- 
ſchaft follte ver Schwerpunft nad) allen Beziehungen im Volke liegen, ſollte ven: 
Geſammtgemeinweſen die Entfgeidung unmittelbarer als bisher überlaſſen wer⸗ 
ven. Diefer Gedanke war mit erwedt. 

Die Bewegung blieb fomit auch in der Schweiz nicht auf dem Firchlichen 
Gebiete fondern breitete ſich ebenfalls auf Das politifche aus. Allerdings rief die⸗ 
jenige Reform welche in der legten Richtung gejchaffen werben follte ven flärfften 
Widerſpruch hervor. Bei Berathung der gemeinfamen Schweizerangelegenheiten 
beſaßen die feinen Kantone am Vierwaldſtätter See ſammt Luzern eine ent- 
ſchiedene Stimmenmehrheit gegenüber den viel größeren, gebilbeteren und wohl⸗ 
babenveren Gemeinmwefen mit beveutenderen Stäbten (ven ſ. g. Stäbtefantonen). 
Zene fuchten ihr Privilegium um jeven Preis zu behaupten ; die firchliche Neuerung 
warb denn befämpft um Die politifche abzuwenven. Die Erbitterung ftieg fo fehr 
daß vie Entſcheidung durch Waffengewalt nicht mehr zu vermeiden war. Zwingli 
rieth von einem bloßen Verſchieben ver Krifis ab, denn die Gegner fuchten offen- 
bar nur Zeit zu befierer Rüftung zu gewinnen. Dod die warb mißkannt. 
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Nachdem die Schwachen am Sabre 1529 einem nichts entſcheidenden faulen Frie⸗ 
ven geihlofien Hatten, fchickten ſich Die Milizen ver Urlantoue zwei Jahre fpäter 
zu einem unerwarteten Eimfall in das Ziricher Gebiet an. Die Büricher, über 
raſcht und nur zögernd unterftätt von ihren Berbändeten, erlitten am 11. Okt. 
1531 bei Kappel eine volftändige Rieverlage. Zwingli felbft ver als Feldprediger 
muthig mit ausgezogen war, am babei ums Leben. Ein darauf hin gefchloffener 
Friedensvertrag Heunmte die weitere Ausbreitung des Proteflantiömms und ſchuf 
— worauf es am meißten abgefehen war — eine Gewähr für bie Fortdauer des 
biäherigen Mißverhaͤltniſſes in der Entfcheivung über vie politifgen Angelegen⸗ 
heiten ver Geſanmniſchweiz. Die Landlantone hatten ſich gegen ein Uebergewicht 
der Stäptelantone gefichert. 

Der wadere verftändige Zwingli war zu fräh aus dem Leben gefchieden um 
ven nothwendigen Umban ber neuen Kirche in feinem Baterland zu vollenden. 
Calvin war e8 der von Genf aus das Werk weiter führte, aber vielfach in einer 
andern Richtung als der ſeines Borgängers. 

Bent, eigentlich eine freie Stadt, war im ihren Rechten fowol durch ven 
eignen Bifchof ald durch den Herzog von Saboyen vielfach beihränkt, ja beinahe 
ganz unterworfen worden. Die aus Veranlafiung ver Weformatien auch durch 
dieſe Gegenden ziehende Bewegung bot Gelegenheit zum MWiedererlangen der 
Selbſtandigleit 

Genf hatte ſeit ziemlich früher Zeit Reformatiousprebdiger; Biret, Farel und 
Theodor Beza erlangten mehr als blos locale Bebeutung. Run kam Johann 
Calvin, eigentlih JFean Cauvin, geb. 11. Yuli 1509 zu Noyon in Fraukreich 
(Pinardie), der Sohn eines Gerichtsdieners, welcher aufangs der Rechtawiſſen⸗ 
ſchaft ſich gewidmet hatte und erſt fpäter Theologe geiworven war. Er erſtrebte 
nicht blos eine Aenderung im Slirchenmweien, ſondern ebenfo in ber Lebensmeife 
der einzelnen Menſchen, ja felbft eine Umgeſtaltung des Staats, wozu ihm bie 
Wieverbefreiung Genfs Gelegenheit bot. Schwärmerifch und von ftarrer Strenge 
werd er der Begründer des Puritanismus in ver proteftantifchen Kirche. Die 
ausdauernden Öolländer, die opferwilligen franzöfifhen Dugenotten, wie Die un⸗ 
beugfamen engliſchen Puritaner gehörten zu den Berehrern feiner Anfhauunge- 
weife, — ein Beweis daß der Fanatismus felbft unter den nlichternften und fäl 
teften Formen gepflegt werben kann. Calpin's Institutio christianae religionis, 
im Jahre 1536 erfchienen, entwidelt ein mit änßerfter Eonfequenz durchgeführtes 
aber anch höchſt finfteres Suſtem. Es mar die Berpflanuzung des Mönchögeiftes 
in die nene Kirche, ja viefer Mönchsgeiſt follte die gunze Gemeinde beherrichen. 
Beſonders cultisirte Calvin die Prädeſtinationslehre. Ausgehend von 
der Anficht daß die Menſchen an fih zum Guten abjolut unfähig feien, und 
Alles ver ihnen als Unwärdigen unverbient zu Cheil geworbenen Önabe ver⸗ 
dankten, lam Calvin zu dem Schlufle, daß die Einzelnen von Uranfang an ent- 
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weder zum Himmel auserwählt over zur Hölle verdammt feien, woran fie felbft 
nichts zu ändern vermödten. Es war eine Theorie die in der einen Ausbildung 
mit dem Fatalismus zufammenhing, in der andern dem Materialisıuns die Hand 
reichte, — obwol Calvin ſelbſt eine folhe Eonfeguenz feiner Säge gewiß am 
wenigften hätte gelten Iafien. Damit war denn außer der Abenbmahlöfrage eine 
zweite, tief einſchneidende Abweihung vom Lutherthum gefchaffen. ‘Denn bie 
dentfchen Reformatoren, ebenfo aber auch und wol noch entſchiedener der ver- 
nünftige Zwingli , hatten nicht® gewußt und wollten nichts wiſſen von einem fo 
püftern Syſteme des SHerrendienftes. Bei Luther, der freilich auch nichts von 
guten Werfen gelten ließ, follte ver Glaube an vie Erldſung durch Chriſtus 
vie fröhliche Gewiß heit viefer Erlöfung begründen. Calvin hatte ſich aller 
dings loßgeriflen von ver alten Kirche, ſogar noch entfchiedener als Luther; allein 
er ſchuf dafür eine neue Kirche welche die ganze Welt zu einer finſtern und 
falten Bußanſtalt von Verbrehern machen wollte. Um dies durchzuführen, follte 
auch die ſtaatliche Organifation gerade dafür eingerichtet werben, unb fo wärbe 
denn, hätte es von dem fanatifchen Religionsftifter abgehangen, die geſammte 
Menſchheit unter eine durchaus theokratiſche — Tirchenftaatlihe — Verfaſſung 
und Einrichtung gebeugt worden ſein. 

Ein einziger und zwar ohne Calpin's Verdienſt vorhandener Umſtand ver⸗ 
hinderte, daß das Ganze zum grauenhafteſten hierarchiſchen Abſolutismus, zu 
einem neuen Dalai⸗Lamathum werden konnte: Genf war Republik, und die 
bis zur Neuzeit von feinen Bewohnern erpulveten Berrüdungen hatten dem Volke 
ben hohen Werth der wiedererlangten Freiheit recht fühlbar gemacht. Calvin 
fand fi) ſehr wol darein, ja er verftand e8, den Demokratismus noch beſonders 
für feine Zwede zu benügen. Die Gläubigen mußten dahin gebradgt werben, 
unmittelbar felbft jeve Abweichung von der durch den allwaltenven Theologen 
vorgefchriebenen Richtung mit Feuer und Schwert zu vertilgen. Die Form war 
demokratiſch, das Weſen bierardhiich -abfolutiftifch ; Terrorismus diente ale 
Mittel zur Durchführung. Schwerlich gebot jemals ein Papft mit folder Macht⸗ 
vollkommenheit — fo unumſchränkt, wenn auch mit volksthümlichem Eoulifien- 
werte — wie Calvin. Nicht ohne tiefen Grund wurde Genf Jahrhunderte lang 
das proteflantifche Rom genannt. 

Anfangs allerdings hielt e8 fchwer, die zuvor in Leichtfertigleit und Aus⸗ 
fhweifungen verfuntenen Genfer zum Puritanismus herüber zu bringen. Calvin 
ſelbſt mußte aus der Stabt fliehen, nachdem er bei angeorbneter Abenpmahlsfeier 
plötzlich alle Anweſenden unwürdig erflärt „ven Yeib des Herrn zu genießen“, 
und nachdem er fomit die geiftliche Speife kurzweg Allen verweigert hatte. Die 
Parteien lämpften nun drei Sabre lang wire durch einander, Calvin's Anhänger 
mit unaustilgbarem Yanatismus. Ihre Ausdauer verfchaffte ihnen ven Sieg. 
Der Reformator ward zurüdberufen und beſaß nun eine um fo größere Gewalt. 
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Es war im September 1541. Er oronete Kirche, Staat und bie Lebensweiſe 
der einzelnen Menſchen. Aus der Kirche ward aller Pomp entfernt — in dieſem 
Punkte ſchritt Calvin auf der von Zwingli betretenen Bahn weiter. Nicht nur 
keine Bilder und keine Orgel, auch kein Altar ward geduldet. Alles ſollte ohne 
Sinnenreiz, durchaus einfach, nüchtern und phantaſielos ſein. Geſang ber 
Pſalmen und Predigt bildeten den Gottesdienft. Die Kirchenordnung belam 
demokratiſche Formen. Die Paſtoren wurden aus den dazu Qualificirten von 
ver Gemeinde gewählt. Das Conſiſtorium beſtand nicht blos ans Geiſtlichen 
ſondern es erhielten auch zwölf Laien in demſelben Sitz. Dieſe wurden, jedoch 
auf den Vorſchlag der Geiſtlichen durch den Rath der Zweihundert und zwar 
immer nur auf ein Jahr beſtimmt. Dem Confiſtorium ſtand namentlich 
die Entſcheidung in Eheangelegenheiten und vie Berhängung der Ercomnm- 
nication zu. — 

Das Leben der einzeinen Gläubigen war von der Geburt bis zum Grabe 
durch firenge Vorfchriften geregelt. Bis zum legten Athemzuge fand fich ver 
Menſch durd die Dictate der Kirche umfchlungen und beherrſcht, und es ift eine 
richtige Bemerkung Häufler’3*) : „Kein anderer Reformator hat e8 Calvin in den 
Opfern die er der perfönlichen Freiheit auferlegte gleich getan, und auch Das 
Mittelalter ſelbſt ließ er weit hinter fich zurüd, venn was in der alten Kirche bei 
aller theoretifchen Strenge durch Ablaß und weitherzige Hebung gemäßigt war, 
trat bei ihm in der herbſten und fchärfiten Durchführung auf.“ 

Sollte das Syſtem in Geltung erhalten werven fo beburfte es ſtrenger 
Strafen. Und daran ließ e8 die Ealvinifche Geſetzgebung in der Freiſtadt Genf 
am wenigften fehlen. Ehebruch, bis dahin mit Iurzem Gefängniß gefühnt, zog 
vie Hinrichtung nach ſich; Frauen wurden in der Ahone erträntt, Männer ent« 
bauptet. Nicht nur Öottesläfterung ſondern ſelbſt jene geringſchätzige Aeußerung 
über Gott war mit Todesftrafe bedroht, und der Vollzug mangelte nicht. Kin 
Kind das feine Eitern gefchlagen, ward hingerichtet. Auf das Abfingen unzüch⸗ 
tiger Lieder ftand die Strafe der Verbannung. Eine Frau die weltliche Lieder 
nach Pfalmenart gefungen, ward öffentlich ausgepeitiht. in gebilveter Mann 
ver ſich beim Leſen eines der fchläpferigen italieniſchen Claſſiker hatte ertappen 
daflen wanderte ind Gefängniß. ;Kartenfpieler wurden mit Karten am Halfe an 
ven Pranger geftellt. Selbſt bei Hochzeitfeiern waren Tanz und Muſik und jede 
laute Yröhlichleit verboten. Theater warb nur zur Aufführung geiftliher Stücke 
geoulvet ; gegen das Romanlefen beftand ein unbebingtes Verbot, um die freiheit 
eines jeden ver etwas Mißliches ſchrieb war es fchlecht beftellt. 

Calvin ſelbſt, ausgeſtattet mit ausgezeichnetem Scharffinn, beſaß im Uebrigen 
ſowol die Schwärmerei als auch den Dünkel und die volle Herzloſigkeit eines 


*) Ludw. Häuſſer's Geſchichte bes Zeitalters der Reformation. Herausgegeben 
von W. Oncken. 
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fanatifchen Ketzerrichters. Er wird als uneigennüßig gepriefen fofern es fi um 
Reichthümer handelte (obwol er eine fehr hohe Beſoldung bezog) ; allein er war 
herrſch⸗ und verfolgungsfächtig in hohem Grave, und — was gewöhnlich damit 
zufommenbängt — audy feig und tüdifh. Die Forfihungen eines neueren 
Senfers*) haben em geradezu erſchreckendes Bild von den Zuſtänden Genfs 
unter ver Herrſchaft Calvin's enthält; ein Bild das zwar der herkömmlichen 
Vorſtellung, welche auf den Angaben ver Anhänger des Keformators berußte, 
gewaltig widerſpricht, Dabei abernicht mit leeren Redensarten fondern durch acten⸗ 
mäßige Nachweife, Gerichts⸗ und Magiſtratsprotokolle begründet ift. Calvin 
übte das ſchmachvollſte Parteitreiben. Bei feinen Anhängern wurden ſelbſt arge 
Sittemverlegungen mit aller Milde behandelt, während fich feine Gegner der bos⸗ 
bafteften, tüdifihften und nicht zu verfühnenven Berfolgung ansgefegt fahen. Im 
kirchlichen Angelegenheiten insbeſondere Herrfchte zu Genf ein fo vollſtändig inquifi⸗ 
toriſches Treiben daß es für Die Unglücklichen die es traf ganz gleichgültig fein 
mochte, ob fie in Spanien in vie Hände eines Torquemada oder in ver freund⸗ 
lichen Stadt am Leman in vie Calvin's fielen. Er, ver „Reformator", der Mann 
Gottes” konnte nicht beftehen ohne formlich angeftellte und bezahlte Spione die 
Alles auskundſchafteten. Angebereien zwifchen Brüdern, Ehegatten, Freunden 
und Amtsgenofjen waren an ver Tagesorbnung. Es tft erwiefen daß ins Sabre 
1545 eine minderjährige Tochter angehalten wurde gegen ihren Bater Zeng- 
niß zu geben „weil fie ihren himmliſchen Bater mehr fürchten müfle ala ihren 
irvifhen". Die Folter wirkte fort und fort zur Erpreffung von Geſtändniffen. 
Die Strafen waren gewöhnlich entwürdigend pfäffiſch. Ein geachteter Bürs 
ger (Ameaur), der im eigenen Haufe im engem Freundeskreis feinem Unmuth 
über Galvin’8 Treiben Ausdruck gegeben, fah ſich am nächften Morgen von einem 
feiner Gaſtfreunde denimeirt, dann eingelerfert und mißhandelt ; er warn ſchließ⸗ 
lich, troß alles Flehens und aller Bitten des geiftig und körperlich gebrochenen 
Mannes um Gnade, im Hemd, entblößten Hauptes, eine brennende Tadel in der 
Hand durch die Stabt geführt; fo mußte er an drei Bffentlichen Bläten auf den 
Knieen um Gnade flehen, war hierauf feiner Ehrenftellen verluftig erllaͤrt uud 
— worauf es befonder® abgefehen war — bürgerlich tobt gemacht. Die compe« 
tenten Maziſtrate hatten zuwor feine Begnadigung beſchloſſen; ihre Entſcheidung 
ward jedoch umgeftürzt weil der Kirchenverbeflerer damit nicht zufrieden war. — 
Gatiffe hat bei nur flüchtiger Durchſicht ver Genfer Rathsregiſter blos von 1542 
bis 46 nicht weniger als 58 Hinrichtungen und 76 Berbannungen feftgeftellt. 
Die legten trafen 40 Männer und 36 Yrauen, die erften 30 Männer und 28 
rauen. Die meiften Berurtheilungen erfolgten nicht wegen er wiefener fondern 


*) J. B. G. Galiffe, Quelques pages d’histoire exacte und Nouvelles pages, 
Genève 1862 unb 63. 
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wegen gemuthmaßter angebliher over wirfliher Berbrechen. Von ven 
Hingerichteten wurden 10 enthauptet, 13 gehenkt, 35 aber lebendig verbrannt, 
nachdem fie durch vie Stadt gefchleift, ihnen dann die rechte Hand abgehauen 
und fie mit glühenden Zangen gezwidt worden waren. Acht und breikig viefer 
Hinrihtungen waren wegen Zauberei, Hexerei oder Peftverbreitung verhängt, 
weil man nämlich bei der angeblichen Peitwerbreitung ein Bündniß mit dem 
Zenfel voransfegte. Selbſt Geiſteskrankheit (alienation mentale) die ſich in 
Sertirerei geäußert, galt als todeswürdiges Verbrechen. Der gräuelvollfte Zug 
ift jedoch der, daß im März 1545 der im Amt befinplihe Scharfrichter Jean 
Granjat feine wegen „Peitverbreitung" verurtbeilte Mutter binrichten , ihr erft 
die rechte Hand abbauen dann fie lebendig verbrennen mußte. — Dies geſchah 
unter der Allgewalt eines Reformators, der eben felbft gegen vie beftehenve 
Kirche rebellirt hatte. 

Höchftempörend war insbefondere die Verfolgung des unglüdlichen Spaniers 
Servet durd Calvin. Miguel Serveto, geb. 1509 zu Villanueva in Aragon, 
hatte zuerſt Rechtswiſſenſchaft dann Mediein ſtudirt. Er entwidelte einen natür⸗ 
lichen ſcharfen Verſtand, und ſoll — 60 Jahre vor Harvey — den Blutumlauf 
im menſchlichen Körper durch die Lunge aus der rechten in die linke Herzkammer 
entdeckt haben. Servet hatte fich vom Katholicismus losgeſagt, konnte ſich aber 
(obwol er hriftlih«gläubig und keineswegs Atheift oder Materialift war) auch 
mit ber Trinttäts- und ber Präveftinationsiehre der Proteflanten nicht befreun« 
den. Er mellte nur von Einem das AU geiftig belebenden Gotte willen, während 
er die Dreifaltigleit einen „vreiföpfigen Cerberus" nannte. Dies vermidelte ihn 
in einen Streit mit Calvin. Zu Bienne, wo er ſich theils als Arzt theils als 
Eorrector in einer Buchdruckerei ernäͤhrte, nahm ihn felbft ver katholiſche Biſchof 
in Schug. Gleichwol ward er auf Betreiben Calvin's im Jahre 1552 verhaftet. 
Es gelaug dem Verfolgten zu entfliehen, fo daß vorerſt nur fein Bild verbrannt 
werben konnte. Indeß beging Servet vie Unklugheit auf feiner Wanderung nad 
Nenpel die Stadt Genf zu berühren. Calvin benütte vie Gelegenheit, den 
Gegner ergreifen zu laflen. Run beftand zu Genf das Geſetz, daR der Denun⸗ 
ciant bei ſchweren Anfchuldigungen fich felbft ins Gefängniß begeben mußte um 
in Falle falfcher Anklage fireng beftraft zu werben. Diefer Gefahr wollte fich 
der Reformator doch nicht ausſetzen, eben fo wenig aber ſeine Rachſucht aufgeben. 
Eine unterſchobene geringe Perfon mußte daher die Anklage erheben. Das Er⸗ 
gebniß war, daß der unglüdlihe Spanier am 27. October 1553 bet ſchwachem 
Teuer langfam verbrannt wurde. „Konnte man denn” rief der Arme in dieſer 
Marter aus, „Eonnte man denn nicht für die goldene Kette vie man mir abnahm, 
mehr Holz laufen um meiner Dual wenigftens ſchnell ein Ende zu machen!“ — 
Auch dies war die That eines der Keformatoren; und ein anderer derfelben, 
der beſonders noch feiner Sanftheit wegen gerähmt wird, ver ſchwache Melanch⸗ 
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thon, hat dieſes ſchauderhafte Verbrechen gegen Geiftesfreibeit und Humanität — 
gebilligt! Wahrlich ein trauriges Kennzeichen der damaligen Zeit und zugleich ein 
weiterer Beweis daß der religidfe Fanatismus und das Pfaffenthum die nemlichen 
find unter welchen Namen und Trachten fie auch erfcheinen mögen. 

(Allgemeine Bemerkungen Über die Reformation.) Die Re 
formation hat den alten Bau der damals beftandenen Kirche nur in wenigen — 
unzweifelhaft jehr ſchadhaften — Theilen nievergerifien. Sie hat venfelben aber 
fofort, und zwar mit ven alten Materialien und auf der früheren Grundlage, nur 
in etwas minder unbequemer Form wieder neu aufgeführt. Sie hat überdies 
bewirkt daß auch die vom alten Bau forterhaltenen Theile durch venonatorifche 
Arbeiten — wohin wir die Beflimmungen des Xriventiner Concils reinen — 
nachträglich befjer unter fi, verbunden und nem befeftigt wurden. Es drängt ſich 
die Frage auf: Welches war der reelle Gewinn den der Umbau gewährte, im 
Gegenhalt zu den Opfern die er koſtete? Gibbon hat es verſucht eine Art 
Bilanz herzuftellen. Er fam im Wefentlihen zu folgendem Reſultate: 

„Ein Philoſoph der den Grad des Verbienftes der Reformatoren und den 
Werth ihres Werkes berechnet, mag vor Ullem fragen von welchen Ölaubene- 
artifeln über oder gegen unſere Vernunft fie vie Chriften befreit haben. Nach 
einer genauen Unterfuhung müflen wir eher über die Schüchternheit unferer 
erften Reformatoren erflaunen, als daß wir über ihren Unglauben zu zürnen 
Grund hätten. Sie behielten mit ven Juden ven Glauben und die Vertheidigung 
aller hebrãiſchen Schriften bei, fammt deren Wundern, von dem Paradiefe bis zu 
den Biftonen des Propheten Daniel. In den großen Müfterien von der Drei⸗ 
faltigleitt und der Imcarnation waren die Reformatoren ftreng ortbovor; fie 
nahmen vie Theologie der vier oder ſechs erften Concilien geradezu an, und 
ſprachen mit dem athanaſianiſchen Glaubensbekenntniſſe (dem Credo) eine ewige 
Verdammung gegen Alle aus welche fi zu dieſer katholiſchen Grundlehre nicht 
befannten. Xransfubftantiation, die unfihtbare Verwandlung des Brodes und 
Weines in den Leib und das Blut Ehrifti, ift ein Lehrſatz welcher vie Gewalt ver 
Beweisführung und des Spotte® herausforvern mag; anftatt aber vie überzeu- 
gende Macht ihrer Sinne, ihres Geſichtes, ihres Gefühles und ihres Geſchmackes 
zu Rathe zu ziehen, waren die erften Proteftanten in ihren eigenen Zweifeln be⸗ 
fangen und von heiliger Scheu vor den Worten Jeſu bei Einfegung des Safra- 
mentes erfüllt. Luther behauptete eine förperlihe, Calvin eine wirkliche 
Gegenwart Ehrifti bei vem Abendmahle, und des Zwingli Meinung daß es blos 
eine geiftige Gemeinſchaft, eine einfache Erinnerungsfeier fei, gelangte kaum 
in der reformirten Kirche zur Geltung. ‘Der Berluft eines Myſteriums ward 
aber durch die wunderliden Doctrinen von Erbfünde, Erlöfung, Glaube, Gna- 
denwahl und Präveftination reichlich ausgeglichen, weiche Lehrfäte ſaͤmmtlich aus 
den Epifteln Pauli künftlich herausgeprekt wurden. Dieſe feinen Fragen waren 
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allerdings duch bie Kirchenväter und Scholafliler vorbereitet; vie endliche Aus⸗ 
bildung und der populäre Gebrauch verfelben muß aber den erften Refor⸗ 
motoren beigemefjen werben, welche viefelben zu ven abfoluten und weſent⸗ 
lichen Bedingungen des Heils gewaltfam erhoben. Bis hieher neigt ſich die 
Wage binfichtlich des übernatürlihen Glaubens gegen die Proteflanten, und 
mancher unbefangene , nüchtern denkende Chriſt möchte eher zugeftehen daß eine 
Oblate (Hoflie) Gott fei, als daß diefer wie ein graufamer und Iaunenhafter 
Tyrann erſcheine. 

„Dennoch aber find die Verdienſte Luthers und feiner Genoſſen wohlbe⸗ 
gründet und wichtig, und der Philoſoph muß dieſen furchtloſen Enthufiaſten feinen 
Dank varbringen. Durch ihre Hände warb pas Luftige Gebäude des Aberglaubens, 
von dem Mißbrauche der Abläffe bis zur Interceffion ver Jungfrau Maria, von 
Grund aus (?) zerflört.. Myriaden Menfchen von beiven Gefchlechtern wurden 
aus den Klöftern der freiheit und den Arbeiten des gefellfichaftlichen Lebens wie- 
dergegeben. Eine Hierarchie von Heiligen und Engeln, von unvolllonmenen 
und untergeorbneten Öottheiten , wurde ihrer weltlichen Gewalt beraubt und auf 
ven Genuß himmlifher Glüchſeligkeit reducirt; ihre Bilder und Reliquien wurben 
ans der Kirche verbannt, und vie Leichtglänbigkeit der Menge warb nicht länger 
durch die täglichen Wiederholungen von Diiraleln und BVifionen genährt. Die 
Nachahmungen des Heidenthums (in gewiflen Ceremonien) wurven erfetst durch 
einen geiftigen Eultus von Prebigt umd Gebet, wie er ver Menfchen am meiften 
wärdig, der Gottheit am minbeflen unwürdig if. Sodann warb die Kette des 
Autoritätöglaubens zerriffen durch welche der Bigotte Menſch abgehalten wird zu 
denken wie ihm gefällt, und ver Sklave zu fprecdhen wie er denkt. Die Päpfte, 
Kirchenväter und Concilien galten ferner nicht mehr als die höchſten und unfehl⸗ 
baren Richter der Welt, und jeder Chrift warb gelehrt, fein anderes (religidfee) 
Geſetz als die Schrift, und keinen andern Ausleger verfelben als feine Lieber: 
zeugung anzueriennen. 

„Diefe Yreiheit aber war weit mehr die Folge, als das Ziel der Refor« 
mation. ‘Die patristifhen Neformatoren fetten ihren Ehrgeiz darein den von 
ihnen entthronten Tyrannen zu fuccediren. Sie zwangen mit gleicher Heftigleit 
ihre Belenntniffe und Glaubensartifel auf, und behaupteten das Recht der welt 
lichen Obrigfeit, Keger mit dem Tode zu beftrafen. Die Fromme ober perjönliche 
Leidenſchaft Calvin's züchtigte in Servet die Schuld feiner eigenen Rebellion, und 
die Flammen von Smithfield, in denen Eranmer felbft in ver Folge verzehrt 
ward, waren durch feinen Zelotismus gegen die Anabaptiften angezündet worben. 
Die Natur des Tigers war die nämlide, er ward aber allmählig feiner Zähne 
und Klauen beraubt. Der römifche Bifchof beſaß ein geiftiged nnd weltliches 
Reich; die proteftantifchen Doctoren dagegen waren Unterthanen von geringerem 
Range, ohne große Einkünfte wie ohne Jurisdiction. Seine Decrete waren 
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durch das Alter der katholiſchen Kirche geheiligt, ihre Argumentationen und 
Streitigkeiten dagegen unterlagen der Beurtheilung des Volles, und ihre Appella⸗ 
tion an das Uriheil des Einzelnen wurde duch Neugierde und Euthuſiasmus im 
weiterer Ausvehnung angenommen als fie wänfchten. Seit Luther's and Calvin’ 8 
Tagen war eme im Schoße ver reformirten Kirche in ver Stille wirlende, ger 
heime Reformation thätig ; manche Schladen des Borurtheils warten ausgemerzt, 
und namentlich verbreiteten des Erasmns Schüler einen Geift der Freifinnigfeit 
und der Mäßigung. Die Oewifjensfreibeit ward als ein gemeinfames Out, als 
‚ein unveräußerliches Recht angefprochen ; vie freien Regierungen von Holland 
und England brachten thatfächli die Toleranz in Uebung, und vie deßfalls von 
den pofitiven Geſetzen fehr enge gezogenen Schranlen erweiterten fich zufolge der 
Verſtändigkeit und Dienfchlichleit ver Zeiten. Bei der Uebung hat der menſchliche 
Beift vie Grenzen feiner Macht erfaunt, und die Worte und Schattenbilver tie 
das Kind unterhalten mochten, können nicht länger feinem männlichen Verſtande 
genügen. Die Controversfhriften find mit Spinnengeweben überzogen; Die Lehre 
einer proteftantifchen Kirche ift nem Wiſſen over Glauben ihrer erften Mitglieder 
ferne gerückt.“ 

So weit ver treffliche engliſche Geſchichtſchreiber (den man im ver Neuzeit 
— felbft ein Schlofjer that es — mit entfchienenem Unrecht geringfchägig behan⸗ 
deln zu bürfen meint). 
| Aus unfern frühern Mittheilungen ergibt fi daß vor der Zeit ver Refor⸗ 
mation ein Unbehagen wegen der kirchlichen Zuftänve in allen Kreiſen herrfchte. 
Diefes Unbehagen war durch Gründe doppelter Art veranlaft. Einmal durch 
mehr oder minder Äußere Dinge wie Ausbentung des Volles vwermittelft des Ab⸗ 
laßhandels, daun formelle Beftimmungen wie die Kelchverweigerung beim Abend⸗ 
mabl, endlich Disciplinarvorfchriften wie das Eheverbot der Geiftlihen wodurch 
die Sittlichfeit vielfach gefährbet wurde. Zum andern gab es aber auch nod) 
Berhältniffe die tiefer gingen: manches was als Grundlage der Kirche angefehen 
wurde entſprach nicht mehr dem Culturgrade des Bolkes, beſonders nachdem 
bie großen Entvedungen und Erfindungen ihre Wirkſamleit zu äußern begannen. 
Diefe legten Momente lagen indeß nicht fo offen wie die erfien. Als die Refor⸗ 
mation ftattfand, hatte die Umwandlung im Willen und in ven Anfchaunngen 
erft ihren Anfang genommen. Die ganze gewaltige Erweckung ver Intelligenz 
and die Erweiterung ber Begriffe war weitaus erft zum Heinften Theile erfolgt. 
Die Strömung hatte zwar reißend begonnen, allein vou der zu durchfluthenden 
Strede war eben noch nicht mehr als das nächſte Stadium zurüdgelegt. Dieſes 
Berhältnik ift es weientlich, welches die Reformation zu dem nidyt werben ließ 
was fie werben konnte und follte, und was fle etwa zwei ober drei Generationen 
fpäter geworben fein wärbe, wenn die durch jene Entdeckungen und Erfindungen 
angebahnte Erweiterung des Wiſſens ſchon vollendet gewelen wäre als ber 
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kirchliche Streit fernen Anfang nahm. So kam e8 daß die durch die Reformation 
herbeigeführten Aenderungen ſich faft ausſchließlich auf Dinge der erftermähnten 
Kategorie befchränften,, dagegen die der zweiten Art weſentlich unberährt ließen. 
Der Ablaßhandel mußte natürlich Fallen, ſelbſt in der alten Kirche; man gab 
überbie® in der neuen den Gläubigen ven Kelch und ſchaffte ven Edlibat ab; 
ebenfo in andern Punkten ähnlicher Art. Hier handelte es fich entweber um 
wirfliche Auswüchfe die man auch vom katholiſchen Standpunkt aus dafür aner- 
kannte, over doch in Wahrheit nur um felundäre Fragen. Selbſt die Befeitigung 
der Bapfigewalt, vie ohnehin von Luther anfangs gar nicht beabfichtigt war fondern 
ſich blos als Folge des Kampfes ergab, traf nur ein Organ ver Kirche, nicht bie 
Kirche in ihrer Grundlage, um fo weniger als ja der Grundſatz fhon ein Jahr⸗ 
Hundert vor Luther erkampft war, daß ver Bapft nicht Über fondern unter vem 
Concilium ſtehe. So blieb au beiden Broteftanten die ®rundlage 
der alten Kirhe unberährtinihrem Kerne. Sie warb von den Refor- 
matoren nicht nur unbedingt angenommen diefe Orundlage, ſondern fogar noch 
mit weitern Schugwällen umgeben. Einige Berbefierungen fanden fett, allein 
im eigenthämlicher Weife. Der Auler diefes Kortfchritts war mit poppelten Wider⸗ 
haken verſehen, welche allervings ein Fortreißen nach ridwärts verhinderten, fich 
aber auch nicht mehr aus vem Boden herausbringen ließen wenn e8 galt weiter 
voran zu kommen. 

Es ift unwiderlegbar: Luther bat die katholifche Kirche keineswegs wie man 
gern behauptet „aus Gründen der Bernnnft” angegriffen; feine Bücher wie 
feine Briefe beweifen vielmehr daß fich der Reformator für feinefehre einzig und 
allein auf vie Bibel, dagegen niemals auf die Bernunft als ſolche be- 
rufen bat. Denn wenn er aud einmal — ausnahmeweife — eine Wiverlegung, 
aus „ven Zengnifjen der Schrift o der mit hellen und Maren Gründen" forberte, 
fo fegte er dabei Gründe voraus die mit der Bibel im Einflang ſtanden; fle 
follte den abfoluten Mafftab des Denkens bilden. Wie ftarr er in dieſer Be- 
ziehung foger am bloßen Buchftaben hing, und zwar jelbft in ven Fällen in 
denen eine Vereinbarung dur vernünftige Auslegung nahe lag, bewies fen 
blindes Feſthalten an ven Worten: „Dies ift mein Leib” im Abendinahläftreite. 

Es ift eine oft aber gedankenlos nachgebetete Phrafe zu jagen, Luther babe 
feine Kirche vom Autoritätsglauben befreit. Er bedurfte fowol zur innern Ber 
ruhigung feiner jelbft, als gegenüber der Autorität ver beſtehenden Kirche, eimer 
andern Autorität; die Vernunft reichte ihm dazu nicht aus; er fand Die ibm 
fehlende Stüße in der Bibel. Seine Zeitgenofjen glaubten mit feltenen Aus⸗ 
nahmen eine gleiche Autorirätsfrüde nöthig zu Haben, und auch die übrigen Re⸗ 
formatoren dachten nicht daran ihrer irgendwie entbehren zu können. So erhielt 
die „Heilige Schrift” im Volk eine Bedeutung die fie zuvor wie befeften hatte. 

Die alte Kirche hatte die Bibel auch geachtet und hochgefchägt ; aber viefelbe 
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diente ihr nicht zum alleinigen Glaubensgrund. Tradition, Sirchenväter, 
Concilienbeſchluſſe bildeten gleichfalls Theile ihrer Geſammtgrundlage. Die Kirche 
und ihre Lehre hatte ſich allmählig entwidelt; man mußte fie nehmen wie fie im 
Ganzen beftand. Es gab eben fo wenig ein in fich abgeſchloſſenes Grundgeſetz 
der Kirche ala es heute in England eine formulirte Conſtitutionsurkunde gibt. 
Erft das Triventinum fuchte ein folches formulirtes Grundgeſetz zu fchaffen. 

Dieſes Verhältniß erläutert au die Wahrnehmung, warum vie veutfchen 
Bibelüberfegungen vor Luther in ven Volkskreiſen feinen beſondern Eindrud her⸗ 
vorgebracht hatten. Das Buch befaß nur eine wenig höhere Bedeutung als jeve 
andere hervorragende theologiſche Schrift. Sein Anſehen im Eufteme war der⸗ 
maßen blos felunpärer Art, daß zu Paris, der in theologifchen Dingen berühm- 
teften Univerfität in Europa, bis zum Ende des 15. Jahrhunderts auch nicht 
ein Lehrftußl für Erklärung der Bibel beftand, während man doch Lehrftähle 
in Hülle und Fülle für die Dogmatik, die Decretalen und ven mönchiſch zuge 
ſtutzten Ariſtoteles hatte. Erſt nachdem der reich gewordene Druder Ulrich Gering 
die Hälfte feines Bermögens der Sorbonne vermacht hatte, wurde ein Profeſſor 
für das Neue, einer für das Alte Teſtament angeftellt. — Eine weitere Thatſache 
dient zur Beftätigung. Die Geiftlichleit war allervings großentheils unwiſſend. 
Wenn wir aber leſen daß, als Zwingli in ver Schweiz feine reformatorifche 
Thätigfeit begann, (nad) dem Zeugnifie Bullinger’s) bei einer Verſammlung aller 
Decane der Eidgenoſſenſchaft ſich nicht mehr als Drei Geiftlihe fanden welche 
mit der Bibel vertraut waren, während die übrigen bekannten: feiner von ihnen 
babe aud nur das Neue Teftament jemals ganz gelefen, — fo wäre es gewiß 
ein großer Irrthum wollte man viefe Thatjache ausfchließlich der Unwiſſenheit 
jener Priefter beimefjen. Das Bud) hatte eben damals die Autorität und die Ber 
deutung nicht welche ihm von den Reformatoren beigelegt wurde. Die katholiſche 
Kirche num konnte fich die Erweiterung des Unfehens der Bibel im Allgemeinen 
wol gefallen laſſen, wenn fle auch die Tradition u. f. f. nicht aufgab. So ift es 
gelommen daß die Reformation aufs Wefentlichfte beitrug, die Vergötterung jenes 
Buches allgemeiner, daſſelbe unantaftbarer zu machen. 

Die Erflärung der „Heiligen Schrift" zur alleinigen Glaubensquelle bot ven 
Reformatoren allervings eine gewaltige Waffe gegen die herrſchende Kirche, indem 
man Alles angegriffen werben konnte was von kirchlichen Dingen ſich nicht uns 
mittelbar and der Bibel erweiſen ließ. Man kann nicht leugnen daß damit 
mander Mißſtand befeitigt zu werben vermochte, und wirklich daraufhin befeitigt 
worden ift. 

Wie hoch man aber auch ven auf foldhe Weiſe erlangten Bortheil mit allem 
Hecht anfchlage, fo hat ſich doch an dieſe Erhöhung der Bibel zu einem abfoluten 
Slaubensgrund ein furchtbar ſchwerer Nachtheil gelnüpft durch welchen Die ganze 
Menſchheit während der nächftfolgenden Jahrhunderte in ihrer naturgemäßen 
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Entwicklung nicht gefördert fonvern furdgtbar gehemmt wurde, und worumter 
fie felbft heute noch vielfach zu leiden hat. 

Die Autorität welche die Reformatoren ver Bibel beilegten und welche Au⸗ 
torität in Diefer Richtung auch fehr bereitwillig von den Vertretern des Katholi⸗ 
cismus acceptirt wurde, bildete von nun an eine gewaltige Schranke gegen 
freie wiffenfhaftlihe Forſchungen. Die Wiſſenſchaft erlangte auch 
unter der Herrſchaft ver Reformation mır fo weit Duldung, als fie mit ven An⸗ 
gaben jenes alten Buches übereinfliimmte; vie Forſchung durfte nicht Aber das 
hinausgehen wa8 vor Yahrtaufenden von unbekannten Berfafiern geglaubt wor« 
den war; eine Entbedung ward zur ftrafwärbigen Keterei wenn fle ſich vermaß 
dem heiligen Bude zu widerſprechen. Das alte bereit8 vor der Reformation er- 
ſchütterte theologifche Gebäude hatte durch Umbau und beſonders durch die Stüte 
ver Bibel neue Teftigkeit gewonnen, wie fie die Kirchenväter auf die Dauer nicht 
mehr hätten gewähren können. Es ift gewiß eine fehr bezeichnenve Thatfache daß 
ehe die Reformation ihre Wirkſamkeit entfaltet hatte, ein Tatholifcher Domherr 
— Copernicus — die Bewegung der Erbe lehrte und daß fein (fogar dem Papfte 
zugeeignetes) Buch nirgends verboten ward, daß dagegen ein Jahrhundert 
fpäter Galilei auf Grund der Bibel Einkerferung erfuhr, ja daß heutzutage 
noch gerade proteftantifche Paftoren (während vie katholiſchen Prieſter 
in biefer Frage mindeftens Hug verftummt find) die Lehre von der Erdbewegung 
um die Sonne für eine Ketzerei erllären, unter ganz richtiger Berufung auf bie 
unzweifelhafte Theorie der Bibel. ft viefes Buch, wofür man es erflärt, unbe⸗ 
dingt das „Wort Gottes“, jo muß man and unerfchütterlic (mit Paftor Knak 
und Genoſſen) an vie täglihe Wanderung der Sonne um die Erve herum 
(ebenfo an die Rede von Bileams Eſel und alles Achnliche) glauben, und die 
ganze Theorie von der Erdbewegung erfcheint nur als freventliche Bermefjenheit 
des menfchlihen Dünkels. Ebenſo muß man (und der gläubige Proteftant erft 
recht) Die Darwin'ſche Lehre trog aller Vernunftgründe verwerfen, venn fie ift- 
unvereinbar mit der Lehre vom Sünvenfall und ver Erlöfung, viefem Grund» 
fteine der kirchlichen Lehre. Entweder Oper! 

Es ift zwar eine ganz herkömmliche, aber es ift gleichwol eine vollflommen 
ierige Behauptung, vie Reformation beruhe auf dem Grundſatz der freien 
Forſchung. Die freie Forfhung ift von den Reformatoren niemals in An- 
ſpruch genommen worven ; was fie begehrten war nur, daß die Kirchenlehre der 
Bibel angepaßt werbe, während eine „freie Forſchung“ auch gegen ven Inhalt 
dieſes Werkes nun und nimmermehr geduldet werben follte, weil es „Sottes 
Wort” felbft fei. Ja felbft die freie Auslegung ver „heiligen Schrift" — die 
Freiheit in einem Käfige — durfte nur fo weit auf Duldung rechnen als e8 den 
gebietenven Theologen befiebte fie zu geftatten. Luther ließ fle nicht einmal einem 
Zwingli gegenüber gelten, — und ein proteftantifches Concil — die Dortrechter 
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Synode — ward förmlich zu einem Kebergerichte und fenbete ven wirklich bibel- 
gläubigen, edeln Greis Olpden-Barneveld aufs Schaffet. 

Den vbrhin bezeichneten unberechenbaren Nachtheil, welcher tem geiftigen 
Auffhwung während mehr als rei Jahrhunderte durch die unbedingte Herrſchaſt 
der Bibel zugefügt wurde, — Ten Schaden welder ber ganzen Culturentwicllung 
hieraus theilweiſe noch bis zur jüngften Periode erwuchs, — ihn bat man noch 
niemals, weder von pretefiantifcher noch von fatholifcher Seite Har gemacht; — 
von proteftantifcher Seite nicht, weil die Bibelvergätterung dur vie Reformatien 
auf den Sulminationepunkt gebracht worden war; von katholiſcher ebenfomwenig, 
weil man jene Bergätternng der eigenen Sache ganz zuträglich fand und fie darum 
bereitwillig annahm. 

Doch die neue Kirche beicdränkte ſich nicht auf Erhöhung der bibliſchen 
Autorität. War damit au fih ſchon gleichſam ein Neubau an der Stelle des 
Hinweggefihafften ſchadhaften Gemäuers aufgeführt, welcher Neubau ale folder 
Ausfiht anf längere Dauer gewährte, fo wurde bas Ganze auch noch mit ge⸗ 
waltigen Außen werken umgeben. 

Es genügte nicht, die Bibel zum unbedingten Glaubensgrund erhoben zu 
haben. Der theologifhe Eifer ſchuf in ven f. g. ſymboliſchen Büchern 
weitere Bollwerke gegen abweichende veligidfe Anfichten, und bamit weitere 
Hinderniſſe gegen freie Entfaltung des forſchenden Geiftes. Man gab fich keinee⸗ 
wegs zufrieden damit, jenes Religionsbuch zur alleinigen Glaubensquelle erklärt 
au haben, ſondern es follte auch vie Art, wie die Reformatoren dieſe oder jene 
Bibelftellen verftanden und auslegten, ebenfalld bindend fein für alle 
Zukunft. Statt eines wenigftens lebendigen Papftes bekam man eimen 
florren und todten und zwar namentlich in ven Sahungen der Augsburger 
und Helvetiſchen Confeſſion, ver Boncorvienformel und des Heidelberger 
Katechismus.) 


) Es iſt bemerlenswerth wie Schiller fich darüber äußerte: „Das augsburgiſche 
Belenntniß (und gewiß nicht minder jedes ber übrigen fogenannten „Inmbeliichen Bücher“ 
jeßte dem proteftantifchen Glauben eine pofitive Grenze ehe noch ber erwachte Forſchungs⸗ 
trieb ſich dieſe Grenze gefallen Tieß (ober vielmehr: während fich derſelbe eine folche Grenze 
niemals fesen lafien fan), und bie Proteflanten verfeherzten unwiſſend einen Theil 
des Gewinns, ben ihnen der Abfall von dem Papſtthum verſicherte. Gleiche Beichwerben 
gegen die römifche Dirardie und gegen bie Mißbräuche in diefer Kirche, eine gleiche Miß⸗ 
billigung ber latholiſchen Lehrbegriffe wärben hinreichend geweſen fein, ben Bereinigungs- 
puntt für Die Proteſtauten abzugeben. Aber ſie ſuchten dieſen Vereinigungspunkt in einem 
neuen pofitiven Glaubensſyſtem, ſetzten in dieſes das Unterſcheidungszeichen, ben Borzug, 
das Weſen ihrer Kirche, und bezogen auf dieſes ben Vertrag, ben fle mit den Katholiſchen 

chloſſen. Dem Geifte per Forſchung war eine bleibende Schranke gejeßt, wenn ben Bor- 
hriften der Eonfeffion ein blinder Gehorſam geleiftet wurde; ber Dereinigungspunft aber 
wear verloren, wenn man fich über bie feftgefeßte Formel entzweite. Zum Unglitd eweignete 
fich beides, und Die ſchlimmen Folgen ftellten ſich ein.” — Um bie Sache wenigſtens bezüglich 
ber ſymboliſchen Schriften zu milvern hat man fi auf folgende Stelle in ber Con cor⸗ 
dienformel bezogen : „Die ſymboliſchen Bücher find nicht Richter wie die heilige Schrift, 
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&3 wäre unrecht die wirklichen Verdienſte ver Neformation hinwegleugnen 
zu wollen. Schen die Abſchaffung zahliofer Feiertage fehen wir als eine nicht 
nur auf die öfonomifchen Berhältnifje ſondern auch mittelbar auf die Anfchauungen 
des Boltes fehr wohlthätig wirkende Aenderung au. Der Gewinn aber ward 
erlangt großentheil® auf Koften ver nädftfolgenven Generationen, vie freilich 
lirchlich einige Erleichterung hatten, Dagegen im wiſſenſchaftlichen Forſchen mit 
neuen Banden neben den alten umgeben waren. 

Der Proteflantismus wie ex fi) ausbilvete hat zwar allerdings verſchiedene 
grelle Dinge vom Katholicismus abgeftreift, aber er ift auf ver gleichen Grund⸗ 
lage geblieben und zwar ohne Die Conſequenz der älteren Kirche. 

Indem er die Bibel zum unfehlbaren „Wort Gottes“ erklärte, hat er — es 
muß nochmals gefagt werden — fehr wejentli, und zwar faſt vierthalb Zahr⸗ 
Hunderte lang mit nur allzugroßem Erfolg beigetragen, pie freie Entwidlung 
des forfhenden Menfhengeiftes nit zu fördern fondern zu 
bemmennundzudähmen. Amicus Plato, magis amica veritas | 

(Das Triventiner Concil.) Wir durfen die gegenwärtige Ab⸗ 
theilung nicht ließen ohne auch derjenigen weitern Beftrebungen zu gedenken 
durch welche in der katholiſchen Kirche felbft vie feit länger ats einem Jahrhundert 
jo dringend gefornerte „Reform au Haupt und Gliedern“ herbeigeführt wer- 
den wollte. 

Die päpftliche Curie, eingeben? der Souveränitätsanfpräche welde vie Väter 
zu Coftnig und Bafel geltend gemacht hatten, wänfchte gar fein neues Concil, 
Außerften Falls wollte fie ein folches im einer italienifchen Stadt zugeftehen, wo 
die gefügigen Biſchöfe von der Alpenhalbinfel die Mehrheit gebilvet hätten. Nur 
nach wieverholtem Anvrängen gelang es dem Kaiſer Karl V. vom Bapfte das 
Zugeftänpniß der Berufung eines neuen Concils nach Trient — der eigentlich 
ſchon italienifhen Stadt an der Südgrenze Deutſchlands — zu erlangen. 

Die Berfammlung wurde erfi drei Sabre nach der Berufung, am 13. Des 
cember 1545 eröffnet. Die Gefhäftsführung ward foeingerichtet Daß Der Schwer» 
punkt bei ven päpftlichen Commiſſarien lag. Der Wunfch des Kaiferd, ven Pro- 
teftanten .einen Wievereintrittin die katholiſche Kirche fo viel möglich zu erleichtern, 
fand feine Beachtung , vielmehr hielt man bie alte Lehre in fchroffer Weife auf- 
recht, nur in dem einen Punkte der Rechifertigungstbeorie jo weit eine nene 
Faſſung annehmend daß damit der Ablaßhandel in feiner ſchmählichſten Form 


fondern nur Zeugniß und Erklärung des Glaubens, wie in ftreitigen Artikeln bie heilige 
Schrift in ber Kirche Gottes von den damals Lebenden verftanden und ausgelegt worben 
ift. Für unfere Zeiten find fie für nichts weiter zu achten als für Wahrzeichen, wodurch fich 
unſere veformirte Kirche von andern unterfegeiden laſſe.“ Died war das & uge 

niß zu dem ſich 6108 ber Heinfte Theil ber Proteftanten entichliegen konnte. Thalfächlich 
wurde die Sache anders gehalten, — bi8 zu ben jüngften Tagen herab, wie fo viele Bei⸗ 
fpiele ſprechend beweifen. 
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ausgefchloffen warb, jedoch ohne ein Uufgeben ver Lehre von den guten Werfen. 
Sodann hatten die kirchlichen Streitigkeiten das Bedürfniß beflerer Bildung ver 
Geiſtlichen, theilmeife auch der Laien, nabe gelegt; darum warb ven Biſchöfen 
die Auflage, hierfür und für Erhaltung eines, äußere Xergernifie meidenden 
Lebenswandels der Priefter zu forgen. Der Kaifer, unzufrieden fo wenig Will- 
fährigkeit für feine Pläne zu finden, ließ unter ver Hand auf dem Concil eime 
Oppofition organifiren. Dem entgegnete der Bapft indem er unter dem Bor- 
wand des Ausbruchs einer Seuche zu Zrient, im Yrühjahr 1547 vie Berfamm- 
lung nad Bologna verlegte. Dagegen proteftirten nun die kaiſerlichen Com⸗ 
miſſarien; ja fie erflärten alle Befchläffe einer verartigen Winkelverſammlung für 
null und nichtig. Hierüber warb Jahre lang geftritten ohne daß in den Firchlichen 
Angelegenheiten felbft das Geringfte zu Stanve kam. 

Nachdem Bapft Paul II. geftorben und durch Julius III, auf dem Stuble 
Petri erfekt war, gelang e8 dem Kaifer vie Wieverberufung des Eoneils in Trient 
zu erwirten. Allein dieſe zweite Berfammlung, beginnend im Mai 1551, führte 
zu feinen weſentlichen Ergebniſſen, und die in ver nächſten Zeit durch ben Kurs 
fürften Moriz in Deutſchland veranlaßte Umgeftaltung hatte 1552 auch eine neue 
Bertagung des Concils zur Folge. 

Paul IV. (Papft von 155559), ein kenntnißvoller und energiſcher Ver⸗ 
treter der alten Richtung, verſtand ſich zu keinerlei Zugeftänpnifien an die Neuerer. 
Die Proteſtanten, das erkannte er, waren für die katholiſche Kirche verloren, um 
fo rüdhaltlofer organifirte er in viefer Kirche jelbft eine Gegenreformation. Er 
konnte kein Concil brauchen. 

Gefügiger zeigte fi) das nächfte Kirchenoberhaupt Pius IV. (1559 —65). 
Nach einer noch im Jahre 1560 erfolgten Wieverberufung fand denn endlich bie 
dritte Eröffnung des Trienter Concild im Januar 1562 flatt, und nun entfaltete 
dafſelbe eine eigentliche Wirkfamteit. 

Nach Karl V. war kein Fürſt mehr vorhanden ver die Autorität der welt 
lichen gegenüber der geiftlichen Gewalt mit Erfolg aufrecht erhalten konnte. Da⸗ 
gegen hatte ſich das clerifale Element beveutend gefräftigt, und insbeſondere ver- 
trat der zweite General und eigentlich innere Begründer des Jeſuitenordens 
Jacob Lainez die Geiftlihenanfprüche mit Feuer und Gefhid. Die weltlichen 
Mächte, der deutfche Kaifer, der Herzog von Bayern und der König von Frank⸗ 
veich drangen immer mehr auf Reformen; fie forderten namentlicd) ven Kelch beim 
Abendmahl und Abfchaffung des Eölibats und der Faftengebote. Doch die papi- 
ftifche Partei überwog, fie ermüdete ihre Gegner durch Berfchiebung der Ver⸗ 
befierungen , fräftigte dagegen vie Papalgewalt. Die Einheit der Kirche erhielt 
eine für alle Zeiten bejtimmte und für unabänverlich erklärte Begründung. Bis⸗ 
her ungelöfte, fomit offene Fragen wurden entſchieden, und diefe Ausſprüche für 
unwandelbare Dogmen erklärt. Dur das Zriventiner Concil erhielt die fath. 
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Kirche ein feftes Geſetzbuch, Tas viele Zweifel befeitigte, zerftreute Satungen 
fammelte und damit dem Ganzen einen beitimmteren Organismus verlieh, wo« 
Durch die Macht des Papftes in gewaltigem Umfange befeftigt ward. “Den Pros 
teftanten gegenüber erkannte man wiederholt die Nothwendigfeit einer beſſern 
Bildung der Cleriker. In ver legten, der 25. Seffion wurden noch die alten 
Orunvfäge über Eälibat, Ablaß (mit der oben angedenteten Modification) , Yeg- 
feuer und Kloftergelübpe betätigt, und endlich ein furdtbarer Fluch Über Die Ketzer 
audgefprohen. Damit endigte das Tridentiner Concil am 4. December 1563. 


Nachtrag. 


Ein richtiges Urtheil über den für die Reformation vor Allen maßgebenden 
Mann war bis zur neueſten Zeit um deßwillen kaum möglich, weil nicht nur die 
Meiſten für ſich ſelbſt im einen oder andern Confeſſionalismus befangen blieben, 
ſondern weil Luther faſt ebenſo ſehr wie ein katholiſcher Kirchenheiliger zum Manne 
der Legende geworden war, fo daß vielfacheine richtige Feſtſtellung der nothwendig 
das Urtheil begründenden Thatfachen fehlte. 

Es bevurfte der Befreiung vom Dogmenglauben überhaupt um viefe 
Schranke zuüberfchreiten. Eine ſolche geiftige Befreiung hat wenigitens bei einer 
Minverzahl ftattgefunden, worunter — es ift ehrenvoll zu erwähnen — felbft 
einzelne Theologen fich befinden. Im vorliegenden Specialfalle gebührt nament- 
lich Heinr. Zang(wegen feines Buches: „Martin Luther, ein veligiöfes Charak⸗ 
terbilo") befonvere Anerkennung. Die gefammten Ergebnifle der neueren For⸗ 
ſchung find vu:chaus geeignet den Standpunkt zu rechtfertigen den wir bereits in 
ver erſten Auflage dieſes Werkes einnahmen; hie und da beredhtigen fie felbft zu 
einem Weitergehen. Iſt es doch Pflicht des Geſchichtſchreibers, wo immer mög- 
lich die volle Wahrheit zu fagen, unbekümmert darum daß etwa eine vorgefaßte 
Meinung verlegt oder eine Legende nievergeriffen werde. 

Bom fünfzehnten Jahrhundert an mußten die Ergebniffe des geiftigen und 
materiellen Fortſchritts vielfach ein Mißbehagen gegenüber den beftehenven kirch⸗ 
Chen Einrichtungen und Lehren erzeugen. Man mar fid) des Grundes dieſes 
Unbehagens nicht bewußt, und wendete fih darum ausfchlieglich gegen Dinge 
äußerlicher Art, ohne im Entfernteften den tiefern Grund aufzufucdhen, welcher in 
der Unvereinbarkeit ver kirchlichen Lehre mit den Conſequenzen des bereits erlangten 
Wiſſens beruhte. 

Luther, kräftig, kühn und überzeugungstreu, gab, nachdem hundertfach von 
Andern vorgearbeitet war, die ihre Anficht meiftens mit dem Martyrertod befiegelt 
hatten, den vom Erfolg begleiteten Anftoß zu einer Aenderung im Kirchenweſen. 
Außer feinen perjönlihen Eigenfhaften fam ihm die allmählige Geftaltung der 
äußeren Verhältniffe zu ftatten. Wie hoch man jedod fein Verdienſt ſchaätze, — 
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der „Gottesmann“, der gleihjam überirdiſche Geift als welchen man ihn vielfach 
darftellte, war Luther nur in ver Legende. 

Auch er hatte keine Ahnung von dem tieferen Grunde des allgemeinen Miß- 
behagens. Einige äußere Mifbräude, die allerdings bis zu einem efelhaften Un» 
fug getrieben waren, galten ihm als die Duelle des Uebels. Trotz der Beſchränkt⸗ 
heit dieſer Anfchauumgemeife war der Wittenberger Mönch groß in feinem An⸗ 
fümpfen gegen verſchiedene Einrichtungen ver herrſchenden Kirde, — groß fo 
lang er nur diefe Dinge angriff, — aber nicht mehr groß von dem Augenblid 
an da er felbft eine neue Kirchenordnung fhuf. Seinen Höhepunkt erftieg Luther 
ſchon fehr frühzeitig, mit feinem (auch nicht ohne legendenhafte Ausfhmüdung 
gebliebenen) Auftreten auf dem Reichstage zu Worms. Schon von feiner Wart- 
burg- Periode an betrieb er einen eigenthümlichen kirchlichen Conſervatismus, 
ja er wurde wol fogar, wie Lang e8 offen ausſpricht, ein Vertreter reactio- 
närer Ideen, und zwar in Kirche und Staat zugleih. Seine glänzende Pe- 
riode beſchränkte fi) auf die wenigen Yahre 1517— 21, die conſervative undreac« 
tionäre dehnte fich auf die lange Zeit von da bi8 zu feinem Tode 1546 auß! 

Der vielfache geräufchuolle Beifall und die Adoration die ihm geworden, dann 
der Erfolg den er erlangt, wedten Eitelfeit, Einbildung und Ueberheben in dem 
Manne; er mochte wirflih an eine eigens in ihm entzündete göttliche Kraft glau« 
ben. Genug, ein wahrhaft mändifher Stolz; und Starrfinn iſt von da an in 
Luther unverfennbar. Er mengte ſich in Alles, glaubte über Alles abſprechen zu 
fönnen, fo über die ſchwierigſten volkswirthſchaftlichen wie über vie heifelften 
foctalen Fragen. Zunächſt aber follte auf theologifhem Gebiete nichts gefchehen 
dürfen außer dur ihn. Karlſtadt's Kirchliche Neuerungen zu Wittenberg, wäh: 
rend Luther auf der Wartburg faß, machten ihn wüthend. Und doch hatte Karl: 
ſtadt nichts abgeſchafft, als was gruntfäglic den beſtimmten Lehren des Refor- 
mators entiprah. Nah Bedürfniß mußten die fleinlichften Nebenvinge aushelfen 
zur Rechtfertigung des heftigften Tadels und Gepolterd. Der fchwerfte Vorwurf 
gegen Karlſtadt beruhte darin daß verjelbe den Communicanten ven Kelch in bie 
eigene Hand gab! „Ihr Habt euch in dieſem Stüde grob vergriffen" ſchrieb Luther, 
„und an viefem föftlihen Schag (!) allzufreventlich gehandelt, daß aud) nicht 
Wunder wäre wenn Gott euch alsbald geftraft hätte. Das Anvere hätte Gott 
Alles Fonnt leiden, aber mit diefem Stüd ſod freventlich zu handeln, das kann 
und mag er nicht leiden.“ Der Keformator fpricht bier wie wenn er mit einem 
jpeciellen Auftrage von Gott unmittelbar ausgeftattet wäre! Mas ihm pas Schreck⸗ 
lichſte war — heute wird jeder denkende Menſch nur tarüber lächeln. Die Ber- 
folgung Karlſtadt's durch Luther trug einen folhen Charakter daß, wäre fie von 
einem Andern begangen worden, der Reformator felbit fie jevenfalls und mit 
vollem Recht als tüdifch und pfäffiſch bezeichnet hätte. 

Eine ihm fremde Meinung mochte Luther überhaupt nicht dulden. Freiheit follte 
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nur für ihn nicht auch für Andere beftehen. Den Dichter Lemnius in Wittenberg 
ließ er einſperren, weil derſelbe ſich erfühnt hatte ven Erzbiſchof von Mainz ale 
Beförverer und Beſchützer der Wiflenfchaften in einigen Gedichten zu loben. Als 
Lemnius aus feinem Kerker entfloh, erflärte ihn Luther in einem Anſchlag an ven 
Kirchenthüren für einen Buben, ver von Rechts wegen hätte hingerichtet werven 
follen. 

Der ſächſiſche Reformator, obwol felbft ein Empörer gegen bie beftehenve 
Kirhenoronung, kann überhaupt von dem fchweren VBorwurfe ter Berfolgungs- 
ſucht nit freigefprochen werben. Allerdings fehrieb er einmal recht treffend: 
„Irrlehren foll man nicht mit Feuer befämpfen, fonft wären die Henker die ge 
lehrteften Doctoren ver Welt!” Galt es aber, den Grundſatz zu praftifcher An- 
wendung zu bringen, dann lautete e8 anders! Wir reden hier nicht von der Roh⸗ 
heit und ver gemeinen Echimpfweife welche Luthers zahlloſe Streitfchriften docn⸗ 
mentiren. Wer anders dachte als er follte verfolgt werben. Das erfuhren 
namentlich Karlftabt und Thomas Münzer. Eelbft nad tem Tode des wadern 
Zwingli hatte der ſächſiſche Heformator fein größeres Bedauern als daß bie 
Katholiken ihren Sieg nit zur völligen Ausrottung der ganzen Lehre viefes 
Mannes benügten. Tödtlich verhaßt waren ihm auch die Juden, wobei bie 
alten Borurtheile in ſtarker Kraßheit herwortraten. Wenige Wochen vor feinem 
Tode fchrieb er von Eisleben an feine Frau: „Wenn die Hauptfachen gefchlichtet 
find fo muß ich mic) dran legen die Juden zu vertreiben. Graf Albredt iſt 
ıhnen feind und hat fie fchon preiögegeben, aber Niemand thut ihnen noch nicht. (') 
Wille Gott (!) ic will auf der Kanzel Graf Albrecht helfen und fie auch preis. 
geben.” Empört ift der Reformator über einen Schultheißen, der das Dictat 
eines „enangelifchen“ Previgers nicht vollziehen wollte, die Juden zu zwingen feine 
Predigten zu befuchen und fich taufen zu laſſen. — 

Berrannt in feine auguftinifch » theologifche Doetrin, verlannte Luther aufs 
Vollſtändigſte daß die wichtigfte Aufgabe jener wahren Reformation von dauern» 
den Werth, fein müfle, ver permanenten Verweiſung auf eine andere Welt ein 
Ende zu mahen, und dafür das Diesfeitige Teben, feine Bedürfniſſe und 
Rechte zu gebührenver Geltung zu bringen. Gerade das Gegentheil geſchah durch 
ihn. Den ſchwer getrüdten und zur Verzweiflung gebrachten Bauern fagte er 
ganz gleichgültig und ruhig: fle follten nur dulden ! Leiden, leiden, Kreuz, Kreuz 
ift des Chriften Hecht (!) und fein anderes. Sie follten Gott fleifig anrufen und 
beten, das fei des Chriften einzige Waffe, und fie werde Wunder bewirken. „Dem 
Seelenbeil" des „gemeinen Mannes“ fo fchrieb er, fei eine ſchwere Laſt von Arbeit 
und Entbehrung dienlich ; er würde fonft allzu üppig werden ! Als die mighandelten 
Bauern ſich aber wehrten rief der Reformator eigens die ohnehin erbitterten Fürs 
ften auf, die Unglüdlichen ohne Schonung zu erſchießen, todtzuſchlagen und zu 
erwürgen. Set rieth er feineswegs mehr ab von Sewaltmitteln. Ohne Schen 
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ſchrieb er dag „ein Fürft den Himmel mit Blutvergießen befjer verdienen könne 
als Andere mit Beten". Ä 

Bon diefer Zeit an hörte die Reformation jedenfalls auf eine wahre Volle- 
fache zu fein, damit wer ihr die Erlangung eines bleibenden ımiverfellen Cha⸗ 
rakters unmöglich gemacht. Auch abgefehen vom Banernfriege war Luther 
für barbarifche Strafen. Die Obrigkeit, fagt er in feiner Kirchenpoftille, mäfje 
den Pöbel, Hrn. Omnes, treiben, ſchlagen, würgen, henfen, brennen, köpfen 
und radbrechen, daß man ſich fürchte und pas Volk alfo im Zaum gehalten werde, 
Mit ven beiven ſächſiſchen Kurfürften Friedrich und Iohann war er in den Punfte 
unzufrieden daß ſie Todesurtheile nicht häufiger vollziehen liegen. — 

Die Reformation vergrößerte überdies die abfolute Firftengewalt durch Aus- 
dehnung verfelben auch noch auf das kirchliche Gebiet, fo daß ein neuer Cäfaro- 
papismus in jedem Stäätchen entftand. Die proteftantifche Cleriſei lehnte fich 
überall fügfam an den Fürftenwillen an. Luther felbft fimmte zu dag ver beifi- 
ſche Landgraf Polngamie trieb, und daß der evangeliſche Paſtor dieſe neue Che 
beim Fortbeſtand ver alten kirchlich einjegnete (Melanchthon befam wegen ver 
gleichen Zuftimmung fpäter ſchwere Gewifjenebifie). Das ganze Verhältni der 
proteftantifchen Kirche zu den ‚Landesherren“ trug gewaltig bei zur Verbreitung 
des Servilismus gegen die Regierenden. Es ift feine zufällige Erſcheinung daß 
der moderne Abſolutismus ſich entwidelte nach der Reformation. Diefer fürft- 
liche Abſolutismus hätte nie die nemzeitliche Auspehnung erlangt ohne die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit der „enangelifchen” Baftoren welche ihm faft allenthalben ale Schemel 
zu dienen fich beeiferten. *) 

Am tiefften einwirkend auf die ganze Reformation war die blinde Vergöt⸗ 
terung ver Bibel. „Luther hat das Recht der freien Forſchung bergeftellt“ 
lautet ein gläubig nachgereveter Sat. Und doch ift nichts irriger. Luther war 
bemüht, nicht die Freiheit fondern im Gegentheil die Gebunden heit herzu— 
ftellen over zu erhalten, — die Gebundenbeit der Menfchen an die unantaftbare 
Bibel, — Die Gebundenheit, nicht etwa blos an das, was erweisbar der 
Religionsftifter felbit gefagt, ſondern felbft an das, was Andere, Unbelannte, 
von ihn und über ihn berichtet. Des Neformators Vorwurf gegen die herr. 
ſchende Kirche war gerade dahin gerichtet daß fie fi) noch nicht genug gebunden 
hatte an jenes Bud, — an den papierenen Bapft, ftatt des Papſtes von 
Fleiſch und Bein. Daß vor der genannten Autorität die Bernunft fich beugen 
müſſe, daß keineswegs auch nur die Auslegung dieſes Buches geftattet fein 


*) Der Prälat Pfaff zu Tübingen, ein befonderes Kirchenlicht aus Der erften Hälfte 
besvorigen Jahrhunderts, fuchte in einer eigenen Schrift den biftorifchen Beweis zu fllhren, 
daß feine Kirche von jeher jo ſervil geweſen fei wie bie proteftantifche. — Börne meinte: 
Bor Luther fand man bei ben Deutfchen nur die Knechtſchaft, Luther flattete fie auch 
noch mit ber Knchtsgefinnung aus. 
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folle, bat Luther am unzweidentigften beim Marburger Religionsgeſpräche gezeigt, 
wo er, allen Bernunftgrünven Zwingli's gegenüber, die Bibelworte „dies i ft mein 
Leib" mit Kreide auf den prächtigen Tifh- Teppich vor ſich hinfchrieb, und dann 
genug gethan zu haben glaubte wenn er feinen Gegner auf diefe Scriptur ver- 
wies. Bolllommen gleich dem credo quia absurdum est, ja diefen Sat nur 
wenig umfchreibend,, prüdte er fich im Streite gegen Erasmus dahin aus: Was 
wäre der Glaube werth wenn fein Gebiet nicht das Unglaublidhe wäre! — 
Drängte fih Einem vie naheliegende Bemertung auf: Ich kann ja zu meiner 
Rettung diefer Vorausfegung nach nichts thun; Gott allein fann mich retten; 
warum thut er's niht? — fo erflärt dies Luther für Fragen der ſchlechten 
Bernunft, die fi nicht gefangen geben wolle in dem Glauben. — Jeder der 
auch nur von einem einzigen Artikel des Glaubens, und zwar wie Luther den⸗ 
felben verſtand, abwich, ward von ihm als Keger behandelt. Da hiedurch der 
Bernunft Anftoß gegeben werben mußte, fo trug der Reformator fein Bepenten, 
es als zum Weſen des Glaubens gehörend zu begeichnen, unvernünftig zu fein; 
gerade im Gegenfage wider die Vernunft hat ver Glaube feine göttliche Be- 
währung ! — Als der Reformator, ſchon abgemattet und nach der eiwigen Ruhe ſich 
fehnend, zum leßtenmal in Wittenberg die Kanzel beftieg (17. Ian. 1546) geſchah 
es um zu predigen „gegen die verfludte Hure Bernunft, auf welche bie 
Schwärmergeifter pochen; den Sohn Gottes folle man hören ber ba fage: „das 
ift mein Leib" und die Bernunft mit Füßen treten“.“) Man kann nicht in 
Abrede ftellen daß dies confequent war, und daß Luther von dem Standpunft aus 
den er nun einmal einnahm, gleihfam Recht hatte, infofern faum jeeine ernft 
gemeinte Idee irgendwo aufgetaucht ift welche mit ver Vernunft, dem gefunven 
Menfchenverftande ſtärker in Oppofttion gerathen wäre als feine Theorie vom 
alleinrechtfertigenden Glauben. — &8 ift pabei allerdings befhämend und nieder. 
prüdend daß die Menfchheit, nachdem die bis dahin herrfchenve Lehre ihr aller- 
dings gerechtes Mißbehagen erweckt, erft noch ſolche Abwege und Berleugnung 
der Bernunft durchmachen mußte, um nad langen Yahrhunderten wirklid voran 
zu kommen. 

Luther hat allerdings wo es ihm perfünlich gerade zufagte, auch über 
einzelne Theile ver Bibel abſprechend ſich erhoben. Wie er auf weltlichem Ge 
biet das Selbftherricherthum förberte, fo nahm er — volllommen das Bapftthum 
copirend — auf kirchlichem Voden einen Abfolutismus und eine Unfehlbar« 
keit factifch für fi in Anfpruh. Immer aber fam er auf das Grundprinzip zu⸗ 
rüd: wenn man bei den Dogmen der Kirche die Bernunft mitreden laſſe, fo falle 


"\ Got he's Worte gelten auch gegenüber Luther, Calvin und Melanchthon : 
„Natur und Geift, jo ſpricht man nicht zu Chriften, 
Deßhalb verbrennt man Atbeiften, 
Weit ſolche Reden höchſt gefährlich find. * 
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nicht etwa blos die Gegenwart des Leibes im Abendmahl, dann falle vielmehr 
ber ganze Firhenglaube zufammen. „Bei der Vernunft lautet e8 ja ebenfo 
thöricht : Menſch ift Gott, als: Brod ift Xeib. Und weil fie Eins leugnen, wer: 
den ſie gar bald und friſch das Andre auch leugnen... &8 ift fein Ürtifel des 
Glaubens welder nicht über Vernunft fei von Gott geftellt. Und eben dies ift 
eine Urſache die Dr. Karlſtadt's Irrthum verräth daß er fo vom Glauben und 
Gottes Wort redet daß die Vernunft e8 gerne und williglich aufnimmt, vie fich 
Doch fonft wider alle Gottes Wort und Artikel des Glaubens auflehnt.“ 

Alfo: Vernunft und Glaube follen nicht verföhnt werden; —entweder 
.Ölaube, oder Vernunft! denn beibe find unbedingt unvereinbar. Darin hatte 
der Keformator allerdings recht. Damit hat er aber auch über fein eigenes Wert 
das Urtheil gefproden. Was ver Proteftantismus als feinen Grundſtein erklärt: 
die Bibel ſei der alleinige Glaubensgrund, — muß den Ärgften Stein des An- 
ſt oßes für unfere Zeit bilden. Wäre zur Reformationszeit die ganze Welt „evan- 
gelifch” geworden — heute müßte der Kampf gegen die neue Kirche geführt werben 
gerade wie gegen die alte. 

Man hat es einem Erasmus gleihfam als Verbrechen angerechnet daß er 
feine Begeifterung fir die Luther'ſche Reformation befaß. Und Doch ift nichts 
natürlicher al8 dies. Die ganze Bewegung, gewürzt überdies durch die Roh⸗ 
heiten und ven pfäffiſchen Dünkel Luthers, konnte einen Dann von Berftand 
und humaner Bildung nicht anfpredhen, noch weniger begeiftern. Erasmus mochte 
voll von Schwächen und Fehlern fein; der Iandläufige Vorwurf aber daß er kalt 
geblieben gegenüber ver Lutherifchen Reformation, ift ein ehrenvolles Zeugnig für 
ven Berftand und Gefchmad des berühmten Humaniften. Auch andere hervor- 
ragende Männer der jpäteren Zeit, worunter namentlid, Kepler und Spinoze, 
fühlten fi vom Proteftantismus gerade eben fo wenig wie vom Katholicismus an- 
gezogen und befriedigt. 

Die theologifhe und die humaniſtiſche Richtung ftanden einander gegen: 
über. Mit Luther, überhaupt mit ver Reformation, erlangte das theologijche 
Element aufs Neue die Obergewalt über das Interefje der allgemeinen Bildung, 
der Humanität, des foctalen Fortſchritts. Darum konnte Erasmus mit Recht den 
Sat nieverfhreiben:: ubicungue regnat Lutherianismus, ibi litteraram est 
interitus; er konnte ausfpredhen: „Sie follen ung nun die Mänuer aufzählen 
welche im Lutherthum glüdliche Fortſchritte in ver Wiſſenſchaft gemacht haben.“ 
Ein anderer Zeitgenofje des ſächſiſchen Neformators , der freidenkende Sebaftian 
Irand fehrieb in feinem nur zu gerechten Unmuthe: „fogar im Papftthum fer 
man freier gewejen“. 

Wenn irgendwo, fo muß bier der Sat gelten: „an ihren Früchten habt Ihr 
fie zu erkennen“. Die ungeheuere geiftige Sterilität während der nächſten Jahr⸗ 
hunderte illuftrirt furchtbar vie Anklagen eines Erasmus und Srand. Der 
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ganze menſchliche Verſtand warn in Bande gelegt von dem proteftantifchen Kirchen⸗ 
thum gerade fo wie vom katholiſchen; ja e8 mehrten ſich die theologifchen Zänke⸗ 
reien ins Unglaubliche und es fteigerte ſich wol gar die Verfolgungsſucht. 

Es ift nicht richtig wenn der fonft fo unbefangene H. Yang an einer Stelle 
jagt: „Die proteftantifhe Kirche nad Luther hat feine kühne That abgeftumpft 
und ſich ſelbſt dadurch auf Jahrhunderte um ihr Salz gebradt." Nein, die pro- 
teftantifche Kirche ift wielmehr über drei Jahrhunderte fang ganz in ven Fußpfaden 
ihres Gründers geblieben. Wenn feitvem wenigftens von Einzelnen andere Wege 
eingefchlagen wurden, fo geſchah es wahrlich nicht im Sinne Luther's fondern 
geradezu gegen deſſen unverfenubare Abſicht. Könnte ver Reformator heute 
wieder eritehen, er würde Männer wie Strauß, Baur und Yang, fo fern es von 
ihm abhinge, unbevenklih zum Scheiterhaufen verurtheilen. Cind fie doch viel 
weiter vorangegangen als ber unglückliche Servet, den der tückiſch-fanatiſche Calvin 
bei langfamem Feuer verbrennen ließ, und bezüglich deſſen der „fanfte" Melanch— 
thon ſchrieb daß ihm recht gejchehen fei! 

Zreffend find verfchievene andere Bemerkungen Lang's, treffend gerade da— 
rin daß fie der obigen Behauptung deſſelben Verfaſſers widerſprechen und fie auf- 
heben: „Wenn man fie (vie nach-lutherifche proteftantifhe Kirche) fragte: wer hat 
das höchſte Entfcheivungsredht in Sachen ver Wahrheit? fo antwortete fie: nicht 
der Papft, nicht ein Concil, keine Univerfität, fein Katfer, fondern — vie Bibel, 
und dieſe lahme und gedankenloſe Antwort fhleppen nun Die Theologen Diefer 
Kirche ſchon mehr als 300 Jahrelang durch alle ihre Schriften und Reven hindurch. 
Nicht der Papft, nicht das Concil, fondern — ein menſchliches Buch. Als verlohnte 
ſich's darüber fo vielAufhebens zu machen und auch nur einen Tropfen Blutes zu 
vergießen. Statt eines PBapftes aus Fleifh und Blut, ein papierener!. . ." Ferner 
an einer anderen Stelle: „Dan ift gewohnt alle Segnungen der Reformation 
Luther zuzuſchreiben, dagegen die Geiftesverötung und religiöfe Dürre welde 
die zwei Jahrhunderte nach ihm kennzeichnet, auf Rechnung feiner unwürdigen 
Nachfolger zu fegen. Aber dieſe Nachfolger find nur auf ver gleichen Linie fort: 
gewandelt... ." — So ift eg! 

Luther, ver unbedingt fefthielt an ver alten katholiſchen Lehre extra 
ecclesiam nulla salus, zeigte ſich in jeinen jpätern Lebensjahren oft wahrhaft 
niedergebrüdt durch die geringe fittlide Wirkung feiner Lehre. Bitter 
klagte er Darüber, und doch fonnte e8 gar nicht anders fein. „Es ift Thatſache 
daß dad Grunddogma der neuen Kirche, das man auf allen Kanzeln faft todt 
predigte, die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben, ſchon von Anfang 
an verderblich auf die Volksfittlichleit wirkte. In Luther's Tiſchreden leſen wir 
feine Klagen darüber daß die Leute in der Kirche anfangen zu huften und zu 
ſchlafen fobald man ihnen von der Rechtfertigung aus dem Glauben rede“ Yang). 
Trotz aller raffinirt künſtlichen Verſchraubtheit der Köpfe brach doch die natürliche 
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Bernunft wenigftens in fo weit durch, als fie die ewige Wiererholung einer ab- 
furden Theorie — unerträglih langweilig fand. 

Wir werben nicht beftreiten daß tie Reformation in einzelnen Beziehungen 
nügte, fo duch Abſchaffung des naturwidrigen und nur allzu cft zur Unſittlich⸗ 
feit führenten Priefter-Cälikats, dann des Klofterwefens, ferner durch Beſchrän⸗ 
fung (feinegwegs Abfhaffung !) ver Beichte, und in materieller Hinficht durch 
Verminterung ter Feiertage (in welcher Hinficht jedoch erft die franzäfliche Res 
volution befjer aufräumte). Aber worin beftehen tie großen bleibenven geiftis 
gen Errungenfhaften ver Reformation ? 

Statt der allerdings zu ſtandalöſem Mißbrauch gefteigerten, an ſich aber nicht 
unbedingt werwerflichen Lehre von ven „guten Werken“, hat man ein neues 
Dogma befommen — denn dazu ward des phantajtifch » fanatifchen Auguftinus 
Tehrfag vom „allein rechtfertigenten Glauben“ emporgetrieben, — ein Dogma, 
noch viel unbegreifliher und vernunftwibriger als das verworfene. Sodann 
ward an die Stille ter Concilienbeſchlüſſe der ftarre Buchftabe ter Bibel gefetst, mit 
ter Treingabe der f. g. ſymboliſchen Echriften. Im Uebrigen aber blieb ver 
Katheliciemus in allen Principialpunften unangetaftet fortbeftehen. Ja es wur⸗ 
den gerate tie fraffeften Tinge, wie die Theorie von ver Erbfünte und mas Alles 
taran fich knüpft, nun erft recht ausgebaut und ausgebeutet. 

Die proteftantifche Theologie begnügte ſich gerate eben fo wenig wie die katho⸗ 
liſche damit, die firhlihen Vorfchriften zu beftimmen. Die neue Theologie wie die 
alte prätentirte die Wiffenfhaft und das Leben zu beherrfchen, und leider 
warb dieſe Prätenfion nah Jahrhunderten nech thatfächlich zur Geltung gebracht. 
Gerade hier hatauch ter Proteftantiemus den menſchlichen Fortfchritt nicht nur nicht 
geförtert fontern unmittelbar und pofitiv gehemmt und ſchwer gefchäbigt. Bis ins 
achtzehnte Jahrhundert herab galten bei ten Proteftanten nicht minder als bei den 
Katholiken namentlich die Rechtslehre, Ctaatewiflenfhaft und Menſchenkunde als 
Gebiete welche von ter Xheologie abhängig fein müßten. Man fprad ven einer 
„Hriftlichen Ethik“, einem „hriftlihen Rechte”, ja fogar von einer „hriftlichen 
Phyſik“. Als einzelne Gelehrte won einer natärlihen Sittenlehre und einem 
natürlichen Rechte zu reden begannen, waren dies Acte ver Kühnheit, weil da⸗ 
mit Öegenfäge gegen tie hheologiſche Moral und vie f.g. göttliche Rechts⸗ 
gelehrfamkeit bezeichnet waren. Männer welche, wie Pufentorf zuerft wagte, eine 
Uebereinftimmung ter „göttlichen Gebote“ mit ter menschlichen Vernunft forter« 
ten, entgingen der Verfegerung nicht, mochten fie immerhin ven Urfprung des 
Rechts und ter Eittlichleit ausdrücklich auf Gott zurüdführen,, und jene Ueber- 
einftimmung wirklich annehmen. Gegen Bufentorf ſchrieb insbefonvere ein Leip⸗ 
ziger Profefjor Alberti ein „Vehrbuch des Naturrehts nach den Grundfätzen der 
orthodoren Theologie". Celbft der für feine Zeit vorzugsweife fühne 
Thomafius, ver in feinen Redtsinftitutionen unterſchied zwifchen natürlichen 
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Geſetzen und folhen welche dem Menſchen unmittelbar von Gott offenbart feien, 
fand es nöthig, dieſes Werk als „Anmweifung zur göttlichen Rechtsgelehrſamkeit 
(Institutiones jurisprudentiae divinae)“ zu betiteln und darin eine hriftliche 
Jurisprudenz zu betonen. „Umgang mit ver Natur” galt (wıe wir unten zeigen 
werden) wol fogar als ein Indicium des Verkehrs mit dem Teufel, und die Er- 
forfhung der Naturkräfte als eine auch in proteftantifchen Ländern (ſpeciell Wurt⸗ 
temberg) „einem Chriftenmenfchen nicht ziemenve Kenntniß“. 

Die proteftantifche Religiofität war es, welche felbft das fchlihterne 
Auftreten des wirklich kirchengläubigen Philofophen Chr. Wolf nicht ertragen 
fonnte; fie war e8 welche noch an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts 
fowol einen Kant zum Schweigen zwang, als einen Fichte von feinem Lehr. 
ftuhle vertrieb. Und dieſe Doctrin, die von ihrem Entftehen an bis zu der Zeit 
in der fie endlich machtlo8 wurde, ihre Gewalt in folder Weife anwandte, — fie 
fol e8 gewefen fein durch welche ver geiftigen Entwidiung die Bahn freigemacht und 
ein ungehemmter Auffhwung begründet worden wäre! Nehme man Alles zu- 
fammen und beantworte unbefargen die Frage: War das mas man als durch die 
Neformation wirflih erlangte Fortſchritte anfehen faun, jene Ströme Blutes 
werth, weldhe die Begründung der neuen Lehre gekoſtet hat? 

Es ift eine herkömmliche Redensart: die Reformation habe das Papſtthum 
untergraben und deſſen Sturz herbeigeführt. Doch dem ift nicht fo, abgefehen 
davon daß der Proteftantismus für ſich felbft nur den lebenden Bapft durch einen 
papierenen erfett hat. Es war das wachſende Wiffen der Menfchen, vie 
befiere Erfenntniß der Natur, die fleigende Macht der Kritik, das wieder zur 
Geltung-Selangen der Bernunft troß des Proteftantismus wie des Katho- 
lieismus, wodurch jene Wirkung hervorgebracht oder wenigftens vorbereitet 
wurde. — 

Die Bibel galt nicht nur Luther und allen andern Reformatoren, fondern 
fie gilt bi8 zum heutigen Tage herab allen proteftantifchen oder enangeltfchen Lan⸗ 
desfirhen als „Heilige Schrift”, al® „geoffenbartes Wort Gottes“, als 
alleiniger Ölaubensgrund. Eineandere Baſis beſitzt der Proteftantismus 
abfolut nit; nähme man dieſe hinweg, fo fehlte ihm überhaupt jede fefte 
Grundlage. 

ft nun aber die Bibel unbeftreitbar der alleinige Glaubensgrund 
des Proteftantismus (gleichviel ob unter Feſthalten ander Auslegung ver fomboli- 
ſchen Bücher oder unter deren Ablehnung), alsdann muß dem bezeichneten Buche 
gegenüber alle Vernunft fchweigen ; die Wifjenfchaft darf ſich nicht vermeſſen 
irgend eine Erfenntniß zu begründen welche irgend einer Behauptung der Bibel 
widerfpricht ; Niemand darf e8 wagen, die Schranke überfteigen zu wollen welche 
dem menfchlichen Geiſt hier für alle Zeiten gefett wurde. — 

Stüdlichermeife ift gerade diefer Grundftein der Reformation und fomit der 
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evangelifchen Kirche ſammt dem übrigen darüber aufgeführten Gemäuer (ven 
ſymboliſchen Büchern) bereits vollftändig mürbe und im SZerbrödeln und Zu- 
fammenftürzen begriffen. Nicht die Erhaltung, fondern vielmehr die Befeiti- 
gung der Bibel als „alleinigen Glaubensgrundes" erfheint als die nothwendigſte 
unerläßlichfte Bedingung einer gefunden Entwidlung ver Menſchheit. Glüdlicher 
Weiſe madt vie Bernunft ihr natürliches Recht mit Erfolg geltend gegen ven In⸗ 
halt jenes Buches wie gegen den auf Dafjelbe gegründeten „Slauben“. Gerade im 
Zeitalter der Reformation entwidelte (e8 Klingt wie eine JIronie des Schickſals!) 
ein katholiſcher Canonicus (Copernicus) die neue Lehre über unfer Sonnenfyftem, 
durch welche die moſaiſche Anſchauung mit der Erve als Weltcentrum in Staub 
zerfiel. In unfern Tagen hat Darwin, und auf ganz anderem Wege gerade eben- 
fo Lazarus Geiger, im Gegenſatze zur Geſammtbaſis aller beſtehenden Kirchen, 
gezeigt daß die Menſchheit, weit entfernt aus einem urjpränglichen Zuftande der 
Bolltommenheit herabgeftürzt worden zu fein, fi) aus den niebrigften, roheſten 
thierifchen Verhältniſſen zu dem jegigen Grade der Entwidlung durch eigene Kraft 
emporarbeitete; gab e8 aber keinen Sündenfall, dann ermangelt die Theorie ver 
Erlöfung jedes Grundes. ‚Dazu fommen die Ergebnifje der neuern Forſchung 
über Alter, Entftehen und jonjtigen innern Werth der verjchievenen Echriften 
des alten und neuen Teſtaments. Es ift dabei noch beſonders bezeichnend Daß, 
während die proteftantifche Kirche in manchen Ländern mit Vorliebe ſich „vie evan- 
gelifche" nennt, gerade die abfolute Unhaltbarkeit ver unter fich ſelbſt fo 
widerſpruchsvollen, vor Allem aber über die Vernunft fo rückſichtslos fich hinweg⸗ 
fegenden „Evangelien“ am allerbeflimmteften nad allen Richtungen er: 
wiejen ift. 

Mit der Göttlichkeit ver Bibel hat ter geſammte firchliche Proteftantismus 
unrettbar den Boden verloren auf welchem das Gebäude aufgeführt ward. Heute 
bereits jchwebt der ganze Bau nur noch in ver Luft; feine dauernde Forterhal⸗ 
tung ift zu einer Sache der Unmöglichkeit geworden. 

Man muß auch proteftantifcherfeits das Vorurtheil abitreifen, als fei mit 
der Reformation ver Stein der Weifen gefunden; man muß anerkennen daß ver 
Proteftantisnus nichts weiter als eine mäßige Abart des Katholicismus if, — 
im Princip glei unvereinbar mit tem heutigen Stande des Wiſſens wie die alte 
Lehre. — Die europäifhe Menſchheit hat durch ven Proteftantismus zu den vor: 
handenen Eonfeffionen eine neue befommen welche fich principiell ebenfo wie die alten 
mit der Vernunft in Wiverftreit ſetzte und den menſchlichen Verſtand in Bande 
zu legen juchte, mochten vie Feſſeln auch von etwas geänderter Form fein. 

So ergibt fi denn von felbft die abfolute innere Unhalibarkeit der Theorie, 
welche ven Beginn der Neuzeit von der Reformation zu datiren ſucht. Der wahre 
Anfang ver neuen Geſchichte wird im Gegentheil nad der Periode zu verlegen 
fein in welcher neben dem Feudalismus die Bergätterung des „alleinigen Glaubens» 
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grundes des Proteſtantismus“, nemlich der Bibel — dieſes furchtbaren Hemm- 
nifles der menjhlihen Bernunft und der Wiffenfheft — überwunden fein 
wird, — \ 


Die Jeſuiten. 


Der Pafjauer Bertrag und der Augsburger Religionsfriede hatten dem Pro⸗ 
teſtantismus oder vielmehr wenigftens dem Lutherthum eine gefetlich gejicherte 
Stellung verſchafft. Es lag in ver Natur der Dinge daß die Vertreter der alten 
Kirche ſich nicht unbedingt in Die neue Geftaltung fanden, fondern nun eine 
Öegenreformation anftrebten. Die angewenveten Mittel waren von 
mancherlei Art. So war fhon 1526 ver Kapuzinerorden, die ſchmutzigſte 
unter allen Bettelmönchsverbindungen gegründet und 1528 vom Papſte beftätigt 
worden. Er erwies ſich befonvers geeignet auf die unterfte Schichte ver unwiſſenden 
Bevölferung zu wirken. Aber es lam noch weit mehr darauf an in höhern Kreifen, 
bei ven Mächtigen Einfluß zu erlangen, und ebenjo aud im Willen nicht zurück⸗ 
zubleiben fondern auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit gleichfalls etwas zu leiften. 
Für beide Zwecke diente der Jeſuitenorden, der bald vielfach ein Schreden 
der Proteftanten wurde. *) Hier batten fie es micht mehr mit unwifjenden bor- 
nirten Zeloten, ſondern mit höchſt raffinirten und gewandten Gegnern zu thun, 
deren Glieder filr jeden einzelnen Boften bis zu ven höchſten Stellungen gejchidt 
ausgeſucht und verwendet wurden, und deren Leiftungen auf mehren Gebieten 
ver Wiſſenſchaft um fo ſtärker glänzten, als gerade in diefer Zeit und wenigſtens 
uod anderthalb Jahrhunderte darnach die proteftantifchen Pfarrer zientlich aus: 
jhlieglih in einem beſchränkten und langweiligen, bornixten Dogmatismus fich 
jeftrannten, ein widerliches Prieftergezänt als das Höchſte anjahen, und felbft auf 
ihrem theologifchen Tyelde nichts Hervorragendes zu leiften wußten. 

So erfheint denn die „Gefellichaft Jeſu“ (Societas Jesu) durch die ganze 
Neuzeit — von der Reformation bis zu unfern Tagen — als ver einflußreichte 
und mächtigfte aller geiftlichen Orden, und e8 bedarf wol feiner bejontern Recht⸗ 
fertigung wenn wir ihm unmittelbar nach Schilderung der Reformationsentwid- 
lung eine eigene Abtheilung winmen, wober der Weberjichtlichleit wegen die Dar⸗ 
ftellung gleich bis zur neueren Periode fortgeführt werden mag. 

Drvensftifter war Inigo (Ignaz) Jagnes, geboren 1491 zu Lojola in 
Guipuzeoa, daher in der Folge Ignaz von Loyola genannt, indem man ihn 
wie die meilten feiner Landsleute dem Adel beizählte, Er lernte wenig, ward als 
Edelknabe am ſpaniſchen Hofe mit allen Genüſſen befannt, trat in das Heer und 


*) Das Folgende größtentbeils nach ber vom Berfafier des gegenwärtigen Werkes in 
Das Staatslericon (3. Auflage) gelieferten Abhandlung: „Jeſuiten, Jeſuitismus“. 
Die bortige Ausführung ift eiwas umfafjenver als der nachſtehende Abichnitt. 
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wurde bei der Belagerung ver Feſte Pampelona durch die Franzoſen im Jahre 
1521 an beiden Beinen ſchwer verwundet, am einen verſtümmelt. Während 
feines Darnieverliegens las er eine Reihe der ſchwärmeriſchſten Schriften, und 
gelangte zu dem Entſchluſſe, als Ritter ver Jungfrau neue Bahnen des Ruhmes 
ſich zu eröffnen, da c8 auf den militärifchen und höfiſchen nicht mehr anging. Un⸗ 
verfennbar war der Mann voll Eitelfeit, dabei aber auch von zelotifchem Kirchen⸗ 
eifer erfüllt. Er führte nun ein herumfchweifendes Leben das ihn bis Jeruſalem 
trieb. Zu Paris lernte er Latein und hielt Bußpredigten, gerieth durch fernen 
fanatifchen Eifer allenthalben mit Weltlihen wie mit Laien in Streit, wurbe 
felöft der Inquifition wiederholt verdächtig, gelangte jedoch endlich zu dem heiß- 
erfehnten Ziele, Stifter eines Ordens zu werden. Die Grändung deſſelben fand 
am Maria: Himmelfahrts- (dem nachmaligen Napoleond-)Zage, 15. Augufl 
1534 in dem Nonnenflofter zu Montmartre ftatt; die Zahl der neuen Orvens- 
brüder beſchränkte fih, Loyola eingerechnet, in dieſem Augenblide auf fieben. 
Die auf und gekommenen Nachrichten find zu einfeitig um beftimmt erkennen zu 
laſſen ob er des Zieles an daß feine Schöpfung noch gelangte und der Mittel 
welche dabei zur Anwendung famen, fich Har bewußt waroder nit. Wahrfchein- 
(ih das Letzte. Ignaz hatte fortwährend himmlische Erfcheinungen, wie er denn 
auch behauptete der ganze Drganifationsplan der neuen Geſellſchaft fei ihm in 
einer Höhle bei Manreſa durch Jeſus felbft offenbart worden, woher denn ber 
Name „Sefellichaft Jeſu“. Die Orvensbrüder predigten auf den Straßen und 
auf Schaugeräften; fie wußten vielfach die Menge zu erregen. Der durch die 
Reformation beprängte Bapft Paul III. erfannte in dem neuen Orden eine treff- 
liche Waffe und ertheilte vemfelben feine Sanction durch die Bulle vom 27. Sep- 
tember 1540. Weitere Bullen voll Gunftbezeigungen des Oberhauptes ver Kirche 
folgten, und als Ignaz am 31. Juli 1556 zu Rom ftarb, hatte fi) der Orden 
bereits nach allen Weltgegenven ausgebreitet. (Papft Gregor XV. verfegte ven 
Stifter und erften „General“ der neuen Sorietät am 12. März 1622 unter die 
„Heiligen“.) 

Der zweite „General“ der Geſellſchaft, der weit gefcheibtere "und ſchlaue 
Jacob Tainez führte ven künftlihen Bau weiter; feine Nachfolger vollendeten 
venfelben. Die Nomen und Vorſchriften wurden möglihft geheim gehalten. 
Nicht früher als im Jahre 1584 ließ der General das „Corpus institutorum 
societatis Jesu“, das eigentliche Conftitutionenbuch, jedoch auch jest nur für bie 
Mitglieder drucken. 

Die Geſellſchaft Jeſu ift Danach eine Wahlmonardhie oder vielmehr Despotie. 
Ein von der allgemeinen Berfammlung (congregatio generalis) auf Lebenszeit 
gewählter Öeneral (praepositus generalis) regiert diefen Staat im Staate (oder 
vielmehr in der Kirche) mit gleihfam unbeſchränkter Gewalt, da feine fänmtlichen 
AUnterthanen“ ſsui, sc. subditi) ihm zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet 
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find. Der Jeſuit Hat fich zu „Äberreden, daß er ſich von der göttlichen Borfehung 
mittels feiner Obern tragen und leiten laflen müſſe als wenn er ein Leichnam 
wäre"; er bat auf jeven Wink feiner Obern zu achten, als kame verfelbe von 
Chriſtus. Die Iefuiteninftitution fordert alfo in noch höherm Grave als alle 
Möndsorden das Vonſichwerfen des wichtigften Menfchenrechtes, des Hechtes der 
Selbftbefinnmung. 

Der ganze Jeſuitenſtaat ift in „Affiftenzen“ getheilt denen je ein Affiftent 
porfteht, und deren jede mehre „Provinzen“ umfaßt mit einem Provinzial an der 
Spike. Ein befonderes Inftitut bilden die Reviforen, eigens eingefegt zur Prü⸗ 
fung und Cenfur ver für ven Drud beflimmten Schriften von Orvensgliedern, 
und mit der Unterfuchung beauftragt, ob eine Schrift geeignet ſei veröffentlicht zu 
werben und ob e8 außerdem ver Mühe lohne fie zu pruden. Erſt nad) Bejahung 
diefer Borfragen follen die Reviforen die @enfur vornehmen, d.h. die zweckmäßig 
erachteten Yenverungen beftunmen. Gin eigenes Geſetz in den Eonftitutionen des 
Drvens fchreibt nachdrücklich vor, daß kein Yefuit ein Buch veröffentlichen dürfe 
ohne die (ſtets voranzuprudende) fpecielle „Approbation der Obern", der Ordens⸗ 
behörne — eine Beſtimmung durch welche Die Lehren in ven Schriften der ein« 
zelnen Jeſniten eine weit mehr als blos Kiterarifche Bedeutung erlangen, weil fie 
eben nur unter ausdrücklicher Billigung ver Geſellſchaft erfcheinen können, vie 
Geſellſchaft alfo für veren Inhalt ſich ſelbſt verantwortlich gemacht hat. Wir 
werden unten darauf zurückkommen. 

Trotz der Unnatur des Verhältniſſes erlangte die „Sefellfhaft Jeſu“ ſchnell 
ein gewaltige Ausbreitung. Die Macht ver Drvens kam vielfach, feinen einzelnen 
Gliedern zu ftatten ; fie erhielten durch venfelben die einflußreichiten Stellungen, 
Anfehen, Macht und Gewalt, denn fie waren nicht wie gewöhnliche Mönche zur 
einförmigen Höfterlichen Andacht und zum unthätigen Leben in ven Bellen vers 
urtheilt. Ihr Wirkungskreis konnte fich bis zu einem gewaltigen Umfang er- 
weitern, indem der mächtige Orden feine unberechenbaren Mittel aufbot wenn es 
galt, einen feiner fähigen und eifrigen Angehörigen an einen Poften zu bringen 
von dem aus auf die Leitung ver Öffentlichen Angelegenheiten, der Fürſten und 
Staatsmänner eingewirkt zu werben vermochte. Und wie konnten die meiften 
Leidenfchaften befriedigt werben unter vem Dedmantel den der Orden gewährte, 
und welden Schutz bot derfelbe feinen fähigen Angehörigen gegen weltliche Ver⸗ 
folgung und Beftrafung aud bei den entfeglichften Verbrechen ! 

Die Aufnahme in den Orden war im Allgemeinen nicht leicht. Man wollte 
jeden Eintretenden zuvor genau kennen, nad feinen Fähigkeiten und Fehlern. 
Zalente juchte man dagegen zu gewinnen auf alleWeife. Wie bei andern Mönchs⸗ 
orden gab es Abflufungen — Novizen, Coadjutoren, Patred — außerdem aber 
auch noch Affiltirte oder Adjuncten, gewöhnlich ‚Jeſuiten in kurzen Röden” ges 
nannt, welche Laien fein konnten, von gewillen Berpflichtungen dispenſirt waren, 
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und deren Eigenſchaft als Jeſuiten den Nichteingemeihten verheimlicht blieb. 
Nach einer eigenen Beſtimmung durfte feiner aus dem Orden austreten, Dagegen 
fonnte er aus höhern Rüdfichten durch den General bispenfirt werden — was 
wol nur dann gefhah wenn der Orden bedeutende weltlihe Zwecke damit zu er- 
reichen hoffte; der Yefuit konnte übrigens ausgeſtoßen werden, blieb dann aber 
gleihwol fein Leben lang verpflichtet einer etiwaigen Wiebereinberufung Yolge zu 
leiften. Ex hatte für immer auf jeves Selbftbeftimmungsrecht verzichtet. 

Außer den drei gewöhnlichen Möndysgelübpen — Armuth, Keufchheit und 
unbevingten Gehorfam — hatte ver Jeſuit zur Erlangung der höchſten Ordens⸗ 
clafle noch ein viertes Gelübde zu leiften, nämlich, da® des „befondern Gehorſams 
gegen ven Papft in Beziehung auf Miffionen“. 

Als Zweck des Ordens galt die Ausbreitung ver katholiſchen Kirche — lebte 
Benennung in demjenigen Sinne welchen man in ver Neuzeit gewöhnlich mit dem 
Beimort „ultramontan“ oder auch kurzweg „jefuitifh“ bezeichnet; foraun Be⸗ 
fämpfung der Keger und Abtrünnigen und Belehrung der Heiden. Als Mittel 
follten befonvers dienen: Miffionen an Heiden, Ketzer und — fürftlihe Höfe; 
Erziehungsanftalten, um das heranwachſende Gefchlecht zu beherrſchen; Predigten 
und Exercitien ; endlich Benugung des Beichtftuhls und Gründung von Congre⸗ 
gationen (Bruder- und Schweiterfchaften). 

Als Beichtväter befamen die Jeſuiten von Anfang an den ftärkiten Zulauf, 
weil fie die Abfolution vermittelft ihrer Probabilitätsiehre aufs Aeußerſte erleich- 
terten, ſodaß es bei ihnen zuweilen nicht einmal auf das Borhandenfein der Reue 
über begangene Sünden anlam. ‘Die Jefuiten vürfen nad den päpftlichen Privi⸗ 
legien überall und zu allen Zeiten Beichte hören und haben die ausgebehntefte 
Abfolutionsgewalt. Ebenfo dürfen fie in allen Kirchen, außerdem aber auch auf 
ven Straßen predigen, und dies geſchah häufig in vraftifcher Weife, befonbers bei 
Mifftonen. 

Das ganze Gebäude des Jeſuitismus ward begründet auf tiefer Kenntniß 
und fchlauer Berechnung ver menfchlichen Schwächen, und vie gefammte Organi- 
fation zielt ab auf Erlangung der Herrſchaft über Staaten und Völfer. Es war 
nicht ein bornirter Fanatismus der waltete, fondern diefe geſammte Organifation 
beweift Daß das Jeſuitenthum fich über kirchliche Einrichtungen und Vorurtheile 
mit der Freiheit welche in ſolchen Dingen der vollftändige Unglaube gewährt, hin⸗ 
wegzufeten wußte. Man hatte allerdings auch bigotte Fanatiker im Orden, aber 
blos um fie als Werkzeuge zu benugen ; brauchte man Mariyrer fo waren fie ges 
eignet dazu. Man wollte fid) vie Maſſen fihern , darum ein Bequemmachen ver 
die Gemüther der unwifjenden Haufen fo leicht beruhigenven und deshalb fo an⸗ 
genehmen Abfolution, — ein Bequemmachen der kirchlichen Pflichten im Gegen⸗ 
fage zu Ten düſtern Gemüthspeinigungen des Proteftantismus; man brauchte 
die Großen, insbejondere die Regenten; darum nad der Individualität und 
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den Ausſichten auf Erfolg bald die äußerſte Strenge welche den bigott er⸗ 
zogenen Fürſten die demüthigendſten und entwürdigendſten Bußen auferlegte, 
bald wieder jene laxen Marimen die aller Moral Hohn ſprachen; ja es fehlte 
mitunter feldft ein foftematifches Anreizen zur Unfittlichleit nicht, um die Mäch⸗ 
tigen defto gewifler und deſto fefter in den gelegten Schlingen zu halten und fie 
zu lenken. 

Der neue Orden war frei von der Einfeitigleit der alten, er zeichnete fldy 
fogar durch Bielfeitigfeit aus. Er bemädhtigte fi, des linterrichtö von den unterften 
bis zu den höchſten Stufen, erdachte eigene Lehrmethoden und brachte feine Schüler 
namentlih in den eracten Wiflenfchaften beveutend voran, wogegen fie in vem 
was freies philofophifches Denken erforbert zurädblieben. Während man den 
andern Orden Rohheit und Unwiſſenheit zum Vorwurf machte, thaten ſich die 
Jeſuiten an den geeigneten Plätzen durch weltmänniſche Gewandtheit wie durch 
Kenntniſſe hervor; gerade darin übertrafen ſie gewaltig die auf ihren theologiſchen 
Quark beſchränkten ungewandten proteſtantiſchen Geiſtlichen. Auch läßt ſich nicht 
beſtreiten daß dieſer eine geiſtliche Orden weit mehr Staatsmänner und Gelehrte 
(Aftronomen, Geographen, Ländererforfcher, Gefchichtfchreiber zc.) in ſich ſchloß, 
als unter allen proteftantifchen Paftoren während zwei oder drei Jahrhunderten 
zu finden waren. Im Uebrigen warb das Auftreten ſtets den Umſtänden ange 
paßt: bald kriechende Demuth bald die höchſte Anmaßung; kein Weg warb ver- 
ſchmäht, vielmehr die Marime „ver Zwed heiligt die Mittel jedenfalls praktiſch 
zur Anwendung gebradt, mag au vie theoretifche Aufftellung des Satzes 
beftritten werben. In dem Institutum societatis wird nirgends gefragt ob eine 
Handlung gut oder böfe, wol aber ob fie zweckdienlich oder vortheilhaft fei (num 
actio expediat, conveniat, opportuna sit) ; in biefem alle ward fie für gut 
angefehen, denn fie vient zur Erhöhung des Anfehens und der Macht des Ordens, 
fördert damit die Sache Gottes. — Kein anderer geiftlicher Orden wurde fo wie 
diefer gepriefen von der einen Seite, gehaßt von der andern ; — keiner in gleichem 
Maße da begünftigt dort verfolgt. Die ungeheuere Ausbreitung des einem Netze 
gleich die Bevölkerungen und die Regierungen umſchließenden Inftitut3 gab Halt 
und Stärfe dem Einzelnen wie dem ganzen Verbande. 

Der „Jeſnitismus“ ift längft ſprichwörtlich geworden zur Bezeichnung der 
Tücke, ver Falſchheit, ver Täuſchung und des gewiſſenloſeſten Betruges , ja der 
ſchamloſeſten Verhöhnung jever Moral, jeder Sitte und jedes Rechtes. Es ift 
leicht begreiflih daß die Proteftanten freigebig waren in Befchuldigungen gegen 
einen Orden der fie Jahrhunderte lang am erfolgreichften befämpfte, und dem 
ihre eigenen Baftoren der großen Mehrzahl nad geiftig weitaus nicht gewachfen 
waren. Kämen die Beſchuldigungen blos von tiefer Seite fo müßte man ihre 
Berechtigung billigermeife zunächſt bezweifeln. Allein die Hauptanklagen find aus 
fatholifhen Staaten erhoben worden, und gerade aus Diefen gingen alle 
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ſchweren Schläge gegen den Orden hervor. Allerdings ift derſelbe — und wir 
am wenigiten rechnen es ihm als Verbrechen an — nicht geneigt fid) von jeder 
fürſtlichen Allgewalt unbedingt als Werkzeug benügen zu lafjen. Forſchen wir 
aber nach dem eigentlichen Grunde jenes Verrufs des Jeſuitismus, fo finden wir 
denfelben in den eigenthümlihen Moraltheorien welde von dem Orden an« 
genommen waren, und welche in Wahrheit zur Untergrabung jeder wirklichen 
Moral, jeder Ehrlichfeit, Sittlichleit und Treue führen mußten. 

Seit ver Veröffentlihung von Pascal’3 „Provinzialbriefen" wurden fehr 
häufig die ungeheuerlichen Lehrfäge citirt Die ſich in ven Schriften dieſes oder jenes 
Zefuiten finden. Die gewöhnliche Bertheidigung beruht darauf: man könne nicht 
den ganzen Orden haftbar machen für die verwerflihen Lehrfäge Einzelner, denen 
überdies die Aufftellungen anderer Jefuiten widerſprächen. Die Entgegnung wäre 
ausreichend unter gewöhnlichen Verhältniſſen, fie ift es nicht in dieſen yalle. Wir 
erinnern an ven bereits hervorgehobenen Unftand daß die Theorien der einzelnen 
Jeſuiten nur unter ausprüdlicher Billigung (Approbation) ver Oberen veröffent- 
licht werben durften. Sodann befaßen aud) die Lehrſätze der Einzelnen in Folge 
der Brobabilitätstheorie welche bei den Ordensglietern galt, eine ganz andere Ber 
deutung als fonftige doctrinelle Meinungsänßerungen. Das Letzte bat, nad 
Pascal's lettres provinciales, befonders Ellentorf „Die Moral und Politif der 
Jeſuiten, nad den Echriften der vorzäglichften Autoren viefes Ordens, (Darm⸗ 
ſtadt, 1840)" dargethan. Es läßt fich nicht hinwegftreiten : jede Schrift des ein- 
zelnen Jeſuiten erfhien erft nach erlangter Approbation des Ordens, jede erhielt 
damit eine viel größere als die gewöhnliche Bedeutung, jede wurde dann auch von 
den Ordensgliedern als eine Autorität bei Berufung auf Die ganz eigenthümliche 
Brobabilitätstheorie anerkannt. 

Diefe Brobabilitätslehre bilvet gleihfam die Grundlage des Moral: 
fuftems ver Sefuiten. Sie beruht auf der Anfchauung daß man jeve Handlung 
thun dürfe welche von einer bedeutenden Autorität für zuläffig gehalten wird, 
mögen aud andere Autoritäten in überwiegendfter Anzahl ſich Dagegen ausfprechen, 
und mag auch ihre Meinung die „gewifjere" fein. „Wenn“ jagt ver Pater Escobar, 
„nur ein einziger ſehr angefehener Doctor ſich für eine Meinung erklärt, fo wirt 
fie dadurch wahrſcheinlich, probabel, falls auch hundert dagegen find, venn ein 
Mann welder ſich ver Wifjenfchaft widmet wird nicht leichthin einer Meinung 
anhängen wenn er nicht ausnehmende und gewichtige Gründe. dafür hat.“ Diele 
jefuitifche Autoritäten haben fi) über dieſe Theorie geäußert und einhellig zu- 
ſtimmend ausgejprodhen. So ſchrieb ver berühmte Sanchez: „Iemand finder Ber 
venfen, ob das Anfehen eines einzigen doctor gravis et probus eine Anſicht pros 
babel made. Ich antworte: allerdings. So halten es Angelus, Sylvius, Na- 
varra, Sa... . Tenn eine Meinung ift probabel, wenn fie auf feinen leichten 
Grunde beruht. Nun aber ift die Meinung eines gelehrten und frommen Mannes 
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fein leichter Grund. Denn wenn das Zeugniß eines großen Mannes, daß dieſes 
und jenes 3. B. in Rom vorgefallen fei , nicht’ leichtes jondern ſchweres Gewicht 
bat, warum foll denn bei einem zweifelhaften Punkt der Sittenlehre vasjenige 
nicht von großem Gewicht fein was ein frommer und in dem Gegenftand ber 
wanderter Mann jagt?“ Noch beftummter äußert fi) der doctor gravis Emanuel 
Ca: „Man kann thun was man nad einer wahrſcheinlichen Meinung für erlanbt 
hält, wenn aud das Gegentheil vor dem Gewiſſen ficherer iſt. Hier gemügt das 
Anfehen irgend eines doctor gravis oder ein gutes Beifpiel." Und Escobar ſpricht 
aus: „Darf ich einer weniger wahrfcheinlihen Meinung mit Hintanfeßung der pre» 
bablern folgen ? Allerdings ; ich darf fogar die fihrere Hintanfegen, ja ich darf ſelbſt 
meine probablere und fichrere Meinung aufgeben und der einesandern folgen wenn 
diefelbe nur ebenfalls probabet ift.“ 

Diefe an fich feltfame Theorie bildete Das wichtigſte Mittel einerfeits zur 
Belämpfung der proteftantifchen Lehre, anverfeits zur Erhebung des Jeſuitismus 
über alle andern Orden der Tatholifchen Kirche. Der Broteftantismus ftritt gegen 
die äußere Werkheiligkeit und führte Damit nothwendig in eine auf innere Beſſe⸗ 
rung der Menſchen abzielende Richtung. Der Ernft dieſer Xehre ſprach eindringlich 
genug. Aber es war nicht bequem und nicht angenehm ſolchen Anforderungen zu 
genügen. Die düftere, peinigenve Unklarheit der Iutherifhen Auffaſſung fchredte 
außerdem noch zurüd. Dieſem gegenüber hielten die Jeſuiten jene Doctrin der 
alten Kirche aufrecht: fie, die Kirche kann die Abfolution ertheilen, fomit Die geäng- . 
ftigten Gewiſſen beruhigen. Immerhin bfieb das Läſtige der Beichte und Buße 
was nad) der andern Seite trieb. Die Sadhe war nun für die Maſſe der Dienfchen 
vermittelt der Probabilitätslehre aufs äußerfte erleichtert; man konnte gewiß 
jein, für jede Sünde unſchwer Abfolution und damit jene beruhigende Sicherheit 
zu erlangen, und zwar waren die Jeſuiten diejenigen Beichtväter welche, auf 
anderer Grundlage als alle übrigen, jeve Sünte mit der größten Nachficht beur⸗ 
theilten und allen Scharffinn aufboten um (in der Regel) vie äußerfte Milde 
walten zu laſſen. Ob vie Moral des Volkes und der Großen damit an der 
Wurzel angegriffen und vergiftet werde , dies brauchte der einzelne Gläubige 
ja nicht zu unterſuchen. Genug, der Erfolg den der Orben erlangte war ein 
ungeheurer. 

Nicht zufällig fonvern im Gegentheil gerade nad) der „Intention“ in welcher 
die ProbabilitätSpoetrin erfunden wurde, hat man diefelbe auf die Beichte ange- 
wendet. Pater Basquez fpricht ſich entfchienen dahin aus, daß der Beichtvater 
ven Beichtlinde, gegen feine eigene Meinung eine andere weniger wahrjcheinliche 
Anfiht anempfehlen dürfe, um daſſelbe von irgend einer Xaft zu befreien; und 
Escobar der dieſelbe Anficht vertritt fügt bei: Wenn der Beichtvater gefragt werde 
welhe Meinung die wahrfcheinfichere fei, fo habe er viejenige zu nennen der er 
jelbft folge, „aber wenn blos von praftifhen Verpflichtungen die Rede fo fann er 
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dem Beichtfind auch die weniger probable Anftht anrathen, ja er wird fih um fo 
mehr ala Rathgeber empfehlen wenn er recht oft das anräth was leichter und mit 
geringerm Rachtheil geleiftet werden kann“. Sodann fagt Pater Bauny: „Wenn 
die Anficht nach der ein Beichtender verfuhr probabel ift, jo muß ihm ver Beicht⸗ 
vater die Abfolution ertheilen falls er auch eine ganz entgegengefete Meinung 
bet... .. Denn e8 ift feinem Weſen nad) eine Kopfünde jemand die Abfolution 
verweigern der nad einer probabeln Meinung gehandelt hat. So lehren aud) 
Vasquez, Sanchez, Suarez.” 

Die Probabilitätstheorie ward auf das raffinirteſte und ungeheuerlichſte aus⸗ 
gebildet und entwickelt. Allerdings können die Vertheidiger des Jeſuitismus bei 
jeder die Moral ſchädigenden Lehre ſtets der einen Autorität eine andere entgegen⸗ 
fegen. „Nicht alle Cafuiften haben einerlei Irrthümer“, bemerkt Ellendorf. „Wer 
gegen ven Mord ift dem beweifen die Jeſuiten aus dem Basquez daß er nicht 
tödten dürfe, und wer feinen Rachedurſt Durch ven Word des Feindes Löfchen will 
dem geben fie den Leſſius und Escobar, und da mag er auf das Anſehen Diefer 
doctorum gravium den Mord begehen. Leifins mag vom Mord wie ein Heive 
und vom Almofengeben wie ein Chriſt ſprechen; Dagegen redet Basquez vom 
Mord wie ein Ehrift, vom Ulmofengeben wie ein Heide. *) Auf dieſe Weife wirt 
das Gute und Böfe ganz indifferent; ich kann den Gegner mit gutem Gewiſſen 
worden weil der doctor gravis Leſſius es erlaubt, ich kann ihn fchonen weil 
Vasquez diefe Meinung probabel macht. Auf folde Art kann jevem geholfen 
werben, dem Frommen wie dem Böſewicht, der Tugend wie der Sünve“..... 
Hundert Eafuiften ftellen eine Meinung als wahrfcheinlich dar, hundert verwerfen 
fie, und ſelbſt bei einer und verfelben Meinung werven fo viele Diitinctionen und 
Nuancen vorgebradht Daß oft Das eine durch Das andere wieder aufgehoben erfcheint. 
Aber die Hauptſache bleibt bei allen unamgefochten, daß ein doctor gravis jede 
Meinung probabel maden kann, und daß Died genügt zur Rechtfertigung 
jeder That. 

So find denn die jefuitifchen Eafniften dahin gelommen, dieſe ihre Lehre anf 
die verjchiedenften Verhältniffe des Lebens, weltliche ebenfo gut wie geiftliche an- 
zumenben. Gregor von Valencia unterfuchte ungefchent die Frage, ob ein Richter 
ver ohne Anfehen der Perfon Recht ſprechen fol, zum Vortheil feines Freundes 
entfcheiven dürfe unter Anwendung ver Probabilitätslehre. Er gelangte zu folgen- 
dem Schluß: Wenn der Richter glaubt daR die eine Meinung gleihe Wahr. 
ſcheinlichkeit habe wie Die andere, fo kann er unbevenklih um feinen Freund zu 
begünftigen nach ver Anficht urtheilen welche die Anfprüche dieſes feines Freundes 


”) Was Ellenborf als charalteriſtiſche Anſchauungsweiſe ber „Heiden“ annimmt, würde 
von Heiben jelbft wahrfcheinlich als Anſchauungsweiſe von „Ehriften“ bezeichnet werben, 
wie man denn wirklih den getadelten Theorien in den Schriften der „Heiden“ entweder 
gar nicht oder doch jedenfalls weit feltener begegnet al8 in denen von Chriften. 
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anerkennt. Noch mehr, er Lünnte felbft in ver Abficht feinem Freund zu dienen 
das eine mal fich diefer Meinung anfchliegen und Das andere mal die entgegenge- 
feßte zur Richtſchnur nehmen, immer aber vorausgefeßt daß Fein Skandal daraus 
folge. — Meivung des äußern Skandals bildete immer eine Haupträdfiht — 
der nachtheiligen Folgen, nicht ver Sache felbft wegen. 

In gleicher Weife hat der fharffinnige Pater Azor gefunden und Escobar 
es wiederholt, daß ein Arzt der mehre Heilmittel für eine Krankheit lennt „in Er⸗ 
manglung eines fichern Medicaments einem Kranken an deſſen Anfkommen man 
noch nicht verzweifelt, ohne Sünde ein probables Medicament geben kann, wenn 
er auch die wahrfcheinlichere Meinung hat daß e8 fchanen werde, weil mas aus 
einem wahrſcheinlichen Grunde gefhieht nicht zu tabeln if“. So in taufend 
andern allen. 

Neicht man nun mit Der Doctrin des Probabiltisinus, fo weit fie fih auch 
erſtrecken läßt, gleichwol nicht immer und überall aus, fo bietet vie „Leitung 
der Abſicht“ (directio intentionis) ein zweites treffliches Auskunftsmittel. 
Man darf nämlicdy bei einer (nach gewöhnlichen Begriffen moraliſch verdammungs⸗ 
würdigen) Handlung oder Gefinnung nur ein (leicht aufzufindendes Neben-) 
Moment erlaubter Art ins Auge fafjen und für die Hauptſache ausgeben, fo ift 
alles Weitere gerechtfertigt. Man kann danach jede Handlung begehen weldye in 
der gewöhnlichen kirchlichen Sprachweiſe ald „Sünde“ bezeichnet wird, wenn man 
damit nır nicht gerade als Selbſtzweck die Abficht verbindet zu fündigen, fonvern 
5108 die, einen beliebigen au fich erlaubten Zwed zu erreihen. So haben vie 
Caſuiſten ven Sat vielfach erörtert: Ob der Sobn den Top feines Baters wün- 
ſchen dürfe um in ven Befig des Vermögens zu gelangen, und bie Löſung dieſer an 
fih ſchon empörenden Yrage ward von den Doctoren in der Weiſe feitgeftellt, 
daß der Sohn fidy nur hüten müſſe ven Tod des Vaters als Selbftzwed ins Auge 
zu faſſen; dern daß er bald in den Beſitz des Bermögens lomme dürfe er unbe» 
dingt wünſchen und erfireben. Ein Pater Georg Gobat figreibt ſogar: „Der 
Pater Fagundez [pricht in Buch 9 über vie Zehn Gebote: „Es ift einem Sohn 
erlaubt fih über ven an feinem Vater von ihm in dem Zuſtand der Trunfenheit 
veräbten Todtſchlag zu freuen, und zwar wegen ver großen Güter die ihm nun 
zufallen.“ Dieſe Lehre folgert er aus dem wahren und von mehreren mit Ueber⸗ 
zeugung angenommenen Sat: „It irgend eime Handlung zwar an fid) verboten 
aber wegen Mangel an Ueberlegung ſchuldlos und ift fie für uns von Vortheil, 
fo können wir uns ihrer ohne Scheu freuen, und zwar nicht allein wegen ver 
Wirkung ımd Folgen derfelben wie von felbft erhellt, ſondern auch der verbo⸗ 
tenen Handlung felbft, nicht zwar weil fie verboten iſt, ſondern infofern fie ung 
die Urfache oder Gelegenheit eines erfreulihen Ereigniffes war." So Vasquez, 
Zanner u. a. In ſchönſter Uebereinſtimmung mit viefen Kirchenlichtern 
ſchrieb der von Diana als bedeutende Autorität angeführte Surtado: „Ein Sohn 
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kann ſich ohne eine Todſünde zu begehen über ven Tod feines Vaters freuen weil 
er veflen Güter erbt; ein Pfründebefiger über ven Tod desjenigen dem er eine 
Benfion bezahlen muß. Daffelbe gilt von dem einfachen Verlangen womit vie 
Borgenannten aus befagten Gründen ven bezeichneten Perjonen den Tod 
wünfchen, wenn e8 nur nicht aus Haß oder einem andern tobfünnlichen Beweg⸗ 
grunde geſchieht.“ 

An vie bis jest erörterten Aushınftsmittel der jefuitifchen Caſuiſtik — 
nämlih an den Probabiliemus und die directio intentionis — reiht fi als 
dritte vollberechtigtes Glied die Lehre vom Vorbehalt und der zweidentigen 
Wortftellung, die reservatio und restrictio mentalis. Man kann danach alles 
verfprechen und felbft beſchwören ohne im geringften daran gebunden zu fett, 
wenn man entweder zweidentige Worte wählt und den andern damit täufcht, 
oder wo dies nicht angeht ſtillſchweigend den gebrauchten Ausprüden etwas hinzu- 
denkt wodurch der Sinn ein ganz anderer wird. ‘Der Huge Sanchez — ein doctor 
gravis — entwidelt die Lehre in folgender Weife: „Die erfte Regel fei, fo oft 
Worte zweidentig find und mehre Beneutungen zulafien , fo ift es Teine Lüge fie 
in dem Sinn auszuſprechen, welden ver Sprechenve in fie hineinlegen will, ob» 
wol viejenigen welche fie hören und an die fie gerichtet find biefelben in anderm 
inne nehmen. ... . Man kann auch ohne eine Lüge zu begehen Worte gebrauchen 
die ihrer Bedeutung nad} gar nicht zweideutig find und den erwünſchten Sinn den 
man bineinzulegen beabfihtigt weder aus ſich noch aus zufälligen Umſtänden zu» 
lafien, fonvern ihn nur dann geftatten und wahr machen wenn man beinılich im 
Sinn etwas hinzufügt. Wie wenn 3.9. jemand unter vier Augen oder vor andern 
gefragt wird, und num aus freien Städen zum Scherz oterzu irgend einem andern 
Zweck ſchwört, er habe in der That nicht gethan was er doch wirklich gethan hat, 
fo kann er für fi im Sinn etwas anderes verftehen was er wirklich nicht gethan 
hat, oder einen anderen Tag meinen als an dem er es gethan, oder irgend fonft 
etwas Wahres unterfchieben. Dann begeht er feinetüge und auch feinen Meineid, 
ſondern er fagt blos nicht die beftimmte Wahrheit welche vie Zuhörer ſich denlen 
und welche feine Worte auspräden,, fondern eine andere die von jener ganz ver⸗ 
ſchieden iſt. . . Wird jemand wegen Ermordung eines Paters zur Rede geftellt 
ven er wirklich ermordet bat, fo darf er antworten: er habe den Pater nicht ge 
tödtet, indem er dabei an einen andern dieſes Namens denkt; oder wenn er zwar 
an den fraglichen Pater denkt allein mit der restrictio mentalis: vor feiner Ge- 
burt habe er ihn nicht getöbtet.” „Eine ſolche Schlauheit", bemerkt der doctor 
gravis Sandjez weiter, „ift von großem Nuten, um vieles zu verbergen was ver: 
borgen bleiben muß und was doch nicht ohne füge und Meineid verheimlicht wer⸗ 
ven könnte wenn es nicht auf dieſe Weife geſchehen dürfte. Rechtmäßigerweiſe aber 
darf man ſich einer ſolchen Liſt bevienen jo oft es gilt feinen Leib, Leben oder 
Ehre ) zu erhalten, fein Vermögen zu ſchützen oder irgend eine Tugend (!) zu 
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üben.“ Filluccius gibt noch guten Rath wie man das Mittel praktifch anzuwen- 
ven babe. „3. B. wenn man geftern eine Handlung begangen, fo fagt mar: 
Ih ſchwöre daß ih — nun kommt die reservatio mentalis, man denke ſich da⸗ 
bei Heute — dies ober jenes nicht gethan habe.“ Pater Escobar dehnt das Mittel 
auf Verſprechungen aus bie man gegeben, er lehrt: „Dean ift nicht verpflichtet 
Beriprechen zu erfüllen, wenn man bei deren Ertheilung nicht wirklich, bie 
Abficht gehabt hat fie auch zu halten.” 

Mit einem folden Arfenal von Auskunftsmitteln konnte man fi immer 
helfen. Es ift aber beinahe unglanblich wie man viefe Lehren förmlich cultivirte. 
So war V’Ami der Urheber ver Doctrin, daß man dem Feind ſeiner Ehre durch 
einen Mord zuvorfommen dürfe. Die Sache erregte Staunen und Ummwillen ; 
ein Fiscal glaubte einfchreiten zu follen und vie Univerfität Löwen erflärte vie 
Lehre für undriftlih. Weitere Caſuiſten und der Orden übernahmen num die 
Bertheivigung. Caramel und Zargoli entwidelten eine bejondere Thätigfeit, 
überall Autoritäten und neue Gründe dafür aufzufinden, und der Orden billigte 
auch ihre Schriften. „Du haft“ fchreibt Caramuel dieſe Lehre gehört und fragft 
num ob ein Ordensgeiſtlicher, ver, menſchlicher Gebrechlichleit nachgebend, mit 
einem gemeinen Weibe gefünvigt hat, fle ermorben dürfe wenn fie, es fich zur 
Ehre rechnen fi einem fo vornehmen Manne preisgegeben zu haben, damit 
großtiut und den frommen Mann in übeln Ruf bringt. Ich wei e8 nicht, aber 
ich habe von einem auögezeichneten Vater unjerer Gefellfhaft, einem Doctor der 
Theologie, einem Dann von ebenfo viel Genie als Bildung die Aeußerung ge- 
hört: „WAmi hätte den Fall ganz unerwähnt lafſen ſollen; da er ihn nun aber 
einmal bat pruden laſſen ſo muß er ihn aufrechterhalten und wir müſſen denſelben 
als eine probable Lehre vertheidigen, der auch ein Mönd, folgen und demnach vie 
Hure ermorben darf damit fie ihn nicht in böfen Ruf bringe." 

Nah dem nemlihen Grundſatz lehrt Navarra, ein in einen Ehrenhandel 
Verwidelter habe eine Herausforderung weber zu fenden noch anzunehmen, 
„wenn er durch heimlichen Mord des Gegners die Gefahr des Lebens, ver 
Ehre und des Vermögens vermeiden kann; denn jo wird er ver Gefahr des 
eigenen Lebens entgehen und auch Den Feind vor der Sünde bewahren, vie der- 
felbe begehen würde wenn er den Zweikampf entweder annähme ober dazu hers 
ausforderte". 

Der Jeſuitenorden warb wie oben gefagt zur Ausbreitung der fatholifchen 
Kirche und ihrer Lehren gegründet, und feine Mitglieder gelobten dem Papſt noch 
ganz befondern Gehorfam. Es ift nun bezeichnend wie die Jeſuiten trogdem ihre 
Maximen jelbft gegen die Gebote und Anordnungen der Kirche und des Papftes 
. zur Anwendung brachten. Die tatholifche Kirche befiehlt jeden Som⸗ und Feittag 
eine Mefje zu hören. ‘Die doctores graves et pii Angelus und Roſella dagegen 
geftatten dag man diefe Pflicht manchmal verfäume. Die Kirche verlaugt daß 
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man die ganze Mefle höre, Escobar meint dagegen, brei Viertheile feien aud 
binveihend. Noch weiter gehen Henriquez und Lugo, uud fie werden in Libera⸗ 
lität überboten durch Laymann. Dann hat Escobar gefunden daß wern man 
3. B. vier Priefter zugleich an verſchiedenen Altären mit Meflelefen beichäftigt 
fände, den einen beim Introitus, den zweiten beim Evangelium, ven dritten bei 
ver Eonfecration und den vierten bei der Communion, man dem ganzen Gebot 
des Mefiehörens in einem Viertheil der gewöhnlichen Zeit genügen könne. Aehnlich 
ſprechen fih Sanchez, Major und Bufenbaum ans. Die Kirche fordert daß vie 
Bläubigen der Meſſe mit Andacht beiwohnen müßten. Buſenbaum aber bat ge 
finden daß e8 wenigftens feine ſchwere Sünde fei wen man mit andern planbere, 
jofern man nur wahrnehme was am Altar vorgehe; und Konich, Eylvius, 
Roſella und Medina haben ermittelt daß dem Sirchengebot auch Derjenige genüge 
welcher fogar abfichtlich zerftreut fei, wenn er nur äußerlich eine ehrerhietige Hal- 
tung bewahre. Der unübertrefflige Escobar läßt beim Gehen in vie Meſſe fogar 
vie böfe Abficht zu, Libidinose nad Frauen umzubliden, und Buſenbaum ftellt 
feft: „Wenn jemand aus eitler Ruhmgier oder um zu fehlen der Meſſe beimohnt, 
fo erfüllt ex doch damit das Kirchengebot, wiewol ex gegen ein anderes Gebot 
ſündigt.“ Bezeichnend für die Begriffe vom innern Werth ver Meſſe ift auch fol« 
gende Stelle bei Escobar. „Ich befike das Privilegium, zur Beit eines Interdicts 
Meſſe zu hören; bin ich dazu verpflichtet? Seineswegs, denn alsdann wide Das 
Privilegium mich mehr befhweren als mich vom Gebot befreien." (Das Mefie- 
hören ift alfo hier förmlich wie ein privilegium odiosum angefehen !) 

In Beziehung auf die Beichte haben die Jeſuiten beinahe Unglaubliches ge 
leiftet um jede Umgehung der Strafe zu ermöglihen. Tamburini lehrt: „Dex 
Beichtende kann während der Beichte vielerlei lügen... . Bei Todſünden zu 
lügen wäre fchwere Sünde fall jemand nicht hinreichenden Grund bat, denn in 
dieſem alle kann er fi aufs Lengnen legen; damit er aber hierbei in keine [äß- 
lie Sünde fällt beviene er ſich zweibeutiger Redensarten die er aus der Lehre 
der Zweibeutigleiten lernen kann.“ Escobar fagt: „Wer oft ſchwer fünpigt und 
bei feinem ordentlichen Beichwater in gutem Ruf bleiben will, muß ſich einen 
zweiten Beichtoater anfchaffen um biefem die ſchweren, jenem die läßlichen Sünven 
zu beichten.“ Ferner, Lehre des Lugo: „Jemand ſchämt fich eine ſchwere Sünde 
dem Beichtvater zu entveden. Ein folder muß eine Generalbeichte ablegen und 
jene (neue) Sünde unter die alten Sünden miſchen.“ Wehnlich in zahlloſen Fällen. 
Das was die Caſuiſten über die Beichte vorbringen lautet vielfach geradezu wie 
Hohn und beweift die völlige Unnatur des Yuftituts an ſich; faft jenes Beiſpiel 
ift ein Zeichen — beinahe möchte man fagen des Spottes den ſich die Jeſniten da⸗ 
gegen erlaubten. Aber ihre eigene „Aufllärung” ward nicht zur Aufklärung ver 
Menge benugt, fondern im Gegentheil zu deren Berbummung behufs leichtern 
und vollftänbigern Beherrſchens. Darum finden fich denn neben jenen Lehren, 
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welche augenfcheinlid dem vollſtändigen Unglauben entflofien ſind, ſolche welche 
die krafſeſten Fanatiker documentiren. Jeſuiten ſprechen z. B. denjenigen von 
Sünde frei, der ein ungetauftes Kind, um daſſelbe ketzeriſchen oder ungläubigen 
Eltern zu entreißen und es der Gefahr der Verführung für immer zu entziehen, 
in einen Fluß ſchlendert und während es ertrinkt die Taufworte ausſpricht. Ja 
fie laſſen es zu, daß jemand das Kind mit ſiedendem Wafſer überſchüttet, um es 
zugleich zu tödten und zu taufen! 

Man würde indeß gewaltig irren, wollte man annehmen die Jefuiten hätten 
fih nur mit Lehren beſchäftigt wie wir fie bisher citirt haben — mit zum Theil 
läppiſchen Kuiffen, mit Künſten um naturwidrigen Einrichtungen im Alltagsleben 
die Spige abzubrechen, over hinwieder mit‘Doctrinen wie der wilvefte Fanatismus 
fie braudt. Der Jeſuitenorden beburfte Menfchen ver verfchievenften Arten. 
Er hatte allerdings blinve Fanatiker nöthig die, in die größten Gefahren gefenvet, 
allen Berfolgungen freudig entgegenftärzten , in dem feften Glauben fi um bie 
Gottheit felbft verdient zumachen und ſich eine überfchwengliche Belohnung im Him⸗ 
mel zu fihern. Aber ſolche Leute verfahen doch nur Handlangerdienſte. Erhaben 
über fie landen andere Männer von Berftand und Klugheit, möglichft frei von 
Borurtheilen jeder Art. Jene Fanatiker brauchte man nicht lange aufzufuchen 
um fie für den Orden zu gewinnen ; fie boten ſich ſtets von felbft dar, drängten 
ſich freiwillig herzu um der hohen Ehre der Mitglievfchaft theilhaftig zu werben. 
Anders war dagegen das Berhältnif zu den Leuten der legterwähnten Kategorie, 
den Menfchen von hervorragenden Talenten und Fähigkeiten und ausgezeichnetem 
Wiffen. Die Jeſuiten Tießen wol nur felten eine Gelegenheit unbenugt einen 
„guten Kopf” der zu erhafchen war in ihren Orden zu ziehen. So ift e8 ihnen 
denn wirflich gelungen, nicht blos tüchtige Gelehrte, fonvern felbft Männer welche 
alle VBorbedingungen ausgezeichneter Staats» und Bölferrehtslehrer und ebenſo 
praftifcher Politiker in fich vereinigten, für ihren Kreis zu gewinnen. Die lagen 
Moralprincipien untergruben und verbarben nun allerdings tie Sittlichfeit der 
Maſſe ver Angehörigen des Ordens. Es ift feine zufällige Erfcheinung, daß bie 
Zahl derjenigen Jeſuiten ins Ungeheuere ftieg welche die niedrigften und gemein» 
ften Verbrechen begingen; es ift diefe Erfcheinung vielmehr allerdings die unab- 
weisbare Folge der gefammten Einrichtung. Aber daneben ſchloß dieſelbe Teines- 
wegs aus: eine hohe Enwicklung geiftiger Kraft und einer wahren Kühnheit im 
Auffaflen und Benrtheilen der Verhältnifie, Menſchen und Dinge ; ja die ganze 
Stellung gab Gelegenheit und nicht felten fogar befonvere Aufforderung dazu. In 
einer Zeit, in welcher der fürftliche Abſolntismus derart herportrat wie es feit der 
Bölferwanderung nie gejchehen war — in einer ſolchen Zeit waren Conflicte zwifchen 
dem Jeſuitenthum und der weltlihen Macht oft unvermeidlih. Und wie fehr vie 
Angehörigen des Ordens in zahllofen Fällen fih auch beugten und fchmiegten, fo 
mußten fie doch nicht felten an einen Punkt gelangen an welchem Wiverſtand 
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gegen die Gewalt für fie zur Nothwendigfeit wurde. Sie ſuchten ihre Hülfe zu- 
nächſt in Lehren der Kirche, erfannten aber bald das Bedürfniß, außer der geift- 
lichen nod eine andere, materielle Stüße zu beſitzen, und viefe fanden fie denn 
im Bolf und in deſſen natürlichen Rechten. So iftes gelommen, daß die Sefuiten 
in der Neuzeit zu den erften gehörten, welche das Recht ver Volksſouverä— 
nität ausſprachen und begründeten. Sie thaten e8 allerdings in ver Abflcht, 
ihre Zmwede, das Intereſſe der Kirche zu fürdern. Mochte aber auch eine För⸗ 
berung ber Freiheit und ver Volksrechte ganz außerhalb des Kreiſes ihrer Strebun⸗ 
gen liegen, immerhin warb die Lehre von der Bolksfouveränitätpurd fie entwidelt 
und mit einer Kühnheit, einer innern Ueberzeugung und Klarheit vorgetragen, 
welche die freifinnigften Abtheilungen in Werke eines Battel entſchieden übertrifft 
und von feinem Völkerrechtslehrer der republifanifhen Staaten Nordamerika's 
und der Schweiz überboten wird. Es ift unzweifelhaft daß eine Förderung und 
Entwidlung der Principien der Freiheit als Selbftzwed , insbefondere auf kirch⸗ 
lichem Gebiete, in feiner Weife den Abfichten und Strebungen der Jeſuiten ent- 
ſprach. Allein hier wie jo manchmal bewährt fich, gerade ven Schlaueſten gegen- 
über, dad Wort des Aeſchines: „Die Wahrheit ift fo mächtig daß fie alle 
menjchliche Klugheit überwältigt.“ | 


Schon Tainez, der zweite General der Jeſuiten, gelangte in einer 1562 
und zwar bei feierlicher Beranlafiung, auf dem Concilium zu Trient gehal- 
tenen Rede zu dem Schluß, daß die Kirche zwar ihre Gefege von Gott befike, 
vie Gefellfchaften der Menſchen hingegen ſich ihre Regierung felbft geftalteten. 
„Daher find fie frei und ift die Quelle aller Gewalt bei den Gemeinwefen, welche 
viefelbe ihren Obrigfeiten mittheilen,, ohne ſich dadurch dieſer Gewalt felbft zu 
berauben.“ 


Bellarmin (»De membris ecclesiae militantise) läßt die weltliche Ge⸗ 
walt injofern göttliden Urſprungs fein als die Dienfchen „auf irgendeine Weiſe 
eine Regierung haben müßten. „Die pelitiihe Macht ift zwar im Allgemeinen 
von Gott, nicht aber im Einzelnen, infofern fie nemlich Monardie, Ariſtokratie 
oder Demokratie ift; denn fle folgt nothwendig aus der Natur des Menſchen.“ 

. „Die Staatsgewalt ruht unmittelbar in der gefammten Menge als ihrem 
Subject. Denn diefe Gewalt ift göttlichen Rechts; das göttliche Recht aber hat 
feinem einzelnen Menſchen vie Gewalt gegeben, folglich der Gefammtheit. Außer⸗ 
dent wenn man vom pofitiven Recht abfieht ift fein größerer Grund da, warum 
aus vielen Gleichen einer vor dem andern herrſche; alfo gehört die Gewalt der 
Gefammtheit. Endlich fol die menſchliche Geſellſchaft volltommen fein, alfo muß 
die Gefammtheit das Recht befigen ſich felbft zu erhalten.“ .. . „ES hängt von 
dem Uebereinkommen ab ob fie Könige, oder Confuln, oder andere Obrigfeiten 
über ſich jest. Daraus folgt nun daß wenn ein genügender Grund vorliegt, die 
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Menge ein Königreich in eine Ariftolratie oder Demokratie, oder auch umgekehrt 
umwandeln könne, wie e8 die Römer gethan haben.“ 

Am wichtigften find die Lehren Mariana’s, der ajlervings ein höchſt 
fanatifcher Priefter, im Uebrigen aber nicht blos ein fcharffinniger Gelehrter, ins⸗ 
beſondere bedentender Öefchichtichreiber, fondern in vielen Beziehungen ein Staats» 
mann und Philofoph war. Sein berühmtes Buch »De rege et regis institu- 
tione« trägt an der Spike, außer der Gutheißung des Ordens, die Approbation 
des fpanifchen Königs Philipp III. dem es ver Verfaſſer eigens widmete. Es ge: 
Ihieht aus Unverſtand over blindem Jefuitenhaß wenn von dieſem (zufolge Par⸗ 
lamentsbeſchluß im Jahre 1610 zu Paris durch Henkershand verbrannten) Werke 
fo geredet wird, als ob eine finnlofe Lehre vom Tyrannenmord vefien Hauptfache 
ſei. Mariana, unter einer monarchiſchen Regierung lebend, doch noch erfällt von 
den Einprüden der zwar ſchon gebrochenen, urſprünglich aber gewaltigen Freiheits⸗ 
rechte feiner Landsleute in Aragon und Caſtilien, ſchreibt: „Wir ziehen zwar bie 
Monarchie der Republil vor, doch unter der Bedingung daß der König die beften 
Bürger zu Rathgebern nehme, in einen Senat verfammle und nad ihrem Er⸗ 
meſſen regiere, . . . während fein Ververben größer ift ald wenn der Fürſt nach 
feinen Paffionen oder nach dem Gutdunken feiner Höflinge die Gefchäfte führt.“ 
Mariana erörtert die Frage, ob die Erblichfeit der Fürſtenwürde over die Wahl 
des Nachfolgers durch Die Nation näslicher fer; er erörtert, wie viele Voller am 
legten Syſtem feftbielten, aus Beſorgniß es möchte fonft die zum Wohl Aller 
eingeſetzte Königsgewalt durch vie Länge der Herrſchaft und die Fehler ſchlecht 
erzogener Söhne zur Tyrannei ansarten. „Was ift aber verberblicher" fährt er 
fort, „was ſcheußlicher, als dem Spiel des Glücks einen Staat überlaflen? als 
einen Süngling von böfen Sitten, einen Knaben der oft noch in der Wiege wim⸗ 
mert, und was noch fchlimmer ift, ein Weib an vie Cpige eines Reiches zu ftellen, 
ihnen Deere, Provinzen und Schäge unterzuorpnen? ... . Die allzu große Macht 
der Könige, der Völker Skavenfinn , die dem Willen ihrer Fürften fchmeichelten 
und nachgaben, hat die Erbfolge eingeführt, nnd es hat auch nicht an gelehrten 
Männern gefehlt welche mit großen Scheingrünven diefe Erbfolge ald dem Recht 
und der Billigfeit entfprechend darſtellten.“ Allerdings könnten vie Fehler eines 
Fürften befonbers Durch gute Erziehung gebefiert werven. „Gelingt dies nicht, fo 
muß das Volk dieſe Fehler ignoriren folange es das Bffentliche Wohl erlaubt und 
die verberbten Sitten des Fürſten nur Privatangelegenheiten betreffen. Wenn 
er aber dadurch das Wohl des Staats gefährvet, wenn er die väterliche Religion 
verachtet und fich nicht befieru will, fo muß man ihn meines Erachtens abjegen 
und einen andern an feine Stelle erheben, was in Spanien häufig geſchehen tft. 
Wie ein wildes Thier muß er durch die Geſchoſſe Aller angegriffen werben, da er 
unmenfhlih und ein Tyrann geworben iſt.“ Die Erbfolgegeiege dürfen nicht 
ohne ven Willen Des Volkes geänvert werden, „denn vom Volke find die Rechte 
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der Herrfchaft abhängig“. „Over follten wir in einer fo wichtigen Sache Aller 
ungerecht gegen diefelben entfcheiven wollen , zumal da Doch die Rechte der Herr⸗ 
haft weit mehr dadurch erblich geworben find, daß das Boll es überfah und ſich 
dem Willen der Yürften nicht zu winerfegen wagte, als durch ven ausgeſprochenen 
Willen und die freie Einſtimmung Aller vie dabei erforderlich geweſen wäre.” 
Hier ift alfo Roufſeau's contrat social anticipirt. ... .. „Ein guter König hat 
feine Gewalt vom Bolf enıpfanven ; er wird ſich nicht für ven Herrn des Staats 
und ber Einzelnen halten, ſondern nur für einen Borftand ver von den Bürgern 
beſoldet wird.” ..... „su Staaten wie in Aragon und die ihm ähnlich ſind ſteht 
das Anfehen des Staats unbezweifelt über dem des Königs, denn jonft fönnte ja 
das Volk die Macht der Könige nicht zügeln und fi ihrem Willen widerſetzen. 
Es fragt ſich alfo, was in Betreff anderer Staaten wo die Macht des Volls ge- 
ringer, zu halten ſei? ... Die meiften geben zu, daß wenn das ganze Boll oder 
feine Abgeorpneten fi verfammeln und übereinſtimmend ihren Willen erllären, der 
König nicht mehr die Gewalt habe zu befehlen. Wenn ſie ihm Widerſtand leiften fo 
wird man viel mehr ihrem Ausfprud, als dem Willen des Königs beitreten. Dies 
gilt wenn es fi darum handelt Abgaben aufzuerlegen, Geſetze zu geben, einen 
Nachfolger zu krönen, vie Erbfolge zu übertragen; denn dies find Sachen vie 
auch das Volk, nicht bios ven König angehen. Wie könnte ferner das Volk einen 
König, der durch böfe Sitten einen Staat quält und ver zu einem offenbaren 
Tyrannen ausartet, zlichtigen und ihn wenn nöthig der Herrſchaft und ves 
Lebens berauben, wenn dieſes Bolt nicht die größere Gewalt für ſich zurüds 
behalten hätte als es dem König einen Theil der Gewalt abtrat?... Der 
König glaube nicht, daß er weniger unter dem Geſetze ftehe als jener Unterthan. 
... Das Bolt kann ven König zwingen die Geſetze zu erfüllen vie es erlaflen 
bat, und es hat Das Recht den Ungehorfamen wenn nöthig, vom Throne zu ftürzen 
und mit dem Tode zu beftrafen, wie wir ihm eben eingeräumt haben.“ 

An einer andern Stelle erörtert Mariana die Frage: „Darf man einen 
Tyrannen tödten?" — das fo oft einfeitig gegen ihn benützte Thema. Er ftellt 
zumächft die beiden Meinungen einander gegenüber, führt aber die bejahende fogleich 
mit Feuereifer duch. Erruft aus: „Gewiß kann der Staat dem die Könige ihre 
Gewalt verdanken, den König vor fernen Richterftuhl laden und ihn falls er fich 
nicht befiern will der Regierung entjegen. ‘Denn der Staat hat dem Fürſten bie 
Gewalt nicht fo übertragen daß er ſich felbft nicht eine größere follte vorbehalten 
haben. Außerdem jehen wir, daß Tyrannenmörder jederzeit hochgeprieſen worden 
find, wie Thrafybul, Harmopins und Ariftogiton, Caffins, Chären, Stephanus 
(ver Mörder Domitian’s), Martialis (ver Mörder Caracalla’8) und die Präto- 
rianer welche den Heliogabal erfählugen. Wer hat je ihre Kühnheit getabelt und 
fie nicht des höchſten Lobes würdig erachtet? Und es gibt ein allgemeines Gefühl, 
gleihfam eine Stimme der Natur die in unfer Herz gelegt ift, ein Gefek das in 
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unfere Obren tönt, vermöge defien wir das Schänvlidhe vom Anfländigen unter- 
ſcheiden. Dazu nehme man daß ein Tyrann einen reißenden und wüthenden 
Thiere gleicht weiches allenthalben Verwüſtungen anrichtet, raubt, brennt umd 
mordet. Soll man darüber megjehen? fell man e8 nicht vielmehr loben wenn 
jemand mit Gefahr feines Lebens ven Staat von ihm errettet? Dan darf behaup⸗ 
ten daß gegen den Tyrannen die Geſchoſſe Aller gerichtet werben müfien, als 
gegen ein graufames Ungeheuer pas fich auf die Erve gelegt hat um zu wärgen 
folang es die Glieder regen kann. Wenn du fiehft daß dir die theure Mutter 
‘oder Gattin vor deinen Augen mißhandelt wird und du eilft ihr nicht zu Hälfe, 
fo vervienft vu den Tadel ſchmachvoller Feigheit und Bottiofigkeit, und das Bater- 
land dem wir mehr als ven Eltern ſchuldig find ſollteſt du ver Quälerei eines 
Tyrannen preisgeben dürfen? Fort mit folhem Frevel, mit folder Tyeigheit ! 
Selbſt mit Gefahr des Lebens, des guten Rufs und des Vermögens mäflen wir 
das Vaterland aus der Gefahr befreien und vom Verderben erretten." Mariana 
gibt dann offen fein eigenes Urtheil ab, ganz entſprechend dem angeführten Erbr⸗ 
terungen. Er fließt mit den Worten: „In der That würde es vortrefflich mit 
ven Angelegenheiten der Menſchen ftehen, wenn es viele Männer mit ſtarker 
Bruſt gäbe vie fich nicht fürchten Leben und Glück für die Rettung des Vaterlan- 
des einzufegen. Aber die Begierde nach Sicherheit Hält die meiften von fo großem 
Wagniß ab. Deswegen kann man unter den Thrannen des Alterthums fo wenige 
finden tie ven Streichen ihrer Unterthanen erlegen find. In der That ift e8 ein 
heilfamer Gedanfe wenn die Fürſten fich überzeugen daß, falls fle ven Staat 
unterdrüden und ſich durch Lafter und Schänpfichkeiten unerträglich machen, fie ur 
einer folchen Lage leben daß ihre Ermorbung nicht nur für recht, fondern ſelbſt 
für lobenswerth und rühmlich gilt.“ 

Dies ift jevenfalls eine andere Sprache als welche man nach den vielver- 
breiteten Dennnciationen gegen Mariana erwarten mußte. Gier findet fich feine 
Spur von lauernder Tüde, Hinterlift, Verrath und Treubruch, vielmehr tritt die 
entſchiedenſte männliche Offenheit, Vaterlands⸗ umd Freiheitsliebe vor uns heran. 
Auch zeigt namentlich Mariana's Bezugnahme auf die heidniſche Geſchichte daß er 
nicht ausſchließlich die Machterweiterung des katholiſchen Clerus im Auge gehabt 
haben kann. Die ganze Deduction iſt um fo bemerlenswerther, da ſie grund⸗ 
ſätzlich als das beſte Material zur Rechtfertigung der infurgirten Niederländer 
benũtzt werden konnte, was freilich, fo nahe es lag, Mariana's Abfichten keines⸗ 
wegs zugeſagt hätte. (Der organiſirte Anufſtand der Niederlande begann 
1572, das Buch erſchien 1599.) Währenn insbefondere bornirte proteftantifche 
Theologen und deren Genofjen die greulihften Auflagen gegen den Jeſuiten er- 
heben, könnte man mit mehr Recht behaupten, Mariana babe thatfächlich gefucht 
eine ver größten Läden in der chriſtlichen Doctrin zu ergänzen, jene Lücke nemlich, 
daß in den Lehren der Kirche nur thatenlofer duldender Gehorfam gepriefen, daß 
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dagegen nicht auch die heilige Flamme der Baterlandsliebe vurd die Religion 
entzündet, nicht die Begeifterung zu großen Thaten voll Aufopferung für pas Ge⸗ 
meinwefen,, den Staat und vie Nation angefacht werde. Allerdings hatte er als 
fanatifcher Katholik das Interefje feiner Kirche als höchſtes Ziel im Auge, und 
dahin richtete fich fein ganzes Streben. Wie fehr man aber auch in diefer Be⸗ 
ziehbung fi} von ihm abwende, wird man nicht nur die Kühnheit ſondern ebenfo 
vie Richtigkeit und unumftöglihe Wahrheit feiner Deduction und fener Prin⸗ 
cipien anerkennen müflen. 

Ein anderer Iefuit, Wilhelm Rainold (eigentlich Roffens), behanvelt 
größtentheils das nemliche Thema in feinem 1592 zu Antwerpen mit königlich 
ſpaniſcher und geifllicher Approbation erfchienenen Werte: »De justa reipublicae 
Christianae in reges impios et haereticos auctoritatee. Er ift ausſchließlich 
durch lirchlichen Fanatismus gegen vie franzöflihen Könige Heinrich IH. und 
Heinrid IV. getrieben, fucht aber feine Stüge in den Principien des Völlkerrechts, 
und mit diefen haben wir uns zu befchäftigen. Rainold hebt hervor: „vaß vie 
verſchiedenen Volker der Geſchichte verfchievene Regierungsformen hatten ; daß 
einige Völker Könige, andere Dictatoren, noch andere Conſuln an ihre Spite 
ftellten ; daß einige jährliche, andere lebenelängliche Obrigfeit wählten; daß vie 
denen Konige beliebten, diefelben bald mehr bald weniger befehränften — dies hing 
vollftändig von dem Willen und Anfehen ver Bölfer ab.* Eine beftinmte Re: 
gierungsform habe weder Bott noch die Natur angeorpnet, fondern nur der Wille, 
die Willfir und die freie Einfegung der Völker. „Wenn einige gegen ven Willen 
des Volks durch Gewalt, Lift und böſe Künfte vie Herrichaft an fich geriſſen wie 
Piſiſtratus, Nearch, Dionyfins, Gelo und fo viele andere, fo haben die Philo⸗ 
fophen und Geſetzgeber foldhe immer als graufame Tyrannen und Gewalthaber 
verabjchent und verdammt, und durch ausgeſetzte Ehren und Belohnungen jeden 
Bürger aufgeforbert fie zu ermorben. Mögen wir nun nad dem rechten Urfprung 
der Herrſchaft forfchen oder vie verfchievenen legitimen Negierungsformen bes 
trachten, jo muß man immer anf das Unfehen der Gefammtheit und des Volts, 
als auf ihre wahre und eigentlihe Duelle zurüdlommen.* ... . „Wer ift wol von 
der gefunden Vernunft fo ganz verlafien daß er dem Staat die Macht abipräde, 
fi gegen innere und äußere Feinde felbft zu vertheidigen? Zu den legten gehören 
blutige, graufame und ungerechte Fürſten welche eine Peft der menſchlichen Ge: 
felichaft find. Was alfo bei Heinen Gefahren erlaubt ift, Das ift gewiß bei 
größern erlaubt. Wenn der König fi nicht um Gefchäfte bekümmert, fo hat das 
Bolt das Recht fich jelbft zu Helfen. Wie viel mehr iſt e8 feine Schuldigkeit, ge⸗ 
reicht e8 ihm zum Ruhm und zur- Ehre, des Königs Wahnfinn zu bändigen und 
durch Unterbrüdung des Einen die Sicherheit Aller zu begründen, wenn er gegen 
den Staat frevelt, die vaterländifchen Geſetze verlegt, die Religion verachtet und 
freie Voller wie feine Sklaven entwürbigt? Erſt der Staat, dann der König. Ein 
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Bolt braucht fi nicht allen Gefahren auszufegen um einen König zu erhalten ; 
weldher vernünftige Menſch hat jo etwas behauptet! Hingegen ift es Pflicht des 
Königs, mit edler Gefinnung felbft einem gewiffen Tode entgegenzugehen um das 
Bolt zu reiten.” Rainold beweift auch aus der Gefchichte daß jedem Volk das 
Hecht zuftehe „frei und willfürlich, je nachdem es Gründe habe“ feine Regierungs⸗ 
form zu wählen. Infolge der „unvertilgbaren Volksgewalt“ hätten die Römer 
die Targuinier verjagt. „Hatten die heipnifchen Bölker eine folde Gewalt — um 
wie viel mehr die riftlihen! ‘Denn vie Gnade hebt das Naturrecht nicht anf, 
fie vergrößert e8 vielmehr und gibt ihm eine Stüge." Rainold führt dann aus, 
daß zwiſchen den chriftlichen Völkern und ihren Königen ein Bertragsverhältnig 
beftehe ; der hriftliche Furſt komme nicht ald Herr feines Exrbguts wie der Groß⸗ 
türle, fondern wie ver Verwalter eines Landguts auf den Thron — als einer „ver 
von den Biſchöfen, dem Adel und dem Voll durch freien Willen zur Regierung 
des Staats auserſehen und an des Vaters Stelle gefeßt werde". Der Verfafler 
wendet dieſe Säge im Uebrigen (wie ſchon erwähnt) wejentlic zum Vortheil feiner 
Kirche an, gegen ungläubige oder fegerifche Könige, insbeſondere Heinrich IV. 
Eine ſolche einfeitige Anwendung kann aber nicht die Verwerfung eines an fi 
richtigen Grundſatzes rechtfertigen. Rainold betont weiter: Zwiſchen Sönigen 
und Böllern gelte der Grundſatz des bürgerlichen Rechts: „Ich gebe, daß du gibſt; 
ich verfpreche, wenn du hältft ; ich bin dein Unterthan, wenn du geredht und chriſt⸗ 
lich regierft.“ tes nun nicht Mar, daß dieſer Vertrag aufhört wenn der eine 
Theil fein Verſprechen nicht Hält? Er hebt ferner hervor: „Wenn einige frivoles 
GSefchwät erheben, dieſes alles ziele dahin die öffentliche Ruhe zu ftören, Aufruhr 
gegen die Könige zu erregen, und durch ſolche Schreibart würden Die Throne er- 
fhüttert, fo ift Das albern und widerlegt fi) von ſelbſt. ‘Denn nicht derjenige 
welcher vem Volt fein Recht nachweift bringt es in Aufregung und veranlaft e8 
zur Empörung, und wer den unglädlihen Ausgang ver Tyrannei erzählt wird 
dadurch gerechten Königen nicht furchtbar, da ja die Gewalt der Gemeinde nicht 
weniger kräftig ift Vollsaufruhr im Zaume zu halten als ungerechter Könige Ge⸗ 
waltherrſchaft zu zügeln.“ . . . ‘Diejenigen aber weldhe fagen daß dieſes ver könig⸗ 
lichen Ehre zuwider fei find nicht nur die unwiſſendſten Leute von der Welt, 
fondern fie find ſelbſt Aufrührer falls nicht Unmifjenheit fle entſchuldigt. Wenn 
wir dem Boll nicht jenes Hecht beilegen, unnüte Könige vom Thron zu ftoßen, 
fo find vie Könige vieler Jahrhunderte Tyrannen (Ufurpatoren) gewejen. Denn 
mit welchem Recht haben Karl ver Große, Ludwig der Fromme und ihre Nach⸗ 
folger ven Thron Frankreichs beftiegen , wenn nicht Kirche und Volt die Gewalt 
hatten das Scepter jenes Reichs von dem Haufe Chlodwig's auf das karolingiſche 
zu übertragen? Welches andere Recht hatten Capet und feine Nachfolger bis auf 
dieſen Heinrich III. herab, der neulich mit dtecht geftärzt worden ift? Was anders 
als Tyrannen wären fie, wenn nit das Voll die permanente Macht befäße ſich 
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gegen zulünftige Stürme zu ſchützen? Mit welch anderm Recht find Heinrich VII. 
(von England) und feme ihm nachfolgenden Rinder zum Königthum gelangt, als 
weil Heinrich VII. ein Recht hatte gegen Richard ILI., einen gefalbten und ger 
frönten König ver aber grauſam und tyranuiſch regierte, die Waffen zu ergreifen, 
ihn vom Throne zu ftürzen, fich Die Krone vefielben aufs Haupt zu ſetzen ud fie 
auf Kinder und Enkel zu vererben ? Und viefe That billigten vie Stände Des Reiche 
fo jehr, daß fle durch freien und nicht erzwungenen Barlamentsbefhluß vie Ans 
hänger Richard's für Verräther erflärten und ihre Güter einzogn.“ ... . „Ber 
immer lengnet daß Reiche und Herrſchaften aus gerechten Gründen von den alten 
regierenden Häufern auf neue übertragen werben können, wer den chriftlichen 
Böltern dieBerpflichtung auferlegt, immer denjenigen zu gehorchen weiche fie ein, 
mal an ihre Spite geftellt haben, ver ift nicht nur ein Feind und Verräther ver 
chriſtlichen Völker und Könige, und von Rechtswegen der beleidigten menfchlichen 
Majeſtät ſchuldig, fondern er muß auch wie ein Abtrünniger angellagt und zu 
Hölle verdammt werben als ein Feind des Chriftenthums und des chriftlicden 
Glaubens, ald ein Beleidiger der göttlichen Majeftät! .. . Hus dem, was bit 
ber über ven Urfprung und die Gewalt ver Könige gefagt ward folgt, vaß Die 
Macht aller riftlihen Könige beſchränkt ift, uud daß fle den einzelnen Gliedern 
und dem ganzen Staat in ber Weife vorgeſetzt find, daß das Voll ihre Macht er- 
weitern, befchränfen, verändern, ja wenn es die Umſtände fordern von Grund 
aus aufheben und eine andere Regierungsform an deren Stelle fegen kann. “Diet 
alles haben wir bewiefen durch das Völkerrecht, durch die Einrichtung des Chriften- 
thums, durch Die Staatsklugheit der Reiche , durch die VBeftmumungen ver Conci- 
lien, durch die Statuten ver Reihsverfammlungen. . . . Folgt aus dem Gejagten 
auch daß die Unterthanen ven Königen großen Gehorfam ſchuldig find, fo ift Doc 
gerade dadurch ebenfo bewiefen , daß noch größer der Gehorfam fei den vie Kö 
nige vem Staat und feinen Öefeten ſchulden, da ver Staat (das Volk) über ven 
Königen ſteht.“ 

Ganz ſpeciell ift das Thema: „Ob man einen Tyrannen ermorden dürfe?" 
von vielen Sefuiten erörtert worden. Soviel wir wifjen hat nicht einer dieſe 
Frage verneint, Dagegen wurde viefelbe bejaht namentlich von Bellarmin, Molina, 
Gretzer, Johann v. Lugo, Hurtado, Salmeron, Bhilopater, Santarell, Come 
lius a Lapide, Leffius, Wagon, Bauny, den bereits citirten Mariana (mit dem 
Bemerken, er glaube nicht daß jemand der entſchloſſen fei einen Fürſten zu er- 
morden, bie Dazu fich darbietende Gelegenheit unbenützt lafjen und fich erft vem 

Urtheil nes Theologen unterwerfen werde), Sa, Valencia, Bonarſcius, Salas, 
Zanuer, Suarez, Kelle, Escobar , Comitolus, Beccanus, Bridgewater und dem 
gleichfalld befonders angeführten Rainold, alfo jedenfalls von einem Biertelhun- 
dert graver Doctoren. Ueberall ftüten ſich vie Batres auf das Princip der Bolfe- 
fonveränität. Die Ausführumg über ven Tyrannenmord ift häufig ohne Beveu- 
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tung, und nicht ſelten ſpricht ſich ein fanatiſcher Haß gegen diejenigen Fürſten aus 
welche nicht rechtgläubig, d. h. Der Prieſtergewalt nicht unbedingt unterwärfig find. 
Doc wird diefes Moment nur von einer Heinen Anzahl befonvers hervorgehoben. 
Dabei fehen wir denn unterfchieven zwifchen fremden und einheimifchen Tyraunen ; 
die erften gelten unbedingt jedem verfallen, bezüglich ver legten hingegen follen 
Warnungen vorangeben und es foll das höchſte Strafrecht zunächft der Vollaver⸗ 
tretung, wenn damit aber nicht zum Ziele zu gelangen, foll das Recht des Tyran- 
nenmords jedem Bürger zuftehen. Die Väter unterfuchen, ob man Lift und offene 
Gewalt, Dolch und Gift und was fonft anwenden dürfe, und billigen fchließfich 
alles. Tiefes Rechtögefühl und Ueberzeugungstreue, daneben aber auch blinber 
Fanatismus und Yrivolität kommen je nady der Perfönlichkeit der Berfafier ab» 
wechſelnd zum Borfchem. Es läßt fich nicht verleunen daß hierarchiſche Tendenzen 
weitans in den meiften Yällen die erwähnten Erörterungen veranlaßten. “Dies 
raubt aber den Unterfuchungen über ven Urfprung und die Grenzen ver höchſten 
Steatögewalt welche die Zefuiten, wenn auch häufig aus verwerflichen Beweg⸗ 
gründen ausführten, weder ihre cultuchiftorifche Bedentung noch ihren willen. 
ſchaftlichen Werth. 

Wir fallen, wenn auch ver Zeit nach vorgreifend, die ganze Geſchichte ver 
Jeſuiten hier kurz zuſammen. Der Jeſuitenorden breitete ſich raſch und mächtig 
über alle Theile der Erde aus. Viele Unftände trugen dazu bei: ver Verſtand 
und die Kenntnifje der Einen feiner Angehörigen, der blinde, fanatifche Glaubens⸗ 
eifer der Andern; die Förderung und Begünftigung Des Ordens durch die Päpfte 
welche in ihm die wirffamfte Waffe gegen die Reformation erblidten, und das 
Hinwegſetzen über alle Lehren der Moral, wenn mur ein bedeutender Exfolg zu 
erzielen war; ſodann die gewaltige Stüge welche die Jeſuiten, faft überall die 
höchſten und einflußreicgiten Stellen einnehmend, fich gegenfeitig gewährten — Die 
in Unwiffenheit erhaltene Wenge gewinnend durch eine unerhörte Nachſicht in 
Beurtheilung von Sünden aller Art, und die Großen beherrſchend, abwechſelnd 
durch Öeftattung jeder Unfittlichkeit, ja ſelbſi durch raffinirtes Anreizen dazu, uud 
dur Benügung der Furcht welche ſich in den abergläubifch erzogenen und nicht 
felten körperlich und geiftig zu Grunde gerichteten Individuen leicht erweden und 
außbenten ließ. Ihre Macht wenveten die Jeſuiten nach allen Richtungen in ver 
ſchonungsloſeſten Weife an, fo daß wenn nicht der Geift der Humanität ein 
höheres Geſetz wäre, der Orden über feinerlei Verfolgung ſich beſchweren dürfte. 
Es ift unbefchreiblich welche Ränke feine Angehörigen befonvers an den Höfen fich 
erlaubten, wie fie ihre Gegner mißhandelten, Zufagen und Verpflichtungen vers 
drehten und brachen, vor allem aber den freien Verkehr der Preſſe mittelft Genfur, 
Beichtftuhl und auf jene fonftige Weife knebelten und vie Maſſe der Völker ab- 
fihtlih in Unmifjenheit erhielten. Aber gerade jene gewaltigen Mittel und vie 
Art ihrer Anwendung trugen den Keim des Verderbens für den Orden jelbft in 
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fih. Es fehlte eine gefunde, ehrliche Grundlage, und alle Schlauheit und alle 
Ränke vermochten viefen Mangel nicht zu erfegen. Bald ftellte ſich die fittliche 
Berfunfenheit einer Menge von Orvensangehörigen ein. Die Lafter häuften fich 
in ſolcher Unzahl daß alle Künfte nicht ausreichten fie vor den Augen ver Welt 
zu verbergen. Bälle von Unzucht jever Art, Ausfchweifungen mit Mädchen und 
Grauen, Mißbraud von — den Jefnitenanftalten zur Erziehung anvertrauten — 
Knaben*), ſelbſt Schändung unerfahrener Iungfrauen im Beichtſtuhl, und dies 
unter dem Vorwand der geiftlihen Buße und ver Abfolutionsertheilung (indbe- 
fonvere Fall des Yräuleins v. Cadiere), dies waren Vorkommniſſe welche als 
furchtbare Anklagen in die Oeffentlichkeit drangen, es waren Greuel die nicht zu⸗ 
fällig ſondern naturgemäß aus dem ganzen Lehrgebäude und der Praxis des 
Jeſuitismus in Sachen der Moral ſich entwickelten. Darin lag denn der Keim 
des Ordensuntergangs. Die Erbitterung der Proteſtanten gegen denſelben blieb 
machtlos; Katholilen wurden feine entſchiedenſten Ankläger, einzelne Gelehrte und 
ganze Corporationen, namentlich Parlamente, nicht ſelten ſelbſt Geiſtliche. Katho⸗ 
liſche Regierungen erhoben ſich, die Aufhebung des Ordens betreibend und durch⸗ 
ſetzend. Auch dies war nicht Zufall, ſondern die natürliche Rüdwirkung einer 
ſehr beftimmt zu erlennenvden Urfadhe: ver furdhtbaren Gemeinſchädlichkeit jener 
ganzen Einrichtung. 

Als der Ordensſtifter Ignaz Rarb (1556), zählte vie anfangs nur auf 60 
Mitglieder berechnete Geſellſchaft deren bereits mehr als 1000. Der ſchlaue und 
fräftige Yainez wußte als zweiter General ven mönchiſchen Geift ven der Stifter 
gepflegt. entjchieden untetzuordnen ten praftifhen Strebungen ver Gemeinſchaft. 
Diefe Richtung konnte fein Nachfolger Franz Borgia (1564— 81) nicht mehr ber 
wältigen. Der vierte General, Aquaviva (1581—1615) erfannte ohnehin Die 
Nothwendigkeit in geiftigen Dingen nicht zurüdzubleiben, und fo rief ereine Menge 
jefuitifcher Erziehungsanftalten ins Leben denen bald ein großer Ruf verſchafft 
wurde. Schon jetzt aber hatten fih die Jeſuiten nicht blos die Univerfitäten, 
ſondern auch viele Bifchöfe und alle andern Mönchsorden, blos die Karthänfer 
ausgenommen, ja in Spanien fogar die Inquifition zu Feinden gemadt. In 
Frankreich gab man ihnen ſchuld an der Ermordung der beiden Könige Heinrich II. 
und Heinrih IV. ; in England galten fie als Theilhaber an der Pulververſchwö⸗ 
rung. Deutfchland Hat wefentlich ihrem Einfluß auf die bigotten Fürften Kaiſer 
Ferdinand I. und Ferdinand IH., und den Kurfürften Marimilian I. von Bayern 
den Dreigigjährigen Krieg zu verdanken ; in Portugal erflärte man fie als Mit: 
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urheber des Mordverfuchs gegen König Joſeph (1758). ‘Die Cherofefen verbaten 
ih ſchon 1682 in einem Friedensvertrag die Anweſenheit der Fefuiten ; in Japan 
wurden fie und mit ihnen alle Ehriften (vie Holländer ausgenommen welche auf 
die Frage: „Seid Ihr Chriſten?“ vie pfiffige Antwort gaben: „Wir find Hollän- 
der!"), zu Ende des 17. Jahrhunderts vertrieben, wobei jene „Märtyrer" um- 
famen veren Heiligiprechung feltfamerweife den Jahre 1862 vorbehalten blieb. 
In beiden Imdien trieben die frommen Väter Handelsgefchäfte und kamen da- 
durch im ärgerliche Händel mit Privaten und Regierungen. In Paraguay 
machten fie fih zu Herren des Landes; als vie ſpaniſche Regierung im Jahre 
1750 fieben Pfarrbezirte an Portugal abtrat Ieifteten fie ganz unerwartet bewaff- 
neten Widerftand. Der General Ricci, zu verfchienenen Abänderungen in ven 
Einrihtungen des Ordens aufgefortert, gab die bezeichnende Antwort: »Sint ut 
sunt aut non sint !« 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der Orden feine größte Aus- 
breitung erlangt. Damals zählte derſelbe 24 Profefhäufer, 669 Eollegien (um 
jih von den gewöhnlichen Mönchen zu unterfcheiden, nannten die Jeſuiten ihre 
Häufer nicht Klöfter), 176 Seminarien, 61 Novizialhäufer, 335 Refivenzen und 
273 Miffionen in proteftantifhen und heidniſchen Yänvdern. Die Zahl ihrer 
Mitglieder ward zu 22,600 angegeben, wovon etwa die Hälfte die Prieftermeihe 
erhalten hatte (vie Zahl ver Jeſuiten in kurzem Rod fcheint nicht Hein gewefen 
zu fen, e8 hatte fogar Ludwig XIV. dazu gehört). In der Mitte des 18. Yahr- 
hunderts begann eine allgemeine Bekämpfung der Jeſuiten, und zwar wie oben 
bereit8 angedeutet, von fatholifhen Regierungen. Im Jahre 1759 wurde ver 
Orden aus Portugal, 1764 aus Frankreich, 1767 aus Spanien verbannt. Die 
nemliche Maßregel wurde von Seiten mehrer italieniſcher Fürſten ergriffen. 
Alle diefe Monarchen forderten vom Papft vie Aufhebung des Ordens. Cle⸗ 
mens XIII. (geftorben 1766) war jedoch ven Jeſuiten eine fefte Stüge. Sein 
Nachfolger Clemens XIV. (Oanganelli) gelangte zwar unter ihrer Mitwirkung 
auf ven päpftlichen Stuhl indem file eimen Bertreter ihrer Sache in ihm zu erlan- 
gen hofften ; indeß gab derſelbe nicht ohne anfängliches Sträuben dem Andringen 
jener Höfe nah, und fo erſchien denn plöglich (21. Juli 1773) die bekannte Bulle 
Dominus ac redemptor noster, wodurch die Aufhebung des Ordens ausge⸗ 
iprochen und Tann in den meiften Ländern mit überrafhender Schnelligkeit voll⸗ 
zogen ward. Der Papft farb im nächſten Jahre, und zwar allerdings wie e8 fcheint 
an Gift. Nur in alatholifhen Ländern wurden vie Jeſuiten noch gevuldet ; in 
Rußland und in Preußen durch Frievrih I., von letzterm aus dem wenig 
rühmlichen Grunde, die Koften einer Anzahl Schulen zu erfparen und bie katholi⸗ 
iche Bevölkerung zu gewinnen. 

Trog der Orbensaufhebung blieben die einflußreichften Jeſuiten in naher 
Beziehung unter fih in Thätigfeit. Die Wahl Pius’ VII. zum Papfte war 
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wejentlich ihr Werk. Sie jchlichen fi) wieder ein indem fie mitunter andere 
Kamen annahmen (Bicentiner, Paccanari, Marietiften, Revdemptoriften, Ligue: 
rianer, Olaubensoäter — peres de foi u. f. w.). Schon im Jahre 1801 
ftellte der Tegtgenannte Papft den Orden in Weißrußland und Litthauen wieder 
ber; 1804 indgeheim in Sicilien, und endlich erfolgte unterm 14. Auguft 1814 
die allgemeine und förmliche Wieperfanctionirung durch die Bulle Sollicitudo 
omnium. Die alte Weiſſagung Franz Borgia’s ſchien ſich zu erfüllen: „Wie 
Lämmer haben wir uns eingefhlichen, als Wölfe regieren wir; wie Hunde wirt 
man uns vertreiben, aber wie Adler werden wir ung wieder verjüngen.“ Die reactio⸗ 
nären Regierungen überſchütteten den Orden mit Gunft. In Rom felbft erhielten 
vie Jeſuiten das Collegium romanum, Modena ward ihr Eldorado, in Spanien 
feste fie König Ferdinand VII. in den Befig aller ihrer confiscirten Güter, in 
Frankreich thaten die älteren Bourbonen für die Yefuiten was ihnen nur möglich 
war, in Defterreich festen fie fih wenn auch zunäcdft unter anderm Namen wieder 
feft, ebenfo in Bayern. Nur in Rußland erging 1817ein Berbot gegen ven Orden. 

Allein alle Begünftigungen von oben herab vermochten es nicht, die frühern 
Berhältniffe und Zuſtände zurüdzubringen. Bon der Zeit an, in welder ver 
Drven nicht mehr gewaltſam verhindern konnte daß man feine Principien und 
die feiner Kirche öffentlich und frei discutirte, war das Gebäude auf die Dauer 
unbaltbar, und die Regierungen welche den Jeſuitismus fördern wollten, be- 
wirkten damit nur eim Untergraben ihrer eigenen Eriftenz, ohne nachhaltigen Bor- 
theil für den Orden. Im Frankreich trug die VBegünftigung ver Yefuiten 
durch den Hof nicht wenig zur Yulirevolution (1830) bei. In Spanien er- 
fhütterten die verfchievenen Umwälzungen die von den Anhängern des Ordens 
wievererlangten Stellungen, und die Geldnoth zwang bekanntlich zur Einziehung 
aller Kloftergäter. In der Schweiz war es in erfter Linie das Jeſuitenthum durch 
welches der Sonderbundskrieg herbeigeführt ward ; allein die Partei unterlag kläg⸗ 
(ih. Die große Bewegung von 1848 mußte nothwendig das Gebäude des Jeſui⸗ 
tenthums weiter erſchüttern. Vergebens ſuchten mande feiner Anhänger eine ge- 
waltig demokratiſche Seite herauszufehren. Beim Hereinbrecden der neuen großen 
Reaction feierte der (am gewöhnlichften als „Ultramontanismus“ bezeichnete) Je⸗ 
fuitismus faft überall wahre Bachanalien. Doc, feine Schöpfungen brachen beim 
erften freien Windhauch wieder zufammen. Als ein Wert feines Geiftes betrach⸗ 
ten wir namentlich das mit dem Kaifer von Defterreih 1855 geſchloſſene Con- 
cordat. Aber es war daſſelbe nicht lange aufrecht zu erhalten, die Macht der Ber- 
bältnifie bat e8 feinem Wefen nad) vernichtet. Defterreich, Italien und Spanien 
find für den Jeſuitismus verloren, und Frankreich, das lebte große Land in 
Europa mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung. hat ſchon durch die Geſetz⸗ 
gebung von 1789 die für die Exiftenz einer Jeſuitenherrſchaft unentbehrlichen 
Bedingungen vernichtet. 
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Seit dem Concil vom Jahre 1870 und der auf demſelben beſonders von 
Seite der Jeſuiten betriebenen päpftlihen Infallibilitätserklärung hat ein allgemei⸗ 
ner Sturm gegen die Jefuiten begonnen, namentlich) in Deutſchland, Defterreich 
und Italien. Vergeblich heben vie Vertheiviger des Orbens hervor, die Angriffe 
träfen die fatholifche Kirche. In Wahrheit läßt fich die Thatſache nicht in Abrede 
ftellen: Katholicismus und Jeſuitenthum haben ſich im Laufe der Zeit dermaßen 
mit einander verbunden und verwachſen daß beide fi wol faum mehr trennen 
laſſen. Als den tiefern Grund der jegigen Bewegung gegen ven Orben betrachten 
wir auch in Wirklichkeit das weit verbreitete Unbehagen welches durch zahllofe 
Lehren und Einrichtungen der katholiſchen Kirche entftand, die nun einmal mit 
dem jegigen Eulturzuftande unvereinbar find. Jenes Infallibilitätspogma bot nur 
die erwünſchte Gelegenheit dem Unbehagen Ausprud zu geben, und vie Angriffe 
find nur darum auf die Jeſuiten gerichtet weil dieſe gleichjam die Avantgarde der 
ftreitenden Kirche bilden. 

Der Kampf ift noch nicht zu Ende, und er wird fi um ſo mehr verlängern, 
da die Staatsgewalt allenthalben ſich noch fürchtet, das allein entſcheidende Mittel 
einer vollftändigen Scheidung des Staates von jeder Kirche zur Anwendung zu 
bringen, — dasjenige Mittel zu welchem nad) langem Streit endlich doch beite 
Theile fi) werden bequemen müflen. Immerhin aber ift ſchon jet ar daß die 
wirkliche Macht und Furchtbarkeit des Jeſuitenthums im Großen und Ganzen 
unwiederbringlich dahin ift; nicht der Proteſtantismus, nicht irgend eine Poliei- 
maßregel, ſondern die allgemeine Ausbreitung der Eultur hat fie gebrochen *). 


Die Religionskriege. 


Die Reformation konnte, wie man fpäter von der franzöftichen Revolution 
prophezeit hat, ihren Zug über die ganze Erve — wenigftend über alle Länder 
der Chriſtenheit ausdehnen, denn die Mißſtände ver alten Kirche wurden überall 
empfunden und hatten überall ein tiefes Unbehagen erzeitgt. Um aber diefen groß- 
artigen Erfolg zu erlangen durfte ſich die Reformation (abgefehen von der Zweifels 
haftigfeit ihres kirchlichen Fortſchritts) nicht unbedingt auf das thenfogifche Gebiet 
beſchraͤnken, fie durfte die fociale Frage nicht kurzweg von ſich floßen, am wenig- 
ften das jo naturgemäße Verlangen der Unterprüdten nad Milverung ihres ent- 
feglichen Looſes einfeitig verbammen. Wie fehr man auch die Mißſtände ver 
Kirche hinwegwünſchte, unendlich drückender empfand die ganze Maſſe des Volkes 
und jever Einzelne in ihr die täglichen Mißhandlungen, Beprüdungen und Aus⸗ 


) Im Jahre 1872 erging im beutfchen Reich ein Ausnahme⸗Geſetz gegen bie Jeſuiten, 
wodurch die Polizei ermächtigt wurbe bie Mitglieder des Ordens auszumeifen ober an be» 
flimmten Blägen zu interniren. 
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fangungen durch ven Feudalismus. Mit dem bintigen und barbarifchen Nieder: 
fhlagen ver Bauern, dem der Begründer der neuen Lehre verfolgungsfüdhtig zu⸗ 
jauchzte, war vie Kraft ver Bewegung auch auf dem kirchlichen Gebiete gelähmt, 
in manchen Gegenden ganz gebroden. Die Reformation war von nun an weit 
mehr eine Angelegenheit der Fürften als des gefammten Bolfes , und wenn die 
fichfihe Umänderung während der fpäteren Folgezeit gleihwol in einzelnen 
Ländern gewaltige BollBanftrengungen und Bolksfiege heroorrief, fe gejchah dies 
nur weil und wo es fich, wie in den Niederlanden, neben dem religiöfen Glauben 
um vie materielle Wohlfahrt im weiteften Umfang handelte. Eine übereimftim- 
mende, allgemeine Umgeftaltung ver beftehenvden Kirche wırrde von dem Augen- 
blick an unmöglich, in welchem das gerechte Berlangen der Bauern mit eifernem 
Fuße nievergetreten umd die Trage der Reformation oder Gegenreformation für 
die — fehr oft entgegengefette perfönliche Ziele verfolgenden — Fürften eine 
Cache ver Interefjeabwägung geworden war. 

Die fo maßlos bevrüdten und ausgefangten Bauern hatten von ter Refor- 
mation eine Milvderung ihres Looſes in feiner Beziehung zu erwarten ; die neue 
Lehre verwies fie, gerade wie die alte, auf ven Himmel, dieſſeits auf Leiden und 
Dulden. Lodend erſchien e8 dagegen für die Herrſcher daß fie vie reichen Kirchen- 
güter einziehen und fid) von mancher Laft zu Gunſten des Clerus Iosfagen fonnten ; 
(odend daß nun vie Dictate nes Papftes aufhören mußten, während bisher das 
Kirhenoberhaupt alle Fürften gewöhnlich nur als feine Vaſallen behantelt hatte ; 
lockend endlich die Bereimigung der höchſten geiftlichen und weltlichen Macht inihrer 
Hand, wodurch fie zueiner unumſchränkten Gewalt gelangten, und wonach ſich als 
Endziel ergab vap Land und Leute ihr unmittelbares Eigenthum jei mit dem 
fie nad) Belieben fchalten und walten könnten. 

Waren e8 nun aber foldhe rein weltliche Rüdfichten welche vie Einen unter 
- ven Öewalthabern zu Anhängern der Reformation machten, jo waren es Beweg⸗ 
gründe völlig gleicher Art welche bei Andern die entgegengefegten Strebungen ber- 
vorriefen. Biele ließen fich Durch die Anficht beſtimmen daß ver Papft mit der 
ganzen Clerifei — einer nody immer gewaltigen Macht — für die Erhebung und 
Vergrößerung der erprobten Anhänger feiner Sache Alles aufbieten werde. 
Manchem diefer Häuptlinge gelültete nach dem Befigthum feines Verwandten ober 
Nachbars, und er mochte wol hoffen ihn veijelben unter vem Borwande berauben 
zu können, e8 gefchehe weil er Prot eſt ant geworden. In den Tändern in denen 
ſich ver Adel der neuen Kirche angeſchloſſen, eröffnete fich für die Yandesoherhäupter 
überdies die Ausſicht, unter dem Schein des Eifers für die alte Lehre die anges 
fehenften, ihnen deßhalb am meiften im Wege ftehenven aveligen Geſchlechter nie- 
verprüden zu fönnen. Da und dort mochte auch die Furcht wirken, die Refor- 
mation befördere Bolfsaufitände. 

In Dänemark fammt Norwegen, und in Schweden, in denen fi wie 








Aufftand der Niederländer. 389 


ihon früher in England, die Fürften an die Spite der Bewegung geftellt hatten, 
ward die Reformation ohne äußern Widerftand durchgeführt; ebenjo in einem 
Theile der Schweiz. Die Bewegung breitete ſich weiter aus. Selbſt in Spanien 
finden fih Spuren eines entſchiedenen Beifalls den dad Lutherthum wenigſtens 
bei Einzelnen fand; die Inquifition hatte daſelbſt manche Hinrichtungen wegen des 

- Berbrechens der lutherifchen Kekerei anzuoronen. Diefes Glaubensgericht diente 
weſentlich auch zu politifchen Zweden, zur Vernichtung der allgemeinen Bolfs- 
vechte. Als der von Philipp II. verfolgte ehemalige Königsgünftling Antonio 
Perez fih nach Aragon flüchtete, Schuß, ſuchend unter den Freiheitsrechten dieſes 
Landes, da benüßte der Gemaltherrfcher das Ingquifitionsgericht nicht blos gegen 
ven einzelnen Berfolgten fondern gegen jene Privilegien an fi, die ja nur in 
weltlichen nicht auch im geiftlichen Dingen zu beachten feien. Damit ward ihre 
Bedeutung überhaupt gebrochen. 

(Aufftand ver Niederländer.) Aud die Kämpfe in ven burgumbi- 
Then Gebieten der fpanifchen Herriher bezielten keineswegs blos firchliche fondern 
ebenfo ganz weltliche Zwede. Karl V., der hier vie Berfolgung der Neugläubigen 
begann, ftrebte dabei wie immer und überall nad Herftellung ver unum⸗ 
Ihränkten Fürſtenmacht. Es famen ihm die religiöfen Wirren ſtörend in den 
Weg, befonvers da er im Berfolg feiner politifhen Plane die Freundſchaft des 
Papſtes ſuchte. Mit dem furchtbariten Despotismus ging der Kaifer auf Aus- 
vottung der Ketzerei aus. Die „Plafate“ verhängten in den Niederlanden 
Todesſtrafe gegen die angeblichen Störer der Ruhe und Ordnung welche Schrif- 
ten der Reformatoren druden, verbreiten, aufbewahren oder verheimlichen, oder 
welche die Bilder der Heiligen verlegen oder Conventifel befuchen oder eine 
ähnliche Handlung begehen würden. Den Laien war es überhaupt verboten 
vie Bibel zu lefen und fih an Beiprehungen über Streitfragen aus verfelben 
zu betheiligen. “Die einer jolden Handlung ſchuldigen Männer follten mit dem 
Schwerte hingerichtet, die Weiber lebendig begraben werden wenn fie wider» 
riefen, im andern Falle feien fie lebendig zu verbrennen, unbedingt aber 
ihr Bermögen einzuziehen. Wer ver Kegerei verdädtige Perfonen beher- 
bergte oder ihnen Hülfe gewährte galt felbft als der Ketzerei überführt. Anz 
geber erhielten vom confiseirten Vermögen bis zu 100 Gulven die Hälfte, von 
dem Reſt ein Zehntheil. — Diefe Blutbefehfe wurden ſchon unter Kaifer Karl 
in fo fhonungslofer Ausdehnung vollzogen daß nach den niebrigften Angaben 
50,000, nad) ver Schäung von Hugo Grotius gegen 100,000 Menfchen ges 
mordet wurden. 

Gleichwol gelang die Ausrottung der neuen Lehre feineswegs. Der fana⸗ 
tifche König Philipp II. war indeß noch viel weniger al8 fein Vater zur Zurück⸗ 
nahme jener Blutbefehle geneigt, zumal ihm dieſe Berfolgungen auch zur völligen 
Bernichtung der nieverländifchen Freiheitsrechte dienen follten. Es bäuften ſich 
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Bitten und Vorftellungen, dann gaben fid) Zeichen ver Wiverſetzlichkeit fund ; es 
bildete fi (5. April 1566) Ver Bund der Geuſen (gueux — Bettler, Spottname 
weil viele arme Adelige fich angeſchloſſen hatten, fpäter von den Gefchmähten als 
Ehrentitel angenommen) ; envlic (vom 18. Auguft an) rotteten fich wilde Volks⸗ 
haufen zufammen um die Heiligenbilder und koftbaren Geräthfchaften in ven 
Kirchen zu verbrennen over fonft zu zerftören, dieſe Gebäude überhaupt im Innern 
zu verwälten. 

König Philipp, feig und tückiſch, ſchien Die aufgeregte Bevölkerung durch 
Nachgeben befänftigen zu wollen ; insgeheim ſendete er aber den furchtbaren Herzog 
von Alba mit einem Heere nach den Niederlanden, um dort unerwartet erſcheinend 
jenen Widerftand aufs Schonungslofefte nieverzufchlagen, tie Ketzerei um jeven 
Preis auszurotten, zugleich den alten freien Berfafjungen der Provinzen ein Ente 
zu machen , und dabei überdies das Anfehen des hoben Arels zu brechen. 

Schon Karl V. Hatte den niederländifhen Adel ſyſtematiſch dadurch zu 
ſchwächen gefucht daß er veflen hervorragendſte Glieder mit ehrenvollen Miffionen 
betraute welche fte zu enormen Ausgaben nöthigten, ohne ihnen dafür entfprechenve 
Entſchädigungen zu gewähren. So wurden faft Alle in Schufven geftürzt und 
finanziell zu Grunde gerichtet. ‘Doch Dies genügte dem Könige Philipp nicht. 
Zwar dachte er fowenig wie die Übrigen Fürſten diefer Zeit daran, die Befugnifie 
des Adels gegenüber den als völlig rechtlos behandelten Bauern zu befchränfen ; 
aber der Majeftät gegenüber follten fie gebeugt und ihr Selbſtbewußtſein durch ein 
Schredensfuften gebrochen werben. 

Die hervorragenpften Apeligen waren der Prinz Wilhelm von Naflan- 
Dranien und die beiden Grafen Egmont und Horn. Dem Erften war die Reli⸗ 
gionsfrage eine ziemlich gleichgültige Sache, die beiden andern hatten fich fogar 
als entſchiedene Katholiken erprobt, Egmont in&befondere die Anhänger der neuen 
Lehre blutig verfolgt. Gleichwol war aus vermeintlichen Gründen der höhern 
„Staatsraifon" ihr Verderben ebenfo wie das des Oraniers befchloffen. ‘Denn in 
Philipp waltete der Geiſt des vollftändigen Despotismus — in orientaltfcher 
Weiſe würden wir fagen, wenn die Erfcheinung ſich nicht allzuoft im Dccidente 
wiederholt hätte. 

Mit Tüde ward begonnen. Kein Zeichen der Ungnade warnte Die zum 
Untergang Beftimmten, im Gegentheil fahen fie ſich durch Kundgaben der Gnade 
ausgezeihnet. Der Huge Oranien allein — „ver Schweigfame" wie er genannt 
ward — warnte feinen Freund Egmont; vergeblih. Oranien felbft flüchtete nad 
feinen naflauifchen Befigungen ; bei den zwei Andern mußten Hoffeftlichfeiten 
zu denen fie ehrend geladen wurden, die Gelegenheit zur Verhaftung abgeben 
(9. Sept. 1567). 

Nachdem dies vollbracht fette Alba einen „Kath der Unruhen” ein, von den 
Nieverlänvern „der Blutrath“ genannt. Diefer urtheilte — ohne alle Rüdficht 
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auf die beftehenten Gefege und Privilegien der Provinzen, nad Laune oder viel» 
mehr nad) ven Weifungen Alba's und feines Herrn des Königs Philipp — Über 
Leben und Vermögen ver Mifliebigen. Das neue Blutgericht follte „ven Hoch» 
verrath" ausrotten. Um als Hochverräther verfolgt zu werden genügte e8 daß 
man beifpielaweife vor Jahren dem Begräbniß eines Calviniſten beigewohnt, oder 
daß man eine der Bittfhriften um Einftellung der Kegerverfolgung mit unter: 
zeichnet, oder irgendwo eine Aeußerung gemacht hatte wie: die neue Lehre werde 
fih auch noch in Spanien ausbreiten. Gleichſam als ein befonderes Verbrechen 
ward der Reichthum behandelt, denn Alba bedurfte Geld und hatte feinem Herm 
die Lieferung größerer Schäße als aus Amerika floffen, zugefagt. Mit jeder Ber- 
urtheilung war ja die Bermögenseinziehung verbunden. Genug, im drei Dlonaten 
lieferte ver Blutratd 1800 Menſchen aufs Schaffot, darunter — zu den erften 
gehörend — die Grafen Egmont und Horn welde am 5. Juni 1568 auf dem 
Rathhausplatze von Brüffel öffentlich enthauptet wurden. Ein Einfall in die 
Niederlande, ven der Bruder des Prinzen Wilhelm von Oranien mit Landsknech⸗ 
ten verfuchte, mißlang; nun hatte die Berfolgung neuen Borwand und bald 
herrſchte Schreden überall. 

So raſend aber aud) die Reaction wüthete, waren es doch nicht die entſetz⸗ 
lihen Graufamfeiten welche zunächft gegen vie Neugläubigen geübt wurden, wo- 
durch endlich ein allgemeiner Aufftann herbeigeführt ward. Dazu beburfte es 
einer finanziellen Exprefjung welche, wenn fle gelang, die Geſammtbevölkerung 
gleichſam jedes Vermögens beranben mußte. Alle Hinrichtungen, Eonfiscationen 
und Plünverungen reichten nicht aus zur Befriedigung ver Habſucht Alba’s und 
Philipp's. Jener legte darum (21. März 1569) den Ständen zu Brüffel neue 
Steneredicte vor, nad) welchen ein Procent von allem beweglichen und unbeweg- 
lichen Vermögen (der |. g. bundertfte Pfennig) als außerordentliche Steuer er- 
hoben, und daneben als bleibende Abgabe bei jevem Verkaufe von Grundeigen⸗ 
thum der zwanzigfte Pfennig (5 Proc.), und bei jener Veräußerung von Waaren 
fogar der zehnte Pfennig (10 Proc.) bezahlt werden follte. 

Diefe Laft war unerträglich ; die Abgabe konnte nicht eingebracht werben ; 
ja e8 genügte nicht mehr daß Alba nachträglich die unentbehrlichiten Yebensmittel 
von derfelben ausnahm. 

Die firhliche Verfolgung und die Unmöglichkeit ſich den Lebensunterhalt in 
der Heimath zu verdienen hatte Tauſende entfchloffener Männer auf die See ge- 
trieben, wo fie als Corſaren ſpaniſche Schiffe überfielen und ausplünderten, wol 
auch raubend und mordend Küftenpläte heimfuchten. Kühn gemacht durch ven Er⸗ 
folg überfielen diefe „Meergeufen“ am 1. April 1572 die feſte Stabt Briel, aber 
nicht um fie al8bald wieder zu verlaffen, fondern um diefelbe als Stützpunkt zu 
anderweiten Angriffen und als Zufluchtsort zu behaupten und zu benüten. Bon 
da an begann ein Kampf, der bis zur völligen Vertreibung der Spanier aus dem 
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Lande nie mehr endigte. Seeland und Holland fchloffen fih ver Bewegung an. 
Wilhelm von Dranien erfchien mit neu getvorbenen Sölplingen, und am 15. Juli 
1572 erflärten die Stände der Niederlande den Prinzen zu „des Königs recht⸗ 
mäßigem Statthalter in Holland, Seeland, Friesland und Utredht". Die ſchein⸗ 
bare Aufrechterhaltung ver Autorität des Königs hatte feine Bedeutung, das ganze 
Borangehen war ein Act offener Rebellion. Der allgemeine Haß gegen Alba 
hatte ſich dermaßen gefteigert, daß der Herzog felbit die Unmöglichkeit eines erfolg« 
reihen Wirkens erkennen mußte. Er forverte feinen Abſchied mit den Worten : 
„wer Haß des Volles gegen mich wegen der Strafen mit denen ich es wenn auch 
mit aller nur möglichen Milde habe heimfuchen müffen, macht alle meine Anftren- 
gungen zu nidyte. Ein Nachfolger wird mehr Sympathien finden als ich und 
Beſſeres wirken können.” Am 18. Dec. 1573 verließ er denn, verwünſcht vom 
ganzen Bolfe, die Niederlande auf immer. 

An Alba's Stelle kam Requefens y Zuniga (Ende 1573), ein tüchtiger Feld⸗ 
herr, pabei verftändiger und weniger gewaltfam als jener. Durch dieſe legte Eigen» 
ſchaft befonvers gelang es ihm, in den wefentlih am Katholicismus hängenven 
Eüdprovinzen fi) einen nicht unbeventenden Anhang zu verichaffen. Allein 
hartnädig widerftand ver Norven. Die Belagerung der Stadt Leyden gab davon 
ein fprechendes Beifpiel. Als der auf das Aeußerſte gedrängte Pla& in die Un- 
möglichfeit längern Widerſtandes gebracht ſchien, da durchſtachen die Holländer 
felbft jene Dämme vermittelft deren fie ihr Land mühlam dem Meere abgerungen 
hatten ; die Wogen der See wälzten ſich über die fruditbaren Fluren, aber vie 
Spanier konnten fi nur durch eilige Flucht retten, nachdem ſchon zuvor Taufende 
ihrer Leute in ven ungefunden Nieverungen das Leben verloren hatten. Leyden 
aber — obwol deſſen eigene Mauern durch die Gewäfler eingeftürzt wurden — 
ſah fi) gerettet (dieBelagerung hatte vom 26. Mai bi8 3. Oct. 1574 gewährt). 
Gegenüber den geworbenen Landsknechten des Dranierd behaupteten zwar Die 
beſſer geübten Söldlinge des Requeſens fait überall ein Uebergewicht. Was fie 
dagegen nimmermehr zu bewältigen vermocten das war die Ausdauer eines fir 
feine innere Ueberzeugung und zugleich für Wahrung feiner Gabe ringenven 
Bolfes. Es war ein Kampf zwiſchen MilizenundBerufsfoldaten. Mochten 
die Letzten immerhin beſſer geübt und beſſer ausgerüſtet zugleich ſein; mochten ſie 
ihrem Feinde noch ſo oft Niederlagen im offenen Felde beibringen; an zehn Orten 
niedergetreten, brach die Flamme des Aufruhrs immer wieder an einer elften, 
zwölften Stelle hervor. Die Landsknechte menterten wenn ihnen der verſprochene 
Sold nicht bezahlt werven fonnte, die holländiſchen Landesvertheidiger Dagegen 
ertrugen willig jede Entbehrung wie jede Strapaze. Berzweifelnd ſchrieb Requeſens 
feinem Könige: „Bor meiner Ankunft in viefem Lande war mir unbegreiflid wie 
die Rebellen fo anfehnliche Flotten zu unterhalten vermochten währen? Ew. Maj. 
nicht eine einzige ausrüften könne. Jetzt fehe ich daß Leute die für ihr Leben, 
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ihre Familie, ihr Eigenthum, ihre falſche Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fechten, ſchon zufrieden ſind wenn ſie blos Rationen und keine Löhnung 
erhalten." 

Requeſens wurde unerwartet durch den Ton hinweggerafft (5. März 1576). 
Noch war kein Nachfolger im Obercommando ernannt, da meuterten die Sölplinge 
denen man den Lohn nicht bezahlen konnte. „Baar Geld oder eine Stadt" war 
ihre Loſung. Im der flanprifhen Stadt Aalſt begann der Ausbruch, allein er 
pflanzte fi alsbald weithin fort. Plünderung, Raub, Mord, Schändung, alle 
Gräuel erlaubten fi diefe Landknechte. Sie wurden ver Schreden und Abſcheu 
nicht nur der Orte die fie eroberten, ſondern ebenfo derer die fie vertheidigen 
follten. Am empörenpften trieben fie das Unwefen in der blühenven, reihen und 
großen Stadt Antwerpen. Unterveß genofjen die rebellifchen Nordprovinzen Ruhe 
und Ordnung. Auch) die eifrigen Katholiken des Südens blickten mit Sehnſucht 
nad) den dortigen Zuſtänden. 

Die Heiligleit welche man allen religiöſen Dingen und folglich auch den kirch⸗ 
lichen Streitigleiten und Zänlereien beimaß, hatte in den katholiſch gebliebenen 
Süpprovinzen bewirkt daß vie glaubenseifrige Bevölkerung bei ven Kegerver: 
folgungen auch die Berlegung ver Lanbesprivilegien ſtillſchweigend hatıe ger 
ſchehen laſſen. Eine ſolche furchtbare Anarchie der Solpatesfa mahnte indeß 
Alle an Wahrung der alten Rechte. Man bedurfte dringend des Schutzes gegen 
Diejenigen welche die Beſchützer ſein ſollten. Unter andern fand ſich auch die 
Stadt Brüſſel bedroht. Da ward der Staatsrath vermocht — gegen den aus⸗ 
drücklichen Befehl des Könige — vie Generalſtände zu berufen. Zunächſt!ging 
dies von Brabant und Hennegau aus, allein es folgten die ſämmtlichen übrigen 
Provinzen mit einziger Ausnahme von Luremburg. Dieſer Schritt, auf den ver 
Euge Oranier in aller Stille hingearbeitet hatte, mußte den despotifchen Herricher 
aufs Aeußerſte erbittern, und hinwieder wie vorherzufehen, die Stände-dahin 
drängen, ſich felbft an den Hollänvern eine Stäte zu verfchaffen. Bor Allem galt 
es, die fpanifchen Soldaten aus den Lande zu bringen, wohin fie ja verfafjungs- 
mäßig gar nicht hatten gefenvet werden können. Ihre Bertreibung war jedoch) 
nur unter holländiſcher Mithülfe möglih. Der Oranier fagte Diefelbe zu, unter 
der Beringung einer innigen Verbindung der Süd» mit den Norbprovinzen. 
Holländiſche Truppen erfehienen Ende September 1576 vor der Genter Citadelle, 
von der aus die Spanier das Land tyrannifirten ; Die Letzten wurden zur Weber: 
gabe gezwungen. 

Der Definitiovertrag zwifchen beiden Landeshälften gelangte am 8. Nov. 
zum Abfchluffe und ift unter dem Namen ver „Genter Parification" befannt. 
Seine Hauptbeftimmungen find: 1) Allgemeine Amneſtie, und Bundesfreundſchaft 
für die Zukunft; 2) Entfernung der Spanier aus ven Niederlanden ; 3) Einbe- 
rufen der Öeneralftanten (Generalftänve) wie fie zur Zeit ver Abdankung Karl's V. 
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beftanden, um die Religionsangelegenheiten im Norden zu orbnen und die Ueber: 
gabe der dortigen feften Pläge zu regeln, 4) Herftellung freien Handels und 
Verkehrs zwifchen beiden Landestheilen; 5) Ungültigerflärung ver Evicte gegen 
die Ketzer bis zur Entſcheidung der Generalſtaaten; 6) Wahrung der fatholifchen 
Religion wo fie befteht; 7) Aufrechterhalten der Statthalterfchaft des Prinzen 
von Dranien in Holland und Seeland, bis die Generalftaaten nach Vertreibung 
der Spanier endgültig verfügt haben würden. 

So war der Streit vom firchlichen wieder wefentlich auf das mweldiche Gebiet 
gebracht. Das gemeinfame Intereſſe und die gemeinfame Noth hatten die beiden 
fehr verfchiedenen Völkerſtämme zu einer Bereinigung geprängttrog ber firchlichen 
Trennung. Doch allerdings hatte man ben religiöfen Hader fo lange genährt daß 
er unmöglich fofort ganz verſchwinden konnte. 

In diefer Zeit erfchien ein neu ernannter Statthalter in den Niederlanden. 
Es war der durch feinen Sieg bei Lepanto über die Türken hochberühmte unehe- 
liche Sohn des Raifers Kari V., Don Juan d' Auſtria. Die Generalftaaten ver: 
weigerten ihm den Gehorfam bis zum Abzug der ſpaniſchen Truppen und bis zur 
Anerkennung der Genter Pacification. Don Yuan firäubte ſich Dagegen; allein 
die Demonftrationen des ganzen Volles ließen ihm über die unabwendbare Noth- 
wendigfeit des Nachgebens feinen Zweifel. So erfchien denn im Februar 1577 
Das „ewige Edict“, das den Niederländern alle Forderungen gewährte, e8 ward 
von Philipp II. ausdrücklich fanctionirt, — war aber [don nad drei Monaten 
offen gebrochen. Der Abel von Flandern, der die Macht des Draniers fürdhtete, 
arbeitete dabei dem Statthalter in die Hände, gegen den Willen der Mafje des 
Bolfes. Don Yuan behauptete zwar mit feinen wieverherbeigezogenen fpanifchen 
Soldaten das Feld, ſah ſich jedoch von Spanien aus nicht genügend unterftüßt, 
vielmehr von der Ungnade feines föniglihen Halbbruders heimgefucht, und ſtarb 
am 1. Oct. 1578, — vielleicht an Gift das ihm dieſer gottesfürdgtige Fürſt im 
feiner Frömmigkeit hatte bereiten laſſen. 

Als fein Nachfolger erfhien, und zwar an der Spige eines beveutenven 
neuen Heeres, Alexander Farnefe, Prinz und nahmals Herzog von Parma, 
Sohn der früheren Statthalterin der Niederlande (einer unehelichen Tochter 
Karl's V.). Er war der legte jener ausgezeichneten Feldherren an denen das 
Spanien des 16. Jahrhunderts einen ungewöhnlichen Reichthum beſaß; und er 
erprobte fich Überdies auch als Staatsmann. Der ganze Krieg belam eine neue 
Wendung. Farneſe's Waffen erwiefen fich flegreih. Seine glänzendſte Kriegs» 
that war die Eroberung der ungemein wichtigen und reihen Stadt Antwerpen 
nad) langen merkwürdigen Kämpfen (Capitulation vom 17. Aug. 1585). Ter 
Süpen war zum größten Theile ſchon zuvor unterworfen ; der Adel insbeſondere 
hatte Die Hand dazu geboten; der Norden fah fich gleichfalls aufs Aeuferfte 
bedroht. 
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Die Holländer konnten fich längft nicht mehr darüber täufchen daß die Stre- 
bungen im Süden andere als die ihrigen feien und darum eine innige und auf- 
richtige Verbindung beiver Länder niemals zu erwarten ftehe. Je mehr diefe Er» 
fenntniß fich verbreitete und je höher die Gefahr flieg, um fo mehr mußten fie 
einzig und allein in der eigenen Kraft ihre Rettung fuchen. 

Schon im Januar 1579 hatten ſich denn die fleben Provinzen des Nordens 
zu der |. g. „Utrechter Union” vereinigt. An Holland und Seeland Hatten ſich 
nämlih Geldern, Zütphen, Utrecht, Overyſſel and Groningen angefchloffen. Es 
war die erfte neuzeitliche Verbindung felbfländiger Provinzen zu einem 
Föderativſtaate. Obwol als erftes Unternehmen folher Art mangelhaft in 
mander Beziehung , ermöglichte doch dieſe Verfaſſungsform felbft in dieſer Un⸗ 
vollfommenheit dem Heinen Bolfe der Hollänver eine Kraft zuentwideln an welder 
die gewaltige Macht des über beide Welten ausgebreiteten abfolutiftifhen ſpani⸗ 
hen Einheitsſtaates ſchmählich zu Schanden wurde; und obwol zunächſt nur 
anf augenblickliche Rettung berechnet und blos hiezu beſtimmt, bat ſich dieſe Föde⸗ 
rativverfaſſung gleichwol länger als zwei Jahrhunderte erhalten und das fo Heine 
Bolt zu einer Höhe von Reichthum und Macht emporgehoben, die theild unbe⸗ 
dingt theil8 wenigſtens vergleichdweife Alles weit überragte was bie gleichzeitigen 
großen Monardien aufweisen konnten. 

Die fteben Provinzen verbanvden fi für alle Zukunft zu gegenfeitigem 
Schutze. Zu viefem Behuf warb eine gemeinfame Kriegskaſſe gegründet , ein ge« 
meinfames Heer durch allgemeine Aushebung gefchaffen und durch alljeitige Ber 
ftenerung unterhalten. Die Angelegenheiten der Gefammtheit follten durch einen 
gemeinfamen Landtag erledigt werden ; die einzelnen Provinzen verzichteten auf 
das Recht des Abſchluſſes beſonderer Bündniſſe. Dagegen blieben die innern Ber» 
hältniſſe ſelbſt einſchließlich ver kirchlichen , jever Provinz, Stadt oder Landſchaft 
nach deren bisherigen Privilegien auch ferner gewahrt. — Es war ein Schuß 
und Trutzbündniß auf ewige Zeiten, keineswegs die Verbindung zu einem Einheit» 
ftaate. Noch wagte man nicht die Mbfchüttelung der Herrfchaft des ſpaniſchen 
Königs rückhaltlos auszufprechen ; die Urkunde ward vielmehr abgejchloffen „im 
Namen des Könige". Es war ein feitvem in der conftitutionellen Geſchichte ſo oft 
zur Anwendung gebrachte Fiction ; die Realität fehlte. 

Die ganze Fiction ermangelte auch in dieſem alle der Dauer. “Die Ge. 
fahren fliegen. Sollte nicht Niederlage und Unterwerfung erfolgen fo mußte man 
weiter gehen. Die Infurgenten, mochten fie immerhin vorwenden im Namen 
und Intereffe des Königs zu handeln, wären nichts deſto weniger falld er 
ftegte , gehenkt, geföpft oder gerävert worden. Der unmwahre Vorwand konnte 
nicht helfen. Im Juni erklärte König Philipp den fortwährend an der Spike 
der Niederländer ftehenden Prinzen von Oranien als Rebellen in vie Acht und 
jettte einen Preis von 25,000 Kronen auf deſſen Ablieferung todt oder lebendig, 
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fammt Straflofigfeit für ven Vollzieher wegen jedes Verbrechens, überdies unter 
Berheißung des Adelftandes. Allen Unterthanen ward ftrenge verboten dem Ge: 
ächteten Speife, Waſſer und euer zu gewähren. 

Es war dies ein Ausbruch machtlofer Bosheit, der nur beitrug die Hollän- 
der auf der betretenen Bahn weiter zu treiben. Im Yuli 1581 erfolgte denn 
endlich die förmliche Gehorfamsauflündigung an König Philipp. Die Vereinigten 
Provinzen ftellten dem Gottesgnadenthum der Könige ven Grundſatz des Selbſt⸗ 
beftimmungsrechtes ver Bölfer gegenüber, und erklärten ſich zu einer felbftän- 
digen Republik. Die Brincipien der Vollsjouveränität welche namentlich 
von dem zweiten Generale der Iefuiten ſchon auf dem Tridentiner Concil ent: 
widelt worden waren, erhielten praftifche Anwendung. In dem am 26. Juli 1581 
verfündeten Manifefte ift offen ausgefprodhen: „Ievermann weiß daß ein Fürſt 
von Öott eingejet ift um feine Unterthanen zu fhirmen wie ein Hirt feine Heerde 
hütet. Wenn daher der Fürſt feine Schuldigkeit nicht thut, wenn er feine Unter: 
thanen felbft unterprüdt, ihre alten Yreiheiten jelbft umflürzt und fie wie Sklaven 
behandelt, fo ift er nicht mehr als Fürft ſondern als Tyrann zu betrachten. Als 
ſolchen kann ihn das Land nad Recht und Bernunft abſetzen.“ Es war beigefügt, 
„ven Unterthanen und deren Vertretern den Stänven könne dieſes Recht um fo 
weniger beftritten werden wenn fie vorher den Verſuch vergeblich gemacht, ven 
Fürſten durch Borftelangen von feinen tyranniihden Maßnahmen abzubrin- 
gen; in dieſem Yalle verbleibe ihnen fein anderes Mittel zum Schuß ihrer Frei⸗ 
heit als feine Abſetzung. Dies gelte ganz befonvers in folden Ländern vie feit 
unvordenklichen Zeiten nad beſchworenen Verträgen und unter Bedingungen 
regiert würten, deren Bruch unvermeidlich den Berluft des fürftlichen Rechts nad) 
ſich ziehe.“ 

Zur Durdführung der Unabhängigfeitserklärung wurden alle Beamte die 
im Dienft bleiben wollten verpflichtet, vem Könige förmlich abzuſchwören und da⸗ 
gegen den Staaten einen republifanifchen Eid zu leiften. 

Der Kampf dauerte unter oft wechlelnden Wendungen des Glüdes noch 
lange fort. Die Holländer erhielten manche Unterftügung fowol aus Frankreich 
als aus England ; noch vielmehr aber verfchafften ihnen die Kriege Erleichterung 
welche die ebengenannten Staaten unmittelbar mit Spanien führten. In Holland 
und Seeland übte Prinz Wilhelm fürftlihe Gewalt, nur ohne ven Königstitel; 
es war ihm alle Macht wie ven früheren Königen, jedoch blos für die Kriegsdauer 
übertragen. Da gelang e8 am 10. Yuli 1584 einem der vielen Mörver welche 
namentlich auf jefuitiihe Anftachelung bin den Prinzen zu ermorben fuchten — 
einem Franzoſen Namens Gerard — ihn zu erichießen (ver Prinz war 1533 zu 
Dillenburg in Nafjau geboren). 

An die Stelle des Getödteten trat deſſen Sohn Moriz, ver ſich bald als 
hervorragender Feldherr fennzeichnete. Eine endgültig entſcheidende Schlacht er- 
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folgte nicht , — da Das niederländische Volk ver Waffenführung nichtentwöhnt war, 
ſo konnten alle&inzelfiege der Gegner eine Entſcheidung nicht herbeiführen, — wol 
aber errang Prinz Moriz verſchiedene Vortheile ; die Nordprovinzen wurden vom 
Feinde befreit, ja felbft im Gebiete ver Südprovinzen Eroberungen gemacht (die 
nachmals f. g. Generalitätslande). Noch bedeutender als zu ande entwidelte ſich 
die Macht der Holländer zur See, um fo mehr als das Anfehen ver Spanier — 
fowol dur die Kämpfe mit den Engläntern und Hollänvdern als durch vie Un⸗ 
geſchicklichkeit ihrer hochariftofratifchen Anführer — weſentlich fant (Vernichtung 
der „unüberwinplidhen Flotte‘, Eommer 1588). Die Holländer begnügten fich 
nit mehr mit Beraubung feindlicher Fahrzeuge, fonvern fie unternahmen ſchon 
vor Ablauf des Jahrhunderts Eroberungen fpanifher und portugiefifcher Colonien 
(weil Portugal damals dem Könige Philipp unterworfen war), nebenbei gingen fie 
— was ungleich rühmlicher — auf Tänderentvedungen aus. Heemskerk fuchte 
eine nordöſtliche Durchfahrt durch das Eismeer nad) Intien. Im Jahre 1595 
eroberte Houtman die von den Portugiefen entvedten und bejegten Gewärzinfeln 
(vie Moluffen). Um viefelbe Zeit machten fich die Hollänner zu Herren des Ge— 
treidehandels zwiſchen den nördlichen Frucht- und den ſüdlichen Weinlänvern. 
Ebenfo gelang e8 ihnen durch Lift ji ven Zugang nad) Japan zu fichern, nad) 
dem in Folge des Treibens ver jefuttifhen Miffionäre alle Chriften aus dieſem 
Reiche verbannt worden waren. (Bei viefer Gelegenheit war es daß auf Die Frage: 
„Seid Ihr Chriſten?“ die Antwort erfolgte: „Wir find Holländer!“ worauf die 
Zulaſſung ftattfand. ‘Der um die Kenntniß Japans fehr vertiente und gut hol- 
länvifch gefinnte Dr. Engelbert Kämpfer, geftorben 1716, konnte nur verfuchen 
die Thatfache in möglichft milder Weife varzuftellen, Teineswegs fie zu leugnen.) 

Sp groß die gegenfeitige Erbitterung gewefen, erwedten doch endlich die 
ungeheuren Opfer welche ver Krieg verfchlang bei beiden Theilen das Verlangen 
nad) Frieden. Die Spanier mußten die Nutlofigfeit ihrer Anftrengungen zur 
Unterjohung eines um feine Freiheit und fein Eigenthum kämpfenden Bolfes 
erfennen. In den Niederlanden aber war die republifanifche aud die 
Vriedenspartei, während die Anhänger des Prinzen Moriz Fortfegung des 
Krieges wünſchten, um auf diefem Wege zur förmlichen Herftellung eines Thrones 
für ihren ſtark abjolutiftifh gefinnten Helden zu gelangen. Die Republikaner 
erfannten außerdem daß Entwidlung der Seemadt in Verbindung mit Kauffahr- 
teiſchifffahrt und Hanvel überhaupt das Anfehen und Glüd des Freiſtaats ganz 
anders förvere als militärifche Erfolge zu Land. Zudem bevurften die Nieder⸗ 
lande nad) fo lange fortgejeßten gewaltigen Anftrengungen der Ruhe. 

Eine befonvere Schwierigfeit lag Darin daß der Stolz des fpanifches Hofes 
fi zur Anerfennung Hollands als eines ſelbſtändigen Staats noch nicht verftand. 
Indeß erftrebte der fpan. Oberbefehlehaber Spinola, um feine Waffen nad 
Deutichland wenden zu können, einen Waffenftillftand auf längere Jahre. Inden 
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fieben Bereinigten Provinzen erlangten , mit dieſem Wunſch in vollem Ein- 
Hang, ſchon in ven Jahren 1605 und 1606 zahlloſe Flugſchriften weite Ber« 
breitung , in denen Herftellung eines Waffenftillftandes laut und dringend be- 
gehrt ward. 

So kam denn im März 1607 zunächſt ein Waffenftillftann auf acht Monate 
zu flanpe, während welcher Zeit weitere Unterhanplungen gepflogen werben 
follten. In Folge der Schwierigfeiten welche ver fpanifche Hof noch immer gegen 
Anerfennung des neuen Staats machte, in dem er eigentlich nur rebellifche Pro; 
vinzen erblidte, zogen fich die Verhandlungen fehr in die Länge. Man mußte ven 
6108 militärifshen Waffenftillftand auf eine weitere Zeitvauer ausdehnen. Prinz 
Moriz und feine Partei (die Monardiften) fträubten fi fortwährend gegen Be 
endigung des Krieges. Es bedurfte des energifchen Auftretens der „Patrioten“ 
(Republifaner) , insbefondere des chlen Großpenfionärs (Oberſtaatsraths und 
Syndicus) Olden-Barneveldt, nachdrücklich unterftügt von Männern wie 
Hugo Grotius (Penfionär von Rotterdam) um den Einfluß der Abſolu⸗ 
tiften zu überwinden. So gelangte man denn endlich am 9. April 1609 zum 
Abſchluß eines Waffenftillftandes auf zwölf Jahre, ver feinem ganzen 
Weſen nah ein förmlicher Friedensſchluß war, nur unter Vermeidung des 
Namens. Die fpanifhe Regierung mußte darin anerkennen daß fie die Stände 
ver fieben Provinzen als DBertreter „von Leuten anfehe vie fie für frei halte“ 
(comme les tenant pour libres). Der status quo follte bezüglich des Beſitzes 
maßgebend fein, d. h. jeder Xheil diejenigen Gebiete behalten die er gerade inne 
habe. Dieſe Beſtimmung erwies fi für Holland ausnehmend vortheilhaft, indem 
daſſelbe damit im DBefige bedeutender Theile der Südprovinzen — der f. 9. 
Generalitätslande — verblieb. — Es war erit der Weftfälifche Friede 1648 ver 
die förmliche ftaatliche Anerkennung ſowol Hollands als der Schweiz brachte. 

Der Proteftantismus, und zwar nad) der Calviniſchen Lehre, hatte fich alfo 
in Holland fiegreidh gegen ven Katholicismus behauptet. Allein ver veligiöfe 
Friede war damit noch feineswegs hergeftell. Der Streit entflammte viel« 
mehr alsbald aufs Neue unter ven Angehörigen ver fiegreihen Partei jelbft. In 
Wirklichkeit ward Die Religion wieder zum Vorwand gebraudt für politifche 
Berfolgungen. 

Die reformirten Paftoren hatten fi) des albernen fcholaftifhen Schul 
gezänks ihrer Borgänger nicht entfchlagen können. Im legten Decennium bes 
16. Jahrhunderts ftritten fie durch ganz Holland mit aller Heftigleit und Recht⸗ 
baberei über die wichtige Frage: Ob der ewige Rathſchluß Gottes über Seligleit 
oder Berbammung der Menfhen Adams Sünvdenfall in fich begreife, und ob er 
vor oder nad) dem Ball beginne? Wahrlid) ein genügenter Grund zu gegen« 
feitigem Haß und zu aller Verfolgung! Arminius, ein reformirter Prediger, 
fuchte ſodann die ftarre Lehre Calvin's über Präveftination wenigftens ein bischen 





Die Hugenottentriege in Frankreich. 399 


zu mildern indem er den Saß aufitellte: „Die Präpeftination (Vorherbeftimmung) 
fei ein Rathſchluß des göttlichen Wohlgefallens , kraft deſſen Gott von Ewigkeit 
an beftimmt babe, die Gläubigen zu rechtfertigen welchen ex den ©lauben zu 
fhenten ſich vorgejegt, fie als feine Kinder anzunehmen und ihnen das ewige 
Leben zu gewähren, und ein Ratbfchluß des göttlichen Zornes kraft veflen er von 
Ewigkeit beftimmt, die Ungläubigen welche durch eigene Schuld und aus einem 
gerechten Gottesgericht nicht glaubten, als von Chriſtus Abgefonderte zum ewigen 
Zod zu verdammen, zum Zeugniß feine® Zorns und feiner Macht.“ Diefer 
vergleichöweife milveren Lehre fchloffen fich vie evelften Patrioten der Nieder: 
lande an. Grund genug für den herrſchſüchtigen Prinzen Moriz, ven Streng- 
gläubigen zu fpielen, um unter diefer Maske die feinem abfolutiftifhen Plane 
binderlihen Republifaner zu verderben. Wieder war e8 eine Kirchenverfamm- 
lung — die Dortrehter Synode — die ald Ketergericht amtirte (1618 und 19). 
Die 5 Lehrfäge der Arminianer oder Remonſtranten wurden von Ddiefer refor⸗ 
mirten Kirchenverfammlung ebenfo verurtheilt, wie zwei Jahrhunderte zuvor bie 
Theorien Wiclif's und Hus’ von dem katholiſchen Concile; und damit es auch 
an Dluturtheilen nicht fehlte ward (freilich unter Beimengung politifher Beſchul⸗ 
Digungen) der greife um fein Baterland fo hochverdiente Olden⸗-Barneveldt 
(geb. um 1549) zum Tode vermtheilt und am 13. Mai 1619 enthauptet. 
Segen Hugo Grotius lautete das Urtheil auf Iebenslänglichen Kerler (er entkam 
fpäter) ; viele Andere traf ein ähnliches Loos; Arminius war — glüdtich für ihn 
— fchon früher geftorben. Alfo auch der Proteſtantismus hatte ſolche Gräuel in 
ſeinem Gefolge ! 

(Die Hugenottenktriegein Frankreich.) Bon Genf aus hatte ſich 
Calvin's Lehre jchnell in vielen Theilen Frankreich 8 verbreitet. Die Gleichheit 
der Sprache und die Aehnlichkeit des Bildungsgrades, ver Beſchäftigungsweiſe 
und mander fonftigen Zuſtände der Genfer und vieler Franzoſen hatten dieſe 
Berbreitung ungemein beförbert, nicht nur unter den Gelehrten fondern auch 
insbefondere unter dem Gewerbsſtande der noch immer einigermaßen freien 
Städte. Der Adel ſchloß ſich ebenfalls häufig an, ja er wurbe das leitende 
Element des Hugenottenthbums, indem er fih an die Spige des Mitteljtandes 
ftellte um die abfolute Fürftenmacht zu bekämpfen. Schon im Jahre 1562 
zählte man in Frankreich nicht weniger als 2150 reformirte Kirchen. Die Kö— 
nige verfolgten bald die neue Lehre mit der empörendften Grauſamkeit; ſchon 
ward auf vie Verbreitung eines calwiniftifchen Buches die Todesſtrafe gefekt. 
Alein jene Berfolgungen führten gerade dazu, die Mißhandelten mehr und mehr 
in der eigenen Kraft Hülfe ſuchen zu laſſen. Die in den kirchlich en Verhält⸗ 
niffen der Ealviniften eingeführten republikaniſchen Zormen*) wurden wie 


*) Die in vielfacher Beziehung höchſt bemerkenswerthe innere Organifation ber kirch⸗ 
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von felbft auch Die Grundlage der politifhen; denn vom Staate überall ver- 
folgt mußten die Belenner der neuen Kirche alle ihre Angelegenheiten möglichſt 
ſelbſt orpnen. So erlangten allmählig vepublifanifche Ideen überhaupt unter 
ven franzöfifchen Calviniſten große Verbreitung, zumal im Hinblid ver Mißhan⸗ 
delten auf die Berhältniffe der freien Cchweizerftäpte und auf das kühn und kraft⸗ 
voll ſich erhebende Holland. *) 


lichen Berpälimiffe ter Calviniſten in Frankreich war Durch eine im Mai 1559 zu Paris ab- 
gehaltene erfte allgemeine Synode feftgeftellt werben. Folgendes find Die Grundzüge der— 
jelben : 1) Jede Gemeinde befitt bie Souveränität ihrer Kirche, d. h. alle Glieder find 
unter ſich gleich uud feiner Kirche ſteht ein Vorzug vor ber andern zu. 2, Die Kirchenge⸗ 
meinde wählt als Repräientanten zar Beforgung ihrer Angelegenheiten aus ihrer Mitte 
einen Rath der Alten und die Dialone. Der Rath der Alten hat namentlich Die Beſchlüfſe 
des Eonfifteriums der verfammelten Gemeinde zur Beflätigung ober Verwerfung vorzu—⸗ 
fegen. 3) Das Eonfiftorium, beftimmt zu wachen über Aufredythaltung der Reinheit der 
Lehre und die Sittlichleit der Gemeinbeglieber, wirb aus einem Ausſchuſſe der Alten und 
der Dialonen gebildet und won Geiftlichen präfibirt. 4) Die brei Behörden — Eonfiftorium, 
Rath der Alten und Diakone — Schlagen ber Gemeinde bie anzuftcllenden Geiftlidhen vor. 
Bei einer Berwerfung find die Gründe anzugeben über beren Stichhaltigfeit Die Provinzial: 
ſynode entſcheidet. 5; Die Provinzialſynoden beftehen au. geiftlihen und doppelt fo viel 
weltlihen Mitgliedern. Sie verfammeln fi alljährlich zweimal. Sie haben über bie 
Zwiftigteiten zwiichen Gemeinden und ibren Geiftlichen zu enticheiden und der Letzten 
Lchensmandel zu überwachen. 6) So oft der Zuftand der Kirche es erforbert finden General- 
ipnoden ftatt; jede Provinz ſendet zwei Geiftliche und zwei Senatoren zu denſelben; fie ent⸗ 
ſcheiden alle Angelegenheiten der Kirche in Iekter Inftanz. 

*) Schon aus dem Sabre 1518 ift eine Drudichrift vorhanden welche unverhüllt dem 
Republilanismus buldigt, nämlich das unter dem Titel »Le Contr'un« ven dem jungen 
La Boetie, dem vertranten Freunde Montaigne's, verfaßte Buch in welchem die Cihnmadht 
der Könige im Vergleiche zu ber vereinten Kraft der Völker hervorgehoben wird, und das 
mit der Andeutung jchließt: „wenn auch bie Freiheit der That nach verſchwunden fei fo 
werde deren Idee doch ewig im Geifte ber Gebilbeten leben.“ 

Die Schrift ift fo bezeichnend für den wenigftens in einzelnen hervorragenden Geiftern 
lebenden Freiheitsfinn daß einige Stellen hier mitgetheilt werden mögen. 

„Armes und elendes Bolt! Unfinnige Völker! die Ihr Euch in Euer Elend verbeift 
und blind gegen Euer eigenes Wohl fein! Euer ſchönſtes und reinftes Einfommen laßt Ihr 
Euch wegnehmen, Eurc Felder plündern, Eure Häufer auerauben und den alten väterlichen 
Hausrath wegtragen. Ihr lebt jo daß Ihr fagen Könnt: es gehört Euch nichts. Faft ſcheint 
es als wäre es ein großes Glück für Euch, Eure Güter, Familien und Leben zur Hälfte zu 
beſitzen. Und dieſer ganze Abbruch, dieſes Unglüd, dieſer Ruin kommt Euch nicht von 
Euren Feinden, ſondern von dem Feinde den Ihr fo groß macht wie er ift, für ben Ihr 
jo muthig in ben Krieg zieht, für deffen Größe Ihrjnicht anfteht Euch bem Zobe bar: 
zubieten. 

„Der Euch jo beherrſcht hat nur zwei Augen, zwei Hände, Einen Leib, und nichts ale 
was ber geringfle Mann in Eurer Unzahl von Stäbten auch befigt. Nur daß er mehr hat 
ale Ihr Alle: den Vortheil den Ihr ihm gewährt um Euch zu Grunde zu richten. Woher 
nimmt er alle Augen, womit fpionirt cr Euch aus wenn Ihr fie ihm nicht gebt ? Woher hat 
er fo viele Hände Euch zu ſchlagen wenn er fie nicht von Cuch nimmt? Die Füße mit Denen 
er Eure Stäbte zertritt, woher hat er fie wenn es nicht die Eurigen find? Wie hat er irgend 
eine Gewalt über Euch als durch Euch ſelbſt? Wie wagte er e8 Euch niederzurennen, wäre 
er nicht im Einverfländniß mit Euch ? 

„Was könnte er Euch thun, wenn Ihr nicht die Hehler des Räubers wäret der Euch 
pländert, die Mitſchuldigen des Mörbers der Euch tödtet, die Verräther an Euch ſelbſt? 
Ihr fäet Euere Früchte damit er fie verwüfte, Ihr füllet Euere Häufer damit er etwas zu 
ftehlen habe, Ihr nähret Euere Töchter Damit er feine Ueppigfeit fättige, Ihr zieht Euere 
Kinder auf bamit er fie im feine Kriege führe, auf Die Schlahtbant, damit er fie zu Dienern 
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Da die bloßen Einzel » Bepridungen und Verfolgungen von Belennern des 
Ealvinismus zu deſſen Ausrottung nicht ausreichen fo begann man einen offenen 
Kampf gegen venfelben. Der erfte Religionskrieg nahm 1562 feinen Anfang. 
Aber weder jetzt noch in den nächſtfolgenden Kriegen vermochte der König die 
Hugenotten (wie man die Belenner der reformirten Lehre nannte) wöllig zu 
beftegen ; man mußte ihnen vielmehr in förmlichen Wrievensverträgen Olaubens⸗ 
freiheit zugeftehen, ja ihnen fogar fefte Pläge zur Sicherheit einräumen, allerdings 
ſtets unter verfchievenen Beichräntungen. 

Was nun aber durch offene Gewalt nicht zu erreichen war follte durch Treu. 
bruch, durch Ueberfall und Meuchelmord erlangt werden. Es folgte die furcht⸗ 
bare Bartbolomäusnadht (den 24. Auguft 1572). Drei Tage ımd Nächte 
‚ fang dauerte das Würgen zu Paris, zwei Monate hindurch ward es in den Pro- 
vinzen fortgefeßt. Myriaden ſchuldloſer Menſchen wurden abgefchlachtet.*) Da- 
mit fein Zweifel bleibe über den Urheber der Gräuelthat (vie man anfangs ver 
Partei ver Guiſen allein beizumeffen fuchte) erflärte der König Karl IX. öffent» 
lich im Parlamente, daß Er es fei ver das Blutbad veranftalter habe. Ohnehin 
hatte man ihn vom Balkon des Schloffes herab auf die unglädlichen Fliehenden 
ſchießen fehen !**) 
| So fehr die durch dieſe Sräuelthat betroffene Partei empört war, fo erregte 

doch — ein harakteriftifches Zeichen der damaligen Gefittung — das Berbrechen 
keineswegs eine allgemeine Indignation. Es erfchienen Drudichriften die e8 
ſich unverbohlen zur Aufgabe festen das flattgehabte Verfahren zu rechtfertigen. 
Unter die Apologeten des Meuchelmords gehörte fowol Eujacius, der größte 
Rechtögelehrte feines Jahrhunderts, als der glänzende Parlamentsrepner Pibrae, 
einft Mitglied des Triventiner Concils. ***) — Der Papſt (Gregor XIII.) vers 


feiner Diebsgelüfte, zu Werkzeugen feiner Rache verwende. Ihr ſchwächt Euch um ihn ſtärker 
und jo zäh zu machen daß er Euch bie Zügel kürzer halten Tann. 

„And aus folder Schmach welche die Betten entweber nicht empfänden oder nicht 
erbulben würben, könnt Ihr Euch befreien wenn Ihr verſucht, nicht etwa Euch frei zur 
machen, fondern e8 nur zu wollen. Seid entichlofien nicht mehr zu dienen unb Ihr feib 
frei! Ich verlange gar nicht daß Ihr ihn floßet und erſchüttert; ftilgt ihn blos nicht mehr ! 
Unb Ihr werbet ſehen, wie er gleich einem Koloß dem man bie Bafls fortgenommien, kraft 
feines Gewichtes nieberflürzt und in Trümmer fällt.“ 

») Nach den niebrigften Angaben betrug die Zahl ber Gemorbeten 25 bis 30,000, 
nach den höchfien 100,000; Sully gibt 70,000 an. Nur wenige Provinzialgouverneure 
befaßen ven eblen Muth des Grafen D’Ortes, ber bie Lönigliden Niedermetzelun 
befehle würbenoll „yırüdoiee. Noch ſchöner als Er that es aber ber Henker zu Lyon ber 
einfach ertlärte: Je ne tue que des coupables, et je n’ex&cute que des jugemens 

timos.« 
® **) Anfangs fol der elende König, nicht des Verbrechens an fidh ſondern ber mög- 
lichen übeln Folgen wegen, etwas Anftand genommen haben in den Dieuchelmorb einzu- 
willigen ; dann aber rief er aus: „Wohlan denn, if flimme zu; daß aber auch fein ein» 
ziger Hu Zeagt übrig bleibe, ber mir hintennach Vorwürfe machen könnte!“ 

***) Sogar Boſſuet ſchändete in der Folge noch feinen Namen indem er die Ber- 

treibung ber Sngenotten als „Das edelſte Werk wahren Chriſtenthums“ pries. 
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anftaltete Proceffionen und Gebete um Gott zu danken für das glorreiche Erxeig 
niß; er ließ vie Kanonen der Engelsburg löſen, ein Feuerwerk veramftalten, em 
Yubiläum publiciren,, die Begebenheit auf einem Prachtgemälve varftellen, und 
dem König durch eine eigene Geſandtſchaft Glück wünſchen. Der Cardinal, der 
dem Kirchenoberhaupt die erſte Nachricht überbracht hatte, warb mit einem Ge⸗ 
fhente von 2000 Dulaten belohnt. 

Durch den ſchrecklichen Terrorisuus wurden zwar viele Calviniſten einge 
ſchüchtert und zur Tatholifchen Kirche herübergebracht, vie meiften aber leifteten 
ungefchredit verzweifelten Widerſtand. An den Wällen der von ihnen mit ver 
helvdenmüthigften Auspauer vertheidigten freien Stadt Ya Rocdelle, die das 
Hauptbollwerk der Öngenotten bildete, zerſchellte die Kraft des Königlichen Söld⸗ 
nerheeres; der glorreichſte Erfolg krönte die Stanphaftigleit der für ihre Lieber: 
zeugung fümpfenden Proteftanten, und der verbredhenbelavene König mußte ihnen 
im rievdensvertrage von 1573 die Ausübung ihres Cultus und ven Beſitz von 
drei feften Hauptorten als Sicherheitsplägen zugeftehen. ‘Drei fpätere Kriege lie 
ferten im Wefentlichen kein anderes Ergebniß. 

Das Yahr 1589 brachte Heinrich IV. auf den franzöftfchen Thron ; einen 
Mann ver, nicht durch die gewöhnliche Kronprinzenerziehung ſchon in frühefter 
Jugend verborben, eine gewiffe natürliche Gutmüthigkeit bewahrt, und anch manche 
belehrenne Wechfelfälle des Lebens erfahren hatte, deſſen Werth aber doch gewaltig 
überfhägt wird ; einen Mann, dem eben der Beſitz der Krone für das Höchſte 
galt, der ſich ſodann von dem zu jenen Zeiten in Schwung gebrachten Grund⸗ 
fage: „Daß Land und Leute Cigenthum des Fürften feien" ſtark angeftedtt zeigte, 
defien Outmäthigfeit fogar nicht felten blos das Ergebniß feines oberflächlich-leicht- 
fertigen Naturells war, und veflen Ausfchweifungen, die dem Volle gleichſam ale 
Mufter zur fittenververbenden Nachahmung vor Augen geftellt wurben, dem Ge- 
meinwefen in mandjerlei Art Gefahr und Schaden brachten. Die Öugenotten 
hatten ihre Sache mit der feinigen identificirt und Gut und Blut für ihn aufge: 
opfert ; ihrer treuen Sammpfesgenofienfchaft verdankte er die Krone; fie hofften da⸗ 
mit den Sieg ihrer Sache errungen zu haben. Allem fie täufchten fi. Heinrich 
fand es für die Sicherheit feines Herrſcherthums vortheilhafter, die 
Fahne für welche er früher Ueberzeugungstreue zur Schau getragen, zu verlaflen 
und nicht nur felbft zum Katholicismus überzutreten fondern aud die Yusrot- 
tung des Calvinismus in Frankreich dem Papſte feierlich zu geloben. — Aller⸗ 
dings war es ein Gtüd für Frankreich daß er über die theologifhen Vorurtheile 
und die beſchränkten Begriffe der meiften feiner Zeitgenofien fi hinwegzuſetzen 
vermochte und als König nicht unbedingt den Häuptling einer einzelnen religiöfen 
Partei fpielte, — allein darum durfte er feine überzeugungätreuen früheren Ge⸗ 
nofjen nicht geradezu felbft zum Opfer bringen. 

Heinrich fuchte nämlich durch Geſchenke und andere Gunſtbezengungen die 
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beventenpfien Fuhrer der Calviniften zur Nachgiebigkeit, zum Eingehen in ferne 
Pläne zu bewegen, fomit vie Partei umter fi ſelbſt zu trennen. Bei Manchen 
gelang es. Die Mehrzahl dagegen, vie fi num preiögegeben ſah, hatte fein 
anderes Mittel als aufs Nene im ver eigenen Kraft Rettung zu ſuchen. Man 
vüftete fich wieder zum Kampfe, die Öugenotten nahmen wieder eine drohende Stellung 
an, und fchon trat per Gedanke lebhaft hervor, ven Süden und Südweſten Frank⸗ 
reichs in einen felbflännigen Freiftaat unter dem Schuge des Könige von Eng⸗ 
land umzumandeln. 

Diefes hräftige Auftreten verfehlte feine Wirtung nicht. Nach längern Ber» 
handlungen mit ven Häuptern der Ealeiniften erließ endlich Heinrich unterm 13. 
April 1598 das wielgerüämte Ediet von Nantes durch welches im Weſent⸗ 
lichen Folgendes beſtimmt wurde: 

Die katholiſche ift Die herrſcheude Staatsreligion; Dagegen wird die 
reformirte in der Art geduldet dag vie Edelleute mit höherer Gerichtsbarleit 
diefelbe auf ihren Befigungen frei ausüben pürfen; ven andern Evelleuten 
iſt folche Ansähung ner in ihren Wohnungen und unter Zulafiung von höchſtens 
dreißig Perfonen außer ihren Bamilienglievern geſtattet, aber auch dieſes nur 
außerhalb des Bereiches der Beftgungen höherer katholiſcher Evelleute. Die Aus- 
übung des calviniftifchen Eultus wird in denjenigen Orten in welchen biefelbe bis⸗ 
ber zugelaflen worden, aud) ferner erlaubt ; überhaupt aber in jenen Amtsbezirke 
(bailliage) wenigftens an einem Orte. Zu Paris und auf fünf Stunden Um- 
gebung ift viefelbe verboten, ebenfo in einer Reihe anderer Stäpte (Reims, 
Chalons, Soifions, Send, Beawais, Touloufe, Dion, Agen, Perigueur, Nan- 
te8 zc.). Die Reformirten mäflen die katholiſchen Feiertage beobachten, und au 
die fathokifche Geiftlichleit ven Zehnten entrichten. Zur Deckung ihrer kirch⸗ 
lichen Bedärfniffe vürfen fie fih ſelbſt beftenern; der Staat gibt ihnen einen 
jahrlichen Zuſchuß von 45,000 Thalern. Im Webrigen haben vie Proteftanten 
gleiche bürgerliche Rechte wie die Katholiken, und fie werden zu allen Wemtern zu⸗ 
gelaſſen. Verſchiedene Parlamente werden zur Hälfte mit Calviniften befegt. 
Die feit dem Tode Heinrich's IL. wider die Hugenotten erlaffenen Strafurtheile find 
nichtig , auch erhalten die Ausgewanverten welche in ihr Vaterland heimkehren, 
ihr confiscirtes Vermgen zuräd. Die Ehen ver reformirten Geiſtlichen find zwar 
gültig, die Daraus entſproßten Kinder haben aber feinen weiteren Exrbfhafte- 
antprud als auf das Mobitiarvermögen und die Errungenſchaft ihrer Eitern. 
Die von den Öngenotten beſetzten feflen Pläge bleiben noch acht Jahre lang in 
isren Händen. * 

Dies vie Dauptbekimmmngen des vielgerlühmten Edictes von Rantes. Un⸗ 
möglich kann man bei wirklicher Kenntniß vefielben in das allgemeine Lob feiner 
Weisheit und Milde einflunmen. Es ift vielmehr nichts Anderes als ein dem 
Könige gleichſam abgendthigtes Werk ver Halbheit, nicht geeignet nach irgend 
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einer Seite hin wahrhaft und dauernd zu befriedigen. Zu dem großen Grund⸗ 
fage vollkommener Gewifjensfreiheit, zur Proclamirung des Princips gleicher 
Rechte beider Eonfeffionen konnte fi) Heinrich nicht erheben, oder vielmehr er 
bielt dies feinen Intereſſen gefährlih. ALS umabwenpbare Folge des erften Mif- 
griffs ftellte fich der zweite ein, nad der andern Seite Hin, daß er nemlid ven 
Hugenotten in politifcher Beziehung viel zu viel einräumen mußte, daß fie 
gleihfam einen Staat im Staate bilden durften. — Nur im Hinblid auf Die 
offenen Berrädungen und Berfolgungen deren die Calviniften vor und nad 
Heinrichs Regierung ausgefegt waren, mag man den neuen Stand der Dinge ale 
vergleichöweife erfreulich betrachten. Dieſes Werk ver Halbheit vermochte jedoch 
eben fo wenig wie die zeitweife Begünſtigung ver Sefuiten, feinen Urheber vor dem 
Dolche des Meuchelmörders zu fügen. 

Indeß wurden die Belimmmgen des Nantefer Edicts wenigſtens ehrlich 
vollzogen , was bei den früheren Verträgen nie geſchehen war. Die Calvi⸗ 
niften , der Zahl nah unter den früheren Verfolgungen fehr zufammenge- 
ſchmolzen (fie befaßen 1598 nur no 760 Kirchen), lebten ruhig und forgten 
beſonders für tüchtige Geiftesbildung ihrer heranwachſenden Jugend. (Sie unter- 
hielten namentlich drei Hochſchulen, drei Akademien und in jeder Provinz ein 
Gymnaſium.) 

Unter Ludwig XII. begannen die Bedrückungen der Hugenotten aufs Neue. 
Sobald Richelieu zur Gewalt gelangte (1624), ging das Streben der Regie⸗ 
rung auf ihre Vernichtung als politifche Macht, gleichwiel durch welche Mittel das 
Ziel zu erreichen fei. Die Neformirten leifteten natürlich Widerftand. Das wieder 
heldenmüthig vertheidigte La Rochelle, ihr Hauptbollwerf fiel; damit war der 
bugenottifche Bund vernichtet. 

Es muß anerfannt werden daß fowol Richelieu als Mazarin, obgleich Car⸗ 
dinäle der römischen Kirche, fich ver Hauptfache nach mit diefem politiſchen 
Reſultate begnügten und fich nicht Durch eine fanatifche Belehrungsfucht fort- 
reißen ließen. . 

Anders gefhah es unter Ludwig XIV., befonders nachdem Louvois als 
Minifter und die Maintenon ald Maitreſſe des Königs zur Macht gelangt waren 
(feit 1679). Bon jegt an erfolgten in raſchen Schlägen die fhamlofeften Miß⸗ 
handlungen der Proteflanten. Es wurde ein foflematifher Kin derraub gegen 
die reformirten Eltern organifirt, indem man ihnen fo viel möglich ihre Kinder 
entriß umd diefelben dann auf Koften der Eltern in Klöſtern erziehen ließ. ‘Den 
Katholiken, beſonders den neubefehrten wurven überall materielle Bortheile auf 
Koften der Salviniften zugewendet ; man gewährte ihnen eigenmädhtig einen drei⸗ 
jährigen Aufſchub zur Abtragung ihrer Schulven an dieſe Ketzer. Den Neube⸗ 
fehrten wurden aud) die Abgaben auf mehre Jahre erlafien indem man deren Be- 
trag den Hugenotten zu ihren eigenen Steuern aufbürbete. Die gemeinfchaftliche 
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Schuld eines Belehrten und eines Protefianten mußte der Letzte allein tragen. 
Dann feste man alle angeftellten Calviniſten die ſich nicht befehren ließen, von 
ihren Stellen ab. Proteftantifche Frauen durften nicht einmal mehr Hebammen 
fein. Den Gewerbsbetrieb der Öugenotten fuchte man zu vernichten indem man 
fie faft nirgends mehr zum Meifterrecht zuließ. Kein Proteſtant durfte katholifche 
Dienftboten halten. Keiner durfte mehr Bormänder werben, damit die Erziehung 
der Waifen ausfchlieglih in die Hände ver Katholiken gelange. Alle Spitäler 
und Armenanftalten ver Ealviniften wurden aufgehoben; die Coufiſtorien durften 
ihren Armen und Kranken keine Unterftägung mehr reihen. Die Hugenotten 
wurden gezwungen ven katholiſchen Geiftlihen, Miffionären und Mönchen ven 
Zutritt zu ihren Kranken zu geftatten, damit biefe die Belehrung der Sterbenven 
verfuchten. (Zu weldhen Scenen führte hier der Fauatiomus!) Gegen die Ueber⸗ 
getretenen aber Rüdfälligen (les relaps) ward Bermögensconfiscation und Ber- 
bannung verhängt. Dann fanden die Dragomaden flatt; es wurden Reiter⸗ 
corps ausgefendet um von Ort zu Ort zu ziehen, ſich bei den Reformirten einzu 
quartiven und deren Belehrung zu befördern. Im manche Häufer lagerten fich 
80 bis 100 folder Burſche. ‘Der Schreden zog vor dieſen Banden her; wo fie 
gewefen traf man nur Verwüſtung umd Elend. Ganze Orte wurden von ihnen 
niedergebrannt. Durch dieſes Mittel gelang e8 im Bezirke von Borbenur inner. 
halb eines Monats, die Zahl der Keger von 150,000 auf 10,000 herabzu- 
bringen! — Biele jener Unglädlichen fuchten ans ihrem Vaterlande zuentflichen ; 
der König aber ließ die Grenzen befegen und verfügte gegen die Auswanderer 
Todes-, dann lebenslängliche Galeerenſtrafe. — Endlich erfolgte unterm 23. 
Dectober 1685 die förmliche Aufhebung des Edicts von Nantes. Alle proteftan- 
tischen Kirchen mußten num nievergerifien , alle reformirten Schulen aufgehoben, 
alle Kinder tatholifch getauft werden. Das Einkommen ver reformirten Pfarrer 
welche ſich befehrten wurbe um ein Drittheil erhöht, die Wiverfpenftigen dieſes 
Standes dagegen mußten bei Öaleerenftrafe innerhalb 14 Tage das Yand ver- 
laſſen; die Auswanderung der Laien blieb wie bisher vBllig verboten. — Es 
folgte num noch eine Reihe weiterer Gewaltdictate. ‘Die Ehen der Proteftanten 
wurden für ungültig, für ein bloßes Soncubinat erflärt. Wer ſich weigerte bei 
herannahenver Todesgefahr die Intholifchen Sterbfacramente zu empfangen, ver- 
lor nicht nur fein Vermögen das confiscirt ward, fonbern er hatte auch im Hall 
der Genefung Iebenslängliche Galeerenſtrafe zu erdulden, beim Ableben aber ward 
fein Leichnam anf ven Anger gefchleift. Viele jener Unglüdlihen wurden nad 
Weſtindien gefchleppt, wo fie mit fünfzig Pfund ſchweren Ketten belaſtet Galeeren⸗ 
arbeit verrichten mußten. 

Solche Entfeglichleiten konnten im Namen des Chriſtenthums gefchehen, und 
dies noch in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wir wifjen feine andere 
Religion die auf eine mehr ſchamlos⸗raffinirte Weife verbreitet worden wäre. 
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Und der verfolgte Cabbinismus — weidhe Uubulzfanteit hatte er felbft beiwiefen 
(vergl. ©. 340— 843.) 

Wie ehr man aber auch Frankreich für alle Calvimiſten hermetiſch abzuſchließen 
fuchte fo hörten die Auswanderungen body nicht auf. Tauſende verließen Habe 
und Gut, Heimath und Freunde, um unter Tobesgefahren nach der Fremde zu 
fliehen, wo fie, wenn gleich arm umb elend, wenigflens ver eigenem Ueberzeugung 
entfprechend eben konnten. So verlor Frankreich jevenfalls über eine halbe, 
vielleicht über eine wolle Million feiner gewerbfleißigſten und in jener Beziehung 
tüdhtigfien Bewohner. Manche Laudſchaft des Auslandes kam durch ihre Geſchick⸗ 
lichleit und ihren Fleiß zu Wohlſtand und Bläcke. 

Dies war das Werk des vielgepriefenen Könige Ludwig XIV., — voll» 
fommen würdig jenes angeblich durch „Gottes Gnaden“ mit despotiiher Macht 
ansgeftatteten Beranſtalters der Mordbrennereien in ver Pfalz. 

(Der dreißigjährige Krieg in Deutſchland.) Man hat öfters 
behauptet, umd in ver jüngften Zeit hat Häuffer foger einen befondern Nachdrud 
daranf gelegt, „ver Brud) mit der alten Fire, anderwärts ein Werk monarchi⸗ 
{hen Chrgeizes und politifder Berechnung, fei in Deutſchland eine That ver 
Ration felber gewefen“.*) Es ift dies eine der vielen Redensarten denen ein 
vealer Inhalt fehlt. Die oben von ums angeführten That ſachen beweifen ent 
fhieden das Gegentheil. Nicht bei vem Wolle fonvern bei ven Fürften fland in 
Deutihland die Eutſcheidnug; das Bolt hatte wicdhts mehr zu beſtimmen fordern 
bing längft von feinen umımfchränkt gebietennen Gewalthabern ab; nicht einmal 
zum Beirath ward es mehr herangezogen. Der Bruch mit der beftehenden Kirche 
wor zwar im der Schweiz und in Holland eine Sache des Volles, er war es aber 
gerade nicht in Deutfchland , fondern wurde hier durch Fürſten ausgeführt; vie 
Unmsaudlung bat vielfach Darunter gelitten, weil es fidh da nicht um: ein Werk der 
Ueberzeugung fonvern vielmehr um eines des materiellen Bortheils und der Ve⸗ 
rechnung hamdelte (vergl. ©. 387 und 888). 

Der Reichstagsſchluß vom Jahre 1555 befriedigte nad feiner Seite ; tem 
Theil hatte die Abficht ihn ehrlich zu halten. Dennoch blieb der Friede über ein 
halbes Jahrhundert wenigftens Außerli gewahrt. ‘Der Proteflantismus ver- 
ſchaffte fich in dieſer Periode weitere Ausbreitung, insbeſondere in den öſterreichi⸗ 
fhen Landen. Dod wußten in ganz Deutfchland nur die Böhmen und vie 
Schlefier (die Erſten durch ven f. g. Majeſtätabrief“ vom 11. Yuli 1609) fich 
die verbriefte Zufiherung der Religionsfreiheit für alle Einwohner von ihrem 
Furſten (Kaiſer Rudolph II.) zu erzwingen. 

Die Ausbreitung des Proteftantismug reizte die Katholiken. Insbeſondere 
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erachtete ver thatkräftige aber von Jeſniten erzogene Herzog Martmilian von 
Bayern vie veutfhen Verhälftnifie zur Erweiterung feiner Macht geeignet. Er 
benügte einen in der proteftantifchen Reihsflant Donauwörth 1606 vorgekomme⸗ 
nen Streit der Bevollerung mit den Mönchen des dortigen Kloſters, um diefe 
freie Stadt zu überfallen und feiner Herrichaft zu unterwerfen. Der Kaiſer billigte 
dieſes gemaltthätige Berfahren. 

Hiedurch aufgeregt trat ein Theil der proteſtantiſchen Fitrſten unterm 4. Mai 
1808 zu einer proteftantifchen „Union" zufanımen. Da Kur Pfalz an der Spige 
ftand, fo war die Eitelleit der norddentſchen Kurfürften von Sachen und Bran⸗ 
denburg verlest ; fie hielten fich ferne vom der Berbinvung , der ſchon hienach die 
nöthige Ausdehnung gebrach um ihre Aufgabe erfüllen zu lönnen. Dagegen gab 
dieſe Berbindung auf der einen Seite Beranlaffung, um eine zweite auf der andern 
Seite ins Leben zu rufen. Die am 10. Juli 1609 zum Abſchluß gebrachte katho⸗ 
Iifche „Liga“ mit dem Herzog von Bayern als Haupt, dann dem Erzherzoge 
von Defterreich und vielen Biſchoͤfen als Gliedern, erlangte fofort eine befiere, 
viel wirkfamere Organifation als jene Union. 

Der Ausbruch eines nenen Kampfes erwies fih bald unvermeidlich; und 
an eimer unmittelbaren Beranlaffung zur Berufung an die Gewalt fehlte es 
ebenfall® nicht lange. Ferdinand II. von Steiermart war durch den Tod des 
Kaiſers Matthias and anf den böhmiſchen Thron gelangt. Er wird als ein» 
von Natur gutmäthiger Mann geſchildert. Do feine durch Jeſuiten geleitete 
bigotte Erziehung konnte — in Diefem alle wie in fo manchem andern — ſelbſt 
einen an fi guten Menfchen in einen Tiger umwandeln. Ferdinand fol wol 
geweint haben bei Bollziehung feiner blutigen Gewaltdictate, allein er wähnte 
diefe Ungebenerlichkeiten Gott ſchuldig zu fein! So fehr konnte die Religion 
zum fittlihen Verderben, zum Wöftveifen jedes humanen Gefühle mißbraucht 
werden. 

Dir unterlaflen eine Schilverung der Berfolguugen, Bedrückungen und 
Graufamtleiten mittels deren Ferdinand die neue Lehre fchon in feinem Stamm⸗ 
lande Steiermark zu vertifgen gefucht hatte. Im Böhmen war fein Streben das 
gleiche. Fanatiſch begenn er damit, den Proteflanten zwei Kirchen zu entreißen, 
unter Berletzung der Beſtimmungen des Majeflätsbriefe. Dies reizte die Czechen 
zum Aufftande (Mai 1618) ; fie warfen „nach guter altböhmifcher Sitte” vie 
verbaßten Rathsherren und deren Schreiber zu den Fenſtern des Rathaſaales 
hinaus, warben ein Heer, befählofien die Richtamerfennung Ferdinands und wählten 
den Kurfürften Friebrich V. von der Pfalz (Scywiegerfohn des englifchen Königs 
Sacob I.) zu ihrem Könige. 

Dies der Anfang des breißigjährigen Kriege. Es war mit Ausnahme der 
erften That zu Prag — die übrigens auch weit mehr als das Werk des czechiſchen 
Adels denn des Bofles erfcheint — ein Fürſten⸗ nicht ein Bollskrieg ver nun 
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während eines ganzen Menfchenalters Deutfchlann verwüftete. Die Oberhäupter 
entfchieden, nicht die Böller. Dan pflegt proteftantifcherfeits die Dynaſtie Habs⸗ 
Burg als Urheber alles Unheils anzullagen. Gewiß haben die damaligen Kaiſer 
viel verſchuldet, aber e8 ift Täufhung nur in ver Beſchränktheit einer ein- 
zelnen Dynaftie ven Urquell des Uebels finden zu wollen. Jede andere Dynaſtie 
hätte eben aud) im dynaſtiſchen Intereſſe gehandelt; das Unheil des mehr als ein 
Sahrhundert fpäter geführten rein dynaſtiſchen fiebenjährigen Krieges dient ge 
nügend zur Illuſtration. Es war der Fluch des abfolnten Herrſcherthums 
der da wie dort das Verderben über Deutfchland brachte. Unter republikaniſcher 
Berfafiung hätte unfer Vaterland weder einen breikigjährigen noch einen fieben- 
jährigen Krieg zu erdulden gehabt. Doch vamald glaubten felbft vie Ezechen 
ihre Sache ohne ein Lönigliches Oberhaupt nicht führen zu fünnen. Ehrgeiz 
trieb den Pfälzer Kurfürſten zur Annahme ver Krone. Allein er war unfähig fie 
auf feinem Haupte zu erhalten. Zwar gebrach dem beſchränkten Ferdinand Die 
Macht, dem Pfälzer viefe Krone herabzureißen, dagegen erſchien ver Bayern⸗ 
berzog al8 Haupt der Liga an der Spite feines Heeres aldbald vor Prag. Eine 
einzige Stunde des Kampfes (beim „Weißen Berge“) genügte, ver Herrſchaft 
des „Winterlönigs" ein Enve zu machen. Er floh, und ward nun (auch bezeich⸗ 
nend) von feinen fürftlichen Vettern wie ein gemeiner Verbrecher gemieven. Das 
Lutheriſche Pfaffenthum machte ſich überdies noch breit gegen ven „Ealviniften“ ; 
kurzſichtig frohlockte es über deſſen Niederlage, nicht einmal ahnend daß der Rüd- 
ſchlag eines Sieges des Katholicismus die Yutheraner und Reformirten gleihmäßig 
treffen mußte. 

In Böhmen begann fofort die Reaction mit 27 Hinrichtungen, meiftens 
von Hochadeligen. Adelige und bürgerliche Familien wurden in Maſſe aus dem 
Lande getrieben (man behauptet 500 ver erften und 30,000 ver legten), zahl- 
Iofe Einwohner jedes Standes ihrer Güter beraubt. Kein Proteftant konnte von 
nun an in Böhmen Bürger werben, ein Gewerbe betreiben, eine Che abfchließen 
oder teftiven. Wer einem proteftantifchen Pfarrer Aufenthalt gewährte hatte fein 
Vermögen verwirkt. Kein Proteftant ward in den Armenhäufern geduldet fofern 
er nicht zum Katholicismus übertrat. Auf freie Aeußerungen über Religion ſtand 
Todesſtrafe. In dieſer Weife warb die Gegenreformation durchgeführt, der Pro« 
teftantismus in Böhmen ausgerottet. 

Indeß erging e8 in dieſem Falle wie in manchem andern: nach errungenem 
Siege entftand Uneinigfeit unter den Siegern felbt. Der bayerifche Herzog 
erhielt die feinem pfälziſchen Vetter entrifiene Kurwürve, und von deſſen Bes 
figungen die Oberpfalz als Kriegsentſchädigung. Dagegen zielte das Streben des 
Kaifers Ferdinand II. num dahin, fich unabhängig zu machen von dem Haupte 
der Liga. Dies die Gelegenheit zum Emporkommen Wallenftein’s, des 
nachmaligen Herzogs von Friedland. Diefer Dann, eigentlih Albrecht Wald⸗ 
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ftein, geb. 15. Sept. 1583, unternahm es auf eigene Gefahr und Koften ein 
Heer für ven Kaifer zu werben. Es gelang, und nun rivalifirte er an befien 
Spitze als kaiſerlicher General mit dem ligiftifchen Oberbefehlshaber Tilly. Er 
war es weldher den rährigen Bandenführer Mansfeld ſchlug, Dagegen gelang 
Zillg die Beflegung des Königs von Dänemark, welcher als holſteiniſcher (deut⸗ 
ſcher) Herzog angeblich für die Sache feiner proteftantifchen Ölaubensgenoflen ins 
Geld gezogen war, allein in ver Schlacht bei Rutter am Varenberge 27. Auguft 
1626 eine vernichtende Rieverlage erlitt. 

Sein Bekehrungswerk zu vollenden erließ der fiegestrunfene Raifer im März 
1629 das Reſtitutionsediet“, wonach alle feit dem Pafjauer Vertrag eingezogenen 
Stifter, Klöſter und andern Kirchengüter zurückgegeben werben follten. Außer- 
dem erhielten die katholiſchen Reichsſtände das Hecht zugefprochen ihre proteftan- 
tiſchen Unterthamen zur Belehrung oder zur Auswanderung zu zwingen. Endlich 
follten die Zugeſtändniſſe welche das Pafſauer Uebereinkommen ven Belennern 
der Augsburgiſchen Eonfeifton einräumte, den Calviniften verweigert, und dieſe 
fowie alle andern Sectixer aus dem Reiche vertrieben werben. 

Das „Reflitutionsedict“ erbitterte die proteftantifchen Fürften um fo mehr, 
als fie gerade vefien verluftig werben follten was ihnen vie Reformation am wirk⸗ 
famften empfohlen hatte. Das Volt war davon unmittelbar wertig berührt, wol 
aber waren es feine Oberhäupter. Herausgabe der eingezogenen Güter, — Dies 
ging Manchem der Legten doc noch Über den Glauben! Am fchwerften be- 
troffen erfchienen die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. Es handelte 
ſich namentlich um die Rüdgabe von zwei Erzbisthümern, zwölf Bisthümern und 
zahliofen Abteien. 

Waren num die proteflantifchen Dynaften, und zwar auf Das Alleräußerfte 
aufgebracht, jo wurven vie fatholifhen wenn auch aus ganz andern Gründen 
nicht? weniger als zufrievengeftelt. Der Uebermuth Wallenftein’s , fein 
ſchonungsloſes Ausfaugen der Länder mit katholifcher wie mit proteftantifcher Be⸗ 
völferung,, fein abfichtlihes Mißachten der Fürſten, hatte dieſe veranlaft im 
Juli 1630 auf dem Fürftentage zu Regensburg (denn ein Reichſstag wurde weber 
jet noch in ven nächſten zehn Jahren abgehalten) einftimmig und mit größtem 
Nachdruck die Entlafjung des kaiſerlichen Obergenerald zu verlangen. Auch vie 
beim Reichsoberhaupt fo einflußreichen Jeſuiten waren ihm (ſchon feiner Gleich⸗ 
gültigleit in veligiöfen Dingen wegen) abhold, und die auswärtigen Mächte 
unterflügten gleichfallg das Begehren der veutfchen Yürften. Soldyem alljeitigen 
Andrängen wiverftand Ferdinand nicht, — Wallenftein wurde des Oberbefehls 
enthoben. — 

Gerade in diefer Zeit erfchien ein neuer Gegner auf dem Kampfplate, und 
zwar der gefährlichfte von allen. Der Schwedenkönig Guftan Adolph war 
bereits mit einem Heere an ver Küfte von Pommern gelandet um feinen prote- 





410 Die Neuzeit. — Die Religionstriege. 


ſtantiſchen Glaubensgenofien Hülfe zu bringen. Er erwies fi als ein Mann 
von feltener Begabung, tbatenbegierig und thatkräftig, Dabei fein gemeiner Er⸗ 
oberer, fondern fittlich gehoben durch innere Ueberzeugung wenngleich and erfüllt 
von dem ehrgeizigen Streben nach der deutſchen Krone. Als Enkel des durch Ufmr- 
pation und Wahl anf den ſchwediſchen Thron gelangten Guſtav Waſa, war er 
weniger in den gewöhnlichen Herrſcherbegriffen erzogen. Geboren 1594 fland 
Guſtav im kräftigften Mannesalter, hatte fi} aber bereits im ven Kriegen gegen 
Dänen, Auflen und Polen als Felder ausgebildet. Es war Übrigens nicht blos 
Glaubenseifer oder bloße Eroberungsſucht was ihn in den dentſchen Krieg trieb, 
ſondern mebenbei die richtige ſtaatsmänniſche Erlenntniß daß ein Gelingen ver 
Pläne des Kaiſers die Zuhmft Schwedens in feiner Entwidlung als felbfländi- 
ger Staat gefährne. Wallenſtein hatte bei feiner Belagerung Stralſund's darüber 
faum Zweifel gelaflen daß die Bedeutung Schwedens in der Oſtſee vernichtet 
werben ſolle. Während ſchwache Naturen in folden Fällen faft immer den 
Fehler des Zuwartens begehen bis dem Gegner der Angriff beliebt, erfannte 
Ouftan daß feine Sicherheit nicht ein feiges Zaudern fondern eine kühne Offen- 
fine erforvere. 

In Wirklichkeit traf er den ihm günftigften Zeitpunkt , das Reſtitutionsediet 
hatte wie fhon hervorgehoben die proteftantifchen Fürſten aufs Aeußerſte gegen 
den Kaiſer erbittert, diefer ſelbſt aber beraubte fich gerade jekt feines einzigen 
Feldherrn. 

Gleichwol war die Aufgabe keine leichte. Noch ſtand auf katholiſcher Seite 
der berühmte Feldherr Tilly an der Spite eines bedeutenden und fleggewohnten 
Heeres, und Feiner der proteftantifchen Fürſten wagte es fih mit einem Fremden 
gegen das Reichsoberhaupt zu verbinden. Zudem mußte Guftav. gefaht fein, nach 
dem erften Unfall ver ihn in Deutſchland treffe, die eben zur Ruhe gebrachten 
Nachbarn Schwerens fofort wieder gegen ſich unter den Waffen zu fehen, — 
Umftänve, vie den König zur änßerften Vorſicht im Felde beftimmten , wie er 
denn auch den Krieg bis weit in das zweite Jahr hinein unter forgfamer Ber- 
meidung jedes geiwagten Schrittes führte. 

Der „ Schneelönig * mie ihn feine Feinde fpöttifch nannten, war am 24. 
Inni 1630 — gerade ein Jahrhundert nach Hebergabe der Augsburgifchen Con⸗ 
feffionsurfunde anf dem Reichſtage — in Pommern ans Land gefliegen. Nur 
unter Drohungen erlangte er den Anfchluß des dortigen Herzogs an fein Unter« 
nehmen, fpäter ebenſo den des Kurfürften von Brandenburg , während der Kur- 
fürft von Sachſen fi dagegen fräubte, felbft nachdem Magdeburg, bis dahin die 
blübenpfte Stadt Norddeutſchlands (Mai 1631) gefallen und zerftört, und dadurch 
im ganzen proteftamtifchen Deutſchland der ſchmerzlichſte Eindruck, ein wahres 
Entjegen hervorgerufen war. Dagegen gelangte ſchon im Januar des letgenannten 
Jahres ein Vertrag mit Frankreich zum Abſchluſſe, durch den Guſtav eine wäh⸗ 


Span Motphs Ted. 41 


rend des Krieges fortdauernde Geldunterſtithung von dort geftähert belam. Der 
ſchwediſche König behielt fih die ausſchließliche Kriegkleitung vor, und wies and 
das Verlangen Frankreichs, viefem eine Eroberung anf dem linken Rheinufer zu- 
jugeftehen, zurück; gleichwol erfaunte der die franzoͤfiſche Politik leitende Mintfter 
Richelien die Wichtigkeit welde eine Schwächung Defterreihe für Frankreich m 
fich ſchloß, und gewährte darum die Subfivien. 

Erſt zu Ende Auguſt des Jahres 1681 erfolgte Sachſens Anſchluß an ven 
Schwevenkönig, und hierauf die Schladht bei Leipzig ever Breitenfeld ( 7. Sept. 
alten Stile), im der Tilly's Heer nahezu Bernichtung erlitt. Guſtav zog nad) 
dem Rheine und dem ſüdweſtlichen Deutfchland. Hier fand er frendigen Auſchluß, 
beſonders von Eeiten ver ſchwäbiſchen und fränkiſchen Reichtſtädte. Auch die 
von Tilly raſch zuſammengerafften und fe viel möglich reorganiſirten Trümmer 
des bayeriſchen Heeres wurden gefhlagen und zerftremt ; der genannte greife Feld⸗ 
herr ſelbſt töotlih verwundet. Nur die gegen ven Kaiſer unmittelbar abgefen- 
deten Sachen blieben ohne Erfolg, obwol ihnen feine nennenswerthe Macht ent- 
gegen fand. 

Im der änßerſten Bedrängniß wendete fi) der Kaiſer an Wallenflein, als 
den einzigen Mann der Rettung verfchaffen könne. Kur unter den härteften Be⸗ 
dingungen ging der Friedlander darauf ein. Er verfchaffte fich eine Stellung die 
ihn felhft vom Kaiſer unabhängig machte. Sein Name genügte, vafch ein neues 
Heer zufammen zu bringen. Mit viefem zog er dem Schwedenköͤnig entgegen. 
Bei Rürnberg kam e8 zu einigen Meinen Kämpfen ohne Entfcheidung. Nun brach 
Wallenſtein nad Sachſen auf; raſch folgte Guſtav. Am 6. Nov. alten Stite 
erfolgte bei Migen die Entfheinungefehlaht. Die Schweden flegten wieder, aber 
ihr König fiel 

Guſtav's Tod brachte eine Wendung in den ganzen Gang des Krieges. 
Der Sieg ward nicht ausgemätst ; was aber noch folgenfchwerer war: Niemand 
fonnte den Todten erfegen, dem neben dem hervorragendſten Feldherrntalent 
feine Stellung als König zu ftatten fam, ihm die Freiheit des Handelns in einer 
Ausdehnung ermöglichend welche durch die Stellung eines bloßen Generals oder 
Staatsmannd anusgeſchloſſen iſt. Die ganze Kriegführnung mußte fofort eine 
andere werden. 

Der ausgezeichnete ſchwediſche Staatskanzler Orenftjerna , in deflen Hände 
die Leitung der diplomatiſchen Berhältnifie überging, erftrebte nun vor Allem 
die Aufbringung von Mitteln um den Krieg fo lange — aber nicht länger — 
fertzufeen bis ein Friede unter billigen Bedingungen umd mit mäßigem 
Bortheil fir Schweden zu erreichen fei. Er wünſchte aufrichtig Herftellung des 
Friedens. Anders die Generäle die den Krieg für fih vortheilhaft fanden und 
von denen wol die meiften ein Niederlegen ver Waffen erft dann wünfdhten, 
wenn fi jeder von ihnen eine Herrichaft erlämpft haben würde. Dies galt 
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namentlih von dem Herzoge Bernhard von Weimar. Aber aud die Lands⸗ 
knechte verlangten Fortſetzung des Krieges, von dem fie ja lebten. Sie 
bildeten in den damaligen Zeiten — drei Jahrhunderte hindurch — einen mäch⸗ 
tigen Faetor. Unter ihrem Mangel an Gehorfam und Zucht litten nicht nur Die 
frievlihen Einwohner, fondern es hing zuweilen von ihrem guten oder übeln 
Willen ab ob ein Kampf beenpigt werben durfte over nicht. Aus Allem ergab ſich 
denn daß der Krieg ohne Rüdficht auf fernen urfprünglichen Zwed fortgeführt 
und in die Lange gezogen ward. 

Doc jest galt es vor Allem die Mittel zur Wortführung des Rauıpfes auf. 
zubringen. Die deutſchen Fürften zeigten wenig Geneigtheit zu Opfern, um fo 
weniger als ihre Länder ſämmtlich ſchwer gelitten hatten; das von Natur arme 
" Schweden war bereit gleichfalls ziemlich erſchöpft. So fah fih denn Oren⸗ 
ſtjerna auf Frankreich hingewiefen. ‘Der kluge Richelien bot bereitwillig bie 
Hand, obwol Orenftjerna auch jegt noch ven Schweren die ausfchließliche Leitung 
des Krieges fiherte, und ven Franzoſen Feinerlei Zugeſtändniſſe von Eroberun- 
gen machte. 

Doch die Lage ver Dinge erfuhr eine gewaltige Yenvderung. Nachdem Wallen⸗ 
ftein wegen faum mehr zu bezweifelnden Verraths an feinem Raifer am 24. Febr. 
1634 ermorbet worden war, gelang es dem kaiferlichen Heere ven Schweren am 
6. Sept. des nämlidden Jahres bei Nörblingen eine vernichtende Niederlage bei⸗ 
zubringen. Nun erlangte die franzöſiſche Politik einen größern Einfluß auf 
Kriegführung und Friedensunterhandlungen; die Schweden mußten ihre Stellung 
mit den Franzoſen theilen. Dieſe Letzten gaben nicht 6108 größere Geldſummen 
ſondern ftellten auch ein Heer, — vorerfi das vom Herzoge Bernhard von Weis 
mar geworbene, mit welchem verfelbe zunächſt für ſich felbft ein Herzogthum er- 
kaͤmpfen wollte. Je übler fich die Verhältnifſe für vie Schweden geftalteten um 
fo fefter faßte Richelieu Boden. Sachſen ſchloß am 30. Mai 1635 zu Prag 
einen Separatfrieden mit dem Kaiſer. Der Kurfürft erhielt verfchievene Zuge- 
ftänpnifie ; vie Hauptftreitpunkte namentlich wegen des Reftitutiongedictd wurden 
Dagegen fo vag behandelt daß daraus nur neue Wirren entftehen konnten. Der 
Schwerpunkt der ganzen Uebereinkunft lag indeß darin daß ſämmtliche deutſche 
Fürften gemeinfam mit dem Kaifer die Schweden aus Deutfchland vertreiben jollten. 
In Wirklichkeit trat die Mehrzahl diefer Fürſten dem Bertrage bei. Der Sieg 
des Reichsoberhauptes ſchien gewiß. 

Dennoch kam es nicht zu einem folden Siege. Der ſchwediſche Obergeneral 
Baner behauptete fich mit Gefchidlichleit und Glück in Deutſchland, trog der 
feindlichen Ueberlegenheit; Herzog Bernhard von Weimar errang mit feinem durch 
franzöſiſches Geld geworbenen und unterhaftenen Heere ein bedeutendes Gebiet 
zu beiden Seiten des Oberrheins in welchen: er ſich als Lanvesfürft einrichtete, 
unter Zurldweifen der Einmengungsverfuche Richelieu’s. Da ftarh Bernhard 
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raſch (18. Juli 1639), wie man behauptet an Gift das ihm die franzöſiſche 
Diplomatie habe beibringen laſſen. 

Der ganze Kampf ward fchon zu diefer Zeit in einer Weife geführt bei 
welcher die urfprängliche Kriegsveranlafiung völlig in den Hintergrund gedrängt 
erfcheint. Die Truppenführer kämpften größtentheils in keiner andern Abficht als 
in der fi zu bereihern,, und die Landsknechte Tiefen abwechfelnd von der einen 
Partei zur andern, je nad) Ausſicht auf Erfolg in der nächſten Zeit. Dazwiſchen 
fpielten die Intriguen der Politit auf allen Seiten. Deutſchland, man möchte 
fagen vie Menfchheit war das Opfer. Um fo weniger werben wir bei ven 
Schwankungen der Kämpfe verweilen, als diefe immer mehr ven Charakter eines 
gewöhnlichen Fürſtenkriegs annahmen. Erwähnt möge nur nod fein daß die 
Schweden in Torftenfon von 1642 — 46 einen Feldherrn erfter Größe beſaßen 
ver auch einige Menſchlichkeit in die Kriegführung zu bringen fuchte. Seine Er⸗ 
folge vorzugsweiſe machten den Prager Tractat ganz hinfällig ; der Kurfürft von 
Sachſen felbft ſah fich dahin gedrängt, unterm 6. Sept. 1645 einen Neutrali« 
tätsvertrag mit den Schweden abzufchließen, die ihn unvermeidlich aufs Nene mit 
dem Kaifer in Feindſchaft bringen mußte. So ward denn bis zum Juli nnd 
Auguft 1648 fortgefämpft. Es bepurfte der allfeitigen völligen Erfhöpfung um 
das Ende des Krieges herbeizuführen. 

Nachdem einige frühere Verſuche, Friedensverhandlungen anzufnüpfen ge 
fcheitert waren, begannen im Jahre 1640 wirkliche Unterbandlungen. Der auf 
den 13. Sept. des nemlichen Jahres envlich wieder berufene Reichstag zu Regens⸗ 
burg ftand damit in Verbindung. Auch jegt noch waltete auf Teiner Seite die 
ernftliche Abſicht, Die zur Erreihung einer Verſtändigung unentbehrlichen Opfer 
zu bringen. Jeder Theil verzögerte feine Zugeftänpnifle in Erwartung günftiger 
Erfolge im Felde. Traten foldye ein, fo fehlte eg nicht an Ausflüchten um felbft 
pie gemachten Einränmungen zurüd zu nehmen. Gleichwol wagte man es nicht 
mehr die Berhandlungen ganz abzubreden. Das Ergebnif war daß am 6. Aug. 
1648 zu Dsnabräd zwifchen Schweden, dem Kaifer und ben proteftantifchen 
Reichsſtänden, dann am 17. Sept. zu Münfter zwifchen dem NReichsoberhaupte 
und den Frangofen der Friedensſchluß zu Stande kam. Beide Verträge wurden 
fodann am 24. Oct. in einer einzigen Acte von allen am Krieg betheiligten Mächten 
zu Münfter unterzeichnet. 

Die wihtigften Beftimmungen dieſes „Weftfälifhen Friedens“ waren, 
was zunächſt Gebietsangelegenheiten betrifft — Denn diefe, nicht die Re⸗ 
ligion bildeten den Hauptpunkt: Schweven erhielt den Beſitz des größeren Theiles 
von Pommern, das Erzbisthum Bremen mit Ausnahme der Stadt, und das Bis⸗ 
thum Verben, fo daß Schweren nit nur an der Süpfüfte der Oftfee, ſondern 
jelbft an jener der Nordſee feften Fuß faßte; ferner ward Frankreich nicht blos 
im völligen Beſitze der drei lothringifchen Bisthümer beftätigt, ſondern es erlangte 





414 Die Neuzeit. — Die Religiouskriege 


auch ven Beſitz des Elſaß, doch follten vie zehn Reichsftädte daſelbſt und bie 
Reichsritter Öliever des deutſchen Reiches bleiben, freilich fo Daß dem franzöſiſchen 
Oberhoheitsrechte auch kein Abbruch geſchehe (eine Beſtimmung die nothwendig zu 
weiteren Wirren führen mußte) ; fowol Holland als vie Schweiz erlangten die 
Unerlennung als jelbftändige Staaten. Im Iunern Deutſchlands erfolgte die 
Berlündung einer allgemeinen Amneftie ; der Kurfürft von ver Pfalz erhielt feine 
Lande mit Ausnahme dex Oberpfalz zurück, und es warb für ihn eine neue, die 
achte Kurwürde gefchaffen ; auch die übrigen geächteten Fürften gelangten zur Wie 
bereinfegung. In der Religionsangelegenheit erfolgte die Anerkennung 
einer Gleichberechtigung der drei chriſtlichen Confeſſionen, alſo auch der Refor⸗ 
wirten (der helvetiſchen Confeſſionsverwandten); als, Normaljahr“, d. h. als 
diejenige Periode nad) welcher vie Zurückverſetzung in den frühern Staud zu be⸗ 
meſſen ſei, galt für vie Pfalz das Jahr 1619, für die übrigen Gebiete der 1. Jam. 
1624. Beftinmut ward noch daß feine Regierung Bürger zu dulden brauche die 
nicht ihrer Kirche angehörten, nur fei venfelben eine dreijährige Frift zum Aus⸗ 
wandern geflattet (das ſchmachvolle cuius regio eius religio fand fi alfo 
grundſätzlich aufrecht erhalten); das Heichslauımergericht wird mit 26 latholiſchen 
und 24 protefiantifchen Räthen beſetzt; die Reichsverſammlung aber darf, 
wenn kirchliche Interefien in Frage kommen nit nach Stimmenmehrheit, ſen⸗ 
dern es muß jede Partei für fich gefondert entſcheiden. Endlich erlangten die 
Reichsſtände die bevenfliche Befugniß, Bünpnifle unter fi und ſelbſt mit frem- 
den Mächten abzufhließen, wenn auch unter der (oft genug außer Beachtung 
gelafienen) Glaufel daß viefe Verträge nichts gegen Kaiſer und Neich enthalten 
dürften. *) 

So war denn endlich die Gleichbereihtigung der drei Eonfeffionen wenigftend 
im Allgemeinen zur Anerlennung gebracht, — obwol nicht verhindert werden 
tonnte daß beim Vollzuge noch Jahrhunderte hindurch zahlloſe Verletzungen viefed 
Grundſatzes erfolgten. Aber um welden Preis hatte felbft nur dieſes Ziel er 
langt werden können? Millionen Menſchen waren theild unmittelbar durch Die 
Waffen, theils mittelbar durch Mißhandlung, Noth und Elend jener Art umge 
fommen. In Böhmen, fo wird berichtet, fei unter Ferdinand IL. binnen 18 Iahren 
die Zahl der Stäpte von 732 auf 130, die der Dörfer von 30, 700 auf 6008, 
endlich jene ver Einwohner von drei Millionen auf 780,000 heräßgefunten. Das 


» — Innocenz X. erflärte im einer Bulle vom 20. Nov. 1648 ben Weſualiſchen 

uud und nichtig, für verdamurt, ohne allen Einfiuß und Erfolg für Ber- 

gengenbei GSegenwart un alle Zufunft‘, mit dem Beifügen, daß Niemand, hätte er biele 

neue! eunb Por Fangen an nd ı mit einem Eidſchwur zu halten gelobt, zur Beobachtung 

bdie® nichts anders als eine recht 

—— Soma Die Gontraßenten batten fo fo Etwas vo vorbergefehen und darum aub- 

drädiich in dem Vertrage tetöf erflärt : „Lei Proteft, feine Einſprache fei güftig, mögen ſie 
lommen woher Re wo 
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Herzogthum Württemberg, in welchem 1622 noch 334,700 Menſchen lebten, 
batte deren 1645 nur noch 65,000; es waren 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 
Häufer völlig zerftört. Im der Pfalz follen (nad Puffendorf) im Jahre 1636 
nur nod 201 (jelbfländige) Bauern vorhanden gewefen fein. In Heffen zählte 
man 17 verbrannte Städte und 400 verbrannte Dörfer. Die Verwüſtung 
Deutfhlands war allgemein. 

Aber ungeachtet des furchtbaren Zuſammenſchmelzens der Einwohnerzahl 
fehlte e8 an Mitteln zur Ernährung ver Übriggebliebenen ſchwachen Reſte ver Be: 
völferung. Richt nur während des Krieges fonvdern ebenfo nad der endlichen 
Wiederherftellung des Friedens häuften fich die Auswanderungen. Allein auch 
die vom Kriege nicht unmittelbar heimgefuchten Gegenden hatten durch die Störung 
aller wirthſchaftlichen Berhältuifiegemwaltig gelitten. Selbft Hier fehlte e8 an Mitteln 
den eigenen Armen Lebensunterhalt zu verſchaffen; und da vie heranziehenden 
Fremden verwildert durch Noth, Elend und Alles was fie überſtanden, gewöhn⸗ 
lich vor keiner Gewaltthat zurückſchrekten, fo wurden fie in ven Nachbarländern 
nicht felten wie Ungeziefer oder wie wilde Beftien angefehen und behaudelt. So 
erließ die Berner Regierung im Jahre 1646 eine Verordnung, worin viefelbe 
ihren Unterthanen das Hecht zufprach „folches überleftigs, gefärliches Diebsgeſind 
von felbften nider zemachen, und fi alfo vesfelbigen mit prügeln oder erfchießen 
würklich zu entledigen“. So mwohlfeil ſchaͤtzte man damals das Menfchenleben, 
— gerade in Der Periode in welcher ganz Mitteleuropa mehr entobllert war als 
jemals feit dem Ende der Bölferwanverung. 

Im Deutfchland bedurfte es wenigftens anderthalb, vielfach zweier ZJahr⸗ 
hunderte 6i9 die Landſchaften ihre frühere Volkszahl (und ebenfo ven gleichen 
Biehftand) wie vor dem Kriege wieder erlangten. Dazu war das Reich politifch 
zerriſſen; Fremde hatten fich großer Gebiete defſelben bemädhtigt, und es fand ſich 
auch ſtaatlich ein Zuſtand angebahnt der kaum anders als mit dem lintergange 
des Reiche endigen kommte. Die Exfolge welche Ludwig XIV. in feinen Kriegen 
gegen Deutſchland fpäter errang, waren weſentlich das Ergebni ver Erfhöpfung 
in welche unfer Baterland durch den dreißigjährigen Religionslampf gebracht 
wor. Die errungene Freiheit im religidfen Dingen beſtand gleichfalls nur dem 
Namen nah. Die Fürften beſtimmten das kirchliche Bekenntniß des Volles. Da 
es gar häufig geſchah, daß die Theologen der zurüdgefegten Partei den Thron, 
folger gewannen , fo gehörte es zu ven nicht ungewöhnlichen Erfcheisungen daß 
zweis, dreis, felbft viermal mit dem Hegierungswechfel auch ein Religionsmechfel 
für das ganze Land decretirt wurde, wie dies namentlich in der Pfalz vorlam. — 
Berner duldete die lutheriſche und calviniſtiſche Orthodoxie, fo weit ihre Macht 
reichte, gleich wenig wie die katholiſche eine wahrhaft freie Bewegung des Geiftes, 
ſei es auf kirchlichem, fei e8 anf wiflenfchaftlichen Gebiete; denn wehe dem Pro- 
teftanten wie dem Katholilen der es wagte, auch ber Bibel gegenüber vie Ber- 
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nunft geltend machen zu wollen, oder der bei fernen wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen zu Ergebnifien gelangte die fi mit ven Angaben der „heiligen Schrift” nicht 
in Einflang bringen liegen. Noch im achtzehnten Jahrhunderte ward dem Philo⸗ 
fopben Wolf wegen feiner auf volllommen gläubigem Grunde beruhenden Meta⸗ 
phyſik in dem proteftantifchen Stante Preußen durch den Bater des alten Fritz bes 
deutet, „bei Strafe des Stranges“ die Stadt Halle binnen 48 Stunden zu ver- 
lafien. So fland es mit der errungenen Denkfreiheit. — Richt weniger verberblich 
war e8 Daß die Noth und das Elend, das ftete Ringen um die täglichen Bedürf⸗ 
nifle des Lebens — die Sorge ums Dafein in der Mäglichften Beveutung des 
Wortes — vie Mafle von nun an abhielt fi irgendwie um äffentliche Angelegen- 
heiten zu befümmern. Jeder Gemeinfinn ward verbrängt durch die niedrigſte 
Selbfifucht ; e8 war dem vollftändigften Abfolutismus jeder Weg eröffnet. Die 
Roth machte unterwärfig felbft bis zur Entehrung. Auch die Ehe wurde fo all. 
gemein als Berforgungsfache angefehen daß felbft die Beſten ver Zeit ohne 
jedes Bedenken in viefem Sinne reveten und ſchrieben. Wahrlich, der höchſt 
beſcheidene Fortſchritt ven die Menſchheit durch die Reformation erlangte, ward 
heuer erkauft, — nicht zum Wenigften auf Koften des Charakters der Nation. 


Begründung der abjoluten Fürftenmacht. 

Schon während des Mittelalters hatten die Fürſten begonnen ihre Macht 
bei jeder Gelegenheit zu erweitern und fo viel möglich zu einer unbeſchränkten 
auszubilden. In Tranfreih, England und Spanien ſah man bald Das ganze 
Streben der Könige auf Erweiterung ihrer Hausmacht. Nievervrädung der 
ehemaligen Reichsvaſallen, und Schwächung und Vernichtung ver ftändifchen 
Rechte gerichtet. In Deutſchland geichah das Gleiche, blos mit dem Unterſchiede, 
daß ſich Hier nicht fowol die Macht der Kaiſer, als vielmehr jene der Zerritorial« 
fürften vergrößerte. Um Berbefierung ver Zuſtände des Bolfes bekümmerte ſich 
Niemann. 

So wurden nun — in der Regel vermittelft Anwendung von Gewalt, 
Trug und Lift — die Privilegien des Adels durch die Yürften eben fo in ven 
Staub getreten, wie es vordem durch den Adel mit den allgemeinen Volksrechten 
geihehen war. Nur gegenliber der Maſſe des Volkes blieben die Anſprüche des 
Sunlertfums unangetaftet. Dem Throne gegenüber mußte fi) dieſer Stand 
beugen, das gemeine Volk blieb ihm preisgegeben. Auch auf vällige Vernich—⸗ 
tung der Stäbtefreiheit warb offen hingearbeite. Das wichtigfte Mittel zur 
Berwirklihung vieler Pläne bilveten die damals aufgelommenen ftehenden 
Heere. Die Bernihtung des freien Eigenthums hatte vordem zur Aufhebung 
der allgemeinen Wehrhaftigfeit und in Verbindung damit zum Verlufte der wid. 
tigften politifhen Rechte ver Maſſe des Volkes geführt. Noch aber konnten die 
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Fürſten größere Unternehmungen nicht ausführen ohne wenigftens des guten 
‚Willens ihrer zur Heerfolge verpflichteten Baſallen ſich verfichert zu haben. Jetzt 
juchten ſich die Adeligen dem Kriegsvienfte zu entziehen. Damit förnerten fie das 
Streben ver Fürften, geworbene und nur von diefen abhängige Söldlinge ftets 
zur Hand zu haben; fie förberten ihr eigenes Herabſinken; — ein weiteres Zei⸗ 
hen, daß im öffentlichen Leben für jeven Theil des Volles mit der Wehrlofigfeit 
auch die Machtlofigkeit beginnt. Die Söldner — Landsknechte — führten ihrer⸗ 
jeit8 eine Art Nomavenleben ; fie befanden fich ftet8 auf Wanderung, mit Weir 
bern, Kindern und Dirnen. Eine Heimath hatten fie nirgends. Unbedenklich 
und unbekümmert um ven Streitgegenftand, dienten fie demjenigen, der fie am 
beften und regelmäßigften bezahlte. Bom Einen gingen fie zum Andern über. 
Jedes dieſer Landsknechtheere führte fonad, einen ungeheuren Troß mit fih. Da 
Streit und Krieg ihr Lebenselement — ihre Eriftenzbevingung — bilvete, fo 
wollten fie oft von einem Friedensſchluſſe nichts willen und duldeten nicht eine 
Berfländigung der Gegner. Die Beprängniß jever von ihnen durchzogenen Gegend 
läßt fich denken. 

Nach Form und Weſen bildete ſich der Abſolutis mus immer mehr aus. 
Kein anderer Wille als jener der Fürſten ſollte ferner geduldet werden. Sie nah⸗ 
men eine Vergötterung für ihre Perſon in Anſpruch. Aſiatiſcher Prunk, afiatiſcher 
Herrſcherdespotismus ward immer offener ausgebilvet. In ver nächſtfolgenden 
Periode fing dann die Bielregiererei an; nichts follte von den Landesangehörigen 
ferner gefchehen dürfen ohne vorgängige Genehmigung der Regierung; zu den 
einfachften und natürlichſten Dingen bevurfte man einer befondern Erlaubniß, — 
eine Einrichtung, die allerdings erſt in ver fpätern Zeit ihren Gipfelpunkt erreichte. 
Die Fürſten für fi) allein waren nicht im Stande, diefe Beränderung durchzu⸗ 
führen , aber fie fanden ftets gefügige Werkzeuge. Bemerlenswerther Weife waren 
es zunächſt Geiftliche; vor allen die prei Cardinäle: Rimenes (ald Groß. 
inguifttor befannter unter feinem Namen Ciäneros) in Spanien, und Riche lieu 
und Mazarin in Frankreich. So wurde denn die abfolute Herrſchermacht 
zumal unter Karl V. und Ludwig XII. und XIV. auf eine Art ansgebilvet, 
von der man in früheren Zeiten feine Ahnung gehabt hatte. Es wurden, unter 
gleihmäßiger Vernichtung jedes hiſtor iſchen wie jenes vernünftigen Red. 
te8 ganz nene Behauptungen über die Machtvollkommenheit der Herrſcher aufge⸗ 
ftellt ; neue, feltjame Theorien befonvers über Majeftätsbeleivigung gebilvet ; 
Land und Leute wurden für Privateigenthum ver Könige erklärt Aber welche 
diefe nach Laune und Willkür verfügen möchten. Sie follten durch „Gottes 
Gnade" unmittelbar eingefeßt, die ganze Welt follte gleihfam nur ihretwegen 
vorhanden fein. 

Eine der natürlichften Folgen folher Lehrfäge war e8, daß die aller Rechte 
entbehrenden „Unterthanen“ eben auch demjenigen religiöfen Glauben folgen 
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mußten, ven ihre Herren und Gebieter zu beſtimmen fich einfallen oder eiure- 
ven ließen, und daß man behauptetete, es ftehe in deren „Durch Gottes Gnade" 
verliehenen Macht, die „Unterthanen” auf alle Weife Hiezu zu zwingen. Us 
Ausflug folder abfolutiftifchen Begriffe erſcheinen daher die Bartholomäusnackt, 
die Dragonaden und alle derartigen Gräuel. Wir bezweifeln die Echtheit Der 
Inſtruetion Ludwig’ XIV. für den Dauphin“, fo wie viefelbe vorliegt, Tem 
Zweifel aber, daß wenigftens die Orundfäge die man in diefer Zeit zu verbrei« 
ten ſuchte ganz richtig im folgender Stelle jenes angeblichen Actenjtüds ausge, 
prüdt find: „Mein (Ludwig's XIV.) erfter Schritt war, meinen Willen unum⸗ 
ſchränkt zu machen; Alles was in unfern weiten Staaten ſich befindet, alles Geld 
im Öffentliden Kafjen wie im Umlaufe gehört Uns. Sie (Herr Dauphin) müſſen 
überzeugt fein daß Die Könige unumjhräntt über alle Güter, viejelben mögen 
Geiſtlichen oder Weltlihen gehören, als Huge Hansväter verfügen können. Das 
Leben der Unterthanen gehört den Fürſten; ala Ihr Gut müſſen Sie es zu erhat- 
ten ftreben (alfjo nur des perſönlichen Vortheild wegen). Das ift der große 
Fehler der engliſchen Verfaſſung daß die dortigen Könige feine Steuer fordern 
umd feine Manufchaft ausheben können ohne das Parlament zu verfammeln, und 
daß fie Diefes nicht zu verfammeln vermögen ohne ihr Anſehen zu fchmälern. Die 
größte Calamität weldhe einen Dann von unferm Range treffen kann ift, das 
Geſetz von feinen Unterthanen annehmen zu müflen. Wir find Stellvertreter 
Gottes. Riemand hat ein Recht unfer Betragen zu beurtheilen. Wer als Unter- 
than geboren tft muß geborgen ohne zu fragen.“ (S. Lemon tay, »La Monarchie 
de Louis XIV.«; Murbarp, „Die unbeichräntte Fürſtenſchaft“.) Uebereinſtim⸗ 
mend mit biefen PBrincipien entjchienen die Doctoren der Sorbonne noch im Sabre 
1709 geradezu: Alle Güter der Untertbanen feien Eigenthum des Königs, under 
thue bei deren Aneignung weiter nicht ald Dasjenige zurücknehmen was ihm 
ſchon eigen fei. 

Begreiflicherweife wurden die Rechte der Stände auf jeve Art gefchmiälert 
oder ganz mißachtet. Man verfammelte fie fo ſelten als möglich, verſchaffte fich 
mit Liſt, Beſtechung oder Gewalt ven überwiegenven Einfluß in ihren Berſamm⸗ 
lungen ; perfönliche Begänftigungen, Drohungen und wirkliche Berfolgungen ſelbſt 
ber enipdrendften Art wurben abwechjelnd oder gemeinfam in Anwendung ge 
bracht. Oft warb ein wahrer Hohn getrieben mit diefen Ständen und ihren 
Nechten. Genug: die Adels⸗ ſowohl als die Städte und alle anvern Rechte fo 
weit fie nur auf einige Beſchränkung der Herrſcherwillkür abzielten, wurden ver⸗ 
nichtet. Willig liegen es Dagegen die Fürften gefchehen, daß vie Adeligen ihre 
„Brivilegien" gegen das unglüdliche Volk noch weiter auspehnten, dieſes wei⸗ 
ter bevrüdten und ausfaugten. 

Die erften großen Schläge zur Vernichtung jener gewaltigen Rechte Der 
Stände Die wir früher gefihilvert (fiefe S. 182— 192), wurden durch deu fpa- 
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nifhen Cardinal Zimenes geführt. Diefer Mann, dem Schmeichler des Abſo⸗ 
lutiomus wol fogar den Beinamen des „Weifen" gaben, war Beichtoater der bir 
gotten Königin Habella von Eaflilien und Großinquiſitor, ein wüthender Ketzer⸗ 
verfolger mit um fo furchtbarerer Macht, da er die geiflfihe und weltlihe Gewalt 
in feinen Händen vereinigte. Nachdem er bereit? Mauren, Mauresken ud Iu- 
ven aus Spanien vertrieben, dad Land entoölfert und zwar gerade um Die gebil- 
detſten, rührigſten und tüchtigſten Bewohner gebracht hatte, ftellte er vie abfolnte 
Regierungsgewalt auch gegenüber dem Adel und ven Städten her, wozu befonvers 
vie in ven barbarifch geführten Maurentriegen verwilderte Sofvatesfa und die 
nen geworbenen ftehenven Truppen immer bereite Werkzeuge boten. Die Zeit 
ver Regentfchaft unter der wahnfinnigen Königin Johanna war befonvers lockend 
für ven herrſchſüchtigen Priefter zur Entwicklung feines «bfolutiftifhen Syſtems. 
Der Kardinal rief durch feine Gewaltherrſchaft einen folchen Haß hervor daß, 
als der nachmalige Kaifer Karl V. (ale König von Spanien Karl I.) aus den 
Niederlanden auf der Halbinſel anlangte, derfelbe mit der Entlaffung des Ximenes 
zu beginnen für Hug fand. Aber darum verzichtete König Karl in Feiner Weife 
auf die Ergebniffe dieſes Syſtems, fondern er entwidelte daſſelbe noch weiter. 
Der Adel fügte fich, nicht fo das freie Büͤrgerthum. Toledo gab im Jahre 1520 
den Anſtoß zu einer Berbindung aller caſtilianiſchen Städte, und zwar nicht ſowol 
um das alte und theilmeife wirklich veraltete Privilegiemmeien der Stände wieber 
herzuftellen, fondern um einen den nunmehrigen Zeitbepfrfnifien entfprechenden 
neuen Staatsorganismus Überhaupt zu begrimden, und zwar unter Brechung 
der ſchädlichen Befugniſſe des Feudalismus. Aus diefem leuten Grunde finden 
wir denn den bereits herabgebrachten Adel fofort eifrig anf Seite des unumfchränt« 
ten Herrſcherthums. 

An der Spite der Tolediner flanden Don Yuan de Padilla und Fer- 
nando d'Avalos. Ihr Aufruf zum Kampfe für die Freiheit zündete. Schon im 
Mai 1520 ſchloß ſich Murcia ver Bewegung an; die alten Behörden wurden 
abgejegt und flatt ihrer nene vom Volle gewählt. Segovia folgte dieſem Bei- 
ſpiel; die neue Orduung war republikaniſch. Zamora und Balladolid verfuhren 
in ähnlicher Weife, und felbft ver Bifchof von Zamora Don Antonio v’Acugna 
erflärte fich fiir die Sache der Bürger. Madrid, Burgos, Avila, Guadalarara 
und Cuenea vereinigten ſich gleichfalls mit dem Bunde. Nur vie Städte des 
vor nicht entfernter Zeit durch den legten Maurenkrieg und die Bevölkerungs⸗ 
austreibung befonvers fchwer heimgefuchten Andalnſien hielten fi von ver Be- 
wegung ferne. 

Schon im Juli traten Bevollmächtigte der zu einer Vertretung in den Cortes 
berechtigten Städte zu Avila zufammen. Ste verbanden ſich zu einer Heiligen 
Liga und fegten eine oberfte Negierungsjunta em. Die Beſchlüſſe diefer Ber- 
ſammlung beweifen, wie fehr man fehon damals die Nothwendigkeit eines Brechens 
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der Herrſchaft nicht blos des Abfolutismus fondern auch des Feudalismus erlannte. 
Die Ziele welche hier aufgeftellt wurven ſtehen vielfach in merkwürdiger Ueber⸗ 
einftimmung mit jenen Verlangen denen erſt nad) dritthalb Jahrhunderten bie 
franzöfifche Revolution zum Siege verhalf. Während man in Deutfchland um 
kirchliche Dinge fritt und die Bewegungsmänner felbft Alles thaten , das Ver⸗ 
langen nach materiellen Berbefferungen ter Lage des Volles fo gewaltfam wie 
möglich nieterzutxeten, forverten die ſpaniſchen Städte nicht nur Abſchaffung der 
Ünelsprivilegien welche den Bürger zum Laftträger ver bevorzugten Stände mach⸗ 
ten ; fie begehrten weiter: wahrhafte Wreiheit ver Berathung, neue Gemeinde- 
ordnungen, befiere Wahl ver Magiftrate, Aufhebung ver Steuerfreiheit des Adels, 
und Reftitution der feit 1504 verfehleuderten Domänen , aus deren Ertrag zu⸗ 
nächſt die Regierungskoften beftritten werben follten. Die fich felbft ergänzenden 
Städteobrigleiten mußten weihen, an ihre Stelle traten allenthalben neue, die 
aus allgemeiner Vollswahl hervorgingen. Es handelte fih um die „Kommune“. 

Padilla war anfangs auch im Felde glüdlich ; er bemächtigte fi fogar der 
Berfon der wahnfinnigen Königin. Nachdem es jedoch einer Partei unter den 
Städtevertretern gelungen war die Leitung der bewaffneten Macht dem Don Pedro 
de Giron zu Übertragen, trat eine üble Wendung ein. Die bewaffnete Macht der 
Freiheitsfreunde beftand aus raſch zufammengerafften Leuten, ohne Uebung, ohne 
Organifation und Disciplin; dazu kam Mißtrauen gegen vie Abfichten des 
abeligen Oberbefehlshabers. Es gelang ten Feinden vermittelft eines Hand⸗ 
ftreih8 die Königin Johanna wiever in ihre Gewalt zu bringen; Giron ward ger 
ſchlagen; Padilla felbft am 23. April 1521 bei Billalar von gewaltiger Ueber 
macht befiegt, dabei gefangen und am nächſten Tage hingerichtet. Seine helden⸗ 
mäthige Gattin Donna Maria Pacheco vertheidigte darauf mit wundervoller 
Ausdauer die Stadt Toledo ſelbſt. Sie entflammte die Einwohner zu kräftigem 
Wiverftand, kämpfte an ihrer Spige und errang gegen die Belagerer verfchievene 
Bortheile. Doch die Geiftlichleit verbreitete im Volle ven Glauben, die Tühne 
überzeugungstreue Frau fei eine Here. Wo tie Waffen des Despotismus nicht 
ausreichen, pflegt die Religion als veren Auxiliarmacht zu erfheinen. Nun 
mußte Donna Maria in die Citadelle zurüdweichen, wo fie ſich noch vier Monate 
lang behauptete. Endlich war auch viefer Boften nicht mehr zu halten. Die hels 
denmüthige Frau vettete fi mit ihrem Sohne nach Portugal, freilich nur um dort 
ein trauriged Ende zu finden. Die Freiheit der Städte wie die Rechte der Cortes 
überhaupt waren damit in Spanien vernichtet. 

Der Erfolg den das Selbſtherrſcherthum hier errang, wirkte anftedend 
weiter. In Frankreich Hatte bereits Ludwig XI., einer der graujamften, 
despotiſchſten und treulofeften Fürſten von denen die Geſchichte erzählt (fein 
befter Freund war ver ihn ſtets begleitende Scharfrichter), unter dem Adel ges 
wüthet (wobei felbftverftännlih das gemeine Bolt auch nicht gefhont warb). 





Berfünmern ber ſtändiſchen Rechte. 421 


Nachdem nun aber jenſeits der Pyrenden unter völliger Mißachtung ver Cortes 
regiert werden konnte, machten es ſich die franzöflihen Könige ebenfalls möglichft 
bequem mit ihren Generalfländen. Gerade der vielgepriefene Heinrich IV. wollte 
nichts von ihnen wiflen; ihre Berufung ward forgfam vermieden ; ließ es fich 
doch weit angenehmer regieren ohne ihre Läftigen Einfpradhen und Erinnerungen. 
As im Jahre 1614 unter Ludwig XIII. die VBerfammlung der Generalſtände 
fir nothwendig erachtet wurde — es geihah Damals zum legten Male vor dem 
Ausbruche der großen Revolution von 1789 — ward ihnen gleich bei der Er- 
öffnung ohne Umfchweif erflärt: » Qui veut le roi, si veut la loi.« Die Ber- 
fanımelten erwiefen fi allernings ihrer Aufgabe fehr wenig gewachfen. Drei 
Jahre fpäter (1617) fagte e8 der Regierung mehr zu, nicht jene fonvern blos 
Notable zu verfammeln, und es ward — wie wenn man darauf audgegangen 
wäre Hohn und Spott auf diefe VBollsvertretung abzuladen — ein neunjähriger 
Knabe, freilich der Bruder des Könige, zum Präſidenten der Verſammlung er» 
nannt. — Da man die Generalſtände nicht mehr berief fo nahmen bie Barla- 
mente, damals eigentlich fchon eine Gerichtsbehörde, einen Theil der Befugnifle 
jener Berfammlung für fi in Anſpruch. Indeß zeigte ſchon Ludwig XIV. eine 
ſolche Geringſchätzung aud gegen das Parlament daß er mit der Keitpeitfche in 
vefien Sitzungen erfchien und feine Willensmeinung dictirte. Das l’ötat c'est 
moi! war leider volle Wahrheit. 

Die Befeitigung der Stände und ihrer Rechte fand überall an ven Höfen 
großen Beifall und möglichfte Nahahmung. In Dänemark gelangte der Ab- 
folutismns im Jahre 1665 zu dem monftröfen „Königsgefege‘ durch welches vie 
gefammte Bevölkerung auch den äußerften Schamlofigleiten und Gewaltthaten 
der Fürften gegenüber ſich rechtlos erflären ließ. In England freilich führte 
das abfolntiftifche Treiben der Fürſten zu zwei blutigen Revolutionen, deren eine 
dem Könige den Kopf, deren zweite dem fpäteren Herrſcher wenigftens ven Thron 
foftete, wopon wir unten noch reden werden. — Aud in Deutfchland hatte 
das Streben nad Herftelung eines unbeſchränkten Selbſtherrſcherthums allent- 
balben mehr oder minder vollftändigen Erfolg. In vielen Landſchaften behauptete 
fih zwar das Inſtitut der Stände fort, wie namentlich in Württemberg; 
doch Tonnte ſelbſt Hier ein Herzog fih wahren Hohn gegen dieſe Landesrepräſen⸗ 
tation erlauben. (Einer diefer wilrttembergifchen Herzöge fpäterer Zeit hatte zum 
Vortheil feiner Brivatlaffe eine Lotterie errichtet; er ließ feine geliebten Unter: 
tbanen zum Spiele zwingen. Auch die Stände — die Landſchaft — follten 
einige hundert Looſe aufgenöthigt bekommen; fie beharrten zwar auf ihrer Weige- 
rung, mußten e8 aber gefchehen laffen daß vie Looſeziehung in ihrem Verſamm⸗ 
Iungsfaale vorgenommen wurde ; wie Pfaff, „Seichichte von Wärttemberg“ erzählt.) 
In Bayern vermied man die Berufung der gefammten Stände, nachdem es ge 
lungen war deren Befugnifie aufeinen Ausſchuß übertragen zu befommen, bei deſſen 


422 Die Neuzeit. — Begründung der abſoluten Fürftenmacht. 


Beiegung der Kurfürft weſentlichen Einfluß übte; Doch erhielt fih in Bayern, 
Württemberg und andern ſüddeutſchen Ländern bis zum Beginne des neunzehn- 
ten Jahrhunderts die bezeichnente Einrichtung fort aß ter Landesfürſt felbft vie 
bewilligten Steuern nicht durch feine Beamten erheben laſſen durfte, ſondern daß 
die Erhebung durd Beamte ver Landſchaft gefhah und dag die Eummen uns 
mittelbar nur in die von dieſen verwalteten Kaflen floflen. *) Selbſt in den 
öfterreihifchen Gebieten beftanden die Landtage wenigften® mit verringerter 
Macht meiftens fort, fo in Böhmen und Mähren, und im Breisgau wo fie bis zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts noch einigen Einfluß bewahrten. Dagegen wurben 
fie in den verſchiedenen bran denburgiſchen Landen ſchen frühe entweder ganz 
aufgehoben oder zur völligen Ntullität herabgedrückt. Als die Staͤnde Preußens 
bei dev Thronbefteigung Friedrichs I. um Beftätigung ihrer Rechte baten, bes 
kamen fie die wenig tröftlliche Antwort : „Majeftät werde e8 mit ihnen halten wie fein 
Bater!" Nur in Oftfriesland, der Grafſchaft Mark und in Cleve behauptete ſich noch 
das Inſtitut in ſehr beſchränktem Wirkungskreiſe. — Die Fürſten benützten in dieſer 
Zeit ven Zuſtand ter Erfchöpfung des Volfes, wodurch eine Vermehrung der 
directen Steuern ziemlich unmöglidy gemacht war, um die Einführung indirecter 
Auflagen durchzuſetzen. Die Vertretung ließ es nur zu leicht geſchehen, billigte 
wol fogar diefe Art Geld aufzubringen, unbelümmert um die Folgen. Sodann 
nahmen die Fürften die Befugniß in Anfpruch, über die hierurd erlangten Mittel 
nad Belieben zu verfügen, ja fle ftellten wel fogar die Behauptung auf, ſolche 
indirecte Auflagen eigenmächtig einführen zu dürfen. 

Gerade die Reformation hatte eine derartige Entwidlung tes Abſolutismus 
ungemein geförbert, theils durch die Gefügigkeit welche proteftantifhe Theologen 
ihren „Randesherren" zu beweifen für Hug hielten, theils dadurch daß der Fürſt 
nun als „oberfter Biſchof“ einen Theil der geiftliden mit ter weltlichen Gewalt 
vereinigte. Eine Rüdwirfung auf die fatholifchen Länder konnte nicht ausbleiben, 
und inabefondere machten tie Jeſuiten als Beichtoäter den fürftlichen Geläften 
alle Zugeſtändnifſe, wußten aber auch im Umtaufche dafür tie enormften Einräu⸗ 
mungen für ihre Zwecke zu erlangen. 

Jahrhunderte lang führten die Fürften in ganz Europa bald offen bald ver⸗ 
ftedt einen niemals unterbrochenen Kampf gegen die Bollsvertretung. Die In⸗ 
ftitution fo wie fie beſtand, Yatte große Mängel und entfprach nicht mehr ben 
ſocialen Verhältnifien. Aber in feiner Periode gingen vie Dynaſten anf Ver⸗ 


*) In ber eigentlichen R Ka Aa war zwar ſelbſt bie Erinnerung an jede Volle” 
vertretung verwifcht. Dagegen mußte es noch Kurfürft Karl Theodor hinnehmen daß ihm 
die Stände von Züli und Cleve Die Korberung einer Steuererböhung von 30 ober 40,000 
Thlr. für das Militär mit dem Bemerlen beantworteten: Diefe Summe lafie fih an den 
Maitreffen erſparen, merauf ber furfürftliche Commifjarius entgegnete: Se. kurfürſtliche 
Durchlaucht behalten en vor bierauf in scriptis zu antworten. "Häufler, in feiner es 
ſchichte der Kurpfalz, weiß von Ständen überhaupt gar nichts zu erzählen !) 
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beflerung ver Einrichtung, auf Beleitigung ihrer Wehler , ſondern beftändig und 
ausſchließlich auf Vernichtung des ihnen verhaßten Inftituts aus. Und dabei fam 
ihnen im Allgememen zu flatien, daß vie Macht des Arels an fi im Sinten 
begriffen war, während jene Des Bürgertfums ſich noch nicht erfräftigt Hatte. 

Speciell ward der Abſolutiomus ganz befonders geförbert einerjeits durch 
die Sorgen des Volkes ums Daſein, durch Noth und Elend, welche Die Bürger 
zu dem vermeintlich Mugen Entſchluß brachten, fich nur um ihre, Ruhe“, dagegen 
nicht mehr um das Gemeinweien zu kümmern, wobei fie völlig vergaßen daß fle 
ed waren die für jete fürftfiche Laune zu büßen hatten. Es warb das Selbfiherr- 
ſcherthum anderſeits emporgebracht durch das flehende Heerweſen, wobei man den 
Bürgern die Waffenfährung verbot und fie zu verfelben möglichſt unfähig machte 
— ein neuer fprechender Beweis daß em Bolt welches auch nur für fein materielles 
Wohl jorgen will, ſich um feine öffentlichen Angelegenheiten ſelbſt befümmern muß 
und weder Das Selbſtbeſtimmungsrecht rauben, noch ſich ver Waffenführung ent- 
wöhnen laflen darf. 

Sp warb denn ein despotiſches Syſtem des ſogenannten Selbſtherrſcher⸗ 
thums“ (im Wirktichleit gewöhnlich ver Günſtlings⸗ und Maitrefien-, wol auch der 
„Beichtoäter". Regierung) ausgebildet, — ein Nivellirungs⸗ Centralifmungs- 
und Bevormundungeweſen ver abſcheulichſten Art, — ein Syſtem nach welchem 
alle Staatsangehörigen gleihmäßig willenlofe Werkzeuge des jeweiligen Gewalt 
babers fein, ihm mit Yeib und Gut als Eigentum über das er nach feinen Lan⸗ 
nen und zu fernem privativen Bortheile verfügen könne, angehören follten, und 
am dem er auch wie e8 ihm eben gefalle, alle Sranfanıkeiten ausüben möge. *) 
Seibft im 18. Jahrhundert gab es eine Hechtsficherheit in keiner Weife. Man 
braucht im dieſer Hinſicht kaum anf die fechsjährige Einkerferung I. 3. Diofer's 
und die zehnjährige Schubart's zu verweilen. Als das Kriegegericht jenen Hrn. 
v. Katt, der die Flucht des preußiſchen Kronprinzen, nachmaligen Könige Fried⸗ 
rich II. unterftägt hatte, zum Feſtungsarreſt verurtheilte, hinderte nicht den 
König, jenen Unglüdlihen erfhießen zu laflen. Bon der Geſchichte des 
Müllers Arnold werden wir unterrerzählen. Fürſtlicher Wille und fürftliche Laune 
ftanven höher als jedes Gefeb und jeves Gericht. 

Es war wie fon angedeutet beſonders die Einführung der ſtehen den 
Söldnerheere wodurch das Gelingen viefes Umfturzes des (in der Neuzeit 
fo oft falſch angerufenen) ‚hiſtoriſchen Kechtes’ am wirkſamſten beförbert warb. 
Diefe feilen Söldner zeigten fich ftets zu jeder Gewaltthat bereit. Dagegen 
buhlten fortwährend Geiftlihe und Weltliche um die Gunft ver Despoten. Die 
Stände ſelbſt in ihrer ariftofratifchen Zufammenfegung,, wurden nur allzuoft 


‚N Sofießz. B. Markgraf Kaſimir von Brandenburg 59 Einwohnern von Kilfingen 
bie Augen ausftechen weil fie gejagt hatten, fie würben ben Markgrafen nie wieber anſehen 
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durch Eorruption jeglicher Art (nad) Schlöger’s derbem Ausdruck) zu „privilegirten 
Landesverräthern‘. 

Kein Wunder daß die am häufigften und ſchärfſten hervortretenden Ereig⸗ 
niffe der nächſten Zeit nichts ald Eroberungs- und Erbfolgefriege find; 
Kriege die keinen andern Zwed hatten als Befdiedigung ver Herrich-, Raub⸗ oder 
Ehrfucht eines einzelnen Menſchen, ver in viefem Streben unbevenflich namen- 
loſes Elend über Millionen brachte. Es findet ſich kein Land auf dem Continent 
Europa's das nicht im 17. und 18. Jahrhunderte durch das Ungläd derartiger 
Kriege verwüſtend heimgefucht worden wäre. Zum Frieden gelangten die Völker 
meiftens nicht früher ale nachdem ein Zuſtand völliger Erfchöpfung eingetreten. 
Bar dann einige Erholung wieder erfolgt, fo begann das Würgen und Wüthen 
aufs Neue. Das mehrlos und elend gewordene Bol ließ Alles über fich ergeben, 
wie wenn es fo fein müfje. — Es ift eine wenig erhebende Wahrnehmung wie 
lange Zeit die Menfchheit braucht bis die Vernunft in ſolchen Dingen zum Durch⸗ 
bruch gelangt. — So fah man venn gleihfam die ganze Menfchheit ſich unausgefegt 
ſelbſt zerfleiſchen, unausgeſetzt in ihren eigenen Eingeweiden wüthen, damit diefer 
oder jener herrſchſüchtige Despot dem der blinde Zufall ver Geburt die Mittel 
zur Anwerbung und Unterhaltung eines aus dem Auswurfe der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft gebilveten Sölnnerheeres gegeben, über ein oder das andere Land feine 
Gewalt und feine Yaunen auszudehnen vermöge.*) So verbluteten Millionen 
von Menihen, wurden andere Millionen durch Mordbrand und Raub um ihre 
mühſam erarbeitete Habe gebracht, ward die ganze Eulturentwidlung immer wie 
ver aufgehalten und zurücdgeworfen, und zwar, wenn man bie erften Beran- 
laflungen ermittelt, oft einer Buhldirne wegen, ober weil ein Minifter, fchlecht 
wie ihn fein Herr und Meifter brauchte, von dieſem eines nicht nach feinem 
Geihmad eingefegten Stubenfenfter8 wegen Bart angegangen war, und ihm 
nun dur Krieg und Yänververheerung „eine andere Beihäftigung” geben 
wollte. (Man erinnere fi des bekannten Vorfalls zwifchen Ludwig XIV. und 
Louvois.) 

So ward denn auch der für die Menſchheit ſo ſchädliche Nationalhaß unter 
den verſchiedenen Völkern genährt, indem man ihnen gegenſeitig die Verbrechen 
zur Laſt legte welche nicht ſie (die ja längſt keine Stimme mehr beſaßen), ſondern 
ihre despotiſchen Treiber — ihre wie der andern Nationen Verderber — begangen 
hatten. (So war namentlich der Orleans'ſche Succeſſionskrieg ein dynaſtiſcher 
Krieg ; nicht das franzöfiſche Volk, fondern Ludwig und Louvois haben die Pfalz, 


") Eine ulammenfeung ber Succeffionstriege unb deren Dauer (ſonach ber Kämpfe, 
in benen bie Bölfer ihr Blut nur darum vergießen mußten bamit dieſer ober jener Prinz 
das Bergnügen babe über fle zu berrichen), findet fi in Sismonde de Sismondi, 
Eruden sur les Constitutions«. Es ift eine Bedauern und Entrüftung erweckende ſchrecklich 
lange Tifte. | 
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Barden, das Rheinland verwäftet. Die Gräuel viefes Krieges find nicht von dem 
Bolte, fondern von einem verborbenen Hofregiment audgegangen.) 

Der Abſolutismus laftete denn auf beinahe allen Volkern Europa’s und fie 
alle haben ſchwer genug darunter gelitten. 


Geftaltung der fonftigen Social- und Kechtsverhältniſſe 


Der Weftfältfche Friede war 1648 zum Abſchluß gebracht ; gleichwol dauerte 
es noch einige Jahre bis die Himmerlichen Hefte der alten Benöllerung ihre Be- 
freiung erlangten von dem unmittelbaren Drud des Soldatenthums. Die Groß—⸗ 
möchte beeilten fich nicht die von ihren Truppen befeßten Gegenden zu räumen ; 
noch weniger ließen fich die an ein wüftes Leben gewöhnten Landsknechte kurzweg 
abdanken, um fo weniger als fle faft durchgehends Soldrückſtände zu fordern hatten 
deren Betrag die Regierungen nur langfam und ſchwer aufbringen fonnten. So 
endeten denn die Laften des Krieges fiir die Ueberrefte der Bevölkerung nur in 
wenigen Gegenden vor Ablauf der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Der ftete Kampf ums Dafein nahm, neben der Hebung Firchlicher Vorſchrif⸗ 
ten, die Maſſe ver Menfchen ausschließlich in Anſpruch. Bei der Sorge um vie 
dringenvften Bedürfniſſe des Lebens erftarb der Gemeinfinn beinahe vollſtändig, 
defto mehr, als unterfolden Zuftänden in der Geſammtbevölkerung, auch die Be⸗ 
fugnifle der VBollövertretung — der Stänte — wie wir gefehen haben unabwend- 
bar hinſchwanden. 

Das Elend in dem die Menfhen vegetirten kam dem Clerus zu flatten. 
Aeußerliche Kirchlichkeit, insbeſondere das nie endende Pfaffengezänt zwiichen Ka⸗ 
tholiten, Lutheranern und Reformirten, abforbirte faft alle geiftigen Kräfte. Die 
ganze Theologie war noch viel mehr als fonft troden und dürr, hölzern, geiftlo® 
und bornirt im höchſten Grade. 

Das Boll ward der Waffenführung, der Selbftverwaltung in der Gemeinde, 
überhaupt jeder Selbftthätigfeit möglichft entwöhnt. Es ließ ſich in allen feinen 
Angelegenheiten unmündig machen, und war denn auch bald unfähig, in irgend 
einer Beziehung fich felbft zu helfen. Bon den Fürften follte für Alles geſorgt, 
von ihnen Alles beftimmt und georpnet werben. 

Die Lanvbevälterung befand ſich noch immer im Zuſtande der Hörigkeit, 
und zwar nicht blos in Deutfchland fondern ebenfo in Franfreih. Der Leibeigene 
aber vererbte feine Schande und fein Ungläd auf die Nachlommen. Noch im vori- 
gen Jahrhundert trug es ſich beiſpielsweiſe — in Frankreich ähnlich wie in Deutſch⸗ 
land — zu daß in Paris ein gewiffer Johann Wilhelm Moreau ftarb, ein ehe- 
maliger Syndicus der Einnehmerei des dortigen Stapthaufes und Einnehmer der 
königlichen Gefälle, der feit 50 Jahren in Paris verbeirathet und wohnhaft war, 
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wit Hinterlaſſung eines beträchtlichen Vermögens. Doch weder feine Verwand⸗ 
ten, noch das Pariſer Hötel-Dieu dem er eine bedeutende Summe vermacht 
hatte, erhielten etwas von ſeinem Nachlaſſe, den das Parlament durch Urtheil 
vom 29. Auguſt 1738 dem Beſitzer der Herrſchaft Toſte in Burgund zuſprach, 
weil der Verſtorbene, Sohn eines königlichen Gerichtsdieners zu Toſte, von Eltern 
abſtammte die auf ihn den unauslöſchlichen Flecken der Leibeigenſchaft übertragen 
hatten.) Immer muß es wiederholt werden daß die abſolute Fürſtenmacht zwar 
den Adel den Känigthum gegenüber bengte, daß fleaber nichts that für Befreiung 
des Volles aus den Beprüdungen der Feudalherren. Died war erft die That der 
großen franzöfifchen Revolution. 

Die Maſſe der Menfchen befand fich überhaupt in einem Zuſtande völliger 
Rechtlofigkeit. Das Leben Des Wildes ward wol fogar höher geachtet als Das eines 
Menfchen. Im diefer Zeit, ja noch herab bis zur Periode der franzöfifchen Re⸗ 
volution kam es namentlich in Deutſchland vor, daß Yörfter „Schußgelv für er- 
legte Wilddiebe“ bezogen. In vielen Ländern galt es für ein größeres Verbrechen 
einen Hirſch oder ein Wildſchwein, als einen Jagdfrevler, alfo einen Menſchen 
zu tödten. 

Die unumfchräntte Gewalt zu der die Fürſten gelangt waren wirkte höchſt 
unheilvoll nicht blos in politifcher ſondern ebenfo in moralifher Hinfiht. An ven 
meiften Höfen herrſchte eine furchtbare Sittenlofigleit. Es fhien zum guten Lone 
zu gehören aller Moral Hohn zu fprechen. *) Die Größe der Fürften follte viel» 
fach in Schwelgereien und raffinirtem Prunk fi manifeftiren. Ganz befonders 
galt Ludwig XIV. von Franfreih als Vorbild. Und nicht nur die Beherrſcher 
anderer mächtiger Reiche fondern felbft die Heinften Dynaften, bloße Befiger von 
ein paar Dörfern wollten ihm nachahmen. Jeder meinte ebenfalls ein Verſailles, 
ein Trianon befigen zu müſſen. Verſchwendung und Bolfsausfaugung hatten 
feine Grenzen. So tief aber war die Sittenlofigfeit eingerifien daß felbft ein Fuͤrſt 
der feinem Naturell nad feine Neigung zu fleifhlihen Ausſchweifungen befaß, 
König Friedrich I. von Preußen, nur um das Treiben Ludwigs XIV. in allen 
Theilen nachzuahmen, des „monarhifhen Anſtands“ halter eine Maitrefie 
halten zu müſſen vermeinte. **) 


*) Schon die Königin Chriftine von Schweben, die Tochter Guſtav Adolph's 
fhrieb : »Si vous aimez votre repos; si vous savez vous priser et vous connoitre, 
fuyez les Cours; dedaignez le faste imposant qui y regne; un ennui devorant, 
une ambition inquiete et aveugle tourmente sans cesse ceux qui environnent les 
rois. La vertu la plus ferme y perd son &olat: c’est le paradis des möchans. Sous 
un monarque stupide et indolent toutesa cour s’abrutitets’endort; mais c’est bien 
pis quand la stupidite le plonge dans la debauche. Tout s’avilit, talents, vertus, 
courage, tout disparait à ses yeux ; et le Maitre etl’Eselave nourris dans l’opprobre 
et l’infamie, an&antissent la nation.« 

”*) Dazu war bie Den bes Grafen von Wartenberg auserkoren. Das ganze Ver⸗ 
hältniß beſtand darin daß bie Gräfin in ber Dämmerung regelmäßig eine Stunbe lang 





> Zuſtand der Höfe. 427 


Die ververblichfle Leidenfchaft der größeren Firrſten war vom Ende des 17. 
Yahrhunderts an die Eroberungsiudt. Der Weften und Süden Europa’s 
ward vorzäglic, durch den übernrüthigen Ludwig XIV., der Norden und Often 
durch den tollen Karl XII. und jenen geradezu beſtialiſch⸗ rohen und halbverrück⸗ 
ten Czaar Peter von Rußland verheert, dem Schmeichelei und Verblendung hinten⸗ 
nad) ven Titel des Örofßen zu verleihen ſich angelegen fein lieken. *) 


mit dem Könige auf- und abging (f. Stenzel’s Geſch. des preuß. Staats). — Lonife, 
die Tochter des Winterlönige (bed Kurfürften Are V. von ber Pfalz) entflob in Hol⸗ 
fand ihrer Mutter, warb katholiſch und begab ſich in ein Klofter zu Paris. Welches Leben 
fie ba als Aebtiſſin führte mag aus ihrer gewöhnlichen Art ber Betheuerung entnommen 
werben: fie fchlug auf ben Leib mit ben Worten: » par ce ventre qui a port6 quatorze 
enfans«. — Eine Schilderung ber an den Höfen durchgehends herrſchenden Unſittlichkeit 
wärbe den Raum vieler Bände erforbern und könnte nur ben tiefften Elel erweden. Vehſe 
hat reiche Beiträge dazu gelielert. Wir müßten nicht zu entſcheiden welche Dynaftie eine 
Berechtigung bejäße fih über bie andere zu erheben. 

*) Wer das hier angewendete Beiwort zu ſtark finden möchte leſe nur 3. B. bie im 
1. Theile von Förſter's, Friedrich Wilhelm I.” gelegentlich erzählten Züge. e: Berlin fah 
man ben Spar mitten in Audienzen eine Dame fortreißen um imanftoßenden Salon feine 
viehifchen Gelüfte zu battigen Auch verging kein Tag an dem er nicht betrunlen war. 
Nicht nur feine Dienerichaft ſondern jelbft feinen Beichtvater, der freilich zugleich fein 
Hofnarr war, prügelte er Angefichts aller Leute. Die unglüclliche Prinzeffin Gallizin, 
die in Folge einer von ihm gegen K angeorbneten Geißelung wahnfinnig geworben 
war, mußte in bielem entfeglihen Zuſtande an ber Tafel zur Belufligung bienen, und 
er führte fie deshalb auch auf feinen Reiſen mit fih herum. Was er a feinem Zeller 
übrig behielt pflegte er ihr an ven Kopf zu werfen. Sie mußte öfters aufſtehen und zu 
ihm fommen bamit er fie naſeſtübern konnte. Die Leute aus den niebern Vollsklaſſen hatten 
für ihn kaum den Werth eines Jagdhundes. Als er in Geſellſchaft bes preußiichen Königs 
durch Berlin ritt und auf dem neuen Markte ben Galgen (eine ihm unbelannte Vor⸗ 
richtung) ſah, verlangte er Dringend, ihm bie Belufligung einer Execution auf der Stelle 
zu verfhaffen. Der König bedauerte, daß für ben Augenblid kein Kandidat bes Galgens 
vorhanden fei. „Wozu die lange Auswahl?” meinte Peter, „bier finb ja Leute genug, laßt 
den erften Veften hängen!” Auf bie Gegenvorftellungen bes Königs wollte ber Czaar einen 
Bedienten aus feinem Gefolge dazu hergeben, und ber König konnte ihn nur mit Mühe 
davon abbringen. — 

Alle fonftigen Schilderungen von Augenzeugen ftimmen in Beflätigung eines ſolchen 
barbarifchen Benehmens überein. Peter ſaß "inf mit dem Könige und beilen Gattin bei 
ter Abenbtafel als ein Diener einen Borzellanteller fallen lief. Da fuhr ber Czaar 
wüthend auf, [N den Säbel unb wollte ben unglüdlichen Diener augenblicklich uſammen⸗ 
bauen. Mit Mühe warb es verhindert. Peter hatte gemeint es könnte ein Signal fein 
ihn zu ermorden. Jedenfalls beftanb er darauf daß der Diener die Knute bekomme 
„weil er ihn erichredt habe”. Wergebens fuchte man ihn zu beruhigen; er beharrte auf 
biefer „Genugthuung“, und ba ihm ber König eine ſolche nicht abichlagen wollte, ſo ließ 
man an einem zum Staupenfchlage verurtbeilten Verbrecher flatt an jenem Diener bieje 
Strafe volljiehen. 

Die alten Bollsrechte in Rußland wurben von Peter völlig vernichtet, und da⸗ 
mit zugleich die Wablcapitulation unter welcher das Hans Romanow auf ben Thron er- 
hoben worben war. Cr fchaffte die beiden Kammern ab, unb bis zur Neuzeit wagte es 
fein ruſſiſcher Schriftfteller von beren früheren Eriftenz auch nur noch zu reden. Kirch» 
liche Streitigfeiten oder auch nur Meinungsverf&iebenheiten buldete er eben fo weni 
wie politifhe. Ein gewiffer Jacob Nurfuff hatte eine Contronerfe Darüber erhoben o 
das Zeichen bes Kreuzes mit zmei ober mit drei Fingern gemacht werben folle, mas eine 
große Aufregung ber Gemüther hervorbrachte. Da ließ Beter mehrere ber Betheiligten 
lebendig verbrennen. Ein fanatiicher Bope, empört über bes Czaaren Neuerungen in Kirchen⸗ 
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Nicht befier als jene Despoten deren Gewalt ſich zum Unglüd ver Menſch⸗ 
heit über große Reiche ausdehnte, waren die zahllofen Heinen Tyrannen deren 
Macht mitunter auf die engen Grenzen eines Ganes oder nur einiger Orte ſich 
befchränfte, veren Launen, Ausfchweifungen, Praflereien und Verbrechen eben 
darum das arme Volk wo möglich noch härter drüdkten weil fie unmittelbarer auf 
jedem einzelnen Einwohner lafteten und fi Niemand fo leicht den Bliden eines 
folden Heinen Wütherichs zu entziehen vermochte. Beſonders fchwer ſah fich in 
dieſer Beziehung das unglüdtihe Deutſchland heimgefucht. „Die fitten- und ge- 
wifienlofe Regierung eines Auguft von Sachſen, der rohe und grob materielle 


fadhen, batte ihn in einer Drudichrift ben „Antichrift” genannt; er ward zur Strafe dafür 
geräbert. 

— Seit vorftehbende Bemerkungen für die 1. Auflage des gegenwärtigen Werkes ge- 
ſchrieben wurben, ift dem Berf. namentlich die „Sefchichte Peters des Großen von Eduard 
Belz (3. Aufl., 1868) zu Geficht gelommen. Der ganze Inhalt dieſes Buches beftätigt voll« 
ſtändig bie vorſtehende Auffaffung. Es grenzt mahrbaft ans Unglaubliche daß bie Geſchichte 
einer unferer Zeit doch nur wenig entrüdten Regierung fo lange gerade in Das Gegentheil 
der Wahrheit und Wirklichkeit verfehrt werben konnte. Körperliche Länge und phyſiſche 
Kraft, Woluft und überhaupt Ausichweifungen jeder Art, ein Weberreiz ber Nerven und 
die Sucht affenartiger Nahahmung ber Sremben in Aeußerlichkeiten treten uns über: 
al entgegen, verbunden mit Rohheit, Graufamkeit und Mangel an Muth. Nicht Regie 
rungeneihäfte waren es bie Beters Zeit vorzugsweile in Anfpruch nahmen, auch nicht Lec⸗ 
türe ober fonftige geiftige Bilburig, fondern Schiffzimmern, Drechfeln, Verfertigen von 
Luſtfeuerwerken; dann viele Tage, ſelbſt Wochen hindurch dauernde robe und wilde Sauf- 
gelage, Narrenfefte, Herumziehen mit Dirnen jeder Art, Prügeln, Zähneausreifen und 
nicht zum Minbeften Köpfeabichlagen. Für Anorbnnngen zur wirklichen Bildung bes ruffi- 
fen Volles, wovon fo viel gefabelt wird, hatte ver Barbar eben jo wenig Sinn wie Ber: 
ſtändniß, ja dazu blieb ihm fr ar, wie Ed. Pelz gezeigt hat, nicht einmal bie nöthige Zeit. 
Unter Andern mußte fein jähriger Lehrer Sotoff bie Rolle eines Spott-Papftes |pielen, 
dann auf Dictat unter den robeften Sauffeftlichfeiten eine junge Wittwe heirathen un bie 
Bielfcheibe des gemeinften Spottes alles Hofgefinpes abgeben. Während zur Zeit bes Krie⸗ 

es mit Karl . bie Eriftenz des Reichs auf dem Spiele ſtand, veranftaltete Peter bie 
omutigften Orgien, mobei er die Gefühle feines Volkes in allen Richtungen muthwillig 
verlebte. Sein Serieneben erwedt nur Abjcheu und Entſetzen; man braucht blos an 
bie Behandlung jeiner Geſchwiſter, feiner Mutter und jeiner erfien Gemahlin, dann an bie 
Mißhandlung und das wahrſcheinliche Abſchlachten feines älteſten Sohnes zu erinnern, ber 
den Plänen feiner ausjchweifenden Maitreffe und nachmaligen Gemahlin Katharina im 
Wege fland. Die Laune Petersburg zu erbauen, Loftete vielen Taufenben gewaltfam her⸗ 
beigeſchleppten Arbeitern ba Leben. Da die ganze Provinz Ingermannland entoölfert 
wurde, ließ ver Gewaltherriher Bauern im Innern bes Reiches fammt Frauen unb Kindern 
aufheben und als Eoloniften bieber bringen. Zu Petereburg fehlte e8 an Maurern, ba« 
rauf erging ein Befehl, durch den das Aufführen maffiver Gebäude im ganzen übrigen 
Neiche verboten ward. — So iſt das an fich höchſt guthmüthige, ſchweigſame und bildungs— 
fähige rufſiſche Volk, flatt mit Luſt und Liebe für europäifche Cultur erfüllt und gewonnen 
zu werben, vielmehr davon ab nt und zurüdgeftoßen worben; es warb naturgemäß 
mit tiefem Widerwillen und FR Allt gegen eine in ebenfo unvernünftiger, oft gerabezu 
wahnfinniger wie barbarifcher Weile ihm aufgegmungene Schein - Eultur. — Peter war 
wie ein bösartiger und leider omnipotenter Halbnarr während feiner Regiernngezeit mit 
Hecht aufs Keußerfie gefürchtet und verabſcheut, Dagegen nichts weniger al® geliebt. Noch 
20 Jahre nach feinem Tode berrichte dieſe Anficht in Rußland allgemein. Ihm fehlte als 
Seichichtfchreiber ein Tacitus. (Auch die Denffchrift welche ber preufß. Legationsjecretär 
Johann Gottbilf Vockerodt Über Peter an feinen Hof richtete, obwol mit biplomatifcher 
zorfat im Ausdruck abgefaßt, beftätigt im Weientlichen gleichfalls Die Abſcheulichkeit Des 

ilbes.) 


' 
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Despotismus Friedrich Wilhelms im Norden, die ſchlechte und verworfene Wirth- 
ſchaft ver pfälzifchen und württembergifchen Fürſten im Süden Deutſchlande — 
welch ein Gemälde für einen Sueton oder St. Simon! Im ver That, wenn die 
Unverwäftlichleit des deutſchen nationalen Kerns eines Beweiſes bedurfte, die Re⸗ 
genten des 17. und 18. Jahrhunderts haben ihn bis zum Ueberdruß geliefert.“ 
Sp die Bemerkungen eines neuern Schriftftellers. 

In Folge der herrſchenden Ausfchweifungen und aller übrigen Verhältniſſe 
waren in Deutſchland die meiften Dynaſtien phyſiſch und moralifch wahrhaft ver- 
fommen. Ein Mann von vornehmer Geburt, Graf Manteuffel, entwarf zu An⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts (in feinem Briefwechfel mit dem Philofophen 
Wolf) folgendes Bild: „Deutfchland wimmelt von Fürften von denen drei Bier 
theile faum gefunden Menfchenverftand haben und vie Schmach und Geißel der 
Geſellſchaft find. So Hein ihre Länder, fo bilven fie ſich doch ein, vie Menſch⸗ 
heit fei für fie gemacht um ihren Albernheiten zu dienen. Ihre oft fehr zweibentige 
Geburt als Centrum ihres Bervienftes betrachtend, halten fie vie Mühe, ihren 
Geiſt oder ihr Herz zu bilden für überflüffig und unter ihrer Würde. Wenn man 
fie handeln fieht ſollte man glauben fie wären nur da um ihre Mitmenfchen zu 
verthieren (abrutir), intem fie durch die Berfehrtheit ihrer Anfichten und ihrer 
Handlungen alle Grundſätze zerflören ohne die ver Menſch nicht werth ift ein 
Bernunftwefen zu heißen.“ 

Wahre Bildung wurde meiſtens verachtet, felbft verfpottet; man hielt es 
eines Fürſten nicht würdig ſich mit geiftigen Dingen zu befaflen. Aber nicht ge- 
nug damit daß viefe Dynaſten felbft in Unwiſſenheit und Rohheit heranwuch⸗ 
fen, follte auch noch alles geiftige Forſchen und Wirken Anverer von ihren Ge⸗ 
waltdictaten abhängen und nad) ihren Launen ſich richten. König Friedrich Wil 
helm I. von Preugen äußerte ſich über ven damals in ganz Europa gefeierten 
Teibnig: das fei ein „Kerl der zu gar nichts, nicht einmal zum Schildwache⸗ 
ftehen tauge". Zum Präfidenten der Berliner Akademie ernannte er feinen Hof- 
narren Gmbling (mir werben unten darauf zurädtommen) ; vie Univerfitäten 
aber verfpottete er, indem er u. a. die Profefioren zu Frankfurt a. d. O. zwang 
mit einem andern feiner Hofnarren Namens Morgenftern öffentlich zu disputiren. 
Dem furchtſam frommen Philofophen Wolf gebot er bet Strafe des Stranges 
binnen acht und vierzig Stunden die Univerfttät Halle, deren Zierde er gewefen 
war, und die preußifchen Staaten zu verlaflen ; pietiftifche Kopfhänger hatten dem 
geiſtesbeſchränkten Alleinherrfcher eingerevet, die philofophifchen Lehrſätze des 
Profeſſors könnten die großen Soldaten zur Defertion verleiten ! 

Es ift wahr, die Fürſten wurden auch noch fuftematifch verdorben, insbe⸗ 
jondere durch Theologen, dann das unberingt abhängige Beamtenthum und durch 
bettelhafte Schriftfteller und „Poeten*’. Ein Übeliger, von Bibra Magte: Durch 
nicht8 werden die Großen mehr corrumpirt als durch unverbiente Apotheofen und 
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unzeitige Schmeicheleien. Am gefährlichften ift Diefes Lob, wenn es an eimen 
Schwachen Hegenten verjchwendet wird. Es iſt eben das, was das fpigige Meſſer 
in den Händen eines Kindes ift. Sobald ein Färft nur halten Menſchenverſtand 
äußert, fo ift er ein Orakel feines Zeitalters. Laͤßt er endlich einmal nad un- 
endlichen Widerſprüchen eine gute Anftalt zu ſtande kommen, die irgend ein Bie⸗ 
dermann in Vorſchlag gebracht hat, To deklamiren fie fich heißer über den großen, 
allumfafjenden Geift Des Regenten, ver fo etwas geſchehen ließ, und vielleicht 
durch ungeftäümes Anhalten dazu gezwungen werden mußte.“ 

Ganz befonveres Unheil ftifteten die Beichtväter und fonftige Hoftheologen ; 
die katholiſchen, insbeſondere die Fefuiten, indem fie fchlau, bald zürnend und 
drobend mit Bann und Hölle, bald nachſichtig gewinnend, jede Schwäche, jedes 
Gelüfte, jede Sittenlofigkeit der Herriher zum Vortheil ihrer Kirche verwerthe- 
ten ; die proteftantifhen, indem fie gewöhnlich bornirt⸗kriechend Nuten zu 
ziehen fuchten für ſich ſelbſt oder das was fie die „Iautere Lehre des Evangeliums“ 
namnten. (So wird beifpielsweife erzählt: Ein Graf von Schaumburg-Tippe 
hatte aus Berfehen einen für ein Stüd Wild gehaltenen Menſchen erfchoffen. 
Der Briefter, den er zu feiner Gewifjensbefchwichtigung kommen ließ, redete ihm 
ein, er möge fich feine Scrupel machen, da er nicht blos ohne Abficht gehan- 
delt, fondern da er ja Herrüber das Leben feiner Unterhanen fei.) 
— Der ehrlihe Herder, obwol felbft Theologe, fchrieb ohne Hehl: „Faſt 
immer waren Öeiftliche Die, deren ſich die Könige zur Gründung ihrer despotifchen 
Macht bevienten ; wenn fie mit Geſchenken und Vorzügen abgefunden waren, fo 
durften Andere wol aufgeopfert werden.“ — Auch der frömmelnde Guizor 
fonnte die Bemerkung nicht unterprüden: „Wenn e8 darauf anfanı feite Inftis 
tutionen zu begränden um der Freiheit wahren Schuß gegen die Uebergriffe ver 
Gewalt zu verihaffen, dann trat vie Kirche allemal auf die Seite des Despo— 
tismus.“ | 


Die Fürfteen — nad den Damals verbreiteten Begriffen Herren von 
Tand und Leuten — glaubten, namentlich von Kaifer Karl V. an*), auch Die 
Induftrie nach ihren Launen regeln und umgeftalten zu können und zu follen. 
Als Folge ergab ſich bald eine Liebhaberei für dieſen bald für jenen Gewerbäzmeig. 
Da die hiedurch entftandenen Projecte felten mit ven Plänen des Borfahrers oder 
des Nachfolgers übereinftimmten fo fehlte — abgefehen von der Trage der Zwed⸗ 
mäßigfeit der Sache an fih — jeve Stätigfeit in der Ausführung, fo daß bie 
fünftlich Hervorgebrachten Früchte eines mitunter enormen Aufwandes vor ber 
Keife zerftört wurden. Die ganze Art und Weife ſchloß eine naturgemäße und 


‚*) Es hat dies befonbers treffend Blanqui in feiner Historie de l’Economie 
politique nachgewieſen. 
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geſunde Eutwidlung der Inbuftrie aus. Friedrich Wilhelm I. von Preußen haßte 
die Baumwolle als einen fremdländiſchen und modernen Ürtilel, der dem guten 
ventichen Wollengemwerb ſchade. Ex verbot daher ven Gebraud baummvollener 
Zeuge und ließ eine Generalvifitation nach ſolchen im ganzen Lande anftellen, 
die mit großer Strenge und noch mehr gehäffigen Verationen durchgeführt wurde. 
— Zu folden Anordnungen kamen Diimzverichlechterungen fo oft die Fürften in 
beſondere Geldverlegenheiten geriethen. * Sodann hemmten zahlloſe Mauth- 
linien felbft im Innern der Länder. Es ſchadete überdies ganz befonders die Nie- 
derdrückung ber freien Städte und die Erhebung des Adelſtandes auf Koften des 
Volkes. „Zäglih“ bemerkt Blanqui „zog irgend eine große inpuftrielle Exiften; 
fih von dem Kampfplage zurück auf dem fie fih nicht mehr halten konnte ohne 
ihrem Adel etwa zu vergeben... . Die adeligen Herren hatten amfgehört vie 
Wanderer auf ven Straßen auszuplündern wie e8 ihre Vorgänger von den Höhen 
ihrer Zwingburgen herab gethan hatten, allein fie verſchanzten ſich jest hinter 
die Brivilegien welde ihnen den beften heil des Ertrages der Arbeit 
ficherten. * 

Bielfah wird der Kunftfinn gerühmt ven die damaligen Füriten bethätigten. 
Doch e8 gilt beinahe ganz allgemein was Weber im, Demokritos“ bemerkt: „Wenn 
auch Kaifer Karl V. fich ſtundenlang mit Önicciarbini unterhielt ..... fo wärben 
mich doch Die Gemälde ver Schlöfjer die ich fehe zurückſchrecken, — Maitrefien, 
Hofnarren, Leibhunde**), Leibpferve, Jagdſtücke, Samilienporträts u. f. f., — 
wo finden ſich denn aber die Bilder verbienter Staatemänner?" Wo Porträte 
von Männern der Wifjenfchaft over des Volles?! Hofnerren gehörten überhaupt 
zu den unentbehrlichften Requifiten des Fürftenthums, und was man als Kunft- 
finn preift war in der Regel entweber bloße Laune oder Ausflug ver Sucht von 
ſich reden zu machen bei Mit⸗ und Nachwelt. 

Furchtbar herrfchte Aberglaube in ven mannichfachſten Formen. Ins—⸗ 
befondere faß ver Teufelsglaube ungemein feft; dabei läßt e8 fich nicht ab» 
leugnen daß Luther zu deſſen Erhaltung und Weiterverbreitung wefentlich beige- 
tragen hatte. Fühlte er fich doch felbft fo oft durch ven Teufel verfucht und be- 


*) In welchem Grade die Münzverſchlechteruug, ungeachtet vieler zeitweifen Ber- 
fuche einer Wieberberfiellung des uriprünglichen Verhältnifſes, immer weiter ſchritt, zeigen 
folgende Daten. Das Livre war urfpränglich in Frankreich ein Pfund Silber. Im Jahre 
1285 prägte man aber ſchon aus ber Mark ("/, Pfund) 3 Liores, um 1375 5, 1422 8, 
1465 9, 1485 ſchon 11 Lipres, 1525 13, 1559 17, 1595 bereits 20, 1635 aber 25, 1655 
26, 1675 30, 1724 40, unb von 1774 an 54, bis die Revolution eine fefte Norm herftellte. 
— m Deutſchland war die Müngverjchlechterung faft noch ärger. 

**) Zur Beſchämung unſerer Zeit muß befanmt werben daß noch heute zu Sansfonei 
das Grab ber Leibhunbe bes alten Fritz als eine Merkwürbigleit (gegen Trinkgeld) gezeigt 
wirb, während man vergeblich nach ben Grabmälern fo vieler hervorragender Männer aus 
F en Zeitperiobe fucht, jelbR folder welche für bem Eroberer ihr Leben ge 
opfert haben. 
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irrt; entdedte er doch defſen Wirkſamkeit ebenfo in ven Handlungen Anderer tagtäglich 
aufs Neue. Und wie follte er, wie follte irgend Jemand an der Richtigleit ver 
Eriftenz des leibhaftigen Teufels zweifeln, während diefer Glaube mit teutlichen 
Worten in der „Heiligen Schrift” begründet ift, ja während Chriftus felbft und 
zwar perfönlid vom Teufel verfucht ward ! Darum galt ein Bezweifeln ver 
Eriftenz des Teufels faft für ein gleich großes Verbrechen wie Gottesleugnung.*) 

Dean forfchte nach Arkanen, nad) dem Steine der Weifen, dann nad der 
Goldmacherkunſt. Es gab fchwerlih einen Hof, groß over Hein, an dem nicht 
geheimnißvolle Verſuche unternommen wurden. Betrug und Selbſttäuſchung 
wirkten zuſammen. Wer ſich als Goldmacher ankündigte und doch das geſuchte 
Edelmetall nicht liefern konnte warb mindeſtens eingelerfert ; ſtand er im Verdacht 
e8 nicht liefern zu wollen fo erging es ihm wol noch jchlimmer. Aus ſolchem 
Grunde ward 3. B. ein italienifher Graf Cajetan zu Küftrin in einem vergolde⸗ 
ten Kleide an einen mit Rauſchgold geſchmückten Galgen gehängt, ein Herr von 
Klettenberg aber zu Königftein enthauptet. Aehnlich anderwärts. In hohen Ehren 
ftand die Aftrologie. Selbft ein Wallenftein wollte aus ver Stellung der Sterne 
fein Schidfal enträthfeln. Um fi ſchuß⸗ und biebfeft zu machen, gab es vielerlei 
Mittel. Als das gewöhnlichſte und ficherfte galt ein Bund mit dem Teufel. Yange 
erzählte man mündli und in Drudichriften von vem gräulichen Ende des fran- 
zöſiſchen Marſchalls Luxemburg (geft. 1695), der durch emen folhen Bund fich 
erft wider alle Gefahren geſichert und die mannichfachften Genüſſe verſchafft, dann 
aber, nachdem die Vertragszeit abgelaufen, elenviglih vom Teufel geholt worben 
fei. Ja e8 war zuvor möglich gewefen daß ihn feine Feinde (beſonders Louvois) 


- 


”) Aus unzähligen Beweiſen, wie kläglich e8 gerabe auch bei ben Regierungen, und 
zwar nicht blos den fatholifchen, mit der Aufllärung ausſah, möge folgende fachien- 
weimar’fche Berorbnung aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts bier eine Stelle finden : 
„Bon Gottes Gnaden Wir Ernft Auguft, Herzog zu Sachſen, Jülich, Cleve und Berg xc. 
Fügen hiermit allen unſeren nachgejegten Fürſtlichen Beamten , Abelichen,, Gerichtehaltern 
und Räthen in Städten zu wiffen und ift ihnen vorhin ſchon befannt, was maaßen wir 
aus tragender Landesväterlicher Vorſorge Alles, was zur Eonjervation unferer Lande unb 

etreuen Unterthanen gereichen Tann, forgfältig vorgelebhrt und verorbnet. Weil num durch 
randſchaden Biele in große Armuth geratben können, Daher bergleichen Unglüd zeitig zur 
euern, wir in Gnaden befehlen, daß in einer jeden Stabt und Dorf verfchiedene hölzerne 
er, worauf fchon gegeſſen gewefen, nur mit ber Figur und Buchftaben, wie ber beige- 
fügte Abriß befaget, des Freitags bei abnehmenden Monden Mittagszwifchen 11 und 12ukr. 
mit frifcher Dinte und neuen Federn beichrieben, vorrätbhig fein, ſodann aber, wenn eine 
euersbrunft, wovor doch ber große Gott niefige Sande in Onaben bewahren wolle, ent- 
ben ſollte, ein ſolcher und gemelbeter Maßen befchriebener Teller mit denen Worten „im 
Namen Gottes“ ins euer geworfen, und mwoferne bas euer ont iveiter um fich gen 
wollte, dreimal wieberholet werben follte. Dadurch denn die Gluth ohnfehlbar gebämpfet 
wird. Dergleichen Teller nun haben bie regierenden Bürgermeifer in ben Stäbten, auf 
dem Lande aber die Schultheißen und Gerichtsichöffen in Verwahrung aufzubehalten und 
bei entftebender Roth, Da Gott für jei, befchriebener Maaßen zu gebrauchen. Hiernächſt aber, 
weilen biejes jeben Bürger und Bauern zu willen nicht nöthig ift, ſolches bei fich zu be⸗ 
halten, bierinnen vollbringen biefelben unjern geibigen Willen. Gegeben in unſerer Re 
ſidenzſtadt Weimar ben 24. December 1742. Ernſt Auguft, Herzog.” 
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unter dem Vorwand eines ſolchen Bundniſſes hatten in den Kerker werfen laſſen. 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Iodte vorzugsweife die Kunft fich 
unfihtber zu machen. Dann befhäftigte man fih mit Alraunen, Puppchen die aus 
einer der Alraunwurzeln (Mandragora)gefähnittenund aufgepugt wurden und denen 
vie Fähigkeit innewohnen follte zu weiffagen, den Ort verlorener Gegenftände zu 
bezeichnen, ſelbſt zu ſprechen; auch Weife Frauen, Zaubrerinnen und Heren wur; 
den mit diefem Namen bezeichnet. Zu Ende des Jahrhunderts waren die Wünfchel- 
ruthen an der Tagesordnung. Dann erlangten die Poltergeifter beſonderes An- 
feben. Amulete fehlten niemals. 

Die kirchliche Engberzigfeit währte vom Anfang der Neuzeit an allenthalben 
fort. So wurden im Jahre 1610 die wieder entdeckten Mauresten — angeblich 
gegen 800,000 — aus dem menſchenarmen Spanien vertrieben, wobei mar ihren 
Grundbeſitz confiscirte; ebenfo wurden mehr algein Jahrhundert darnach (1731) 
gegen 20,000 dem Proteftantismus fich zunetgende Salzburger aus ihrer Heimath 
verjagt; der Hugenottenaustreibung aus Frankreich haben wir bereits gedacht. 
Allein diefe Barbareien waren nod nicht einmal das Aergfte. Noch im Jahre 
1725 wurde in dem proteftantifchen Preußen ein Todes urtheil wegen Gottes⸗ 
läfterung vollzogen. Der richterlihe Spruch hatte auf Hinrichtung durch 
das Schwert gelautet, der unumfchränfte König Friedrich Wilhelm I. (Vater des 
alten Frig) trug fein Bedenken, das Urtheil dahin zu fhärfen daß tem Ber: 
brecher zuerft vie Zunge ansgerifien und er dann gehenkt werve. — Im dem 
gleichfalls proteftantifchen Edinburg wurde ebenjo um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein Student wegen Blasphemie gehenkt. — 

Bon den Höfen verbreitete fi die Immoralität weiter, zunächſt nach den 
böhern Ständen, dem Adel voran. Der Hofadel wetteiferte an Sitten- und 
Schamlofigfeit mit ven Dynaſtien. Es ift nur zu wahr, wenn Biedermann 
(„Deutfchl. im 18. Jahrh.) unter Nachweis zahlreicher Beifpiele fagt : „Männer 
(aus den vornehmften Gefchlechtern) verfauften ihre Grauen für Geld und Titel an 
die Leidenſchaft des Gebieters, und Frauen verließen ihre Männer wenn fie das 
Gtüd hatten, ver Aufnahme in das Serail eines (Kriftlihen) Sultans gewürbigt 
zu werben. Mütter beglückwünſchten ihre Töchter über die Eroberung eines fürft- 
lichen Herzens, und andere Mütter ſchalten die ihrigen, weil fte ein gleiches Glück 
durch ihr „zu unſchuldiges“ Betragen verfcherzt Hatten.” — Dagegen treten bie 
maßlofeften Züge von Ueberhefung des Adels gegen ven Bürgerſtand hervor. 
Adelige Jungen mußten in den höhern Schulen von den bürgerlichen ganz ge- 
trennt behandelt werden. Selbft die Gemeinſchaft gottesdienftlicher Handlungen 
zwifchen beiden Claſſen von Menſchen fand man für die Einen ehrenrührig ; 
„denn es wäre doc bireputirlich, wenn ein vwornehmes Kind mit demfelben 
Waſſer getauft würde mit welchem gemeine Kinder getauft find." Mit Schwind- 
lern und Abentenrerm machte man dagegen unbevenflich Gemeinjchaft. ‘Die Heirath 
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zwifchen beiden Ständen war eine verächtliche Mesalliance“; hinwieder fühlten 
fi die vornehmften Familien hochgeehrt durch Vermählung ihrer Kinder mit den 
Baftarven einer Tänzerin die fürftlihe Maitrefie war. — In manden Länpern 
(befonders in Portugal) bildete fi) vie Gewohnheit, ven Knaben die noch zu 
jung waren für eine förmliche Verheirathung, vorerft Maitreſſen zu geben die man 
fpäter, nad) ſtandesmäßiger Verheirathung der ungen, unbarmherzig in Klöfter 
fledte. 

In Deutſchland klagt man noch heute über die damalige Nachahmung der 
franzöfifhen Sitten. Aber man überfieht, daß in ver Regel nur die ſchlechten, 
niemals aber die guten Sitten des franzöſiſchen Bolfes nachgeahmt wurben. 

Der höchſte Zweck ver Stantöverwaltung beftand im Erzielen over Erprefien 
möglichit großer Geldſummen. In vielen Ländern wurden die Iffentlihen Aemter 
und Stellen geradezu dem Meiftbietenden verkauft. *) 

Befonvers entfeglih waren die im Beginn der Neuzeit überall zur Move 
geworvenen Herenprocefje. Natürlich ließ es die katholiſche Kirchenheiligkeit 
an dem fronımen Werke des Herenverbrennens nicht fehlen. Aber — die proteflan- 
tiſche Frömmigkeit wollte nicht zurüdbleiben ; ja die Berfolgungen waren in den 
von Proteftanten bewohnten Gebieten fogar nod zahlreicher als in den mit ka⸗ 
tholicher VBevöllerung. Das uralte, Ehre und reiheit eines Jeden wenigftens 
in Allgemeinen fhügende öffentlich-mündliche Gerichtöverfahren mit nicht anges 
ftellten Urtheilsfindern war mehr und mehr durd den heimlich⸗ſchriftlichen Inqui⸗ 
fitionsproceß fammt Folter und Zortur verdrängt ; vollftändiger noch als durch 
vie Carolina geſchah es durch die in der Folge ſtets weiter ausgenehnte Uebung. 
Aber, man muß es befennen, audy ein wirklich freies Volksgericht hätte bei ver 
wahnfinnigen Fanatiſirung und dem unbefchreiblichen Aberglauben diefer frommen 
Chriften feinerlei Sicherung geboten. 

Hatte man aud früher fhonan Zauberer und Heren geglaubt, fo fanden Doch 
thatſächlich eigentliche He renprocefje (nämlich das Einfchreiten der Stantögewalt 
gegen Verdächtige) erft nad) dem Umfturze des öffentlichen Gerichtöverfahrens 
ftatt. Bapft Innocenz VII. fegte im Jahre 1484 Hexentribunale als religiöfe 
Inftitute ein. Sodann wurde 1489 durch die Schrift malleus maleficarum 
(Hexenhammer) das bei diefen Proceſſen zu beobachtenve Verfahren vorgefchrieben. 


*) Hier nur ein Beilpiel, wie biejes Unweſen in ber Ausführung getrieben ward. 
Wittlever, der Günftling des Herzogs von Württemberg, jchrieb einem Kompetenten: 
Wenn Er dent Herzog 500 Gulden bezahlt und mir 1000, jo kann Er das (Ernennungs⸗ 
Decret abholen.” Bekanntlich wurben jelbft ſolche Stellen welche bejonbere techniſche Kennt 
nifje erheifchen, wie Dfficierd-, Korftbeamten- und ähnliche Boften, in verfchiedenen Ländern 
ebenjo wie die andern Aemter verlauft. Daß man babei Beflechungen, Bebrüdungen und 
Erprefjungen tolerirte, verftand ſich beinahe von ſelbſt. Wer eine Stelle theuer erlauft 
hatte mußte doch auch feinen Kaufpreis wieder berausbringen; unb war es ja doch nur das 
Bolt welches dadurch gebrüädt wurde! 
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Die Broteftanten entfernten fih (wie ſchon angedeutet) auch in dieſer Angelegen- 
heit nicht von den Anſchauungen der alten Kiche. Die Qualen ver Tortur mach⸗ 
ten die unglädlichen Ungellagten Alles befennen was ihnen ver fchredlichite Uns 
finn beimaß. So wurden im Jahre 1659 mehrere Weiber zu Bamberg verbrannt 
weil fie, laut ihres in Folge der Zortur abgelegten Belenntniffes vie Sonne be- 
bext hätten tamit fie nicht ſcheine. Ebenſo Andere weil fie vermittelft zauberiſcher 
Künfte Vieh vergiftet und vafjelbe fpäter vom Schindanger nad) der Stadt ges 
bracht und für noch lebend verfauft hätten. Bei einer Aſſiſe zu Exeter ward, 
wie Roger North berichtet, eine arme alte Frau als Here vor feinen Better ven 
Oberrihter North gebracht. Der Fall galt für jehr Har. Ein Nachbar ſchwor 
er babe an einem beſtimmten Tag eine Kae durch die Fenfteröffnung in vie 
Hütte der Angellagten fpringen fehen. Das geiftesfhwache Weib geflann zu, es 
ſei ver Teufel gewefen, und wurde dann wegen Gemeinfchaft mit ven Teufel ges 
henkt. Zu Suhla im Hennebergifchen folterte man am 2. April 1662 eine ver⸗ 
meintlihe Here von Mittags 11 bi8 zum folgenden Morgen um 5 Uhr ohne 
Unterbrehung, und man hörte mit ver Zortur nur darum auf, weil Die Unglüd- 
liche unter derſelben geftorben war. Hielt Jemand die Zortur aus ohne zu bes 
fennen, fo galt dies als ein Beweis teuflifher Kraft. Der allgemein herrſchende 
Aberglaube und vie unbefchreibliche Unwifjenheit wähnten das Verbrechen über. 
all zu entveden. Wie von anderm Aberglauben war Luther auch von dem ver 
Hexerei ergriffen. Er erzählt daß eine Hexe feiner Mutter geſchadet habe, und 
bricht an einer andern Stelle in Unwillen über die Juriſten aus welche dergleichen 
Zaubrerinnen, wenn fie ihren Mitmenfchen ſchadeten, nicht beftrafen wollten. In 
Wirklichkeit wurden Tauſende unfchuldiger Menſchen dem qualvolliten Marter- 
tode überliefert. Einer der furchtbarften unter den Kegerrichtern in Deutfchlann, 
ein gewifjer Balthafar Voß im Fulda'ſchen rühmte fi, er habe über 700 Indi⸗ 
vidnen bereits verbrennen laſſen, und hoffe er werde die Zahl auf 1000 bringen. 
Es werben die ſchrecklichſten Züge von ihm erzählt. Weder Alter noch Geſchlecht 
noch Rang ficherte vor den unfinnigften und empörenpften Verfolgungen. Kinder 
von fieben, neun und zehn, Matronen von 93 und 95 Jahren, unterlagen den⸗ 
felben gleihmäßig. Einer der wüthendſten Hexenrichter war der berühmte Cri⸗ 
minalift Ben. Carpzov. In feiner Criminalpraktik (1635) fagt er u. a.: „Die 
Strafe des Feuertodes ift auch Denjenigen aufzulegen welche mit dem Teufel einen 
Pact ſchließen, follten fie auch Niemandem gefchadet, ſondern nur teufliihen Zu⸗ 
fammentünften auf dem Blocksberge angewohnt oder irgend einen Berlehr mit dem 
Teufel gehabt haben.“ 

Auch die republikaniſche Schweiz blieb Teineswegs verfchont von der geifligen 
Seuche des Herenglaubens. Natürlich ; war doch dieſer furchtbare Wahnglaube 
an fich nicht eine folge politifcher, fondern vielmehr firhlicher Unfreiheit, — 
nicht des weltlichen Abfolutismus fondern ver Herrfchaft defien was man Reli- 
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gion nennt. Zu Luzern wurde im Jahre 1652 eine Böjährige Fran, nachdem 
fie vermittelft der Zortur zum Geflänpnifie gebracht, auf die raffinirtefte Weife 
gemartert und dann lebendig verbrannt. Ebenſo richtete man vafelbft Kinder von 
7 md 11 Jahren hin. So ward im nämlidhen Jahre 1652 eine Katharine 
Schmidli, „en Hein Meiteli (Mädchen) von elf Jahren wegen Bögelmachen, 
fintemal feine Befjerung zu verhoffen, im Thurm ohne Abfündigung des Lebens 
ftrangulirt und dann im Sad geflogen und verbrannt“ wie das Rathsprotololl 
lautet. Ebenfo heißt e8 im Thurmbuch 1659: „Ein Menfchlin von fieben Jah⸗ 
ren, Kathrineli genannt, fo Gott verleugnet” .. . warb im Thurm an einem 
Pfahl erwürgt und nachher beim Hochgericht verbrannt. 

Es ift gewiß bezeihnend daß die Ausfchnüffler von Tenfelsbänpnifien For⸗ 
fhungen auf vem Gebiete ver Natur an ſich für höchſt verbächtig, für Indicien 
eines Verkehrs mit dem Satan anfahen. Eine im Jahre 1644 auf rer Univerfität 
Tübingen vertheidigte Differtation de damnatione sagarım von einem geiwifien 
Daurer, rechnet ganz ohne Umfchweife zu dem „Umgang mit verbädhtigen Dingen“ 
namentlich den „Umgang mit der Ratın“, und bezeichnet Erforfhungen ver 
Natur als eine „einem Chriftenmenfchen nicht ziemende Kenntniß“. Ohne klares 
Bewußtſein hat der Berfafler richtig geahnet, von welcher Seite ber ven auf 
Wunvderglauben und Raturwiprigfeit beruhenden Kirchen die größten Gefahren 
erwachſen würden. 

Es läßt fi) denken daß bei Berfolgungen ver eben bezeichneten Art häufig 
außer dem Aberglauben auch die abfcheulichhten andern Beweggründe vorwalteten, 
Motive perfönlien Haſſes oder auch des ſchändlichſten Eigennutzes. So wurde 
im Jahre 1592 die 70jährige Erbmarfhallin Eäcilie von Pappenheim in einen 
Herenproceß verwidelt weil fle fih von einem Schäfer um einen Gulden nicht 
prellen laſſen wollte, worauf dieſer fie venuncirte „fie habe in vergangener Nacht 
bei dem Teufel zu Gevatter geftanven ; er felbft Habe Dabei geblafen“. Erſt nad) 
preijähriger Einferferung und unter ungeheurem Geldaufwande gelang es ihrer an⸗ 
gefehenen Familie, fie von dem Scheiterhaufen zu retten. — Zu Lindheim im 
jetigen Großherzogthum Heſſen forderte im Jahre 1661 der Oberjchultheik Geiß 
die Regierung auf, ihn zur Einleitung neuer Hexenprocefle zu ermädhtigen ; da⸗ 
durch „Lönnte Die Herrfchaft auch fo viel bei denen befommen daß die Brügk wie 
auch die Kirche (!) lendten wiederumb in guten Stand gebracht werden. Noch 
übervaß fo kendten fie auch fo viel Haben, daß deren Diener insfünfftige kendten 
fo viel beffer befufvet werden“. Die Zahl ver auf ven Grund von Zauberei und 
Hererei hin Abgeſchlachteten ift weit größer als man allgemein annimmt. In ber 
Heinen bayerifhen Herrſchaft Wervenfels wurden zwifchen ven Jahren 1589 und 
1592 48 Heren verbrannt. Im Salzburgifchen erlitten 1678 79 Berfonen 
dieſe Marter. Ebenfo 1590 im Städtchen Eibing 71. Zu Bamberg und Zeil 
verbrannte man 1627 bis 1630 285 Menfchen jenes Berbrechens wegen, ebenfo 





Die Herenprocefle. 437 


int gleichen Zeitraume im Würzburgiſchen 900; ſodann 1659 im Bisthum Bam 
berg über 1200 ; im Erzbisthum Trier angeblich fogar 6500. In 20 Dörfern 
der Umgegend diefer Stadt richtete man in fieben Jahren 368 Perfonen bin. Zu 
Braunfchweig ſtanden die Brandpfähle auf der Richtſtätte wie ein Heiner Wald. 
Im Jahre 1671 wurde zu Minden u. a. eine 93jährige Frau nad erpreßtem 
Belenntniffe mit glühenden Zangen gezwidt und lebendig verbrannt. Im Bam 
bergifchen erlag eine Yöjährige Frau der Folter. Zu Würzburg wurben inner: 
halb dreier Jahre u. a. gefoltert und zum Scheiterhaufen verurtheilt: mehrere 
Adelige beiverlei Gefchlechts, 4 Chorherren, 14 Dommvilare, die Frau des Bürger: 
meifters, einige Rathsherren, ja fogar der nächte Bermandte des Fürſtbiſchofs 
Philipp Adolph und legte Sprößling feiner Familie, Ernft von Ehrenberg. Zu 
Würzburg und Bamberg ſchloß man 1659 Die Schulen weil felbft ganz Heine Kinder 
in denfelben und auf der Straße fich gegenfeitig Unterricht in der Hererei gäben. 
Sp ging e8 überall her. Der große englifche Chief Yuftice Sir Matthew Hale — 
das Orakel von Weitminfter — ſaß manchmal von Morgens 7 bis Abends 8 Uhr 
mit unermüdlichem Fleiße blos in Hexenprocefien. „Unter der Regierung Karls I. 
— fagt Lord Campbell — würde ein Richter welcher von feinem Richterfig aus 
Unglauben an Heren ausgefprochen hätte des Mangels an Achtung vor dem Ge: 
jeße und des Atheismus ſchuldig erflärt werben fein. Religion und Recht 
hatten fich gegen die Vernunft verſchworen.“ 

Der Erſte von dem wir wiffen daß er den Herenglauben mit einigem Erfolg 
befämpfte war der proteftantifche Arzt Ioh. Weyer der 1563 eine große Schrift 
De prestigiis Daemonum veröffentlihte. Er glaubte zwar an Schwarzlünftler 
vie einer Strafe verfallen jollten, hielt Dagegen die Hexen für arme elende Mütter⸗ 
lein, fhlimmften Falls für Getäufchte die fich Herereien einbildeten. Noch waderer 
trat der deutſche Jeſuit Friedrich Spee auf, der im Jahre 1631, mitten in ven 
Barbareien des dreißigjährigen Krieges, eine Warnungsichrift (Cautio crimina- 
lis) anonym berausgab. In Wirklichkeit war ein Tatholifcher geiftlicder Fürſt, 
der Erzbifchef Ich. Philipp von Schönborn ver Erſte, der 1632 in feinem Lande 
Die Herenprocefie abftellte. Faſt überall fonft vauerten die furchtbaren Gräuel, 
wenn auch allerdings blos noch in einzelnen Fällen, bis in die Mitte des acht« 
zehnten Jahrhunderts. Im Jahre 1756 wurde zu Landshut ein vierzehnjähriges 
Mädchen „weil es mit dem Teufel Umgang gehabt, Menſchen verzaubert und 
Wetter gemacht”, enthauptet und verbrannt, nachdem zwei Jahre vorher eben- 
falls in Bayern ein Mädchen von dreizehn Jahren daſſelbe Schidfal gehabt hatte. 
Zu Würzburg gab e8 no 1749, in dem proteftantifchen Glarus noch 1782 und 
in Poſen fogar noch 1783 eine Herenverbrennung. Auch biebei vrängt ſich das 
„an ihren Früchten follt ihr fie erfennen” furchtbar verurtheilend auf gegen das 
Chriſtenthum, Proteftantismus wie Katholicismus. 

Ale Berhältniffe trugen dazu bei daß e8 an einer vollen Rechtsſicher⸗ 
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heit durchaus gebrach. Einerſeits beförberte die Rohheit und Unwifſenheit des 
Volkes verbunden mit dem monftröfeften Aberglauben vie mannichfachtten Verbrechen; 
anderſeits mußte die Gräuelhaftigleit der von gleichfalls abergläubifchen und blut- 
gierigen Richtern ausgeübten Juſtiz auch ven Unſchuldigen bei der vagften und 
albernften Anklage zittern machen. Dazu redine man nod die fchlechte Polizei 
und die enorme Strenge der Strafgefete. Machte die Wahrfcheinlichkeit unent- 
beit zu bleiben die Einen kühner, fo mochte derjenige welcher durch ein Meines 
Bergehen bereits die Todesſtrafe verwirkt hatte eben auch die barbarifchften Hand⸗ 
lungen begeben, da hierauf gleichfalls nur die Todesſtrafe wenn auch mit einigen 
Martern weiter gefegt war. 

So kann e8 uns freilich nicht fehr wundern wenn Lorblanzler Fortescue er- 
zählt, daß in dem damals gering bevölkerten England unter Heinrich's VII. 
Regierung 72,000 Diebe und Räuber gehängt worben feien, und daß felbft unter 
Elifabeth durchſchnittlich im Jahre 300 bis 400 folder Verbrecher viefe Strafe 
erlitten. — Aber nicht blos aus England fonvern ebenfo aus andern Staaten wiffen 
wir ähnliche Beifpiele. Zu Münden wurven am 19. Yult 1600 fünf Männer 
und eine Frau (Diefe nachdem ihr zuvor „beide Brüfte abgefchnitten und fowol ihr 
jelbft al$ zweien ihrer Söhne ums Maul gerieben" worben) unter den ausgefud- 
teften Martern hingerichtet, weil fie 74 Mordthaten und unzählige Diebftähle 
und Mordbrände begangen hatten. In gleicher Weife wurden vafelbft am 27. 
November des nemlichen Yahres zwei Männer, zwei Weiber und ein zwölf- 
jähriger Knabe (ver allein „acht handthätige Morde” verübt), zufammen wegen 
62 Mordthaten aufs Schaffot gefehleppt. Der ärgfte Mörber war jedoch ein im 
Sabre 1581 zu Neumarkt hingerichteter Peter Niers welcher nicht weniger als 
544 Menſchen getödtet hatte. *) — An diefe ſchredliche Menge von Morbthaten 
reihte fich ſtets eine gleich furdhtbare Anzahl von Hinrichtungen. Ya e8 wurden 
deren nod in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in einem einzigen bayerifchen 
Rentamtsbezirke währenn 25 Jahren nicht weniger als elfhundert voll: 
zogen !**) 

Den Zuftand der Rechtöpflege nad anderer Richtung bezeichnen die bekann⸗ 
ten Worte des Cardinals Retz: „Gebt mir zwei Beilen von eurer Hand ge- 
ſchrieben und ich bring euch an den Galgen!“ eine Aeußerung welche beſonders 
in der Allgewalt des Fürſtenthums ihre unzweifelhafte Rechtfertigung gefun- 
ven bat. 

Eın eigenthümliches Intereffe gewähren die englifhen Staatspro— 
ceffe, beſonders im Hinblid auf die zum Theil fi) daran reihende englifche 


) S. Weſtenriders Kalender, Jahrgang 1801, S. 228. 
”*) Böttiger II. ©. 360. 
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Revolution, und überdies zur Kennzeichnung der Entwicklung bed politifchen 
Rechtslebens, was den Schuß der perfönlichen Freiheit betrifft. ”) 

Wer das jetiige englifhe Hecht kennt und die Sicherung der Einwohner 
gegen willfürliche Einkerlerung und ungerechte Vernrtheilung, erſtaunt darüber, 
wie im 16. und 17. Yahrhunderte namentlid, jeder des Hochverrath8 irgendivie 
Beſchuldigte aller ſchützenden Formen beraubt und geradezu rechtlos geftellt war. 
Das Gefeb war eigens zu dem Zwede abgefaft, ihm alle Garantien einer ehr- 
lichen Rechtſprechung zu ranben, ihn vielmehr der Willfür der herrfchenven 
Gewalt zu überliefern. Die Anficht daß die politifchen Geſetze nicht für den 
Schwachen fondern für den Starken und geg en ven Schwachen erlaflen würben, 
mußte fih damals fort und fort aufdrängen. Es läßt fi) unter ver Menge von 
Staatsprocefien über welche aus jenen Zeiten nähere Kunde anf uns gelommen 
ft, kaum Einer auffinden der nicht Durch Verlegung ver erfien Grumpfäge des 
Criminalrechts bezeichnet und gebrandmarkt wäre. Die Einleitung eines Hod- 
verrathsproceſſes war, feltene Ausnahmefälle abgerechnet, gleichbedeutend mit der 
Berurtheilung. Auf Wahrheit und Recht kam es beinahe gar nit an. Das 
Sefet hatte den Angeflagten ſogar ber natürlichften Rechte der Vertheidigung 
beraubt. Er erhielt nicht einmal eine Abfchrift der Anflageacte. Gerade in der 
Hauptſache, namentlih über ven Thatbeſtand, überhaupt über Alles was nicht 
Die Auslegung zweifelhafter Gefegesftellen betraf, durfte kein Bertheitiger fprechen. 
Ergaben ſich aber andy zweifelhafte Rechtsfragen, fo ward die Zulafjung eines 
Bertheidigers nur infofern geflattet als ein folder fi augenblicklich im Sitzungs⸗ 
fanle befand und zum Plädiren in dem nemlihen Momente bereit war. Ein 
Bertagen der Verhandlung wegen Erkrankens des Angellagten oder wegen Her- 
beibringen and) der wichtigften Entlaftungsgeugen, durfte das Gericht nur geftatten 
wenn der Ankläger zuftimmte. Dem im der Regel durch lange Gefangenfchaft 
und die unmittelbar drohende Todesgefahr gebeugten und gebrochenen Angellag- 
ten gegenüber erſchienen die Ankläger ansgeftattet mit aller Autorität, und zwar 
in großer Anzahl: eim Generaladvocat (Attorney General) , ein ®eneralanwalt 
(Solicitor General), dann eine beliebige Anzahl Rronadvocaten (Counsels). Die 
Anklage Hatte alle Muße ihre Belaftungsmomente zufammenzufudhen, während 
dem Angellagten zum Auffinden und Herbeibringen ver Entlaftungszeugen und 
fonftigen Beweiſe gewöhnlich vie nothwendige Zeit mangelte. Oft warb Das Ber- 
langen des Angelfagten zurüdgewiefen,, ihm die Belaftungszeugen gegenüberzu« 
ftellen ; in dem Proceſſe des Herzogs don Norfolt (1571, unter Königin Elifabeth) 


*) Näheres in dem Werkchen: „Die widhtigften Älteren Staatsproceffe in England. 
Beiträge zur Kenntniß bes Rechtsweſens, der Geſchichte und Socialverhältniffe in jenem 
Lande ; zugleich Lebens⸗ und Eharalterbilder hervorragender Staatsmänner. Dit Paralle- 
len aus der neuern Juſtizgeſchichte des europäiſchen Feſtlandes. Von G. Fr. Kolb. Leipzig, 
1661, bei Arthur Felir.” ‘ 
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widerjetste fich der Ankläger viefem Verlangen ausdrücklich um deßwillen weil es 
„zu nachtheilig und gefährlich für die Königin" d. h. vie Anklage fei. Nicht felten 
kam es vor, daß man die Hinrichtung verurtheilter Hochverräther aufſchob um fie 
al8 Denuncianten gegen andere Angeffagte zu gebrauchen, wobei ihnen Begnadi⸗ 
gung in Ausfiht geftellt ward. Wiverftanden fie auch anfangs, fo wurden fie 
doch auf die Länge faft immer ſchwach. Perfonen in folder Rage wurden von den 
Richtern gleihwol als vollgültige Zeugen erflärt. Erſt unterver Königin Anna ward 
gejeglich beftimmt daß auch in Hochverrathsproceſſen vie Entlaftungszeugen eidlich 
abgehört werden müßten. — Ungaben welche ver Beichuldigte in der Vorunter⸗ 
ſuchung gemacht hatte wurden, mochte er noch fo jehr darum bitten, nicht im Zu⸗ 
fammenbange fondern nur bruchſtückweiſe verlefen. Es war ferner gewöhn- 
lich daß fich die Richter vor der öffentlihen Verhandlung befprachen und ihre An 
fihten über etwaige Einwendungen gegen die Ankiageacte oder die Anwendung 
zweifelhafter Gefegftellen von vorn herein feftftellten, ohne die Begründung folder 
Einwendungen nur gehört zu haben. Oftmals ward auch in England die Tor⸗ 
tur angewendet um von den Beſchuldigten Geftändniffe zu erpreflen. Unter ver 
Königin Maria benügte man die Folter beſonders gegen Proteftanten, unter Eli» 
fabeth ebenfo gegen Katholiken. Selbft noch unter Wilhelm IM. , alfo nach ver 
zweiten Revolution kam vie Folter zur Anwendung. Die Gefhworenen 
wurden zu ben empörendften Barteizweden ausgeſucht. Die fiegende Partet 
bezahlte die einzelnen Geſchworenen für ihre Dienftleiftung. Ein Beifpiel wie 
verfahren ward gibt befonders der Proceß Throckmorton's (unter ver Königin Maria, 
1554). Obwol die ganze Verhandlung mit ver größten PBarteilichkeit gegen den 
Angeklagten geführt worden mar, gelang es dem in keiner Weife des Hochver⸗ 
raths Ueberführten, auf die Jury einen folden Einvrud hervorzubringen daß fie 
einhellig das Nichtſchuldig ausſprach. Gleihwol ward Throckmorton nicht in Freie 
heit geſetzt, ſondern auf Befehl des Oberrichter8 in ven Kerker zurüdgejchleppt, 
angebli unter der Beſchuldigung noch anderer ftrafbarer Handlungen, obwol ver 
Generalanwalt nicht einmal einen Antrag in diefer Richtung geitellt hatte. Allein 
damit gelangte die Sache nicht zu Ende. Der Generalanwalt ftellte fofort nach 
der Freifprehung den Antrag, die Gefhworenen für ihren Wahrſpruch ver⸗ 
antwortlich zu erflären; ſie hätten ficdh gegenüber der Anklage zu rechtfertigen 
welche Namens der Königin wider fie erhoben werden würde. Die Richter ihrer. 
ſeits thaten ſogar noch mehr als der Ankläger offen verlangte, fle verfügten die 
Berhaftung der Geſchworenen. — Nad, einer ſechsmonatlichen Einkerkerung 
feßte man vier der Juries die fih „unterwarfen“ (wahrjcheinlich Reue bezeigten) 
in Freiheit. Die andern Acht welche darauf beharrten nad) ihrer Meberzeugung 
gefprodhen zu haben, wurden zu ſchweren Geloftrafen verurteilt, der Obmann 
und noch ein zweiter follten die für vamald ungeheure Summe von 2000 Pf. 
Strl. Strafe bezahlen, jever der Anvern 1000 Marl. Nach Eröffnung viefes 
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Strafurtheils ſahen fi) die Unglücllichen in ven Kerker zurüdgefchleppt. Zwei 
Monate päter öffnete fi verfelbe für fünf der Berfolgten welche ihr Strafgeld 
entrihteten. Dem Reſte diefer Männer erließ man fchlienlih einen Theil ver 
Summe, weil die Leute völlig außer Stande waren dieſelbe aufzubringen. — 
Anh unter Cromwell kam es (1653) vor daß man einen Freigeſprochenen 
gleichwol wieder in ven Kerler warf (Obrift Lilburne), und vie Jury vor dem 
Staatsrathe zur Verantwortung zog ; indeß ſcheint e8 daß man unter der Repu⸗ 
blik eine Beftrafung verfelben nicht wagte. Doc kaum hatte die Reſtauration 
flattgefunden fo begann das Unweſen aufs Neue. Der Oberrichter Kelyng be 
richtet jelbft dag er eine Fury wegen falfchen Verdiets beftraft Habe. Das Parla- 
ment erklärte zwar 1667 ein ſolches Verfahren für ungeſetzlich, allein vie herr⸗ 
ſchende Macht befümmerte fih nichts um dieſe Erklärung der Volksvertreter, fons 
dern wiederholte alsbald die Gewalthandlung. Die Geſchworenen welche ein freis 
ſprechendes Erlenntniß in Sachen von Wil. Penn und Mean erlaflen hatten, 
wurden jeder um 40 Mark geftraft; bis zur Zahlung follten fie eingefperrt wer- 
den. Erſt vie zweite engliſche Revolution machte dieſem Unfug ein Ende. 

Zu den Opfern der Yufliz diefer Zeit gehört Sir Walther Raleigh. 
Diefer ausgezeichnete Staatsmann, Feldherr und Gelehrte war unter König 
Jacob I. 1603 in einem Procefje voll der gewöhnlichen Monftrofitäten — durch 
einen Juſtizmord — wegen angeblichen Hochverraths zum Tode verurtheilt 
worden. Er, der fo nachdrücklich und erfolgreich die Spanier befämpft hatte, 
follte ven Berrath des Landes an die Spanier beabfichtigt haben. Das ganze 
Bolf zeigte fi empört über das Urtheil, und die Erregung war fo groß daß 
der König den Bollzug der Strafe nicht wagte. Doch eine Begnadigung er- 
folgte ebenfalls nicht, fondern blos ein Befehl zum Auffchub ver Hinrihtung. 
Faſt 13 Jahre lang ſchmachtete der thatkräftige Mann im Kerker des Tower, mo 
er ſich wiflenfchaftlich zu befchäftigen fuchte. Endlich gelang es feiner Familie, 
durch Beſtechung eines Gänftlings des Königs auf dieſen einzumwirfen und bie 
Freilaſſung Raleighs im Jahre 1616 zu erlangen. König Jacob felbft war da⸗ 
durch gewonnen worven daß ver Eingekerkerte ven Plan entworfen hatte, an ver 
Spite einer Anzahl Leute die er auf feine Koften zufammenbringen würne, zum 
Auffuchen von Goldminen nach der Küfte von Guianag auszuziehen ; vom Gewinn 
follte der geldbedürftige Herrfcher ven größten Untheil erhalten. Die Verwirk⸗ 
lihung dieſes Planes ward vom Könige zur Bedingung der Freilafjung gemacht; 
Raleigh erhielt von ihm eine königliche Beftallung (a commission), mit dem 
Dberbefehl über die Erpedition und mit abfoluter Gewalt über Leben und Tod 
feiner Genoſſen; ein Fünftheil aller zu erbeutenden Schäte fei dagegen an König 
Jacob abzuliefern. Raleigh verwendete ven Reſt feines Vermögens auf das Unter: 
nehmen. Allein daſſelbe mißglüdte. Der fpanifche Gefandte zu London hatte 
etwas von dem mittelbar gegen die Herrihaft Spaniens in Amerifa gerichteten 
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Plane erfahren und verlangte ein Einſchreiten der englifhen Regierung. König 
Jacob, zu feig offenen Widerſtand zu leiften, wollte ſich gleichwol den etwaigen 
Gewinn fihern. Er verbot feineswegs dieErpedition, theilte dagegen den Spaniern 
alle Einzelheiten des Raleigh'ſchen Planes mit, aud) die Stärke der Abenteurer 
an Mannſchaft und Schiffen, und bezeichnete ihnen felbft die auserfehenen An⸗ 
griffepumfte. Die Bedrohten konnten fi fomit zur Abwehr rüften; der Angriff 
ward abgefchlagen, um fo leichter als Raleigh ſelbſt erkrankte und fein Sohn im 
Kampfe fiel. Nun, nad) dem Mifglüden des Unternehmens opferte ver König ven 
unglüdlihen Dann. Kaum gelandet, warb er zufolge einer königlichen Decla« 
ration aufs Neue verhaftet. An die Richter der Kings Bench erging der Befehl, 
gegen ihn auf Grund des vor 15 Jahren ausgefprocdhenen und bis dahin unvoll» 
zogen gelaſſenen Urtheils zu verfahren. Die Frage der Richter an Raleigh lautete 
einfach dahin: ob er einen Grund angeben könne aus welchem das damalige To⸗ 
desurtheil nicht vollzogen werben ſolle? Raleigh konnte nun allervings eine be- 
fondere Begnadigungsurkunde nicht vorzeigen ; er berief fi Darauf daß der König 
ihm einen Oberbefehl mit Gewalt über Leben und Top ertheilt habe, was doch 
gewiß eme Begnadigung in fi ſchließe. Vergebens. Die Richter erklärten, es 
fei das alte Todesurtheil fofort zu voliehen. Man geftattete dem Berfolgten 
nicht einmal fo viel Zeit um feine Privatangelegenheiten einigermaßen zu orbnen. 
Am nemlihen Tage an dem das Erfenntniß ergangen war unterzeichnete ver 
König den Hinrichtungsbefehl, und am nädjftfolgenden Morgen (29. Oct. 1618) 
fiel das Haupt diefes in vielfacher Beziehung ausgezeichneten Mannes. — Wo 
Leute von fo hervorragendem Berbienfte feinen Schu gegen Gewaltverfahren 
fanden, konnte von per onlicher Sicherheit der Geringeren ſelbſtverſtändlich nicht 
die Rede fein. 


Die beiden englifchen Revolutionen. 


Wir haben fhon angedeutet daß die Beriope vom Beginn des 16. bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts eine Zeit der Ausbreitung des fürftlichen Abſolutis⸗ 
mus war. Das Selbſtherrſcherthum waltete in den Großſtaaten immer ſchran⸗ 
fenlofer , die Rechte des Volles verſchwanden entweder vollſtaͤndig ober dauerten 
höchſtens in verborbener, wertblofer Form fort. Die Dynaſten der Kleinſtaaten 
wollten nicht zurädhleiben ; fie Earrilivten die Großen, und ihr Despotismus 
ward oft um fo empörenver, je mehr die Gewaltherrfchaft jenem einzelnen ver 
„Untertbanen” unmittelbar auf dem Nacken ſaß. — Eine einzige Nation erhob ſich 
zur Bertheivigung und Wahrung ihrer politifchen Rechte: es war die engliſche. 
Auch bei ihr hatte die Erhebung eine kirchliche Beigabe; doch entwidelte fidh ver 
Grunddharalter ver Bewegung als ein politifger, und flatt der erftrebten Her- 
ftellung der abfoluten Monardie erftand wenn aud nur vorübergehend 
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eme nene Republik, deren Vernichtung fpäter zu einer zweiten Revolution 
und zur Begründung der erften modern conftitutionellen Monardie führte. 
Der nad beiden Seiten hin entſcheidende Punkt war die Frage wegen Bildung 
eines ſtehenden Heerwefens. Die glüdliche maritime Rage Englands hatte 
nicht fo vielen Borwand wie anderwärts zur Errichtung einer Armee von Berufs: 
ſoldaten gegeben ; die Könige ihrerfeits erkannten ganz richtig daß em blind ge- 
borfamer Truppenkörper zur Verwirklichung ihre Pläne unentbehrlich fer; fle 
fuchten deßhalb die Erlangung eines ſolchen zu erzwingen , fcheiterten jedoch 
theils am Koftenpunfte, theils an dem energifchen Wiverflande den die eng. 
fiiche Nation unmittelbar leiftete. Ohne ein ſtehendes Heer ift aber der Abſolu⸗ 
tismus unbaltbar ; dies zeigte filh wie fo oft in der Geſchichte, namentlich Damals 
in England. 

Die Herrfchaft der vielgepriefenen Königin Eliſabeth (1558— 1603) war 
keineswegs frei von Öewalttbaten. Indeß bewahrte ihre Regierung ven Charakter 
der Volksthümlichkeit. Aeußere und innere Berhältniffe trugen gleihmäßig dazu 
bei; Fürftin und Volk hatten das nemliche Interefle, Die Eroberungsgeläfte der 
fremden Feinde zu nichte zu machen ; dieſes Intereſſe beherrſchte gleichfam alle 
andern Fragen. Sodann wer die Königin fi) fehr wol bewußt daß ihre An- 
fprüche auf die Krone keineswegs auf unantaflbarer Grundlage berubeten ; um fo 
mehr fuchte fie ſich eine Stüge im Volle zu fihern. 

Die Lage hatte fih in der Zeit geändert in welcher mit Jacob I. (1603 
bis 25) die Dynaftie Stuart auf ven Thron gelangte. Die Gefahr von Außen 
war vorüber. Der geiftesbefchränkte Herrfcher wollte mit gleicher Schrantenlofig- 
feit wie die Yirften des Eontinents gebieten, und e$ fehlte ihm dabei natüͤrlich nicht 
an gefiigigen Werkzeugen. „Soll der König von England ſchlechter geftellt und ge⸗ 
ringer fein als die Könige von Frankreich und Spanien?” war eine Frage durch 
welche vie Bertheidiger ver britifhen Vollsrechte ſich oftmals in Berlegenheit 
bringen ließen. Die Privilegien des Parlaments wurden als bloße GOnadenge⸗ 
ſchenke des Staatsoberhauptes Hingeftellt. Der Fürft ſchrieb eigenmädhtig Steuern 
ans; das Parlament wiverfegte fi ; doch der König zerriß die Parlamentsbe⸗ 
ſchlüſſe, löfte die Berfammlung auf und ließ die ihm unbequemften Mitgliever in 
den Kerfer werfen. Mußten diefe Gewalttbaten insbefonvere die Gebilveten er- 
bittern, fo reizte König Jacob auch die Maſſe des Volkes durch feine katholiftrenden 
Neigungen und ein barbarifches Verfolgen der Secten und verſchiedener relis 
gidfer Schwärmer. Indeß flieg die Wufregung doch noch nicht bis zum offenen 
Biderftand. 

Unter Karl I. (1625—1649) drängten die Verhäliniffe zur Entſchei⸗ 
dung. Er mußte fich entweder bequemen im Einverflänpnig mit dem „Haufe 
der Gemeinen“ (dem Unterhaufe) zu regieren, oder er mußte über alle Geſetze 
binwegfchreiten. Seine Wahl ſchwankte nit. Er Iäfte ein erſtes Parlament 
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auf und erhob Steuern und Auflagen aus eigener Machtvollkommenheit. Ein 
darauf berufenes zweites Parlament zeigte fich noch hartnädiger als das erfte. 
Es erfolgte eine neue Auflöfung, das willkürliche Ausfchreiben weiterer Steuern, 
Einferferung der Oppofitionsführer und Einlagern von Soldaten in die Woh⸗ 
nungen der Bürger. 

Ein auswärtiger Krieg follte die Begründung des Abſolutismus vollenden. 
Diefes gewöhnliche Mittel des Cäfarismus hätte ſich allen Umftänden nah aud 
bier erprobt, wenn der Krieg — gegen Frankreich — nict unglüdflich geführt 
worden wäre. Die Mißerfolge des Selbſtherrſcherthums gegen den äußern Feind 
dienten damals in England (wie feitvem fo oft in andern Ländern) zur Rettung der 
Greiheit im Innern, und mittelbar auch zur befiern Begrimdung der Macht des 
Staates nad) Außen. Jene Niederlagen und der Gelomangel bei welchem ver 
Sold der Truppen nicht aufgebracht werden konnte, nöthigten zur Berufung eines 
pritten Parlaments. Dafielbe blieb in feinen Forderungen unbeugfam. Nun 
änderte ver König feine Haltung. Nach mancherlei Berfuhen und Ausflüchten 
ſchien er nachzugeben. Er fanctionirte die berühmte Petition of right, gleichſam 
eine zweite Magna Charta, wenn nicht nod) werthvoller als Diefe, wodurch ſowol 
Uebergriffe gegen die perfönliche Sicherheit der Einwohner, insbeſondere ver Par: 
Iamentsmitgliever, als willkürliche Steuerausſchreibungen gefetlich unmöglich ges 
macht wurden. Dagegen gewährte das Parlament die verlangten Subfipien 
(Steuern) in reichlichem Maße. 

Die Befriedigung dauerte nicht lange. Kaum hatte der Herrſcher vie Geld⸗ 
bewilligung, fo verlette er da8 neue Gefe wie Das alte. Das Parlament wollte 
fih nicht fügen, e8 wurde nochmals aufgelöft (März 1629) und nun begann 
unverhohlen die nadte Gewaltherrichaft; Karl war entfchlofen fortan ganz ohne 
Barlament zu regieren, wie das ja auch die Könige auf dem Continent thaten. 

Bon den despotifhen Handlungen welche daraufhin ftattfanden haben wir 
befonders die Einferferung mißliebiger Parlamentsmitgliever zu erwähnen. Sie 
foliten fi) wegen ihrer parlamentarifchen Reden und Abſtimmungen rechtfertigen. 
Die Verfolgten beriefen ſich auf ihre Privilegien und verlangten Yreilaffung, 
mindeftens gegen Caution. Die Richter ſchwankten. Doch ver König befahl und 
— die Juſtiz gehorchte wie gewöhnlich. Den eingelerkerten Volksvertretern ge⸗ 
brach e8 jedoch nicht an Muth und Ausdauer; fie beharrten auf ihrer Unſchuld 
und ihrem Rechte, und verweigerten die Bezahlung einer Gelpftrafe zu ver jene 
meineivigen Richter fie verurtheilt hatten. Sie zogen vor im Kerker zu ſchmachten 
ftatt ſich der Gewalt zu beugen ; einer von ihnen, Sir John Elliot ftarb im Ges 
fängniffe. 

Da indeß doch einzelne der Richter fich nicht ganz gefligig zeigten, wenig: 
ſtens nicht den von ihnen geforverten Eifer in -Berfolgung der Mißliebigen ent⸗ 
widelten, fo fhuf man AUsnahmsgerichte, und befette fie durch ausge⸗ 
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fuchte Diener der Gewalt. Nun börte das Land von den furchtbaren Ur⸗ 
theilen der „Sternfammer”, des „Norbgerichtshofs" und einer Anzahl fonftiger 
Strafgerichte ähnlicher Art, welche von Beobachtung ver Borfchriften des gemöhn- 
lichen Geſetzes entbunden, dafür aber angewiefen und and, bereit waren, bie 
„züden" in ver Legislatur willfürlich auszufüllen. Man hatte ſchon damals eine 
Lückentheorie“. 

Die Verfolgungen beſchrankten ſich indeß nicht auf eigentlich politiſche ſon⸗ 
dern dehnten ſich auch aus auf kirchliche Fälle. Die Hochlirche, ein Mittelding 
zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus, diente zur Vervollfländigung des 
königlichen Selbſtherrſcherthums, während namentlich die Puritaner, Anhänger 
ver Einrichtungen zu Genf, Neigimg zu vepublifanifchen Einrichtungen befaßen, 
die fle von den Berhältnifien der Kirche leicht auf jene des Staates übertragen 
fonnten. Ihr religiöfer Eifer brachte fie ohnehin fo weit, in der dem Abſolutis⸗ 
mus zufagenden Hochlirche die nemliche Götendienerei wie im Katholiciemus zu 
erbliden. Natürlic war die herrſchende geiftliche Gewalt dieſen Leuten feind ; zum 
Hafle ver Kirche kam aber der Haß des Landesfürſten. Da es nicht gelang die Shwär- 
mer zu belehren, fo wurden fe bebrüdt und verfolgt. Es genügte daß Jemand 
in puritanifchem Eifer gegen Tanz, Maskenzüge und die Verkleidung von Männern 
in Frauentracht gefchrieben hatte (was man als eine Veleivigung des Hofes an- 
ſah an welchem folde Vergnügungen häufig vorkamen), um den Verfaſſer zu 
verurtheilen, die Ohren abgefchnitten zu befommen, an ven Pranger geftellt, 
mit ſtarker Geldbuße belegt, wol auch gepeitfcht und auf lange Zeit in den Kerker 
geworfen zu werden. Religidfe Eiferer wie Prynne, Burton, Baſwick und Lil⸗ 
bume beftanden ſolche Mißhandlungen mit unerfchütterlicher Ausdauer. Das Volt 
bewunberte fie und ward enthufiasmirt durch ihre Weftigleit im Glauben und 
Dulvden. Die Eraltation ergriff viele Taufende ; der Zweck der Verfolgung erwies 
ſich als verfebtt. 

Anderer Art war ein Proceß gegen John Hampden, einen ſchlichten 
Landedelmann, der übrigens zweimal Parlamentsmitgliev gewefen war. Er 
weigerte fi) das geſetzwidrig ausgejchriebene „Schiffögeld" (ship-money) zu ber 
zahlen, obwol er fi nur mit dem Meinen Betrage von 20 Schillingen angefegt 
fand. Es gelang ihm, die Sache zur Entſcheidung vor ein gewöhnliches Gericht 
zu bringen. Die Verhandlungen dauerten unter großer Spannung des Publikums 
13 Tage lang. Am 12. Juni 1637 erging das Erkenntniß: Hampven fah fid 
verurtbeilt. Die Juſtiz gewährte wieder feinen Schug gegen das Unrecht; ber 
König freute ſich höchlich nun fogar eine richterliche Entſcheidung, und zwar eine 
folde von eimem ordentlichen, nicht bios einem Ausnahmsgerichte für fich zu 
haben. (Es ift geradezu unbegreiflic, va Hampden's Fall fo häufig als Mufter 
eines erfolgreichen legalen Wiverftandes angerufen wird, während er das 
volfländige Gegentheil war. Die entſcheidende Wirkfamteit des Vorfalls beftand 
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gerade darin daß das Volk erfannte, jedes legale Mittel fer ihm abgeſchnitten und 
verdorben, Gewalt laſſe fih nur mit Gewalt vertreiben.) 

Dem herrſchſüchtigen Streben des Königs Karl I. waren außer ven Puri⸗ 
tanern in England aud) die Presbyterianier in Schottland verhaft. Er wollte 
eine demokratiſche Kichenorganifation wie die ihrige nicht pulden. Gewalt follte 
auch hiebei jeven Widerſtand brechen. Als nun aber (gleichfalls im Juni 1637) 
der Gottesdienſt zu Edinburg in einer vont Könige angeorpneten neuen Weije _ 
ſtattfand, erhoben fich Die Zuhörer gegen den Geiftlihen unter dem Gefchrei: 
„Baalsdienſt! Papſt! Antichriſt! Steinigt ihn!" Der Geiftliche ward aus ver 
Kirche vertrieben, der alte Bund (Covenant) unter Yaften und Beten erneuert, 
und eine Urt Landesvertheidigungsausſchuß errichtet. Karl wollte Truppen an⸗ 
wenden zur Unterprüdung der Rebellion. Allem um fie aufftellen und ausrüften 
zu können bevurfte er Geld, woran e8 ihm wie gewöhnlich fehlte. Nun mußte 
er ſich Doch Dazu bequemen, nad) elfjähriger Unterbrehung auf Mitte April 
1640 wieder ein Parlament zu berufen. Allein dieſes war verftändig genug, 
fih nicht durch das Schlagwort vom engliſch⸗nationalen Interefje firre machen 
zu lafien. Es erkannte daß vie äußere Bedrängniß des Königs der Volksfreiheit 
zu ftatten fomme und warb zum Weberfluß durch die hochfahrende Sprache rer 
Abfolutiften noch beſonders verlegt. Darauf wiederholte Auflöfung des Parla- 
ments, drei Wochen nach defien Zufammentritt, und Einferlerung ver einfluß- 
reihften Mitglieder. Die Schotten ihrerfeits, unterftügt Durch den öffentlichen 
Geift im Nachbarlande, leifteten erfolgreichen Widerſtand und überſchritten fogar 
fiegreih ihre Landesgrenze. 

Ein neues, das nachmals fogenannte „Lange Parlament“ warb berufen und 
am 3. November 1640 eröffnet. Wieder ſuchten die Organe des Hofes ven 
längft beſtehenden Nationalhaß zwiſchen Englänvdern und Schotten zu ent: 
flammen, wobei auch die Beſchuldigung nicht fehlte, die Testen fländen mit ven 
äußeren Feinden, den Sranzofen im Bunde. Doc auch diesmal verfingen folche 
Mittel nicht. 

Der gefährlichite Nathgeber des Königs war Thomas Wentworth, im 
Jahre 1628 einer der hervorragendſten Berrreter der Volksrechte im Parlamente, 
dann aber — noch im nemlichen Jahre — durch den Hof gewonnen und in den 
rüdfichtslofeften Förderer des Abſolutismus umgewandelt. Befähigt im höchſten 
Grade, Hug berechnen und kühn, flieg er von Stufe zu Stufe, ſah fih zum 
Lord, zulegt zum Grafen (Earl) Strafford erhoben. Sein Streben ging 
dahin, ven König zum unumſchränkten Herm über Leben und Eigenthum aller 
Englänver zu mahen; ein ftehenves Heer follte als Hauptmittel dienen. 
Schonungslos ſchritt er in dieſer Richtung voran, auf kirchlichem Gebiete lebhaft 
unterftüßt durch den Erzbiſchof Laud. 

Auch im Jahre 1640 glaubte Strafford mit aller Energie den Widerſtand 
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der Parlamentsmitgliever brechen zu follen. Doc die Bedrohten kamen ihm zu- 
oor. Schon am 11. Nov., fobald das Unterhaus fein Conftituirungsgefchäft be- 
endigt hatte, beantragte Pym eine geheime Sigung, und im Diefer eine vor das 
Oberhaus zu bringende Anklage gegen Strafford als ven Beranlafier einer Reihe 
gefegverlegender Handlungen wider die Rechte des Volles. Der Antrag auf 
Anklage ward einflimmig angenommen und fofort ein Comite mit diefer Anklage 
an das Oberhaus entfendet. Der Graf, im Allgemeinen benachrichtigt von einer 
ihm drohenden Gefahr, eilte perfünlih in das Haus ver Lords; doch Pym war 
ihm auch hier zuvor gelommen. Als Strafford fi nad feinem Site begeben 
wollte erfcholl ver Auf: er möge fih zurüdziehen. Nach einer Stunde ſah er fich 
porgerufen, und vernahm num die Aufforderung ſich nieverzufmien. Das Ober- 
haus hatte die Anklage der Gemeinen angenommen uud die Verhaftung des Be- 
ſchuldigten verfügt. Strafford wollte ſprechen, man verfagte ihm Gehör. So 
plöglich hatte fich der Umſchlag vollzogen. 

Der Hof nüpfte, um den Bedrohten zu retten insgeheim Unterhandlungen 
mit den Häuptern der Oppofition an, indem man denfelben Minifter- und andere 
hohe Poften im Ausficht ftellte. Diefe Unterhandlungen wurven längere Zeit 
fortgeführt, obwol man Diefelben nirgends ernftlich meinte, fondern beiderfeits 
nur den Gegner zu tänfchen juchte. Die Unhänger des Abfolutismus reizten das 
Heer gegen das Parlament; die Truppen follten nad) London ziehen umd vie 
Feinde der Regierung niederſchmettern; e8 war blos die Unentjchlofjenheit des 
Könige welche dieſen Plan nicht zum "wirklichen Verſuche gelangen ließ. Die 
Häupter des Unterhaufes erhielten Kunde davon ; fie fanden e8 Hug ihre Unter» 
bandlungen mit dem Hofe trogvem fortzufegen wie wenn nichts vorgefallen wäre, 
aber mit dem feſten Entſchluſſe, Strafford müfje vor Allem zu Grunde gerichtet 
werben. 

Die Proceßverbandlungen vor dem Oberhaufe begannen am 22. März 
1641. Bertrauend auf fein Rebnertalent, ferne Gewandtheit und Geſchäfts⸗ wie 
Perfonentenntniß, gab fi) der Angellagte ver Siegeshoffnung hin. Doch bald 
erſchütterte ihn das feſte Auftreten des Unterhbauscommiflärs Pym. Die Beweife 
von Unrecht und Gewalt häuften fi gegen ven Angellagten. Er war in tyrans 
nifcher Weife gegen Einzelne wie gegen das Volksrecht im Allgemeinen verfahren, 
ohne jede Schonung und voll Uebermuth. Er Hatte an perjönlichen Gegnern die 
maßlofefte Rache genommen und ganze Bevölkerungen namentlich durch Einlagen 
von Soldaten in die Privatwohnungen vrangfalirt. Beſchwerden die nach London 
drangen hatte er unwirkſam gemacht indem er 6000 Pf. Sterl. zu Beftehungen 
dahin jendete, womit fein Agent — wie fich aus der fpäter entvedten Correſpon⸗ 
denz Straffords ergab — den König felbft gewann!) Doch trog dieſer ſchlimmen 
Geſtaltung nahm Ex, ver bis dahin nie nad) dem Rechte gefragt, jet in der 
Bedrängniß jede Form des Rechtes mit einer bewundernswerthen Gefchidlichkeit 
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für fih in Anſpruch. Dabei berief er fih u. a. auf tie in feinem Sinn ergan- 
genen Urtheile der Gerichte. Erſt hatte er die Yufliz corrumpirt, dann mußten 
die Werke dieſer Corruption ſich als Redtfertigungsmittel gebrauden laſſen; 
— ein fhon oft angervenvetes Verfahren des Despotismus. Seine Hauptver- 
theivigungsreve am 18. Tage der Berhanblung gab ein neues Zeugniß von dem 
gewaltigen Talente des Mannes. Die Vertreter der Anklage fühlten den Boden 
wanken, denn die Lords, geneigt zur Freifprehung, gewannen ſichtlich an Selöft- 
vertrauen. | 

Doch das Unterhaus that einen weitern Schritt. Sich berufen auf einige 
vor etwa zwei Jahrhunderten vorgefommene Fälle, ergriff es eine legislatoriſche 
Maßregel gegen Strafford, indem egeine „Ueberführungsbill“ (a bill of attainder) 
annahın. Es warb erflärt daß e8 genügend erwiefen, Lord Strafford habe ver- 
ſucht die alten Gefeße Englands und Irlands umzuftürzen und gefegwidrig eine 
willkürliche und tyranniſche Gewalt herzuftellen, weßwegen er mit dem Tode zu 
beitrafen fei". ‘Der Vertheidiger des Angeklagten welcher nad damaligem Her⸗ 
tommen ven Thatbeſtand überhaupt nicht in ven reis feiner Erörterungen ziehen 
durfte fondern ſich auf vie Rechtsfragen befchränfen mußte, beftritt num daß die 
vorgebrachten Handlungen ‘ven Begriff des Hochverraths bilveten ; fie könnten 
höchſtens als Bergehen angefehen werben, wenigftens fo lange ver König und Das 
Parlament die Thatſachen nicht ausdrücklich für Hocverrath erklärten. Das 
Unterhaus faßte Darauf mit 204 gegen 59 Stimmen ven Beichluß „Der Ber: 
ſuch Strafforps, die Fundamentalgefege umzuftärzen und eine torannifche Gewalt 
berzuftellen iſt Hochverrath.“ Es folgte eine Plenarfigung beider Häufer, worin 
die Anklage wiederholt begründet wurde. Strafforb bat nochmals um das Wort 
für feinen Bertheiniger, damit diefer Einiges nachholen könne was fi auf das 
eben erft gegen ihn Vorgebrachte beziehe. Die Peers wiefen jedoch Das Ber- 
fangen ab — damit befundend wie wenig das Oberhaus gerade in Zeiten in 
denen man deflen bepirfte, einen Damm gegen die Wogen der Vollsbewegung 
zu bilden vermag. Allerdings befland damals in England vie Ungehenerlichkeit 
zu Recht daß der Vertheidiger feinen Bortrag früher halten mußte als ver An⸗ 
Häger ; doch nichts binberte die Peers, dem Vertheidiger wenn fie wollten, noch⸗ 
mals das Wort zu geflatten. Am 7. Mai 1641 erfolgte die Entſcheidung: 34 
Lords enthielten fih der Abftimmung, 26 erflärten fih für, 19 gegen bie 
Ueberführungsbill. 

Die Ueberführungsbill und das darauf hin gefprochene Todesurtheil er- 
langten indeß erft dann Rechtskraft wenn ver König dieſelben fanctionirte. Karl, 
wohlbewußt daß Strafforb nur nach feinem, des Königs Willen und in feinem 
Intereſſe gehandelt, hatte dem Angeflagten gejchrieben: „Berlafiet Euch anf mein 
Königewort daß Ihr weder an Eurem Leben noch Vermögen, nod an Eurer Ehre 
leiden werdet.“ Berfchiedene Pläne zur Rettung des Berurtheilten wurden ent- 
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worfen. Die Gemeinen klagten über Umtriebe des Hofes. Das Haus der Lords 
ſelbſt ließ fi) durch die Vollsbewegung dahin drängen, den König eigens um bie 
Eanction des Urtheil® zu bitten, fomit aufs Neue beweifend daß die Inftitution 
eines Oberhaufes in ftürmifchen Zeiten den angeblichen Schugwall gegen Bewe⸗ 
gungen im Volle zu bilden nicht im Stande ifl. 

Indeß hatten die Bemühungen um Strafford zu retten durd Mitwirkung 
einflußreicher Unterhausmitgliever einige Ausfiht auf Erfolg erlangt. Da bes 
flürmte die Königin ihren Gemahl, den Mann preiszugeben. Sie flrchtete die 
Enthüllung verfchievener ihrer Intriguen wenn derfelbe am Leben bliebe. Auch 
vie Geiſtlichkeit rieth ihn fallen zu laſſen. Ein Brief des Verurtbeilten ſelbſt, ver 
entweder unterfchoben oder ihm unter ſcheinbar fichernden Borfpiegelungen abge- 
Iodt war, empfahl dem Herrfcher die Sanctionirung der Bil. Am 10. Mat 
unterzeichnete der König diefelbe wirklich. Als dieſe Thatfache am nächſten Mor- 
gen dem überraſchten Berurtheilten eröffnet wurde, hob er ftatt jever Antwort 
die Hände zum Himmel empor unter dem Ausrufe: „Bertrauet nit den Yürften 
noch. ven Menfchen, denn bei ihnen tft fein Heil!" Nicht einmal ein kurzer Auf- 
(hub der Hinrichtung, um feine häuslichen Angelegenheiten zu ordnen, ward dem 
Unglüdlichen gewährt: am 12. Mai 1641 fiel fein Haupt. 

Der Fähigfte unter den Vertretern des Abfolutismus in England wear ger 
fallen. Die Führer des Parlaments hatten den gefährlichften ihrer Gegner richtig 
herausgefunden. Die Berurtheilung war eine politiſche Feine juriftifche; bie 
ſchützenden Formen des Rechtes, welche freilich Strafford felbft niemals geachtet 
vielmehr fo oft auf das Schmachvollſte verhöhnt hatte, waren mannichfadh ver: 
feßt. Bon nım an hatte das Künigthum feinen Halt verloren. 

Schon während des Strafford’fhen Procefjes brachte Das Unterhaus feine 
Macht, gegenüber der dafjelbe bis dahin bedrückenden Gewalt auch noch in anderer 
Weiſe zur Geltung. Die barbarifhen Urtheile wider Die puritanifhen Schwärmer 
Prynne und Genoſſen wurden nichtig erflärt, tiefe Leute in Freiheit gefegt, und 
eine Berfolgung ver Richter welche die willfürliche Erhebung des Schiffsgeldes 
gutgeheißen , angeorbnet ; einer diefer Richter fah ſich geradezu von feinem Rich⸗ 
terfige in der Kings Ben herabgeholt um als Hochverräther proceffirt zu werben. 
Der Richtermantel ſchützte nicht mehr feinen Träger, wenn diefer das Hecht ge 
brochen hatte. Es erfolgte die Abfchaffung ver Sternlammer und der Special⸗ 
commiffionen, jo wie die Ausfchließung der Bifchöfe aus dem Oberhanfe. Der 
König beftätigte auch eine Bill, fpäteftens alle drei Iahre das Parlament zu be 
rufen. Allein feine Zugeftänpnifle waren nur zum Schein gewährt, mit der Ab⸗ 
ficht fie zu brechen. Karl begab ſich nad Schottland um von hier aus das Par⸗ 
lament anzugreifen. Ein Weberfall der Proteftanten in Irland, veranlaft durch 
die Mißhandlungen der Katholiken, brachte das englifche Volt in die höchſte Auf- 
regung. Man beſchuldigte namentlich die Königin, auf Vernichtung des Pro- 
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teflantismus auszugehen. Es bilveten fich zwei bewaflnete Parteien: die 
Cavaliere“, Anhänger des Königs, und die „Runblöpfe" (fpottweife nach dem 
Schnitt ihrer Haare fo benannt), Vertheidiger des Parlaments. Die Bollsver- 
tretung forverte daß Die Bildung eineß ſtehenden Heeres und die Ernennung der 
Oberbefehlähaber fünftighin von der Zuftimmung des Parlaments abhängig fei. 
Der König wollte Darauf fünf Oppofitionsmitglieder verhaften laflen. Dies 
mißlang. Karl verfammelte zu York die ihm ergebenen Mitgliever des Ober- 
und Unterhaufes um fi, und z0g Truppen zufanmen um das Parlament mit 
Waffengewalt nieder zu werfen. Der Bürgerkrieg begann (1642). Die zu- 
fammengerafften Daufen ver Parlamentevertheiviger befanven fi während Der 
beiden erften Kriegsjahre im Nachtheil (auch Hamppen fiel in einem Treffen). 
Erſt als Olivier Cromwell, ein puritanifcher Religionseiferer, an der Spite 
eines von ihm gebildeten Reitercorps erfchien, erfolgte eine Wendung. Selbft ver 
bis dahin fiegreiche Prinz Ruprecht (Sohn des Pfalzgrafen Friedrich V., Des 
böhmifchen Winterlönigs, ein Neffe Karl's) erlitt im Juli 1644 bei Marften- 
moor eine Hauptnieverlage. Nun traten die Puritaner fühner hervor. Zunäcft 
umgeftalteten fie vie dem Katholicismus nachgebildete Hochlirche durch Einführung 
einer presbyterianiſchen Synodalverfaſſung. Aller Prunk ward aus den Kirchen 
verbannt ; die früher verfolgten puritanifchen Prediger erſchienen wieder auf den 
Kanzeln und entflanımten die Maſſe durch Schilderungen der erlittenen Be⸗ 
brüdungen ; ver feit drei Jahren eingelerkerte vielverhaßte Erzbifchof Laud endigte 
auf dem Schaffot. Die früher Verfolgten wurden fanatifhe Verfolger. Doch 
unter den Siegern felbft entſtand Zwietracht indem fich ven Puritanern gegen⸗ 
über eine gemäßigte Partei ver Presbyterianer bilvete. Nachdem indeß Cromwell 
(Juni 1645) ven Reſt ver königlichen Truppen in vem Treffen bei Nafeby ge- 
ſchlagen, bejaß er thatfächlih die höchſte Macht. Die Independenten, an beren 
Spige er fand, übertrugen ihre republikaniſche Anjchauungsweife von der Kirche 
nun auch förmlich auf den Staat. König Karl hatte nad) allen Seiten hin zu 
confpiriven verfudt. Bon Cromwell zu Oxford belagert, entfloh er verkleidet zu 
feinem Stammwvolle, ven Schotten. Doch er hatte namentlich deren lirchliches 
Gefühl verlegt. Als er num in weltlihen und geiftlihen Dingen ein Nachgeben 
verweigerte, lieferten die Schotten ven König den Commifjären des Parlaments 
aus, und zwar — um ſchnöden Geldlohn (Mai 1646). Die gemäßigte Parla- 
mentspartei in England hielt ihn num auf dem Schlofie Holmby gefangen, bis e8 
Cromwell im Juni 1647 gelang ihn durch Lift und Gewalt in die Hände ver 
Armee zu bringen. Zwar entlam Karl im November nach der Infel Wight, fah 
fi) aber ſehr bald auch vort überfallen und aufgehoben. Cromwell epurirte in 
diefer Zeit Das Parlament von den ihm unbequemen gemäßigten Elementen, indem 
er namentlich 81 presbyterianifche Mitgliever ausftoßen ließ. 

Das Runpfparlament beſchloß am 23. Dec. 1648 ven König wegen feiner 
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Attentate auf die Bolföfreiheiten zur Verantwortung zu ziehen. Am 2. Yan.1649 
word dann eine „Ueberführungsbill” gegen Karl, wie früher gegen Strafforn 
erlaflen, worin ed als Hochverrath veflelben exflärt worb daß er eine Belämpfung 
des Parlaments mit Waffengewalt verfucht babe. Ein Hoher Staatögerichtährf, 
beſtehend aus 130 Mitgliedern des Haufes der Gemeinen ward zur Aburtheilung 
des Königs eingefet, — eine Art Nachahmung jener alten germanifchen Ein» 
richtung nach welcher die Vollsvertretung über Anllagen gegen die Fürften zu ent- 
fheiden hatte. Da das ohnehin bis auf 12 Mitgliever zufanmengefchmolzene 
Oberhaus einen zuftimmenven Beſchluß nicht erließ, vielmehr ſich in Schweigen 
hüllte, fo erflärten die Gemeinen daß durch Die Lords nichts aufgehalten werben 
dürfe, denn das Volk fei nach Gott die Duelle jener legitimen Macht, und die 
Semeinen von England, Erwählte und Vertreter des Volles, befäßen die ſouve⸗ 
rane Gewalt. 

Zwiſchen dem 8. und 19. Jannar hielt der Stantsgerichtähof eine Reihe 
(nicht Öffentlicher) Sigungen. Den Borfig führte der geſchätzte Rechtsgelehrte 
Sohn Bradſchaw, ein als fehr ehrenhaft gefchilnerter Mann, der politifchen 
Sefinnung nad glühenver Republilaner (er war Vetter des gleichfalls entfchienen 
republikaniſch gefiunten Milton). Die Yührung der Anklage ward an John Cook 
übertragen. 

Die öffentlichen Verhandlungen begannen am 20. Yan. Die Anklage ward 
verlefen. Sie war „Namens des Volles von England" abgefakt, und Elagte ven 
König „Karl Stuart ald Tyrann, Berräther, Mörver und öffentlihen und un- 
verjöhnlichen Feind des Staats“ an. Der König, zur Aeußerung aufgefordert 
ob er ſich ſchuldig befenne oder nichtfchulnig zu fein behaupte, erwiverte: „Aus 
weldem Grunde habt Ihr, meine Unterthanen, mid, hieher gebracht?" Er betritt 
die Zuſtändigleit des Gerichts. Der Präfivent forderte Antwort auf feine Frage. 
Karl aber erwiderte aufs Neue: „Ich verlange zu wiflen zufolge welcher Auto⸗ 
rität ich an dieſe Stelle berufen wurde. Dies ift die erfte Frage vie ch ftelle.“ 
Bradſchaw bemerkte: „Zufolge der Autorität der Gemeinen von England, ver 
höchſten Autorität der Nation.” Diefe Autorität, rief Karl, anertenne er nicht. 
— Nachdem die Verhandlung noch einige Zeit in ſolcher Weiſe fortgevanert 
Batte ftellte der Generalanwalt den Antrag, die Anklage als zugeſtanden anzufehen 
und das Urtheil zu fällen. Der Vorfigente ermahnte nochmals ven König auf 
feine Bertheidigung einzugehen, weil Das Gegentheil als Mißachtung des Gerichts: 
bofes angefehen werben müßte. Vergeblich. Karl wendete fi au feine Zuhörer: 
man geflatte den: Könige von England nicht feine Gründe anzugeben; er „leive 
für die Freiheit feines Volles“, — ein ſeltſamer Ausruf aus dieſem Munde. Es 
entftand Tumult. Man führte ven Angellagten ab. Bier Tage lang wieberholten 
ſich die gleichen Scenen. Endlich ſchritt das Gericht am 24. und 25. Ian. zur 
Abhor von 32 Zengen. Am 26. ward Karl der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen 
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ſchuſdig erflärt und zum Tode weruriheilt. Gr machte chuſiche Einwände wie 
lichſten benahmen fi gegen ihn — im Gegeniape zu dem wat man an Truppen 
gewöhnt ii — die Eoltaten des yaritanifchen Heeres. Sie ſchrieen nach Execn⸗ 
uon und blieſen ihm ihren Zabafegquaim ins Augefiht. „Urme Leute” rief der 
Köuig ; „für einen Schilling würden fie ebenfo gegen ihre Offiziere fdjreien '" — 
eine Wahrheit Die von Herrſchern im Giäde wol felten erfaunt wird. Das Urs 
ıheil erhielt, trotz Cronnveils Beitreibungen, nur 59 Unterfehriften. mehre derfel- 
ben fo unventlich daß fie laum zu entziffern waren. Am 30. Ian. fand die Hin- 
richtung flatt ; unmittelbar vor dem ehemaligen Banfetfanle des Whitchallpalaftes 
war Daß mit ſchwarzem Zuch bevedite Schaffot errichtet ; der ehemalige Herrſcher 
legte fein Haupt auf ven Richtblock; es fiel auf ven erſten Streich. 

Es folgten num Aufſtände in Irland und Schottland. Der Krouprim er- 
ſchien als König Karl II. an der Epige ronaliftiiher Truppen. Der Sanıpf war 
Bartnädig und laugbamerud ; doch Grounvell befiegte alle Gegner und fchmetterte 
jeden Widerſtand nieder. Furchtbare Berfolgungen ver Befiegten reiheten fi am 


ven . 

As glädtiher ZTruppenfährer hatte Gronmwell feine Macht begründet. 
Tiefer Urfprung blieb nicht ohne entfprechenne Radywirtungen. Der Militaris⸗ 
mus bildete Die Grundlage des neuen Stantöwefens, nicht tie Freiheit. Cronwell 
ihaltete mit dem Parlament nach feiner Laune, venn Er war thatſächlich der 
Herrſcher 

Zunähft ward das auf 80 Mitglieder zuſammengeſchmolzene Unterhaus 
unter förmlicher Aufhebung des Oberhaufes, yumı Parlamente von England — 
zu einem Rationalconvente — erflärt und durch Einberufung früher ausgeſtoße⸗ 
ner Mitglieder und nene Wahlen wieder auf 150 Mitglieder gebracht Diefes 
Parlament warn als die höchſte Autorität im Staate verfünvet. ever mehr als 
1 Tjährige Mamı mußte ver neuen Regierung „ohne König und Oberbaus” einen 
Eid der Zrene leiften. Die vollziehenvde Gewalt warb einem Stantörathe von 
42 Perfonen übertragen, unter dem Borfike von Bradſchaw; Milton gehörte 
zu ven Secretären,. Die puritanifhe Einrichtung des Kirchenweſens erhielt mög- 
lichſte Ausbildung ; doch entflanden gerade in viefer Zeit viele Secten, werımter 
die der f. g. „Freunde“, vom Bolfe „Ouäler“ genamnt. 

Das Parlament fhidte fi an, feine nominelle Macht in eine wirkliche zu 
verwandeln. Darauf fprengte Erommell mit Waffengewalt das „Iange Parlament“ 
"April 1653). Ein größtentheils aus Offizieren zufammengefeter Staatsrath 
entwarf — ımter dem Borfige des Gewaltigen — Liſten für Bildung einerneuen 
Bollövertretung, wobei überall möglichft eutfchienene puritanifche Schwärmer — 
neue „Deilige” — ausgeſucht wurden. Schon die ans biblifhen Säben gebilveten 
Bornamen dieſer Lente deuten ihre Richtung an. Da gab ed Namen wie „Zöbte 
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vie Sünde“, ‚Steh feft im Olauben“, „Wäre Jeſus Ehriftus nicht getötet worden 
fo wäre ich verflucht" u. vgl. mehr. Cromwell ſelbſt Tonnte mit diefen Auser- 
wählten nicht fo leicht fertig werden wie er gehofft hatte. Darum fprengte er 
fehon im Dec. 1653 auch dieſe Berfammlinng vermittelt der Soldateska. Eine 
neue Berfoflung ward verkündet. Ein Parlamentvon 400 Mitglievern hatte vie 
geſetzgebende Gewalt auszuüben und feine Zuftimmung zum Beſetzen ver höhern 
Aemter zu ertheilen, Cromwell aber bekam als lebenslängliher Lord⸗Oberpro⸗ 
tector· in Berbindung mit einem Staatsrathe die vollgiehende Gewalt Übertragen, 
fo wie ihm auch der Oberbefehl über vie Land- und Seemacht, und vie Befugniß 
zur Ernennung feines Nachfolgers zuftand. 

Das Anfehen Englands nach Außen erhöhte fih mächtig unter dem Pro- 
tector. Die im October 1651 erlafiene Schifffahrte- (Navigations-) Acte ver- 
fette die Interefien Hollands höchſt empfindlich, indem Fremde nur noch Erzeug⸗ 
niſſe ihres eigenen Landes auf ihren Schiffen nad England bringen durften, bei 
Strafe der Eonfiscation von Fahrzeug und Ladung. Da Erommell die geforderte 
Zurücknahme dieſes Geſetzes verweigerte, brach ein Krieg mit ven Niederlanden 
aus, in dem die Holländer zwar unter ihren Seehelden Tromp und Ruyter an- 
fangs bis in die Themfemünbung drangen, bald aber von dem alten Republikaner 
Admiral Blake in breitägiger Seeſchlacht eine ſchwere Riederiage zugefligt belamen 
(Gebr. 1653). Die Niederlande mußten einen ihnen nachtheiligen Frieden 
Schließen, vie Navigationsacte fi gefallen laſſen und die finartifchen Prinzen 
aus ihrem Lande verbannen. — Die norvafrilanifchen Piraten erfuhren Zädi- 
gung. Außerdem eroberten die vepublilanifchen Engländer den wichtigen Hafenplag 
Dünlirchen, und gelangten in den Befig der bedeutenden weftinpifchen Infel Ja⸗ 
maila. Die englifhe Flagge beherrfchte ven Dcean, und beeinträchtigte auch 
weſentlich deu Verkehr ver Hanfeaten in ver Nord» und Oſtſee. 

Kun firebte Cromwell förmlich nad der Königswürde. Er gewann das 
Berlament für dieſe Umgeftaltung. Allein das Heer war in Wirklichkeit republi- 
taniſch gefinnt, und deſſen Wiverfland nöthigte ihn auf ven Plan zu verzichten. 
Wenigftens wollte er das Oberhaus wieder herſtellen. Allein dieſes kam nicht 
mehr zu dem früheren Anſehen. Argwöhniſch wie jeder zur Gewaltherrſchaft 
gelangte Emporkommling, dabei voll fleter Furcht vor Nachftellungen, ſtarb ver 
Protector am 3. Sept. 1658, 59 Jahre alt. Dan muß anerfennen daß er nicht 
nur die Macht des Staats nad Außen in wunderbarer Weife gehoben hat, fon- 
vern daß aud die Berwaltung im Innern, fo weit nicht feine perfönliche Stellung 
gefährdet fchien, eine billige und gerechte wie eine Fräftige war. Jenen Fall aus⸗ 
genommen hatte Jedermann Sicherheit, uud insbefondere waren die firchlichen 
Berfolgungen geringer als zuvor. 

Oliviers Sohn Richard erlangte die Protectorwärte. Allein ihm fehlte 
die Befähigung des Baterd vollſtändig. Bald ſtanden fi) die Drei Gewalten 
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gegenüber : Protector, Parlament und Heer. Tas Letzte bekam das Uebergewicht 
Es erfolgte die Wieverberufung des Rumpfparlaments (Apr. 1659); Richard 
Eronrwell mußte abtanfen. Als nun aber das Parlament den General Lambert 
und andere Truppenführer durch Milizen verhaften laſſen wollte, fchritt das 
Militär wieder zur Sprengung der Bolfavertretung. Eine „Eicherheitscommif- 
fion“, dabei Lambert an ver Spike, follte die Staatsangelegenheit leiten. Miß⸗ 
behagen herrſchte alleuthalben. General Mont, ein Mann ohne politifche Ueber⸗ 
zeugung, trat mit dem ſtuartiſchen Kronprätendenten (Karl II.) in geheime Unter- 
handlungen. Der republilanifche Geiſt der Truppen Hinderte ihn vorerft am 
offenen Borangehen. Da berief er nochmals das Rumpfparlament. Diefes ließ 
Lambert verhaften und fprengte die Sicherheitscommiffton. Der Ruf nad einem 
freigewählten Parlamente war allgemein. Das „lange Parlament” mußte fidh 
nad) nominell zwanzigjähriger Dauer zur definitiven Auflöfung entſchließen. Die 
Neuwahlen brachten größteniheils Anhänger ver vertriebenen Dynaſtie in die 
Verſammlung. Run konnte Mont feinen Plan ausführen. Sich ſtützend auf vie 
kurzſichtige Ruheliebe der friedlichen Bürger, die, von einem Tage nur zum nädh- 
ften blidend , nicht einfehen wollten daß neue Stürme vorbereitet wurden welde 
üßer ihre Häupter hinbrauſen mußten, erwirkte er die Zurkdberufung der ver- 
triebenen Königsfamilie felbft ohne jede Burgſchaft gegen Verfolgung und 
Mifregierung (Mai 1660). Karl II. gab zwar das Verſprechen einer Amneflie 
und Duldung der Gewifiensfreiheit, erfüllte aber nicht einmal dieſes geringe Zu⸗ 
geftänpnig. — 

Man begann Procefie gegen die |. g. Königsmoͤrder“ und einige andere 
Männer die nicht einmal in dieſe Kategorie eingereiht werden fonnten. Es er- 
gingen Todesurtheile namentlich, gegen Harrifon, John Cook, Henry Vane und 
Andere. Die fhligenden Formen des Geſetzes wurden auch in diefen Procefien 
unbedenflich verlegt. ‘Die verurtheilten Republilaner ftarben mit vem Muth und 
der Entichlofjenheit weldhe die Meberzeugungstreue gewährt. Selbft an den Leichen 
von Erommell, Bradſchaw und einigen Andern machte eine blinde Bosheit ihrem 
Rachegefühle Luft; dieſe Leichen wurden aus ven Gräbern geholt, geviertheift und 
am Galgen aufgehängt. Ueberall regnete e8 Berfolgungen der Republikaner und 
Puritaner ; fie fanden nirgends mehr Recht. Der ausfchweifende und verfchwen- 
verifhe König Karl II. verfaufte Das von Cromwell erworbene Dunkirchen an 
Franfreih. Er huldigte einer katholifirenden Richtung ; fein Bruder, der Herzog 
von York, nachmals Jacob II., trat förmlich in die katholiſche Kirche über. So 
lange die Berfolgungen blos gegen die Puritaner gerichtet waren jubelten die Au⸗ 
hänger der englifchen Hochkirche. Als aber die Begünftigung des Katholiciemus 
immer mehr hervortrat änderten fich ihre Gefühle. Gegen die Interefien Eng⸗ 
lands, um ſchnoͤden Geldlohnes willen und aus fanatifchem Eifer fhloß Karl ein 
Bündniß mit Qudwig XIV. von Frankreich wider die Niederlande. Die Unzu⸗ 
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frievenheit des Volls und allmählig auch des Parlaments ftieg fo Hoch daß Karl 
endlich fein Minifterium wechſeln, ein neues whigiftifches unter Lord Shaftes- 
bury annehmen, und ımterm 26. Mai 1679 felbft vie Habeascorpusacte 
fanctioniren mußte welche man mit Recht das Palabium der englifchen Freiheit 
zu nennen pflegt, indem fie den Bürger befier als alle Gefete des Continents 
gegen willfürliche Verhaftung fhüßt. 

Allen die willfürlihen und ungerechten gerichtlichen Verfolgungen hörten 
trotzdem keineswegs auf. Die Katholiken, welche fi in viefer Periode zu⸗ 
nächſt bedrückt fahen, zeigten fich in hohem Grave unzufrieven. Ohne Zweifel 
waren Biele von dem Verlangen erfüllt ihre Sache mit Gewalt zu vertheidigen. 
Daraus conftrnirte die nunmehr herrſchende Partei ein angeblich weitverzweigtes 
„papiftifches Complot” (the popish plot). Unter Aufſtellung falfher Zeugen 
(von denen fich ein gewifler Titus Dates beſonders berlichtigt machte) und unter 
Berlegung aller gefeglihen YGormen ergingen in den Jahren 1678—80 die 
fhauberhafteften Urtheile. Das fanatifirte Volt jubelte anfangs bei jedem Er- 
fenntniß gegen die Katholiken. Je mehr Blut floß, deſto mehr weiteres Blut 
ward begehrt. Das letzte Opfer war der hochbejahrte Lord Stafford, ein Mann 
von beichräntten Fähigkeiten aber wie e8 fcheint von Herzensgüte und achtbarem 
Wandel. Es waren feine Genofjen im reftanrirten Oberhauſe vie ihn ſchuldlos 
zum Tode verurtheilten! — wieder bezeichnend für die Frage des Werthes der 
Inftitution. 

Doch bald erfolgte ein Umſchlag. Kaum begann der Fanatiemus in ven 
Maſſen fih ein wenig zu befänftigen fo entfernte der König die ihm verhaßten 
Whigs aus dem Minifterium, befegte dafjelbe durch Tories und organifirte nım 
eine Verfolgung Ähnlich der früheren, diesmal aber gegen die Proteftanten und 
die Whigs. Es traten fogar die nemlichen Subjecte, welche zuvor als Belaftungs- 
zeugen wider die Katholiken gedient hatten , num ebenfo wider deren Gegner auf. 
Die wilde Menge aber nahm die jeßigen Verurtbeilungen mit der gleichen barba⸗ 
rifchen Rohheit wie die früheren nach der andern Seitegerichteten hin. Jede durch 
eine herrfchende Gewalt verfolgte Partei hat in ver Kegel ven Böbel, außer dieſem 
aber wol auch einen nicht geringen Theil des Philifterthums, der kurzfichtigen 
Bourgeoiſie gegen ſich. 

Ebenſo wie früher einzelne Katholifen, hatten in ver letzten Zeit einzelne 
Proteftanten fi mit Gedanken an Gewaltanwendung befhäftigt. Manche moch⸗ 
ten an Wiederherftellung der Republik oder mindeftens an vie Ausfchliegung des 
katholiſch gewordenen und fanatifchen Herzogs von York von der Thronfolge 
denten. Daraus fehmiedeten die Verfolger um vie Mitte des Jahres 1683 Das 
„Proteftantifche” oder „Ayehoufe-Complot", aud gegen folche welche unverkennbar 
ſchuldlos waren. Der König und feine jefwitifchen Genoſſen hatten längft mit 
Widerftreben vie Beichränfungen und Demüthigungen ertragen welche ihnen durch 
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die Whigs bereitet waren. Jetzt befanden fie fich im alle Rache zu üben, und 
fie thaten e8 ohne irgend ein Gefühl der Milde oder ver Dienfchlichkeit zuzulafien. 
— Lord Shaftesbury entlam glüdlich nady Holland. Dagegen fielen namentlich 
der frühere Minifter Lord Ruffell und ver edle Republitaner Algernon Sydney 
in die Hände ihrer Feinde. Die Proceſſe gegen beide find nichts anders als fracte 
Juſtizmorde; in dem gegen Sydney geführten erjcheint zum erftenmal der entſetz⸗ 
Ihe Jefferies als Oberrichter, und er entwidelte gleich hier die empörendſte 
Parteilichleit und Brutalität. Es ift kaum nöthig anzufügen daß der eine wie 
- der andere Angellagte auf dem Schaffot endigte. Ein dritter, Eifer kam im Kerker 
um, entweder dur Selbftmord oder weil er dort gemeuchelt wurde. Noch andere 
Whigs erlitten die Tovesftrafe. Eine Anzahl ihrer Genoflen entfloh nady Hol⸗ 
land. Die Procefie wegen Verſchwörung, wegen Nichtanzeige von Comploten 
oder wegen Fibellveröffentlichung häuften fich ungemein. Torygeſchworene ſprachen 
unbedenklich das verhängnigvolle Schuldig gegen Jeden aus den der Hof ver- 
derben wollte. Andere ruinirte man dadurch daß man fie wegen angeblicher over 
wirklicher injuriöfer Yenßerungen über ven Herzog von York zu unerſchwinglichen 
Entſchädigungen verurtheilte und, da ihnen die Zahlung unmöglich war, gleich 
fam in ewiges Gefängnig warf. Aud erklärte das Kings Bench⸗Gericht ven Frei- 
brief der Stadt London verwirft, wonach die Hauptſtadt ganz ver Yaune tes 
Herrſchers preisgegeben war. 

Im Jahre 1685 ſtarb Karl II., nod auf dem Todbette zur katholiſchen 
Kirche übertretend. Da er eheliche Kinder nicht hinterließ fo folgte ihm fein 
Bruder, der verhaßte Herzog von York ald Jacob U. auf dem Throne. Wenige 
Wochen fpäter landete in England ver Herzog von Monmouth , ein uneheliher 
Sohn des vorigen Königs, an der Spite von Flüchtlingen ven Sturz feines 
Oheims beabfichtigend. Der Aufſtand wurde jedod fo kraft« und kopflos geleitet 
daß deflen Unterdrückung fehr raſch erfolgte. ‘Der Urheber felbft entging ver 
Sinrihtung nicht. Doc damit hörte das Blutvergießen keineswegs auf. Jeffe⸗ 
ries an der Spite der „blutigen Affife” durchzog das Land. Man zählt 330 
Menſchen die auf dem Scaffot ſtarben; mehr ald 800 Andere wurben als 
Sklaven nad Weftindien gefchleppt. Unter den erften befanden ſich namentlich 
zwei Frauen deren Schidfal die innigfte Theilnahme erregte: die 70 jährige Lady 
Alicia Lisle, eine beinahe vollfländig des Gehöres beraubte mildherzige Dame, 
zudem Royaliftin von Geſinnung, die weil fie einem Ylüchtling in ihrem Haufe 
eine Zufluctsftätte gewährt, enthauptet wurde, und Miftreß Eliſabeth Gaunt, 
eine ihrer Menſchenfreundlichkeit wegen allgemein gejhätte Anapaptiftin melde 
gleichfalls einen Flüchtling verborgen hatte, von diefem felbft aberverrathen war, 
da der Elende wußte hiedurch Begnadigung zu erlangen; fie wurde lebendig 
verbrannt. Im beiden Procefien, deren Einzelheiten das erfchredenpfte Bild von 
ben damaligen ZYuftänverr geben, erlaubte fich Jefferies den fchamlofeften Miß⸗ 
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brauch feiner Gewalt. Wer das heutige Strafredhtöverfahren in England mit 
feinen ſchützenden Beftimmmungen zu Gunſten des Angellagten fennt, wir die 
empörenden Barbareien nicht begreifen welche vor weniger als zwei Jahrhunder⸗ 
ten jenfeits des Kanals noch möglich waren. Diefe Proceßverhandlungen bieten 
ein furchtbar harakteriftifches Bild, das eben darum alle Beachtung des Cultur⸗ 
biftorilers verdient. 


Doc in jener Zeit und indbefondere unter einem fo bornirt » bigotten und 
abfolutiftifh gefinnten Yürften wie Jacob II. griffen vor Allen vie kirchlichen 
Tragen in ſämmtliche Verhältniffe des Staats ein. Der blinde Eifer des Con⸗ 
vertiten ließ ihn feine beſtehende Schranke mehr beadhten. England follte um 
jeden Preis Tatholifirt werden. Zu dieſem Behuf ward der Sat aufgeftellt und 
durchgeführt: „Es ftehe in der Macht des Königs, von Gefeken zu dispenſtren.“ 
Es galt zunächft einer Suspendirung der Strafgefege wider den Katholicismus 
und des Geſetzes über den Eid auf die verfchievenen Glaubensartifel. Später 
erging die Weifung an vie hochlirchliche Geiſtlichkeit, dieſe und eine weitere 
königliche Declaration von den Kanzeln zu verkündigen. Eine ſolche Anmuthung 
war bem Clerus der herrſchenden Kirche doch zu ſtark. Diefer Clerus hatte fidh 
mit wahrhaft fanatifcher Wuth in die Lehre vom unbedingten blinden Gehorfam 
gegen die Befehle des von Oott eingefegten Fürften verrannt, und fah fi num 
in jenem eigenen Netze gefangen. Sieben Biſchöfe worunter der Primas traten 
zu einer Berathung zufammen. Im Wiverfpruch mit ihren oftmaligen früheren 
Berfündigungen befchlofjen fie, dem Befehle nicht zu gehorchen, ſondern in einer 
ehrerbietigen Vorftellung an ven König ihren Schritt zu rechtfertigen. In Wirt 
lichfeit wollten fie, die höchſten Würdenträger der herrſchenden Kirche, von nichts 
weniger wifjen als von Glaubensfreiheit. Jacob aber, erfüllt von dem Gedanken 
ver Königlichen Omnipotenz, war überraſcht von diefer Unfolgfamfeit, welche er 
als das Auffteden einer Hebellionsfahne bezeichnete. „Wie", fuhr er die Bifchöfe an 
welche ihm ihre Schrift knieend überreichten, „ftellt Ihr meine Dispenfationsge: 
walt in Frage? Einige von Euch haben dafür gepredigt und Schriften drucken 
lafjen als die Sache Euren Zweden diente!" Doch damit noch nicht zufrieven 
ließ der König die fieben Prälaten verhaften und einen Proceß gegen fie einleiten. 
Die ohnehin beftehende gewaltige Aufregung warb aufs Höchſte gefteigert. Jacob 
pochte auf feine bewaffnete Macht. Allein in dieſem Yale, in welchem die poli- 
tifchen Rechte der Nation und die kirchliche Gefinnung des Volkes gleihmäßig ver- 
legt wurden, und in weldem es den höchften geiftlichen Würbenträgern galt, ver: 
fagte die Verurtheilungsmaſchinerie ihren Dienſt: nicht ohne vorgängiges Schwan: 
fen, und erſt nad) einem die ganze Nacht durch dauernden Berathen gelangten 
die Gefhworenen zu einer Nichtſchuldigerklärung. 


Damit wäre vie Angelegenheit gewiß nicht erledigt gewefen, denn ber König 
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war voll Groll und ftieß Drohungen aus. Allein fehr bald trat ein die ganze 
Lage der Dinge umgeftaltendes Ereigniß ein. Der Brinz Wilhelm von Dranien, 
Gemahl der älteften Tochter Jacob's, fah das Thronfolgerecht feiner Gattin ge- 
fährdet, al8 Jacob aus zweiter Ehe einen Sohn befam. Da benüßte der Oranier 
die in ganz England herrſchende Unzufriedenheit. Er landete auf der Infel an 
der Spige eines in Holland gefammelten Heeres. Umſonſt bequemte ſich der 
Gewaltherrfher nun zur Zurüdnahme einer Reihe feiner Dictate; man miß- 
traute ihm allgemein, Jedermann war überzeugt daß er als Sieger doch nicht 
Wort halten würde, und fo erfolgte denn ein Abfall nad) dem andern; Jacob 
entfloh im December 1688 nad Frankreich mo er von einem Önadengehalte 
Ludwig’ 8 XIV. lebte, das Parlament aber übertrug die englifche Krone an vie 
Prinzeß Maria und deren Gemahl ven Oranier, der nun den Titel Wilhelm II. 
annahm. . 

Bon jet an entwidelte fi in England ver moderne Conftitutiona- 
lismus, doch nicht mit einen Male, fondern nur fchrittweife und fehr allmählig. 
Die Ausbildung erfolgte erft im nächften (vem 18.) Jahrhunderte unter der Re⸗ 
gierung des Haufes der Welfen, zunächſt den drei erften (geiſtesſchwachen) Georgen 
von Hannover. Auch die Strafredhtspflege erfuhr von jegt an eine wohlthätige 
Umbildung. Alsbald nad der zweiten Umwälzung wurden die ärgften unter der 
Reftauration ergangenen parteiifchen Urtheile nichtig erflärt und in mehren Fällen 
die Richter zur Etrafe gezogen. Noch fuchte man die Theorie aufrecht zu erhalten 
daß die Gefhworenen einzig und allein über die Frage entjcheiden dürften ob der 
Angellagte diefe oder jene Handlung materiell begangen habe oder nicht, mit Aus⸗ 
ſchluß der viel wichtigeren Frage über eine eigentlihe Schuld. Erft im Jahre 
1752 überwand eine Jury thatfächlich jene Prätenfion der Richter, indem fie ven 
wegen eines Libells angeflagten Buchhändler Owen, obwol er felbft bekannte die 
ineriminirte Schrift gedrudt und verbreitet zu haben, für nichtſchuldig“ erklärte 
und fohin mittelbar über die Straflofigfeit des Inhalts entfchied. Doch erſt durch 
die Forbill vom Yahre 1791 ward den englifchen Schwurgerichten fürmlid das 
Recht eingeräumt, im eigentlihen Sinne über die Schuld des Angeflagten zu 
entſcheiden. — Die oben erwähnte unglüdlihe Miſtreß Gaunt war zwar that⸗ 
ſächlich die legte Yrau welche man in England wegen Hochverraths verbrannte 
(16865) ; diefe Strafart felbft wurbe indeß erft 1790 geſetzlich aufgehoben over 
' vielmehr abgeändert in die Strafe des Galgens. — Noch bis zum Jahre 1771 
durften die Zeitungen in ihren Mittheilungen über die Parlamentsverhandlungen 
nicht einmal die Namen der Redner angeben. Erſt von diefer Zeit an wurde e8 
nicht ohne Gefahren und Verfolgungen thatfächlich durchgeſetzt daß die öffent« 
Iihen Blätter vollftändige Berichte über tie Sigungen bringen dürfen unter 
genauer Angabe der Redner. So koſtete auch in England jeder conftitutionelle 
Fortſchritt Anftrengung und Opfer, und manches ver Rechte die fi ausnehmen 
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als ſeien fie althergebracht und nie beſtritten, find in ihrer heutigen Geſtaltung 
fehr neuen Urfprungs. 


Kurze Neberſicht der fonftigen flantlichen Veränderungen vom Ende ded Mittel- 
alterd bi zur amerifanifchen Revolution. 


Wie wir gefehen haben übten bis weit über die Mitte diefer Periove hinaus 
die kirchlichen Fragen au in den ftantlichen Angelegenheiten ven mächtig⸗ 
ften Einfluß — freilich viel mehr dem Namen als dem Wefen ver Sache nadı. 
Denn in Wirklichkeit waren es von Anfang bis zu Enve weit dfter weltliche als 
geiftliche Motive welche maßgebend und beftimmend wirkten. Die Religion mußte 
als Borwand zu Allem dienen, und zwar eben fowol ven Fürften wie dem Papfte 
und dem übrigen Clerus auf beiden Seiten — auf der proteftantifchen Seite 
nicht minder als der katholiſchen. 

Nachdem wir nun die Reformation und die zahllofen Kämpfe gefchilvert 
welche ſich in den verfchienenen Ländern an viefelbe anfnüpften, genügen für 
unfern Zweck wenige Anteutungen über die außerdem erfolgten ftantlihen Ver⸗ 
änterungen, ba e8 unfere Aufgabe auch bezüglich diefer Epoche nicht fein kann, 
Eroberungsfriege und wa3 damit zufammenhängt im Einzelnen zu [hildern. Und 
es ift dies ganz vorzugsweiſe die Zeit folder verwäftennen Kämpfe. Wir wollen 
nur die nothwendigften Daten zur Orientirung zufammenftellen. 

Macht: und Herrſchaftserweiterung bilvete Das durchgreifende Motiv des 
Handelns der Stantsoberhänpter. Die gewaltige Bewegung welche nach ven gro- 
Ben Entvedungen und Erfindungen, und insbefondere unter der zwar völlig ge- 
räufehlofen gleihwol viefenhaften Wirkung der Edelmetallfunde ſich feit Ende des 
fünfgehnten Jahrhunderts Aber ganz Europa ausbreitete, ward von den Fürften 
überall für Erweiterung ihrer Herrichergewalt bis zur völligen Unumfchränftheit 
benäßt oder vielmehr mißbraucht. Die Rechte ver Bollövertretung wurden in den 
Staub getreten. Die Einwohner, ſelbſt die Ritter fuchten ſich ver Kriegführung 
zu entziehen. Damit ergab ſich die Veranlaffung oder der Borwand zum Errichten 
ftehender Heere, — in allen Zeiten das wichtigfte Mittel für Begründung und 
Befeſtigung des Abfolutiemus. Die Lehre vom Gottes⸗Gnadenthume der Fürs 
fien, — die Theorie, fie feien vom Himmel zur Herrfchaft berufen nach ihrem 
Gutdunken, und fie ſchuldeten keinem Menſchen Rechenfchaft fondern nur dereinft 
der Gottheit, — diefe Theorie ward von der chriftlichen Geiſtlichleit ganz be⸗ 
fondere der proteflantifehen, wie ein Dogma behandelt, und dem gläubigen Bolfe 
als Beftandtheil der geoffenbarten Religion fo tief wie möglih in das Gewiſſen 
geredet. 

Nun zeigte es ſich aber auch aufs Nene, Taf ver Mißbrauch der unum⸗ 
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ſchränkten Gewalt eben an diefer Gewalt Hebt wie vie Wirkung an der Urſache 
Der Adel wie die Maſſe des Volkes hatte fi der Wehrhaftigleit begeben. Wer 
aber der Befähigung entbehrt, fein gutes Recht wenn nöthig auch zu wahren, 
hängt ven Gewalthabern gegenüber von ver Gnade ab die ihm nicht immer zu 
Theil wird. Der Satz Madiavelli's (Vom Fürften, 14. Kap.) beflätigte fich 
hundertfach: „Wer da glaubt, daß zwiſchen Einem der vie Waffen in ver Hand 
bat, und Einem welcher ver Waffen ermangelt irgend ein Verhältniß (ver Gleich⸗ 
beit) beftehe, ver iſt ein Thor. Es iſt vernunftwidrig daß Einer ver vie Waffe 
befißt gerne dem gehordye welcher feine Waffe hat, und daß der Waffenlofe ficher 
fei vor vem Gerüjteten.” Die Fürften hätten nicht Menfchen fondern wirklich 
Weſen höherer Art fein müflen, um fi unter folhen Verhältnifien ftets felbft 
bie richtigen Schranken zu ziehen. Daß dies nicht geſchah ergibt fich ſchon aus ven 
biöher gefhilderten ſtaatlichen Umgeflaltungen, zu deren Ergänzung bier nur noch 
Weniges angefügt fein möge. 

Nachdem Kaifer Karl V. im Jahre 1556 freiwillig die Krone niedergelegt, 
warb fein Sohn Philipp II. von Spanien ver mächtigfte Monarch der Erde, 
— Herrſcher in beiden Welten. Der ganze Inbegriff der furchtbar langen Res 
gierung vieles Fürſten (bis 1598) läßt ſich auf drei Beitrebungen zurädführen : 
Ausrottung des Proteftantismus, Bernichten aller Vollsrechte und Erweiterung 
der Herrichaft des jpanifchen Königs nad Außen. Das Erfte und Zweite gelang 
in Spanien vollftändig, — zum unberechenbaren Nachtheile des Landes und 
Bolles. Auch eine Eroberung führte Philipp aus. Der König Sebaftian von 
Portugal hatte fih durch kirchlichen Eifer und Machterweiterungsgelüfte zu einem 
Feldzuge gegen die Mauren in Afrika verleiten laflen. Er erlitt eine furchtbare 
Niederlage und konnte nach derfelben weder lebend noch todt aufgefunden werben. 
Ein legitimer Sohn war nicht vorhanden. Diefen Umſtand benügte Philipp um 
im Jahre 1580 Bortugal — deſſen Bevöllerung einer Bereinigung mit Spanien 
durchaus widerfirebte — mit Waffengewalt und mit Hülfe des ſchonungsloſeſten 
Zerrorisinus feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Daß und wie er Dagegen die 
reihen Provinzen ver nördlichen Niederlande verlor, Haben wir früher bereits 
geſchildert. Die Unterjohung Portugals durch Spanien währte 60 Jahre lang, 
bis endlich 1640 eine erfolgreidhe Revolution die Selbftänvigfeit jenes Landes 
(unter dem Königthum des Haufes Braganca) wieder herfiellte. 

Neben Spanien erhob fih Frankreich. Unter Heiurih IV. hatte das 
Land endlich Ruhe im Innern, und durch die Bemühungen des Minifters Sully 
auch wohlgeordnete Yinanzen erlangt. Die darauf gefolgte Regentſchaft, und 
fpäter die Regierung Ludwigs XIH. (1610—43) war zwar was dieſen Fürſten 
perfönlich betraf fo elend als möglih, allen im Cardinal Richelien beſaß 
Frankreich einen die Staatsentwicklung — freilih nur im Sinne des Abfolutis« 
mus und der Eroberung — mit ungemeinem Geſchick leitenten Minifter (von 
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1624—43), welchem dann unter der Regentfchaft für ven minderjährigen Lud⸗ 
wig XIV. der in gleicher Weile thätige Cardinal Mazarin folgte (von 1643 
bis 61). Erweiterung der Königsmacht im Innern und Vergrößerung des Reiches 
nad) Außen bildeten auch in dieſem falle den leitenden Gedanken; das Bolfswohl 
fand höchſtens im zweiter Linie Beachtung. Da jedoch Deutſchland durch den 
preißigjährigen Krieg vollfländig erſchöpft, und Spanten durch den hoöchſt kurz⸗ 
fihtigen Deſpotismus feiner Herrſcher ebenfalls gelähmt war, fo flieg das An- 
fehen Frankreichs ungemein. Die Regierung der beiden Cardinäle war es welche 
die nachfolgende gewaltige Machtentfaltung unter Ludwig XIV. ermöglichte und 
ambahnte. . 

Der eben genannte Fürſt, geboren 1638, hatte faum fein fünftes Jahr er- 
reicht als ihm die Krone Frankreichs zufiel. Schon mit 13 Jahren mündig er- 
klärt, beließ er die Leitung der Stantsgefchäfte zunächſt in Mazarin’s Händen, 
trat aber gleichwol fofort in der verlegenpften dictatoriſchen Weiſe dem Parlamente 
gegenüber und brachte ſchon jettt den Grundſatz: l'état c'est moi! zur Geltung. 
Nah Mazarin's Tod entwidelte ſich das Selbſtherrſcherthum des nur mit mäßt- 
gen Fähigkeiten aber eifernem Starrfinn, Ruhmfucht und Herrſcherdünkel ausge 
ftatteten Fürſten nach allen Richtungen. Er ftürzte Frankreich in eine Reihe 
Länder verheerender und Menſchen verfchlingenver Kriege; von 1667—68 im 
pen gegen Spanien, endigend durch Den Aachener Frieden mit der Erwerbung 
verfchiedener alsbald zu Feftungen umgewandelter nieberländifcher Grenzſtädte; 
von 1672— 79 in den gegen Holland, woran fi auch das deutfche Reich und 
Spanien betheiligten, welchem Kampfe der Friede von Nymwegen ein Ziel ſetzte; 
Frankreich erhielt die bis dahin fpanifche Freigraffchaft (Franche⸗Comté), weitere 
Srenzpläge gegen Belgien und auf dem rechten Rheinufer die Stadt Freiburg im 
Breisgau; der f. g. „Orleans’fche" war Ludwig's dritter Krieg 1689—97, 
gegen das beutfche Reich, Spanien, Holland und England gerichtet und in wahr⸗ 
baft gräuelvoller Weife geführt, indem namentli die Städte und Dörfer der 
Pfalz nievergebrannt, und die Landſchaften überhaupt vollftändig verheert wurden, 
damit eine Wüfte an ver Grenze für Frankreich ale Schutzwall diene; der Rys⸗ 
wijfer Friede brachte indeß nur geringe Gebietsveränderungen ; Ludwig erbielt 
einige weitere Pläte in den fpanifchen Niederlanden, mußte dagegen Freiburg im 
Breisgau räumen. Als der König Karl II. von Spanien im Jahre 1700 ohne 
legitime männliche Nachkommenſchaft ſtarb, ſuchte Ludwig ein Glied der bourbo- 
nifhen Königsfamilie auf den fpanifchen Thron zu bringen, Damit der ftolge Sag: 
„Es giebt feine Pyrenäen mehr! * im dynaſtiſchen Sinn Verwirklichung erlange. 
Dieſes Beginnen hatte einen neuen Krieg mit den vorhin genannten Mächten zur 
Folge, der bie zum Jahre 1714 dauerte und Ludwig's Heeren ſchwere Nieverla- 
gen zuzog, beſonders da feine hervorragendſten Feldherren bereits geftorben waren, 
pie Defterreicher aber unter dem Prinzen Eugen von Savoyen und die Engländer 
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unter Marlborough einer ausgezeichneten Führung fi erfreuten. Ludwig'e 
Uebermacht konnte vollſtändig gebrochen werden. Doch da in England die Tories 
an das Staatsruder gelangten, glüdte es der franzöſiſchen Diplomatie aufs Reue 
ihre Gegner zu trennen; erſt fam 1713 zu Utrecht mit England, Holland und 
Preußen, dann 1714 zu Raftatt mit dem verlaflenen Kaifer, und zu Baden im 
Aargau mit dem deutſchen Reich ein nemer Friedensſchluß zu ftande, wonach der 
Kaifer die fpanifchen Niederlande, Neapel und Mailand erhielt, die übrigen Län⸗ 
der des fpanifchen Reiches hingegen im Befitze des Bourbons Philipp V. vers 
blieben. Bald darauf, Septbr. 1715 ftarb Ludwig XIV. Seine ganze Regierung 
bietet was die äußeren Angelegenheiten betrifft eine ununterbrochene Kette von 
Gewaltſtreichen, Treulofigleiten und Vertragsbrüchen, was aber die inneren Ber- 
bältnifie anbelangt eine ſolche von Willlüracten, maßlofen Berjhwendungen *), 
wahnfinniger Verfolgung ver Calviniften, überhaupt ein Muſterbild von Pfaffen- 
und Maitrefienherricgaft var. Die Schmeichelei hat auch diefem Fürſten ven Titel 
des Großen beigelegt; in Wirklichkeit fand fich Frankreich bei feinem Tode voll 
ftändig erfhöpft und im tiefften Elende; dabei war Die Sittenlofigteit in ven höhern 
Stänven allgemein. Damit war ver Zuftand angebahnt weldyer feine volle Aus- 
bildung unter dem Urenkel und Nachfolger des Beritorbenen , dem gemeinliever- 
lihen und ſchwachſinnigen Ludwig XV. erhielt (geboren 1710, geftorben 1774;; 
er ftand anfangs unter der VBormundfchaft des gleichfalls höchſt ausſchweifenden 
Herzogd von Orleans 

Während Ludwig XIV. Die Kriegsfadel im Herzen unferes Erdtheils und 
im Süven veflelben ſchonungslos umherſchleuderte, hatte die Eroberungs⸗ und 
Ruhmſucht einiger andern Fürften einen verhältnißmäßig eben fo heftigen Kampf 
im Norden entzündet. Hier war Schweden zur Zeit noch der mächtigfte Staat. 
Die Küftenländer der Oftfee befanden fich beinahe vollſtändig in feinem Beſitz, 
dabei die wichtigen Städte Wismar, Stralfund, Stettin, Riga und Reval ; aud) 
die Mündungen ver Wefer und Oder, der Düna und Newa wurden von Schwer 
den beherrſcht. Doch in bevenflicher Weife begann das aus langdauernder Anarchie 
berauögetretene Rußland ſich zu erheben. Das Haus Romanomw gelangte 
zufolge einer Wahlcapitulation mit ven Vertretern des Adels, ver Geiftlichkeit und 
ver Städte, im Jahre 1618 zur Herrfchaft. Allein der in dieſer Zeit beinahe 
überall fi ausbreitende Geift des Selbſtherrſcherthums kümmerte fich auch im 
mosfowitifchen Reiche fehr wenig um die eingegangenen Berpflichtungen ; die 
Barbarei in der das ganze Volk lebte fteigerte noch ven Abfolutismus. Hier war 
Beter I., in ven Geſchichtsbüchern ebenfalls als „ver Große" bezeichnet, im Jahre 
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» Seine Schloßbauten allein verſchlaugen von 1674— 9% bie für damals ungeheure 
Summe von 175 Millionen Livres, — außerdem Tofteten bie Arbeiten baran ber ungefun⸗ 
den Dertlichleiten wegen vielen Zaufenben von Menfchen das Leben. 
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1689 zur Czaarwürde ‚gelangt. Wild und roh, nicht ſelten bis zur Veſtialität, 
fitten», anftande- und gewiſſenlos, dabei allerdings thatkräftig und eroberungs- 
fühtig, Iauerte er auf ©elegenheit zur Ausbreitung feiner Herrſchaft. Als zu 
Ende des 17. Jahrhunderts der erft fechzehnjährige Karl XU. die Krone Schwe« 
dens erbte, bildete fich fofort eine Coalition zur Beraubung des Jünglings, indem 
der Czaar und Die beiden Könige von Dänemark und Polen (dev legte zugleich 
Kurfürft von Sachen) ſich zu dieſem Behuf vereinigten. Doc der junge Menſch 
entwidelte (vom Jahre 1700 an) ein Staunen erregendes militärifches Talent. 
Er flug die Dänen, die Polen, Sachſen und Rufſen (viefe bei Narwa, wo er 
an ver Spite von nur 9000 Schweden ihnen eim Heer vou angeblid 80,000 
Mann auseinanvertrieb). Die Herrfher von Dänemark und Sachſen mußten 
Frieden fehließen, in Polen fegte Karl einen neuen König ein. Doch der Erfolg 
beraufchte den Schweren. Er begnügte ſich nicht mit ven erlangten glängenven 
Erfolgen, fondern drang, jeven Kath eigenfinnig zurückweiſend. in die Ukraine, 
das Koſakenland ein. Die Niederlage bei Pultawa 1709 vernichtete Schwedens 
Uebermacht im Norden Europas für immer. Karl floh nach ver Türke wo er 
fünf Jahre lang zwecklos verweilte. Seine drei urfprünglichen Öegner, die Herr⸗ 
fcher von Rußland, Dänemark und Polen erneuerten ihren Bund, und da es fi 
um Beraubung eines Niedergeworfenen handelte fo ſchloſſen fich zwei weitere Ge- 
nofien an: die Fürften von Hannover und Preußen. Karls endiiche Rücklehr nad 
Schweden vermochte nicht das Gleichgewicht im Felde wieverherzuftellen ; der 
König ſelbſt fiel im Jahre 1718 bei Friedrichshall in Norwegen, wahrſcheinlich 
durch Meuchelmord. Das arme Schweden aber war durch den mehr als acht⸗ 
zehnjährigen Krieg an Menſchen und Geld vollſtändig erſchöpft. Es mußte 
Frieden fliegen um jeden Preis. So erhielt Hannover gegen Zahlung 
von einer Million Thaler Bremen und Verden abgetreten; Preußen belam für 
zwei Millionen Stettin und Vorpommern bis zur Peene; ‘Dänemarf ge 
langte in den Befig Des dem Herzege von Holftein entrifienen Schleswig ; 
Rußland aber erfreute fich des Löwenantheils: der Friede von Nyſtädt im Jahre 
1721 überließ ihm Ingermannland, Eſthland, Livland und einen Theil von 
Carelien; es bezahlte dafür zwei Millionen Thaler an das tief herabgekommene 
Schweden. 

Bon diefer Zeit an war Rußlands Machtſtellung in Europa begründet. 
Peter I. haben wir bereits S. 427 ff. geſchildert; er war nie etwas anders als 
ein höchſt thatkräftiger Barbar, dabei von völlig Despotifcher und graufamer Natur. 
Nach feinem Tode riß ein fo anarchi ſcher Zuftand am Hofe ein, daß der Staat 
ohne Zweifel feine Bedeutung in unfern Erdtheile fofort wieder verloren haben 
würbe, wenn nicht vefien Größe und Bollsmenge trog elender Regierungen ihm 
die Wichtigleit gefichert, und wenn nicht gleichzeitig die von den übrigen europäi- 
[hen Sroßftanten entfernte Tage für das Reich einen Schug gegen feindliche An- 
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griffe gebifvet hätte. Es war ein Zufland der an Tas Bas⸗Empire der Oftrömer 
erinnert : ſtets fluetuirende Günſtlingsherrſchaften, unterbrodgen durch Palaſtre⸗ 
volutionen und Erwürgungen der Throninhaber, während die geſtürzten Favo⸗ 
riten in der Regel nach Sibirien wanderten. So ging es das ganze 18. Yahr- 
hundert hindurch. Unter der ausfchweifenden Katharina I. 1725—27 war ber 
ehemalige Paftetenbäder Menzikoff allmächtig ; unter Beter II. 172730 ftürzte 
ihn der altadelige Dolgorufij; unter der verbublten Kaiferin Anna 1730—40 
wechfelten in der Gänftlingsherrichaft befonders : Biron ven fie zum Herzoge von 
Kurland erheben ließ, dann die Deutfchen Oftermann und Münnich. Ama's 
Nachfolger Iwan ward alsbald in den Kerker geworfen. Unter Elifabeth, feiner 
vermittelft eines Garveaufftandes zur Herrfchaft gelangten Nachfolgerin 1741 bis 
62, erreichte die Sittenlofigfeit bei Hofe den höchſten Grad; von ihren vielen auf 
die Geſchicke des Reiches befonders einwirkenden Günftlingen nennen wir l'Eſtocq, 
Beftufhef und Rafumowsly. Der rohe Beter III. welcher hierauf die Krone er- 
langte, warb nad ſechsmonatlicher Regierung auf Anftiften feiner ausfchweifen- 
den Gemahlin Katharina II. (einer deutfchen Prinzeß) , in ven Kerker geworfen, 
dann ermordet. Sie befaß den Thron von 1762—96. Schmeidhelei hat auch 
ihr den Beinamen ver Großen, oder der „Semiramis des Nordens“ gegeben. 
Bon ihren zahliofen Favoriten find hier wenigftens zwei, Gregor Orloff und 
Potemkin zu nennen, von denen befonders der Letzte ganz nad Laune und Will⸗ 
für gebot. Auch der lebte ruffiiche Kaifer in diefem Jahrhundert, Paul von 
1796— 1801 ward durch eine Balaftrevolution an ver fi fein eigener Sohn 
Alerander I. betheiligt hatte, geſtürzt und durch bie Seiter der Verſchwörung 
granfam ermordet. So bietet denn die ganze damalige Hofgefchichte ein wahrhaft 
gräuelvolles Bild. 

Das türkiſche Reich befand fih während der Periode die wir zu fchildern 
haben ſchon flark im Sinfen. Zweimal war e8 den Osmanen gelungen bis zur 
Stadt Wien vorzudringen, 1529 und 1683, Ungarn hatte fi) wieverholt an 
fie angefchloffen, endlich aber doch den öſterreichiſchen Herrſchern — allerdings 
als felbftändiger Staat — unterworfen. Defterreih und Rußland brängten nun 
im 18. Jahrhunderte die Türken beveutend zurück; die Osmanen verloren weite 
Gebiete. Was ihnen aber ververblicher wurde als der Verluſt einiger Schlachten, 
das war die Hemmung einer imnern Entwidlung, als Folge des von uns bereite 
geſchilderten abſoluten Sieges der Orthodoxie im Islam. Die Starrheit mit ver 
die religiöfen Sagungen zur Anwendung gebracht wurden bevingte ein Syſtem 
der Stabilität, das — weil jeder Organismus welcher ſich nicht entwidelt mit 
Nothwendigleit der Zerfegung verfällt — aud den Staat einer langfamen jedoch 
fihern Auflöfung entgegen führt, felbit danıı wenn ein foldyer Zuſtand nicht ganz 
beſonders noch die Nachbarn zu Angriffen von Außen ermuntert, wie e8 hier der 
Hall war. 
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Das 18. Jahrhundert war wie ſchon früher angedeutet, ganz verzugemweife 
vie Periode der Erbfolge. und Eroberungskriege. Nicht genug mit dem 
furchtbaren ſpaniſchen Succeffionstampfe der vom Anfang des erfien Decenniums 
bis in vie Mitte des zweiten ſowol den Süven als ven Welten und daß Centrum 
unfers Erdtheils verwäftete, und abgefehen von den Verheerungen des Nordens 
zur Zeit Karls XII. und Peters I. hatte and) Bolen in den Yahren 1733 u. 34 
einen ‚Erbfolgeriieg". Der furdhtbarfte war jedoch der öfterreihifde, an 
denen ſich die beiden ſchleſiſchen und ver fiebenjährige Krieg anfchloflen. 

Der letzte deutſche Kaifer aus dem Mannsſtamme ver Habsburger Dynaftie, 
Karl VI. Hatte mit großen Opfern die übrigen Mächte zur Anerkennung ber f. g. 
„PBragmatifchen Sanction“ gebradtt, d. h. zur Anerkennung des Thronfolgerechts 
feiner Tochter Marin Thereſia in den öfterreichifchen Ländern. Als der Kaifer 
jedoch 1740 ſtarb, zeigten ſich auf allen Seiten eroberungsfüditige Feinde. Die 
Knrfürften von Bayern und Sachſen erhoben Erbanfpräcde, ver König von 
Preußen nicht minder, und als Berbündeter Uller erfchien Frankreich. ‘Die tapfern 
Ungarn retteten Oeſterreich, doch verlor daſſelbe die wichtige Provinz Schlefien 
an Preußen. 

Unter dem kräftigen und befähigten Kurfürften Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, dem „Großen Kurfürften", 1640-88, war diefer Staat zum 
angejehenften in Norbveutjchland geworden. Der Som und Nachfolger des ger 
nannten Fürften, Friedrich (als Kurfürſt verIll., als König von Preußen der I., 
1688— 1713) hatte ſodann aus Eitelkeit und Prunkfucht im Jahre 1700 ven 
Titel eines „Königs von Preußen” angenommen. Friedrich Wilhelm J. 1713—40, 
ein roher Selbſtherrſcher, ſchuf durch Anfitellung eines großen ſtehenden Heeres 
und firenge Sparfamteit in allen übrigen Dingen bei flarfer Wbgabenfteigerung 
die Grundlage welche feinem Sohne Friedrich II. geb. 1712, Känig von 
1740-86, die Mittel verfchaffte zum Beginn feiner erften Kriege. 

Unmittelbar nach dem Tode des Katfers Karl VI. fiel Frienrich II., welcher 
fi auf dieſes Ereigniß militärifch vorbereitet hatte, unerwartet in Schlefien ein. 
Der erfte fchlefifche Krieg 1740—42 endigte mit dem Breslauer Friedensver⸗ 
trage, in welchem Maria Thereſia ihrem Gegner ven weitaus größten Theil der 
eben bezeichneten fhönen Provinz überlafen mußte. Als nun aber die Kaiſerin 
ein Uebergewicht über ihre andern Feinde zu erlangen ſchien, fürchtete Friedrich für 
feine Beute, ſchloß darum einen neuen Bund mit Frankreich, und begaun den 
zweiten fchlefifchen Krieg 1744 und 45; ver Dresvener Vertrag beftätigte vie 
frühere Eroberung tes Königs. Doch auch jet kehrte ein Zuſtand wahren und 
gefunden Friedens nicht zurück. Oeſterreich Tonnte feinen Verluſt nicht verfchmer- 
zen und Friedrich II. fürchtete eine gegen ihn fi) Bildende Goalition. So begann 
er denn den in ver Wolge nach feiner Dauer benannten fiebenjährigen 
Krieg 1756—63, in welchem ſich der preußiſche König als ver hervorxagendſte 
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Feldherr und überhaupt als ver thatenkräftigfte und genialfte Fürſt feiner Zeit 
erprobte, und dafür ale der Große“, ja der „Einzige“ gefeiert wurde. Im 
Bunde mit England und eimigen norddeutſchen Fürſten beſtand er unter ſchweren 
Wechſelfällen den Kampf gegen Defterreih, Rußland, Frankreich, Schweden und 
den Reſt des deutſchen Reiches. Allerdings ermangelte dieſe Coalition eines ge⸗ 
meinſamen Intereſſes; Rußland ging ſogar eine Zeitlang zu Preußen über, Frank⸗ 
reich kriegte ohne Ernſt, und Schweden hatte feine Bedeutung bereits völlig ver⸗ 
loren. Gleichwol mug — wenn man abſieht von der Beranlaffung dieſes Krieges, 
wenn man vergeflen will und faun daß es ſich dabei um nichts weiter ald Das 
heillofe Eroberungsweſen handelt — der gewaltige Geift Friedrich's unbedingt 
anerlaumt werden. Die Menfchheit aber hat dem Könige nidyts zu danken, es fei 
denn feine tichlihe Ungläubigkeit und deren Wirkung — ein Product des koͤnig⸗ 
lihen Umgangs mit franzöfifhen Schriftfiellern. Die Eroberungsfugt dieſes — 
feiner ganzen Gefinnung und Sprachweife nad völlig undentfchen — Selbft- 
herrſchers hat insbeſondere über unfer Vaterland entſetzliches Unheil verbreitet. 
Deutſchland warb vurd ihn zum Tummelplatz fremder wie einheimifcher Deere 
gemacht ; e8 ward wiederholt aufs Schredlichfte verwäftet und theilmeife fo fehr 
feiner Bevölkerung beraubt daß u. a. ein Fremder in Heſſen fieben Dörfer durch⸗ 
ziehen mußte bis er einen einzigen Einwohner traf. Syſtematiſch auögefaugt war 
insbefondere das furchtbar mißhandelte Sachſen. 

Wir können von den übrigen äußeren Umgeſtaltungen in ven ſtaatlichen 
Berhältnifien Europas abſehen, eine einzige ausgenommen; es iſt vie Theilung 
Polens. 

Polen war eine ariſtokratiſche Republik mir einem machtloſen Wahllönig 
an der Spitte. Unter der beftehenven Berfaffung konnte eine geſunde Entwidlung 
überhaupt nicht flattfinden, fchon des bekannten liberum veto jedes Einzelnen der 


auf vem Reichstag erfchienenen Adeligen wegen. Indeß gab es in Bolen ſelbſt 


Männer welche eine zwedmäßige Berfaflungsänderung erftvebten und für dieſelbe 
aud Opfer zu bringen bereit waren. Wllein gerade vie üÜbermächtigen Nachbar⸗ 
regierungen von Rußland und Pısußen, die fih am flärkfien über den anarchi⸗ 
fhen Zuſtand Polens beſchwerten, fchredten vor feinen Mittel zurüd, jede 
Conſolidirung der innern Verhältuifie, jede rettende Verbefferung unmöglich zu 
machen. Zu diefem Behuf erfolgten beftändig die colofjalften Beitechungen , beide 
auswärtige Regierungen verbündeten fich ſchon 1764, um verbeflernde Aende⸗ 
rungen der beftehenven Berfafiung nicht zugulafien ; fie, die Hauptvertreter Des 
monarchiſch⸗abſolutiſtiſchen Syſtems, duldeten bier nicht bios keine Ausbildung 
des Republitanismus fondern andy nicht Die Herftellung der Erbmonarchie, weil 
das Wahl königthum unter ven obwaltenden Berhältnifſen für fie das befte 
Mittel zur Erhaltung der Gährung und zur Verwirklichung ihrer Ränte bildete; 
dabei heiten fie die kirchlichen Parteien gegen einander , indem fie die Diſſidenten 
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anreizten ihre natürlichen Rechte zu fordern, Die Katholiken aber inägeheim in dem 
Wiverftreben Dagegen beſtärkten. Man bat ven Polen viele Vorwürfe wegen 
ihrer Uneinigfeit gemacht. Unbeftreitbar beſtand viefe Uneinigkeit, und unbeftreit- 
ber lud ver polnifche Adel damals fhwere Schuld auf fih. Keinenfalls aber 
haben diejenigen Fremden, welche ven innern Zwiſt foftematifch nährten ihrerfeite 
ein Hecht ih auf Die Thatfachen jener Zerwilrfnifie zu berufen. Wir haben ſchon 
früher (in ver alten Geſchichte, S. 288 des 1. Bandes) gezeigt Daß es ven 
auf Eorruption ausgehenden Nachbarſtaaten in folhen Fällen niemals und nir- 
gende an Werkzeugen fehlt welche — fei es volllommen bewußt oder theilmeife 
unbewußt — die Sache ihrer eigenen Nation verrathen. So gefchah e8 in Polen 
wie einft im alten Griechenland, und wie zeitweife nicht minder in unferm eigenen 
veutfchen Vaterlande. 

Die Eroberungsſucht ver ruffiihen Czaarin Katharinall. und des preußi- 
{hen Königs Friedrich II. war der Grund des 'empörenden Treibens. Beide 
herrſchende Häupter hatten ſich verſtändigt, über den inoffenfiven Nachbarſtaat 
berzufallen und ihn eines Theiles feiner Provinzen zu berauben. Der Abfolntis- 
mus trug auch hier feine Früchte. Maria Therefia von Oefterreih ward in ven 
unfaubern Bund hereingezogen. Anfangs fträubte fie ſich da das Unrecht fo offen 
vorlag. Indeß — ermangelnd derjenigen geiftigen wie materiellen Kraft welche 
nöthig geweſen wäre die Gewaltthat zu verhindern, und ven einfeitigen Macht⸗ 
zuwachs der beiden Andern fürchtend, ließ fte fich fchließfich zur Theilnahme be⸗ 
ſtimmen. So entrifjen denn die drei Nachbarſtaaten im Jahre 1772 dem polni» 
ſchen Reiche ungefähr 4000 Quadratmeilen Landes mit 41/, Millionen Menfchen. 
Niemanden fiel es ein dieſe Bevöllerung zu befragen, ob fie auch ruſſiſch, preußifch 
oder Öfterreichifch fein wolle. Es war eben die Periode der ſchraukenloſen Fürften- 
gewalt. Doc auch nad viefer Beraubung dulveten die benachbarten Cabinette 
feine gründliche Verbeſſerung in den innern Verhältnifien des Reſtes von Polen, 
insbefondere nicht die Abfchaffung des liberum veto Der Adeligen. 

Erft nach langer Zeit, als Rußland mit der Türkei und Schweben in Krieg 
verwidelt war, konnten die polnifhen Patrioten eine Berfaffungsverbeilerung 
wagen, 1790. Da ver preußifhe Minifter Herzberg die Gefahr einer weiteren 
Ausbreitung der ruffifhen Herrfchaft nach Welten zu fürchten begann, fo wart 
nunmehr ein Schug- und Trutzbündniß zwifchen Preußen und Polen zum Ab- 
ſchluſſe gebracht. Nach der neuen Eonftitution wurde Polen in eine conftitutionelle 
Erbmonarchie umgewandelt, mit zwei Kammern, Unabhängigftellung der Gerichte 
und unter Aufhebung des liberum veto. Der König von Preußen Friedrich 
Wilhelm II. ließ den Polen eigens feine Glückwünſche über dieſe Verbeſſerung 
ausprüden. Doch die ruffiihe Partei trat als Conföderation von Targomicz 
zuſammen; ſie erfivebte die Wieverherftellung des früheren Zuflandes und 
ſchredte, geſtützt auf ruſſiſche Hülfe, felbft vor dem offenen Aufftand nicht 
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zuräd. Die potristifhen Pelen, wenigftens vie von dem edlen Kosciuszfo 
geführten Truppen, kämpften nicht one Erfolg gegen Infurgenten und Ruflen, 
obwol ver König von Preußen die ſchuldige Hülfe verweigerte. Doch andere 
Heereßabtheilungen erlitten Unfälle und ver polniſche König ließ ſich durch die 
fremden Drohungen einſchüchtern; er unterwarf ſich 1793 einem neuen, dem 
zweiten Theilungsdictate, demgemäß wieder 5000 Quadratmeilen mit mehr als 
5 Millionen Menden von Polen abgerifien und Rußland und Preußen annectirt 
wurden. Mit höhnender Sophiftil erflärte der preußifche Geſandte, fein König 
habe wol mit der Republik Polen einen Bund geſchloſſen; nachdem fich viefe 
aber in eine conflitutionele Er bmonarchie umgewandelt, erachte ex fich feiner 
Berpflihtungen enthoben. 

Im Jahre 1794 fuchten ſich die mißhandelten Polen durch einen Aufftand 
zu befreien. Kos eciu s zko ward als Dictator an die Spike des Staats geftellt ; 
vielfach gab ſich die edelſte, reinſte Begeifterung fund. Die Imfurrection breitete 
fidy über den größten Theil des Landes aus. Über die Polen entbehrten einer 
guten Organifation , namentlih was Heer und Finanzen betraf. Rufien und 
Preußen überflutheten das polnifche Gebiet, und nachdem Kosciuszko bei Macie- 
jowice verwundet in Die Hände ber Feinde gefallen, war ver weitere Widerſtand 
gebrochen. Polen follte nun aus der Reihe der jelbftänpigen Staaten ganz aus⸗ 
getilgt werden. Um von Seiten Oeſterreichs feinen Wiverfprudy zu erfahren, warb 
dieſem wieder Theil gegeben an der Beute. Es waren noch gegen 4000 Quadrat⸗ 
meilen mit mehr als drei Millionen Menfchen welche vie drei Selbſtherrſcher an 
fih rifien. Dies Alles gefhah Namens des „monardhifchen Princips”; es ge- 
ſchah, wie Joh. v. Müller fi) ausprüdte, „um die Moralität der Großen“, viel- 
mehr die Moralität ver abfoluten Selbfiherrfcher zu kennzeichnen. 


\ 
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Ehe ſich dieſe legten Ereigniffe in Europa zutrugen war jenfeits Des Oceans 
eine Beränderung erfolgt welche, wenn man fie auch in der erfien Zeit vom rein 
materiellen Standpunkt aus bios als die von England erlittene Einbuße einer 
Colonie betrachten mochte, gleihwol im eigentlihen Sinne und felbft in doppelter 
Richtung wahrhaft welthiftorifche Wichtigkeit befitzt. Die Unabhängigfeits- 
erklärung der Vereinigten Staaten beveutet einerſeits Selbſtändigkeit der 
Neuen Belt, fomit Befreiung von fremder Herrichaft ; anderſeits Sieg des 
republitanifhen Principe, währenn m Europa nod der monarchiſche 
- Abfolutismus faft überall fchrantenlos waltete. Bei dieſer doppelten primcipiellen 
Beveutung erfcheint es Mar daß die Wirkung des Sieges der Nordamerikaner fi 
nicht anf das Gebiet der Vereinigten Staaten befchränten konnte, ſondern daß 
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wiefer Sieg nur den Anfang bildete zur Abſchüttelung der europäifhden Herrfchaft 
in ben von Europäern eoloniſirten Rändern anderer Erdtheile, und ebenfo ven 
Beginn eines Brechens des Abſolutismus in der ganzen eiviliſtrien Welt. 

Englanv bejaß währenn ver 1760er Jahre in Nordamerila dreizehn eigent- 
{sche Colonien, deren jede einen beſondern Treibrief hatte; außerdem waren im 
Rorven des St. Lorenzſtroms und der großen Seen weit ausgedehnte Land⸗ 
haften dem britifchen Scepter zunächft durch Eroberung unterworfen (Canada, 
New⸗Foundland, Reu-Braumfhweig, Reu-Schottland). An der Spite einer 
jeden jener eigentliden Colonien fland ein Statthalter als Stellvertreier des 
Könige, jenes diefer Yänder orbnete im Uebrigen feine innern Angelegenheiten 
ſelbſt, ohne daß ein gemeinfames Band alle umſchlang. Da viefe Solonien fänmt- 
lich durch freie Auswanderer aus England, denen die Staatöregierung befonvere 
Privilegien ertheift hatte, begründet worden waren, fo hatten fie fi in ihren 
foeialen Berhättmifien frei erhalten von einer Adelsherrſchaft und überhaupt von 
den meiften jener ariftofratifchen Einrichtungen welche im Mntterlande oder viel- 
mehr damals in ganz Europa maßgebend waren. Die Gemeinweſen hatten ſich 
um fo mehr auf demokratiſcher Grundlage ausgebildet, als vie Colonien oder 
Provinzen in ver Kegel für Befriedigung ihrer Bedürfnifſe jelhft forgen mußten. 
Diefes Verhaltniß dehnte fich fogar auf pie Kriegefälle aus und war befonvers wäh⸗ 
rend des ftebenjährigen ſerieges hervorgeireten, indem vie englifhen Eoloniften gegen 
die Angriffeder Franzofen und ihrer Berbündeten ver Indianer fich wefentlich auf 
die Selöftvertheidigung hingewiefen fahen und diefe mit beftem Erfolg durchführten. 

Das Aufblähen der Colonien, deren Bevblkerung bereits gegen 2 Millionen 
Menſchen betrug, dann die Erkenntniß der Eoloniften , auf die eigene Kraft an- 
gewiefen zu fein, weiter die Erfahrung daß fie fih auch in Wirklichkeit ſelbſt 
helfen könnten, verbunden endlich mit der demokratiſchen Grundlage der meeiften 
Einrichtungen, — Alles dieſes rief naturgemäß allmählig das Verlangen nad 
voller ſtaatlicher Selbftänvigfeit hervor, obwol vie Meiften bei den dahin führen» 
ven Schritten des Endzieles noch nicht Mar fich bewußt waren. 

So kam es denn daß ein an ſich nicht fehr bedeutender Borfall hinreichte 
einen Aufitand zu entflammen welcher zu einem fiebenjährigen Krieg führte, — 
freilich mit ganz anderm Endziele als jenes des fiebenfährigen Kriege in Dentfch- 
land gewefen war; — in Europa ein Eroberungs⸗, in Amerika ein Freiheits⸗ 
frieg ; dort ein Fürſten⸗ bier ein Volkskanpf; dort Blutvergießen nad ven 
Launen ver. Alleinherrſcher für vynaftifhe Zwecke, bier freiwillige Opfer einer 
Nation für das menſchliche Urrecht ver Selbſtbeſtimmung 

England hatte eine Bergrößerung feiner nordamerikaniſchen Befitungen im 
Parifer Frieden von 1763 erlangt; doch dieſer Erfolg war u. a. mit großen 
Geldaufwande während des deutſchen flebenjährigen Krieges erkauft worben. 
Die Finanzen des Mutterlandes fanden ſich dadurch zerrüttet, und fo meinte denn 


470 Die Nenzeit. — Nordamerilaniſcher Befreiungekrieg. 


vie engliſche Regierung ſammt tem Parlamente, auf ihre amerilaniſchen Colonien 
— denen jene Vergrößerung mannichfache Vortheile gewähre — auch einen Theil 
der entſtandenen finanziellen Laſten überwälzen zu können. Dies follte vermittelſt 
Erhebung von Einfuhrzöllen auf einige Handelsartilel und eine Stempeltare 
geſchehen. Man mag umnbevenflich zugeben daß alle Seemächte, insbefonvere 
England, zuoor in hundert ähnlichen Fällen ihren transatlantifchen Eolonien weit 
größere Laften ohne Widerſpruch aufgebürdet hatten. Die Amerikaner jedoch ſtell⸗ 
ten den Grundſatz auf, daß ein Parlament in weldem fie gar nicht vertreten 
feien, auch keinerlei Recht befige fie zu befleuern. Es war Die Anwendung des alt= 
germaniſchen Grundſatzes: „Wo wir nicht mit rathen, va wollen wir aud nicht 
mit thaten!“ Doctrinäre in England, nicht minder aber auch deutſche Doctrinäre, 
vor Allen deutſche Profefioren (worunter namentlich die für hoͤchſt freifinnig gel⸗ 
tenden Koryphäen ver damals berähmteften Univerfität Göttingen, Schlöger und 
Genoſſen) fegten es fi zur Aufgabe, Das unbedingte Recht ver englifhen Regie 
vung und des englifhen Parlaments, und das entfchiedene Unrecht der amerika⸗ 
nifchen Infurgenten umſtändlich nachzuweiſen. Kleinlich hielten fie fi an einen 
bloßen Formalismus, das Weſen der Sache um die es fich handelte völlig ver- 
tennend. Indeß was in den Augen ter doch ganz unbetheiligten veutfchen Bros 
fefſoren nichts als eine Ungebühr der Coloniften war, fand Anerlennung bei einen 
Theile des englifchen Volkes felbft , ja foger Zuflimmung im Parlamente. Um 
fo mehr widerſetzten fich die Amerikaner jener ungeredhten Belaftung. Mit Waffen- 
gemalt follten die Dietate durchgeführt werden. Ohnehin war ſchon früher mehr: 
fach gedroht worden namentlich) damit, die politifhen Procefie der Jury zn ent- 
ziehen. Da erfolgte am 18. December 1773 ver erfle offene Wiverftand: als 
Indianer verfleidete junge Leute warfen im Boſtoner Hafen die Ladung von drei 
mit Thee befrachteten Schiffen, 342 Kiften ins Meer, hiedurch die Zollerhebung 
von diefer Waare vereitelnd. Neue Parlamentsbefchläffe bezwedten die Wah⸗ 
rung der Autorität: der Hafen von Boſton ward geſperrt, das Privilegium ver 
ganzen Provinz Mafachufetts beichränkt ; Theile dieſer Provinz follten fogar von 
ihr losgerifſen werden. Doch ein folhes Borgehen diente nur den Aufftand all- 
gemeiner zu mahen. Am 4. September 1774 trat ein Congreß von Abge⸗ 
orpneten fänmtliher Eolonien (nur Georgia nahm anfangs noch feinen Theil) in 
Philadelphia zufammen und faßte ven Beſchluß, bis zur Befeitigung der Beſchwer⸗ 
ven feine Waaren aus England und BVritiſch⸗Weſtindien mehr einzuführen ober 
zu verbrauden ; ein Berein follte dieſen Entfhluß im ganzen Lande zur Verwirk⸗ 
lichung bringen. Geſchidt umd befonnen abgefafte Manifeſte verkünderen ver 
Welt und insbefondere dem engliſchen Volle das Recht der Amerikaner, bloßen 
Willtürgeboten zu widerftehen. Bon London aus antwortete man durch ein 
förmliches Verbot jedes Handelsverkehrs mit den aufrührerifchen Propinzen, und 
ter englifche General Gage ſchickte ſich nun an jenen Widerfiand mit Waffenge- 
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wait niederzuſchmettern. Doch vie durch alle Vebensverhältnifie längſt ebenfalls 
mit Führung der Waffen vertrauten Bürger erhoben ſich muthig, und bald fah 
fich jener General durch 20,000 Milizen zu Boſton eingefähloflen. 

Am 10. Mai 1775 verfammelte fi der Generalcongreß der Provinzen 
aufs Neue zn Philadelphia. Er befchloß diesmal u. a. Die Ausgabe von Eredit- 
feinen im Betrage von drei Millionen Dollars zur Dedung der Kriegskoſten 
and ernannte George Waſhington, einen der Vertreter Birginiens (geboren 
1732), zum Oberbefehlshaber der militärifchen Streitkräfte ver Colonien, d. h. 
der Inſurgenten. 

Nun entbrannte ver Kampf im Norden und Süden des Landes. Gr warb 
mit wechſelndem Erfolge geführt. Den Milizen mangelte jede fefte Drganifation ; 
e8 fehlten ihnen aber andy fonft noch vielfach die nothwendigften Dinge , Lebens» 
mittel, Kleidung, Waffen und Geld. Indeß vermochten e8 die Engländer troß 
ihrer wohlgeüibten und gut ausgeräfteten Soldaten dennoch nicht, die Infurrection 
nieverzutreten. Auch in dieſem Falle zeigte fich glängenn vie lleberlegenheit be 
fonders vermittelft der Auspauer , welche den fr eine vollsthümliche Sache und 
den eigenen Heerd kampfenven Miligen gegenüber ſtehenden Truppen inne 
wohnt. *) 

Das erfieBintvergießen fand bei Lexington ftatt wo ſich die Amerilaner fieg- 
veich behaupteten, während fie bei Bunkershill nach hartnädigem Wiverftanve 
weichen mußten. Doc wenn aud das Waffenglück vielfach ſchwankte, fo handelte 
jedenfalls der Congreß mit männlicher Entfchlofienheit. Unterm 4. Juli 1776 
erließ er eine förmliche Unabhängigkeitserklärung. Diefelbe rührte her 
aus der Feder des edlen Thomas Yefferfon. Bor Allem betonte fie daß es 
gewifle unveräußerliche Urrechte der Menſchen gebe. Um Leben, Freiheit und 
Wohlfahrt zu fihern feien Regierungen eingefett , die ihre rechtmäßige Gewalt 
von ber Zuſtimmung der Regierten ableiten müßten. Wirke eine Regierungsform 
verderblich gegen die Endzwecke ver Geſellſchaft, fo ſtehe dem Voll das Recht zu 


*) Aus dem Werke eines wadern engliſchen Offieiers über dieſen Krieg, nemlich aus 
Stedman's Ai of the war of North Amerikas, entnehmen wir folgende Notizen 


hinſichtlich der Stärke ber beiderſeitigen Streitmacht: 
Briten. Amerikaner. 
1776 Auguſt 24, 000 16,000 
Novbr. 26,900 4,500 
Dechr. 27,700 3,300 
1777 Mög 27,000 4,500 
Inni 30,000 8,000 


Stebman jelbft machte ben Krieg unter dem ausgezeichneten engl. Obergeneral Lorb 
Eornwallis mit. (Selbfiverfländlich hätte die Truppenmacht ber Amerifaner eine ganz 
andere fein mäffen, wenn alle waffenfähigen Männer ſchon im Frieben in Miltzcorps fürm«- 
lich organifirt gewejen wären, wie es 5. B. bie Schweizer wirklich find. Es if dies ein 
Mangel den bie Amerilaner beim Beginn jebes Kriege® aufs Neue empfinden und ber 
namentlich in dem leiten Bürgerkrieg ſchwere Opfer koflete.) 
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die Regierung zu ändern oder abznfchaffen , eine neue Regierung einzufegen und 
auf einer Bafis zu begründen mie e8 der Sicherheit und dem Glüde des Bolles 
am zuträglichften fcheine. „Die Klugheit gebietet zwar, leichter und vorübergehen- 
der Urſachen wegen lange beſtehende Regierumgen nidjt zu ändern, und bamit 
übereinflimmend hat die Erfahrung gelehrt daß vie Menſchen geneigter find zu 
bulven jo fange die Uebel erträglich find, als ſich durch Vernichtung der gewohn⸗ 
ten Einrichtungen felbft Hecht zu verichaffen. Wenn aber eine lange Reihe von 
Mißbraͤuchen und widerrechtlichen Anmaßungen vie alle das nemliche Biel ver- 
folgen, Har die Abſicht zu erfennen gibt, die Menfchen einem ſchranlenloſen Des» 
yotiömns zu unterwerfen, fo haben dieſe das Recht und es iſt ihre Pflicht eine 
ſolche Regierung abzuſchütteln und für nene Bürgfchaften ihrer Tünftigen Sicher: 
heit zu ſorgen.“ Im dieſer Weife feien denn die Nordamerikaner zur Aenderung 
ihres Hegierungdfuftend gezwungen. Es wird hierauf eine lange Reihe von 
Thatfachen zum Beweife angeführt, daß ver König von England in den amerila- 
nifyen Kolonien eine tyrannifche Gewalt herzuftellen gefucht habe. Unter den 
Anklagepunkten erſcheinen folgende: Der König hat die geſetzgebenden Körper 
durch unloyale Mittel zum Eingehen in feine Platte zwingen wollen, und die 
felben , da ihm dies nicht geglüdt, zu wieverholten Malen aufgelöft; er bat vie 
Kechtöpflege gehemmt und vie Richter perfünlich abhängig zu machen gefucht; er 
bat neue Aemter gefchaffen und Beamte gefenvet um Das Land zu peinigen und 
auszufaugen, „er hat m Friedenszeiten ein ſtehendes Heer unter und gehalten 
ohne Einwilligung unferer Legislative ; dann dahın geftrebt, die Kriegemadt un« 
abhängig von der Eivilgewalt und mächtiger als viefe zu machen“; er hat einer 
„angemaßten Gefegebung" feine Genehmigung ertheilt, und zwar zur Einquar⸗ 
tierung zahlreicher Truppenmaſſen bei ven Bürgern, zum Schute dieſer Soldaten 
bei gemeinen Verbrechen , zur Abgabeerhebung ohne Vollszuſtiunmung, und zum 
Wegſchleppen ameritanifcher Bürger über's Meer um fle vor andere Gerichte zu 
ftellen , zur Verlegung der Freibriefe ver Colonien und zur linterwerfung unter 
die Gewalt des englifchen Parlamente. Er bat fodann ver Regierung entfagt 
indem er die Amerilaner außerhalb feines Schuges erklärte und Krieg gegen fie 
führt; endlich hat er innere Aufſtände hervorgerufen und bie wilden Indianer 
gegen die eigene Bevöllerung gehetzt. Alle Borftellungen und Bitten find ver⸗ 
geblich geblieben. „Ein Fürſt deſſen Eharalter durch jede einzelne dieſer Hand⸗ 
lungen zum Tyrannen geftempelt, ift unfähig der Lenker eines freien Volles zu 
fein.” Auch das britifche Volk fei taub geblieben bei allen Klagen der Amerikaner. 
„Bir müflen uns daher der Nothwendigleit fügen welde unfere Trennung von 
ihnen erheifcht." Der Schluß lautet: „Wir die Bertreter ver Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, verfanmelt im Seneralcongreije, verfünven daher hiemit, in⸗ 
dem wir uns für die Reinheit unferer Abficht auf den höchſten Richter der Welt 
berufen, und erklären feierlich im Namen unt aus Machtvolllommenheit des guten 
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Bolles viefer Colonien, daß dieſe vereinigten Kolonien freie und unabhängige 
Staaten find und mit Recht fen follen; daß fie aller Untertbanstreue gegen die 
britiſche Krone entbunven find, und daß alle politifche Berbinpung zwifchen ihnen 
und dem Staate Öroßbritanien völlig aufgehoben ift und bleiben ſoll; daß fie als 
freie und unabhängige Staaten volle Gewalt befigen Krieg zu beginnen, Frieden 
zu fääliegen, ... . und alle andern Handlungen zu unternehmen zu welden unab- 
hängige Staaten rechtlich befugt find.“ — BZugleidy mit diefer Erflärung veröf⸗ 
fentlichten vie von ver britifchen Obergewalt fich losſagenden 13 @olonien ihre 
für den proviforiſchen Bund entworfenen Bundesartikel, und nannten ſich „Ber- 
einigte Staaten von Amerika“. 

Bald landeten weitere englifheTruppencorps, verftärkt durch deutſche Solda⸗ 
ten welche von ihren Fürſten zur Niederdrückung ver Freiheitsbewegung in Amerila 
an die britifcheftegierung verlauft worden waren. *, Wafhington’3 Lage geftaltete 
fih um fo fhlimmer als die Dienftzeit feiner Milizen zu Ende ging, und bei dem 


Re Angaben verlauften die Färften von 


ſen 6,992 Mann, wovon 6,500 umkamen 
raunſchweig .. 2 123 » 3, ‚015 ⸗ 
Hanaun. on. 2,422 . ⸗ 86 . 
—I . 1,644 ⸗- . 461 . 
Wal 1,225 ⸗ ⸗ 720 ⸗ 
Zerbſt 1,10 ⸗ 176 


Zuſammen 29,166 Mann, wovon 11,843 umlamen. 

Beſonders Shmähli war noch die Art wie dieſe Fürften für jeden Umgekommenen 
und Berftämmelten einen befondern Eniſchaͤdigungsbetrag zu Sunſten ihrer Privatlaffen 
(alfo nicht für bie Verunglückten ober deren Angehörige) ſtipulirten. So hatte ſich ber 
Kanberat von Heſſen⸗ —* ür jeden Mann den er lieferte 30 Thlr., für jeden davon der 
im Kampfe fiel überdies 20 Pfund Sterling bedungen. Der Kaffeler vaubgra⸗ richtete unterm 
8. Febr. 1777 folgendes Schreiben an ben Grafen von Schaumburg, Oberbefehlehaber ber 
heſſiſchen Truppen m Amerifa, das als harakteriftifcher Beitrag zur &ulturgefchichte hier ab⸗ 
gebruckt zu werben verdient (es ſcheint won einer Ueberſetzung ins Deutſche zurüdc überſetzt 
zu fein, wodurch aber ber Juhalt nicht geändert warb) : 

„Baron Hohendorff! Ich erhielt zu Rom bei meiner Zurüdtunft von Neapel Ihren 
Brief vom 27. Dechr. letsten Jahres. Ich erfah daraus mit unausſprechlichem Vergnügen 
welchen Muth meine Truppen bei Trenton entfalteten, und Sie lonnen fi meine * 
denken, als ich las daß von 1950 Heflen welche in dem eich waren, nur 300 entfloben 
Da wären benn gerabe 1650 erfchlagen, und ich farın nicht genug Ihrer Angheit anempfeblen, 
eine genaue Liſte an meine Bevollmächtigten in London zu —** Diefe Vorſicht wird 
um fo mehr noͤthig fein, als bie dem engliſchen Minifter zu jnacianbte Lifte aufteift ba daß nur 
1455 gefallen feien. Auf biefem Wege follte ih 160,050 Gulben verlieren. Nach ber Rech- 

nung bes Lords von ber ammer wärbe ich bios 483,450 fi. bekommen, flatt 
643,500 fl. Sie fehen wol ein daß ich in meiner Forderun durch einen Rechuun Sfehler 
efränft werben fol, und Sie werben daher ſich bie ändere übe e gehen IR bemeijen daß 
ve fe genau iſt mb feine umrichtig. Der britifche Hof wendet ein daß 100 verwundet 
fien für weiche fie nicht den Preis von Todten zu zu bezahlen Grau sten. - . . Erinnern Sie 
daran daf von den 300 Lacedämontern welche den Paß bei —— ten un 
er zurücktam Ich wäre glädlich went ich bafielbe von en jagen 
fönnte. Sagen fie Major Mindorff daß ich außerordentlich Tnnufrieben bi in m mit feinem 
nehmen, weil er bie 300 Mann gerettet habe welche von Trenton entflohen. ——8 — bes 
ganzen Felbzugs find wicht 10 von feinen Leuten gefallen. ” 
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furchtbaren Mangel an Geld nicht nur für Lohnung fondern auch für Anſchaffung 
der nothwendigſten Bedurfniſſe, vie Bereitwilligkeit zur Ernenerung der Capitu⸗ 
lation faft allgemein verſchwand (daher das oben bereits erwähnte gewaltige Zu⸗ 
ſammenſchmelzen feiner Streitmacht). In dieſer verzweiflungsvollen Lage unter⸗ 
nahm der amerilaniſche Obergeneral während ver ſchlimmſten Jahreszeit einen 
fühnen Ing. Er überſchritt mit feinen ſchwachen Streitkräften am zweiten Weih⸗ 
nachtastage 1776 umerwartet, ungeachtet des gewaltigen Eisganges, den Dela⸗ 
warefluß, überfiel und fchlug vie Heſſen bei Trenton, lehrte auf das andere Strom⸗ 
ufer zurück, und brachte auch ven Englänvern bei Brinceton eine Niederlage bei. 

Doch im Norven der Union machten die Engländer anſehnliche Fortſchritte. 
Der Eongreß, entblößt von allen Mitteln, befand ſich in der ſchwierigſten Lage. 
Er fendete eine Depntatiou nad Frankreich dort Hülfe zu fuchen, an ihrer Spitze 
erfehien der wadere Benjamin Frauklin, der fi von bloßen Vuchdrucker⸗ 
gehälfen alsbald zum erſten Staatemanne der Union aufſchwang. Allein vorerſt 
erfolgten von Seiten der PBarifer Regierung nur unfihere Verſprechungen. Da⸗ 
gegen entflammten die Thaten der Norpamerilaner und die ebenfowol kluge ale 
würdige Haltung Franklins gleichſam die ganze franzöfifche Nation, insbefondere 
eine hochherzige Jugend. Marquis Lafayette und neben ihm uod verſchiedene 
Söhne berühmter Familien zogen als Freiwillige über den Ocean ; wackere Polen 
wie Kosciuszko und Yürft Pulasky thaten den gleihen Schritt; nicht minder 
traten einige Deutfche, namentlich Kalb und Steuben in vie Reihe der amerilani- 
hen Freiheitslämpfer. | 

Ihre numerifche Schwäche nötbigte indeß vie Amerikaner zu Anfang des 
Jahres 1777, jedes beveutende Treffen zu vermeiden. Doch im September wurde 
der durch die nöthige Abfendung von Truppen nad) dem Norden weiter ge- 
ſchwächte Wafhington zum Kampfe gezwungen und bei Brandywine gefchlagen. 
Indeß lag wirklid, die Entfheidung mehr im Norden. Der tort vorgedrungene 
englifcye General Bourgoyne ward unter hartnädigen Kämpfen von dem ameri- 
tanifchen General Gates umzingelt und genöthigt am 17. Octbr. mit 6000 Mann 
die Waffen zu fireden (Capitulation von Saratoga). Ueberdies ſchädigten bie 
amerifanifhen Kaper unansgefegt den englifhen Seehandel indem fle eine Menge 
von Schiffen wegnahmen. 

Die Erfolge der Amerikaner wurden befonders in Frankreich mit Jubel be- 
gräßt. Der ſchlichte aber Hinge Franklin — der überall in einfachen Kleide und 
mit feinen eigenen Haaren in natürlicher Art, ohne Berüde noch Haarbeutel und 
Puder erſchien — war zu Paris der Help des Tages. Jetzt verſtand fi das 
Zuileriencabinet nicht blos zur Anerfennung der Unabhängigkeit des nenen Staates 
fondern e8 verfprady aud) in einem Bertrage vom 6. Febr. 1778 venfelben mit 
Kriegsmacht zu unterftügen. Dabei verzichtete Frankreich von vorn herein groß- 
müthig auf jede Eroberung und alle fonftigen Bortbeile, fo fehr auch die ohnehin 
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ſchwierige Finanzlage des Reichs durch den neuen Krieg verſchlimmert werden 
mußte. — Nun erbot fih die engliſche Regierung zu halben Zugefländniſſen; fie 
wurden von den Amerilanern zurlidgewiefen. 

Die franzöfifche Hulfe beſtand indeß zunächft blos in einer fylotte unter dem 
Grafen d'Eſtaing. Diefe Tieferte einige wenig beventende Treffen umd richtete 
im Mebrigen ihre Angriffe auf englifche Infeln in Weftinvien. Mangel und 
Noth dauerten im amerilanifchen Landheere fort. Die Engländer gewannen im 
Süden wo fih viele Anhänger des Königthums (Lonaliften) befanden, zwei 
Treffen, Charlefton mit einer zahlreichen aber durch die Pockenkrankheit größten⸗ 
theils vienftunfähig geworvenen Beſatzung mußte fi ergeben, und ein ameri« 
fanifcher General Arnold übte fogar offenen Verrath indem er zu den Feinden 
überging. Zwar erflärte Das mit dem franzöflfchen verwandte und eng ver- 
bundene fpanifche Königshaus gleichfalls den Krieg an England, und es erſchien 
eine neue franzöftfche Kriegsmacht, deren Landtruppen Waſhington's Befehlen 
untergeordnet wurben ; auch gewährte Frankreich eine anſehnliche Geldunterſtützung, 
— die Tage der jungen Republik im Ganzen geftaltete ſich jedoch beinahe 
hoffnungslos. 

Doch im Yahre 1781 trat eine Wendung ein. Die Spanier entriffen den 
Engländern das von dieſen befegte Florida. Ebenſo vertrieben die Amerilaner 
ihre Gegner aus dem größten Theile von Süd⸗Carolina und Georgien. Der 
wadere englifche General Cornwallis ward von Franzofen und Amerikanern in 
Horktown umzingelt, und mußte ſchließlich mit feinem Corps von 7000 Mann 
capituliren ; auch 22 Kriegsfchiffe fielen dabei in die Hände der Sieger. 

Diefes Mißgeſchick war entfheivenn. Das engliihe Volt ſprach fich laut 
gegen Fortfegung des Kanıpfes aus. Ein neues englifches Minifterium in 
welchem die bisherigen Oppofltionsmitglieder Sherivan, Burke und For erfehienen, 
wünſchte den Frieden mit Amerika, um fo mehr da auch Holland die Union an- 
erfannte, ein Freundſchaftebündniß mit derfelben ſchloß und für Geldbeſchaffung 
die Hand bot, während hinwieder die in den Krieg nicht verwidelten unter den 
Seemãchten ſich zu einer „bewaffneten Reutralität” verbanden, für Wahrung 
von Grundjären über das Böllerfeerecht, welche einen Widerſtand gegen die Prä- 
tenfionen der Englänver (namentlih wegen Durchſuchung neutraler Schiffe) in 
ſich ſchloffen. 

Am 20. Jamar 1788 gelangten die zu Verſailles geführten Friedens⸗ 
unterhandfungen zum Abſchluß: England anerlannte die volle Selbſtändigkeit 
der Bereinigten Staaten von Nordamerila. Um 19. April erfolgte die feter- 
liche Verkündigung des ratificirten Vertrages, und am 25. Rovember räumten 
die Engländer New «Dort, den legten ver von ihnen befegten Punkte im Gebiete 
der Union. Es war am 23. December 1783 daß Georg Waſhington, nad- 
dem er währenn acht Iahren unter den ſchwierigſten Berhältnifien und ohne jede 
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Entſchãdigung feine ganze Kraft dem Baterlande gewidmet hatte, in Öffent- 
licher Sitzung des Congreſſes feinen Feldherrnſtab, feine ganze Macht niever- 
legte, um als einfacher Bürger ves nun freien. Staates ven Reſt feines 
Lebens zu beichließen, — ein Muſterbild ver ſchönſten und eveiften Art, — 
ein Mufterbild aus ver Wirklichkeit, nicht aus ver miyjthenhaften Zeit eines Cin⸗ 
einnatus. 

Der Krieg war beendigt, aber Amerika blutete aus hundert Wunden. Der 
Wohlftand war mit verhäftnigmäßig wenigen Ausnahmen vernidtet ; Induſtrie 
und Handel lagen vollfländig darnieder; Credit fehlte gänzlich. Die Roth und 
Unzufrievenheit machten ſich felbft in Tumulten Luft, und vie ganze Lage der 
Union ward eine höchſt bedenkliche. Nicht wenig trug dazu die ungenügende Re⸗ 
gierungsform bei, denn es fehlte eigentlich an der Möglichkeit Die Segnungen der 
Gemeinfchaft zu entfalten. Als felbftännige Staaten hatten vie einzelnen Colonien 
fih zur Belämpfung des gemeinfamen Feindes verbunden ; biefer Zweck war er» 
reicht, aber nun mangelte ein Band das alle zu eimer Nation vereinigt hätte. 
Das Bedurfniß einerallgemeinen Regterungsgewalt warb mehr und mehr empfun- 
den, und fo trat denn im Mai 1787 ein Eonvent der Einzelfiaaten zur Reviſton 
ver Bundesartikel in Philadelphia zufammen, dem and Wafhington — nad) 
mebrjähriger Zurüdgezogenheit vom öffentlihen Leben — als Vertreter Birgi« 
niens beiwohute. Er ward zum Borfigenden ermählt. Der Eonvent entwarf 
„in Namen des Volles der Vereinigten Staaten“ eine neue Berfaffung, beruhen 
auf dem Grundſatze der Föderation, nicht des Einheitsſtaats, für ven and 
nicht eine Stimme laut ward. Die föberative Berfaffung ver Bereinigten Pro⸗ 
pinzen der Niederlande diente in manchen Punkten zum Vorbilde, Doch ward Vieles 
anders geordnet. Manche Einrichtungen aus ver. Zeit ver englifhen Köuigsherr⸗ 
ſchaft blieben beibehalten, die wol befier ebenfalls einer Abänderung unterworfen 
worden wären. Die angenommenen Hauptgrundſäte ver Berfafiung find 
übrigens: Herftellung einer Centralgewalt, amsgeftattet mit der nöthigen Markt 
zur Wahrung der gemeinfamen Intereſſen insbefonvere nach Außen, Autonomie 
der einzelnen Staaten in ihren innern Angelegeriheiten ; zu biefem Behufe Bildung 
eines, Congreſſes der Vereinigten Staaten", beftehenp aus einem Senate und 
einem Repräjentantenhaufe, in deren Erſtem jeder Staat, groß ober Hein, durch 
zwei je auf zwei Yahre zu ernennende Senatoren vertreten wird, während das 
Bel für 30,000 Seelen einen Repräſentanten gleichfalls anf. zwei Jahre er- 
wäßlt. An ver Spite ver vollziehenden Gewalt fleht ein vom ganzen Volle jedoch 
mittelſi indirecter Wahl auf vier Jahre ernaunter Präfipent. — Das ganze Merl 
gelangte am 17. September 1787, „im.zwöfften Jahre der Unabhängigkeit” zum 
Abſchluſſe. 

Es Hatte ſchwere Muthe geloſtet die einzelnen Provinzen zu fo weitgehenden 
Zugeſtandniſſen an die Ceutvalgewalt zu bewegen. Anfaugs ſträubten fi mehre 
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Dagegen ; noch im Beginne des Jahres 1789 hatten nicht mehr als elf Staaten 
die nenne Berfaflung angenommen, erſt in der Folge traten die beiden noch fehlen- 
ven binzu. Waſhington wurde zum erften Präfiventen erwählt; nach Ablauf der 
vierjährigen Amtödauer erfolgte feine zweite Erwählung ; feine Wirkſamkeit in 
viefer neuen Sphäre erſtreckte fi, vom 4. Mär; 1789 bis dahin 1797. Dann 
zog er fich wieder in ven Privatſtand zuräd und ſtarb 1799 anf feinem Gute 
zu Mount Bernon in Virginien, — in allen öffentlichen Stellungen ein Vorbild 
für Yreibeitsmänner. 

Unter der Regierungsform des föderativen Freiftaats iſt die amerifa- 
niſche Union zu einer Weltmacht eınporgeblüht. Statt der 88,300 geogr. Qua⸗ 
dratmeilen welche nach dem Friedenoſchlufſe von 1783 ihr Gebiet bildeten, umfaßt 
fie heute (1873) gegen 168,000 ®eviertmeilen ; ftatt einer Bevölkerung von 
faum 21/, Mil. zu Anfang des Unabhängigfeitskrieges, jettt wenigftens 40 Mil. 
(eine möglihft genaue Schätzung von 1775 ergab 2,383,000, die erfte wirt. 
liche Zählung von 1790 3,929,000, die letzte Aufnahme von 1870 38,800,000 
Menſchen). Roc ungleich mehr hat ſich der Anbau des Landes, ver Wohlſtand 
feiner Bewohner, die Macht des Staates gehoben. Während im Iahre 1783er 
1,120,000 Aeres (große Morgen) Landes angebaut waren, erhöhte fich die 
Summe fon 1860 auf 163,261,000 Acres. Der Werth ver Kabrilerzeugnifie, 
1810 exft zu 198 Mill. berechnet, war 1860 bereits auf 1900 Mill. gefliegen. Die 
Zahl der Bofterpeditionen, 1790 nicht mehr ala 75, belief fich 1859 auf 28,539, 
während gleichzeitig die Lange der Poſtftraßen von 1875 englifchen Meilen auf 
260,052 angewachfen war. Die Menge ber durch die Poſt beförderten Briefe 
aber wuchs von !/, Million (eigentlih 265,545 Städ) im Jahre 1790, auf 
630 Mill. ſchon 1868. Aehnlich in allen andern Beziehungen. 

Das Beifpiel welches die Vereinigten Staaten den Übrigen Colonien der 
enopäifchen Mächte gegeben, blieb ebenfalls nicht ohne Nachahmung. Alle Be 
fisungen fowol der Spanier als der Portugiefen auf dem Feſtlande Amerila’s 
haben ihre Selbſtändigkeit erlangt, — die Erſten ein Gebiet von mehr als 
300,008, die Zeiten von etwa 150,000 Quadratmeilen, (zuſammen alfo beinahe 
das Dreifache von ganz Europa) ; und es ift ſomit bort die erfte Borbedingung 
zu einer naturgemäßen Entwidiung geſchaffen, wenn and dieſe Entwicklung 
felbſt — in Folge der vielhundertjährigen Herrſchaft des weltlichen Abſolutismus 
und des Priefterifums — nur ſehr fangfam voranfchreitet. Die Wirkung des 
Vorgangs der Vereinigten Staaten ift übrigens noch im anderer Richtung für das 
enropäifche Coloniafwefen eine wahrhaft glückliche geworden: England insbeſon⸗ 
dere hat erkannt daß ſolche Eolonien nur durch Gewährung voller Freiheit und 
Selbftregierung gegen Abfall vom Mutterlande gefichert werben können. Es 
bat darum bie großartigften Zugeflänpnifle gemacht, und fo blähen denn die ein- 
zeinen britifchen Colonien in Auftralien, im britiſch gebliebenen Nordamerika 
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und auf dem Eap im Wefentlihen als felbftänvige Staaten empor, und dieſe 
Freiheit nah Iunen und Außen, viefes Selbſtbeſtimmungsrecht welches vie 
dortigen Bürger üben, fließt das Geheimnig des wundervollen Aufihwunge 
jener gewaltigen Gebiete in fidh. 

Die Union felbft aber hat, wenn auch erft nach langer Zeit, erſt vor einem 
Sahrzegut, von dem argen Mebel das fie aus der frühern Periobe herüberge- 
nommen und dad gerade nach der Unabhängigleitserflärung noch furchtbar um 
fi, gefrefien — von dem fheußlichen Iuftitute der Negerſkla verei uachlangem 
und fhwerem Kampfe fi) gereinigt und geht damit einer neueu Hera in der 
befiern Bedeutung des oft mißbrauchten Ausdruds, glädlich entgegen. 


Die nenere Kuufl. 


Indem wir das politifche Gebiet verlafien, haben wir einen Blick zn werfen 
auf die Entwidlung der Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur von der Epoche des 
Rachmittelalters bis zu der der franzöfiihen Revolution. *) 

Zängere Zeit bevor nach der gewöhnlichen Annahme das Mittelalter mit 
feinem finftern Aberglauben, feiner phantaſtiſchen Schwärmerei und zweckloſen 
Selbftpeinigung zum Abſchluſſe gelangt war hatten fich unter dem auſdämmernden 
Lichte der Vernunft vielverſprechende Keime geifligen Lebens entwidelt, waren all» 
mählig zu Fräftigen Pflanzen geworven ımd entfalteten enblich eine ſchöne Blüthe 
namentlich in der Kunft. — Die riftliche Gtäubigkeit hatte fich erſchͤpft. Man 
war mäde im fortwährenden Ringen um vie Seligleit in einer andern Welt allen 
Jammer, alles Elend auf der Erde gebulpig hinzunehmen. Man dachte nady 
wie in Erwartung des beflern Jenſeits einfiweilen das Diefleits erträglicher zu 
machen fei. Dan kehrte zuräd zur Ratur von der man in raſender Berblenvung 
fih abgewenvet hatte, man würdigte viefelbe endlich wieder der Betrachtung, man 
beobachtete, man findirte fie nach allen Seiten. Der Fortſchritt auf einen Ge⸗ 
biet bedingte und förberteden auf einem andern. Wie vie Auffindung und Pflege 
der Geometrie die Geheimmiſſe ver Perfpective erfchloß fo führte das Studium 
ver Anatomie zum Berſtändniß des menfchlichen Körpers: beide Wiſſenſchaften 
wurben die Grundlage für die großartigfte Erhebung der bildenden Künſte; vie 
Malerei erhielt noch außervem erhöhte Pracht durch die frühe Erfindung der 
Freskotechnik und die Anwenvung des Deles bei Zafelbilvern. Zu viefen Errun⸗ 
genfhaften welche man ver Erforſchung ver Natur zu daufen hatte, gefellte ſich 
als weiterer Segen fir die Kunft, vie Verbreitung welche gegen Ende des Mittel 


*) Die Abtheilung liber bie bildende Kunſt ift wieber vom der Tochter bes Heraubgeber®, 
Antoinette Kolb bearbeitet. 





Humanififhe Richtung ber Kunſt. 479 


alters die griechiſche und lateiniſche Literatur fand , die mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt hinführte zu den großartigen Leiftungen des Altertfums in Architelun und 
Dilonerei. Im bartnädigften Kampfe mit der Hierarchie, wobei Die evelflen und 
erlenchtetiten Männer das Schlachtfeld vedten, gelang es ver Menſchheit das Feld 
ver Naturwiſſenſchaften wie der Antike zurüdzuerobern und zu ihrem Nuten 
und Gedeihen zu verwenden. Beiden war dad Chriftenthium feind, venn Beide 
drohten gleichmäßig es zu untergraben. Über wenn es ver freien Strömung 
auch nicht vollſtändig gelang vie alten Hinderniſſe nieberzureißen , da bald gewal- 
tige Gegenftrömungen ihr im ven Weg traten, fo konnte doch die finftere Priefter- 
ſchaft nicht hindern daß die Kenntniß der Natur verbunden mit der Des Alter: 
thums, den menſchlichen Geiſt auf eine Höhe brachte, Die in der Kunft bis dahin 
ihres Gleichen nicht wieder gefunden Bat. Dieſe glädliche Epoche im Reiche des 
Schönen, diefe „Wiedergeburt“ der Kunſt wie man die Erſcheinung fehr richtig 
bezeichnet, fällt bei den einzelnen Nationen in verfchiedene Zeiten und zeigt ſich 
ebenfo ungleid an Umfang uud Glanz. Zwei Völler find es inabeſondere deren 
Bervienfte um die Renaifjance bervorragen, zum Beweiſe va Großes und Edles 
um fo vollfommener geveiht, je höher die Sonne der Freiheit Über ven Ländern 
ſteht: die Italiener, die fhon während des Mittelalter ihre Städterepubliken 
gegründet und fchon damals Bedeutendes geleiftet Hatten, und die Niederlän- 
der, die das Joch der Torannei in dieſer Zeit erſt vollflännig abſchüttelten. 
Richt, wie noch jeßt mitunter geglaubt wird, in ver Abgefchloffenheit und Strenge 
des Klofters, mofelbft höchſtens Einzelne, angeregt von Außen, vie Kunft übten, 
während wir nirgenn® in dieſen ungehenren Räumen eine eigentliche Stätte für 
fie, nirgends Schulen zu ihrer Ausbilvung und Pflege entveden können (mit Aus⸗ 
nahme etwa jener verknöcherten biygantinifchen auf dem Berge Athos) ; — nicht 
innerhalb ver Mauern einer naturwidrigen Gottesverehrung — nein, im zwang⸗ 
Iofen öffentlichen Leben, im ungehenmmten Berlehr eines freien Bürgerthums tritt 
bie Kunft am liebften auf, wird fie am meiften geehrt und gefhügt. Wo Diefe 
Elemente zu ihrer glüdlihen Entwidlung fehlen, nimmt ſie in der Hegel ihre 
Zuflucht zum Hofe eines prunkliebenden Yürften, obwol ihr da mande Schrante 
geſetzt ift, und nur höchſt ausnahmsweiſe trifft man fie inmitten chriſtlicher Ortho- 
borie. In der Geſchichte der bildenden Künfte wenigftens kommt es eigentlich nur 
einmal vor, daß Werke von wirklich hohem Werthe unter ver Herrſchaft flarrer 
Stänbigkeit erſtehen, nemlich im flebzehnten Jahrhundert in Spanien, währenn 
überall fonft die Malerei und noch mehr die Sculptur zu naturgemäßer freier Ent- 
faltung nicht gelangen, wo mönchiſcher Zwang und Höfterlihe Zucht die Men⸗ 
ſchen regieren. Anders war es freilich wie früher bemerkt worden, in ver Architeltur 
welche in ver gotbifchen Periode auf Koften der zwei andern Künſte gefürvert 
wurde. ber wieviel volllonnnner ſteht neben viefer einfeitig ausgebildeten Gothil 
die Renaiſſance da mit der harmonifchen Enwicklung aller ihrer Glieder! 
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Italien ift die eigentliche Geburteftätte, das Vaterland der Renaiffance. 
Hier war die Antike fogar während des Mittelalters, bauptfächluh in ver Baus 
funft, immer von Neuem aufgetaucht ; fein Wunder alfo daß man im Beginn des 
fünfgehnten Zahrhunderts mit höchſter Begeiſterung zn viefen belichteflen Formen 
zurücklehrte. Wilmählig verbreitete fi der neue Stil über die ganze civiliſtrte 
Welt und erhielt fi in manchen Gegenden lebendig bis in das 18. Zahrhundert. 
Wie fon angedeutet, ift die neue Kunſt im Gegenſatz zu ver geiſtlichen des 
Mittelalters eine ganz weltlihe. Sie berüdfihtigt vor Allem die Bedürfnifſe des 
Menſchen, nicht eines außer ihm liegenden Weſens. Wenn vie bildenden Fünfte 
noch immer, dank der riefigen Macht ver Gewohnheit, heilige Gefchichten zum 
Gegenſtand ihrer Bearbeitung wählen, fo ift in deren Behandlung doch eme fo 
unendliche Berfchiebenheit von ver früheren, daß nur maßloſe Verblendung die⸗ 
felben Lebensanſchauungen voransfegen könnte. Die alten Ramen lonımen wol 
noch vor, aber die Beftalten find andere. Die heiligen Familien, die Madonnen 
mit dem Kinde, find liebliche Scenen aus dem täglichen Leben , ihre Heiligkeit 
befteht nur noch in der vollendeten Schönheit, mit welcher fie zum Ausprud 
fommen. Die Hochzeit zu Cana, zuweilen das Abendmahl felbft, ift die Dar⸗ 
fiellung einer Feſtlichkeit wie fie ver damalige Kunſtler gerade vor fih ſah, ja oft 
führt diefer fogar die haudelnden Perſonen, vie ohnehin meiſtens Porträts von 
Zeitgenofien find, in der auffallendſten Modetracht feiner Zeit uns entgegen. 
Wie wäre im Mittelakter eine folche Frevelthat gerügt, beftvaft worden! Rod 
unter Giotto galt es als erſtes Erforderniß eines Kunftwertes daß es buhfläblich 
und mit der gehörigen Eiſtaſe die Legende wiedergäbe, wie fie ſich im Laufe der 
Zeit ausgebilvet hatte; ob nebenher große Fehler in der Zeichnung oder gänzlide 
Mißachtung des Schönen vorlamen war hoͤchſt gleichgiltig, ja das Bild galt wol 
noch um fo mehr, je weniger es von irdiſchem Weſen au ſich hatte, brauchte es 
doch nur Gott zu gefallen. Wie ganz anders vom 15. Jahrhundert an! Mit 
feinem Stoff konnte der Künftler frei ſchalten, aber wehe ihm wenn er das 
Schönheitögefühl verlette oder der Natur Zwang anthat. Co fchuf er fi aus 
den bisherigen Gottes » und Heiligengefchicdhten ein weites Feld für feine Thätig- 
feit indem er fie in's Menfchliche überfebte, daneben aber erinnerte er fich des 
reihen Schatzes ven ihm die Mythologie zur Verfügung ftellte, und ſchließlich ge- 
wehrte er rings um ſich ber auf Schritt und Tritt taufend Dinge, wärbig im 
Bilde verherrlicht zu werden. Gs geigte ſich die allfeitigfte, unbefangenfte Ber- 
ehrung der Natur ! 

Die in ver Malerei, fo ſpiegeir fich in jeder Kunſt das Leben des Bollet 
das fie erzeugt hat. Am reinſten aber tritt uns dieſes Spiegelbild in der Archi⸗ 
tektur entgegen, der Kunſt die eine Mißdentung laum irgend zuläßt. Ihre 
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BProducte können nicht wie z. B. vie der Poefie durch die Senfur verändert oder 
gerabezu gefälfcht, nicht wie vie meiften Kunftwerke mit leichter Mühe gänzlich 
vertilgt werden, und — was das Wichtigſte ift — ihre Sprache ift eine fo un- 
bewußte, geräufchlofe daß diejenigen unter deren Einfluß die Gebäude entftehen, 
in der Regel nicht ahnen wie berebt fie einft das Xob ober ven Tadel ihrer Urs 
beber der fpäten Nachwelt verkünden werben, und gar nicht daran denken einen 
perfönlichen Einfluß zu üben. Wie bezeichnend für ven Zuſtand der Völker find 
alle uns befannten Bauten! Wie beſtimmt verfünven fie die Bedürfnifſe, wie 
laſſen fie die ſtaatlichen und focialen VBerhältnifie der verfchievenen Nationen faft 
bis zur unumftößlihen Gewißheit errathen, wo andere Zeugnifle fehlen! Der 
indiſche Gotzentempel, die äguptifchen Pyramiden, Die Akropolis von Athen, die 
Zriumphbögen und colofjalen Arenen nebft den Straßen» und Waflerbauten ver 
Römer, die Alhambra, die verfchievenften hriftlichen Kirchen und Klöfter, vie 
Nitterburgen und die Luftfchlöffer der Yürften wie die Bildungs » und Wohlthä⸗ 
tigkeitsanſtalten, vie Fabriken, Eifenbahn » und Telegraphengebäube, aber auch 
die Kafernen und Kavettenhäufer unferer Tage, — alle dieſe Baudenkmäler find 
die treueften Verkünder der Geſchichte ver Menfchheit, ohne fie wäre manche Epi⸗ 
fode daraus nie zur Kenntniß der Nacdhgeborenen gelangt over würde zu derfelben 
gelangen. So ift denn auch zur Beurtheilung der Neuzeit von großer Beden⸗ 
tung das Auftreten der Baukunſt und dieſes muß dem Allgemeinen nad) wefent- 
lich als in hohem Grade zwedmäßig, ſchön und evel bezeichnet werden. Aller 
dings ift jet die Architektur nicht mehr Alleinherrfcherin — es beftehen gleiche 
Rechte unter allen Künſten; — allerdings bringt fie keine Gotteshäufer mehr her⸗ 
vor die ſich mit den gothifchen vergleichen laſſen; wer aber fann ihr daraus einen 
Borwurf machen? Es lag in Wefen der hier ins Auge gefaßten Periode, für die 
wohlberechtigten weltlichen Bedurfniſſe anftatt für vie höchſt ververblich wirkende 
Machtentfaltung der Kirche zu ſchaffen. Dem Menſchen gelten fortan bie 
ſchönſten Bauten, und gerade hierin liegt das Verdienſt ver Renaifjance, gerade 
hierin ihr glorreichfter Sieg über alle vorhergegangene Architektur. Kirchen hatte 
man genug, man hatte das höchſte Erreihbare in ihrer Herftellung geleiftet. Der 
gothifche Dom ift der vollenvetfte Ausdruck gläubiger Hingebung, er ift Das Ideal 
eines hriftlichen Tempels und gewiß wird in aller Zukunft kein Bauftil erfunden 
werden der in diefer Art Aehnliches leiftet oder gar ihn übertrifft. — Zwar ent- 
fliehen unter der vom Jeſuitismus geſchürten frifhauflopernden Flamme religiöfer 
Begeifterung noch immer Kirchen neben den zahlreichen Profanbauten, allein dieſe 
legten haben foldhen Einfluß auf ihren Charakter, vie katholiſche Schwärmerei 
erweift ſich fo wenig kraftig, daß Das Eigenthümliche der neuern Gotteshäufer ge 
rade in ihrem weltlichen Gepräge, in ihrer Berehnung auf die Sinne befteht. 
Sie haben denn auch, wie Taine*) treffend bemerkt, weit mehr Aehnlichkeit mit 
9) L’Italie et la vie italienne. 
Koub, Culturgeſchichte. LI. 2. Aufl. 31 
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einem Concertfaale als mit einem zum Ablenken von irdiſchen Gedanken beftimm- 
ten Bethaufe und bilden fomit ebenfalls einen fchlagenven Beweis fir bie ftete 
Vebereinftimmung der Architektur mit den Erforbernifien ver Zeit. Der Kathe- 
licismus bevurfte der Entfaltung bedeutender äußerer Pracht um vie Menſchheit 
aufs Neue an fi zu fefieln und innmerhin muß anerkannt werden daß er dieſe 
Aufgabe zu löfen verftand, während auf der andern Seite der Proteftantiemus eine 
folche Productionskraft feineswegs befaß. Es eriftirt vielleicht keine Religionsgefell- 
fchaft deren Tempel fo wenig ihrem Eultus entfpridt. Denn während die Kanzel 
den Schwerpunkt des Gottesdienſtes bezeichnen, während fle der Kern fein müßte an 
welchen anfegend der ganze Körper ſich zu bilden hätte, ahmten die Proteflanten 
gedankenlos die fatholifchen Kirchen nad, mit Chor und Hochaltar, mit ihrer wor 
Allem auf das Meßopfer berechneten Conftruction, obwol fie die Meſſe aufs Hef- 
tigfte befämpften. Ja, dieſer colofiale Widerſpruch lebt gegenwärtig noch fert, 
noch heute copirt der Proteſtantismus getreu die Gotteshäuſer des Fatholifchen 
Mittelalters ! 

Böllig todt Hier, nur künftlich ins Leben gerufen dort, erfcheint ſonach ber 
Kirchenbau in der Epoche der Renaifſanee. Ueppig dagegen blüht vie Architektur 
auf weltlichen Gebiete. Unerſchöpflich ift fie im Erzeugen neuer Formen. Paläfte 
aller Art entftehen, zu Berfammlungen, zu Bibliotheken, zu Wohnhäufern. Flo⸗ 
renz ift die Stobt die den neuen Stil zuerft anwandte, ja wol auch erfand. Wie 
ſchon in der vorigen, fo tritt ung abermals in dieſer Kunſtepoche vie Thatfache 
entgegen, daß fehr häufig ein und verfelbe Künftler auf allen drei Gebieten ber 
Kunft heimisch iſt. Von Einzelnen wird fogar alles das, wozu das Zeichnen die 
Grundlage bildet, mit gleichem Eifer ausgeübt. Diefelben Meifter errichten 
oft Paläfte und Kirchen, fchaffen Gemälde und Bilpfäulen in Marmor gehauen 
oder in Erz gegofien, fertigen Gold- und Silberarbeiten, bauen Feſtungen 
und Sanäle. Und zwar find es nicht etwa blos die Mittelmäßigen, die Hand⸗ 
werler auf dem Gebiete der Kunſt, fondern mitunter gerade die erften Genies. 
So Lionardo da Vinci, Michelangelo und Rafael. Außerdem find fie in der 
Regel Dichter und Muſiker und befigen hohe wiſſenſchaftliche Bilnung entſprechend 
ben vegen Geiſtesleben der damaligen Geſellſchaft namentlich in Florenz und Rom 
Gleich der erfte bedeutende Architelt dem wir begegnen, Filippo Bruneleschi (von 
1377—1446) war auch als Bilvhauer hervorragend. In dem majeſtätiſchen 
Palazzo Pitti hat ex den Typus florentinifher Paläfte gefchaffen für ein ganzes 
Jahrhundert : bie einzelnen Stockwerke getrennt durch ſchmale Gefimfe, als Abſchluß 
bes Gebäudes ein Fräftiges Hauptgefims. Bruneleschi war der erfte Künſtler, 
ver viele Yahre mit dem Studium römischer Kunſtdenkmäler zubrachte und Die- 
felben zur Grundlage der neueren Kunft benügte. Außerdem verdankt ihın feine 
Boterftabt die Vollendung des 1294 begonnenen Domes, den er mit einer pruͤchti⸗ 
gen Kuppel ſchmückte. Diefe Kuppelbauten kamen damals ausſchließlich und allenthal- 
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ben zur Herrſchaft. Die Schiffe erhielten, charakteriſtiſch genug, einfache Tonnen⸗ 
gewölbe, bei Haineren Kirchen ſogar flache Decken. Bon florentiner Baumeiſtern ſind 
noch zu nennen: Michelozzi, der den Palaſt Riecardi, Benedetto da Majano, auch 
als Bilvhauer hervorragend, ver den Palaſt Strozzi (1489), und Leo Battiſta Al⸗ 
berti, der den Palaft Rucellai erbaute. Alle dieſe Gebäude find ſtufenweiſe mehr 
gegliedert, trotvem fie Bauptiächlic durch Cinfachheit ſich auggeihuen und ver far 
genannten Frührenaifiance angehören. Reicher dagegen iſt der Palazzo Pandol⸗ 
fin von Rafael, aus der fogenannten Hochrenaiſſance, welche ſich namentlich in 
Kom, unter dem Einfluß der Antife und begünftigt durch prachtliehenpe Päpfte, 
Cardinãle und fonftige Große glänzend entwidelte. Was bei den florentinifshen 
Banten Ausfluß natürlichen Gefühles geweſen, wird bei den römiſchen das Pro: 
duet beftimumter Regeln. An den Faggven werben pie Stodwerte noch ſchärfer 
als früher getrennt, Fenſter und Thüren bekommen antife Umrahmungen, mit- 
unter aud) Giebel ale Krönung, überdies wird meiftens ein Pfeilerbau wie beim 
Coloſſeum, unten einfacher und maffiver, oben ſchlanker und reidher, angebracht. 
Der Palaſt ner Caucellexia, deſſen prächtiger Hof mit Säulenhallen beſonders 
herperzuheben, und ver Palaſt Giraud find die berühmteften Werke von Donato 
Lezzmi, gen. Bramante. Dieſer Künftler, geb. in Urbino im Jahre 1444, lies 
ferte frühzeztig Proben feinge Schöpferkraft in Mailand, vernolllommmete fich je- 
doch ungemein als ey Roms Lunſtſchätze kennen lernte. Als feine Nachfolger 
find zu betrachten : ver Erbauer der Billa Farneſina, Baldaſſare Peruzzi und An, 
tonio da Sangallo der Rüngere, ver den Palaft Farneſe ſchuf. Endlich begegnen 
wir bier dem großen Michelangelo bei ven Bauten womit er das Capitol 
ſchmückte und dann bei der Peterslirche, veren Vollendung ihm im Alter von 72 
Jahren aufgetragen wurde. Bramante hatte ven erften Plan dazu entworfen in 
Geftalt eines griechifhen Kreuzes mit einer Kuppel im Mittelpunkt. Mehrfach 
waren Aenderungen porgenommen worden von verfchievenen Künftlern denen 
nach einander das Werk übertragen war (darunter auch Rafael), bie Michelangelo 
im Jahre 1546, zwölf Jahre nach Bramante's Tod, deſſen Plan wieder auf: 
nahm und eine Kuppel errichtete, die an Größe, aber mehr noch an kunſtvoller Aus⸗ 
führung alles bis pahin Geleiſtete überſtrahlte. Michelangelo ſelbſt ſtarb vor dem 
Vollenden Der Wölbung, allein er hatte fo genaue Pläne und Modelle perfertigt 
daß feine Yves vom Andern ausgeführt werben konnte. Leider wurde durch ſpä⸗ 
tere Berlängerung des Vorderſchiffes und andere Zuthaten Die Harmonie des 
Gebäudes ſchmaͤhlich zerſtört, allein trotzdem verfehlt es nicht einen überwältigen⸗ 
nen Gindruck; ſelbſt in der geſchmackloſen Ueberladung, worein die Nachwelt es 
Bülke,, bezeugt das Kunſtwerk noch die gewaltige Schöpferkraft des Meiſters. 
Nachſt Flaxenz und Kom verbient wegen feiner Architektur Venedig hervor: 
gehoben zu werden. Go claſſiſch wie jene Bauten find viefe nicht, aber an Ori⸗ 
ginalitat überbieten fie beive. Durch alle Kunftepochen hat Venedigs Bauweiſe 
31* 
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etwas Freies, Heitres und orientaliſch Anmuthiges gehabt und auch in der neuern 
behält fie dieſe Eigenſchaften jo viel möglich bei. Luftige Bogengänge nad; dem 
Waſſer zu, verbunden mit der Pracht farbigen Marmors find noch immer die erfien 
Bedingungen einer fhönen Fagade. Pietro Lombardo führte eine ver lieblichfien 
Banten dieſer Art, den Palazzo Bendramin Ealergi im Jahre 1481 ans. Biele 
ähnliche Paläfte entſtanden bis zum Anfange des 16. Yahrhunverts. Einen firen- 
geren Stil zeigt die von dem Alorentiner Sanſovino im Jahre 1536 errichtete 
und fortan vielfach nachgeahmte prachtvolle Bihliothel von San Marco. Aud 
Genua entwidelte einen eigenthämlichen Palaflbau der den Terrainverhältnifien 
entfprechend und wol auch in Folge der Belanntfchaft mit orientalifyer Sitte, 
weniger Gewicht auf das Aeußere als auf fhöne Vorhallen und Zreppen legte. 
Der originellfte Schöpfer folder Werke iſt Galeazzo Aleffi von 1500-1572. 
Außer viefen Stäpten beſitzen Paläfte im Renaifjanceftil Bologun, Ferrara, Mans» 
tua und Mailand. Wo heimifche Künftler fehlten rief man fremde herbei, meiftens 
Florentiner. 

Schon Midyelangelo war, trog feiner eminenten Begabung in den Fehler 
verfallen, vie Antile mit einer gewiſſen Willlür zu behandeln. Wie gewöhnlich 
in folhen Fällen wurden in der Folge am meiften feine Schwächen nachgeahmt, 
und damit die Kunſt in grauenhafte Verwirrung geſtürzt. Bis in ven Anfang 
des 17. Jahrhunderts Fimpften noch einige Anhänger der claſſiſchen Periode gegen 
die einreißende Willlür, von da an jedoch fam der fogenannte Barodftil zu 
unumfchräntter Herrſchaft. Wie die Peterskirche in Rom verunftaltet wurde iſt 
erwähnt. Bernini erfcheint als Hauptvertreter jener verderblichen Richtung, 
wurde aber noch weit äberboten von Borromini, der den unfinnigen Gedanken 
faßte alle geraden Linien aus ver Architeftur zu verbrängen, und ver in Wellen 
linien aller Art das Unglaubliche leiftete. Das 18. Jahrhundert begriff pie Halt- 
loſigkeit dieſer Bauweiſe, zeigte ſich jedoch unfähig Neues an ihre Stelle zu 


ſetzen. 

Außerhalb Italien war es Spanien das für die Renaiſſance zuerſt Ver⸗ 
HHändniß bewies und in ganz eigenthümlicher Art entwickelte. Es bildete fich hier 
durch die lebendige Verbindung des Arabifchen mit dem Antiken, zuweilen felbft 
mit der Gothik, eine Yrührenaifjance die bei aller Laune doch kräftig erfcheint 
und an Kühnheit und heiterer Lebensluſt alles Borhergegangene übertrifft. Ein 
wundervolles Beifpiel diefer Architektur iſt u. A. der Palaſt Infantado zu Guada⸗ 
lajara. Etwas ernſter nimmt ſich die im Jahr 1546 vollendete Kapelle „ber neuen 
Könige" in Toledo aus. Unter Philipp’s II. despotiſcher Regierung verfiel die 
fpanifche Baukunſt, trotzdem damals der claſſiſche Stil ziemlich treu nachgeahmt 
wurde, in eine fehwerfällige ſehr charakteriftiiche Düfterfeit. Nicht etwa blos das 
Kiofter des Escorial, begonnen 1563 von Bantifta de Toledo, beendet 1584 von 
Iuan de Herrera, macht den Eindrud finfterer Größe; aud die von Letzterem 
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aufgeführten Profanbauten, das Schloß von Aranjuez, die Börfe von Sevilla 
bringen diefelben Empfindungen hervor, 

Nah Frankreich kam vie Kenntniß der Kenaiffance durch italienifche Künft- 
ler im Beginne des fechzehnten Jahrhunderts. Aber nur fehr ſchwer trennte 
man fi von dem heimifchen Stile und ſuchte längere Zeit in der Architeltur die⸗ 
fen und jene zu verbinden, woraus zwar merkwürdige aber felten ſchöne Bau⸗ 
werte entftanden. Erſt unter Franz I. kam ein befjerer Geſchmack zur Geltung. 
Die weſtliche Fagade des Hofes im Louvre von Peter Lescot (begonnen 1541) 
gehört zu den fchönften Leiftungen franzöfifcher Baufunft. Bald darauf fand jene 
Bauweiſe Eingang die mit ihrer inneren Leerheit unter einer Fülle veichfter ‘Deco- 
ration fo vecht eigentlich der Ausdruck jener Kreife iſt, welche als Beförberer ver 
Künfte auftraten. Doch wie ven Franzofen obwol fie in der Kunft nicht immer 
und namentlich in viefer Periode nicht die Höhe anderer Nationen erreichten, nie» 
mals ver Schönheitsſinn völlig verloren geht, fo zeigt auch ihr Rococo“ eine 
gewifle Grazie, der man alle Anerkennung zollen muß. 

In den Niederlanden find ‚die vorzügliäften Bauten im firengen 
Renaifſanceſtil die Rathhäuſer in Antwerpen (1560) und Amſterdam, lettes 
von I. v. Campen. In England ließ vie fpäte gothifhe Nachbluthe vie 
Renaiffance nicht recht auflommen ; bemerfenswerth ift höchſtens der unter Elifa- 
beth's Regierung in Aufnahme gebrachte reihe aber fchwerfällige Palaſtbau im 
ſog. Eliſabethenſtil 

Deutſchland ftedte zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als alle Städte 
Italiens ſchon die prächtigften Privatgebäude aufzuweiſen hatten, noch fo tief im 
Mittelalter daß das Volk geduldig nicht nur weiterbante an den begonnenen Gottes⸗ 
häufern, fondern fogar zu ven Domen von Derfeburg und Halle erft ven Grund⸗ 
ftein legte. So fehr gingen damals noch in den verfchienenen Gegenden die An- 
ſchauungen aus einander! Eines der früheften Bauwerke der Renaifjance in 
Deutſchland ift das einfache aber edle Belvedere auf dem Hradſchin in Prag. 
Etwas fpäter 1556—59 entfland der präcdtige Otto-Heinrihsban des Heidel⸗ 
berger Schlofles,, ähnlich den lombarbifchen Bauten; ſchwerer und willfürlicher 
erſcheint der nördliche, fog. Friedrichsbaun vafelbfi (1607). Bemerkenswerth 
find überdies noch: das Rathhaus zu Nürnberg von E- Holzſchuher (1619), 
das Zeughaus in Berlin (1685) von Nehring, die von A. Schlüter erbauten 
Theile des kgl. Schloffes in Berlin, vollendet 1706, mehre Baläfte in Wien und 
Prag , fowie ver Zwinger in Dresden und die Refidenz in Würzburg. 

Die bildenden Künfte hatten ſchon während der gothifchen Periode an⸗ 
gefangen in Italien fi) von der Tyrannei der Architektur Ioszufagen. Mit der 
Kenaifiance traten fie enplich überall frei auf und entfalteten fich unter viefen Ber- 
haltniſſen fo herrlich wie nie zuvor feit dem Alterthum. Auch in viefen Künften 
tagt Italien hervor über die meiften andern Länder, ja in der Sculptur ſteht es 
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was Bollendung anbelangt ganz einzig. Wie wir gefehen, war in dieſem Lande die 
Bildhauerei in der gothifchen Zeit einigermaßen von bem Wege abgewichen den 
Nicola Piſano fo glücklich eingefchlagen hatte. Die antifen Bildwerfe, die nament⸗ 
fich tn Rom aufgefunden wurden, ob fie gleich nur zum Meinften Theile der eigent- 
lichen Bläthezeit angehörten, fowie bie Kenntni der griechifchen Literatur lenkten 
auf jene Bahn zurück, die noch erweitert wurde durch die genaue Erforſchung 
des menschlichen Körpers nad der Natur. So entftanven im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert plaftifche Werke die unfere böchfte Bewunderung erregen. Auch in Dies 
fem Fade wie in Allem was geiftiges Schaffen hieß, fteht fyiorenz voran, wor 
gegen das früher durch feine Bildhauer berühmt geweſene Pifa, gedrüdt Durch Die 
Florentiner, von feiner Höhe niederſinkt. — Noch etwas beerigt durch die alten 
Anſchauungen erfcheint der neue Stil in den Werken Jacopo della Quercia's au 
della Fonte genannt, it Anerkennung feiner ſchönen Eculpturen am Brunnen zu 
Siena (ftarb um 1424). Dagegen erlangte die Renaiſſance vollftändig die Ober- 
hand durch Lorenzo Ghiberti. Geboren in Florenz 1381, beflegte er ſchon im 
zwanzigften Jahre mit einem Relief alle concurrirenden Künftfer, infolge deſſen 
ihm der Auftrag wurde, das nördliche Portal am Baptifterium in Florenz zu fer- 
tigen. Dieſe erften Werke (m Bronze gegofien , wie Alles mas Ghiberti ſchuf) 
erinnern noch an frühere Meifter. Aber vermuthlich war e8 mehr um einem Auf- 
trage zu genügen, als aus innerem Antriebe, daß er bei diefen Thliren diejenigen 
des Andrea Pifano fo genau zum Mufter nahm. Im ven zwanzig Reliefs, welche 
Stenen ans dem neuen Teflament darſtellen, ift lebhaft die malerifhe Richtung 
der Zeit ausgeſprochen, im Gegenſatze zu der früheren architeltonifchen, was ohne 
Zweifel im Nelief an und für ſich ein Fehler ift, für ven jedoch Ghiberti dur 
große Anmuth und ſchoͤne Durchbildung völlig entſchädigt. Mittlerweile führte 
der Künftler mehre höchſt beveutende Statuen aus für die Kirche Dr San Michele. 
Kaum war das Portal vollendet, fo erhielt Ghiberti von feiner Vaterſtadt einen 
ganz ähnlichen Auftrag, nemlich für das Sauptportal des Baptifteriums ebenfalls 
Bronzethliren zu gießen. Dieſes Werk bricht ganz mit dem alten Stil. Im 
zehn großen Feldern wird die Geſchichte des alten Teſtaments vorgeführt. Die 
Reliefs ſind noch mehr als die früheren malerifch behandelt, aber gleichfalls 
find die Vorzüge des Bildhauers hier zu einer Höhe gebracht, daß Michel⸗ 
angelo die Thüren würdig erflärte zu Paradieſespforten. Ghiberti ftarb nach ehe 
das herrliche Wert vollendet war im Jahre 1455. Weniger groß, dafür aber 
noch lieblicher find bie verfchtedenartigen Werke Lucca's delle Robbia. Er arbei- 
tete in Marmor, it Bronze und in gebranntem, glaftrtem Thon, welch' Iektere 
Technik er ſehr in Anfnahme brachte. Eine feiner frübeften Arbeiten ift ver Mar⸗ 
morftie® vor der Orgelbriftung am Dome, gegenwärtig in ven Uffizien zu Florenz. 
Die Bronzethüren welche ex für die Sakriſtei des Domes fertigte, erinnern leb⸗ 
haft an Ghiberti. Die Heliefß die er and gebranntem Thon bildete (Terracotten) 
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geben Zengniß von unerfchöpfficher Vielfeitigkeit der Darftellung, überall verbun- 
den mit Naivetät und Anmuth. Er lebte von 1400 bis 1481. Noch vollflän- 
diger al8 alle vorhergegangenen Bildhauer brach Donatello (eigentlich Donato di 
Betto Bardi, 1386— 1468) mit der alten Kunft, von der auch feine Spur in 
feinen Werfen zu finden ift. Sein Hauptftreben ging auf Lebendigkeit und Wahr- 
heit, woburd er der eigentliche Vorläufer Michelangelo’8 ward. Bon natvfter 
Auffaffung zeigen vie Marmorreliefs für die Orgel des Domes zu Florenz und 
zwei Altäre in S. Antonio zu Padua (Brongereliefs), hauptſächlich Kindergruppen 
darſtellend; leivenfchaftlih, mitunter derb find feine Statuen am Glodenthurm 
des Domes, der Kirche Or San Michele in Florenz und viele andere. 
Großes Auffehen erregte damals ein charakteriftifches Reiterſtandbild von ihm in 
Padua. Yür feine Nachfolger war Donatello von entſcheidendem Einfluß, wenn 
auch nicht gerade Alle auf dem vorgezeigten Wege blieben fondern mitunter ſich 
mehr den Ghibertiſchen Vorbildern näherten. Die ganze florentinifhe Bild» 
hauerſchule aber dankt dieſen Beiden gemeinfam ihr gewaltiges Aufblüähen. Die 
zahlreichen Künftler weldhe aus dieſer Schule heroorgingen , verpflanzten bald vie 
neue Kunftrihtung nach allen Theilen der Halbinfel, und weckten allenthalben 
das Streben nah Vervollkommnung. Namentlih hat Rom eine große Zahl 
florentmifher Sculpturen aus vem Ende des 15. Yahrhunderts aufzuweifen. 
Auch hier wie in der gleichzeitigen Architektur winmete fi die Kunft mehr ven 
Benürfnifien des Menſchen; die Statuen und Reliefs für Kirchenſchmuck mußten 
den Stanpbildern und Grabmälern hervorragender Perfönlichkeiten allmählig den 
Plot räumen. Neben Rom weift Unteritalien die meiften florentinifchen Kunſt⸗ 
werke jener Zeit auf; weit weniger Oberitalien, doch bildeten ſich Durch das Bei⸗ 
fpiel von Florenz angeregt, trotzdem befonvere Kunſtſchulen, deren bedeutendſte 
die venetianifche war. Ihre Vorzüge beftehen in hoher Anmuth und zartefter 
Empfindung, während fte an großartiger Auffafjung, Wahrheit und Gedanken⸗ 
fülle Hinter ver floventinifhen zurückbleibt. Bartolommeo Buono verſchiedene 
lieder der auch in der Architektur berühmten Familie Lombardi, und Aleſſandro 
Leopardi von meld’ Letztem das prachtvolle Grabmal des Dogen Andrea Ben» 
dramin aus dem Jahre 1479 herrühren foll, find die hervorragenpften Bildhauer 
von Venedig. Auch in der Lombardei, Modena und Neapel beweifen viele aus» 
gezeichnete Bildwerke das Beſtehen von felbftänvig entmwidelten Schulen. ‘Diefe 
ſämmtlich, wie verſchieden auch im Einzelnen, hatten gemeinfam einen aus 
gefprochen realiftifhen Zug; alle ftellten fich zur Aufgabe, neben der Antike die 
Natur gewiffenhaft zu ſtudiren, ja die bedentendſten Fünftler hielten ſich vorzugs⸗ 
weiſe an die leßte. 

Mit dem 16. Jahrhundert wandte fi die Plaſtik in Mittelitalien immer 
mehr ab von der einfach natürlichen Richtung , zu einer freieren , jedoch mehr ber 
rechnenden, bie in der erften Zeit wol großartige Erfolge erzielte, deren Freiheit 


488 Die Neuzeit. — Die Kunfl. 


und kühner Aufſchwung indeß gar ſchnell ausartete in Willlür und gebanlenlofe 
Ueberfhwänglichleit. Das Nahahmen ver Alten, wie e8 einmal Regel gewor- 
den, mußte un fo verberblicher wirken als die Antike nur in einem höchſt be⸗ 
ſchränkten Maße zugänglich war. Die fchönften und veinften Gebilde griechiicher 
Kunft kannte die damalige Zeit noch nicht; die Nachblüthen vie ſich auf römischen 
Boden entfaltet hatten, ein Apoll von Belvedere, ein Laoloon, eine mediceifche 
Venus waren vorzugsweife ihre Ideale. Cine glüdliche Verbindung von Ans 
muth und Tieblichleit bei lebenpigerer Bewegung gelang Andrea Contucci, genannt 
Sanfovino, geboren 1460 in Florenz, bereits unter ven Architekten genannt. 
Bon feinen großartigen Schöpfungen fei hier nur vie Taufe Chrifti über dem 
Hauptportal des Baptifteriums zu Florenz angeführt, eine Bronzegruppe von 
tieffter Empfindung und evlem Schwung. — Doch wie beveutend auch Die ger 
nannten florentinifchen Künſtler damaliger Zeit waren, Alle überragte ver mäch⸗ 
tige Geift Mihelangelo’s. Bon feinem Meifterwerk in ver Architektur, der 
Petersficche in Rom, war ſchon die Rede; in ver Malerei leiftete er noch weit 
Größeres, aber die Sculptur bezeichnete er als fein eigentliches Fach. Geboren im 
Jahre 1475, wuchs Michelangelo Buonarotti auf in einer Umgebung, die der 
Entwidlung großer Geiftesanlagen im höchſten Grave fürverlih war. Wol auf 
feinem led der Erde eriftirte damals größere Freiheit und höhere Bildung in po⸗ 
litiſcher, focialer, wiſſenſchaftlicher und fünftlerifcher Beziehung als in der Blumen- 
ftadt amı Arno. Was Italien an hervorragenden Männern befaß, von Nah und 
Fern kamen fie herbei ihre Kenntniffe zu bereichern. Fremde und Einheimifche 
wetteiferten in Ausſchmückung von ftäbtifchen und Privathäufern, Kirchen, Kar 
pellen und Klöftern. Jedermann nahm Theil daran wenn ein größeres Kunft- 
wert vollendet wurde, vie Aufftellung einer Statue war ein allgemeines Freuden⸗ 
feft, vie Entfcheivung über die Concurrenz für eine neue Beftellung befchäftigte alle 
Welt. Wer irgend die Mittel dazu befaß — und der Handel, namentlidy vie Gelb» 
inftitute hatten die florentinifhen Bürger, insbefonvere die Medici, reich gemacht 
— für den war es Ehrenſache Kunft und Künftler zu fördern durch Aufträge 
aller Art. Ein ſolches Leben mußte auf die Kinder der Stadt den allergünftigften 
Einfluß üben, und früh entfaltete fi denn auch das große Genie Michelangelo's. 
Schon in feinen erften Iugenvarbeiten befunvete er eine bis dahin ungewohnte 
freie Auffoffung. Das Schönfte aus viefen frühen Stadium feiner Meifterfchaft 
ift die „Pieta” in der PBetersfirhe zu Rom. Maria ven Leichnam Chriſti im 
Schooß haltend , bilvet eine harmoniſch abgerundete Gruppe, gleich erhaben in ver 
Auffaffung wie vollendet in ver Ausführung, von höchſter Wahrheit. Er ſchuf 
biefelbe mit 24 Yahren im Auftrage eines franzöflfchen Cardinals. ine andere 
Madonna mit vem Leichnam Chriftt, wahrfcheinlich aus verfelben Zeit befindet fich 
zu Brügge. Etwas fpäter entſtand der colofjale David, den Michelangelo für 
die Wollenweberzunft feiner Baterftant ausführte, indem er damit wie e8 in jener 
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Zeit bei dieſen bibliſchen Geſchichten üblich war, allegorif ven Sieg von Florenz 
über veflen Feinde varftellen wollte. Mit viefer Statue erlangte er ven bleiben- 
den Ruf des erfien Bildhauers feiner Zeit. Bon allen Seiten erhielt er Beſtel⸗ 
lungen. Der auf den päpftlichen Stuhl gelangte Julius II. berief ihn nach Nom 
und blieb für fein ganzes Leben ein ven Künftler zwar oft quälender, doch durch 
die verſchiedenſten Aufgaben vefien volle Größe entwidelnver , ihn hochichägenver 
Gönner. Bor Allem wünfchte der Bapft fih ein Grabmal errichten zu laflen. 
Der Entwurf zu dem Monumente war großartig. Aber leiver gefiel es dem 
Oberhaupt der Kirche, nad zwei Fahren die Errichtung des Grabmale plöglich 
aufzugeben ; die begonnene Arbeit in melde ver Künftler ſich voll Begeifterung, 
mit Anftrengung aller Kräfte eingelebt und vertieft hatte, mußte aus Aberglaube 
unterbleiben. Died war für Michelangelo ein harter Schlag. Obwol die Erben - 
des Bapftes Julius ven Plan fpäter wieder aufnahmen, warb jdhließlich vie 
große Idee nach mehrmaligen Aenverungen im Jahre 1545 jämmerlich einge 
zwängt und in eine nlchterne, armfelige Form gebracht. Die Geſchichte viefes Denk⸗ 
mals, das den rubelofen Künftler 40 Jahre lang in fortwährenver Aufregung er- 
- halten, war, wie Condivi fagt, zur Tragödie feines Lebens geworven. Welches 
Monument Michelangelo fi felbft, weniger dem Papfte geſetzt haben würde, zeigt 
wol am deutlichften die Statue des Mofes die für den großen erften Entwurf be- 
rechnet, zu dem fpäteren außer allem Verhältniß fteht. Der jünifche Geſetzgeber 
ift aufgefaßt als echter Abgefanpter Jehovah's, des Gottes der Rache, der das aus⸗ 
erwählte, vom rechten Glauben abgefallene Bolt mit feinem ganzen Zorn über⸗ 
fhättet. Bon Lieblichkeit und Milve ift natürlich dabei feine Spin, wol aber 
zeigt fi die gewaltigfte Entrüftung auf wunderbare Weife ausgedrückt. Für das 
pãpſtliche Grabmal urſprünglich beftimmt, exiftiren außerdem zwei Bildſäulen, ges 
fefielte Zünglinge varftellend, von ungemeiner Schönheit. Die prädhtigften 
Werke aus feiner fpätern Zeit find die 1529 angefangenen, leiver unvollenvet 
gebliebenen Grabmäler von Lorenzo und Giuliano dei Medici in der von Michel⸗ 
angelo erbanten Sacriftei der Lorenzokirche in Florenz. Sowol die Statuen der 
beiden Medici, als auch die Geftalten der vier Tageszeiten, die auf den Sarg- 
vedeln ruhen, find ausgezeichnet durch edlen, würbevollen Ernſt und wunderbare 
Harmonie. Der „Nacht“ legte er die Worte in ven Mund: „Lieb ift ver Schlaf 
mir, mehr noch daß ich von Stein bin, währenn die Schmach und die Schande 
bei und dauern; Nichts fehen, Nichte hören ift das glüdlichfte Schidfal.. . . .“ 
eine Andeutung des tiefen Schmerzes, ver ihn erfüllte wegen der 1530 verloren 
gegangenen Freiheit feiner Vaterſtadt. Michelangelo's Schöpfungen tragen alle 
den Stempel gewaltiger Größe, die fich fehr häufig bis ing Dämonenhafte fteigert, 
fie verkünden leivenfchaftliches Ringen nad einem höchſten Ziele, und erzählen 
damit nicht nur die innern Kämpfe des Künftlers ſelbſt fondern erinnern gleich 
zeitig an die begeifterte Vertheivigung ber Freiheit in Florenz, an welcher Michel⸗ 
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angelo lebhaften Antheil nahm. Wie Das Ende diefer Republik rufen feine Werke 
einen tragifchen , tief erfchäitternnen Eiudruck hervor und verrathen ſelbſt in ihren 
Schwächen einen heiligen Ernft, dem nie die Bewunderung verfagt werden kann. 
Mit viefem Meifter trug man die florentinifche Kunft zu Grabe; denn feine Nach⸗ 
folger wurden bald zu gedankenloſen Nachahmern ver Bergangenkeit. 

In Oberitalien bradte das 16. Jahrhundert ebenfalls einige beven- 
tende Künftfer hervor. Einen großen Einfluß auf die Bildhauerei in Venedig 
übte Jacopo Tatti, nad feinem Lehrer Sanſovino genannt. Er fiebelte im 
Jahre 1527 von Rom dorthin über, durch fein großes Talent und eifrige Thätig- 
feit mächtig einwirkend auf die bildende Kunſt jenes Freiftaats. Seine Bronze 
thär der Sacriftet von San Marco ift eine lieblihe Nachbildung des Ghiberti'⸗ 
ſchen Portales; gleich bedeutend find mehre feiner Werte im Porträtfad. 

Immer mehr fant die bildente Kunſt. Gin Hafchen nad beventender 
Wirkung mußte vie wahre Schönheit verdrängen. Als letztes Auffladern des 
göttlichen Feners mögen die Werke Bernini's, eines Toscaners, angejehen werben. 
Seine zahlreichen Schüler wußten den Untergang der Sculptur nicht aufzuhalten. 

Weit zurüd Hinter den glänzenden Erzeugniſſen der Bildhauerei auf der 
apenninifhen Halbinfel ftehen vie plaftiihen Werke aller andern Länder aus 
derſelben Epoche. Die reichfte Thätigfeit unter ihnen bat Deutfhland auf- 
zuweifen, aber an Stelle des erhabenen italienifhen Schwunges findet man 
bier immer noch ſtarkles Hinneigen zum Phantaftifchen ; der realiftifche Zug der 
Zeit äußert fi bei den deutſchen Künftlern weit mehr durch ängſtliches Nach⸗ 
bilden zufälliger Einzelheiten als durch treue Wienergabe der Geſammtwir⸗ 
fung. Trotz aller Mängel diefer veutſchen Sculptur ift übrigens nicht zu ver- 
fennen daß fie mit dem fünfzehnten Jahrhundert einen tüchtigen Aufſchwung 
nahm; freilich) konnte man die Gothik erft etwa 150 Jahre fpäter vollftändig 
loswerden. 

Begreifliherweife erfolgte die Pflege der Kunft nur in den freien Stätten. 
Aber in dem Maße wie die deutſchen Städte mit ihren häufig fo engherzigen und 
furzfichtigen Einrichtungen an Macht und Bildung überragt wurden von den 
italtenifchen, in demſelben Make war auch ihr Kunftleben ein befchräntteres, Hein- 
licheres, befangeneres. Eine große Rührigfeit entfaltete fi auf dem Gebiet der 
Holzſchnitzerei, da das 15. Jahrhundert noch mehr als die früheren Zeiten 
eine Unmafle von Altären lieferte. Unter ven vielen Holzſchnitzern fei nur der 
hervorragendſte, Beit Stoß aus Krakau, in Nürnberg thätig, erwähnt. Weit 
Armer als an Holz» ift Deutſchland an Stein-Sculpturen, was feinen Erflärungs- 
grund Kanptfächlid in dem Mangel des eben bezeichneten Materials findet. Adam 
Kraft, get. 1507, vervient in erfter Reihe als Führer des Meißels genannt zu 
werben. Seine Werke zeugen von tiefem Studium der Ratur und reiner Empfin- 
dılng. Nürnberg befittt die meiften feiner Arbeiten, wie überhaupt die Kunfl« 
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ſchule dieſer Stadt Die bedentendſte damaliger Zeit war. Namentlich fand auch 
der Erzguß daſelbſt eine weſentliche Ausbildung. Ber berühmteſte Künſtler in 
dieſem Wache wie in ver Bilohauerei überhaupt, und zugleich ver gentalfte Sohn 
des alten Nürnberg war ver hochbegabte Peter Bifcher aus einer Künftier- 
familie vaſelbſt ſtammend. 1489 wurde er Meiſter und ſtarb 1529. „Unter 
allen gleichzeitigen kunſtbegabten Meiſtern, ſelbſt Albrecht Dürer nicht ausgenom⸗ 
men, hat er den freieften Blick, ver ihm befähigt ſich über die engen Schranken 
des Zeitgeſchmackes zu erheben und in raſtloſem Streben eine Reinheit und Lau⸗ 
terfeit, eine Würde and einen Adel des Stiles zu erreichen, welcher in jener ganzen 
langen Epoche in nordiſchen Landen vereinzelt vafteht."*) Sein größtes Wert 
iſt das Sebaldusgrab in der Kirche dieſes Namens, das er mit ſeinen Söhnen in 
den Jahren 1508 bis 1519 ausführte. Es bildet eine geiſwwolle Berſchmelzung 
der Gothik mit der Renaiſſance, ift einfach, edel und wahr. Diefem großen 
Künftler werden newerbingd auch einige Statuen am Maximiliansdenkmal in 
Innsbruck zugeſchrieben. 

In Frankreich war die plaſtiſche Kunſt nicht ſo originell wie in Deutſch⸗ 
land. Aehnlich der gleichzeitigen Architeltur tritt auch die Bildhauerkunſt anfangs 
nur zum Theil in neuem Gewande anf. Hoch das Übrigens ſehr beachtenswertbe 
Grabmal Ludwigs XII. in ©t. Denis, von Jean Juſte aus Tours, ift nicht 
im reinen Renaifianceftil ausgeführt. Do gewinnt vie neue Kunftweife von da 
an immer mehr Boden, befonders da die Könige ſich angelegen fein ließen 
die erften Künſtler Italiens an den Hof zur ziehen, ebenfo wie früher ſchon bie 
Päpfte in Avignon Giotto und deſſen Nachfolger na) Frankreich beriefen. So 
bildete IH na und nach die Schule von Yontaineblesu als deren beveutenpfter 
Bertreter Jean Goujon (geft. 1572) erſcheint. Spanien ift reich an Altären 
und Grabmälern, dagegen bat Englands Plaſtik aus dem fünfzehnten 
und fechzehnten Jahrhunderte faft nur Grabmäler aufzumeifen. Mertwärviger- 
weife blieben zu derfelben Zeit die Niederlande, währenn fie in ver 
Malerei fo Großes leifteten, ganz arm an Bildhauern. Erſt gegen das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert zeichnete fi vie niederländiſche Gculptur vortheilhaft 
and; Allein nirgends erreichte fie einen foldhen Gran von VBolllommenheit wie 
in Italien. 

Die Mal erei iſt von Anbeginn der Renaifſanee die bevorzugteſte der Künfte. 
Ste, die vor Allen berufen iſt pas Individnum in feinen verſchledenſten Beziehun- 
gen lebendig zur Erſcheinung zu Bringen, fie entſprach am vollkänvigften dem 
Geiſte der Zeit. So fehr war die mälerifihe Kichtung dem ganzen modernen 
Kunftleben angeboren, daß Architektur und Plaſtik von ihr beeinflußt ja ſchließ⸗ 
Ich beherefcht wurden. Bm Folge deſſen wurde vie Malerei auch nicht, wie 


*) Lübke, Grundriß der Kunſtgeſchichte. 
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diefe beiden Künfte nahezu ausfchlieglich, blos von der italienifchen Nation, der 
damals civilifirteften , ſelbſtaͤndig entwidelt und von ven andern mehr ober 
minder nachgeahmt, fondern fie wurde von romanifhen und germanifchen VBöl⸗ 
tern begeiftert gepflegt und zu hoher Vollendung geführt. Sie konnte um 
fo leichter allentbalben zu großer Entwidlung gebracht werden, da fie weit eher 
als Baukunſt und Sculptur die Antike zu entbehren vermag, und in ver That 
felbft auf dem claffifchen Boden Italiens ganz vorzugsweile auf dem Stubium 
der Natur bafirt. Der Stoff, den die Dealer auch während der modernen Kunft- 
richtung hauptſächlich behandelten, gehörte noch immer der fog. heiligen Gefchichte 
an; allein die Auffafjung war jetst eine andere als früher, indem man das Goͤtt⸗ 
liche das dargeftellt werden follte in nächfter Nähe fuchte. Und dieſe Heiligen, 
beroorgegangen aus einem gründlichen und liebevollen Stubium des Menfchen, 
wirken um fo ergreifender, je mehr es dem Künftler gelungen ift vie Natur in 
ihrem geheimften Wefen zu belaufchen, pas Schöne aus ihrem tiefften Grund her⸗ 
vorzuholen. Ä 

Diefe Richtung entdecken wir in der Malerei wie bei den andern Künften 
am frübeften in Italien. Die florentinifhe Schule bricht auch bier zuerft mit dem 
Mittelalter. Nach verfchievenen fchlichternen Berfuchen gelingt e8 Mafaccio, von 
1402 bis 1428 lebend, die herrfchenden oeen im Bilde zu verlörpem. Seine 
Fresken in Maria del Carmine in Florenz verfünden ein gewaltiges Talent und 
laſſen um fo mehr ven frühen Top des Künftlers bevauern. „Hier ift es nicht 
fowol jene Begeifterung welde einen beſtimmten Vorgang in würdiger Weiſe zu 
fafien und anſchaulichſt darzuſtellen ſich bemüht; hier tritt zum erften Mal die 
Begeifterung für vie körperliche Form an fi, für die Außere Bildung des Men⸗ 
fhen hervor, das heit jedoch: eine Begeifterungwelde in ver Schönheit den Aus⸗ 
drud des Maßes und Gefeges, in ver Ruhe und Bewegung ven Ausorud einer 
harmonischen Entwidlung der in den Menſchen gelegten Kräfte fteht und im Bilde 
feftpält. Daher auch hier zuerft eine gründliche und anmuthvolle Behandlung 
des Nadten."*) Zwar von den Zeitgenofien ward Mafaccio nicht gehörig ger 
würdigt, aber alle Nachfolger ſtudixten feine prächtigen Gemälde bis ins ſech⸗ 
zehnte Jahrhundert, ſelbſt Michelangelo und Rafael follen fle copirt haben. Bon 
den Malern die daſſelbe Ziel verfolgten das er vorgezeichnet hatte, find zunennen: 
Fra Filippo Lippi, hoch begabt, Doch ohne ven Ernft feines Vorgängers, Sandro 
Botticelli, deſſen Seftalten jedoch mehr überſchwängliche Phantafie als ein Vertiefen 
in die Natur verrathen, dem indeßwahrfcheinlich Das Verdienſt gebührt pie Mytho⸗ 
logie in ven Kreis bildlicher Darftellungen gezogen und dadurch die Kunft auch 
dem Inhalt nach zum Heidenthum“ zurüdgeführtzu haben, wie es ver Form nad 
fon früher gefchehen war; Filippino Zippo, des Letteren Schüler und Fra Fi⸗ 


*) Qugler, Geſchichte der Malerei. 
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lippo's Sohn, die Beiden aber übertreffend wie feine Fresken in ven Kirchen von 
Blorenz und Rom beweifen. Neben viefen realiftifhen Malern beftand in Florenz 
noch eine Feine Zahl von Anhängern ver Richtung da Fieſole's, allein auch fie 
konnten der Zeitſtrömung fich nicht ganz entziehen, und während fie verfchmähten 
den menfchlihen Körper der Natur fo treu wie möglich nachzubilden, wurden den» 
noch die Gemälde im Ganzen weltlicher durch die Art wie die heiligen Scenen 
gleich Genrebilvern zur Darftellung kamen. Allein noch viel mehr dem wirklichen Leben 
entnommen find die Werke Domenico Ghirlandajo's (von 1449-1498). Nament- 
lich feine Freslen in Sta. Maria Novelle in Florenz, welche die Lebensgeſchichten 
Marias und Johannes des Täufers behandeln. Wol alle Nebenfiguren auf 
diefen Gemälden mögen Porträts fein, zum größten Theile die Glieder der Fami- 
lien darftellend, in deren Auftrag ſolche Kunftwerfe zu Stande kamen, dazwiſchen 
aber auch Bildniſſe des Künftlers, feiner Gehülfen und Schüler oder fonftiger 
hervorragender Perfönlichleiten. Das Ganze ftets aufgefaßt in Bezug auf Klei- 
dung ſowol wie auf Die umgebende Architektur und auf die Heinften Aeußerlich⸗ 
feiten, als handelte es fih darum Feſte aus dem Privatleben florentiner Bürger 
zu verberrlichen. Mit folder heitern Naivetät verband Ghirlandajo übrigens ein» 
fache Würde. — Ganz im Sinne Mafaccio’8 dagegen fuchten andere Künfller 
vor Allem mittelft der Anatomie die Zeichnung auszubilden. Einzelne, wie Pol- 
lajuolo und Andrea Berochhio, beide Bildhauer und Maler zugleich, find fo er- 
fallt won der hohen Bedentung viefer Wiffenfchaft, daß ihnen, ein deutliches 
Zeichen ihrer Zeit, weit wichtiger erfcheint die Muskeln eines Beines oder Armes 
richtig wiederzugeben, als den betreffenden heiligen Vorgang Har darzulegen oder min- 
deftens fo vorzuführen wie e8 herlümmlich war. Bald aber erſcheint in Florenz 
ein Meifter der mit der genaneften Kenntnig des menſchlichen Körperbaues, mit 
einer correcten Zeichnung and in der Verkürzung eine künftlerifche Auffaflung 
verbindet die hohe Bewunderung erregt. Es ift Luca Signorelli, geb. um 1440 
in Cortona, geftorben 1524. Den größten Ruhm erwarben ihm feine vier 
Wandgemälve im Dome zu Orvieto, wovon namentlich das jüngfte Gericht eine 
Compofition vol Kraft, Adel und Schönheit. 

Nächſt ver fiorentinifchen zeichnete fi die paduaniſche Malerſchule aus. 
Padua, berühmt ala Metropole der Gelehrſamkeit, hatte fidh große Verdienſte um 
die Perfpective erworben und überdies das Studium der Antike mit fo befonderer 
Borliebe betrieben, daß die Anwendung der wiflenfchaftlihen Reſultate auf vie 
Malerei nicht ausbleiben konnte. In Folge deſſen entſtand hier eine Schule die 
für ganz Oberitalien von großer Bedeutung wurde. Doch ftatt frifcher, lebendi⸗ 
ger Auffaffung, wie fle ven florentinifchen Kunftwerlen eigen ift, zeigten Die padu⸗ 
aniſchen anfangs eine Berechnung und Härte, die erft fpäter, hauptfächlid in ven 
vollendeteren Werfen Andrea Mantegna’s (von 1431—1506) größerer Nai⸗ 
vetät und Lieblichkeit wich. Unter feinen Gemälden find die Freslen der Eremiten- 
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liche in Padua, und diejenigen im herzoglichen Palafte zu Mantua die herver⸗ 
ragendſten; überdies zeichnete er ſich aus ald einer ver früheſten italienifhen 
Kupferfteher. Hier muß noch Melozzo da Forli angeführt werben, ein Künſtler 
deſſen Verdienſte nach den geringen auf uns gekommenen Vruchſtücken won Fres 
fen zu Rom wiel bedeutender gewejen find als die Mantegna's. Einige Ber- 
wandtſchaft mit Padua's Malerfchule verräth Pie wmailänpifche ; fie iſt aber an⸗ 
mutbiger und fhwärmerifcher. 

Auch Venedig ließ fih in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhuuderts ven 
Padua beeinflufien. Indeß widerfirebte die heitere Pebensanfhauung der Vene⸗ 
tianer doch zu fehr der paduaniſchen Strenge, als daß nicht Die folgende Periode 
eine beveutende Milderung derſelben bewirkt hätte, ſowol in ver Kompofition 
als auch in Bervolllommmung des Colerits. ‘Das Verlangen nah erhöhter Far⸗ 
benpracht fand durch die verbeflerte flanprifche Delmalerei wie dur Die Ber 
ziehungen zur niederländiſchen Kunft überhaupt vie glüclichſte Anregung. Giop. 
Bellini, geb. 1426 geft. 1516, ver Hauptgrüuder dieſer Richtung, wußte in ſeinen 
zahlreichen Bilvern ner Farbe einen ungemeinen Schmelz und leuchtende Klarheit 
zu verleihen und indem er damit eine aumuthige Zeichnung verband, große Er- 
folge zu erzielen. | 

Bollſtändig iſolirt iſt Die Richtung welche im 15. Jahrhundert die up 
briſche Schule einnahm. Faſt ganz abgeſchnitten vom großen Verkehr, hatte ſich 
in jener Gegend eine kindliche, ſchwaͤrweriſche Gläubigleit erhalten welche in ven 
dort entſtandenen Kunſtwerken ihren wahrften Ausorud fand. ‘Der begahtefte 
Meifter diefer Schule ift Pierre Perugino, geb. 1446 geil. 1524. Gr ſuchte 
vie Eigenthünstichkeit feinex Heimat mit der florentinifegen Richtung, die er durch 
längeres Studium kennen gelernt hatte, zu vereinigen, und erreichte in feinen 
Gemälden eine wunderbare Lieblichkeit und Innigleit ven Gefühle. Dagegen ge- 
lang es ihm nicht, männliheßraft, lebendiges Handeln zum Yusprud zu bringen. 
Der größte Theil feiner Werte befindet fi zu Perugia, die vorzüglichſten daranıter 
find unftreitig die Fresken im Wechſelgericht daſelbſt, heidniſche und chriſtliche 
Berlihmtheiten neben einander darſtellend, währenn mehre feiner ſonſtigen (ie 
mälde und verzugsweiſe die in Perugia gebliebenen ſchablonenmaßige Arbeiten find. 
Einige Verwandtſchaft mit Perngino's Schule verrathen die Merle nes Franceeto 
Fraueia, geb. um 1450, welche fich großentheils in feiner Vaterſtadt Bologna 
befinben. Pietro hatte viele Nachahmer und zahlreiche Schüler, von Denen jedoch, 
wit Ausnahme Rafaels, keiner ihr erreichte; ja der Mehrzahl nach ahmten fe 
ihn fo ſtlaviſch nad), Daß die ganze Schule im fentimentelen Conventionaliswus 
unterging. 

JZeve dieſer Schulen befolgte zu Aufang des fünfzehnten Jahrhunderts eine 
felbftändige Richtung, jede beſaß Eigenthümlichkeiten, welche da, wo nicht ben 
Außen belebende Kraft zugeführt wurde, zu verderblichen Schwächen ausarteten 
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und zu ihrem Untergange führten. Aber zum Glück für die Kunft wer wälliges 
Abſchließen einer Gegend damals ſchon unmöglih. Nicht allein zur See beſtand 
veger Verkehr zwifchen ven italienifchen Städten, aud zu Lande waren bie Ber 
bindungen auf der Halbinfel befier als anderwärts. Bald hierhin bald dorthin 
wandten fich die Künftler je nachdem es zu ihrer Ausbildung färberlich fchien oder 
Aufträge aus ver Berne an fie gelangten, und ihr perfünliddes Erſcheinen wirkte 
nicht minder anvegend als die Werfe die fie hinterließen. Einzelne Bürger wie 
Municipien, geiftliche Fürften wie weltliche wetteiferten in der Pflege des Schönen, 
und als Folge davon entwidelten fi vie Fünfte und vor Allen vie Malerei, dieſe 
Lieblingsfunft der neuen Zeit, gegen Das fechzehnte Jahrhundert zu ungeahnten 
Glanze. Über leiver war diefe Bläthe eine verbältnigmäßig nur fehr kurze. Mit 
ver politifchen Freiheit ward fie in Florenz, mit der religidfen in Rom vernichtet. 
Dort hatten die älteren Medici, wenn aud ver That nad) ziemlich allein herr⸗ 
hend, doch nie vergefien daß fie zwar die Erften, doch immerhin nur Bürger 
waren; die darauffolgende Demokratie unter vem Gonfaloniere Severini aber bes 
günftigte die Kunft ohnehin; bier dagegen wie in ganz Italien war men in Glau⸗ 
bensfaden fo tolerant wie möglih. Die verſchiedenſten Anfichten durften ge 
äußert werden fofern fie nicht herausfordern auftraten ; die gebilveteren und 
evleren Italiener fuchten das Chriſtenthum mit griechiſcher Philofophie in Ein⸗ 
Hang zu bringen. Der päpftliche Hof bedurfte überdies der Kunft zur Erhöhung 
feines Glanzes und mußte demgemäß auch pie Künftler begünſtigen. Bon der Zeit an 
aber wo Herzoge in Florenz geboten, und noch mehr ſobald der Pietismus in Rom 
zur Herrichaft gelangte, ſobald die Inquifition ihr Haupt erhob, ſobald man an- 
fing die Bilder vom Standpunkt riftliher Frömmigkeit aus zu beurtheilen, ging 
vie Malerei ihrem Untergange entgegen. 

Nur in Benerig wo unter der Aegide der politiſchen Freiheit auch vie Des 
Gewiſſens nicht zu grob verlegt werden durfte, erhielt vie Malerei fich friſch und 
kräftig bis zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts. 

Groß war die Zahl der Künſtler, vie in ver Glanzperiode der Malerei in 
Italien auftraten. Als Sterne erſter Größe leuchteten in Florenz nawentlich 
Lionardo da Binci und Michelangelo. Lionardo, geboren bei Florenz im Jahre 
1452 geftorben 1519 in Frankreich, wo er ich am Hefe aufgehalten hatte, war 
ein in jeder Beziehung reich begabter Mann. In Mailand, wehin ihn ver fpätere 
Herzog wegen feines Rufes als Muſiler und Improviſator berufen beste, ſchuf 
Ier ein alljeitig bewunbertes Reiterſtandbild, das leider zu Grunde ging, ferner 
eitete ex Waſſer⸗ und Feſtungsbauten, zeichnete ſich aus als Architekt und Me⸗ 
chaniler, war ſehr bewandert in Anatomie, Mathematik und der Perſpectine, ver⸗ 
faßte Schriften über Phyſik und manches Andere; feine Borliebe für chemiſche Ex⸗ 
perimente ſchlug oftmals zum Verderben feiner Bilder aus. Bat ver Vielſeitig⸗ 
keit Lionardo's ift es kaum auffollend, daß Die Zahl feiner Gemälve nur gering 
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iſt, um ſo weniger auffallend da mehre derſelben durch ſein eignes wie fremdes 
Verſchulden zu Grunde gingen und er zudem langſam arbeitete, veranlaßt durch 
bie minutiöfefte Ausführung. Sein großes plaftifches Werk ging ganz verloren 
und feine hochſten Schöpfungen in ver Maferei find nur zum Theil auf uns ge 
fommen. Sein Abenpmahl, das er an eine Wand des Refectoriums der Kirche 
Maria della Grazie in Mailand malte, die herrlichſte Darftellumg diefes Gegenftandes 
bie eriftirt, und eines ver vollenderften Erzeugnifſe menſchlichen Geiftes, ift durch 
Venchtigleit, durch die Uebermalung von Stümpern und fonftige Unfälle ziemlich 
volftändig vernichtet ; nur in Kupferftichen und Zeichnungen ift e8 auf ums ge- 
fommen, zeugt jedoch auch in dieſer Geftalt von der Größe feines Schöpfers. Leis 
denſchaftliche Erregung neben evelfter Ruhe, feinfte Charalteriftil in ven Köpfen, 
Händen, ja in jever Bewegung der einzelnen Figuren neben hoher Begeifterung 
für das Ganze findet ſich vereinigt zu fchönfter Harmonie. Lionardo's zweites 
Meifterwert, der Carton die Schlacht bei Anghiara darſtellend, entftand zugleich 
mit einem folden von Michelangelo im Auftrag der Signoria von Florenz , beide 
zur Ausfchmüdung ihres Sitzungsſaales beſtimmt, im Jahre 1504. Gleichfam 
im Wettſtreit gaben die beiden Geifteshelven Proben ihrer Kraft, und wie im 
Mittelalter der Ausgang eines Turnieres die Menge bewegt haben mag, fo nahm 
das Volk in Florenz jetzt Theil an diefem edleren Kampfe, ergriff lebhaft Partei 
für diefen oder jenen. Es war ein epochemachenves Ereigniß und bezeichnet den 
Moment der höchſten Kunftblüthe in Florenz. Beide Darftellungen waren ber 
florentinifchen Gefchichte entnommen , denn die Vaterſtadt follte verherrlicht wer- 
den. Aber die Gemälde famen nicht zur Ausführung. Bon Lionardo's Carton 
fennen wir nur eine Gruppe Reiter die um eine Standarte kämpfen, voll leben⸗ 
diger kühner Bewegung. ber auch Michelangelo's Werk ift nicht ganz und 
ebenfalls nur durch Repropuctionen auf uns gefommen. Sein Carton trug ten 
Sieg davon, und in der That find feine badenden Solpaten ein Wunder in der 
Zeichnung. Die beiven Werke galten übrigens als Heiligthümer zu denen von 
allen Seiten vie Künſtler wallfahrteten. — Höchſt bedeutend war Lionardo über: 
dies im Porträtfacdhe, den größten Ruf erwarb ihn Hierin feine Mona Liſa. Außer- 
dem eriftiren von ihm mehre Zeichnungen heiliger Familie, zum Theil aber auch 
unter feinem Namen ſolche von Schülern. Sie zeichnen ſich alle aus durch Lieb⸗ 
veiz und edle Schönheit. Den größten Einfluß auf die Malerei übte Lionarvo 
in Mailand, wo er von 1482— 1499 thätig war. Sein beveutenpfler Schüler 
war Bernardo Yuini , der namentlich viele Kirchen mit ſchönen Fresken ſchmückte, 
die fich jett meiftens in der Brera in Mailand befinden. Die Vorzüge ver Schule 
find füße Anmuth, innige Empfindung und feines Colorit, dagegen fehlt ihr die 
Leivenjchaftlichleit und energifche Kraft ihres Begründers. 

Mihelangelo’s erſtes großes Werk auf dem Gebiete der Malerei war 
der ebenbefprochene Earton. Exft im dreißigſten Jahre wandte er fich diefer Kunſt 
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zu, obfchon fein frühefter Lehrer Domenico Ohirlandajo vorzugsweife Maler gewefen. 
Bier Jahre darauf veranlaßte ihn Papft Iulius II. gegen feine Neigung eine Ar⸗ 
beit zu unternehmen vie alle Welt in Staunen verfegte. ‚Denn er, der bis dahin 
foum je ven Binfel geführt hatte, ftellte damit die erften lebenden Maler im 
Chatten. Es war dies das großartige Werk an der Dede ver fiztinifchen Ka⸗ 
pelle zu Rem. Innerhalb drei Jahren vollendete er e8 ohne irgend welche Hülfe, 
venn feinem hohen Gedankenfluge konnten vie nicht folgen welche er ſich anfangs 
zu Gehälfen ausgewählt hatte. Ueberraſchend originell ift ſchon die ganze Unlage 
mit ihrer in die Dede gemalten Architektur, welche feitvem äfter nachgeahmt wurde. 
In vier großen und eben fo viel Heinen Bildern find die Geſchichten der Genefls 
Dergeftellt, überwältigend großartig, von erſchütternder Wirkung. Darunter ernfte, 
erhabene Geftalten, die Propheten und Sibyllen und die Borfahren ver Maria 
in herrlichen Gruppen nebft Scenen aus der jünifchen Geſchichte und vielen ein⸗ 
zelnen Figuren in Stein » oder Bronzefarben. Neben ver höchſten Majeftät fin. 
det fih Hier lieblihe Anmuth, dieſe namentlih in den Engelgeftalten, unüber⸗ 
treffliche Hoheit und Würde Dagegen in ven Propheten und vor Allen in Gott 
Bater, deſſen von Michelangelo gefchaffenes Bild fo ſehr ven herrichennen Ipeen 
entſprach daß e8 fortan von den größten Malern in den Hauptzügen beibehalten 
wurde. — Dreißig Jahre fpäter, als fiebenzigjähriger Greis, malte ver Meifter 
an der Altarwand verjelben Kapelle wieder im Auftrag eines Papftes das jüngfle 
Gericht. Noch gewaltiger und impofanter als jene find viefe Fresken, aber bie 
flare Ruhe, die Lieblidyeit ver Dedengemälve findet fidh Hier nicht, ein Mangel 
der meiftens dem abnehmenden alternden Geiſte zugefehrieben wird, während doch 
des Alters Kennzeichen Schwäche, gänzliches Fehlen von Energie fein müßte, und 
während überdies vie fpätern genialen Bauwerle einen unumftößlichen Beweis 
liefern, daß des Künſtlers Begabung Damals noch nicht gebrochen fein konnte. 
Andere Umftänte müfjen die Veranlaſſung gewefen fein von dem tief ergreifenven 
ſchmerzlichen Exnft der fo mächtig aus dieſem Kunftwerle zu uns fpridt. Und 
was liegt näher als die Annahme daß es die betrübenden politifhen Berhälts 
nifje in feiner Vaterſtadt und die überhandnehmende Knechtung des Gewiſſens in 
ganz Italien war? In den dreißig legten Jahren feines Lebens war er nicht 
mehr zu bewegen in fein vwielgeliebtes Florenz zurückzulehren, obſchon der Herzog 
der dort unumfchränft herrfchte , ihm perfönlich höchſt verlodenvde Anerbietungen 
machte; er blieb in Kom, von übereifrigen Zeloten und feilen Heuchlern zwar 
öfter angefeinvet und verleumbet, nichts vefto weniger in feiner Durch eigne ehr. 
furchtgebietenve Größe errungenen Stellung fich feft behauptend bis zu feinem 
Tode im Jahre 1564. *) 

Somol in Florenz wie in Rom fand Michelangelo’ Malerei Nachahmer. 


*) Grimm, Das Leben Michelangelo's. 
Roth, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. 32 
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Allein die Zeit ver freien, großartigen Ideen war vorüber und die gewaltige Form 
fam mehr und mehr in Wiverfpruch mit dem Inhalt. Unter ven Schülern des 
großen Florentiners ift vorzugsweiſe hervorzuheben Sebaftiano del Biombo (von 
1485— 1547), deflen Werke in der Zeichnung ven Schüler, mitunter fogar vie 
eigne Hand Michelangelo’8, in der Yarbe aber ven Sohn Venedigs erfennen 
lofien. Weit größer indeß als die Zahl ver Schliler war die Zahl derjenigen 
Maler die von Lionardo und Michelangelo beeinflußt wurben. 

In dem regen Wetteifer ftrebfamer Künftler zeichneten fi) vor Allen zwei 
aus. Der erſte, BraBartolommeo (eigentlich Baccio della Porta, 1469 bis 
1517) war wie Lionardo hervorragend durch feine Charafteriftit, Lieblichfeit des 
Ansorudes und Weichheit des Colorits; fein Hanptoorzug liegt jedoch in der Com⸗ 
pofition und der architektoniſchen Gruppirung feiner ©eftalten. “Der feinfühlente 
Meifter, der ein inniger Freund und Berehrer Savonarola’8 gewejen, wurde 
durch deſſen empörende Hinrichtung fo ttefgebeugt daß er in Hlöfterlicher Abgefchie- 
venheit, in voller Hingebung an feinen Glauben Troft ſuchte. Diefen Gemüths⸗ 
zuftand befunden alle feine Gemälve die in ven Kirchen und Klöſtern von Florenz 
und Lucea fich befinden. — Andrea bel Sarto bildete fi anfangs nad) Rio 
nardo und Michelangelo , aber in der Folge flug er eine ſelbſtändige Richtung 
ein, und entwidelte das Eoforit zu einer ven übrigen Florentinern fremden Weich⸗ 
beit und wohlthuenden Uebereinſtimmung. Seine Baterftapt befitt mehre Fres⸗ 
ten von ihm ; zahlreicher noch find feine Tafelbilder, meiftens Tiebliche heilige Fa⸗ 
milien die durch ihre menfchlich-vealiftiiche Auffaſſung fefleln. 

Dies find die hervorragendften der großen Florentiner auf dem Gebiete ver 
Malerei. Neben ihnen erhebt ſich vom Jahre 1504 an ein Anderer noch mehr 
bewunberter der, zwar fein Sohn biefer Stadt, verfelben doch feine weſentliche 
Ausbildung verdankt. Es ift Rafael. Kein Künftler hatte wie er das Glück, 
in ſolchem Grade die allgemeine Gunft zu erlangen. Wie er einft perſönlich feine 
Umgebung zu fefjeln mußte durch Schönheit und hinreißende Liebenswärbigfeit, 
wie,er, nach Bafari , im Leben einherging gleich einem Fürften mit einem Ge- 
folge von Malern, fo bezaubern noch heute feine Werke durch ihre äußeren unt 
inneren Reize, jo wird er noch heute vom größten Theile derer, die feine 
Schöpfungen betrachten, zum König der Malerei erllärt. Freilich ift in dieſer 
Ausſchließlichkeit das ihm gefpenvete Lob häufig ein ungeredhtes, denn auch feine 
Werke find in Einzelheiten 3. B. in der Farbe von andern übertroffen worden, 
allein das ift richtig, daß trotzdem kein Dialer eine nach den verſchiedenſten Seiten 
jo gleichmäßige Begabung bekundet, daß keiner jo Vieles gefchaffen hat, was wie 
feine Gemälve den Eindrud evelfter Harmonie erzeugt. 

Rafaelo Santi wurde 1483 in Urbino geboren. Im Baterhaufe fand fein 
Zalent die erfte Anregung und bei Perugino weitere Ausbildung. Seinem tiefen 
Gemüth mußte in fo jungen Jahren die ſchwärmeriſche Richtung des Lehrers voll- 
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fommen entfprechen , wie dies feine früheften Arbeiten bezeugen ; allen in Flo⸗ 
venz, wohin er am 1504 fich wandte, ftrebte er fich zu befreien von ven Schwächen 
diefer Schule indem er die dortigen Kunſtwerke ftubirte von Mafaccio bis zu den 
beiden berühmten Cartons feiner ältern Zeitgenofien und nebenbei durch ven per- 
fönlichen Umgang mit florentiner Künftlern, deren Vorzüge er fi anzuteignen 
ſuchte. Die Bermählung der Maria und viele Madonnenbilder aus dieſer Zeit 
befunden den beveutenden Fortſchritt in der Entwidelung Rafaels, deſſen Meiſter⸗ 
werte jevoch erft in Rom zur Entftehung kamen, wohin er vom Funftliebenven 
Julius II. 1508 berufen ward. Im ven Prunfgemäcern der päpftlichen Woh⸗ 
nung follten Dede und Wände von feiner Hand geſchmückt werben, zur Verherr⸗ 
fihung ver päpftlihen Macht. So 'entftanden vie Fresken der vier „Stanzen“. 
Das erfte Gemach zieren die unter den Namen „Dieputa, Schule von Athen, 
Parnaß und Jurisprudenz“ befannten berrlihen Gemälde, das Vortrefflichſte 
was die allegoriſche Darſtellung hervorzubringen im Stande war. Im zweiten 
Zimmer befinden ſich u. a. die noch vorzüglicheren Bilder: vie Vertreibung des 
Heliodorus und die Meſſe von Bolfena, beides Scenen aus der hriftlihen Mythe, 
in welchen indeß eigentlich die damaligen Kämpfe und Siege des Papſtthums fanımt 
feinem Haupte und hervorragenden Streitern abgebildet wurden. Am größten 
zeigt fich Rafael in den Tapeten over Teppichen. Diefe Compoſitionen find einzig 
in ihrer wunderbar Haren, einfach lieblichen und dabei doch fo tief ergreifenven 
Darftellungsweife. Sowol in der Zeichnung wie in der ganzen Auffafjung ver 
Gedanken herrſcht hier unendliche Schönheit, entzüdende Harmonie. Diefe zwölf 
Teppiche wurden zu Arras in Flandern unter der Leitung eines Schülers von 
Rafael nad) den Cartons des Meifters die zun Theil noch erhalten find, ausge 
führt und befinden ſich gleichfalls im Batican. Neben viefen in jeder Hinficht 
großen Leiftungen erzeugte die ſchöpferiſche Hand des Künftlers in Rom eine außer» 
ordentliche Menge von Madonnen und Heiligen, die gegenwärtigin ver ganzen civi« 
liſirten Welt zerftreut, überall feinen Ruhm verkünden. Florenz, Nom und Bologna, 
Baris, Petersburg und Madrid befigen höchſt bedeutende Werke dieſer Art, an 
letztem Orte befindet ſich namentlich die vielgerühmte unter vem Namen ver „Perle" 
befannte heilige Familie; eine nicht minder ftrahlenve Perle, die „firtinifhe Ma⸗ 

Donna“, ziert die Galerie in Dresden. Auch auf dem Gebiete der griechifchen 
Götterwelt verfuchte fih Rafael mit dem glänzenpften Erfolg. Grofartig und 
voll poetiſcher Empfindung find feine Fresfen in der Villa Farneſina, die unter 
den Namen des Triumphes der Galathea bekannte Sompofition nebft den Scenen 
aus Amor und Pſyche. Seine Porträts zeichnen fi) aus durch ideale Auffafjung. 
Rafael ftarb leider während ver ſchönſten Entfaltung feines Genius im Jahre 
1520, tief betrauert von feinen Zeitgenofien. In ven letzten Jahren feines thä- 
tigen Lebens pflegte ev mit Vorliebe noch die Architektur und foll ferner in ver 
Bildhauerkunſt Treffliches geleiftet haben. Rafael hatte eine Menge Schüler, 
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welche ihm bei Herftellung feiner Gemaͤlde behülflich waren ; allein mit dem Tode 
des Meifters war ihre Kraft gelähmt, bloß Ginlio Romano wußte eine höhere 
Stellung zu behaupten. 

Den vollſtändigſten Gegenfag zu Rafael bilvet Antonio Allegri, nad feinem 
Geburtsort Correggio genannt (von 1494 bis 1534). Weder durch tie 
Schönheit der Linie — denn feine Zeichnung gefällt fih weit mehr um Aufjuchen 
und Löfen ſchwieriger perfpectivifcher Aufgaben — noch in der ivenlen Auffafjung 
it er Jenem auch nur annähernd zu vergleichen ; auch mit den Florentinern — 
ausgenommen bis zu einem gewifien Grade Lionardo — zeigt er kaum irgend 
welche Berwandtfchaft, und deſſen ungeachtet ift ex ein Künſtler erften Rangeb. 
Wol fpricht kein überirdiſches Entzücken aus feinen Geftalten , dafür aber eine 
kindliche, lebensfrobe, heitere Sinnlichkeit, die einen unwiberftehlichen Reiz übt, 
gehoben durch Klarheit und Kraft ver Farbe und einen Zauber in ver Belend- 
tung, der feinem andern Italiener zu Gebote fteht. Nur vie Niederländer können 
ſich in vem poefievollen „Helldunfel“ mit ihm meſſen, in feinem Baterlande ſteht 
er einzig da. Den Einfluß der paduaniſchen Schule belundet feine Vorliebe für 
ftarfe Verkürzungen, was aber feine Entwicklung im Eolorit anbelangt, fo hat 
er diefe wol feinem eignen Streben und Yorfchen zu vanten. Der Schauplak 
feiner Thätigkeit ift Parma, woſelbſt er ven Dom, vie Kirche San Giovanni und 
ein Kloſter mit Fresken ſchmückte. Auch viele Oelgemälde eriftiren von ihm, 
einige feiner werthoolliten in Dresden. Er ftellte mit gleicher Liebe mythologifche 
wie bibliſche Borgänge dar, ja feine erſteren find infofern vielleicht vollendeter 
als die realiftifhe Anfchauungsweife des Künftiers ihnen angemefjener ft. Schüler 
hatte Correggio feine. Auch hier wie im übrigen Mittelitalien ſank vie Kunft in 
der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts immer tiefer. “Der fich ver 
breitende Abfolutiemus, und mehr nod ver gegen die Reformation wie gegen jede 
Prüfung religiöfer Meberlieferung gerichtete finftere Zelotismus wirkten verderb⸗ 
lich auf die Malerei. 

Nur in Venedig erhielt ſich vie Kunft länger, dank ver Selbſtändigkeit 
welche ſich der Meine Freiftant noch in diefer Zeit zu bewahren wußte. Höchſt 
intereflant wie die ganze Entwidlung der Stadt, die allein während fonft allge: 
meine Knechtfchaft waltete, faft ein Jahrtauſend lang ihre Freiheit wie ihre her⸗ 
vorragende Stellung im Bölferleben zu behaupten verftand, ift die Gejchichte 
ihrer Künfte. Wie die Architeltur hat die Malerei Venedigs einen Charalter der 
von jenem des Übrigen Italiens gänzlich verfchieven if. Ja die Malerei der Bes 
netianer gleicht weit mehr als der ihrer Landsleute, derjenigen der Nieverfänder 
bei welchen ebenfo günftige öffentliche Zuftände und verwandtes Streben ähnliche 
Wirkungen hervorbrachten. Der ihn umgebende Lurus, die Pracht der Stoffe 
die der Handel aus allen Gegenden ihm zuführte, vie wechſelnde Färbung des 
Meeres an und auf welchem er lebte, führte den Dienfchen hier wie dort zur Beob⸗ 
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achtung und zum feinſten Gefühle für vie Abſtufung der Farbe, während ver 
Wohlftand und der Friede im Innern eine Freude am Dafein, ein Behagen am 
Leben mit feinen Genüſſen erweckte vie fi nicht minder in ven Gemälven kund⸗ 
gibt. In heiterer Ruhe vom wirklichen Leben, nicht von abftracten Soeen er- 
zeugt, find vie Heiligen fo gut wie die profanen Geſchichten vorgeführt und die 
Klarheit, die Leuchtkraft und Harmonie des Colorits ift meifterhaft. Der Far⸗ 
benpradht wegen verbrängte das Oelbild frühzeitig da8 fFresco, aber ohne daß 
hiedurch die Darftellungen an räumlicher Ausvehnung abnahmen, denn auch die 
Phantaſie eines Tizian oder Tintoretto bedurfte großer Flächen. 

Schon Giovanni Bellini hatte Bahn gebrochen für die Entwicklung des Co⸗ 
lorits, Giorgione eigentlih Giorgio Barbarelli (von 1477 bis 1511) ging 
auf dem Wege viefes feines Lehrers energifher voran. So fruchtbar wie feine 
Mitfhhler war er zwar nicht, dafür befiten feine Werke einen außerorventlichen 
malerifchen Reiz , eine feine Uebereinſtimmung ver Töne. 

Tiziano Becellio, geb. in Friaul 1477, ift der ausgezeichnetſte Meifter der 
venetianifchen Schule. Ihre Borzlige beſaß er vor allen Andern, befchräntte fich 
aber nicht auf das enge Gebiet des Situationsbildes oder des Porträts, fonvern 
ſchuf einzelne Werke von fühner, lebendiger Bewegung. Ebenſo war er ver Ein- 
zige feiner dortigen Zeitgenofien der al Fresco malte. Die Zahl ver Gemälde 
Tizian's ift eine erftaunlich große. Sein früheftes bedeutendes Werl bildet der 
feincharakterifirte „Zinsgrofchen”, nun in der Dresdener Galerie. Großartiger find 
die „Orablegung” im Lonpre zu Paris, und die „Himmelfahrt Mariä“ in ver 
Alademie zu Venedig. Seine Madonnen find glüdlihe Mütter aus der venetia- 
nifhen Ariftofratie, voll Hoheit und Milde, ebenfo evel und wahr erſcheinen 
feine mythologiſchen Darftellungen, und nicht minder hervorragend find feine 
Leiſtungen im Porträtfache. Zizian ftarb in feinem YYften Jahre. Es läßt ſich 
denken daß ein Künftler von feiner Begabung in diefem langen Zeitraum großen 
Einfluß üben mußte, einen Einfluß der um fo dauernder und günftiger war als 
er immer aufs Neue hinführte auf die Natur. 

Am näcften ſtand ihm unter der großen Zahl feiner Schüler Aleſſandro 
Bonvicino, genannt Moretto (von 1500 bis 1547). Seine farbe ift zwar 
weniger gläbenn als vie Tizian's, dagegen verräth er in der Eompofition glückliche 
floventinifche Einflüffe. Ale Schüler Giorgione's find noch zu erwähnen: Sebaftian 
del Biombo und Jacopo Palma der Xeltere. Lebter zeichnet fi) aus durch 
Weichheit und Milde. Aehnliches Streben bekundet auch Jacopo Robufti, ge 
nannt Tintoretto, von 1512 bis 1594. Im der Zeichnung ift er lebendiger, 
ſcharfer, aber feine größeren Werke zeigen ſchon eine bedenkliche Manierirtbeit. Be⸗ 
deutend ift er gleichfalls im Porträt. Als letzter Venetianer der nochmals vie 
Natur zur Örundiage feines Schaffens macht und fie vorführt wie fie ihm in näch⸗ 
fer Umgebung erfcheint in aller Pracht und fröhlichen Genußfucht Venedig's, ragt 
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hervor Paolo Cagliari, nach feiner Baterftadt il Beronefe genannt (von 1528 
bis 1588). Am liebften behandelt er feftliche Mahlzeiten (vie Hochzeit von Cana) 
oder tie Anbetung der Könige, Gegenflände vie ihm Gelegenheit boten in prunk⸗ 
vollen Gewãndern und tergl. Dingen große Farbenpracht zu entwideln. Nach Paul 
Beronefe verfiel auch die venetianifche Echule wie alle andern italieniſchen ſchon 
vor ihr in widerliche Unnatur. Die Kunft ging unter in dem allmähligen Ver⸗ 
fall von Freiheit und Sitte. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gab ſich noch⸗ 
mals eine Regung fund, die ein Wiederaufleben ver Kunſt heffen ließ: einige 
Schulen in Oberitalien, beſonders diejenige von Bologna, an der Epige die Fa⸗ 
milie Saraccı fuchten mit aller Macht die Kunft in die Höhe zu treiben. Ludovico 
Caracci verfaßte ganz beftimmte, enggezogene Regeln nad denen die Kunft geübt 
werden müſſe; fein Neffe Annibale, geb. 1560, übte vie Malerei mehr praftifd 
aus und zwar in einer Weife die alle Anerfennung verbient. Aud ter Schäfer 
der Beiden, Domenichino, ſchuf Bereutenves, nicht minder der talentvolle Guido 
Reni, geb. 1575. Aber obgleich vie Malerei fomit einige hübſche Nachblüthen 
trieb, konnte ihr die kalte Berechnung nicht dauernd aufhelfen; fie-vermochte nicht 
die warme Sonne der Begeifterung zu erfegen ; ſelbſt vie ſchönſten Protuce jener 
Zeit verrathen eine fünftlie Erzeugung. 

In Deutfhland fand vie Malerei in ver erſten Hälfte des 15. dahr⸗ 
hunderts durchaus die Pflege nicht wie in Italien. Sie war noch zu ſehr aus⸗ 
fchlieglich auf Altäre angewiefen und blieb dabei fehr eingeengt, um den Schnitz⸗ 
arbeiten mehr Raum zu verſchaffen. Weit mehr als durch Gemälve förderte 
Deutſchland in diefer Periode die Kunſt durch Verbeſſerung, vielleicht fogar Er⸗ 
findung von Holzſchnitt und Kupferftich. Beide Künfte wurden mit großer 
Vorliebe gerade von den beften Malern geübt, und dienten jevenfalld dazu den 
Kunftfinn im Bolte zu weden. 

Allein gerade dieſe Holgfehnitte mußten auf ver andern Seite dazu beitragen 
die Heinliche, auf möglichft zierliche Behandlung ausgehende Richtung zu begün- 
fligen. Der Mangel einer großartigen Auffeffung kann indeß feineswegs erfegt 
werben durch Tiebevolle Behandlung der Einzelheiten vie oft fogar flörend für ven 
Sefammteindrud ift, noch kann dafür vollſtändig entſchädigen vie Wahrkeit und 
Innigkeit der Empfindung, die Milde und Lieblichleit des Ausoruds. Neben 
diefer Vorliebe für das Zarte und Schwärmerifche verräth die ganze deutſche 
Kunft des 15. und 16. Jahrhunderts ein fonberbares Wohlgefallen an Mar⸗ 
terfcenen, liebt und behandelt von der chriftlihen Geſchichte vor Allem bie 
„Paſſion Chrifti* und fonftige Martyrien, und zwar in einer Weife welche an Gräß- 
lem das faum Denkbare liefert. Ein ſolches Wohlgefallen an ver Darftellung 
phyſiſcher Schmerzen findet fih in Italien nur zur Zeit des gänzlihen Verfalles 
der Kunft bei einzelnen verwilverten Vertretern verfelben, ganz ausnahmsweiſe in 
den Nieverlanden. Um fo auffallender erfcheint diefe Vorliebe in Deutſchland, 
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und fpricht deutlicher als alles Anvere für vie allgemeine Rohheit die in jenen 
Zeiten bier herrſchte. Der hiedurch in der Kunft fich verrathende Mangel an 
höherer Bildung war feinerfeits gewiß der Hauptgrund ihrer Schwäche. Natär- 
lich ſoll daneben nicht verkaunt werden, daß auch, die deutſche Malerei viefer 
Periode einen bedeutenden Auffhwung nahm, und daß fie noch viel Größeres 
geleiftet Haben würbe, hätten nicht die unfeligen Religionslämpfe aller geiftigen 
Entwidlung ein Ende gemacht. Als eigenthämliche Erſcheinung in der deutfchen 
Kunft find noch die Todtentänge zu erwähnen, — Darftellumgen welche verlünden 
daß damals (wol zum erften Male feit der mittelalterliden Verknechtung der 
großen Mehrzahl ver Menſchen) das Gefühl der natürlichen Gleichheit Aller zu 
lebendigen Bewußtfein gelangte, ſich aber freilich nur erft in phantaſtiſch ſymbo⸗ 
lifcher Hülle ans Tageslicht wagen durfte. 

Der erſte deutſche Maler von Beventung ift Martin Schön, ungefähr um 
1420 in Colmar geboren. Bon feinen Gemälden ift wenig erhalten, Dagegen 
geben feine zahlreichen Holzſchnitte umd Kupferflihe Zeugniß von einem feinen 
Schönheitsſinn. Etwa 30 Jahre fpäter wurde Bartholomäus Zeitblom in Ulm 
geboren. Seine Gemälde find noc weicher und zarter und zeigen mehr Ber 
wandtfchaft mit der gothifchen als ver modernen Kunft. Daſſelbe gilt von den 
Bildern feines Landsmannes Martin Schaffner. Wichtiger als die Schule in Ulm 
war bie von Augsburg. Bei ven verhältnigmäßig regen Hanvelsverbindungen 
diefer Stadt ergaben ſich frühzeitig Beziehungen zu den Niederlanden und Italien 
namentlich Venedig welche natürlich für die dortigen Künſtler von großem Bor» 
theil fein mußten. So zeichneten fich denn and) Augsburg's Maler vor andern 
Beitgenoffen aus, und namentlich that fich unter ihnen die Familie Holbein her⸗ 
vor. Als der größte unter ihnen erfcheint Haus Holbein ver Jüngere, geboren 
1495 , geftorben in London vermuthli im Jahre 1543. Keiner unter den deut⸗ 
ſchen Malern bat ſich wie er freigemadht von den Fehlern feiner Zeit, feiner zeigt 
jolche großartige Auffaffung, ſolche Schönheit ver Form, ſolch kräftiges harmo⸗ 
nifches Eolorit. Mit ſtaunenswerthem Scharfblid fand er bei Italienern und Nie⸗ 
verländern das Beſte heraus und wußte es ſich nad und nach fo zu eigen zu 
machen daß er gleihfam für Deutſchlands Rafael gilt. Zur Ausbilvung feiner 
vielfeitigen Anlagen mögen vornehnilich die Reifen und ein langjähriger Aufent⸗ 
halt in England beigetragen haben ; im ven engen Verhältniſſen feiner Baterfiabt 
wo, wie in allen deutſchen Stäpten, vie Kunſt gleich dem Handwerl mit den 
Tefleln des Zunftzwanges zu ringen hatte, wäre freie Entwicklung unmöglich ge 
weien. Größere Gemälde von ihm befinden ſich in Bafel, wo er mehre Jahre 
lebte, Einiges in Augsburg, und fein werthvollſtes Werk in Darmſtadt. Es if 
die Madonna welche er im Auftrag des Bütrgermeifters Meier von Bafel malte. 
Hoßeit, Milde und Anmuth vereinigen fich in der, troß alles Realismus faft ide⸗ 
alen Madonna, die umgeben ift von den Gliedern der Familie Meier. In Eng 
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land malte Holbein vorzugsweife Porträts, darumter die ganze königliche Familie 
und Th. Morus. Er erwies fi auch in viefem Fache als ver erſte Künftier 
Deutſchlands. Bedentendes Auffehen erregte Holbein bei feinen Zeitgenofien 
duch den „‚Zobtentanz“, eine Reihe von Holzfchnitten im Jahre 1538 herausge⸗ 
geben. Diefes Werk unterfcheivet fih von früheren venfelben Gegenftand be 
handelnden ebenfo durch Reichthum und Tiefe ver Gedanken wie durch vollenvetere 
kũnſtleriſche Form. Rad Holbein bat Augsburg feinen hervorragenden Künſtler 
mehr aufzuweifen. Dagegen brachte Nürnberg einen Maler hervor ver weit belaunter 
und vollsthämlicher iſt ale Holbein. Es ift dies Albrecht Dürer. Er wurde 
1471 geboren umd kam mit 15 Jahren in vie Lehre zu M. Wohlgemuth, ver 
großen Ruf und and) entfchievene Fähigkeit befak in Holzſchnitzerei und Malerei, 
beides doch ziemlic, handwerksmãßig betrieb, und dabei, wie damals allgemein 
Kegel war, die Ratur ſtlaviſch mit allen gelegentlichen Abnormitäten nachahmte. 
Der bier genofjene Unterricht grub ſich bei Dürer leider zu tief ein. Weder die 
vorgefchriebenen Wanderjahre, noch fpätere Reifen nach Italien und den Nieder: 
landen konnten den Einfluß jener Schule weſentlich mildern. Bon Ratur hoch⸗ 
begabt, mit ſcharfem Blick für die Form, und einer Sicherheit der Hand die faum 
irgendwo ihres Gleichen bat, war er doch fo vollftänvig ein Kind feiner Zeit daß 
ex für vie Fülle feiner Gedanken faft nie eime wirklich fchöne Geftalt zu finden 
wußte. Ueber ven Streben nach Wahrheit die er nur in charakteriſtiſchen, ener- 
giſchen Formen zu finden glaubte, mußte Das Gefühl für Schönheit untergehen. 
Seime Bilder find fomit ausdrucksvoll, ſcharf und fehr correct gezeichnet — denn 
Dürer war reich an Kenntniflen in Bezug auf Anatomie, Berfpective und alle für 
die Zeichnung nothwendigen Hülfswiſſenſchaften — allein dabei meiſtens hart 
und unfhön in der Form, troden und unharmonifch in ver Farbe. Cine glän- 
zende Ausnahme von dieſer Regel machen indeß zwei Gemälde die er kurz vor 
feinem Tode ſchuf: die vier Evangeliſten (fie befinden ſich jet in der Pinalothek 
zu Münden), welche er feiner Baterftadt zum Geſchenk machte. Auf das Glück⸗ 
lichſte hat er darin alle früheren Schwächen überwunden, und fowol an Großheit 
der Auffoffung, wie an Schönheit ver Form und des Colorits Ausgezeichnetes 
geleiftet. Dürer flarb 1528 und binterließ eine Menge von Werken aller Art. 
Unzählig find feine Kupferftihe und Holzfchnitte mit welchen er fich hauptſächlich 
beim Volle befannt und beliebt machte, und in denen er eine unbegrenzte Phan- 
tafle offenbarte. Sehr hervorragend war Dürer befonders feiner ganzen Natur⸗ 
anlage nad) als Bildnißmaler. 

Unter den vielen Schälern und Nachahmern Dürers iſt höchſtens Lucas 
Cranach der Aeltere zu nennen, von 1472— 1555. Doch konnten file Alle nicht 
ihren Meifter erreichen, gefchweige denn übertreffen. Unglüdlicherweife hatten 
vie folgenden Generationen unter ver Berfnöcherung kirchlicher Anfchauungen 
und unter religidfen Wirren zu leiden, und ſchließlich verheerte ver dreißig⸗ 
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jährige ſerieg Deutfchland, und flürzte das Boll aufs Neue in Armuth und kraffe 
Barbarei. 

Günftiger als in Deutfchland waren die Verhältniſſe für Entwidlung ver 
Kunſt in ven Niederlanden. Zwar wurden auch fie gewaltſam unterbrochen 
durch Die Kämpfe gegen Spaniens Tyrannei; aber unter der eroberten Freiheit, 
dem wieverfehrenden Wohlſtand und ver fortſchreitenden Eultur heilten bald 
vie Wunden die der Krieg gefchlagen, und das gefräftigte Land brachte eine 
Kunftblüthe hervor, vie fich der itafienifchen Malerei ebenbürtig an vie Seite 
ftellen darf. 

Schon die erfte Entfaltung ver nieberlänpifhen Malerei war eine wunder⸗ 
bar herrliche. Es hatte ſich bereits in Der gothifchen Beriove in Flandern ein mäch⸗ 
tiges, künſtleriſches Schaffen bemerfbar gemacht, wovon zwar größere Gemälde 
nicht auf ung gelommen find, worauf aber Miniaturen, Bildhauerarbeiten u. dgl. 
untrüglich hinweifen. Einer diefer flandrifchen Schulen entſtammten die berühm- 
ten Brüder van Eyd. Der Aeltere, Hubert, fcheint nach neuern Forfgungen ver 
größere ver Meifter, während ver viel jüngere Johann mehr Schüler und Erbe 
ver geiftigen Errungenfchaften von Ienem war. In hohem Grad verdient machte 
fih Hubert durch die Erfindung der Oelmalerei welche allein im Stande ift die 
Farbenpracht der Natur wiederzugeben , fowie durch Anwendung des Tirnifies 
und anderer technifcher Mittel, womit er namentlich in feinem Baterland jede 
andere Maltechnik dauernd verbrängte. Beide Brüder lebten wol anfangs in 
Brügge, fpäter in Gent, wofelbft fie von 1420 an Das vortreffliche Altarbilo, 
die Anbetung des Lammes malten. Diefes Werk beweift eine Höhe ver Kunft die 
Erftaunen erregt; es zeigt großartiged Talent für Eompofltion, Tiefe des Gevan- 
tens, Kenntniß des menfhlihen Körpers, Schönheit und Lebendigfeit in ver 
Zeichnung, bei Feinheit, Kraft und Harmonie des Colorite. Dex. beveutenpfte 
Theil dieſes Werkes rührt unftreitig von Hubert van Eyd her ; vermuthlich mußte 
es jedoch Johann nach des Bruders Tode 1426 allein vollenden. Die Haupt 
tafeln davon befinden fich noch in Gent in ver Kathevrale St. Bavon. Dagegen 
ftehen einige Seitenflügel im Muſenm zu Berlin. Die Schüler Huberts mit Ein- 
ſchluß des Bruders, legten den Hauptwerth ihrer Arbeit auf Zierlileit und Feinheit 
der Ausführung. Die Folge davon war natürlich zu ſtarkes Hervorheben der Details, 
und Berluft großartiger Anfchauung. Dennoch nehmen die flandrifchen Maler eine 
jehr hervorragende Stelle in der Kunft ein, weil fie fortwährend anf die Natur 
fi ſtützen und deßhalb ohne Ausnahme, obwol oft kleinlich Hänfig ſelbſt unfchön 
im ver form, immer wahr bleiben und meiftens in der Farbe leuchtend und Fräftig 
find. Der berühmtefte Schüler Eycks iſt Roger van der enden (1400-—1464). 
Nächſt ihm iſt zu nennen und gilt fir Rogers Schüler Hans Memling, ge 
ftorben 1495. Das einzige mit Namen bezeichnete Werk von feiner Ham tft ver 
Johannesaltar im Spitale zu Brügge, woſelbſt and) fein bekannter Urfulataften, 
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von lieblicher, inniger Empfindung. — Auch in Holland hat Hubert van EydGin- 
fluß geübt, wovon namentlich die Gemälde von Dierid Bout, aud Stuerbout 
genannt, Zeugniß geben. Schon in diefer Periove ver uieberländifhen Kunfl 
bilvet häufig eine liebliche Lanpfchaft ven Hintergrund. Die Landichaft wird mit 
der Zeit und namentlich zu Anfang des 16. Jahrhunderts fo ſehr Lieblingegegen- 
ſtand einiger Maler, daß die Figuren bald nur noch Nebenſache find. Achnlid 
verfuhren fogar ſchon etwas früher die Benetianer ; fie machten Damit den Anfang 
ver Landſchaftsmalerei. Möglich daß die Rieverlänver von ihnen vie erfte Auxe 
gung dazu befamen, möglich aber auch, daß fie felbftändig zu dem gleichen Re⸗ 
fultat der Bewunderung einer üppigen Begetation, ſchöner Wolkenbildungen und 
vergl. gelangten. Jedenfalls gebührt ihnen das Bervienft, die Landſchaftsmalerei 
zu ungeahntem Heiz ausgebilvet zu haben. 

Den erften enticheivenden Schritt auf dieſem Gebiete that Rubens, ver 
Grunder und hervorragenpfte Vertreter der brabantifchen Schule, die in ihrer 
Wahrheit und Kraft, in ihrer Begeifterung für eine fhöne Einnlichleit wie in der 
Friſche und Klarheit der Farbe lebhaft an vie Venetianer erinnert. Peter Paul 
Rubens, geb. 1577 get. 1640, war hoch und vielfeitig begabt (er war u. a. 
auch Staatsmann). ALS er in vie Schule van Been’s zu Antwerpen kam hatte 
er ſich fhon die Grundelemente höherer Bilvung angeeignet. Er fuchte bei dieſen 
Lehrer vor Allem fih in der Technik auszubilden, während er feine eigentlich 
fünftlerifhen Studien auf Reifen im Italien machte. Auf viefe Weife gelangte er 
zu einer Freiheit und Urfprünglichleit des Stiles, die ihn ganz beſonders befähigte 
eine nene Richtung einzufchlagen. Seine Geftalten find voll feuriger, kühnfter 
Lebendigkeit und vollenveter Wahrheit. Meiftens freilich wird diefe Treue auf 
Koften ver Schönheit zu weit getrieben, und die Ueppigkeit der Formen ift öfter 
flörend, nur in feinen Kindergruppen erhöht fie ven Heiz, dagegen zeigt das Co⸗ 
lorit eine wunderbare Schönheit. Alle feine Bilder üben einen gewaltigen Zauber, 
denn ob er Thierftüde over Gefchichte behandelt, zur Landſchaft oder zum Porträt 
fi) gewendet hat, überall offenbart fich die genialfte Auffaſſung. Seine Werke 
find durch Beihülfe der Schüler zu einer enormen Zahl angewachfen. In ber 
Kathedrale von Antwerpen findet fi die, in der Beichnung fehr edle Kreuzesab⸗ 
nahme, im Muſenm von Madrid das großartige Wunder der ehernen Schlange, 
andere Gemälve in Münden und Dresden, wie überhaupt in allen Galerien fid 
Schopfungen feiner Hand finden. 

Unter den Schülern von Rubens ragt hervor Anton van Dyck, geboren 
1599 geß. 1641. Zu feinen Hiftorifchen Bildern wählte er fich häufig Scenen ver 
Zrauer, and) Heilige Familien behandelte er gern, und entfaktete Darin liebliche 
Anmuth; Das Höchſte jedoch Kat er geleiflet als Porträtmaler; darin ſteht er 
über allen feinen Landelenten, Rembrandt etwa ausgenommen, ja ſelbſt über ven 
Benetianern. Er vereinigte in feinen Bildniſſen Correctheit und Feinheit ver 
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Zeichnung , Treue, Klarheit und wundervolle Harmonie der Farbe, mit einem 
ganz eigenthümlichen Adel in der Auffaſſung. 

Böllig abweichend von diefer belgiſchen Schule ift die Hollänpifche. Sie ſucht 
die Natur noch treuer, ganz ohne Wahl nachzubilden, fofern es ſich um die Zeich⸗ 
nung bantelt, dabei wermeidet fie lebhafte Bewegung und wendet ſich flatt 
deſſen der Darftellung fröhlichen Wohlbehagens zu. Nicht jevod wie es die Bes 
netianer liebten, verklärt durch den Glanz feiner ariftofratifcher Formen, fondern 
meift in aller ‘Derbheit und Ungebundenheit des Wirthshaus⸗ und Straßen⸗ 
lebens bringt die holländiſche Kunft die Freude am Dafein zur Anſchauung. 
Aber anf der antern Seite entwidelt fie ungemein feine Empfindung für Be⸗ 
lenchtung und Farbe. Der echteſte und größte Repräſentant dieſer Rich⸗ 
tung iſt Rembrandt van Ryn, geboren im Jahre 1606, geſtorben vermuth⸗ 
lich 1669. Seine früheren Werke zeigen ziemliche Einfachheit, in ſeinen ſpä⸗ 
tern jedoch wirkte er immer mehr auf Lichteffecete. Ueber ver unnachahmlichen 
Schönheit feiner Beleuchtung und ver feſſelnden Poeſie feines Helldunkels vergißt 
man vollftändig den zuweilen ins Niedrige und Plumpe gehenden Realismus der 
Zeichnung. Im Amfterdam, im Haag, in Antwerpen, Berlin, Kaſſel und 
Dresden finden fich feine beveutenpften Werke. Nach Vorſtehendem ift begreiflich 
daß vie Hauptſtärke Rembrandt's auf den Gebiete des Porträts lag. Gleichen 
Ruhm wie feine Gemälde, verfchafften ihm feine genialen Ravdirungen. 

Die Niederlänter behandelten häufig Ecenen der hriftlihen Geſchichte, aber 
in ganz gewöhnlich menſchlicher Weife: man hatte eben, wenn auch die Benen- 
nung eine entgegengejeßte war, body feine andere Abficht als möglichfi getreue 
Nachbildung bürgerlicher Berhältnifie. Der Realismus konnte envlich dieſe falſche 
Hülle nicht mehr ertragen, und fo entſtand zu Ente des 16. Jahrhunderts vie 
Genremalerei. David Teniers ver Yängere, ein Schiller von Rubens, fchilvert 
in angenehmen Gruppen und mit leuchtender, harmoniſcher Farbe das Leben des 
Volkes. Zwei Brüder von Oftabe, Apr. Brouwer, Jan Steen fohlugen dieſelbe 
Richtung em. Ihre Darftellung gemäthlihen Bauernlebens ift wahr und 
lebendig. Eine ähnliche Richtung befolgten Gerhard Terburg, Gerhard Dow 
und viele Andere, nur wählten dieſe ſich den Etoff zu ihren Bildern mehr ans 
ven wohlhabenven Kreifen und führten fie feiner aus. Daß die Niederländer der 
Landſchaftsmalerei große Pflege angedeiben ließen ift fhon erwähnt. Ihre erften 
Meiſter in diefem Bad find Jakob Ruysdael und M. Minderhout Hobbemm. 
Aber auch die Thiermalerei dankt ihnen ihre Entftehung,, ſelbſt Blumen zogen fie 
in den Krei ihrer Darftellung. Alles wußten fie durch die Schönheit der Farbe 
zu verflären. Bis in das 18. Jahrhundert hielt fich die nieverländifche Malerei 
über derjenigen aller Böller. Gegen Ende hatte fle wol ihre Kraft, ihre Hoheit 
eingebüßt, allein wahr und lieblich ift fie geblieben. ‘Die niederländiſche Kunſt hatte 
por teritalienifchen ven Bortheil voraus, daß fie nicht durch den Druck des Abſolutie⸗ 
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mus mitten in ihrem fchönften Wachsthume niedergehalten wurde, und in folge 
vefien entarten, verfrüppeln und bald abflerben mußte. In Belgien (vefien 
Bolt ſich ebenfalls große Freiheiten beiwahrte) wurden wie in ver Republil 
Holland, der Natur feine Hemmmmifle entgegengeftellt , und fomit konnte die füuft- 
lerifche wie jede andere Anlage der Menſchen fich frei entwideln. Die nieder⸗ 
ländifche Kunſt durfte ſich ausdehnen über alle Gebiete vie ihr zufagten, „ven 
ganzen Kreis des Dafeins durchmeſſen“. ie bietet in ihrer Geſammtheit wie 
im Einzelnen das getreue Spiegelbild ver glüdlihen Eriftenz eines freien 
Volles. — 

Merkwürdig iſt das Aufblähen der Malerei in Spanien. Es fcheint daß 
ſelbſt vie ſchlechteſte Regierung nicht im Stande war die hohe Eultur deren fich 
diefes Land im 15. Jahrhundert erfreute, plötzlich zu vernichten, fo wenig wie 
den angeborenen Kunftfinn ver Nation. So pflegte man denn die Malerei wäh- 
rend Des ganzen 16. Jahrhunderts und, durch Staliener und Niederländer an⸗ 
geregt,, noch weit mehr im flebenzehnten. Charakteriftifch ift bei ver fpaniichen 
Malerei die fhwärmerifche , ſelbſt asketiſche Begeifterung bei treueftem Feſthalten 
ver Natur, und ein wundervolles, fein abgeftuftes Eolorit. Vor allen Städten 
ver Halbinfel war Sevilla berühmt wegen feiner Malerfchule und namentlich um 
die Mitte des flebenzehnten Jahrhunderts ſchwang ſich viefelbe fehr empor. Aus 
‚ ihr gingen u. a. hervor: Francisco Zurbaran und Diego Beladquez de Silva. 
Letzter geb. 1599 gefl. 1660 , erhielt fehr jung einen Auf an ven Hof nad) Ma⸗ 
driv und pflegte in Yolge deſſen hauptſächlich das Porträtfach, in welchem er denn 
andy Vorzügliches leiftete; allein viel größer noch als er war Bartolomé Efteban 
Murillo, geb. 1618 zu Sevilla, geftorben ebenpa 1681.‘ Bon feinem Leben 
ift fehr wenig befannt, aber feine Werke bezeugen daß er ein eminenter Genins 
war. Nicht wie ein Künftler Italiens inmitten einer Anzahl ähnlicher Rivalen, 
fondern ganz ifolirt fteht er, alle feine Landsleute gewaltig überragend. Sein 
Lehrer war Velasquez; doch ging der große Maler bald einen eignen Weg und 
feste fein Baterland in Staunen durch die Herrlichkeit feiner Schöpfungen. Wie 
vie Niederländer, fucht er die Grundlage feiner Kunft nur in der Natur und um⸗ 
gibt wie fie die Typen des Volles mit zauberifcher Farbenpracht, mit ven Reigen 
des Helldunkels, mit dem Duft eines entzüdend weichen Colorits. Über obſchon 
Kealift durch und durch, hat er gleichwol einige Gemälde gefchaffen in denen ein 
Arel, eine Hoheit herrſcht wie fie fonft nur bei dem eigentlichen Ipenliften zu 
treffen find. Dazu gehören befonvers feine himmelfahrenden, verflärten Madonnen 
im Louvre zu Paris und im Mufenm zu Madriv. Yür fein beftes Werk foll er 
ſelbſt ven hd. Thomas als Almofenfpenter zu Sevilla erflärt haben. Ueberhaupt 
find feine vorzüglichſten Werke in Spanien. Einige meiflerhafte Darftellungen 
aus dem Straßenleben feiner Baterſtadt, Kindergruppen, befinden fi zu 
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Münden. — Die Schule von Mabrid ift bekannt durch ihre Borträtmaler, un- 
beventender war biejenige von Valencia. 

In Fran kreich fand während des 15., 16. ımd 17. Jahrhunderts 
die Malerei durchaus feine nationale Ausbildung. Die wenigen Gemälde aus 
diefer Zeit rühren entweder von Fremden ber oder find von geringem Werthe. 
Wie wäre auch unter dem Willlürregiment der franzöfifchen Könige ein freies 
Schaffen in ver Kunft möglich gewefen! Bon einiger Beventung ift nur die mit 
dem 17. Jahrhundert empor gefommene Pflege der Landſchaftsmalerei. Clande 
Gelee, genannt Lorrain (1600—1682) ift in dieſem Fach der erfte. 

England hat zu verfelben Zeit in ver Malerei an Kunftwerlen eigentlid, 
Nichts aufzuweifen. Erſt fpäter, im 18. Jahrhundert verfuchte es fi auf 
viefem Gebiete. Es mußte zunädhft forgen für bebagliche materielle Eriftenz, ehe 
es an ein geiftiges Leben denken Tonnte. 

Mufit*). Wie bereits am Schluffe der Darftellung des Mittelalters 
(S. 273) bemerkt, gelangte die Mufſik erſt im Laufe der Neuzeit zu einer höheren 
Entwillung. Schon die erfte Periode diefer Neuzeit warb wichtig und neu ges 
ſtaltend. Diefelbe führte zu eimer beveutenven Ausbildung des mehrftimmigen 
Kunftfages. Wie man früher nur einftiimmig oder in Octaven fang fo flieg nad; 
Entvedung zufammenklingender Zonverhältniffe die Vorliebe für Harmonifche 
Muſik immer höher. Aller Kunftgefang wurde ausfchlieglich melodiſch mehrftim- 
miger Geſang, Contrapunft, und blieb dies bis zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts. — Hieran reibete ſich vie umfaſſende, auf wirkliche Refultate einer aus⸗ 
gebreiteten Kunſtpraxis bafirte, und der Production wiederum regelnd und be- 
rathend fich beiordnende Tonwiſſenſchaft. Endlich wirkte eine materielle Erfin- 
dung mächtig ein: die des Notenpruds mit beweglichen Metalltypen welche dem 
Dttavio Petrucci da WYoflombrone beigemeflen und in das Jahr 1502 ver- 
fegt wird. 

Unter den einzelnen Nationen treten die Niederländer zuerft hervor, von 
der Mitte des 15. Jahrhunderts an. Zu Anfang des nächſten Jahrhunderts 
erſtreckte fich ihre Wirkſamkeit über Btalien, Deutfchland, Frankreich und Spanien. 
Unter ihren Meiftern nennen wir Guillaume Dufay und Johann Ockenheim, 
deren Erfter durch Geburt, der Zweite durch Aufenthalt dem Hennegau ange⸗ 
hörte. Der Glanz der Niederländer erlofch jedoch ſehr raſch mit ihrem größten Meifter 
Drlando di Laffo (Orlandus Laſſus, eigentlich Roland de Lattre, geb. 1520 
zu Dons, gleichfalls im Hennegan, geft. 1594 oder 95 als Obercapellmeifter zu 
Münden). Diefer Dann glänzte durch Bielfeitigfeit eben fo ſehr wie durch die 
Mächtigkeit ver Gefammtwirkung feiner Feiftungen. 

*, Der Berf. muß vor allem befennen baß ihm jebes Urtheil über Muſik abgeht. Er 


muß fich deßwegen mejentlich auf formelle Hiftoriiche Notizen befchränfen, und ftügt fih in 
biefer Beziehung hauptfächlich auf Arrey von Dommers „Handbuch der Mufifgeichichte”. 
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Die Oltramontani, wie die Rieverläuder von den Italienern genannt wur⸗ 
ven, hatten ver Tonkunſt auf der Halbinfel eine früher nicht gekannte Bedentung 
verſchafft. Bon ver Mitte des 16. Zahrhunverts an begann hier eine jelbftän- 
dige Entwidlung. Poefie und bifvende Künſte waren bereits glänzend vorau⸗ 
gegangen. Als hervorragendfter Meifter erhob fih Baleftrina, fo genannt nach 
feinem ©eburtsorte ; fein wirklicher Namewar Giovanni Bierkuigi, geb. 1514 geſt. 
1594. Esiftbezeichnend, wie ſelbſt dieſer geninle Känftler, der mächtiger für Berherr- 
Iihung der Kirche wirkte ald Dutzende von Bäpften, unter dem Bigottismus zu 
leiden hatte. Seiner Berbienfte wegen war er zum Capellmeifter im Batican be: 
fördert. Nachdem aber Baul IV. ven päpftlihen Stuhl beftiegen, follte e8 anders 
werven. Der neue Papft entrüftete fi) varüber, daß Nichtpriefter, ja fogar ver: 
heirathete Männer in feiner Capelle fi) befänden. Unterm 30. Juli 1555 
erging ein päpftlicher Erlaß: „vie drei verheiratheten Individuen (nemlich außer 
Paleftrina noch zwei andere ausgezeichnete Künftier), vie zum Skandal des 
Gottesdienſtes und der heiligen Kirchengeſetze mit den päpftlichen Gapellenfängern 
zufammenlebten, feien aus dem Collegium auszuſtoßen“. Und fo geſchah es 
denn. Alſo felbft in einem ſolchen alle diente die „Religion“ dem blöpfinnigften 
Bigottismus. Der nachfolgende Papft Pius IV. fuchte jene Maßnahme mög⸗ 
lichſt zu verwifchen, indem er den Zönemeifter im Jahre 1565 mit dem eigens 
für ihn geichaffenen Titel eines Componiſten ver päpftlichen Capelle wierer an⸗ 
ftellte. 

Bor Paleftrina befand ſich die Kirchenmuſik in einem ſolchen Zuftante daß 
felbft das Zriventiner Goncil nahe daran war vie Figuralmuſik vollftändig ans 
rer Kirche zu verbannen und nur noch ven alten Choral zu vulden. ine eigene 
Begutachtungscongregation follte ſchließlich entſcheiden. Paleſtrina erhielt den 
Auftrag, die Componirung einer Meſſe zu verſuchen, welche in jeder Hinſicht als 
Muſter gelten könne. Bon feinem Erfolge hing die weitere Entſcheidung ab. 
Nun verfaßte ver Meifter drei ſechsſtimmige Meſſen, welche am 28. April 1565 
aufgeführt wurden. Die dritte derfelben trug den Preis davon, und fie hat ihren 
Werth nady Jahrhunderten noch glänzend behauptet. 

Um diefe Zeit entwidelte fi) die Muſik namentlid au in Oberitalien. Vor 
Allem zeichneten fich die Benetianer aus, fowol durch Erweiterung der Harmonie 
als durch Ausbildung einer felbftändigeren Inftrumentalmufif. Unter ihren Mei⸗ 
ftern find vie beiden Gabrieli (Andrea und Giovanni) vor Allen zu nennen. 

Eine eigene Stellung nimmt der proteftantifhe Kirchengeſang ein. 
Die neuere Forſchung bat allerdings vie Grundlofigfeit der Behauptung darge 
than daß Luther der Schöpfer des deutſchen Kirchengeſangs gewejen fei, fo wie fie 
auch nachwies daß die Verwerthung des Volksgeſangs für kirchliche Zwecke 
viel älter iſt als die Reformation. Die Quellen tiefes Kirchengeſangs waren 
zunächſt alte lateinifche Lieder die man (namıentlih Luther felbft) in veutiche Verſe 
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überfegte, ſodann ältere deutſche Kirchenlieder, deren es ſchon im neunten Jahr 
hunderte gab, während ans dem zwölften mehre noch jett erhalten find. Ebenfo er- 
fcheint das Herübernehmen mweltlicher Weifen nicht als etwas Neues. Immerhin aber 
gab die durch die Reformation berbeigeführte kirchliche Erregung einen beveuten- 
ven Anftoß zur Ausbilonng der religiöfen Muſik; zudem konnte es nicht feh⸗ 
len, daß die eigenthümliche Richtung welche ver Proteftantiemus im Gegenfage 
zum Katholicismus einſchlug, gerade auch auf dieſem Gebiete in fehr kenntlicher 
Urt hervortrat. Es ift mehr und mehr zweifelhaft geworben, ob irgend melde 
Melodien von Luther ſelbſt Herrühren wie man früher unbedenklich annahm. 
As wahrer Meifter der proteftantifchen Kirchenmuſik erftand fpäter Joh. Seba⸗ 
flian Bad, deflen wir unten geventen werben. 

Wir wenden ung wieder der weltlichen Tontunft zu. ‘Der Geift des ſpätern 
Mittelalters hatte es, wie fchon früher bemerkt, dahin gebracht daß, da Alles zünf- 
tig war, nicht nur das Muſikanten⸗ und Bänkelſängerthum ſondern nicht minder 
auch die Meifterfingerei in folche Verbindung ſich fügen mußte. Wie im Hand» 
wert, fo zeigte fih and bier allmählig das Verknöchernde ver Einrich— 
tung. Hauptſitz und gleihfam hohe Schule des Meifterfingertyums war anfange 
des 15. Jahrhunderts Mainz, dann thaten ſich weiter Stragburg, Augsburg 
und Münden hervor, vor allen jedoch Nürnberg unter Hans Sad. Im fed- 
zehnten Jahrhundert erreichte dieſes Meifterfingertpum eine Verbreitung über 
ganz Deutichland, bis zur Oftfee ; der Süden unferes Vaterlandes mit dem freien 
Bürgertbum in feinen Reichsſtädten war demfelben befonder® gewwonnen. “Die 
Eigenthümlichkeiten können hier nicht erörtert werben ; nur mag bemerft fein daß 
bie verſchiedenen Töne und Weifen ſämmtlich befonrere Namen hatten welche 
mitunter wunderlich genug Mangen. (So gab es eine Hocdhtannenweis, eine 
Stolz. Jünglingsweis, Blau⸗Kornblumenweis, Hoch⸗Jungfrauenweis, Abgeſchie⸗ 
dene⸗Vielfraßweis, Kurze⸗Affenweis, Weberkrätzenweis, Buttglänzende-Draht⸗ 
weis, und wie mancher Unſinn weiter lautet.) 

„Die in der neueften Zeit vorwaltende Richtung der Kunftempfindung und 
des Geſchmackes bei Mufifern und Mufiffreunden geht vorzugsmeife auf die In- 
ſtrumentalmuſik Hin; dieſe bat die Herrjchaft über die Vocalmuſik gewonnen ; 
das gegenwärtige Berhältniß beider Haupt-Mufilgattungen zu einander ift ein 
ihrem frühern Direct entgegengefettte® geworden. Der Geſang ift dem Inſtru⸗ 
mentenfpiele um Jahrhunderte voransgeeilt. Die Inftrumentalmufil, ihrem vollen 
Kunftbegriffe nach, iſt eine Kunft der neueften Zeit, nicht wiel über 200 Jahre 
alt, und jener Umſchwung in der Mufilempfindung — eben das Sinken der Nei⸗ 
gung für das vocale und das Steigen derſelben für das inftrumentale Element 
— beginnt eigentlich erft mit Anfang des vorigen Yahrhunderts entfchievener fich 
geltend zu machen. Die Inftrumente waren, wiewol an Oattungen zahlreich, Doch 
größtentheils bis weit ins 16. Jahrhundert hinein noch ſehr unvolllommen.“ (Doms 
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mer.) Die Orgel behauptete vie erfle Stelle; file war aus einer Berbindung 
von Sadpfeife und Syrinx Panspfeife) hervorgegangen und hatte ſchon im 7. 
oder 8. Jahrhundert Aufnahme in der Kirche gefunden. Dann erlangten vie 
Elaviaturfaiteninftrumente Clavichord und Birginal oder Spinett anfehnliche Ber- 
breitung, von Bogeninftrumenten namentlich Biolen und Geigen deren letzte im 
Anfange des 17. Jahrhunderts befonders zu Cremona von vorzüglicher Güte 
bergeftellt wurden von Antonio und Nicolo Amati, Andres und Giuſeppe Guar⸗ 
neri, auch von Pietro Guarneri zu Mantua ; dann anfangs des 18. Jahrhun⸗ 
derts von Antonio Strabivari in Cremona). Bon Saiteninfirumenten deren 
Saiten gefhnellt ober gerifien wurden, hatte man namentlich vie Yaute deren An» 
nehmlichfeit nur durch die nie endende Schwierigleit des Stimmens anfgewogen 
wurde). Bon Blasinftrumenten find die Flöten oder Pfeifen zu nennen, dann 
der Zink. 

Das Verlangen, ver Tonkunſt auch auf weltlihem Gebiet eine gebührende 
Entfaltung zu verfchaffen rief in ver erften Hälfte des 16. Jahrhunderts Das 
Madrigal und die Kammermufil ins Leben. Bis dahin fehlte jedoch der Kunſt⸗ 
muſik vie Form für den Ausdruck individueller Gefühle, Stimmungen und Lei⸗ 
denſchaften einzelner Berfonen. Jetzt fam man auch dazu, wenngleich zunächft 
nur in ſchwachen Anfängen. 

Im letzten Biertel des 16. Jahrhunderts verbreitete fi namentlich zu Flo⸗ 
renz und Rom ein Streben nad Herftellung eines tem altgriechifchen nachzubil⸗ 
denden Mufiforamas. Beſonders thätig waren Bincenzo Galilei (der Bater des 
Mathematikers), Pietro Strozzi, Girolamo Mai, Ottavio Rinuccini und Giulio 
Saccini. Der Erftgenannte vor Allen trat als Borlämpfer für Das Griechenthum in 
der Mufit auf. Diefe Männer waren e8 welchen die Einführung eines Einzel. 
gefanges gelang der nicht Recitation ift ſondern einen charakteriſtiſchen Ausdruck der 
Gefühle einer einzelnen Perfon durch zuſammenhängende Melodie bilvet. Das 
wirfliche Recitativ ward noch vor Ablauf des Jahrhunderts durch den Florentiner 
Yacopo Peri erfunden. Das Beſtreben nach Muſikentwicklung führte zu einem 
andern Ergebniß als zum Althellenismus. Es entfland das Mufifprama. Ans 
fang® hieß man e8 Dramma per musica, Melodramma, Tragedia, Tragico- 
media — eıft feit Mitte des 17. Jahrhunderts Opera in musica oder einfach 
Opera. 

Ungeaditet feiner anfänglichen Unvollkommenheit erlangte das neue Kunft- 
werk fehr fchnell allgemeine Anziehungskraft. Waren doch in demſelben vie 
Reize der dichtenden, tönenden und darftellenden Kunft verbunden, wobei äußere 
Pracht ver Aufzüge, Gewänder und Decorationen möglichst reich entfaltet und ver 
Einvrud durch das Ballet noch erhöht wurde. Eine weitere Ausbildung erlangte 
die Oper im Jahre 1607 durch Claudio Monteverde, geb. zu Cremona 1568 
damals Eapellmeifter zu Mantua, fpäter zu Venedig, geft. 1645. Im genannten 
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Jahre 1607 ward fein Orfeo, zu dem Rinuccini ven Text geliefert, am Hofe zu 
Mantua aufgeführt. Monteverde hatte die muftfalifche Sprache ver Leidenſchaften 
gefunden ; weiter entwidelt ward diefelbe namentlich durch Francesco Eolleto ge⸗ 
nannt Cavalli und Giacomo Cariffimi. Doc ver eigentlihe Glanz der 
Oper beginnt mit Aleſſandro Scarlatti. Er war Bermittler zwilchen dem for 
genannten „großen“ oder erhabenen Stil des Paleftrina und der Römer, und dem 
„ſchönen“ Stile. j 

Bon Scarlatti an begann die Berbreitung und Entwicklung der italienifchen 
Dper zunächft auf der Halbinfel, befonvers in Neapel, Venedig, Bologna, dann 
auch im Auslande, namentlich zu Wien. Im übrigen Deutſchland wurde die 
„Dafne” des Rinuccini zuerft in einer deutfhen Umänderung bei einer fürftlichen 
Bermählungsfeier am Hofe des Kurfürften von Sachſen 1627 aufgeführt. Sie 
blieb längere Zeit vereinzelt. Erſt in der Mitte des Jahrhunderts tauchen in 
unferem Baterlande hie und da weitere dramatifirte Stüde mit efang auf, jedoch 
ausſchließlich zum Genuſſe gefhloffener Hofkreife, ohne daß dem Volt Antheil 
daran geftattet war. Die freie Stadt Hamburg war es zuerft welche dieſen 
Bann brach; hier erfolgte 1678 Die Aufführung einer deutſchen National- 
oper. 

Frankreich war vorangegangen. Im Jahre 1645 Hatte der Cardinal Ma⸗ 
zarin-eine italienifche Operntruppe nad) Paris berufen. Die neue Kunftfhöpfung 
entzückte nicht blo8 den Hof. Im Jahre 1669 erhielt Perin ein Privilegium „12 
Jahre lang in Paris und andern Städten des Königreichs mufifalifche Akademien 
(Opern) errichten und allerhand theatralifhe Stüde öffentlich aufführen laſſen 
zu dürfen‘. Perin und der mit ihm verbundene Cambert wurven indeß nach 
einiger Zeit verdrängt. Die Oper kam unter die Leitung von Giovanni Battiſta 
Zully (1632—1687) der, obwol von Geburt ein Italiener und als Küchen⸗ 
junge in Paris aufgetaucht, die Glanzzeit der franzöſiſchen Nationaloper einleitete. 
Der Dichter Quinault hatte die Terte zu verfaflen, und ungewöhnlicher äußerer 
Pomp, Decorationen, Tänze u. ſ. f. dienten zur Erhöhung der Einvrüde. Spä- 
ter flieg Jean Philippe Rameau als Operncomponift empor, der jedoch obwol ſchon 
1683 geboren, erft 1733 ſich der Dper zuwandte (geft. 1764). Im feiner und 
per nächſtfolgenden Zeit zeichneten ſich noch als Componiften ver franzöfifchen 
Operette aus: Philivor, Monfiguy und Gretry. 

Auch in England warb die Oper in nicht zu entfernter Zeit eingeführt, er- 
langte jedoch vorerft nur untergeoronete Bedeutung. Indeß brachte Britannien 
in Henry Burcell (1658— 1695) einen ausgezeichneten Componiften hervor. 

Troß alledem erreichte die Oper während des 17. Jahrhunderts feine höhere 
Bollfommenheit als Ganzes, obwol die vramatifche Muſik durch geniale Känft- - 
fer geförvert wurde und die mufikalifch-pramatifchen Formen mehr und mehr fich 
entwidelten und feftere Geftalt gewannen. 

Kotb, Suiturgefchichte. II. 2. Aufl. 33 
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Untervefien hatte vie Kircdhenmuflf von Italien aus weitere Ausbiſdung er⸗ 
Iaugt. Hervormgende Meifter waren namentlich Gregorio Allegri, Rachlonme 
des berühmten Malers viefes Namens, und in der zweiten Hälfte des 17. Zahr⸗ 
hunderts Aleſſandro Stradella. 


Die Bewegung auf dem Gebiete ver Muſik in Italien ermangelte nicht, über 
die Alpen befonvers auf Deutſchland herüber zu wirken. ZJenes Land bildete in- 
deß fortwährend gleichſam die Hochſchule der Tonkunſt und blieb in dieſer Stellung 
vom Anfang des 17. bis Über die Mitte des 18. Jahrhunderts. Der hervor: 
ragendſte deutſche Schüler der Italiener, vabei voll felbftänvigen Geiftes war 
Heinrich Shäß, geb. 1585 im Boigtlande, geft. 1672 als Obercapellmeifter zu 
Dresden, der größte deutfche Conponiſt feiner Zeit. 

Bon der Mitte des 17. Jahrhunderts an verfiel der kirchliche Gemeinde: 
gefang. Man fuchte ihn zu heben mut weltlichen Mitteln ; aber auch ver weltliche 
Gefang hatte feine Friſche und Tiefe eingebüßt. Indeß war man doch immerhin 
genöthigt auch für kirchliche Zwede zur Profanmufil zurüd zu greifen, ganz bes 
fonders was eigentlide Kunſtmuſik betraf. So wurden denn die Bibelfprüde 
und Liederverſe, welche bis dahin ven alleinigen Text für die geiftlichen Concerte 
geliefert hatten, mitunter etwas verlaflen. Dies gefchah zuerft durch die Ham⸗ 
burger Muſiler Keifer, Telemann und Matihefon vom 3.1704 an. Sie wagten 
e8 3. B., wenn der Evangeliſt blos erzählt: „Die Jünger fprachen den Tobgefang 
nad) dem Abendmahle“, — die Dünger felber auftreten und dies thun zu laſſen. 
Allein nun entftand ein Sturm unter der orthodoyen (proteftantifchen) Geiftlih- 
keit, — nicht etwa über die Geſchmacklofigkeit der concreten Dichtung, fondern 
über die menfchliche Vermeſſenheit welche ſolche geiftlihe Dinge eutweihe. ‘Der 
proteftantifhe Bigottismus hinkte dem bereit überwundenen katholischen nad. 
Auch literarifch warb der Streit geführt und zwar in einer Weiſe weldhe wenig. 
ſtens was Derbheit betrifft ven alten Streitfchriften Luther's angereiht wer⸗ 
den mag. Noch aus einem andern Grunde hatten die Hamburger Neuerer große 
Anfechtung zu beftehen: Sie verwendeten zum Theil künftlerifch gebildete Sän- 
gerinnen zur Kircheumuſik. Das galt Vielen geradezu für unerhört. Indeß war 
die Zeit doch nicht mehr dazu angethan, einer bornirten Orthodorie in ſolchen 
Dingen zum Siege zu verhelfen. — 


Mittlerweile hatte die Oper bei den talienern weitere Wortfchritte 
erlangt, zunächft in Neapel durch Scarlatti's Schüler die Tonfeger Francesco 
Durante (1684— 1755) und Leonardo Leo (1694— 1746). Gleichzeitig hatten 
Rom, Benedig, Bologna, Florenz und andere italienifhe Städte hervorragende 
Eomponiften. In Venedig wirkte namentlid Antonio Lotti (1667—1740) , in 
Bologna Giovanni Paolo Colonna (1640-1695) und Giovanni Bononeini der 
Jimgere (1670—1748) , in Florenz Francesco Conti. 
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In Deutfhland wurden Hauptpflanzflätten der italienifchen Oper: Wien, 
Münden und Dresven ; eigentlich beftrebten ſich alle beveutenderen Städte, ita- 
lieniſche Opern zu befigen. Im Wien zeichnete fi der Obercapellmeifter Joh. 
Joſ. Fur, ein Steiermärker (1660— 1741) befonder8 aus; in Münden Joh. 
Cafpar Kerl, em Altbayer (1628—93) und in Drespen der ganz italienifch ge 
biſdete Joh. Adolph Hafle ans Bergenorf (1699-1783). Auch der an der Spike 
der Kapelle zu Berlin ſtehende Graun, ein Sachfe, gehörte vollſtändig ber italie- 
niſchen Richtung an. Dieſe war Überhaupt dermaßen vorherrſchend daß nament- 
ih Friedrich U. von Preußen , ähnlich wie er iu Sprade und Literatur für das 
Franzöfiſche blind eingenommen war, in der Tonkunſt nur italienifche Sänger 
und Sängerinnen hören wollte, und geradezu ven bezeichnenden Auaſpruch that: 
„er möchte lieber von einem Pferde eine Arie ſich vorwiehern laflen, als eine Deut- 
ſche in feiner Oper zur Primadonna haben". Erſt im Jahre 1771 ward er durch 
die Elifabetb Schmeling, nachher an Mara verheirathet, zu einer Meinungeän- 
derung gebracht. 


Wie bereitS angedeutet, war e8 auch feine Reſidenz ſondern eine freie Stadt 
in der die deutſche Oper fih entwidelte, — Hamburg , wo die erfte Vor⸗ 
ftellung einer folden 1678 erfolgte und wo fie fih 60 Jahre lang, bis 1738 be- 
Hauptete. Schott bilvete den Leiter und die Seele des. ganzen Unternehmens ; 
von feinem 1702 erfolgten Tod an begann der Verfall, doch nicht ohne ein noch 
maliges vorübergehendes Aufleuchten, ale Händel 1703 fi hieher angezogen 
fand. 


Unterbefien hatten die Italiener ven Geſang auf eine hohe Stufe ge- 
bracht. „In keinem andern Lande ift vie Singkunft zu ähnlich hoher Blüthe ge- 
langt, und eine eigentliche in ununterbrochenem Zuſammenhang fih fortentwi⸗ 
deinde Gefangfchule hat auch nur allein bei ven Italienern eriftirt. In Allem was 
Die Orundlage des Geſangs, die richtige Stimm» und Tonbildung anbetrifft, find 
fie die Meifter aller übrigen Nationen geweſen; vie Gefege nach welchen fie die 
Tonbildung lehrten, find ebenfo unumftöglih und der Move fowie dem Geſchmacke 
Des einen oder andern Volles eben fo wenig unterworfen wie der Contrapunkt, 
weil fie gleich viefem aus dem Weſen und aus der Natur des Gegenftandes ber. 
vorgegangen find.” (Donmer.) — Die ansgezeichnetften Geſangſchulen blühten 
zu Bologna, Neapel, Rom, Ylorenz und Genua. Im ver erften Hälfte des 18. 
Sahrhunderts ftand der Kunftgefang in feinem höchſten Glanze. Mehr und mehr 
viß aber das Caftratenunmwefen ein. »Benedetto il coltello !« (gefegnet fei das 
Mefler!) riefen Muſikfanatiker, und es gehört zu den bezeihnenden Momenten 
ver Eulturgefhichte daß man in den größern italienifhen Städten eigne Buden 
mit der Auffchrift fand: „Bier caftrirt man zu billigem Preiſe.“ Natürlich dran⸗ 
gen die Eunuchen auch über die Ulpen herüber. Fand doch in Deutſchland fo 
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oft gerade das Schlechtefte was das Ausland bot die bereitwilligfte Auf- 
nahme. 

Sn der Infirumentalmnfit begannen das Solofpiel und die concertiven« 
den Inftrumentalformen feit Mitte des 17. Jahrhunderts Anklang zu finden. Im 
der Kirche behauptete die Orgel ihren heroorragenden Rang. : Bei ver Kammer⸗ 
muſik nahm die Geige die erfte Stelle ein; Arcangelo Eorelli wird gerähmt 
als Vater des wahren Biolinfpiel® und des echten Kammerſtils in der Inftrumen- 
talmufit. Zu den gefeiertften veutfchen Inftrumentalmufilern gehört Joh. Joa⸗ 
Kim Quanz, ter Verbeſſerer der Ylöte (1697— 1773). Im Elavierfpie ſtritten 
die Franzoſen mit den Italienern um den Vorrang. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts erlangten die Dentſchen in der Mufik 
die erfte Stelle durch die beiden weit hervorragenden Meifter Joh. Sebaftian 
Bad und Georg Frievrih Händel. Bad 1685 in einer ausgezeichneten Mu⸗ 
filerfamilie geboren, von 1723 an Kantor und Muftfoirector zu Leipzig, farb da- 
felbft 1750. Händel, im nemlichen Jahre wie Bad) geboren, von 1720 — 40 
hei der italienifchen Oper in London, endete 1759 in der britifhen Hauptſtadt. 
Beide geniale Männer, mit ganzer Seele nach Verwirklichung des Kunſtideals 
ftrebend, gingen gleihwol verfchievene Wege. Bach verfenfte fi in die Tiefe der 
religiöfen Empfindungen und zwar im engen Anjchluffe an ven Pietismus, als 
diejenige Richtung welche der damaligen Orthodoxie entgegen, nad einem wärme: 
ren und innerliheren Erfaſſen der Religiofität ftrebte. Neue Formen hat er nicht 
ins Leben gerufen, wol aber die vorhandenen zur größten Vollendung, gleichſam 
zum Abſchluſſe gebracht. Dies gilt namentlich von feiner Choralkunſt. Mit ver 
Oper befaßte er fih niemals, den Boden ver weltlichen Tonkunſt betrat er über- 
haupt nur in der Inſtrumentalmuſik. Händel beberrfchte einen weiteren Gefichte- 
freiß und der Dramatiker waltet bei ihm vor; die Oper war feine hohe Schule, 
die Geſchichte, wenn and) die biblifche, der Boden dem feine eigentlich epochemn- 
chenden Werte entfproßten. Hein Kirchliches hat er wenig geliefert ; dagegen ifter 
der eigentlihe Schöpfer de8 Dratoriums. 

Bach und Händel waren in der Muſik gleichfam vie legten Vertreter der Periode 
ver Kirchlichkeit. Die Kirchenmufll insbeſondere verflachte nach Bach vollftänvig ; 
und Alles was an Chorgefang nach diefen beiden Meiftern entftand, kann ſich mit 
ihren und ven befiern Schöpfungen ver Xelteren nicht meflen. Cine neue, eine 
weſentlich verfchiebene Periode begann, mit wefentlih andern Strebungen. — 
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Eutwidiung der Wiſſenſchaften und Literatur bis gegen Mitte des 
18. Iahrhundert3. 


Wir haben im Anfang des gegenwärtigen Abfchnittd auf die großen mate- 
vielen Erfindungen und Entvedungen bingewiefen welche unferer Anficht nach vie 
Grenzmarke für den Beginn der Neuzeit Bilden, — fofern anders nicht dieſe Grenz. 
marle fpäter in die Epoche verlegt wird, in welcher man aufhört die Bibel als gött⸗ 
liche Offenbarung und Grundlage eines officiellen Kirchenglaubens zur verehren. Es 
fland mit jenen Entvedungen und Erfindungen einigermaßen im Zuſammenhange 
daß die mathematifhen Wiſſenſchaften insbefondere vie Aftronomie 
einen gewaltigen Fortfchritt erlangten. Purbad und Regiomontgnus hatten den 
Sinn für Aftronomie wefentlich gewedt (vergl. S. 257). An vem fogenannten 
Ptolemäifhen Weltfgfteme, nach welchem fih vie Sonne alltäglich um vie Erbe 
drehen follte, zweifelte während des ganzen Mittelalters fo viel belannt kein 
Menſch. Der Augenſchein ſchien unwiverlegbar dafür zu fpredden. Die Lehren 
ver Kirche befanden ſich damit im Einklang. 

Nicolans Eopernitus (wahrſcheinlich Köpernit, geb. 1473 geft. 1543), 
Domherr in dem damals polnifchen Frauenburg, ver ſich feit feiner Jugend mit 
Naturwiſſenſchaft befchäftigte (er hatte urſprünglich Medicin ftudirt) , gewahrte 
indeß daß die Ptolemätfche Theorie von ver Weltbewegung unmöglich richtig fein 
fönne. Wie diefer fharffinnige Beobachter — in der treffliden Zueignung 
feines Werkes de revolutionibus orbium coelestium an den Papft Paul IH. 
— ſelbſt angibt, forfchte er nun in ven Schriften der Alten, ob nicht irgend einer 
derjelben andere Bewegungen ver Himmelsfphären angenommen habe. ‘Da fand 
er bei Cicero die Anbeutung: Hifetnd habe gemeint die Erve bewege fi; 
(die vorzugsweife Hare Anficht des um die Mitte des britten Jahrhunderts vor 
"Chr. lebenden Ariſtarch kannte Copernikus nicht; vgl. 1. Band, ©. 243), 
So wiberfinnig eine folde Annahme ſchien, verjuchte e8 Copernikus dennoch, 
ob fich mit verfelben die Erfcheinungen am Firmamente befjer erklären ließen 
al® mit der damals giltigen Theorie. Das Ergebnig war überraſchend. „Ich 
fand nach der genaueften Unterfuchung daß wenn die Bewegungen der Himmels⸗ 
törper auf die Bewegung der Erde bezogen würden, nicht blos vie beobachteten 
Erſcheinungen ſich gehörig darftellten, ſondern auch die Anordnung ber Bahnen 
der Himmelskörper unter fi und mit dem Ganzen fo verbunden fei daß in 
feinem Theile ohne Berwirrung ver übrigen und bes Ganzen etwas verändert 
werden könne.“ 

Die erſte Idee zu ſeinem Weltſyſtem verdankte Copernikus ſomit den alten 
Griechen; die wirkliche wiſſenſchaftliche Begründung deſſelben bleibt jedoch ſein un⸗ 
beſtreitbares und hohes Verdienſt. Und dieſe Begründung führte Copernikus durch, 
trot der ſchlechten Inſtrumente Die ihm zu Gebote ſtanden, und trotz der unklaren 
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Atmofphäre welche in der Gegend von Frauenburg zu herrſchen pflegt. Bas eim- 
zeine Hellenen blos geahnet oder vermuthet, das ftellte er wiſſenſchaftlich feſt. 
Konnte auch Eopernitus, der Hüffsmittel entbehrend welche erft eine fpätere Zeit 
ſchuf, feine Beweisführung nicht in jeber einzelnen Beziehung zu einem vollendeten 
Werke ansbilten, fo erflaunt man gleichwol mit welchem Scharffinn und wie 
durchaus richtiger die Hauptmomente auffefte und varzuflellen verfiand. Ein⸗ 
zeine Unvollklommenheiten und felbft Irrthümer berauben die Geſammtauffaffung 
nit ihrer Trefflichleit und Genialität. 

Das Syſtem des Eopernitus befchränft ſich auf die Bewegung der Erde 
und der äbrigen Planeten um die Sonne; die andern Firſterne hält er getrennt 
von dem Sonnenfuflen, ausgehend von der Erfenntniß ihrer gewaltig großen 
Entfernung im Bergleihe zur Entfernung der Erde von dem Sentrallörper un- 
feres Planetenſyſtems. So bilet ihm denn die Sonne gleichſam den Mittelpunft 
des Weltalls. 

Es ſcheint ungefähr im Sahre 1507 gewefen zu fein daß Copernikus feine 
Unterſuchungen begann ; gegen 1530 hatte er die neue Theorie fo weit ausge⸗ 
baut daß er fpäter nur noch Einzelheiten zu ergänzen und zu berichtigen fand. 
Mit der Hauptfrage wegen Bewegung ter Sonne und des Mondes befchäftigte 
er fich vorzüglich von 1516 an, aus fpecieller Beranlaffung ver zu Rom ange: 
firebten Kalenververbefierung. Sein Grundgedanke warb bald bekannt im den 
Kreifen der mit Aftronomie ſich befaſſenden Mäuner, und das Verlangen nad 
näheren Auffchläflen über die neue Oypotheſe zeigte fi fehr allgemein. Coper⸗ 
nilns theilte num zwar feine Anficht an Belannte mit, vermieb jedoch worerft vie 
Beröffentlihung. Da der Gedanke für die Gelehrten etwas durchaus Phan⸗ 
taſtiſches hatte, fo fürchtete deſſen Urheber ein Berwerfen ohne ernftliche Prüfung ; 
in Wirklichkeit bemächtigte ſich auch ver rohe Spott befchränkter Nachbeter ves 
Alten der Sache. Eine Verfolgung von firdlicher Seite ſcheint Copernikus nicht 
beſonders beforgt zu haben. Noch hatte vie Bibel, welche der neuen Theorie aller- 
dings entgegenftand, nicht die Bedeutung erlangt wie in der Folge nach allgemei⸗ 
ner Verbreitung der Reformation. Auch war ein Cardinal der romiſchen Kirche 
(Schönberg) wahrſcheinlich der Erſte welcher, von lebhaften Intereſſe für die 
Sache erfält, 1536 von Eopernikus eine Abfchrift ferner Ausarbeitung erbat une 
erhielt. Drei Iahre fpäter veröffentlichte Rhetiens ansführlichere Nachrichten 
Aber Das Eyſtem. Das Verlangen nad) umfaflender und authentifcher Mitthei⸗ 
fung fteigerte ih. Ein Biſchof Tiedemann Gieſe von Kulm gehörte zu Denen 
welche den ſchüchternen Gelehrten am erfolgreichften angingen, in die volle Deffent- 
fichkeit zu treten. Da übergab Eopernifus fen Manuſcript zu dieſem Behnf an 
den genannten Biſchof. Diefer Würventräger der Kirche Tieß den Druck zu Rüm- 
berg beforgen. Doch der bis dahin fo räftige Greis warb in verfelben Zeit von 
Krankheit befallen. Als das erfte fertige Exemplar feines Werkes zu Frauenburg 
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eintraf, berühste er es noch, doch das volle Bewußtfein waltete nicht mehrin ihm; 
wenige Stunden fpäter war er eine Leiche. 

Das neue Syſtem biieb nicht ohne Anfechtung; doch erfolgte diefe zunächft 
som pfendo-wifienfhaftlihen, damals noch nicht vom kirchlichen Standpunkt aus. 
Der gelehrte Däne Tycho de Brahe, an fich gleichfalls ein trefflicher Beobachter, 
verſuchte mit großem Scharffinn die Aufftellung eine® andern Syſtems; doch 
veffen Unhaltbarkeit Tieß ſich nicht lauge verbergen. 

Eine gewaltige Weiterentwidlung erlangte die Aftronomie durch den genialen 
Deutſchen Johaun Kepler aus Weil in Schwaben, geboren 1571, geftorben 
1630 m größter Dürftigleit *), einen Dann der aus rein wifjenfchaftlichem Triebe 
jever Noth fi) unterzgog. Er entvedte in den Jahren 1609 und 1618 die nach 
ihm benannten drei „Keplerichen Geſetze“ über ven Lauf ver Planeten und 
veren Zrabanten, und ſchuf Damit eine der Grundlagen der Aftronomie als 
Wiſfenſchaft. 

In dieſer Zeit begann die mit der Bibel vertrauter gewordene Geiſtlichkeit 
an der Lehre des Copernikus Anſtand zu nehmen. Sie erkannte beſſer und klarer 
als die Laien während ver naͤchſten Jahrhunderte, welche gefährliche Eonfequenzen 
für die gefanumte hriftliche Kirchenlehre fih an die neue Theorie knüpften. Auf den 
Kath des Jeſuiten Bellarmin ließ denn Papft Paul V. die Lehre von der Bewe⸗ 
gung der Erde um die Sonne durch die Congregation vom Inder am 5. Mär; 
1616 für falfch und Tegerifch erflären und vie ſechs Bücher des Copernikus » De 
orbium celestium revolutionibus « verbieten bi fle die nöthige Revifion erfahren 
hätten (donec corrigantur). **) 

In diefer Zeit erwarb ſich Galileo Galilei (geb. zu Pifa 1564 als Sohn 
eines beſonders um die Muſik verdienten dortigen Edelmanns, geft. 1642) große 
wifſenſchaftliche Verdienſte durch feine Forſchungen auf verfchienenen Gebieten ver 
Mathematik, beſonders der Aftronomie und der Optil. Seine Beobachtungen 
dienten wefentlich zur Veflätigung ver Copernilaniſchen Lehre. Die Geiftlichleit 
nöthigte ihn zu dem Verſprechen, über dieſes Syſtem ferner nicht mehr zu reden 
noch etwas druden zu lafien. Indeß führte ihn ein innerer Trieb im Jahre 1630 
dazu, eine Schrift Über vie verfchievenen ſ. g. Weltfufteme zu veröffentlichen. 
Obwol er fih eine Entfcheitung über die Streitfrage nicht erlaubte, dieſelbe viel« 
mehr nach Anführung der Gründe für und gegen ungelöft ließ, verfolgte ihn doch 


*) Deine 1 —— war früher unter ber Anklage ber Hererei im Kerler geſtorben 
Eine treffliche Darftellung Keplers und feiner zeugen gibt Dr. C. ©. Reuſchle's Schrift 
Ri unb bie Aftronomie* (Grankfurt, 1872 
»a) Wenn Dav. Fr. Strauß meint, bie neue aftronomifche Doctrin babe für bie 
rche ungefährlich fein möäffen weil Copernikus bie Firſternwelt unberührt gelaffen babe, 
eigt das Boranı gehen Roms daß man bie Conſequenz ber neuen Lehre am 
3* erlaunte. —*— auch im Anhang Luthers plumpe Aeußerungen gegen Copernikus 
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der Elerus mit Heftigfeit. Der Greis warb in ven Kerker der Inguifition zu 
Kom geworfen, und mußte im Jahre 1633 zunächſt Iniend Abbitte leiſten und 
feine Meinung abſchwören (das: e pur si muove = und doch bewegt fie fidh, 
ward ihm für diefen Moment in ven Mund gelegt). Dann warb das Strafurtheil 
verkündet : Einfperrung auf unbeſtimmte Zeit, Vernichtung jener Schrift und Ber- 
Dammung des Syſtems; aus Gnade ward ihm die enge Einfperrung erlaflen. Der 
Berfolgte ftarb nad einigen Jahren, nachdem er blind, taub und von Glieder: 
ſchmerzen aufs Heftigfte geplagt war. ”) 

Der Engländer Iſaac Newton, geb. 1642 geft. 1727, der ſich in we- 
fentlihen Beziehungen auf Kepler fügte, entwidelte 1680 feine (im ihrem eıften 
Prineip ſchon 1666 entredte) Lehre von der Gravitation und Attraction. Es war 
pie Entdeckung der Grundgeſetze nach Tenen alle Bewegungen im Univerfum fo: 
wol auf der Erde wie in ven unendlichen Räumen bes Firmaments — und zwar 
überall mit der gleichen Regelmaßigkeit, vor fi) gehen; — es war die mech a⸗ 
nifhe Nothwendigkeit biefer Bewegungen bargethan, und vie Bafis gege- 
ben, alle aftrenomifhen Phänomene nach fireng mathematifchen Geſetzen zu be: 
rechnen. Dies bedeutete zugleich die Ausſchließung eines jeden, foldher Berechnung 





— — 


*) Das gegen Galilei ergangene Urtheil des heil. Officiums vom 22. Juni 1633 
iR ein fo wichtiges Aktenſtück für bie Culturgeſchichte daß es wörtliche Mittheilung verdient. 

autet: 

„Wir ſagen, verkündigen, erkennen und erklären daß Du Galileo Galilei durch die in 
dem Proceß ermittelten und von Dir eingeſtandenen Thatſachen Dich in ben Angen dieſes 
heil. Officiums im höchſten Grab ber Ketzerei verdächtig gemacht haft, nemlich eine Lehre 
geglaubt und anerfannt zu haben, bie falſch und ber heiligen und göttlichen Schrift entgegen 

; Das iſt Die Lehre daß die Sonne ber Mittelpunkt bes Weltalls fei; daß fie fih nicht von 
Fr en chen bewege; daß die Erbe Dagegen fich beivege und nicht ber Mittelpuntt bes 
eltalls Jet; 

„daß man eine Meinung, welche als mit ber beil. Schrift im Wiberfpruch ſtehend er- 
Märt ift, auch nicht ale wahrſcheinlich annehmen und vertheibigen barf, und daß Du 
folglich alle Eenfuren und Strafen verwirkt haft welche in den heil. Canones und burdh 
aubere — und beſondere Verordnungen gegen derartige Delinquenten ausgefprochen 
und verhängt find. 

„Wir * en jedoch davon abſehen, unter der Bebingung, daß Du zuvor vor une, mit 
aufrichtigem Herzen und aus ungebeuchelter Uebergengung bie vorgenannten 
und Keßereien, bie ber römiſch⸗katholiſch⸗ apoſtoliſchen Kirche zuwider find, auf die Weife 
X gi von ums angegeben werben wird, abjhwärft, verfluhft und ver- 
wünſcheſt.“ 

Die Abſchwörungsformel ſelbſt lautete: „Ich Galileo Galilei, Sohn von Bincenz Ga⸗ 
lilei, im febengigfien ahre meines Alters, perjönlich vor Gericht geftellt, ſchwöre ab, ver- 
fluche und verwünfche, auf meinen Knieen und das heil. Evangelium vor Augen, das ich 
mit meinen Händen berühre, mit feſtem Willen und aufrichtigem Glauben, die Abſurdität 
den Irrthum, die Ketzerei der Bewegung ber Erde.“ — 

Deranf warb dem Mißhanbelten erſt die (im Text angegebene Strafe notificirt, ob- 
wol das Urtheil völligen Straferlaß m verheißen fchien. 

Es war einem preußifchen Diplomaten umferer Zeit, ber auch mit Hiftorie fich abgibt 
(v. Renmont) das zweifelhafte Berbienft vorbehalten, pas Verfahren bes heil. Officiums 
A ee Be 'n bentpeibigen net menhene Erd Mer: ae —* Fr evan- 

e en rl u in) gegen bie copernilani ilei ein neues 
—— i auf Srund ber heil. Schrift zu verlünben. — 
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fich entziehenden Eingreifens unbelannter überirbifcher Mächte, — es mar eine 
weitere wifjenfchaftlihe Entvedung mit der die hriftlichen Kirchenlehren — prote⸗ 
ſtantiſche wie katholiſche — wol nur durch Trugichläffe in Einflang zu bringen 
find. Leibnig, der Newton's Theorie verketzerte, erkannte dies richtig ; nicht fo die 
Maſſe ver äbrigen Gelehrten, unter ihnen mit am wenigften — Newton ſelbſt. 
Man verſchloß die Augen und vermied e8, die einfachften Eonfequenzen zu ziehen. 
So ſehr Hielten noch vie kirchlichen Lehren den menſchlichen Verſtand ges 
fefjelt. — | 

Mittlerweile, nemli im Jahre 1590 war von Zacharias Janſen zu Mid» 
velburg auf Seeland die Erfindung der Fernröhre gemacht worden. Erft von 
jegt an konnte man zu Aufichlüffen über die Befchaffenheit des Mondes und felbft 
der Sonne, dann über Größe und Umprehung der Planeten und ihrer Trabanten 
gelangen. — Im Yahre 1675 berechnete ſodann Diof Römer aus der Verfinfte- 
rung der Jupiterstrabanten die Gefchwinvigfeit des Lichtes, und 1710 berechnete 
ebenfo Halley vie Bahn eines, nemlich des nad) ihm benannten Kometen und die 
Zeit von deſſen Wieverlehr. 

— Aber au auf andern Gebieten fowol des theoretifhen Wiſſens wie der 
praktiſchen Anwendung deſſelben zeigt ſich vom Beginne ver Neuzeit an eine früher 
durchaus vermißte Bewegung, die ſich großentheils ſehr beftimmt auf das nen er- 
langte unfhägbare Mittel des Bücherdruckes zurüdführen läßt. 

Ehe wir auf die eigentlihen Wifjenfchaften übergehen möge eine Anzahl 
Erfindungen und Entdeckungen, melde größtentheild unmittelbar dem praktifchen 
Leben zu ftatten kamen, wenigftens kurze Erwähnung finden. Um das Jahr 
1500 verfertigte Peter Hele zu Nürnberg die erften Taſchenuhren, die f. g. 
‚Nürnberger Eier": 1523 fand der erfte Zeugdruck in Augsburg flatt. 1530 
erfand Jürgens im Braunfchweigifhen das Spinnrad. 1538 wurden vor 
Karl V. Berſuche mit der neuerfundenen Taucherglocke durch zwei Griechen zu 
Toledo vorgenommen. Ungleich weniger zahlreich blieben die Fortfchritte von da 
an bis zu Enve des Jahrhunderts. Die theologiſchen Streitigleiten und die 
daraus hernorgegangenen Kriege erjchöpften vie beiten Kräfte. Es gehörte dies 
zu den „Srlchten" des kirchlichen Eifers. Je mehr alle Gedanken auf eine andere 
Welt gerichtet waren, defto mehr wurden zu allen Zeiten die reellen Bepürfnifie 
der Menfchen diesſeits vernadläffigt und geſchädigt. Etwas günftiger geftaltete 
fih das Verhältniß in den erften drei Viertheilen des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
— zumeift in den vom breißigjährigen Kriege nicht heimgefuchten Ländern. Um 
1600 brachte der englifche Arzt Gilbert die Erfcheinungen des Magnetismus zu- 
erft in ein Suftem. 1615 machte Salomon de Caus Berfuche mit der Kraft des 
Waſſerdampfes; 1635 entvedte Anton von Leeuwenhoek vie Infuſorienwelt; 
1643 erfand Torricelli das Barometer, 1650 Guerile in Magdeburg die Luft- 
pumpe, und 1656 Huyghens vie Penvelubren. Doc in der letzten Periode des 
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Jahrhunderts ergibt fi in der Lifte der Erfindungen wieder eine furdytbare Leere. 
Der Abfolutismus waltete in Europa ; es war vorzugsweiſe die Zeit der Erbfolge: 
und Eroberungstriege. Erſt ungefähr vom vierten Jahrzehnt des achtzehnten 
Jahrhunderts an ift eine Veflerung wahrnehmbar, allein auch jegt noch kommt 
der Heinfte Theil der wichtigen Fortſchritte auf den Eontinent unfers Erdtheils 
1739 erfand der Branzofe Réaumur das Quedfilbertbermometer, 1753 der Ame⸗ 
ritaner Benjamin Franklin den Blitzableiter; 1763 ward der Englänter James 
Watt (geb. 1736 geft. 1819) Erfinder eines neuen Dampfmafchinenfyftenes, 
ebenfo der englifhe Friſeur Arkwright 1770 Erfinder der Baummwollfpinnmafdine. 
Das neue Leben welches fi von nun an auf dem Gebiete der Entvedungen ent- 
faltete, werben wir fpäter zu erwähnen haben. 


Wir bliden auf die weitere Entwidelung ver Wiffenfhaften zu Anfange 
der Neuzeit. 

Das urfprüänglih auf freier Grundlage emporgelommene Italien be 
bauptete ſich zunächſt als Pflanzflätte der Wiflenfchaften für ganz Europa. Ge⸗ 
lehrte und Künftler zogen aus allen Ländern vahin. Und es waren nicht blos 
Männer fondern ebenfo rauen melde dort Sinn für höhere geiftige Bildung 
und Kenntnifle entfalteten, theil® als Befördrerinnen der in wiflenfchaftlichem 
Streben beſchäftigten Männer, theils felbft ala Schriftftellerinnen. 

Unter den einzelnen Zweigen der Naturwiffenfchaft erlangte die Pflanzen- 
fünde auf der Halbinfel befondere Pflege. An vielen Orten Italiens entftanden 
botanifche Gärten; man befchäftigte fih mit Forſchungen über Naturkunde, — 
während die Leute diefjeit8 der Alpen meiftens nichts Höheres fannten, als un. 
fruchtbare Streitigkeiten über Dogmatik. 


Wir haben früher bereits erwähnt daß die Anatomie dur Italiener 
merft gelibt wurde (fiehe S. 244). Nachdem Mondini gleichfam ven Weg ge 
bahnt, ſchritt Jacob Berengar von Carpi auf vemfelben Wege weiter voran. 
Er veröffentlichte 1521 ein umfaflendes Werk über Anatomie und fette die in 
feiner Vaterſtadt begonnenen Unterfuchungen zu Yerrara fort. Faſt alle hervor⸗ 
tragenden Anatomen des nächften Jahrhunderts waren Italiener, und fie erfchienen 
im großer Anzahl; felbft vie wenigen auf viefem Felde aufgetretenen Fremden 
hatten fich in Italien gebilvet. 

In fpäterer Zeit tbaten fi auf vem Gebiete ver Heilkunde die Bölfer 
piefleits der Alpen mehr hervor. Zur Bezeihnung des Stanppunltes Diefer 
Wifſenſchaft muß wenigftens die eine Thatfache erwähnt werben daß der Blut⸗ 
amlauf im menſchlichen Körper von dem Engländer William Harvey erfl 
im 17. Jahrhundert entvedt ward. Diefer ausgezeichnete Forſcher trug die Er⸗ 
gebnifle feiner Unterfuhungen im Jahre 1619 zum erftenmale öffentlich vor, 
währenn feine berühmte Abhandlung über ven wichtigen Gegenſtand nidt 
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früher als 1628 im Druck erſchien. Die Lehre vom Blutumlauf ſelbſt ſoll von 
der römifhen Inquifition damals als ketzeriſch verdammt worben fein. 

Waren es auch die Araber geweſen welche den Euklid zuerft in eine neuere 
Sprache überfegten, fo gebührt gleichwol den Italienern das Verdienſt, Die 
chriſtlichen Bölter mit dieſem Schriftfteller näher bekannt gemacht, und durch ihre 
Erklärungen und Erläuterungen die Beometrie in Europa gleichfam neu gefchaffen 
zu haben. Im der Algebra leifteten fie gleichfalls Vorzügliches, ihr Verhältniß 
als Seefahrer veranlafte von felbft zur Beobachtung des Himmels, leitete von 
der Aftrologie zur Aftronomie. 

Im ver italienifhen Boefie riß allerdings häufig ein namenlofer Schmutz 
ein. Gleichwol erzeugte auch das 16. Jahrhundert einen Arioft nd Taſſo. 
Eudovieo Ariofto, Sohn eines Edelmanns aus Ferrara geb. 1474 geft. 1533, 
Berfafler des Orlando furioso, des rafenden Roland; Torquato Tafio geb. 
1544 zu Soreent, geft. 1595, Berfaffer des an vie Gefchichte der Kreuzzüge fich 
anlehnenven Heldengedichts la Gerusalemme liberata, das befreite Ierufalem.) 

Auch die nene Staatstunft und Geſchichtſchreibung ift italienifchen 
Urfprungs. Allerdings hat man der Erſten Mangel an Sittlichleit vorzuwerfen. 
Bir werden uns nicht einfallen laflen ven Charaktermangel eines Machiavell 
in Schuß zu nehmen. Thatſache iſt es aber daß gerade Solche welche (wie 
Friedrich II. in feinem Antimachiavell) vorzugsmweife im Zone fittlicder Entrüftung 
gegen den Italiener veclamirten, ihrerfeits den ſchrankenloſeſten Abſolutismus 
ſelbſt übten oder einem ſolchen Abſolutismus dienten. Nicolo Machiavelli, geb. 
1469 zu Florenz, geft. daſelbſt 1527, war übrigens auch ein ausgezeichneter 
Geſchichtſchreiber von freiem, wahrhaft philofophifchem Geiſte. Im feinen Dis- 
corei erhebt er die Frage: warum die alten Völter die Freiheit mehr geliebt hätten 
als die modernen, und feine Antwort gebt dahin: Der Unterfchied liege in ver 
Erziehung vie fih auf die Religion gründe. Wir find „zahmer, demüthi⸗ 
ger, fanfter, — uns fehlt ver Muth... Im Älterthum wurden Diejenigen 
felig geſprochen die des weltlichen Ruhmes voll waren, die Führer... . die Leiter 
der Repnbliten. Unfere Religion hat mehr die vemüthigen, contemplativen Men⸗ 
ſchen verberrlicht als Die tbätigen;; fie hat das höchſte But in das Sichfelbft-Auf- 
geben, in die Verachtung der menſchlichen Dinge verlegt... -Unfere Religion 
verlangt, daß Du fähig feieft zu vulden eher als etwas Starkes zu thun. Da⸗ 
durch ift die Welt ſchwach geworden, ven Schurken zur Bente Bingeworfen, weil 
diefe ſehen daß die meiften Menſchen, um ins Paradies zu fommen, mehr daran 
denken, ihre Schläge zu ertragen als fie zu vergelten." 

Einen weitern hervorragenden Staatemann und Gefchichtfchreiber brachte 
Florenz in Ludovico Guicciardini hervor, geb. 1523 gef. 1589. Noch 
allfeitiger war der freidenkende Servitenmönch Paul Sarpi, geb. zu Benevig 
1552 geft. 1623, ansgezeichnet beſonders als Gefchichtfchreiber des Tridentiner 
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Concils und als Staatsmann, Er war bewandert im den alten Sprachen, in ven 
Theorien der Theologie, in Mathematik und Arzneilunde, dabei ein Mann von 
ausgezexhueter Ehrenhaftigleit, und Lühner Bertheiviger der Rechte der Republik 
Benedig gegenüber den Anmaßungen des Papftes Baul V. Die Unerfhroden- 
heit und Ueberzeugungstreue mit welcher er auch dem päpftlichen Bauufluch ent- 
gegen trat, erwedte vie Bewunderung Europa’s, zog ihm aber wieverholt Nach⸗ 
ſtellungen von feinen Mitmönden zu (einmal überfielen ihn nicht weniger als 5 
Banditen; obwol ſchwer verwundet, erlangte Sarpi doch wieder Genefung). Es 
waltete damals ein freier Geift durch vie ganze italienifdhe Nation. 

Der Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt war in Italien dermaßen verbreitet 
daß felbft die fih aufwerfenden Gewaltherricher, hier wie im alten Griechenland, 
ale Schüger und Pfleger jener edlen Culturzweige aufzutreten ſuchten. Das 
Haus der Medici zu Florenz hat in diefer Beziehung unzweifelhaft Großes ge- 
leiftet, wenn auch Schmeichelei feine Bervienfte über alles Maß erhob. Nicht 
minder wirkten verjdhievene ver Päpfte, und zwar zum Theil aus wirklicher Nei⸗ 
gung, mit beveutendem Erfolge. So warb namentlich die Bibliothek des Batican 
die erfte ver Welt. 

Es läßt fi nicht verlennen daß die von Deutfchlann ausgegangenen kirch⸗ 
lichen Streitigleiten einen Rückſchlag hervorbrachten. Der reformatorifche Geift 
fonnte einem fo verfländigen und vorangefchrittenen Bolfe wie Das italienifche 
war, nicht fremd bleiben ; die reformatorifhen Strebungen aber nahmen bier eine 
von der flarr dogmatifchen Anſchauungsweiſe ver deutfchen Theologen ſich ent⸗ 
fernende Rihtung. Doc das Papſtthum verfaunte nicht die Gefährlichkeit einer 
jeden feine Macht irgendwie antaftenden Anfiht. Viele tlichtige Männer welde 
Berbefierungen im Kirchenwefen erfirebten, darunter namentlich au Mönche, 
mußten aus ihrem Vaterlande nach dem rauhen Norven jenſeits der Alpen ent- 
fliehen, fo ver für Hebung des Unterrichtsweſens erfolgreich thätige gelehrte Abt 
Peter Martyr Bermiglio von Lucca ſammt feinen Freunden und Gehälfen. 
Freilich entgingen fie nicht felten der einen Orthodoxie blos, um in die Gewalt⸗ 
fphäre einer andern zu fallen. So ver Orvensgeneral ver Kapuziner Occhino. 
vefien reformatoriſche Strebungen ven Haß des vielgerühmten Theodor Bey 
erwedten, des Nachfolgers Calvins in ver geiftlichen Herrſchaft zu Genf, der zu 
gleich deſſen gelehriger Schüler in der VBerfolgungshmft war. Beza ruhete nicht 
bis Occhino aus Zürich, dann unter den tranrigften Umftänden im harten Winter 
auch aus Bafel vertrieben wurde. Der Berfolgte flüchtete fih nad, Polen. Hier 
fpärte ihn der päpftlihe Nuntius auf und veranlaßte gleichfalls feine Vertreibung. 
Auf dem Wege nad Mähren ereilte der Tod den Unglüdlihen. — Ganz befon- 
dere Erwähnung verdient der geniale Giordano Bruno, Sohn eines Soldaten, 
geb. 1548 zu Nola. Gr war Dominicanermönd , fein freier kühner Geiſt fagte 
fi jedoch von dem herrſchenden Glauben alsbald vollftännig lot. Schon als 
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Rovize kam er in Unterfuhung weil er in feiner Selle die Heiligenbilder befeitigt 
und nur ein Erucifir behalten, und gegen einen Genoſſen geäußert hatte, verfelbe 
möge etwas Befleres als das Buch von den fieben Freunden Maria’s lefen. Einer 
zweiten Unterfuchung wegen Arianifcher Anfichten über die Menſchwerdung Gottes 
entzog er fidh durch die Flucht von Rom nad Genf. Da ihn aber ver Ealvinie- 
mus gleichfalls nicht befrievigte fo fand er fein Unterlommen. Nach langem Um⸗ 
herirren in Frantreih, England und der Stadt Frankfurt, ließ fich Bruno be- 
ſtimmen nad Venedig zu ziehen. Bier warb er denuncirt: er verfpotte Die Meſſe, 
bekenne fich zu feiner Religion, glaube nur an einen Gott ohne Unterfcheidung 
in drei Perſonen, behaupte die Welt fei ewig und e8 gebe unzählige bewohnte 
Weltlörper, die Wunder Ehrifti feien nur Schein, und viele Dogmen bildeten 
Läfterungen gegen die Herrlichkeit Gottes. In Wirklichkeit huldigte er einem den 
Anfichten althellenifcher Bhilofophen ähnlichen Pantbeismus. Nach neunjähriger 
Einferferung ward der von Benedig nadı Rom anögelieferte Bruno im Jahre 
1600 als Keber und abtrünniger Mönch verbrannt. Er war unftreitig einer 
der erleuchtetften Geifter feiner Zeit welcher in böherm Maße als der in fanatiſch⸗ 
frömmelnder Richtung fich bewegende Savonarola die Berherrlichung verbient hätte. 

— Bon den übrigen Nationen war e8 die franzöſiſche welche ſich zuerft 
bemühte den Stalienern in Wiffen und humaniftifcher Bildung nachzuahmen, 
dann mit ihnen zu wetteifern. Der heilige Ludwig hatte e8 verfucht Die dogma⸗ 
tifche Mönchegelehrfamteit feinem Bolfe aufzuzwingen. Doch Dagegen entfland 
fofort eine gefunde Reaction ; mönchiſch wollten vie Franzoſen nicht fein. Aller⸗ 
dings mangelte zunächft no die Vorbildung zu einer Entwidlung auf claffifcher 
Örundlage, obwol ver Berlehr ver Franzofen mit dem Orient nicht ohne Rüd- 
wirtung blieb. So ergab fidh denn eine derbe naturwüchſige Gegenſtrömung 
wider das dogmatiſch⸗asketiſche Hofftreben , ein ungelünftelter ſtarker Bollswig 
durchbrach jenes Syſtem. Nicht nur die Satyre welche wir als ‚Reineke ver 
Buchs“ kennen und welche jedenfalls vor der deutfchen Bearbeitung al® le Renard 
franzöftfch erfchien, fonvern auch ver „Rütebeuf* und eine Menge Lieder, Yabeln 
und Erzählungen verfpotten vie geiftliche Heuchelei, ihre Naturwidrigkeit und 
Verfolgungsſucht. Lange vor Luther ging die Imitiative gegen das Pfaffenthum 
biefjeits der Alpen von den Franzoſen aus. Teinturier's Verſe geielten bereite 
die Verderblichkeit einer Ueberlaſſung des Unterrichts an Geiftlihe und Mönde. 

Später fand das humaniſtiſche Streben nicht blos im Allgemeinen Aner- 
fennung, fondern es wurden auch in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderte 
Profeſſuren für die alten Sprachen an der Pariſer Univerfität mit weit beflerer 
Dotirung als in Deutfchland errichtet. Für Berbreitung des Hellenenthums 
wirkten namentlich ver Grieche Laskaris und ver Yranzofe Bude (Bupens). 
Ebenſo warn die Mevicin als Wiffenfchaft, insbeſondere die Anatomie weſentlich 
gepflegt. Duchatel wußte unter König Franz I. mit Geſchick die Gelehrten aus» 
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zuwählen weiche auf Staattieftien unterhalten wurven ; cheuje beweiſen die au⸗ 
gelegien Sammiungen von entfchevener Einſicht 

Einen befontern Zreig ver hiſtorijchen Yiteratur haben tie Franıefen nicht 
blos begründet fondern fie haben auch zu allen Zeiten im bemfelben das Befle ge- 
leiſtet. Es iſt vie Yıteratur ver „Deufwärbigfeiten“ 'm&moires , viefe alleruings 
Urt ver Darſtellung, wobei nur zu bedauern daß tie PRemsirenliteratur gerabe 


vie Denfwärnigleiten des Philipp von Eomimes, geb. 1445 ge. 1509, von 

Einen auveren vem Rationaidaralter vorzugeweiſe zufagenden Steratur⸗ 
zweig bildete die Satyre in mannicfachen Formen. His einer der äfteflen Ber- 
treter dieſes Zoeiges erſcheint Billoen, der im Grunde nichts auders als ein 
genialer Bagabund und Gauner war. Danı fam Element Marot welcher trog 
feiner Liederlichleit die Pfalmen überfebte und dabei deren Geiſt und den feines 
Volles fo gut traf Daß feine Liebertragung einen ver Intherifchen Bibelverdentſchung 
ähnlichen Erfolg erlangte und zwar namentlich bei den Calbiniſten. — Rabelais 
reihte fi an, ein im Schmutz ſich gefallender Franciscanermönd, allein von fo 
trefflih naturwüchfiger Satyre daß er Yahrhunverte lang in weiten Streifen ge- 
fefen und bewundert wurbe und einen Einfluß auf pas framzöftiche Boll ausäbte, 
ven ſelbſt Diejenigen unbedingt anerfeunen müfjen welche feine -Art auf Tas 
Schrofifte verdammen. Nicht übergangen werben barf die Satyre Menippee. 
zu Staude gebracht Durch das Zuſammenwirlken einer Anzahl der geiftocliften uud 
wisigften Männer in Frankreich, welche das Treiben ver Mönche und ihrer 
herrſchſüchtigen Genoſſen, der Guiſen, verfpotteten und dazu ven Namen des aften 
cyniſchen Philoſophen Menippos ammwendeten. 

Eine eigene Art Beobachtungsgabe, Wit und Satyre entwickelte Montaigue in 
feinen Essays. &8 if, wie es die Franzofen richtig bezeichnen, eine Art Lebens- 
philofophie, gegen welche vom Standpunlt ver Schule aus allerdings ftarle Bevenfen 
erhoben werden welche aber mächtig auf das franzöſiſche Boll und die Schriftfleller 
einwirkte, fo Daß fih noch bei Bayle und Boltaire dieſer Einfluß fund gibt. 

Auf dem Gebiete der Gefchichtichreibung erfcheint beſouders de Thon 
(Thuanus). Die Chronologie vernantt einem Yranzofen, dem Yefuiten Petau 
(Petavius) ihre erfte wiffenfchaftliche Begründung. 

Der gleihfam allmächtige Cardinal Richelieu fuchte al8 Mann von Kennt- 
niß und Geift Frankreich nit blos auf vem Wege ver Gewalt fondern auch auf 
dem der geifligen Entwidlung zu heben. Sein Bemühen für Ausbilvung der 
franzöftfcgen Sprache und Literatur bfieb leineswegs erfolglos; auch trug bie, 
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obwol aus kleinlicher Beranlaffung gefchaffene Academie nicht unweſentlich dazu 
bei. XThatjache ift daß von Richelieu's Zeit an die franzöſiſche Sprache und 
Literatur jene Italiens von der erſten Stelle zu verdrängen begann, und daß 
Sprache und Literatur der Franzoſen tonangebend in Europa wurden. Bon 
Ludwig's XIV. Periode an entwidelte ſich aber allerdings die Literatur vorzugs⸗ 
weife zu einer höfiſchen Schriftftellerei mit allen Fehlern einer folden. Doch 
werden die Werke der drei Schaufpielpichter Corneille, Racine und befonvers 
Moliere immer eine Beventung behaupten. Pierre Corneille, geb. 1606 geſt. 
1684, bob zuerft die franzöfifche Tragödie auf claffifcher Grundlage, obwol fern 
Bortrag fich von ſtark declamatoriſcher Haltung nicht frei machte. Jean Racine, 
geb. 1639 geft. 1699, war gleichfalls Kenner des claffifhen Alterihums und 
feine Trauerſpiele tragen Davon das Gepräge, doch bewegen fie fich ebenfalls mit 
einer gewiflen Steifheit. Höchſt lebensfriih war Moliere (eigentlih Jean 
Baptiſte Pocquelin), geb. 1622 geft. 1673. Er wußte in feinen Luftfpielen bie 
gemeinen Fehler und Laſter ver Menſchen, die Thorheiten und Albernbeiten feiner 
Zeitgenoffen, die Scheinheiligleit und Schlechtigleit der Priefter mit unübertreff- 
barer Treue varzuftellen und zu geißeln. Mannichfaltigleit ver Charaltere, Wahr: 
heit der Bilder und Eleganz der Sprache fefieln ven Hörer. Doch vermieb es 
Moliere forgfam feine Satyre an jenen auszulaflen, bei denen e8 eigentlich am 
notbwendigften gewefen wäre, an ven Hochgeftellten, am Hofe, am Könige felbft, 
— den er vielmehr zu beluftigen für feine befonvere Aufgabe anfah. Nur die 
Geiftlichleit erfuhr im Zartüffe vie Schärfe feines Witzes. Gleichwol ift die Ve⸗ 
merkung eines modernen Literarhiftorilers richtig: „E8 ift etwas Demofratifches 
in Molidre, ungeachtet er vermöge feiner Stellung fidy zum lobhudelnden Poſſen⸗ 
reißer des Hofes hergeben mußte; etwas Demokratiſches und Revolutionäres, 
venn wie hätte er es fonft wagen mögen gegenüber einer Ariftofratie wie die fran- 
zöfliche Damals war, die vornehmen Lafter mit unfterblihem Gelächter zu über- 
fhütten, gegenüber einem bigstten Hof vie religidfe Heuchelei mit einer Kühnbeit 
zu entlarven die bei ven beiten Geiftestbaten aller Zeiten vollwichtig mitzählt ?" 
Die Deutfhen ftanden während diefer Periode und noch lange nachher ven 
beiven romanifchen VBöllern — Italienern und Yranzofen an geifliger Bildung 
entihieven nah. Bei ihnen ward noch lateiniſch gefehrieben als die Schriftfteller 
ver andern Nationen fi längſt ihrer Mutterſprache bevienten und damit nicht 
blos auf die Gelehrten fondern insbeſondere auf die Mittelftänne wirken konnten. 
Joh. Reuchlin (aus Pforzheim geb. 1454 geft. 1521) und Erasmus von 
Rotterdam (geb. 1467 geft. 1536) erwarben fi das hohe Verdienſt, die Kennt- 
niß der griehifhen Sprache und Literatur in unferm Vaterlande zu verbreiten 
und den Simm für die Beſchäftigung damit in weiten Kreifen zu weden. Auch 
gab Die Verfegerungsfucht des zum Chriſtenthum übergetretenen Juden Pfeffer 
korn (welder, unterftügt natürlich von fanatifchen Pfaffen, namentlich den Bettel⸗ 
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möuden, mit Renegateneifer feine früheren GSlaubensgenoſſen verfolgte um 
deren fänmmtliche hebräifchen Bücher verbreunen wellte), nachdem die Fanatiker 
ihre Angriffe aud gegen Reudlin gewendet, Beranlafjung zum Entfichen der 
von mehren Berfaffern herrührenden Briefe der Dunkelmänner (Epistolae 
obseurorum virorum;. Bon da an fanden fi Humaniſten und Obfeuranten 
in zwei Feldlagern offen gegenüber. Renchlin benahm fich, wie gewöhnlich die 
bloßen Stubengelehrten, oftmals ſchwach; als ein befonveres Berdienſt von ihm 
ift indeß zu bemerfen, daß er es war durch den ſein Better Melanchthon Schwarz. 
erd, der Reformator) mit der Kenntniß der alten Sprachen vertraut wurde. 
Erasmus haßte zwar das Möonchthum und fpotiete über Pfafferei und Dunmmheit, 
fürdhtete aber jede Bollsbewegung und verfchloß fich gegen die reformatorifchen 
Strebungen feiner Zeit und deren Bertreter, fo vaß er namentlich ven armen 
flächtigen Hutten ſchnöde von feiner Thür wies. Daß ihn fpeciell Das Luther: 
thum nicht anziehen konnte muß man dagegen natärlich finden ff. S. 358). 
Doch dieſe reformatorifge Bewegung äußerte ihre Wirkungen weſentlich 
auch auf Ausbildung der deutſchen Sprade. Wollte man das Boll zu einer 
Zheilnahme fortreigen fo mußte man in einer für dafſelbe verfländlichen Art reden 
und fdhreiben. Luther verbantt feine Erfolge großentheil® dem Talent die 
peutfche Sprache zu gebrauchen. Außer ihm befaß nur Ulrich von Hutten bie 
gleiche Befähigung, — Hutten, der arme, ausſchweifende, aber wahrhaft geniale 
und für freiheit glühende Ritter, geb. 1488 auf dem Schlofſe Stedelberg in 
Franken, geft. im tiefften Elende 1523 auf der Infel Uffnau im Züricher Ser. 
Er, Meifter im lateinifchen Ausdruck, verzichtete alsbald auf deſſen Gebrauch; 
er ſchrieb von nun an im deutſcher Epradhe feine zahllofen glühenden Flugſchriften 
die geiftig wie Brandfadeln wirkten. Er und Luther allein verſtanden es Damals 
die dentjche Nation für höhere Zwede zu entflammen ; er erfreute ſich Dabei noch 
des Vorzugs wahrer poetifcher Begabung, die Luther ziemlicd, mangelte. Hutten 
fdhägte die Reformation nicht wegen ihrer theologifchen ſondern wegen ihrer poli- 
tifchen Tendenz. Darum ift ver frühe Untergang dieſes Mannes doppelt zu bes . 
Hagen. Es geftaltete fih zu einem wahren Ungläd für Deutfhland daß bie 
Theologie alsbald gleihfam Alles beherrfchte, insbefondere der Prefie ſich weit 
mehr bemächtigen konnte als in dem franzöſiſchen Nachbarlande. Luther felbft, 
verwöhnt wie er war, duldete auch in der ſchriftſtelleriſchen Welt Teine freie Be- 
wegung, und fo verfolgte er u. a. den auf manden Gebieten des Willens, 
namentlih auf dem ver deutſchen Gefchichte ihm entſchieden überlegenen, anf 
andern ihm ebenbürtigen Sebaftian Grand, ver freilicy nichts weniger als lirch⸗ 
lid) vechtgläubig war, vielmehr ans feiner freien Denkweife fein Hehl machte. 
Noch viel fhlimmer ward e8 in der Folgezeit. Concorrienformeln und andere 
ſtarre Borfchriften, wie man über unbelannte und an ſich unbegreiflidhe Dinge 
denken und was man darüber glauben müfle, verdrängten beinahe jeve Thätigleit 
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auf dem wifjenfchaftlichen Felde. Währenn außer Franfreid und Italien auch 
in England, Spanien und Portugal der menfchliche Geift auf dem Gebiete der 
Profanliteratur fich entfaltete, hatte man in Deutſchland beinahe nur für dog- 
matische Streitigkeiten Sinn, und hörte darum faft blos von Zänfereien eines 
bornirten Pfaffenthums — auf proteftantifcher wie auf katholifcher Seite. Die 
Verketzerungsſucht im eigenen Lager geftaltete fih am allergehäffigftn. Im 
Iutherifhen Deutſchland wurden felbft diejenigen Lutheraner welche fi unter 
Genfer over Heidelberger Gelehrten mit clafftfcher Bildung vertraut gemacht hatten, 
als Krypto⸗Calviniſten verfolgt. Geiftliche und Lehrer ohnehin fahen ſich oft zu 
Hunderten von ihren Stellen und aus ven Ländern vertrieben denen fie ent- 
ftammten oder in denen fie fi} nievergelaffen hatten. Gerade im Hinblide 
darauf läßt fi faum rühmen daß die Reformation ein beſſeres Studium ges 
fördert habe. 

Bon den weiteuropäifchen Yändern war es zuerft das Damals nad) allen Rich» 


tungen fich entwidelnde Portugal, welches in den Luſiaden des wadern Camoen 8 


— eines Kriegers und Sängers zugleich, geb. um 1524 geft. im Armenhaufe zu 
Lifſabon 1579 * — ein wirklich bedeutendes Epos erhielt, das wol felbft als das 
vorzüglichfte der Neuzeit gefehätt wird. Der Spanier Ereilla fuchte in feiner 
Araucana ein ähnliches Werk zu liefern, allein daſſelbe fteht nad Inhalt und 
Form wefentlich zurück. Dagegen entwidelte fih in Epanien da8 Theater in 
überrafchenter Weife. Der erfte hervorragende Dramatiker war der überfrudt- 
bare Zope de Bega geb. zu Madrid 1562 geft. 1635 ; er foll 1800 Theaterftüde 
und 400 andere Schriften "unter Mitwirtung von Hülfsarbeitern) verfaßt haben. 
Bon höherem Werthe find die Stüde Calderon's de la Barca, des ausgezeichnet 
ſten Dramatifers feiner Nation, geb. gleichfalls zu Madrid 1601 geft. 1687. — 
Unverfennbar übte das fpanifche Drama des 16. und 17. Yahrhunderts großen 
Einfluß auf die Entwidlung des englifhen und franzöfifchen Schaufpiels. — 
Aber auch ver Roman erhielt im jenem Pyrenäenlande eine ungewöhnliche Be- 
deutung. Don Onigote de fa Mancha, dieſe vernichtende Satyre auf das herab» 
gekommene und zum Theil ſchon verfallene Ritterthum, von dem geiftvollen und 
wigigen Cervantes de Saavebra, geb. 1547 get. 1616, ergögt noch heute 
Zaufende und wird auch in fernen Zeiten den Auf eines claffiichen Werkes be- 
wahren. Die Literatur welche Spanien und Portugal damals hervorbrachten, 
fpricht unverlennbar für den hohen Grad geiftiger Bildung welche zu jenen Zeiten 
wenigftens bei einem nicht geringen Theile der Bevölkerung der genannten Yän- 
der verbreitet war 


x 


”) Als Belohnung für die Debication ber Lufiaden an ven König Sebaftian befam der 
Dichter eine lebenslängliche Penſion von 25 Thalern. Camoens verlor fein ganzes Ber« 
mögen bei einem Schiffbruch ; er rettete ſchwimmend nur fein Gedicht. Ein Sklave, ven 
er pe Indien mitgebracht, bettelte gemöhnlich des Nachts für feinen Herrn um deſſen Leben 
zu friften. 
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dem republifanifchen Holland begeben um hier ver freien Wiſſenſchaft ſich zu wid⸗ 
men, inäbefonvere ein feftes philofophifches Syſtem auszubilden. 


Das Welen des Geiftes, lehrte er, beitehe im Denken, im Selbſtbewußtſein 
(cogito, ergo sum!), das Mittel zur Wahrheit zu gelangen fei der Zweifel. 
Damit war der Gegenfat zwifchen der kirchlichen umd der philofophifchen Grundlage 
bezeichnet : dort Glaube, hier Kritit. Entwickelte auch Cartefins feine Anſchauung 
keineswegs bis zur äußerften Confequenz, nahm er insbefondere die Eriftenz eines 
perfönlichen Gottes als Poſtulat unbedingt an, fo war doch durch feine Lehre 
principiell der Boden fir eine freie Entfaltung des menfchlichen Geiftes gewonnen, 
mehr als er felbft dachte. Es fehlte nicht an Gläubigen die feine Theorie für ihre 
Zwecke zu verwenden fuchten, aber auch nicht an VBerfolgungen diefer Theorie, 
insbejondere im Italien von katholifcher, in Holland (wo die Dortrechter Synode 
1656 ihr Vertammungsurtheil ausfpradh) von reformirter Seite. Der Gelehrte 
felbft, von der Königin Chriftine berufen, hatte fih nach Schweden begeben wo 
ev 1650 ſtarb. Neben Logik und Metaphufil Hatte er fih vorzüglich mit Mathe: 
matik und Phnfitbefhäftigt, und feine beventenven Leiftungen auf dieſen letzten 
Gebieten ficherten dem was er auf den andern ſchuf um fo mehr Einfluß. 


Kühner und gewaltiger als alle Andern, wenn auch keineswegs nad Ber: 
vienft gewürdigt, fehritt der perſönlich höchſt befcheivene, ſelbſt ſchüchterne aber 
liebenswürnige Spinoza voran. Abflammend von jünifchen Eltern welche ver 
chriſtliche Fanatismus aus Portugal vertrieben hatte, war Baruch oder Benedict 
Spinoza 1632 zu Amfterdam geboren. Was er erlemen konnte genügte nicht 
zur Befriedigung feines nach Wahrheit und Erfenntniß dürſtenden Geiſtes. In 
ſich zurückgezogen forfchte und grübelte er weiter. Die freien Anftchten zu denen 
er gelangte und die er wenigften® gegen Belannte nicht verhehlen mochte, zogen 
ihn Anlagen in ver Synagoge zu, die mit einer Verhängung des Bannes über 
ihn endigten. Proteftantifcher und katholiſcher Seitd gab man ſich Mühe ven 
Sharfen Denker für eine ver beide Kirchen zu gewinnen. Obwol darin eine 
Sicherung vor weitern Berfolgungen bis zu einem gewiſſen Grad liegen mochte, 
verſchmähte Spinoza die Heuchelei viel zu jehr um ſich zu einer Convertirung 
beftimmen zu laſſen; er lehnte es vielmehr ab ſich zu irgend einem pofitiven 
Glauben zu befennen.*, Arm und unverbeirathet lebte er, feinen Tärglichen 
Unterhalt durch Brillenſchleifen fich erwerbend, und die ihm verbleibende Zeit dem 


*) Konr. v. Orelli, befien Werl „Spinoza's Leben und Lehre” ein ſchönes Bild von 
dem edeln Manne und feinen Leiſtungen gibt, ruft aus: „Beneibenswerther Spinoza, ber 
Du weder um Menſchengunſt buhlend noch in Lichtglang Dich zu hüllen ſuchend, von keiner 
pofitiven Religion Lehren borgteft, Die Deinem Syſtem gleichjam erft Die Weihe gebe follten, 
und nicht von ferne abnteft daß im irgend einem Lande die Philoſophen bes 19. Jahrhun⸗ 
derts fein höheres Beſtreben kennen würben, als Unglauben wie Glauben mit bunten ber 
Theologie abgeborgten Lappen zu behängen.“ 
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Studium widmend. Er gehörte dabei zu den feltenen Männern von unerſchütter⸗ 
lichem Charakter, wunderwsller, wahrhaft philofophifcher Gemüthsruhe, und der 
reinften fittlihen Gefinnung. Troß feiner Dürftigfeit wies er verfhienene Ge⸗ 
Ichenfanerbietungen zurüd. Er flarb fhon im Jahre 1677 nad langwieriger 
ſchmerzlicher Krankheit. „Spinoza” ſagt Ludw. Feuerbach („Ueber das Weſen 
der Religion“, „war der Erſte ver in poſitiven Gegenſatz mit der Theologie trat; 
— der Erfte der es auf eine claffifhe Weife ausgefprochen daß vie Welt nicht als 
Wirkung oder Werk eines perſönlichen, nad Abfichten und Zweden wir⸗ 
fenven Weſens angefehen werben könne; — der Erfte der die Natur in ihrer 
univerfellen, religions⸗philoſophiſchen Bedeutung geltend machte." Wie Cartefius 
ging Spinoza von dem Grundgedanken aus daß der Menſch nichts für wahr hal⸗ 
ten dürfe bis er ſich durch ausreichenne Beweife davon überzeugt habe. Im Ge- 
genfag zu jenem, der die unbeningte Willensfreiheit annahm, erfannte Spinoza 
das Borwalten der Nothwendigkeit als beftimment für das Handeln der 
Menſchen, wenngleih ihnen felbft gewöhnlich unbewußt ivgl. das ©. 38 des 
erften Bandes Gefagte). Der Gottbegriff umfaßt bei Spinoza das Weltall ; es 
ift eine Art Pantheismus; aus Gott — dem AU — geht jeve Geftaltung mit 
innerer Nothwendigkeit hervor, doch fo daß dieſe Nothwendigkeit in gewiffem Sinne 
die höchfte Freiheit ift. *) 

Die Zeitgenoflen viefes Philofophen wußten nicht feinem hohen Geiftesfluge zu 
folgen ; auch die Leute der nächſten Perioden waren es nicht im Stande ; erft Die neuere 
Zeit bat wenigftens in engern Kreifen begonnen ihn nach Verdienſt zu würdigen. 

Um fo glüdlicher in Erlangung der Anerkennung war ein mit Spinoza im 
gleihen Jahr (1632) geborener Engländer, Iohn Rode (geft. 1704). Er 
erfreute fi nicht des gleichen Scharffinns und der gewaltigen Tiefe des armen 
jüdiſchen Brillenfchleifers ; gleihmol mußte er die Geifter vielfach anzuregen 
beſonders durch feinen »Essay concerning human understanding«), und ver« 
fand es überdies die unmittelbarften praktiſchen Bedürfniſſe der Zeit talentvoll 
und fräftig zu erfaffen. Sein philofophifches Syſtem ftügte fih auf Baco und 
Carteſius und führte zum Materialismus. Als alleinige Quellen der Erkenntniß 
galten ihm Reflerion, Erfahrung und Beobachtung. Er ging von der Grund» 


*) Hier noch ein paar Süße von Spinoza: 

„Religiöfe Vorurteile find bie Kennzeichen früherer Sklaverei. (Praejudicia circa re- 
ligionem sunt vestigia antiquae servitutis.) 

„Unmiffenheit ift der Urfprung alles Bäfen. (Ignorantia omnis malitiae fons est.) 

„Die Erkenntniß ber Einheit unſeres Beiftes mit dem Naturganzen ift bie höchfte menſch⸗ 
liche Bolllommenpeit. 

„Die Furcht iſt e8, wodurch ber Abe gaute erzeugt, erhalten und genährt wird. — 
Nur fo lange die Furcht dauert hat der Menſch mit dem Aberglauben zu kämpfen, und 
Alles was er jemals in feinem religidfen Wahre verehrt hat ift nicht® Anderes geweſen als 
leere Einbildungen und Geipenfter eines traurigen furdhtiamen Gemüthe.“ 

(Jean Paul fagte damit übereinftimmend: „Wer irgend noch etwas fürchtet im Uni⸗ 
verfum, und wär’ es die Hölle. ber ift ein Sklave.“) 
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anficht aus: „Es gibt nichts im menjchlihen Denken was dem Menfchen nicht 
erft durch die Sinne zugeführt wäre." Kühn beleuchtete er dabei eine Reihe 
politifher, veligiöfer und focialer Verhältniſſe. Das göttliche Recht des König- 
thums fand bet ihm feine Gnade; er forberte in religiöfen Dingen volle Toleranz, 
gleiches Recht wie für die Chriften auch für Iuden, Muhammedaner und Heiden; 
doch beſchränkte er fich ſelbſt im eigentlich Eirchlihen Dingen auf eine Art Ra- 
tionalismus (wie wir die Sache mit einem Ausprud in fpäterer Bedeutung be 
zeichnen). 

Bon feinen Schülern erlangte beſonders Graf Shaftesbury Einfluß, indem 
er, ohne ein neues Lehrgebäude aufzuftellen, in eleganter Form als gemandter 
Schrififteller und im öffentlichen Leben hochgeftellter Mann, den Unglauben in 
ver vornehmen Geſellſchaft praftifch verbreitete. 

Weiter gingen die fogenannten Deiften, voran Toland, die den Öffen- 
barungsglauben, das Chriftenthun und überhaupt jene geoffenbarte Religion mit 
fcharfen Waffen rüdhaltlos angriffen, zum Entfegen einer Menge von Menſchen. 

Einen ähnlichen Weg wie Shaftesbury ſchlug Viscount Bolingbrofe 
(eigentlih Henry St. John) ein. Er war ein gewandter Staatemann von leicht: 
fertigen Sitten aber eleganten Manieren und treffliher Schreibweife, der fich über 
die kirchlichen Borurtheile hinwegſetzte, die freie religiöfe Anſchauung jedoch ale 
Sondereigenthum ver gebilveten Stände behanvelte, während die Maſſe des 
Volkes in ihren anerzogenen Borurtheilen und befchränften Begriffen verbleiben 
Sollte. Als Geſchichtſchreiber erkennt man in ihm ven erfahrenen Staatsmann, 
ter ganz anders als die Etubengelehrten das Leben zu erfaflen wußte. In feinem 
Buche „Wichtige Unterfuchung über die chriſtliche Religion" griff er das Chriften- 
thum an fi, ſodann ganz befonvers die ſchriftlichen Urkunden vefielben als Werfe 
theils des abfichtlichen Betruges theils der Bethörung ihrer Verfaſſer ſchonungs⸗ 
108 an. Der Pentateuch erſchien ihm nur als ‘Don Quixotiade. Vom neuen 
Zeitamente ließ er höchſtens vie drei erften Evangelien gelten; an Unfterblichkeit 
ver Seele glaubte er nit. In ihm trat vielfach die frivole Richtung hervor 
welche zu feiner Zeit in den höheren Ständen des lange von ihm bewohnten 
Frankreich vorwaltete. Er war ein perfönlicher Freund Voltaire's, und feine ge 
lehrten Borlefungen dienten diefem vielfach zur Grundlage feiner Angriffe auf das 
Chriſtenthum. Bolingbroke's Hiftorifhe Schreibweife wirkte ein auf die Ent» 
wicklung der beiden größten engliſchen Geſchichtſchreiber Gibbon (geb. 1737 geft. 
1794) und Hume (geb. 1711 geft. 1776). Robertſon dagegen (geb. 1721 
geft. 1793), der Dritte Doch weniger bedeutende der hervorragenderen englischen 
Hiftorifer diefer Zeit, entfernte fich nicht jo weit von den gewöhnlichen Pfaven. 

In Deutſchland herrfchten zu Anfang des 18. Jahrhunderts noch die philo- 
fophifchen Begriffe vom Anfange des 16., wie Melanchthon viefelben aus einer 
verfuchten Berfchmelzung des Hellenenthums mit den Sätzen der Bibel entwidelt 
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hatte. Leibnig und Thomafius begannen Dad alte Gebäude zu erfchättern, doch 
ohne es uieberwerfen zu können, oder dies nur vollfländig zu wollen. Indeß 
war es ſchon ein Fühner Yortfchritt als verlangt wurde, Theologie und Philofophie 
zu trennen und jeber ihr eigenes Gebiet einzuräumen. Chriftien Thomafins 
geb. 1655 zu Leipzig geft. 1728, war der erfte deutſche Univerfitätslehrer ver 
fi in feinen Vorträgen der Mutterſprache bediente, wie er auch der Erſte war 
ver die Che als .bürgerlihen Vertrag auffaßte, ſodann hat man in ihm den er- 
folgreichften Belänpfer der Herenprocefie und der Folter zu verehren. Indem 
er fich jevoch auch auf Gebiete begab in denen ihm eine nähere Kenntniß mangelte, 
ſchadete er feinem Einfluſſe. Er war überhaupt mehr praftifcher Denker als Er- 
finder fcholaftifcher Syſteme. Ungleich beveutender wirkte Leibnitz, gleichfalls 
zu Leipzig geboren 1646 gefl. 1716. Diefer Mann zeichnete ſich durch Viel- 
feitigfeit und gründliches Wiffen aus; er wedte mächtig ven Unterfuchungsgeift 
ver Deutfchen, und erlangte auch bei Staatsoberhäuptern beveutenden Einfluf. 
In kirchlichen Dingen blieb er nicht ohne einen beveutenden Grad von Befangen- 
beit, griff er doch fogar Newton wegen des Geſetzes der Attraction und Gravita- 
tion an, weil dieſes Geſetz die natürliche Religion untergrabe, die offenbarte aber 
verleugne! So weit wirkte Die Kirchengläubigfeit und zwar felbft die proteflantifche ; 
und dies in ſolchen gelehrten Kreifen. Sodann firebte Leibnig allzufehr nach ver 
Gunft ver Höfe. ein damit zufammenhängenves Bemühen nad Bereinigung 
der chriſtlichen Eonfeffionen trug von vorn herein das Kennzeichen der Unfrucht⸗ 
barfeit an fi). So vielfach fi indeß Leibnig mit philofophifchen Fragen be⸗ 
fchäftigte, fo ftellte er doch ein eigenes philofophifches Syſtem ebenfalls nicht auf. 

Unter viefen Berhättnifien war es Chriftian Wolf, geb. zu Breslau 1679 
geft. 1754, welder unter weſentlicher Benätung der Ideen von Leibnik und 
Descartes, ein fuftematifches Lehrgebände der Philofophie ſchuf. Obwol nad 
unfern Begriffen noch immer fireng gläubig und forgfam feſthaltend am Chriſten⸗ 
thume, durchdrungen von der Anſicht des göttlihen Urfprungs deſſen was man 
als Offenbarung verehrte, warb er doch ein Gegenſtand tes Haffes für vie 
Bietiften namentlich an der Univerfität Halle. Es genügte der plumpe Streich), 
dem Könige Friedrich Wilhelm I. vorzufchwinveln, nad Wolf's Theorie lönne 
man eigentlich feinen Deferteur aus dem Heere des Herrfchers mehr firafen, weil 
jeder nur zu fagen branche er babe innerlidy einen unwiverftehlichen Drang ge: 
fühlt feine Waffen von ſich zu werfen und davon zu laufen, er fei doch dafür 
nit verantwortlich denn er habe dabei feinen freien Willen gehabt, — um ven 
bereits erwähnten monftröfen Gewaltbefehl, die Sabinetsorbre vom 8. Nov. 1723 
zu erwirken, ver Philoſoph fei feiner Stelle entfegt und habe binnen 48 Stunden 
bei Strafe des Stranges die preußiſchen Staaten zu verfafien, wobei gleich» 
zeitig auch mehre feiner Sefinnungsgenofien abgefeßt und verbannt wurben. Der 
Vorfall — wieder ein Beiſpiel wohin ver Abſolutismus auch auf dem Gebiete ver 
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Wiſſenſchaft führt — rief in der ganzen Gelehrtenwelt gerechte Staunen und eine 
eigene Literatur hervor; es ift jedoch ein ſprechendes und demüthiges Zeichen der 
Sermilität vieler dentfcher Gelehrten, daß unter ven über viefen Borfall erfchiene- 
nen 200 Schriften nicht weniger als 130 ſich verdammend über Wolf ausſprachen, 
deren Verfafſer vor Allen Theologen, übervies aber Yuriften waren. 

Man begnägte ſich übrigens nicht einmal mit der perfänlichen Vertreibung 
Wolf's aus den preußifchen Landen. Um feine Lehre vollſtändig auszurotten er- 
ließ der König im Jahre 1727 eine weitere Cabinetsordre durch welche die Ber- 
breitung aller „atheiftifchen Schriften”, Darunter namentlih „Wolf Metaphyſik 
und Moral“ und zwar „bei lebenslänglicher Karrenftrafe" verboten warb. 
Richt minder follte das Halten von Vorlefungen dariiber mit Eafjation und 100 
Ducaten Gelnbuße beitraft werden. — Im Jahre 1736 hatte eine Commiſfion 
den Muth, dem unwifienden und felbfiherrifhen Fürſten vorzuftellen „daß fi 
die angeſchuldigten Irrthümer in Wolf's Schriften nicht vorfänden“. Aber erſt 
1739 geftattete der Selbitherrjcher dem leider fehr fervilen Philofophen, ihm ein 
Buch über praktiſche Philoſophie zu widmen, und darauf erging eine neue Ordre, 
worin den Candidaten der Theologie das Studium der Wolf'ſchen Philofophie 
anbefohlen ward. Auf viefe Weife hing vie Wiffenfchaft faft vollftändig von 
den Launen befchräntter Fürften ab! Aber auch jest rührte der Umfchlag zumeift 
aus einem Grunde her ver, wenn auch in anderer Art, fo befchämend wie das 
Borangegangene war. Als Wolf ven Grafen Manteuffel um Rath fragte ob 
er von der ihm geftatteten Rückkehr nach Preußen Gebrauch machen folle, erhielt 
er vom Grafen die Antwort: „Preußen ift ein Land wo man bie Gelehrten nur 
jo weit fchäßt al8 fie dazu dienlich fcheinen die Accifeeinkünfte zu vermehren.“ 
Darauf entgegnete Wolf in Betreff Hefiens (er Hatte eine Profefiur zu Marburg): 
„Der Hof fleht blos auf den Nuten ven ich fchaffe, infoweit Geld nad) Marburg 
fonımt, fo fonft wegbleiben wilde.“ 

Ein eigenthümlidyer kirchlicher Zank hatte ſich untervefien von den Niever- 
landen aus nad Frankreich verbreitet und dort, troß des Bigottismus Lud⸗ 
wig’8 XIV. eine ungewöhnliche Bedeutung erlangt. Cornelius Janſen (Jan⸗ 
fenius), geb. 1585, erſt Lehrer ver Theologie zu Lumen dann 1636 Biſchof von 
Hpern, get. 1638, war mit den Jeſuiten in eine theologifche Streitigleit ge- 
rathen, wobei er deren lare Moraltheorien angriff und, geſtützt auf den Heil. 
Auguftinus ähnlich wie Luther, den Glauben an die Erlöfung durch Chriftus ver» 
bunden mit innerer Beflerung, als Bedingung des Seelenheils ver Menfchen for- 
derte. Diefe Lehre fand den beſondern Beifall der Nonnen des Kloſters Port 
Royal bei Paris. Die Zahl dieſer Nonnen vermehrte ſich wegen der erwähnten 
kirchlichen Anficht dermaßen dag die Genoſſenſchaft anderwärts größere Räume 
fuden mußte. An ihre Stelle bezogen nun fromme und gelehrte, dabei von 
Janſen's Anſichten erfüllte Männer jenes Port Royal, unter ihnen Pascal, Ars 
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nauld und Nicole. Der Papft verdammte eine Reihe Lehrſätze Janſens, jene 
Männer aber behaupteten daß vie verurtheilten Säge ſich gar nicht in den Schrif- 
ten des verftorbenen Yperer Biſchofs befänden. Für Pascal, geb. 1623 geft. 
1662, wurde diefer Streit der Anlaß zur Abfaffung feiner »Lettres provinciales«, 
worin er nicht nur die gewaltigften Schläge gegen die Defuiten führte, fondern wo⸗ 
durch auch eine neue Epoche in der Profaliteratur der Franzofen begrünbet wurde. *) 
Der Streit dauerte lange fort. Erſt zu Anfang des 18. Jahrhunderts (1710) 
wurde Port Royal nad päpftlichem Befehle zerftört; ja man grub (1711) 
foger die Leichen jener Männer aus die, obwol in Wirklichkeit gute Katho⸗ 
lien, dennoch für Steger galten. Der Zwift, an dem ſich namentlich ver 
gefammte höhere Clerus in Frankreich betheiligt hatte, war indeß auch Damit 
noch keineswegs abgethan. Im ven’ Niederlanden bilvete fi, allerdings auf 
eine Heine Anzahl Menſchen befchränft, eine eigene janſeniſtiſche Secte ober 
Kirche melde heute noch fortbefteht. Weit wichtiger war es jedoch daß die 
Parlamente in Frankreich von nun an bi8 zu ihrem Untergang dem Hofe 
wie dem Clerus gegenüber die janfeniftifhen Grundſätze vertheidigten und zur 
Geltung brachten. 

Diefe kirchlichen Streitigkeiten hatten Das ‘Denken auch bei fehr religiös ger 
finnten Leuten, die fi jedoch den Einwirkungen ihrer Zeit nicht ganz entziehen 
fonnten, wenigſtens bi8 zu einem gewiſſen Grade gewedt und ven blinden Glauben 
etwas zu erjchättern begonnen. Der rege Verkehr zwifchen ven Angehörigen der 
höhern Claſſen von Frankreich und England aber hatte den Ideen eines Lord 
Bolingbrofe unter den gebildeten und vornehmen Franzoſen weite Berbreitung 
verſchafft. Die bereits herrichende fittlihe Frivolität fand eine Aneignung der⸗ 
jelben ſehr zufagend und bequem. Jene Literatur bat Übrigens keineswegs Die 
Immoralität gefhaffen, ſondern viefelbe war bereits früher vorhanden. Nichtig 
ift es Dagegen daß die herrſchenden frivofen Neigungen wejentlih Beitrugen 
zur Verbreitung von Schriften ver bezeichneten Art, was wir aber nicht als 


ein Hebel fondern im Gegentheil als Förderungsmittel ver geiftigen Entwidtung 
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Es iſt, wie ein neuer Kritiker bemerft, ein eigentbümliches Zujammentreffen baß, 
wie Damals in Frankreich fo auch fpäterhin in Deutſchland, unwürdiges pfäffiſches Gezänke 
den Anlaß gab zum erſten Muſterbild einer eben ſo ſcharfen und geiſtreichen als gründlichen 
Polemik; für Pascal's Genius dienten die Jeſuiten als Sporn, und dem Paftor Böße 
verdanken wir bie anegezeichnetften Streitichriften Leifings. Pascal war eine geniale Natur, 
bie ohne bie pietiftif Bande bie den beften Theil feines kurzen Lebens umſchnürten, 
das Großartigfte für Wiflenichaft und Literatur hätte leiften können. Wir jagen pietiftifch, 
obſchon er Katholik war; denn bie janfeniftiihe Frommſeligkeit jener Zeiten läßt fib nur 
mit bem fpäteren Pietismus proteftantifcher Himmelsſtreber vergleichen. Gr zeichnete fich 
ſchon in frühen Singlingeiebren als Mathematiker aus, und war ber erfte ber eine Rechen⸗ 
mafchine erfand. In bie Literatur trieb ibn der Wunſch den ſchwer bebrängten Sanfeniften 
zu Hilfe zu kommen. 
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Auf dem in folher Weife vorbereiteten Gebiet erfchienen noch vor der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich drei Schriftfteller von ungemeinem Ein⸗ 
flug auf die Nation, die Volksanſchauungen und das Bolleleben. Ihre Wirk 
famteit befehräntte fi nicht auf ihr Land fondern übte, da die franzöſiſche Literatur 
tonangebend für Die ganze gebilvete Welt war, eine geiftige Macht auf alle civili- 
firte Nationen. Diefe drei Schriftfteller find Voltaire, Weontesquien und 
Roufiean. 

Boltaire (eigentlih Marie Frangois Aronet, — ven Namen Boltaire 
legte ex fi) willfärlich bei) war 1694 als Sohn eines angefehenen Advokaten 
geboren. Er hatte in einer Yefuitenfchule Unterricht empfangen und gelangte 
frühzeitig in frivole Gefelfchaften. Schon als Jüngling wegen einiger Spott. 
verfe auf Zupwig XIV. in die Baftille gefperrt, nährte ev einen glühenven Haß 
gegen Willfür und Unterbrüdung, wie denn auch feine antilichlichen Anſchau⸗ 
ungen fchon damals hervortraten. Früh begründete er feinen Iiterarifchen Auf, 
ſah fih, um Berfolgungen zu entgehen veranlaft nad) England auszuwandern, 
erhielt fpäter, nach Frankreich zurlidgefehrt eine Einladung von Friedrich II. nach 
Sansſouci, vertrug fih jedoch nicht mit dem Könige, und lebte nach mancherlei 
weiteren Wanderungen zu Ferney bei Genf mit einem fürftlihen Einfommen 
und Aufwand. Cr ftarb erft 1778. Der Charakter des Mannes war nichts 
weniger als fledenlos; fein Willen weit ausgebreitet wenn auch nicht befonders 
gründlih. Gleichwol hat kein Schriftfteller der neuern oder der frühern Zeit fc 
gewaltig wie Voltaire auf vie Anfichten einer Nation gewirkt; keiner hat mit 
gleihem Erfolg die VBorurtheile bekämpft, die politifhen, doch ganz beſonders vie 
veligiöfen. Wenn au nicht felten den Fürften perfönlih ſchmeichelnd, trat er 
trogdem dem Abfolutismus fehr oft mit allem Nachdruck entgegen. Es ift un- 
beitreitbar daß er der franzöfifchen Revolution entſchieden und erfolgreich vor⸗ 
arbeitete. Gegen vie chriftliche Kirche hegte Voltaire tödtlichen Haß: „Die In- 
fame müſſe vernichtet werben" (&crasez l’infame!), war einer feiner Lieblings: 
gedanken. Er bildete eine Stüße ver Berfolgten, ward Rächer ver Mißhandelten 
(wie der Fall des Neformirten Jean Calas beweift, an dem ver Tatholifche Fa⸗ 
natismus einen Juſtizmord begangen hatte) und bewährte ſich als der fiegreichfte 
Bekämpfer des Überglaubens. Geift, Wit, Satyre, ein ungemein gewanbter 
fhriftlicher Vortrag in Profa wie in Berfen, verbunden mit einem Anfehen aud 
in den höchſten Streifen wie es Schriftiteller felten erlangen, erhoben Voltaire 
gleichſam zu einer europäifhen Macht, um deren Beifall die Autofraten von Preu- 
en, Rußland und Frankreich buhlten, während vie gebildete Bevölkerung aller 
Länder ven Mann bewunderte. Bon Voltaire's fchriftlihen Werken kann wol 
feines auf Claſſicität Anſpruch machen; das vorige Jahrhundert hat fie alle weit 
überfhägt. Die Gedichte und dramatiſchen Werke find voll Geift und Wit und 
entfalten eine glänzenve Redegewandtheit; dief. g. philofophifchen Schriften befaflen 
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fi) weniger mit vem was man in Deutfchlann unter diefem Ausprud verfteht, als 
mit praltifcher Anwendung der gefunden Vernunft, von den Franzoſen wie ſchon 
früher erwähnt, als Lebensphilofophie bezeichnet ; die gefchichtlichen Arbeiten er- 
mangeln eines gründliden Studiums ; fie find jedoch nicht blos höchſt anziehend 
gefchrieben, fomit frei von der bis dahin gewöhnlichen Steifheit und abſchreckenden 
Schwerfälligleit, fondern ihre ganze Tendenz entfpridht den Auforverungen und 
Bepürfnifien der Zeit. Der »Essai sur les moeurs et sur l’esprit des nations« 
ft im Grunde die erfte Culturgeſchichte. Man hat derfelben Leivenfchaftlichkeit 
und Unrichtigfeiten zum Vorwurf gemacht. Aber dennoch — welch ganz andern 
Werth Hatte dieſes Werk nach feiner gefammten Anlage, der großartigen Auf- 
fafjung des Gegenftandes und der praftifchen Bedentung und Wirffamteit, als 
hundert andere Bücher deren Berfafler volllommen correct und fehlerfrei die uns 
bedentendſten Dinge aus dem Schutte der Zeiten bervorfuchen und breit und lang» 
weilig erörtern und hintendrein fi einbilden über eine fo eminente Geiftes- 
größe aus ihrem Kleinkrame herans dünkelhaft aburtheilen zu können. Trotz 
jener Mängel bleibt Voltaire einer der beroorragendften und am mädhtigften wir⸗ 
fenden ©eifter aller Zeiten. Nicht Das was er unmittelbar fchriftftellerifch ſchuf 
ift das Maßgebende, ſondern die Fülle des Lichtes Das er überall entzündete, und 
das leuchtete von den höchſten Kreifen bie herab in vie befcheinene Wohnung des 
faum mit der Kenntniß des Leſens vertrauten ſchlichten franzöfifchen Bürgers, 
Handwerkers und Landmanns. Kein anderer Schriftfteller irgend einer Nation 
bat fo viele gefunde Gedanken in der ganzen Maſſe eines Volkes erwedt wie Er, 
der BVielgefhmähte, ver eitle und charakterſchwache, troßvem wahrhaft geniale 
Mann; und wie fehr man auch feine perſönlichen Fehler tadelt — die Menfch- 
heit bat in ihm einen ihrer erfolgreichften Borfämpfer, wir möchten beinahe fagen 
einen ihrer Heiligen zu verehrten. *) 

Etwas anderer Art war die Wirkfamfeit und ebenfo ver Lebenegang 
Montesgquien’s. . Charles de Secondat Baron de la Brede et de Montes» 
quien geb. 1689 geft. 1755, war einer alten Adelsfamilie entfprofien ; er gelangte 


*) Ein beutfch-amerifanifcher Beurtheiler ber Saritt von David Friedrid Strauß 
über Boltaire bebt, gegenüber ber in vielen Fällen (namentlich was bie Geſchichte 
Peters I. von Rußland betrifft) nicht wegzuftreitenben Beſchuldigung ber Yrivolität dieſes 
Mannes, infofern es demjelben felten mit einer durch ihn vertretenen Sache Ernſt geweſen 
fei, mit Strauß hervor: Diefer Vorwurf erweiſe fi aufs Vollſtändigſte unbegründet 
in dem Kampfe gegen Glaubensamang, bierardhiichen Drud und Bigotterie in 
jeber Form; gerade in biefem Kampfe jei es Voltaire „leibenjchaftlicher und gewaltiger 
Ernft” geweien. „Sein Leben felbft gibt dafür eine große und in ihrer Urt feltene Bürg⸗ 
ſchaft. Denn mit dem fortfchreitenden Alter, wo bie Dienichen nach einiger jugenblichen 
Freigeiſterei gewöhnlich wieder zahm und altgläubig zu werben pflegen, zeigte fich Boltaire’6 
religiss aufgeflärte Denkweiſe immer eutfchiebener, in ihrem polemifchen Gharakter immer 
ausgeprägter und beftinnmter, zum Kampf mit ben Gegnern immer kraftooller und bereiter. 
In den letzten Jahrzehnten feines Greiſenalters als „Patriarch von Ferney“ hat er die Sache 
der religidfen Aufklärung am —— und erfolgreiäften mit unermäblichem Eifer 
geführt. Hier if bie adhtungswürbigfte, weil charalternolifte Seite Boltaire’e.“ 


Branzöftiche Literatur: Montebguien, Ronfleau. 539 


früßzeitig zur Stelle eines Parlamentspräftventen in VBorbeanz, die er fpäter als 
reicher Großgrundbefiger freiwillig niederlegte. In den im angehenden Maunes- 
alter gefchriebenen »Lettres persanes« (Perfiihen Briefen) griff er die Zuſtaͤnde 
vranfreihs, insbeſondere die Geiſtlichkeit mit ſchonungeloſem Spott und fchnei- 
vender Satyre an. in längerer Aufenthalt in England erfüllte ihn mit Be- 
wunderung vor den dortigen conftitutionellen Einrigtungen. Sie wurben fein 
Meal. Die Anfihten, welche er auf diefer Grundlage im »Esprit des lois« (Geift 
der Gefete) entwidelte, waren nicht nur vorwaltend beim Begnme der framzöfl 
ſchen Revolution, fondern machten fich nach vem Sturze des alten Napoleon mit 
neuer Stärke in ganz Europa geltend. Für die Republik fchien dem Berfafler 
nicht genug Tugend im Volle vorhanden zu fein, ven Abſolutismus verabſcheute 
er von ganzer Eeele ; die conflitutionelle Monarchie mit einem Mel und vreifacher 
Theilung ver Staatsgewalt (gefeßgebenve, vollziehende und richterlidhe Gewalt) 
erachtete er für die der Neuzeit allein entſprechende Regierungsform. Er ver: 
fannte völlig deren Mangelbaftigfeit, überfah vie Mißſtände in England, und 
ließ zudem unbeachtet daß fich die dortigen conftitutionellen Berhältmifje unter den 
obwaltenden Zuftänven faft naturgemäß gebilvet hatten, dagegen nicht durch eine 
papierne Organifation auf den Continent übertragen werden fünnen. Sehr ge- 
fhägt wurde auch Montesquieu's Schrift „über die Größe und ven Berfall ver 
Römer". ES ift in dieſem Büchlein ein Bild entworfen das mittelbar die Fehler 
der damaligen Einrichtungen Frankreichs andeutet, höchſt anziehen gefchrieben 
ift, als Geſchichtobuch jedoch eine wirkliche Bedeutung keineswegs befitzt. Ab⸗ 
gefehen von ver lange nachhaltig gebliebenen Wirkfamkeit der Ideen Montes: 
quieu's bilden feine Schriften ein ehrenvolles Kennzeichen welche Gefinnungen 
unter den franzöfiſchen Adeligen in der Mitte des 18. Jahrhunderts vielfach 
vorwalteten. 

Höchſt verſchieden von ven beiden Echriftfiellern von denen wir eben ge- 
redet, iſt der dritte: Yean Jacques Rouffean, geb. 1712 gefl. 1778, ein 
Mann von gewaltigem Geifte, unregelmäßiger Lebensweiſe, aber im Allgemeinen 
einer ungewöhnlichen Charakterftärte. Republikaner von Geburt (aus Genf), 
Autodidakt und fortwährenn in drückenden Lebensverhältnifien, griff er die be 
ſtehenden Einrichtungen mit aller Rüdfictslofigleit, Dabei aber auch der höchſten 
daleftifhen Schärfe an, und zwar fowol Staat als Kirche, wie nicht minder die 
allervings ebenfo fanlen Socialzuſtände. Leider gefiel er ſich in Paradorien, fo 
daß auch feine geiſtvollſten Schriften eigentlih nur in der Negation Beventung 
befigen. Der Urzuftand der Menſchen ift ihm ver allein gute, allein nature 
gemäße. Rouſſeau verfennt vollfländig daß die Cultur felbft gerade aus ver 
Natur unferes Gefchlechtes hervorging ; nach ihm Hat die Eivilifation nur Unheil 
gebracht, — eine Anſchauungsweiſe Die man freilich bei der damaligen fittlichen 
BZerrüttung befonvers in den höhern Elafien begreift. Im »Contrat social« unters 
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ftellt Rouſſeau daß jere Staateverbindung ans einem Urvertrag hervorgegangen 
ſei; als Republifaner ftellt er dem Conftitutionalismus Montesquieu's — die 
Grundſätze ver Vollsfouveränetät und Demokratie entgegen. ‘Die Idee des 
Königthums ward dadurch nicht unweſentlich erfchüttert. Auch Die Kindererziehung 
follte eine ganz andere, nicht mehr fteife fondern freie und naturgemäße werden. 
Pfafferei, und zwar proteftantifche wie katholiſche befämpfte Rouſſeau in ſchnei⸗ 
dendſter Weife ; vor Machthabern erniebrigte er ſich niemals trog der Dürftigfeit 
in welcher er leben mußte, und troß feinen fonftigen vielfahen Schwächen. 

Veberbliden wir die Schriften ver eben genannten drei Schriftfteller deren 
jeder auf eigene Art wirkte, fo drängen fie uns die Ueberzeugung von der Halt⸗ 
loſigkeit beinah aller damals herrſchenden Zuftände auf. Jedes ihrer Bücher 
zeigte die innere Zerfetsung ver beftehenven Verhältniſſe. Die verfchiedenartigften 
oft wunderlichen Vorſchläge tauchten empor um die Gefellichaft zu retten. Das 
Unbehagen war allgemein ; man taftete umher nad Rettungsmitteln ohne fie 
finden zu fönnen. In Frankreich war der gebilvetfte Theil der Bevöllerung dem 
Feudalismus entwachfen, noch mehr als ven Dogmen ver Kirche. Mert- 
wäürbigerweife trug gerade der Übel am meiften bei, die Fortdauer feiner Bor- 
rechte zu untergraben, freilich ohne eine Ahnung von der fchlieglichen Wirkung 
feines Thuns zu beſitzen. 

Noch offener und rückhaltloſer als die zuletzt genannten Schriftiteller er- 
hoben fi die Encycelopädiften und die größtentheil® zu ihnen gehörenden 
Moaterialiften gegen tas Chriſtenthum und überhaupt jede pofitive Religion. 
Ihnen vorangehend hatte ſchon Ba yle in feinem »Dictionnaire historique et cri- 
tiquea ausgeſprochen, zwifchen Glauben und Bernunft herrfche Unvereinbarfeit.— 
Sodann gelangte Diderot auf Pascal's Vorderſätzen aber im Wiverfprucdh mir 
diefem, zu dem Ergebniß daß kein Menfc jemals weder durch eigenes Denken noch 
durch Offenbarung zu übermenſchlicher Kenntniß zu gelangen vermöge. Diverot 
ward darauf feiner freien Erörterung wegen eingeferfert und dadurch gleichfam 
zum Märtyrer gemadt. Gereizt faßte der Gelehrte den kühnen Gedanken, in 
Berbindung mit gleichgefinnten Freunden ein Werk zu fchaffen, welches ven In⸗ 
begriff aller Wiſſenſchaften im vollen Lichte der Zeit und ohne Schonung irgent 
eines Vorurtheild darſtelle; es handelte fi um die berühmte Enchclopäbie. 
D’Alembert verfaßte die befonveres Auffehen erregente Vorrede; auch Voltaire 
gehörte zu den Mitarbeitern. Nicht nur vie Geiftlihleit, auch die Regierung 
und eine große Anzahl von Männern welche für freifinnig gelten wollten, ent⸗ 
fetten fich über die Kühnheit der hier entwidelten Theorien. 

Die Enchclopädie wahrte inveß eine wiffenfchaftlihe Haltung. Mehre der 
Moterialiften, namentlih vie Geſellſchaft des deutſchen (pfähifchen) Barons 
Holbach fette ſich auch aber die formelle Hüdficht hinweg. Zu ven am meiften 
Auffehen erregenven Schriften in der bezeichneten Richtung gehören : das Systeme 
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de la nature, wahrſcheinlich von Holbach felbft, vie beiven Bücher de l’esprit 
und de l''homme von Helvetius, endlich das l’homme machine von fa Mettrie. 
Die ſämmtlichen Verfafſer wiefen jede auch nur äußerliche Schonung der herr- 
ſchenden Anfichten von fich, fle fanden fogar eine Freude Daran die Gegner recht 
empfindlich zu verlegen. — 

Ganz eigenthümliche Geiſtreiche Kreife" (bureaux d’esprit) von Damen 
geleitet, hatten ſich in Diefer Zeit zu Paris gebilvet. Diefe Verſammlungen dienten 
auch den geiftreihen Männern welche ala Schriftfteller oder ſonſt in einflußreichen 
Stellungen bie beftehenven Zuftänve angriffen, zu VBereinigungspunften. Aller⸗ 
dings follte, was hier worgebracht wurde bios als Sondereigenthum ver vor⸗ 
nehmen Stände behandelt werben; bei ver Menge feien vie alten Borurtheile 
unangetaftet fortzuerhalten, insbefondere der kirchliche Glaube. Diejenigen Ber- 
fammlungen welche fi nur einigermaßen von diefer Grundanſchauung ent« 
fernten galten weniger, erfuhren fogar eine gewiſſe Geringſchätzung. Was aber 
in jenen geiftreichen Kreifen verhandelt wurde hatte Bedeutung für die ganze ge 
bildete Welt Europa’s. Die fremven Höfe ließen ſich Berichte parliber erftatten, 
und die vornehme Geſellſchaft in allen ciwilifirten Ländern laufchte gerade auch 
in diefer Beziehung ven aus der franzöfiihen Hauptſtadt kommenden Mit. 
tbeilungen. 

Während die Literatur aller andern Culturvölker längft einen fosmopoliti- 
ſchen Charakter angenommen hatte, die der Franzofen fogar in der ganzen gebil- 
deten Welt einer großen Verbreitung fich erfreute, herrfchte in den Schriften der 
Deutfchen mit feltenen Ausnahmen noch die ärgfte Rohheit, Geſchmaclloſigkeit 
und Steifheit. Es war in gewifler Beziehung fogar von Vortheil daß ver Pietis- 
mus ſich ausbreitete, in fofern nemlich als verfelbe wenigftend zum Theil auf 
wirflihen Gefühl beruhte, entgegen dem herrichenvden Pedantismus und dem 
leeren Formenweſen. Freilich zog er alsbald arge Scheinheiligleit und Heuchelei 
nach ſich. 

Die deutſchen Univerfitäten zwar ſtanden in hohem Anfehen aber fie hielten 
fi dem vermeintlich gemeinen Leben des Volkes völlig entrüdt. Und doch war 
das Brodſtudium ihr höchftes Ziel, — indem fie nemlich die Jugend nur vor⸗ 
bereiteten im Dienfte ver Yürften oder ver Kirche ſich handwerksmäßig ernähren 
zu können. 

Nachdem zu Paris eine Alademie gegründet worben, gelang es Leibnitz die 
Errichtung einer ebenfo benannten Anftalt in Berlin zu erwirten. Allein viefelbe 
ermangelte fo fehr ver nöthigen Geldmittel daß Leibnig auf eine Reihe abentener- 
licher Vorſchläge verfiel, um vie Vedürfniſſe ohne unmittelbare Leiftungen ver 
fönigl. Kaſſe beftreiten zu können u. a.: BBerlofungen wie zu wohlthätigen 
Zweden, Errichtung eines Adreßbüreaus, eines Büreaus zur Unterfuhung von 
Maßen und Gewichten u. dgl. ; dann verlangte er ein Privilegium zur Ver⸗ 
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fertigung von Papier, — eines Gegenſtandes der ja mit den Wifjenfhaften in 
Deziehung ftehe ()), — ein Privilegium für eine nene Art Yeuerfprigen, ein 
Monopol für Herausgabe von Schulbücern, was Leibnit ein »redressement 
des etudes« nannte ; aud ein Brivilegium der Cenſur brachte er in Antrag, 
wobei von den nichtguten Büchern eine befondere Abgabe erhoben werden follte ; 
"dann ein fpecielles Vorrecht zum Pflanzen von Maulbeerbäumen u. dgl. mehr; 
doch Alles vergeblih. Der Ertrag den die Kalender gewährten, mußte die Mittel 
zur Dedung der Bedürfniſſe viefer hochtönend angekündigten Anflalt liefern. 
Konnte es die Alademie unter Friedrich I. nur zum Begetiren bringen, fo wurbe 
fle unter dem Nachfolger dieſes Fürften (dem Bater des alten Fritz; zum Gegen- 
flande des Spottes. Diefer König fah überhaupt in der Ausbreitung des Wiſſens 
nar ein Mittel zur Sittenververbnig und Entnervung. Er behandelte die Ge⸗ 
Iehrten mit Hohn und Verachtung (f. oben S. 429), fo daß bie meiften in das 
Ausland wanderten, nach Dänemark, Schweden, felbft Rußland ; doch bedurften 
fie dazu einer befondern Erlaubniß die ihnen nach Laune auch verweigert wmurde 
(fo gefhah es dem gefeierten Heineccius, der einen Huf nach Leiden erhalten Hatte; 
ver Berweigerungsgrund ift jedoch nicht in der Abficht zu ſuchen einen tüchtigen 
Lehrer zu erhalten, fondern darin daß die Holländer den König geärgert hatten 
weil fie keine preußiſchen Werber auf ihrem Gebiet pulveten). Zum Präfiventen 
ver Akademie ernannte Friedrich Wilhelm I. den Paul Gunbling dem er zuvor 
die beiden Wärben eines Hofraths und eines Hofnarren („Iuftigen Raths) 
ertheilt Hatte, und ten er u. a. anbielt, einen Heinen Affen ale Sohn zu abop- 
tiren. Der Monard) würde die ganze Alavemie als ein mindeſtens überfläffiges 
wenn nicht ſchädliches Inſtitut aufgehoben haben, hätte fich viefelbe nicht Hug 
erboten, ihm durch Anlegen eines anatomiſchen Theaters gute Feldſcherer für 
feine Armee zu liefern. Als Gundling nad langer Zeit flach, kam ein anderer 
Hofnarr Namens Stein für die Stelle in Vorſchlag. Man bracıte die Majeftät 
nur dadurch von defien Ernennung ab daß man etwas Bigottismus und Myſti⸗ 
ciömus in die Sache verwebte und einen proteftantifchen Theologen voranfchob. 
Doch ward Stein zum VBicepräfldenten ernannt in einem des Hofnarren voll- 
fommen würdigen Decrete. Darnach läßt ſich vie Behandlung ver Wiſſenſchaft 
überhaupt bemefien. 

Unter Friedrich II. befierte fi) das Verhältniß ; doch von einer unbedingten 
Borliebe für die franzöſiſche Sprade und Literatur erfüllt, mißachtete er das 
Deutfche in hohem Grade; bot auch ferne franzöſiſche Schreiberei ein wunder: 
liches Moſaikbild von orthographifchen und Sprachfehlern, fo nahm fi doch 
fein Deutſch noch weit gräulicher aus. Ein folder Herrſcher war wenigftens 
nicht unbedingt geeignet zur Förderung der geiftigen Entwidlung der Deutfchen. 

Lejfing, geb. 1729 gefl. 1781, war der erſte Schriftfteller der von 
1759 an in feinen Literaturbriefen die deutſche Schriftftellerei auf eine höhere 
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Stufe zu bringen verftand. Er war ein Mann von wahrhaft freiem, darum 
weder lirchlich noch national beſchränktem Geiſte. Sein „Nathan“ war in ber 
einen Richtung Bahn brechend. Nicht minder bat er — dem gerade bie geiftige 
Entwidiung ver Deutfchen fo viel verdankt — feine Meberzeugung als Vertreter 
der allgemeinen Humanität in ven Worten fund gethan: „Das Lob eines 
eifrigen Patrioten tft nad) meiner Denkungsart Das Allerletzte, wonach ich geizen 
mürbe, des Patrioten nemlich, ver mic, vergeffen lehrte, daß ich ein Weltbürger 
fein ſollte.“ Neben Leffing wirkten, wenn auch in anderer Sichtung, Herder 
(geb. 1744 gefl. 1803), und befombers Wieland (geb. 1733 geft. 1813) mit 
Glück. Der Legte verband claffifhe Kermtnig mit ver beliebten Leichtigkeit der 
Franzoſen in Auffafjung und Vortrag, und wenn man ihm nicht ohne Grund 
eben feine franzöftfche Art zum Vorwurfe macht, fo darf nicht überfehen werden 
daß dies Damals fat der einzige Weg war um für eine vom fleifen Herkommen 
fih eutjerneude Schreibweife beim größern Bublicum unfere Landes Eingang zu 
finden. Leſſing ſeinerſeits hielt fich won ver franzöſiſchen Art ferne, trat ihr 
ſogar entgegen, indem er vie Deutfchen insbefondere mit Shakſpeare belannt 
machte; e8 iſt bezeichnend daß er gerade deßwegen eine Berbreitung in fo weiten 
Kreifen wie Wieland over felbft Herver nicht finden Tonnte! ebenfalls vollzog - 
fi) unter dem Einfluß diefer Männer eine weſentliche Umbiloung ter deutſchen 
Sprache; im 20 oder 30 Jahren erfuhr diefelbe eine gewaltige Veränderung, Die 
an ſich ſchon von der Form mächtig auf das Wefen zurückwirkte. 

Do die genannten drei Schrififteller fchufen auch unmittelbar nicht bios 
befiere Formen, ſondern fie trugen ebenfo wefentlih bei einen freien Geiſt 
vermittelft der Literatur im deutſchen Volke zu erweden. Das größte Hinderniß 
bildete noch immer das Vorwalten kirchlicher Anfhauungen und Gewöhnungen. 
Gerade die der franzöfifchen innig verwandte Art Wielands durchbrach wenigftene 
in den gebilveten Gefellichaften vie Einzäumung. Auch Herver, obwol Theologe 
hatte ſich losgeſagt von der furzfichtigen Auffafjung ver großen Mehrheit feiner 
Standeögenofien ; er nahın im Uebrigen die Religion beſonders von der poetiſchen 
Seite. Leſſing envlih, obwol anfangs ziemlich befangen in ven ihm durch bie 
Erziehung eingeprägten kirchlichen Borurtheilen, ward gerade durch ven Zelotis- 
mus (befonders des Durch ihn zu einer nicht fehr ehrenvollen Berühmtheit ge- 
Iangten Paſtor Götze von Hamburg) weiter und weiter auf der freien Bahn vor⸗ 
angebrängt, und nüßte auf dieſe Weife (namentlich durch die Veröffentlichung der 
von Reimarus verfaßten „Wolfenbütteler Fragmente" und feinen „Anti⸗Götze 
fowie den „Nathan“) ver Aufklärung mehr als e8 durch einen unmittelbaren An- 
griff auf die Kirchenlehre hätte gejchehen können. 

Auf dem Gebiete ver Poeſie regte es ſich gleichfalls mächtig. Außer 
Leſſing, Herver und Wieland erhoben ſich vie jungen Männer des Göttinger 
Dichterbundes, unter denen Hölty, Voß und die beiden Stolberg. Voß erwarb 
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ſich das große Verdienſt, ten Homer durch feine Heberfegung gleihfam zu einem 
veutfchen Buche zu machen, und dem ganzen deutfchen Publicum den Genuß des⸗ 
felben zu ermöglichen. Später erſchienen die beiden Dichterheron Goethe 
und Schiller, die jedoch mehr der nächſten Periode angehörten. 

Unterveß lag die Philoſophie — in des Wortes höherer Beventung 
vollftändig darnieder; denn das was Wolf von Halle für Philoſophie Hielt ver- 
diente den Namen nicht, obwol e8 den durch BPietiften aufgereisten König von 
Preußen zu dem belannten Gewaltvictate gegen den Doch wahrlich ungefährlichen 
Mann veranlaßte. Die Schriften von Reimarus, Herder, Mendelsſohn umd 
Anderen hatten zum großen Theil einen philofophifchen Anftrich ; e8 war wieder 
was die Franzofen Lebensphilofophie nennen, nemlich eine möglichſt objective Be⸗ 
ſprechung der gerade vorliegenden Fragen von einem einfachen Stanppuntte ruhiger 
praftifher Erfahrung aus. Immerhin ward dadurch ein guter Weg gebahnt, 
und es ift dies um fo mehr anzuerkennen, je befler gerade dieſe (wenn auch um- 
wiflenfchaftlihe) Methode geeignet war, die Wirkſamkeit jener Männer auf weite 
Kreife auszudehnen. Erſt Kant (geb. 1724 geft. 1804) begründete eine neue 
Aera der Bhilofophie, befonvers durch feme 1781 veröffentlichte „Kritik der rei- 
nen Bernunft". Er wurde Bahnbrecher, und feine einfach fchlichte wenngleich 
nicht eigentlich geniale Art hatte inmitten der vielfach herrſchenden Hinneigung 
zum Myſtiſchen, Schwärmerifchen und Nebelhaften um fo höheren Werth. 

Noch ein Zweig der geiftigen Thätigfeit darf hier nicht überfehen werten, 
von dem bisher zu reven kaum irgend Beranlafjung vorlag; wir meinen das 
Erziehungsmefen. Dabei war die franzöfifhe Anregung (von Rouſſeau) 
nicht ohne Einfluß. Bafevow entwarf neue, zum Theil unpraltifhe Bläne ; 
allein immerhin brachte er Leben in ein unbeilvoll verknöchertes Verhältniß. 
Braktifcher wirkte Campe, dann auch Salzmann. Was immer man gegen vie 
nüchternen, ausſchließlich auf die Nüplichkeit gerichteten Bemühungen viefer 
Männer jagen möge, fo waren ihre Erfolge jevenfalls wohlthätig. Die aus- 
fchlieglihe Beherrſchung des Unterrichts durch die Theologen mußte der Ber- 
breitung nützlicher Kenntniffe wenigftend einige Einräumungen zugeftehen: dies 
blieb ein großer Gewinn. Mag man immerhin die fleife und trodene Art der 
damaligen Jugendſchriftſteller tadeln, — ihre Schriften haben mächtig gewirkt ; 
fie erweckten und nährten ven Trieb für Erlangung nützlicher Kenntniſſe, und 
das Gefühl für Wahrheit und Recht wenigftens in den gewöhnlichen bürgerlichen 
Kreifen, während bis dahin die kirchliche Frömmigkeit für das Höchſte gegolten 
hatte; auch ift e8 eine völlig unrichtige Behauptung, jene Männer hätten das 
Gefühl und Gemüth unbeachtet gelafien, wenngleich ihr nebenher angebrachter 
Rationalismus und ihre eingeftreuten Morallehren felbft ven Kindern langweilig 
geworden find. Der Geift warb dennoch gewedt, und zwar fir das Gute und 
Wahre faft ebenfo wie für das Nützliche. 














Zuftände vor der franzöfifchen Revolution. 545 


Zuftände der enropäifchen Völker vor dem Veginne der franzöfifchen Revolution. 


Ehe wir zu einer Beſprechung jenes großen Ereigniffes übergehen, durch 
welches erft das Mittelalter wirklich zu Ende gebracht, und in Folge der Bernich⸗ 
tung des Feudalismus der Boden für Herftellung eines neuen foctalen Zuſtandes 
der europäifhen Vöolker geebnet wurve, müſſen wir — zum Theil das früher 
Geſagte remmpitulirend — einen Weberblid über die Tage geben in welcher ſich 
Europa vor jenem welterfchätternden aber auch die Welt neu geftaltenden Ereig- 
niſſe befand. 

Der Fürftenabfolutismus laſtete — abgefehen von ben wenigen 
oligarchifchen Republifen — widerſpruchslos auf dem ganzen Continente Europa’s. 
In Folge deſſen gab es während des 18. Jahrhunderts mehr und in ihren ver- 
beerenden Wirkungen weiter ſich ausbreitende Erbfolge- und Eroberungstriege als 
je zuvor. An den meiften Höfen herrſchte die unbefchreiblichfte Sittenlofigfeit und 
Verſchwendung, oder die empörendfle Rohheit. Unter den zahllofen Beifpielen 
brauchen wir für jenes nur an den fünfzehnten Ludwig von Frankreich“) oder 
vie Augufte von Sachſen und Polen zu erinnern, — für dieſes nur an Peter I. 
von Rußland oder Friedrich Wilhelm I. von Preußen welcher Letzte den Wahl⸗ 
ſpruch Hatte: „Wir können thun was Wir wollen, denn Wir find König!” 


*) Da von Frankreich Die Revolution ausging, fo wollen wir bei dieſem Beifpiele wenig⸗ 
ftens etwas verweilen. In einer Zufammenftellung der Staatsbebärfniffe vom Jahre 1740 
finden fich folgende Bofitionen aufgeführt: 1) Königliche Tafel 7,300,000 Livres, 2) Menus 
plaisirs 840,000, 3) Prösents aux maitresses 800,000, 4) Hofftall (&curies) 1,890,000, 
5) Königliche Garderobe 1,900,000, 6) Unterhalt der königlichen Gebäude und Gärten 
4,200,000, 7) Depenses inconnues (!) (Polizei, Diplomatie, Verwaltung) 44,000,000, 
8) Militär 38,400,000, 9) Marine 17,400,000, 10) Beſondere Berceptionstoften 
3,200,000, 11) Staatsfhuld: ewige Renten 28,125,000, lebenslängliche 20, 895, 000 = 
49,020,000, 12) Theater (zu Paris, Verſailles, Lyon 2c.) 200,000, 13) Espions extra- 
ordinaires 1,400,000, zujammen 170,550,000. — Die Einnahmen reichten für den Be⸗ 
darf nicht aus; es mußten 20 Mill. aufgenommen werben, für welche man, nebft Ver⸗ 
iprechen ver Rüdzahlung in 3 Jahren, einen Nachlaß von 30 Proc. zugeſtand! 

Um das Jahr 1760 wicfen bie Stände ber Rormanbie nach daß von mehr ald 60 Mill. 
Livres Abgaben noch nicht 17 Mill. in den königl. Schatz flöffen. — Die Maitreffe Dubarry 
fol dem Staat in fünf Jahren 180 Mill. geloftet haben. Der Generalgonvernenr ber 
Kinanzen Abbe Zerrai bezog jährlich Über 1,200,000 Livres. Bei ber Vermählung bes 

auphin (nachmaligen Luüdwig's XVI.) foftete ein Bouquet an einem Feuerwerke 96,000 
Liored. — Auch unter bem Ieitgenannten ürften hörten die Verſchwendungen nicht anf. 
Die erfte Hoftame ber Königin bezog nicht blos ein Gehalt von 12,000 Livres, fondern es 
gehörten ihr auch die im Schloffe anfgeftedten Wachsterzen fie mochten gebrannt haben ober 
nicht; Dies gewährte ihr eine Einnahme von 50,000 Livres. Eine Brinzeifin p’Henin 
bezog 80,000 Livres als Wittwengehalt. Sie war aber feine Witwe fondern an ben 
Prinzen d’Henin verheirathet, der wegen biefer Heirath 10,000 Livres Penfion genof. 
Eine Mabame Desprementil, bie Maitrefie eines Minifters, erfrente fi) einer Benfton von 
20,000 Livres. Der Kardinal de Lomebie befand ſich im Genuſſe von 28 his 30 Pfrün; 
ben; der Baron Bejenval beog die Gouverneursbeſoldung von fieben Gouvernements - 
ber Prinz Sonbife genoß 11o Dill. Benflon. 
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Der Adel war gebeugt gegenüber den Thronen, dagegen blieben feine oft 
ins Schranfenlofe getriebenen Privilegien gegen das Boll völlig unangetaftet. 
Seine ganze Stellung war geradezu monftrds geworben. Er hatte einft feine 
Güter erhalten unter der Verpflichtung, in Kriegsfällen auf eigene Koften ine 
Geld zu ziehen. Dieſe Berpflihtung hatte aufgehört, und Doc) waren dem Adel 
nicht nur die Güter fondern auch die Befreiung von Abgaben geblieben. Cr 
hatte emft Verpflichtungen und Interefie, feiner Hörigen fi, anzunehmen. Dies 
war gefhmwunden ; Die Beziehungen zwifchen beiden Theilen hatten ſich dahin um⸗ 
geftaltet daß der Adelige nur Dienftleiftungen von den Hörigen forberte ohne irgent 
eine Gegenleiftung. Da die abfolute Fürftenmacht ihre eigenen Beamten haben 
wollte, fo waren bie Adeligen als ſolche nicht einmal im Falle fih in der Ber: 
weltung den Untertbanen nütlich zu machen oder auch une — ihnen zu im: 
poniren. — Eine Landesvertretung gab es nicht mehr, over fie war zum 
Spottbilde herabgefunfen, wie bereits geſchildert (S. 421). — Die ruhigen 
Bürger dachten nur an fi, und mwähnten in ihrer Kurzſichtigkeit am beiten 
durdzulommen wenn fie ſich von Politik und überhaupt von allem Demjenigen 
ferne hielten was dem jeweiligen Yürften zu thun beliebte. Sie ahnten nid, 
diefe guten Bürger, daß gerade darin eim Verzicht lag auf jede perſönliche wie 
ſachliche Sicherheit. 

Willkür auf der einen, Rechtlofigleit auf der andern Seite trat allenthalben 
hervor. Die Verſchwendung führte zu Erprefiungen, zur Käuflichleit, zu Wort⸗ 
und Treubrädhen in den oberften wie in den untern Regionen. Selbſt mit ven 
Zunftrechten trieben die Yürften Handel. Im Frankreich war es Ludwig XL. 
geweſen der zuerft öffentliche Aemter verkaufte; ver vielgepriefene Heinrich IV. 
verfaufte deren Erblichleit. Der Adel wurde in Zehntaufenden von Fällen gegen 
Zahlung erlangt. Dann erfolgte zu wiederholten Malen die Nichtigerklärung 
aller derartigen Erwerbungen, aber nur — um den Trafik von vorn beginnen 
zu können. Ludwig XIV. erflärte die autonomifchen Rechte ver Städte aufgehoben, 
nicht jowol aus politifchen als aus finanziellen Gründen: gegen Geld konnten 
die Gemeinden ihre eingebüßten Rechte wieder erwerben, worauf nad) einiger Zeit 
nochmals die Aufhebung verfündet ward. Dieſes Spiel mit ven Gemeinverechten 
wurde in Frankreich binnen 80 Jahren nicht weniger als fiebenmal wiederholt. 

Land und Leute wurben gleihfam als Privatbefigtfum der Fürſten ange 
jehen ; Leben und Eigenthum der Einwohner ſtanden ven Herrihern zu beliebiger 
Verfügung. Nur beifpielsweife einige Züge zur Vezeihnung, was unter dieſen 
Berhältnifien im vorigen Jahrhundert felbft in Deutſchland möglich war, und 
zwar unter der Herrſchaft eines Fürſten, der wenigftens feinen Abſichten nad) 
nicht zu den ſchlimmſten gehörte. Friedrich Wilhelm I. ließ Mädchen welche nicht 
weiter als Mägde dienen wollten, in Zuchthäuſer fegen. Kindsmörderinnen lieh 
er in Säden die fie felbft nähen mußten ertränfen. Peter I. von Rußland fdhidte 
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ihm große Soldaten. ALS Gegengefchent verfügte Friedrich Wilhelm vie gewalt⸗ 
fame Aufhebung von Stahlfchmieden die durch Soldaten nad) Rußland gefchleppt 
wurben wo fie in Peter's neu angelegten Fabriken zwangsweife arbeiten mußten, 
wie Züdtlinge. Friedrich Wilhelm beftimmte die Kleidung der Leute, und ebenfo 
ven Preis um den die Bauern ihr Getreide verlaufen mußten. Wer, die Rohheit 
des Königs fürchtend, bei feinem Herannahen auf ver Straße zu entfliehen fuchte, 
ward eingefangen und vom Fürſten eigenhändig mit feinem ſchweren Stode 
Durchgeprügelt, oder auch mit Fauftichlägen und Yußtritten mißhandelt, die er 
namentlich anmendete wenn ein Eingefangener auf die Frage: warum er ent⸗ 
flohen fei, ver Wahrheit gemäß antwortete daß es aus Furcht vor dem Könige ge⸗ 
ſchehen, während diefer, wie er fich während des Durchprügelns auszudräden pflegte, 
haben wollte daß man ihn liebe und nicht fürchte. Wer ihm mißfiel hatte tie 
gleihe Mißhandlung over auch das Zuchthaus zu gewärtigen. — Solde Will- 
für herrfchte nicht etwa in einem Lande, fonvern fo ziemlich allgemein. Der 
Markgraf Karl Wilhelm Friedrich von Ansbach ließ einen Juden der ihn betrogen 
hatte in jein Schloß bringen ; gleichzeitig ward der Scharfrichter dahin befchieven, 
der fofort ven Mann enthaupten mußte. Ein anveresmal forderte Der nemliche 
Fürſt einer Schildwache das Gewehr ab. Aus Furcht vor dem Herrſcher gab es 
der Solvat ab. Der Markgraf aber ließ den Armen weil er ſich fo feig benom⸗ 
men und fein Gewehr im Stich gelaffen habe, einem Pferde an den Schweif bin- 
den und zu Tode fchleifen. Den Wärter feiner Hunde der nit genügend auf« 
gepaßt, ſchoß er eigenhändig nieder. — Ein Herzog von Gotha fuchte die Vor⸗ 
mundſchaft über den minderjährigen Herzog von Weimar zn erlangen. Ders 
wandte Yürften die Das Gleiche erftrebten beprängten ihn hart. Da ftellte ihm 
Friedrich I. von Preußen feine guten Dienfte in Ausſicht wenn der Gothaer 
vem Preußenlönige die auserwählten Garvefoldaten von Weimar, 200 Mann 
— zum Geſchenk mache. Und fo gefchah ed. Zweihundert Landeskinder von 
Weimar wurden durch den ihnen fremden Herzog von Gotha an einen andern 
fremden Fürften verfchentt, damit der Erſte die Vortheile der Vormundſchaft 
über ihren, minderjährigen Herzog erlange, und dafür wurden fle nun in ven 
flebenjährigen Krieg gefhleppt. — Ein Fürftbifchof Styrum von Speyer wurde 
in feinem Reſidenzſtädtchen Bruchfal von durchreiſenden Englänvern beſucht. Er 
lud fie zu Tiſche. Die Fremden hatten fich jedoch zuvor in dem Heinen Wirths⸗ 
hauſe des Ortes ein reichliches Mittagsmahl beftellt. Der Fürſt ließ es abfagen. 
Der Wirthsfrau, welche bereit® zu fochen begonnen, entfuhr die Aeußerung: 
„Da wollte ich doch daß der gnädigfte Fürſt im Himmel wäre!" Der Lalat bes 
richtete die Worte. Die achtbare Bürgersfrau ward fofort feſtgenommen, auf 
den „Sfel” geſetzt (eine Art Pramgerftrafe) und dann in das Zuchthaus geftedt. 
Dies gefhah fogar noch kurz vor der Zeit des Ausbruchs ver franzbſiſchen 
Revolntion. — Auf die ven willtärlihen Hinrichtungen, vielmehr die Morde 
35 * 
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welche Fürſten in ihrer Machtvolllommenheit fi) noch in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts erlaubten, bezieht fi die Aeußerung Beccaria's: 
„Angriffe auf die Sicherheit und die Yreiheit der Bürger müflen unter die ſchwer⸗ 
ſten Verbrechen gerechnet werden ; und in dieſe Kategorie gehören nicht allein der 
Meuchelmord und ver Diebſtahl gemeiner Leute, ſondern auch der der Großen 
und Obrigfeiten deren Einfluß ſich weiter erfiredt und mit ſtärkerer Macht wirkt, 
und der in den Unterthanen alle Begriffe von Gerechtigkeit und Pflicht amstilgt 
und an deren Stelle den Begriff vom Rechte des Stärkeren fett, das ſchließlich 
ebenfo gefährlich für den wird der e8 ausübt als für dem welcher Darunter leidet 
Es war eine prophetifhe Mahnung ! 


Don der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an entwidelte fi eine Aen⸗ 
derung in der allgemeinen Anfhauungsweife und in den herrſchenden Begriffen. 
Die Literatur hatte, beſonders von Frankreich, zum Theil auch von England ber, 
mächtig Dazu beigetragen. Holland war e8 beſonders von wo aus die Schrif⸗ 
ten mit den fühnften Angriffen auf die beſtehenden Mißſtände über ven ganzen 
Continent unfers Erdtheils verbreitet wurden. Wir haben ſchon Tode, Bayle, 
Montesquien, Voltaire, Rouffeau, dann die Enchclopädiften genannt. Blak⸗ 
ftone’8 Commentare über das englifche Recht eröffneten ein neues Gebiet. Mit 
Staunen fah man, daß das englifhe Volk keineswegs der Willkür blosgeftellt fei 
. wie das unferes Feſtlandes, daß daſſelbe vielmehr in feiner Gefeßgebung und 
feinen Einrichtungen mädtige Schutzwälle gegen Willkür befite, zur Sicherung 
des Einzelnen wie der ganzen Nation. 


Auf dem Continente felbft ſchrieb Vattel fein „Völkerrecht“ (droit des 
gens), das 1757 allerdings zuerft in England veröffentlicht wurde. Wenn and 
im Dienft eines Fürften ftehend (er war fächfifch-polnifcher Legationsrath), ver- 
leugnete Battel doc, feine republilanifche Herkunft als Schweizer (Neuenburger) 
nicht. Unerfhroden und kühn lehrte und vertheibigte er das Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht der Völker. Hinſichtlich der „Rechte einer Ration in Bezug 
auf ihre Verfaſſung und Regierung“ erlärte er ohne Umfchweife und Beſchöni⸗ 
gung: „Da die Folgen einer guten oder fchlechten Berfaflung von folder Wich⸗ 
tigkeit find, und da die Nation im weiteften Umfange verpflichtet ift fich die beſt⸗ 
mögliche und ihr am meiften zufagende Verfaflung zu verfchaffen, fo bat fie auch 
das Recht zu allen Dingen ohne welche fie dieſe Pflicht nicht erfüllen fauın. Es 
ift ſonach augenfcheinlich daß die Nation das volle Recht befigt, fich ſelbſt eine 
Berfaflung zu geben, viefelbe aufrecht zu erhalten, fie zu verbeflern und Alles 
was die Regierung betrifft nad ihrem Willen zu orpnen, ohne daß irgend Je— 
mand fie tarin zu hindern befugt wäre. Die Regierung ift nur der Nation 
wegen vorhanden, zu ihrem Heil und Wohlergehen.“ 

Darauf erörtert Vattel daß die Nation ihre Regierung beliebig umgeftalten 
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könne. „Zritt der Wall ein daß eine Nation unzufrieven mit der öffentlichen 
Berwaltung ift, fo kann fie diefelbe neu ordnen und die Regierung veformiren. 
Mean beachte daß ich fage: vie Nation; denn ich bin weit entfernt einige Unzu⸗ 
frievene oder Hitlöpfe zu ermädtigen die Regierenden zu flören indem fle zum 
Murren und zum Aufruhr anreizen. Die Gefammtheit ver Nation allein befitt 
das Hecht, vie Leiter zu beftrafen welche ihre Gewalt mißbrauchen. Wenn die 
Nation ſchweigt und gehorcht fo wird angenommen daß fie das Verfahren ihrer 
Vorgeſetzten billige oder minveftens baflelbe erträglich finde, und es fteht einer 
kleinen Bürgerzahl nicht zur, ven Staat in Gefahr zu ſtürzen unter dem Vorwand 
ihn zu reformiren.“ 

Darauf entwidelt unfer Staatsrechtslehrer aber fofort ven Hauptſatz des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes ver Böller: Sie find berechtigt ihre Ver⸗ 
faffung umgugeftalten. „In Gemäßheit ver nemlichen Grundſätze ift es ficher 
Daß wenn die Nation bei ihrer Berfafiung felbft ſich übel befinvet, fie das Recht 
befigt viefelbe zu ändern.“ 

Battel blidt der Frage noch offener in's Angeficht: die Nation darf einen 
Tyrannen ſtürzen und fi dem Gehorfam gegen ihn entziehen. „Das hohe At- 
tribnt der Souveränetät hindert nicht daß Die Nation einen unerträglichen Tyran⸗ 
nen befeitigen, ihn felbft verurtheilen und fi) von feiner Gewalt befreien Tann. 
Diefem unbeftreitbaren Rechte verdankt eine mächtige Republik ihre Entftehung. 
Die von Philipp II. in den Niederlanden verübte Tyrannei rief den Aufftand 
diefer Provinz hervor. ... Iſt Die Autorität des Fürften eine beſchränkte und 
durch Grundgeſetze geregelt, fo befiehlt ver die beftimmten Grenzen überfchreitende 
Fürſt ohne Recht; die Nation ift nicht verpflichtet ihm zu gehorden, fie kann 
feinem ungerechten Berfahren Widerftand leiften. Sobald der Fürſt die Staats- 
verfafjung angreift, bricht er den Vertrag welcher das Volk mit ihm verband; das 
Boll wird frei durch die That des Fürſten, und erblidt in ihm nichts mehr ala 
einen Ufurpator der es unterprüden will. Diefe Wahrheit iſt von jenem ver- 
Bändigen Schriftfteller anerkannt deſſen Feder nicht durch Furcht entweiht oder 
durch Eigennutz verlauft ift. Indeß behaupten einige befannte Berfafler daß wenn 
der Fürſt mit der abſoluten Gewalt ausgeftattet fei, Niemand berechtigt erfcheine 
fih ihm zu widerfegen noch weniger ihn zu flärzen, und daß ver Nation nichts 
erübrige als mit Geduld auszuharren und zu geborchen. Sie ftüten fi darauf 
daß ein ſolcher Fürſt Über die Art wie er regiert keinem Menſchen Rechenſchaft 
ſchuldig fei, und daß wenn die Nation feine Handlungen controliren und ſich den: 
felben wiverfegen könnte ſobald es fie ungerecht finde, er nicht mehr abfoluter 
Herrfcer fein würbe; ... . . die Nation habe ihm die unumfchräntte Herrichaft 
übertragen, ſich nichts vorbehalten, Alles feiner Discretion überlaflen. — Bir 
fönnten und auf die Entgegnung beſchränken daß in diefem Sinne kein Fürft un« 
umjhräntt fein kann. Um jedoch alle feinen Subtilitäten zu befeitigen erinnern 
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wir an den wefentlichen Zwed der birgerlihen Geſellſchaft: Beſteht dieſer nicht 
darin, gemeinfam auf das allgemeine Beſte binzuarbeiten? Geſchah es nicht in 
diefer Abficht daß jeder Bürger fi feiner (vollen) Rechte begeben, feine Freiheit 
untergeorpnet hat? Durfte vie Gefellfehaft ihre Autorität in der Art verwenden, 
um fi) und ihre Angehörigen ver Willkür eines raſenden Tyrannen zu überlaſſen? 
Gewiß nicht ; weil fie ſelbſt lein Recht hatte wenn fie einen Theil der Bürger 
unterbrüden wollte. Uebertrãgt alfo vie Gefellfchaft eine abfolnte Herrſchaft ohne 
ausprüdliche Beichränkung, fo gefchieht es nothwendig mit dem ſtillſchweigenden 
Borbehalte Daß der Fürft diefe Autorität für das Wohl des Volles und nicht zu 
deſſen Berberben anwende. Macht er fi zur Geifel des Staates fo degradirt er 
fih ſelbſt; er ift nur noch ein Feind des Gemeinwefens gegen ven vie Nation ſich 
vertheidigen kaun und fol. Und wenn er die Tyrannei aufs Aeußerſte treibt, — 
warum follte da felbft daS Leben eines fo graufamen und treuloſen Feindes ge⸗ 
ſchont werben? Wer wagt e8 die Maßnahmen eines römischen Senats zu tadeln 
der den Nero für einen Feind des Vaterlandes erlärte?" Darm ift es gleich- 
gültig ob ver zum Tyrannen gewordene Fürſt abfolnt ift oder nicht; er foll ge⸗ 
ſtürzt werben. 


* Unfer Völkerrechtslehrer erörtert auch die Frage: in welden Fällen Wiver- 
ftand geleiftet werden dürfe. Er ſagt u. a.: „Ein Untertban foll zweifelhafte 
und erträgliche Ungeredtigfeiten mit Geduld Binnehmen. . . Handelt es fi 
aber um offenbare und rohe Gewaltthaten, — wenn ein Fürſt ung ohne Grunt 
das Leben rauben oder und Gegenftände entreißen wollte ohne die uns das Leben 
bitter wäre — wer wird uns das Recht des Widerftands beftreiten?“ 


Sole Fragen anregen bieß ven Abfolutismus auf den Tod angreifen ; auch 
fonnte die Wirkung jeder derartigen Beſprechung, mochte fie fih zunächſt nur auf 
enge Kreife beſchränken, dennoch in gewaltigem Umfange nicht ausbleiben. 


Eine Erſcheinung welche mit dem damals auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ent⸗ 
widelten Geiſte ver Freiheit wefentlich zuſammenhing vervient beſondere Erwähnung. 
Es ift der Unabhängigfeitsfinn ven vie Iuftiz in Frankreich erprobte. AUS 
im Jahre 1770 das Parlament von Paris wegen feines der Regierung geleifteten 
Wivderſtandes caffirt wurde, ertrugen die Richter den Berluft ihrer Aemter und 
Gehälter ohne daß auch nur Einer dieſer Männer fich ver dem königlicden Willen 
beugte. Aber auch andere, durch den Vorfall unmittelbar gar nicht berährte und 
nicht bedrohte Gerichte wie vie cour des aides fetten ſich mit Bewußtſein 
den nemlichen Gewaltmaßregeln aus, und zwar nachdem deren Anwenbung un⸗ 
zweifelhaft geworden war. Und nicht minder ſchloſſen ſich Die hervorragendſten 
Advokaten freiwillig an ; fie verzichteten lieber auf eine Stellung die ihren Ruhm 
bildete und ihnen ein glänzendes Einlommen gewährte, als daß fie vor andern 
Richtern plädirt Hätten. Dies geſchah angeſichts des Hofes eines Ludwig XV. 
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— Die neuere Zeit die ſich fo gerne rühmt, hat keine gleichen, wol aber ent⸗ 
gegengefegte Beifpiele genug aufzuweiſen. — 

Friedrich IL. von Preußen, geiftig befähigt in ansgezeichnetem Grade, fühlte 
Thon frühe ſowol als Kronprinz wie in feiner erſten Herrſcherzeit den Trieb ſich 
bemerkbar zu machen unter den Furſten. Noch hatte ihm nicht der furchtbare 
fiebenjährige Krieg den Ruhm ves erſten Feldherrn feiner Zeit verfchafft. Er 
hatte ſich mit franzöſiſchen Schriftftellern"umgeben und fuchte auch auf ihrem Ge⸗ 
biete zu glänzen. Ein gewiſſer Fortſchritt war bereits die Tageslofung geworben. 
Es war der erleudtete Despotismus, ver alsbald fogar auf der fernen 
Byrendenhalbinjel in Pombal (Portugal), fpäter in Campomanes, Figeroa und 
Aranda (Spanien) feine werlthätigen Vertreter fand. Das Bolt follte zwar vor 
angebracht werden, intellectuell und materiell, aber nicht unter Geftattung freier 
Bewegung durch eigene Kraft, fondern durch Dictate des allmächtigen Herrſcher⸗ 
thums; ſodann nicht feiner felbft, fondern des Staates, d. h. feines unbefchräntten 
Herrſchers und Gebieters wegen. Der preußifche Kronprinz fehrieb den Anti 
Machiavell. Er verfaßte in erfünftelter fittliher Enrrüftung eine gewaltige Des 
clamation gegen den Raliener, — obwol er gerade vefien Lehre: „Gewalt geht vor 
Hecht” fich fo gut einprägte daß kaum irgend ein Herrfcher fie öfter als Friedrich 
praktifc zur Anwendung gebracht hat. Doch auch in andern Schriften verkündete 
Friedrich, dem franzöftfcden Zeitgeift entfprechend, daß der Fürſt nicht Eigenthümer 
fondern nur erfier Diener des Staats fei. Die Verkündigung der Marime 
war eine wohlfeile Art die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken und Popularität zu 
erhaſchen. Friedrich wollte nichts Anderes als jmen erleuchteten Despo- 
tismus, und er duldete auch nichts mas dieſem Streben entgegentrat. “Dies 
ward fchon im vorigen Jahrhundert richtig erfannt. „Wie ift einer Bedienter“ 
ſchrieb Heinfe im Ardinghello „vem Niemand befieblt, der feinen Herrn über ſich 
erfennt ; der ſich nach Gutbefinden Gefege macht und gibt, und feins annimmt; 
nach Willkür ohne Geſetz ſtraft?!“ Mochte Die Ungewohnheit an freifinnige Aus- 
ſprüche aus dem Munde eines Fürften vie Meiften (die Gebilveten wie die Ungebil- 
deten) bienven, ver Sprecher blieb nach wie vor Autokrat, ver feinen andern als 
feinen Willen im Staatsweſen duldete; er verfügte ausfchlieglich nach feinem Gut⸗ 
dünken, nach feiner Laune über alle Kräfte und Mittel des Landes; er achtete wo 
es ihm gefiel, auch keineswegs die Unabhängigkeit der Gerichte. *) Wie Friedrich 


*) Faſt Jedermann rebet von ber Gefchichte bes Müllers von Potsdam als einer glän- 
enden moraliihen That Friedrichs. Wer fich nicht burch einen einzelnen: gleichſam ale 
rabepferb dienenden % beftechen läßt, urtheilt anders. Selb Karl Biedermann 
(„Dentihlanb im 18. Jahrhundert“, Band I. S. 101) fühlte fich zu ber Bemerkung ge 
drungen:: „Hoͤchſtens vor offenbaren unb birecten Eigenthumsberaubungen tvar ber Unter 
than ficher, und ſelbſt von dieſer Sicherheit erweckt es eigenthümliche Borftellungen, wenn 
man fieht welches ungeheuere Aufiehen bie Geſchichte bes Miller von Sansſouci erregte, 
ale ob es etwas ganz Außerorbentliches wäre wenn ein König fich ſelbſt verfagte, feinen 
„Unterthanen ihr Eigenthum für feine Privatzwede willkürlich wegzunehmen". Furchtbar 


552 Die Renzeit. — Zuflände vor der franzöfifchen Revolution. 


die von ihm verkündeten Principien verftand, wie fie überhaupt von den Anhängern 
des erleuchteten Despotismus aufgefaßt wurden, ergibt fih namentlich aus der 
Einleitung des noch unter dem genannten Könige verfaßten Preußiſchen Land⸗ 
rechts. Es wird hier verkündet, umd der ganzen Gefekgebung als maß⸗ 
gebende Norm voran geftellt : das Wohl des Staates und feiner Bewohner bilder 
den Zweck der Geſellſchaft und die Grenze der Gejeßgebung ; die Geſetze dürfen 
bie Freiheit und Rechte der Bürger nur im Interefle des allgemeinen Nugens be⸗ 
f&hränten ; jedes Glied des Staates foll nad) Maßgabe feiner Stellung zum Ge- 
meinwohl beitragen ; vie Rechte der Einzelnen müfjen dieſem Gemeinwohle weichen. 
— Nirgends ift nun ven einem Sonderrechte des Fürften und feiner Familie dem 
Stante gegenüber die Reve. Der Name „Staat“ ift der einzige deſſen man fich 
bedient um — die königliche Macht zu bezeichnen. 

Nach Aufnahme einer Reihe allgemeiner Säge, die wie Tocqueville fehr rich⸗ 
tig bemerkt, fogar an die „Menfchenrechte” ver franzöfifchen Verfaflung von 1791 
erinnern, und welche confequenter Weife zum Princip der Bollsfonveränetät führen 
müßten, gelangt das Preußifche Landrecht zu einem ganz andern, geradezu ent⸗ 
gegengefegten Ergebniſſe: der Fürſt iſt ihm nicht nur der alleinige Vertreter des 
Staats, fondern in ihm finden ſich auch alle Rechte vereinigt welche eben ver Ger 
ſellſchaft zugefprodden worden find. Der König erfcheint allerdings wicht mehr 
als ver Repräfentant Gottes, mol aber als ver der Gefellichaft, als deren „Diener“ 
wie Friedrich II. gefchrieben hatte; allein in der Art daß er die alleinige Quelle 
des Rechtes ift, daß alle Gewalt ausſchließlich in feinen Händen liegt und Niemand ihn 
in feinem Berfahren, das Geſellſchaftswohl jo zu fördern wie er es auffaft, irgend 
hemmen oder fiören darf. Cr, ver angebliche „Diener“ iſt ver That nad all. 
mädtig, — unumfchränftt und keinem Menſchen verantwortlich. 

So hatte Frievrih II. feine Stellung auch thatſächlich aufgefaßt. Er ger 
ftattete zwar, daß vie Prefie in religiöfen Dingen frei ſei; Hätte es jedoch ein 
Mann von Talent gewagt, die abfoluten Herrfcherrechte unfanft zu berühren und 
wäre ihm der Beifall des Volles geworden, — gewiß würde Friedrich hier ganz 
anders verfahren fein als beim Erbliden eines albernen Pasquills das er feiner Un⸗ 


bezeichnend für bie damaligen Rechtezuftänbe iſt Dagegen bie Geſchichte eines andern Müllers, 
Namens Arnold. Dieſer, ber dem König im Oenjäprigen Kriege als Wegmweifer und 
Spion gebient hatte, (aubte fich durch feinen Orundherrn bedrüdt umb beſchwerte ſich bei 
5 bri A fiber die Ri yier bie A ber Proceß hatten verlieren Iaflen. Eingezogene Er⸗ 

nbi ingen waren bem Da entbrannte ber 3 ineifer bes Könige: er 
ſchmaähte periänlich bie vor aim —— Richter; ber Großlanzler warb abgeſett, bie 
Kammergerichtsräthe wurden anf die Hausvogtei gebracht, in Küftrin ber Präfibent ent- 
laſſen und bie Regierungsräthe auf bie Feſtung geichleppt. — Die Richter hatten indeß ben 
Geſetzen gemäß entichieben ! Freilich war e8 ber —ã bes Konigs ber Ihm fo zu firafen 
veranlaßte, aber welchen Zuftand nölliger Rechteunficherheit, welchen Zuſtand ber Abhängig. 
keit der Juſtiz von ber Föniglihen Willkür fett das ganze Verfahren voraus! Dies 
die Jluftration zur oft gehörten Phrafe: „Es gibt noch Ricter ter zu Berlin!” 
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beveutenpheit wegen freilich verfpotten (niererer hängen) lafien konnte; — ein 
Kerker in Spandau möchte das Milvefte geweſen fein was ein folder Schrift 
fteller zu gewärtigen gehabt hätte. 

Kein Seringerer ala Leffing war es der (1769 in einem Briefe an Ni« 
colai) ſchrieb: „Lafien Sie es einmal Einen in Berlin verfuchen liber andere Dinge 
(al8 Religion) fo frei zu ſchreiben wie Sonnenfels in Wien gefchrieben hat; lafien 
Sie es ihn verfuhen, dem vornehmen Hofpdbel fo die Wahrheit zu jagen wie 
dieſer ſie ihm gefagt Hat — —.“ Uber ſelbſt was religiöfe Dulpfamleit betrifft 
ward im Jahre 1749 ein Buchpruder wegen Beröffentlihung einer die chriftliche 
Religion angreifenden Echrift auf die Feſtung geſetzt. Im politifhen Dingen 
wollen wir nur daran erinnern, wie ein preußifcher Truppencommandant — wir 
wiflen nicht ob mit oder ohne fpecielle Weifung — während des fiebenjährigen 
Krieges ven Erlanger Zeitungsfchreiber überfallen und ihm Fünfundzwanzig auf- 
zählen ließ, dann dieſer Rohheit noch die Schmach beifügte, den Mißhandelten zu 
zwingen, eine förmlihe Quittung über den richtigen Empfang der Prügel aus- 
zuſtellen. 

Weitaus bei der größten Zahl war es der aus der Eroberungsſucht hervor⸗ 
gegangene Feldherrnruhm Friedrich's was fie zu feinen Bewunderern machte, 
denn gerade das was wir ihm am höchſten anrechnen, feine freie Anficht in reli⸗ 
giöfen Dingen, ward wol von ven Meiften innerlidy entſchieden mißbilligt. Was 
num aber Das Heerwefen betrifft fo wollte‘ ver König von einer Wehrhaftigkeit 
des Volles durchaus nichts wien. Während des fiebenjährigen Krieges reſcribirte 
er: „Die Landleute follten ſich bei ihrem Erbe halten und nicht in ven Krieg 
mischen, fonft würbe er fie ale Rebellen anfehen“. Und als die Einwohner 
Oſtfrieslands fi) den Franzojen widerfegten und dafür hart mitgenommen wur« 

ven, antwortete der König amf ihre Klagen: „Er würde es ebenfo wie die Fran⸗ 
zofen gemacht haben“. (Schlözer’s Briefmechfel, 7. Band.) 

Dagegen war das preufiiche Werbſyſtem — oft ein wahrer Menfchenraub 
— der Schredien und Abſcheu ver ganzen gebilveten Welt. Daß man zumeift 
ven Abſchaum ver Menfchheit zuſammenbrachte kann nicht Wunder nehmen. Dem 
entſprechend war die Behandlung der Eolvaten. *) . 

Bei zahllofen Vorkommniſſen tritt des Könige Mangel an höherer, durch⸗ 
greifender Bildung grell hervor ; in vielen feiner Eabinetsrefcripte find vie felt- 


*) In dem „Reglement für bie preußifche Infanterie” von 1750 ift zu lefen: „Damit 
nicht ein Kerl vor der Zeit ungejunb werde oder gar crepire, derohalben auch bas über⸗ 
mäßige Bollfaufen, abfonderlich in Brannwein, verboten fein fol.“ Ferner wirb den Sol« 
baten das „Schlagen der Bauern“ ‚gleicheitig mit bem „Webertreiben der Pferde, fo daß fie 
crepiren“) verboten. Sie jollen „Leine öffentlihen 9... . in die Garnifon mitnehmen“. 
— Welche begründete Urfachen zur Vergötterung ihres Königs hatten biefe Söldlinge, Die 
ber Kriegsherr, als fie in der Schlacht von Kolin wichen mit bem Zuruf: „Hunde, wollt 
Ihr ewig leben!” in den Kugelregen zurld zu treiben fuchte? . 
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famen Wortbildungen und Stellungen und vie fehlerhafte Schreibweife noch lange 
nicht das Schlimmſte; auch die Gedanken ermweifen fi) gar oft ungemein roh und 
wiberftreben jedem Geifte enfer und wahrer Humanität. Das abfolute Herrſcher⸗ 
thum und die Eroberungsſucht trugen ihre naturgemäßen Früchte. Die vielge⸗ 
rühmten „Sefchente“ ves Königs zum Wieberemporbringen des durch feine Kriege 
tief herabgefuntenen Landbaus, — diefe Geſchenke Die nichts anders als die Ver⸗ 
wendung eines Theiles ver vielen Abgaben des Volkes waren, fie floffen einzig 
und allein in die Hänte des Adels und erwiefen fi ver Wirkung nad) als eine 
Bergeudung der Volkafräfte zu Gunften eines einzelnen Standes bei dem fie 
gleihwol die gewünfchte Wirkung keineswegs hervorbrachten. Das beillofe Lotto 
ſchaffte Mittel zum Unterhalt einer Militärfchule für Adelige, denn „nur der 
Adel hat Ehre im Leibe“ war die Marime des philofophifchen Königs, wie denn 
auch Diejenigen Bürgerlichen welche er in ver Roth der Kriege zu Officiersftellen 
befördert hatte, alsbald nach Herfiellung ves Friedens ihren Abſchied erhielten. 
. Eie hatten ihre „Schufvigkeit” gethan ald man ihrer bevurfte, nun fellten fie den 
mittlerweile herangewachfenen adeligen Knaben ven Plat nicht verfperren. — 

Während, wie die nächfte Folgezeit deutlich lehrte, eines der dringendſten Be⸗ 
därfniffe vie Befeitigung ver Anelöprivilegien, die Entfernung der Scheidewand 
zwifchen ven verſchiedenen Claſſen und Ständen ver Bevölkerung, tie Durch⸗ 
führung des Princips der Gleichberechtigung Aller forverte, hielt Friedrich im 
ſyſtematiſchen Gegenfate zu dieſen Forderungen ver Zeit und der Humanität, 
überhanpt feft an ver Scheidung ter Menſchen nach Abeligen und Gemeinen. Er 
ging nicht ab von dem durch feinen Bater erlafienen Verbote der Heirath zwifchen 
beiden Ständen. Ebenſo ließ er ven Verkauf adeliger Güter an Bürgerliche im 
der Hegel nicht auflommen. Es bedurfte dazu befonderer königlicher Erlanbniß. 
und wenn dieſe ausnahmsweiſe gewährt ward, fo gefchah e8 nur unter fo fäftigen 
Bedingungen daß den Bürgerlichen alle Luft benenmen ward. Hinwieder follte 
aud) der Adel, Damit er reim bleibe von gemeiner bürgerlicher Beichäftigung, fich 
fern halten vom Betrieb intuftrieller Unternehmungen und Gefchäfte, und es 
war ein befonderes Privilegium als ver König, um die ihm außerordentlich wichtig 
ſcheinende Emdener Hanvelscompagnie zu fördern, in deren Statuten die Beſtim⸗ 
mung aufnehmen ließ: „es follen daran auch Adelige und andere Berfonen von 
Stande, ihres Ranges unbefchadet, Theil nehmen können”. 

Sehr unheilvoll wirkten die falfhen volkswirthſchaftlichen Anſichten des 
Königs, ver nach damaliger Art auch auf diefem Gebiet Alles Ienfen und orbnen 
wollte. Launenhaft erließ er Gebote und Berbote. Hatte z. B. Friedrich Wil⸗ 
beim I. vie Wollweber zu begünftigen gefucht durch ein Verbot ver Wolleausfuhr, 
und zwar bei Öefängnifftrafe und im Wiederholungsfall bei Strafe des Galgens, 
fo ſchärfte Friedrich viefes Verbot nicht nur neuertings ein ſondern verhängte 
weiter, weil in Folge ter hierdurch bewirkten Abſatzbeſchränkung viele Schäferei- 
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befiger ihre Schäfereien aufhoben, eine Gelvftrafe von 1000 Ducaten über Jeden 
der feine Schäferei aufgab. Im Jahre 1764 wurde das koönigl. Tagerhaus an 
einige Private gegen eine jährliche Abgabe überlaffen mit dem aueſchließlichen Pri⸗ 
vilegium das ganze Land mit feinen Tüchern zu verforgen, weßwegen alle feinen 
Tücher und fonftige Wollenwanren aus dem Auslande verboten wurden. — Die 
Sandftragen waren durchaus ſchlecht. Nicht früher als im Jahre 1787, fomit 
erſt nad) dem Tore des großen Königs befam Preußen die erften Kunſtſtraßen. 
Er fol geäußert haben : je ſchlechter die, Straßen defto länger mäßten die Fuhr⸗ 
leute im Lande verweilen, deſto mehr Geld ließen fie darin zuräd. Aber nicht 
einmal die von der Natur gebotenen Waflerftraßen burften im vollen Maße bes 
nägt werben. Auf dem Nieverchein ſah fich ver Reifende fobald er in das 
Cleveſche Gebiet kam plötzlich an der Weiterreife zu Waſſer verhindert. Konig 
Friedrich hatte nemlich befohlen daß man pas Schiff verlaſſen müſſe und die Reiſe 
mur zu Lande fortſetzen dürfe, und zwar in der offen ausgeſprochenen Abſicht, 
der königlichen Poſt eine Cinnahme zuzuwenden. 

Das heilloſe Syſtem, vermittelſt der indirecten Auflagen gerade auch die arme 
Maſſe des verlümmerten Volles tüchtig treffen zu können, erfuhr unter Friedrich 
pie gehäffigfte Ausbildung, und dies in einer Periode, in der liberale wirtbichaft- 
liche Anſichten bereits weite Verbreitung erlangt hatten. Zur Durchführung zog 
ver Selbſtherrſcher vorzugsweife habgierige Fremdlinge mit enormen Bezügen 
herbei. Invaliden die man in der Schule nicht hatte nnterbringen lünnen, wur⸗ 
den vor Allen zum Auffpären ver Acciſedefraudanten verwendet; fie erhielten 
eine armfelige Benfion, belamen dagegen Antheil an den Strafen der durch fie 
erjchnüffelten und verrathenen Defraudanten. Als Herzog Ferdinaud von Braun- 
ſchweig, ver Held des fiebenjährigen Kriegs, dem König einft zu äußern wagte, 
das Volk fei über die Accife wol zunächft deßwegen unzufrieven weil der Herrſcher 
ihm, dem Volle, weniger trane als feinen franzöfifchen Accifebeamten, genügte 
dieſes eine Wort, um den vielverbienten Feldherrn für immer um vie koͤnigliche 
Sunft zu bringen. 

Die Volkoſchule diente dem König bios ald Mittel zur VBerforgung für im 
Kriege zu Krüppeln geworbene Unterofficiere und Solvaten. Als Schullehrer 
follten fte jedenfalls gut genug fein. 

Daß alle viefe Dinge ein Bolt wahrlich nicht glücklich machten, daß fie den 
Anforderungen einer anbrechenden neuen Zeit nicht entſprachen, daß fie vielfach 
Hemmletten ftatt Förberungsmittel der Entwidlung waren, bevarf feiner nähern 
Ausführung. Auch möge nicht vergefien werden daß trog alles Glanzes ver 
Siege, die Auswanderungen immer zahlreicher wurben. 

Indeß wollen wir nicht verfennen daß felbft die nie ernflgemeinten, doch 
feeifinnig klingenden Worte des Könige beitrugen, einer Berwirklihung ver 
Sache vorzuarbeiten. Die religidfe Freiheit befürderte vie Begründung ber 
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bürgerlichen; das Freigeben der Prefie zu philoſophiſchen Forfhungen 
wirkte ein auf vie Benützung verfelben bei politifchen Fragen, und felbfi Fried⸗ 
rich's Borliebe für die franzöſiſche Sprache gewährte ven Vortheil daß bie 
Deutſchen ſich mit den in der franzöftfchen Literatur entwidelten, ſchon vielfady 
weit vorangefchrittenen neuern Ideen leichter vertraut machten. Als man feine 
Heren mehr verbrannte, nicht mehr an die geiftliche Unfehlbarleit weder des 
Papftes now der proteftantifchen ſymboliſchen Bücher glaubte, begann man all 
mählig auch, die angeblid von Gott unmittelbar eingefegte unbegrenzte und 
ſchrankenloſe Herrfchaft eines Einzelnen über Leben und Eigenthum ver „Unter- 
tbanen" etwas näher zu prüfen und in Zweifel zu ziehen; die ſteigende Civili⸗ 
ſation fhuf dem mit dem Despotismus innig verwandten Abſolutismus manche 
kaum zu überfpringende Schranle. Viele Züge, die wir aus der Zeit des Baters 
Friedrich's II. kennen, waren 50 oder 80 Jahre fpäter moraliſch unmöglich ge 
worden. Welche Verſchiedenheit hierin zwifchen den Jahren 1740 und 1786! 

Dennoch ftarb Friedrich für feinen Ruhm wol gerade noch rechtzeitig ; fein 
Glanz wäre bei längerm Leben und felbft bei jüngerer Kraft unvermeidlich bald 
geſchwunden. Obwol der König wenigftens mittelbar und gegen feine Abficht 
zur ſchnelleren Entwicklung deſſen beigetragen hatte was wenige Jahre nady feinem 
Tod gleihfam die ganze Welt bewegte, fo hätte ex doch ficherlich die neue Ges 
ftaltung der Dinge nicht begriffen, ihren Aufihwung, ihren Geift wie ihre Kraft 
nicht zu erfaflen, ſich nicht auf ven Höhepunkt der Bewegung zu ſchwingen 
vermocht. Er wäre ohne Zweifel fo gut wie fein Nachfolger in ven Kampf ein- 
getreten zur Erhaltung des Fendalismus, zur Rettung des ihm theuren, allein 
Ehre befitenvden Junkerthums, gegen das Ungeheuer der Throne gefährdenden 
Revolution. 

Weit aufrichtiger als Friedrich huldigte bis auf einen gewiſſen Grad Kaifer 
Joſeph II. ven vernunftgemäßen Grundſätzen der Neuzeit, dem Geifte edler 
Humanität und der Entwidlung einiger bürgerlihen Freiheit. Gern geventen 
wir fo manches ZTrefflihen unter feinen Regierungsganordnungen; wie er vie 
Preßfreiheit herftellte, mitunter fogar gegen ſich felbft fchreiben ließ während unter 
feiner bigotten Mutter die maßlofefte Unterprädung der Preſſe durch die bornirtefte 
und anmaßlichfte Pfafferei ftattgefunden hatte; — wie er ſodann die Leibeigen- 
ſchaft aufhob, Agricultur und Gewerbsinpuftrie beförverte, das Geiftliche von 
dem Weltlichen zu trennen fuchte, Hunderte von Klöftern aufhob, und zwar vor- 
zugsweife ſolche vie auch nicht einmal feheinbar fi der Vollsbiſdung und ber 
Wohlthatigkeit winmeten ; wie er den Juden Menſchenrechte verfhaffte, und über» 
banpt ein gewifles Syſtem der Zoleranz (freilich nur innerhalb einer noch immer 
ziemlic, engen Grenze) einfährte, dann das Erziehungsweſen verbeflerte, vie Straf⸗ 
gefeßgebung humaner machte, die Zovesftrafe (wenigftens eine Zeitlang) abfchaffte, 
das Polizeimejen umgeftaltete, und auch im Einzelnen wie im Großen und Ganzen 
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wohlthätig zu wirken fi) angelegen fein ließ. Kaifer Joſeph war erfällt von den 
Deen der unter dem Namen der phuftofratifchen bekannten volkswirthſchaftlichen 
Schule der Franzoſen. Daher ſtimmen denn auch viele feiner Verordnungen 
grundfäglich ganz mit vemjenigen überein, was die franzöfifhe Revolution auf 
dem bezeichneten Gebiete freilich in ganz anderem Umfange zur Verwirklichung. 
brachte, namentlih Aufhebung der Leibeigenfchaft, Verbeſſerung des Schulweſens, 
Gewährung der Preßfreibeit, humane Umgeftaltung ver Yuftiz, Polizei und Finanz« 
verwaltung, fowie Begründung von Anftalten für Zwede der Humanität u. dgl. 
Wir fehen ven Kaifer vielfach kühn einen Kampf „ver Vernunft und des gefunden 
Nechtsfinnes gegen Dummheit, Engherzigkeit und verftodtes Fefthalten am Alt⸗ 
bergebradhten" führen, und es gereicht ihm zum befondern Ruhme daß er, nach⸗ 
dem feine Kraft phyſiſch und moralifch bereit. gebrochen war, und er, ſchon auf 
dem Todbette liegend, der Gewalt der Umſtände nachzugeben fich gezwungen ſah, 
und feine „Neuerungen“ widerrufen mußte, doch gerade Kinfichtlich der beiden: 
wichtigften umerfchütterlich beharrte und ſowol das fog. Toleranzedict als das 
Geſetz wegen Aufhebung der Leibeigenfchaft männlich aufrecht erhielt. 

Aber auch Joſeph wollte die Treiheit doch nur fo weit als fie Ihm, dem 
Selbſtherrſcher nicht hinderlich oder gefährlich zu werden ſchien. Ein paar alberne- 
Schmähſchriften mochte er ſich wol gefallen laflen, einen ernftlichen Widerſtand 
gegen feinen Willen duldete er Dagegen keineswegs. Zu feinem eigenen Unglüd 
erftrebte er blinvlings die Umwandlung ver habsburgifhen Länder in einen 
uniformen abfoluten Einheitsftaat. Sich nicht befümmernd um die Rechte 
der Stände, vielmehr vie pofitioften Beftimmungen des beftehenven Rechts ver: 
legend, ſuchte er feine allervings wohlgemeinten Plane überall gewaltfam durch. 
zuführen. Auch er buldigte wie Friedrich II. ven Grundſätzen eines erleuchteten 
Despotismus. Dabei konnte e8 denn an Öewaltthätigleiten der mannichfadhften 
Art nicht fehlen. Die Natur der Dinge dient allerdings bis zu einem gewiſſen 
Grade zur Rechtfertigung oder Entfhulvigung feines Benehmens gegen die 
privilegirten Stände. Es ift unverkennbar daß dieſe den dringenden und unab» 
weisbaren Forderungen des Geiftes der Zeit keinerlei Zugeftänpniffe gewähren 
wollten, fo daß eben manche Beitimmungen jener (urſprünglich vem Volle gegen« 
über ufurpirten) Privilegien auf eine oder die andere Weiſe factifch in den Hinter» 
grund gebrängt werden mußten. Allein Joſeph begnügte fi keineswegs damit. 
Seine Regierungsanorbnungen beweifen vielfach, daß er nicht etwa blos die vom 
Zeitgeift gebotenen Reformen gewaltfam durchführen wollte, fonvern fie beur- 
kunden überdies das Streben, eine vollftändige Herrichaft des Ichrantenlofen Ab- 
folutismu8 herzuftellen, und demgemäß alle den Fürften irgendwie befchränfenven 
oder zügelnven Berfafjungsgefege zu vernidhten.*) Ja fogar das heiligfte Hecht 


*) Bu ben — feineswegs an fich ariftofratiichen oder pfäfflichen, fonbern ganz ver. 
nunftgemäßen unb natürliden — Rechten ber Brabanter gehörte 3. B. das ihnen auch 
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des Einzelnen, daB ver perfönlichen Freiheit ward unter Joſeph's Regierung eben- 
falls zuweilen ſchwer verlett.*) Selbft feine religidfe Aufllärung und Toleranz 
erhob fidh lange nicht zu dem Höhepunkt ver Geftattung anbedingter Glaubens: 
and Gewifiensfreibeit, ging vielmehr nur fo weit als eben die religiöfen Begriffe 
des Kaiſers perfönlich ſich ausdehnten, was noch eine empbrende Verfolgung ver 
am eine andere Art des Eultus Gewöhnten zuließ, — ganz abgefehen von wirf- 
ich Ungläubigen.”’; — Auch von ver verderblichen Eroberungsfucht ließ fich 
Joſeph wiederholt Hinreigen, und nur dem Gefühl der Schwäche, dem Mangel 
an Mitteln die hervortraten hatte man es zu verdanken daß er nicht ebenfo wie 

Friedrich I. vie halbe Welt durch Krieg verheerte. Sein veffallfiges Streben 
liegt in dem ungerechten Türlenfrieg und im feiner Theilnahme an dem Raube 
Polens zu Tage. 


Nach dem Gefagten glauben wir, daß eben auch Iofeph für fenen Ruhm 
noch zur rechten Zeit, vielleicht felbft fchon ein wenig zu fpät flarb ; denn auch er 
würde die grandiofe Erfcheinung der franzoͤſiſchen Revolution der Hauptfache nach 


von Joſeph befchworene Privilegium daß ber oberfte Gerichtshof nur aus Landeseingeborenen, 
ans Brabantern beſtehen bürfe. Joſeph ftürzte biefe wie manche andere Beflimmung ge- 
waltiam. Weber die Einkünfte ber eingezogenen öfter wollte Er allein mit Ausſchluß 
jeder Zanbesrepräfentation verfügen. Die Deputation der Landftänbe wurde als „zu koſt⸗ 
jpielig“ aufgehoben. Vergebens daß fich Die Mitglieder erboten auf jebe Entſchädigung zu 
verzichten , das Alleinherricherthum follte hergeftellt werben. — Gleiches Streben wie ın 
Brabant gab fih auch in Ungarn fund. 

») Das Beilpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel beurkunbet beſonders grell das 
Despotiſche ber Regierungeineife. Diefer Mann (einer ber reichften Haubelsleute in 
der jährlich für mehre Millionen Gefchäfte machte) wurde in ein Militärgebänte gelodt, 
dort feftgenommen, von jebem Berlehr abgeſchloſſen, und ohne bag man ihm nur Wſche 
und Arznei zulommen ließ nad Wien geſchleppt; auf dem faft 300 Meilen langen Wege 
wurden ibzı nur S Stunden Raft gegönnt. In der öfterreichifchen Hauptſtadt ſah er ſich 
vor ein Kriegsgericht geftellt, mußte beutiche Protokolle unterfchreiben bie er nicht ver⸗ 
fland, und burfte faft ein Vierteljahr lang weder an Jemanden fchreiben noch Jemanden 
ſprechen. Endlich warb er freigelaffen, mußte aber alle Koften bezahlen, ſogar Miethe bes 

ens und eine Vergütung für Bettfielle und für pas Gefän 4 Seine Papiere, Telbit 
Wechſel und Geld, waren unterbeß durch Die Gewaltträger bucchftöbert worben ; fein Haudels⸗ 
crebit war völlig zu Grunde gerichtet. (©. das Göttinger Hiftorifche Magazin, 2. Band, 
1. Städ Nr. 5, ©. 85—91.) 

»*) Eine vollkommene Gleichſtellung mit den Katholiken erlangten bie Proteflanten 
keineswegs. Es Tamen aber weit Ärgere Dinge vor. Diejenigen Bewohner Öfterreichiicher 
Zänder welche weber zu dem Tatholifchen noch dem proteflantiihen Dogmatismus fich be- 
tannten, bielt Kaifer Joſeph für Heiden. Cr gab fi Mühe fie belehren zu laflen; bie 
Unbelehrbaren aber fieß er mit Stodjhlägen mißhanbeln, aus ihrer Heimath fortichleppen, 
ihrer Meinen Habe beranben, fie nach Ungarn, Stebenbürgen und Galizien verpflanzen, 
Eltern und Kinder von einander trennen, und die Männer zum Solbatenbienft an bie 
türkiſche Grenze jchleppen. S. Schlözers Staatsanzeigen, V, 17, Nr. 11.) &benfo fanb 
man in Böhmen ruhige friebliche Leute, Die ſich nie durch einen befondern Namen von ben 
übrigen chriſtlichen Religionsparteien unterfchieben hatten, die abır einiges Dogm iſche 
nicht kannten und nicht bekannten (ſie wußten 3. B. nur von einem Gotte ohne Trinität, 
und glaubten nicht daß es Gott ſelbſt geweſen ber am Kreuze geftorben fei ıc.). Der Bifchof 
von öniggrät warb beauftragt das Chriſtenthum biefer Leute zu unterfuchen. Gr gab 
ihnen ben Namen Deiften. Der Kaiſer ließ baranf gegen fie bie ärgften Gewaltmittel 
anwenden. (S. Schlözer, a.a. O. 2. 
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gerade eben fo wenig begriffen haben wie fein Nachfolger , er, der zunächſt einen 
erleuchteten Yürftendespotismus mit Befeitigung jeder ſtändiſchen Schranfe aus- 
zubilven ftrebte, hätte fich gewiß nie mit ven VBolfsrechten befreundet wie fie 
von nun an in Frankreich beanſprucht wurden. 

Während des legten Drittheild des achtzehnten Jahrhunderts erlangte übrigens 
der Geift der Humanität doch in ganz Mitteleuropa eine größere Ausbreitung und 
Tiefe als je zuvor. Auch die Fürften fonnten fi diefer Strömung faft nirgends 
ganz entziehen, viele gaben ſich ihr mit gerechter innerer Befriedigung hin. 
Zu den adtungswertheiten dieſer Fürften gehörte neben dem Kaiſer Joſeph, ver 
bayerifche Kurfürft Marimilian Joſeph III. Ex trat ven Anfprüchen des Pfaffen- 
thums und Adels entgegen, wirkte für VBerbefferung der Schulen und unterflüßte 
den Gewerbfleiß wie überhaupt jeven Zweig nützlicher Thätigfeit. Indeß meinte 
auch er alle wirthfchaftliche Bewegungen ordnen und leiten zu müſſen. Jeder⸗ 
mann follte gezwungen werben der Geſellſchaft nüßlich zu fein. Co wollte ver 
Kurfürſt das Spinnen befördern. Zu diefem Behnf machte er die Hausväter für 
ven Spinnfleiß ihres Geſindes verantwortlich ; fogar Kinder follten fpinnen und 
pie Säumigen wurden mit frrengen Strafen bedroht. Der Kurfürft trug fein Be- 
venfen in einem Mandate vom 12. Juni 1762 geradehin zu erflären daß er fich 
„durch vertraute Leute und heimliche Emiffarios" über die Befolgung feiner Be- 
fehle „informiren laffen und die fäumig erfundene Obrigfeit fanımt den Leber: 
tretern als geflifientliche Verächter feines landesherrlichen Gebots vergeftalt be- 
ftrafen würde daß es allen Uebrigen zum gewahrfamen Beifpiel und Schröden 
dienen folle”. 

Aehnlich in andern Ländern. — In der Badiſchen Kammerordnung von 
1766 beißt e8: „Unfere fürftliche Hoflammer ift Die natürlihe Bormünderin Un. 
ferer Untertbanen. Ihr liegt ob, viefelbigen von Irrthlimern ab« und auf die 
rechte Bahn zu führen, fofort auch gegen ihren Willen fie zu belehren, wie fie 
ihre eigene Haushaltung einrichten, ihrem Feldbau vorftehen und durch mehr 
wirtbfchaftlich treibende Haushaltung zu Ertragung der fchuldigen Landesabgaben 
die Mittel fich erleichtern möchten.” (Die Abgaben bildeten alfo aud bier 
die Haupträdficht !) *) | 


*) Wie weit Die Benormunbung bed Bolles getrieben warb möge folgender Erlaf der 
fürftlih Waldeck ſchen Regierung an einen „Ehrw. Pfarrer Blume in Mengeringhaufen"aus 
dem Sabre 1775 zeigen: „Unjern gänftigen Gruß zuvor Ehrwürdig und Wohlgelahrter, 
Sonders guter Freund ! Obgleich $pho 8 ber Gaffee-Berordnung bei 10 Rthlr. Strafe ver- 
bothen ift, denen Wäſch⸗ und Büglerinnen weder jelbft Caffee zu reichen, noch ihnen folchen 
für ihr Gelb trinken, zugeftatten; So haben wir nichts defto weniger zu vernehmen gebaht, 
Daß von dem ein und antern Hausvater und Hausmutter dieſes Verbot überfchritten worden. 
Auf Sereniffimi ausdrücklichen Befehl wird daher der Inhalt jenen $phi S der Kaffe.- 
Verordnung, zur Veförberung ber denunciationen bahin erweitert, daß nicht mur jeber 
Denunciant, welcher eine folche contravention ber Ortsobrigfeit anzeigen wird, bie auf 
d efen Ueberſchritt gefegte 10 Rthlr. Strafe zur Vergeltung erhalten, fondern daß auch fogar 
derjenigen Wäfch- und Blüglerin, welche, daß ihr von ber ein oder andern Herrichaft Garfee 
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Es wäre troßtem unrecht die Bervienfte von Fürften wie Marimilian 
Joſeph IH. und mandem Anvern ähnlicher Geſinnung herabfegen zu wollen. 
Indeß fehen wir doch immer wieder, daß das Streben nicht ſowol auf einer 
Anerfennung over Ueberzeugung ver ihnen auferliegenden Pflichten und Schul⸗ 
digfeiten überhaupt beruhte, als daß es vielmehr entweder eine bloße Privat- 
tugend war die zu üben fie ſich herabließen, over ein Ergebniß des Gebotes Des 
eigenen Nupens, Ten Wohlftand des Volkes möglichft zu befördern, va dieſes ja 
das Eigenthum des Herrfchers fei. Kein Wunder daher daß die Fürſten noch 
vielfady den höhern Aufichwung des Geiſtes unterprüdten jobald er ihren eigenen 
fteigenden Anfprüchen gefährlich zu werben ſchien. „Jedem foll, und zwar von It= 
dem, fein Recht werden, aud vom Fürften, nur nicht gegen ihn, — denn Er iſt das 
Recht felbft und deſſen von Gott eingefegter Verwalter,” bemerkt felbft Stenzel. 
Diefe Marime beitand, wenn aud da und dort ein bischen verbedt, immer fort. 
So betrachtete man es denn auch gleichjam als ein halbes Wunder wenn ein Yürft 
in einer ihn perſönlich berührenden ganz gewöhnlichen Gelvfrage Das gemeine Recht 
nicht geradezu mit Füßen trat, wenn er e8 auch einmal gegen fich gelten zu faflen 
gerubte. An weiter gehende Dinge, 3. B. Aufhebung des Feudalweſens, ja nur 
an Beichränfung des übermäßigen Wilpftanves, dachten Wenige ſtatt deſſen jehen. 
wir, wie in mehr als einer Gegend Deutichlants die Landeskinder in fremte 
Kriegsvienfte verfauft, und wie fie in Amerika, auf dem Cap und in Oftindien 
hingeopfert wurden, nur Damit die Fürften Geldmittel zu neuen Schwelgereien 
erlangten. — Ungeachtet des häufigen Verkündigens philoſophiſcher Grundſätze 
begten die Herrfcher nie ein Bedenken, auf alle Weife Dagegen zu handeln. 
Das Berfüntigen liberaler Phrafen war eine fehr wohlfeile Sache folang es nicht 
zu ernften Anforderungen fam. Als Tagegen reelle Anfprüce erhoben wurden 
trat eine rüdfichtelofe Verfolgung jener Grundſätze an vie Stelle des bisherigen 
Spieles mit deren Namen. 

Unterbefien hatte ſich das Beamtenthum — oder vielmehr vie Büreaufratie 
in der fchlimmen Bedeutung des Wortes — ausgebreitet wie es zuvor nie möglich 
gewejen war. Da beinahe jede Thätigfeit des Volkes von einer Erlaubniß ab» 
hing oder mindeſtens der obrigfeitlihen Regelung und Beauffihtigung unterlag, 
fo ergab ſich von ſelbſt eine das Volk entnervende, die Angeftellten zur Ueberhebung 
treibente Art von Omnipotenz, jedenfalls von Willkür viefer Agenten. Abge⸗ 
jehen von ter vielfach eingeriffenen Käuflichkeit, galt e8 als Verbrechen an ver 





— 


gereicht worden, denunciiret, ob obige Strafe von 10 Rihlr. zur Belohnung zu theil 
werden ſoll. Damit nun dieſe weitere Verordnung zu jedermanns Wiſſenſchaft gelange; 
So habt ihr ſolche den nächſten Sonntag von der Kanzel zu publiciren, und wie ſolches ge⸗ 
ſchehen, binnen 14 Tagen anhero zu berichten. Wornach ihr euch zu achten. Arolſen den 
18. Mai 1775. Fürſti. Waldeck. zur Regierung verordnete Präsident, Vice-Cantzler 
und Regierungsräthe daſelbſten.“ 
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Weisheit, der Unfehlbarkeit der Beamten zu zweifeln. Nicht mur in Europa 
fondern ſelbſt in ven fernen Colonien, in denen vie Bewohner doc wefentlich ges 
wöhnt blieben ſich felbft zu helfen, kamen Beifpiele ver toliften Ueberhebung vor. 
Alex. von Humboldt erzählt, wie die Behörden von Öuanaruato am 14. Ian. 
1784, als ein Erdbeben durch unterichifches Rollen fich ankundigte, ihrerfeits 
jeve Flucht bei Geld» und Gefängnißftrafe verboten. Sie erflärten in einem 
der Proelama's: „Die Obrigfeit würde in ihrer Weisheit (en su Sabiduria) ſchon 
erkennen, wenn wirkliche Gefahr vorhanden fei, und dann zur Flucht mahnen; zu⸗ 
nächſt ſeien nur Proceſſionen abzuhalten.“ 

Wie ſich die Beamtenkaſte in der Zeit der Stürme verhielt, ergab ſich fpäter 
als Rapoleon den europäifchen Eontinent beherrfchte. Nicht befähigt auf andere 
Weife ihren Lebensunterhalt zu erwerben, mußten viefe Leute dem Sieger dienen, 
mochte er fein wer er wollte, ein einheimifcher Despot oder ein fremder Gewalt. 
berrfcher, denn — von was follten fie leben ! 

Gerade ebenfo wie in politifcher ging e8 in kirch licher Hinfiht. So lange 
die freifinnigen Meinungen fi) blos auf dem Gebiete der ‘Theorie beiwegten oder 
nur zur Unterhaltung der vornehmen Stände dienten wurden fie oftmals ſelbſt 
unter dem Krummſtabe geduldet, manchmal ſogar bis zu einem gewiflen Grabe 
unterftügt. Der Kurfürft Frievrih Karl Joſeph von Mainz faßte n. a. ven 
Gedanken — zwar nicht für allgemeinen Volksunterricht wol aber — für die 
höhern Wiffenfchaften mehr zu thun als feine Vorgänger ; Mainz follte unter den 
tatholifchen Untverfitäten Deutſchlands die erfte werden. Unbevenklich berief ex 
Proteftanten wie Joh. Müller, ja fogar Ungläubige wie ven Erdumſegler Forfter. 
Was fonft bei ſolchen Planen vie größten Schwierigleiten bereitet, nemlich das 
Beihaffen der Gelpmittel, fand fich bier ganz leicht. Der Kurfürft ließ drei 
reiche Klöſter worin einige achtzig Mönche und Nonnen lebten aufheben und ihre 
Einfünfte der Univerfität zuweiſen; überdies mußte jedes der zahlreichen Chor⸗ 
herrenftifter den Ertrag eines Canonikats zur Befoldung der geiftlihen Profeſſoren 
abgeben. So leicht entſchloß ſich damals ein geiftlicher Furfürt zu einer S&- 
cularifation von Klöftern. 

Der Geift der Aufklärung war eben auch in theofogifce Kreife geprungen. 
Selbft in diefen ward erkannt und ausgeſprochen daß tiefgreifende Reformen im 
Kirchenweſen unvermeidlich fein. Der höchſt gläubige, durchaus ehrliche und 
trefflihe Weihbifchof von Trier Joh. Nicolaus von Hontheim veröffentlichte 
im Jahre 1763 unter dem Namen Juſtinus Febronius ein Auffehen erregen- 
des Buch „Ueber ven Zuſtand ver Kirche”. In einer einleitenden Zuſchrift an 
ven Papſt felbft fpricht er überzeugungstreun aus: „Boll tiefer aufrichtiger Ehr⸗ 
furcht vor dem römischen Stuhle als dem erften der Kirche... . unternahm ich, 
die wahren Grenzen dieſes Primats zu zeichnen, Über welche hinaus Alles was 
geichteht unferer heiligen Kirche verderblich erſcheint, und fowol ihre innere 
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Regierung als die Reinheit und den Glanz zerflörend, deren fie bedürfte um bie 
außer ihr Befinvlihen durch vie Gewalt der milden, vem Geifte von Chriftus 
entſprechenden Einpräde, die davon ausgehen würden, an fidh zu ziehen - . . . 
Ich beftreite feine Gewalt welche zum Wohle, zur Erbauung, Berbinvung unt 
Einigung der Corporation beſtimmt erfcheint, fondern nur vie, der Einfegung 
Chriſti und den blühenden Jahrhunderten der Kirche fremde Herrſchaft welche 
außerhalb des Vereins verabſchent wird. — Wie auch in Trient anerkannt iſt. 
wird der Wiverwille der getrennten Parteien gefteigert indem fie jehen daß greße 
Mifbräuche in der: Kirche nicht gehoben werden. Kein Berftändiger zweifelt. 
und täglich werfen es ung die Proteflanten vor daß unter diefen Mißbräuchen ver 
größte jener ver kirchlichen Gewalt if. Glaube nicht“ fo ruft Febronius dem 
Papfte zu, „glaube nicht ven Schmeichlern welche jagen Dein Reich werde ewig 
dauern. Nichts kann lange dauern was der Wahrheit entgegen lämpft." Sodann 
an einer andern Stelle: „Ye mehr wir die Kirche von dem befreien was ihr über⸗ 
fläffig, was verhaft ift, um fo mehr können wir hoffen” — nemlich auf eine 
Beritändigung unter allen chriftlichen Religionsparteien. 

Hontheim wurde auf päpftlihe Beranlafjung durch feinen Erzbiichof zum 
Widerruf gedrängt. Das Verlangen nad Aenderungen in der Kirche fleigerte 
fich jedoch durch alle Kreife. Die höhere Geiftlichleit felbft erſtrebte eine Ber- 
beflerung die fie vorzugsweife vermittelft Entwictung des Episcopaffgftems im 
Gegenſatze zum Papalſyſtem zu erlangen fuchte. Zu dieſem Zwed veranitalteten 
die deutſchen Erzbifchöfe im Sommer 1786 einen Congreß zu Ems, veflen Er- 
gebnifle in den Emſer Punctationen“ niedergelegt wurden welche, dem Weſen 
nad bis auf die falfhen Iſidoriſchen Decretalen zurüdgreifenn, Die durch 
Gregor VOL. begründete päpftliche Uebergewalt verwarfen und dafür vie Befug⸗ 
nifje der Bifchöfe in weitem Umfange wiederherzuftellen ſuchten. Vorerſt ward 
der Sache allerdings Teine weitere Folge gegeben, weil Kaiſer Joſeph, als Feind 
jeder Ariftofratie, das Eutſtehen einer neuen Art derfelben in der Kirche beforgte 
und deßhalb die Entfcheivung in die Ferne rüdte. Die geiftlihen Fürften aber. 
beftrebt ihre Macht auf Koften der päpftlichen Gewalt zu erweitern, hegten vor 
einer Ausbreitung des höhern Wiſſens nicht mehr ſolche Veforgnifie wie früher. — 
Selbſt ver Erzbifcgof des in Bildung vorzugsweiſe zurüdgebliebenen Trierer Kur: 
fürſtenthums ſendete befähigte junge Männer auf öffentliche Koften nad) der pro- 
teſtantiſchen LUniverfität Göttingen um dort ihre Ausbildung zu vollenden. — 
Diefes Streben dauerte fort bis das Hereinbrechen der franzöfifchen Revolution 
die geiftlichen Würdenträger erfchreckte, indem ihnen num Mar wurbe daß die Ber 
wegung auf dem geiftigen ®ebiete, mit der fie bisher als einer theoretifchen Sache 
gefpielt, eben auch eine praktiſche ernfte Richtung zu nehmen begann; eine Rich⸗ 
tung die ihnen naturgemäß nicht zuſagte. Es kann diefe Erfcheinung um jo we 
niger Wunder nehmen, als ſchon vor dem Beginne der franzöfifchen Revolution, 
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fofort nah dem Tode Friedrich's II. ſelbſt in dem proteſtantiſchen Preußen eine 
furchtbare Reaction namentlich auf dem kirchlichen Gebiete hereingebrochen war. 
Das vom Minifter Wöllner herrühende Religionsediet vom Yahre 1788 verbot 
Geiſtlichen und Lehrern bei Strafe ver Abſetzung jeve Abweichung von den Vor⸗ 
Schriften der Orthodoxie. 

Doc in aller Stille, faR ganz unbemerkt hatte ver Stepticismus ferne 
wohlthätigen Wirkungen in immer weitern Streifen verbreitet. So war etwa von 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an eine geiftige Revolution in ben 
Böllen Europa's vor fih gegangen ehe die materielle Ummälzung durd die 
Franzoſen ihren Anfang nahm. Der Zweifel war e8 der in geifllichen wie welt- 
lichen Dingen zur Prüfung aufforverte, und ein Gebäude ver Vorurtheile und 
des Aberglaubens nach dem andern erfchütterte, manches zum Fall brachte. Es 
find wahre Bemerkungen wenn Bude äußert: „Der Stepticismus hat jeden 
praftifchen wie fpeculativen Wiſſenszweig reformirt, dad Anfehen ver privilegirten 
Claſſen geſchwächt, und fo einen fihern Grund zur Freiheit gelegt welcher den Des- 
potismus der Könige geftraft, die Anmaßung des Adels gezügelt und fogar die Vor⸗ 
urtheile des Prieſterthums vermindert hat. Dit einem Worte, der Skepticismus bat 
die drei Grundirrthümer der alten Zeit aufgehoben, Irrthümer welche das Volk in 
ver Politit mit zu großem Vertrauen erfüllen, in der Wiffenſchaft 
leihtgläubig, und in der Religion unduldſam machen.“ Sein einzelner 
Umſtand bat auf vie verfchiedenen Bölfer fo allgemeinen Einfluß ausgeübt wie 
der Grad und vor allem die Verbreitung des Skepticismus. „Wenn Jemand 
zu wiflen meinte daß feine Religion die einzig wahre fet, und wenn er ferner der 
Uebergeugung lebte daß wer in einem andern Ölauben ftürbe ewig verdammt 
wäre, — wenn er dies über alle Möglichleit eines Zweifels erhaben erachtete, 
fo fonnte er mit Recht zu dem Schluß kommen daß es eine Wohlthat fei den Leib 
zu flrafen um die Seele zu retten und unfterblihen Geſchöpfen ihre künftige 
Seligkeit zu fihern, felbft vurd Strang und Scheiterhaufen. .... As im 17. 
Jahrhundert in England die Theologen fich mehr der Vernunft näherten, wurden 
fie weniger zuverfichtlich und dadurch menſchlicher.“ In allen Zweigen hat Eng⸗ 
land während des legten Jahrhunderts große Denker und Schriftfteller gehabt, 
aber — „Lein einziges werthoolles Werk ift zu der ungeheuren Maſſe von Theologie 
binzugelonmen, welche von Generation zu Öeneration unter denkenden Männern 
immer mehr an Interefle verliert... . Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
bat kaum irgend Jemand die Kirchenväter forgfältig gelefen, außer zu blos hiſto⸗ 
rifhen und überhaupt weltlichen Zwecken.“ — Ein hervorragender Theologe 
(Newman, »On the development of Christian Doctrine) fagt: „Es ift traurige 
Wahrheit: der hauptfädhlichfte, vielleicht ver einzige englifche Schriftfteller ver 
einen Anſpruch darauf hat für einen Kirchenbiftorifer zu gelten, ift der Ketzer 
Gibbon.“ 

36* 
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Gerade das achtzehnte Yahrhundert, vefien Entwidiung wir nahe genug 
fiehen um uns genaue Kenntniß von fenem Verlaufe zn gewähren, beflätigt 
unbedingt die Anfiht daß im Großen und Ganzen das Wiflen, vie Intelligenz 
der Menfchheit gleichen Schritt hält mit der naturgemäßen Ausbreitung Des kirch⸗ 
lichen Unglaubens. Fortſchritte werden im Allgemeinen nur erlangt nad Maß» 
gabe der Wirkſamkeit diefes Unglaubens. ‘Der ©laube ift feinem Weſen nach 
Selbftbefrienigung. Damit erfcheint das Motiv zum Forſchen, zum Bor« 
anfchreiten unbedingt außgefchlofien, felhft wertn gar kein befonderes Streben nadh 
Hemmung vorhanden fein ſollte. 

Doch allerdings tkug vie gewöhnliche Art der Aufflärung des 18. Jahr⸗ 
hunderts einen Keim ſchweren Uebels in ſich: ihre ausſchließlich ariftotratifche 
Tendenz. Die vornehmen Stände betrachteten es als eines ihrer Privilegien 
über ven Köhlerglauben der Menge zu fpotten, allein in dieſer Menge follte der 
Köhlerglande nicht erſchüttert, vielmehr des leichten Beherrſchens der Leute wegen, 
d. 5. um gefügigere und willigere Hörige in ihnen zu befiten, ſorgſam forterhalten 
werden. Daraus entitand ein naturwidriges, unfittliches Verhältniß, das zum 
gewaltfamen Umſturz gerade jenes Zuftandes flihrte der damit conferuirt werben 
follte. Im ven vornehmen Clafſen fette ſich eine Frivolität feft welche wenigftene 
im diefem Umfang nicht aufgefommen wäre wenn die Gebilveten mit jenen Fragen 
wirklich ernft ſich befchäftigt, fie geiftig durchgearbeitet hätten, flatt den Unglauben 
feichtfertig ald Modeſache anzunehmen, — freilich um dann des Priefters und 
der Belehrung zu bepiirfen wenn der Ton herannahete. 

Gerade diefe Frivolität erkläͤrt auch die Fortdauer beinahe jedes Aber- 
glanbens, und zwar durch alle Elafjen ver Gefellfchaft hindurch, wenngleich in 
ſehr verfchiedenen Formen, Ein Dresvener Kaffeewirth Schröpfer konnte durch 
angebliche Verbindung mit der Geifterwelt eine Menge angefehener Beute betrügen. 
Der Franzofe St. Martin veröffentlichte 1775 eine Art Neuplatoniſcher Philos 
fophie; der vom Myſticismus angeftedte Dichter Claudius empfahl viefelbe fofort 
den Deutſchen als göttliche Offenbarung. Lavater trieb myſtiſche Schwärmerei 
anberer Art und erfrente fi) dafür eines zahlloſen Anhangs durch ganz Mittel- 
europa ; Sung-Stilling, der fih vom Schneivergehlfen zum Univerfitätsprofeffor 
emporſchwang, verdankte feinen Auf weitaus zum größten Theil ferner albernen 
Schwärmerei, insbejondere feinem Buche: „Apologie ver Theorie der Geifter- 
funde“ worin er nicht nur die Wirklichkeit der Geiſtererſcheinungen behauptete 
fonvdern viefelbe in theoſophiſch⸗ myſtiſchem Sinn zu erfiären fuchte; der Jeſuit 
Pater Gaßner, welcher mit dem ftreng orthodox⸗proteſtantiſchen Lavater in Ber- 
bindung ftand, trieb von 1775 — 79 die tollften Wunderkuren; Mesmer mirafelte 
in anderer Form mit feinem thierifchen Magnetismus, der im Jahre 1778 zu 
Parts und von da aus überall zur wahren Modefache wurde. Am grofiertigften 
trieb ven Betrug der italienische Gauner Balfamo, welcher unter dem Namen eines 
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Strafen Caglioſtro zahllofe Angehörige der höchſten Stände in Deutſchland und 
Frankreich beſchwindelte, felhft in dem nüchternen Holland Blinbgläubige fand oder 
machte, und durch Wunderkuren, Goldmachen, Geifterbefchwären und manderlei 
weitern Unfug eine kaum glaubliche Rolle fpielte, bis endlich die römiſche In⸗ 
quifition 1789 derfelben ein Biel ſetzte. Ohne myſtiſches Halbdunlel mit feinen 
Schauerlichkeiten glaubte man nicht leben zu können, und fo ergab es fid) denn Daß 
felbft nie auf Verbreitung von Licht und Humanizät abzielenden Verbindungen 
der Freimaurer und Illuminaten durch Schwindel mit angeblich höhern, noch 
gaheimeren Graden, dem Roſenkreuzerorden und andern Dingen, arg genug miß⸗ 
braudt wurden. 

Stand es mit den fogenannten gebildeten Claſſen in dieſer Weile, fo bevarf 
es wol keines beſondern Nachweiſes wie fehr alle alten Arten von Aberglauben 
in der Maſſe des Volks fortvauerten. Insbeſondere gab es Geifterfpul übexall, 
und zwar in den proteftantifchen Ländern und freien. Stänten nicht felten eben fo 
viel wie In latholiſchen Gegenden. Diefer Unfug wer fo feft gewurzelt und er- 
bielt fortwährend fo viele Nahrung daß er noch im exften Viertel des 19. Yahr« 
hunderts an den meiften Orten in üppigfier Blüthe ftanp. *) 

Entiprechend dem geiftigen Zuſtand des Volles, war namentlich tie Straf» 
geſetzgebung in den meiflen Landern überaus roh und barbarifh. War man 
doch kaum einige Yahrzehnte über das Herenverbrennen hinaus. Im Frankreich 
erging noch um Jahre 1757 eine konigliche Declaration welche Todesſtrafe über 
Seven verhängte der Schriften gegen die Meligion oder die beſtehende Ordnung 
verfafjen oder dDruden würde. Die nemlicke Strafe ſollte den Verkäufer und ven 
Colporteur treffen. Allerdings war man in allen derartigen Dingen damals in 
Frankreich durchgehends nachfichtig und mild, und der Vollzug entſprach nur aus⸗ 
nahmsweiſe der Strenge der geſetzlichen Vorſchrift. Doc Hatte man ſelbſt hier 
ven entfeglichen Fall des Jean Calas. Unverwärts blieb and ver Vollzug 
barbarifher Gelege nicht hinter deren Wortlaut zurücl. Das in manden 
Begiehungen freie England fland dem übrigen, Europa bierin keineswegs 
veran, weit eher. nach. Von 1797. an wurden vafelbft in acht Jahren 146 Per⸗ 
fonen bios wegen Bankustenfälichung gehängt. Damals galt das Hängen in 
jenem Lande beinahe für die gewöhnliche Strafe. Das Abſchneiden eines Bäums 
chens, ja ein Diebſtahl im Werth eines Schillings genügte. um eine Berurtheilung 
zum Galgen herbeizuführen. „Bei einem einzigen Cirenit — der Rundreiſe 
eines Richters in Irland — wurden wie O' Connell erzääle, noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts hundert Perfonen abgeurtbeilt, davon 98 zum Tode verdammt, 


*Der Berfafler erinnert ſich deſſen noch vielfach aus feiner In eit. Das in 
feiner Heimath — ber vormaligen Reichsſtadt Speyer — vorwaltenbe Lutherthum hatte 
das Unweſen gerobe fo wenig ausgerottet wie der Katholicismus auf ben benachbarten, 
vormals bisthilmlichen Landgemeinden. 
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97 wirklich hingerichtet, — durchgehends wegen Hantlungen welche heute mit 
einigen Monaten Gefängniß beftraft werden. Erſt Eir Samuel Romilly, em 
gefhätter Juriſt erſtrebte mit Erfolg eine Milderung ver englifchen Ponalgeſete 
Der Geift der mittlerweile fiegreihen franzöſiſchen Revolution hatte vorgearbeitet. 
Es gelang ihm vie Abſchaffung des entfeglichen Geſetzes der »good Queen Bess« 
(wie man tie Königin Elifabeth zu nennen pflegte) durchzuſetzen, wonach ein hun⸗ 
gernves Find das ein Zafchentuch geftohlen hatte, Hingerichtet wurde. Durch 
diefen Erfolg ermuthigt beantragte Romilly im Jahre 1810 die Vefeitigung der 
Todesſtrafe bei Diebftahl im Betrage von 5 Schilling wenn derfelbe in einem 
Laden begangen war. Das Unterhaus nahm die Bil, wenn auch nicht ohne 
Widerſtand an, das Oberhans verwarf viefelbe mit 31 gegen 11 Stimmen, und 
in der Majorttät befanden fi ein (preteftantifcher) Erzbiſchof und ſechs (pro- 
teftantifche) Bifchöfe, auch die höchſten Richter Englands hatten mit diefen Geiſt⸗ 
lien geſtimmt; Deportation ſchien ihnen noch feine genügende Strafe für eine 
Meine Entwendung. In 22 Zahren fielen 109 Opfer wegen folder 5 Schilling 
Dieblähle, Darımter eine Frau, deren Mann. als Matrofe geprekt worden und 
die, durch Noth aufs Aeußerſte getrieben, ihre hungernten Kinder nidt mehr m 
ernähren wußte! 

Doc der Geiſt ver Humanität erhob ſich noch im 18. Jahrhundert mit 
Macht, und zwar gerade in Ländern aus denen man ſolches am wenigften er- 
warten fonnte. Zwei Italiener, Beccaria und Filangieri wirkten mit beteuten- 
ven Erfolg im Sinne edler Humanität für Milverung der Strafen und in&be 
fondere für Abſchaffung der Hinrichtungen ; ja in mehren Staaten, namentlich 
Toscana, zeitweife auch Defterreich ward die Todesſtrafe ganz aufgehoben. 

Es ift eine beachtenswerthe Thatſache daß die Literatur um fo mehr unt ent- 
fhievener einen Geiſt edler Humanität entwidelte, je mehr fie einen kos mo- 
politifchen Charakter gewann, je weniger fie anf einzelne Nationen beſchränkt 
blieb. So kam es auch daß felbft diejenigen an fidh beachtengwerthen Schriften 
welche fi unmittelbar blos mit ven Staatsverhältnifien eines befondern Landes 
beihäftigten, gleihwol im ganzen übrigen Europa eine nicht gu unterſchätzende 
Wirkung hervorbradgten. Die bekannten Juniusbriefe“ behandelten allerdings 
nur englifche Angelegenheiten ; allein fie wurden auch in Deutſchland, Holland 
und Frankreich gelefen und die in ihnen enthaltenen kühn ausgefprochenen Wahr» 
heiten beherzigt. Franklin's Vollsſchriften mit ihrer einfachen, Haren und prafs 
tifhen Logik fanden allenthalben Berehrer. Die entfcheidenden Wahrheiten ver 
Schriften des Republilaners Thomas Payne erregten Staunen und machten zu⸗ 
nächſt wenigftens auf dem theoretifchen Gebiet manche Profelgten unter ven Ge⸗ 
bifdeteren. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erlangten einzelne Zei⸗ 
tungen und Beitfhriften einen befondern Einfluß auf die den Ton angebenden 
Clafſen; zuerft in England. Über auch in unferm Vaterlande ward Schlöger’6 
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Stantsanzeiger zu einer gefürchteten Macht. Allerdings darf nicht verhehlt wer- 
den daß ver Göttinger Publiciſt forgfam diejenigen Mächte ſchonte von denen er 
etwas zu fürchten hatte, fo wie er auch, übereinflinmend mit ven meiften für frei» 
finnig geltenden Göttinger Profefioren, weder vie amerikaniſche noch die fran⸗ 
zöftfche Revolution nur einigermaßen zu begreifen und zu wärbigen fidh bemlßte, 
beide vielmehr blinplings verbammte. Es gab felbft Fürſten, wie Joſeph II. 
welche eine gewifie Freiheit der Preffe nicht blos duldeten ſondern gerne fahen. 
In Wirklichkeit fchrieb man damals in Wien am freieften in Deutſchland. Das 
größte Uebel iu den meiften andern Gegenden unfers Vaterlandes war nicht ein- 
mal die Cenfur fondern die Seroilität welche gerade in denjenigen Stänven am 
ſtärkſten berrichte aus denen die Mehrzahl ver Schriftfteller hervorging ; wir 
meinen die Stände der Profefioren und Beamten, abgefehen ohnehin von ver 
Geiſtlichkeit. 

Beſonders ſchlimm wirkte die Wehrloſigkeit des Volles. Durch Ab⸗ 
ſolutismus und ſtehendes Heerweſen war das Boll der Waffenführung ſyſtematiſch 
entwöhnt, ja zu derſelben geradehin untüchtig gemacht worden. Man hatte ihm 
wol ſogar den Waffenbeſitz verboten, es in dieſer Beziehung entnervt. Wie 
felbft Friedrich II. hierüber dachte ift oben (©. 553) bereits erwähnt. Seit 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatte man in einzelnen Rändern zur Er⸗ 
gänzung der Werbungen ein Recrutirungsſyſtem eingeführt. Das f. g. Eanton- 
foftem wurde 1733 zuerft in Preußen ausgebilvet ; ver König vertheilte das Land 
unter feine einzelnen Regimenter. Daneben jedoch entwidelte ſich der Werbe 
unfug in den ſcheußlichſten Formen, beſonders zur Zeit Friebrih’s II. Wer hoch 
wuchs befand ſich in fteter Gefahr. Trunkenmachen, Dirnen und offene Ge- 
walt waren tie gewöhnlichften Mittel des Menfchenfanges. Kräftige Burfche 
unterlagen beftändigem Auflauern, und wehe ihnen wenn em ſchwacher Augen- 
blick fle Aberlam, und ebenfo wenn fie ſich nicht vorfahen gegen Gewalt. Männer 
wie Senme fielen viefer abſcheulichen Menſchenjagd zum Opfer. Die Abftumpfung 
des fittlichen Gefühls ging fo weit daß em Kleiſt, der zartfühlende Dichter des 
„Fruhlings“, ohne Bedenken die Stelle eines preußifchen Werbeofficiers bekleidete. 

Der Hang, Gelvmittel für alle RYegierungsverſchwendungen herbeizufchaffen, 
führte zu Schwindeleten wie vie frühere Zeit ſolche noch nicht gelannt hatte. Wir 
meinen zunächft die Projecte welche Law in Frankreich mit Hülfe der Regierung 
ausführte. Am 24. Febr. 1720 warb bei Strafe von 20,000 Livres verboten 
mehr als 500 Livres in baarem Gelde zu befiten ; alles anvere Geld mußte in 
Bapier — Law'ſche Scheine — umgewechfelt werden. Schon im März des 
nemlihen Jahres erfolgte ſodann das unbeningte Verbot „gemünztes Gold over 
Sieber zu befigen over auszugeben". Die Law'ſchen Scheine aber wurden werth⸗ 
108; e8 erfolgte der offene Staatsbankerott, und das ausgepländerte Bolt befaß 
nun flatt feines Geldes — für ſechs Milliarden werthlojes Papier! 
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Anderwärt! half man ſich auf fonft irgend eine Art. So ließ Friedrich I. 
von Preußen während des ftebenjührigen Krieges das Geld immer fchlechter aus⸗ 
prägen, und zu diefem Behuf wendete er auch noch das übelfte aller Mittel an, 
indem er die Münze verpacdhtete, wodurch dem Publikum übervies eine ſchwere 
Uebervortgeilung zu Gunſten der Unternehmer zugefügt wurde. — In Heinen 
Herrſchaften war es nichts Ungewähnliches daß vie nothwendigften Dinge bei 
Polizeiſtrafe verboten wurden um Geld in die leeren Kaflen des vandecherrn zu 
bringen. 

Der Häglihe Zufland in welchem fich die Maſſe des Volles in allen Ländern 
befand, mußte bei dem Fortſchreiten der Humanität und Eultur den Gevanien 
anf Herbeiführen von Verbefferungen erweden. Diefe Ivee erwachte um fo 
reger, da man fi) der Wahrnehmung nicht verfhließen konnte daß die Armnth 
und das Elend der Maſſe des Volkes eben aud eine Schwäche des Staats und 
demgemäß des Fürſten zur nothwendbigen Folge babe, währen hinwieder bie 
Wohlhabenheit eines Volles feiner Regierung ganz andere Kräfte verfchaffte, 
namentiich nad) Außen. 

In früherer Zeit war das ſ. g. „Mercantilfuftem" zur Geltung gefonmen, 
beſonders durch den franzöftfchen Minifter Eolbert (geft. 1683). Darnach follte 
im Gelde, wenn nicht der einzige doch der vorzlglichfte Reichthum einer Nation 
beiteben. Die Erlangung einer günftigen Handelsbilanz galt fomit in wirthſchaft⸗ 
licher Beziehung als die wichtigfte ftantsmännifche Aufgabe. Allmählig ſtellten fich 
indeg Zweifel an der unbedingten Nichtigkeit ver angenommenen Theorie ein. 
Um die Bitte des achtzehnten Jahrhunderts wurde der franzöfliche Arzt Quesnay 
Stifter eines neuen, des ſ. g. phyſiokratiſchen Syſtems. Seine Echüler, 
varunter vor Allen ver zum Miniſter beförberte biedere und geiftvolle Turgot, 
entwidelten vie Theorie weiter. Mit einer bewundernswerthen geiftigen Kühn⸗ 
heit erforjchten und bezeichneten fie beſtehende Mißſtaͤnde umd erfirebten deren 
Beſeitigung. Man ließ fie ihre Unfichten um fo ungehinverter entwideln da fie 
durchaus ruhige, fanfte und wohlgefinute Männer waren, die an nichts weniger 
als einen politiſchen Umfturz dachten, obwol gerade fie ohne es zu ahnen dem⸗ 
- jelben aufs Mächtigfte vorarbeiteten. Die Regierung felbft adoptirte nicht nur 
die Anfichten der Phyfiofraten oder „Delonomiften“ (wie man fie nannte) fondern 
verkündete deren Lehren fogar in amtlichen Erlafjen auf eine Weife vie im Munde An- 
derer geradezu ſeditiss und aufreizend hätte genannt werden können. Als 13 
Jahre vor dem Ausbruche der Revolution die Abſchaffung ver Frohnden verfucht 
ward, ließ mar den König in ver Einleitung feines Erlaſſes wörtlich fagen: „Mit 
Ausnahme einer Heinen Zahl Provingen (ver f. g. pays d’stats) find faſt alle 
Straßen im Königreiche durch den ärmften Theil Unferer Unterthanen ohne Ber- 
gätung hergeftellt werden. Die ganze Laft ift alſo auf Diejenigen gefallen weldye 
außer ihren Armen nichts befigen, und welche an ven Chauſſeen nur ein fehr ger 
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ringes Interefie haben. Die wirklich Intereffirten find die beinahe durchgehende 
privilegirten Orundeigenthlimer, deren Güter durch die Straßen an Werth gewan⸗ 
nen. Indem man. den Armen zwingt viefelben allein zu unterhalten, indem man 
ihn nöthigt feine Zeit und feine Arbeit ohne Lohn zu opfern, raubt man ihm das 
einzige Mittel Das er gegen Hunger und Noth befigt, um ihn zum Vortheil der Rei⸗ 
hen arbeiten zu machen." — Als man e8 in der nemlichen Zeit unternahm die Zünfte 
abzuſchaffen warn gleichfalls im Namen des Staatsoberhanptes verkündet: „Daß 
das Recht zu arbeiten das geheiligtſte unter allen Arten Eigenthum iſt; daß jedes 
Geſetz welches daſſelbe antaftet, das natürliche Recht verlegt und an fich als nich⸗ 
tig angefehen werven muß ; daß die beſtehenden Hanudwerkscorporationen übervies 
bizarre und tyrannifche Inftitutionen find, Prodnete des Egoismus, ver Begehr- 
Iichleit und Gewalt.” — Diefe Worte mußten allerdings einen um fo bedenklicheren 
Einvrud beroorbringen als Die Regierung wenige Donate fpäter ſich Dazu ge- 
drängt fab, ſowol die Hanpwerköcorporationen ald die Frohnden wieder herzu- 
ftellen. — Us es fih um Maßregeln bei vem Eintritt emer Theuerung ver 
Lebensmittel handelte warb in gleihem Sinne amtlich verkündet: „Se. Maj. will 
dad Volk gegen vie Machinationen vertheivigen die daſſelbe ver Gefahr des 
Mangels der nothwendigften Lebensmittel ausfegen, indem es gezwungen würde 
feine Arbeit um denjenigen Preis zu leiften, welcher ven Reichen beliebt ihm zu 
geben. Der König wird nicht pulden daß ein Theil der Menfchen der Habgier 
der andern überliefert werde.“ Aehnlich in vielen Fällen. Man traut feinen 
Augen faum daß folde Dinge von der Regierung felbft ausgingen, — Aeuße⸗ 
rungen und Erflärungen mit welchen heute die Socialiften ihre Programme ſchmü⸗ 
den lönnten. Als Duelle des Nationalreichthums galt Übrigens den „Delono- 
miften" ausfchliegfich die Natur, oder Grund und Boten; nur bie Erzengniſſe 
der Erde, unterftügt durch die übrigen Raturkräfte, bilden nach ihnen das wahre 
Einfommen ver Nation. Induſtrie und Handel — von Coibert vorzugsmeife 
begünftigt — geben ven Erzengniſſen eine andere Geſtalt und bringen fle in an, 
dere Hände, vermehren aber nicht den Reichthum. Fabrikanten und Handwerker 
wie Kauflente produciren nicht ſondern treiben blos Tauſch, wobei dem urſprüng⸗ 
lihen Werth der Waaren nur die auf Umgeftaltung oder Berbringung verwendeten 
Koften beigefügt werven. — Die ganze Anfchauungemeife brachte e mit ſich daß 
eine Berbeflerung des Looſes der Landleute erftrebt werden mußte, und in diefer 
Beziehung haben die Bemühungen der Phyfiofraten äußerſt wohlthätig gewirkt. 
Sie vertraten auch außerdem weit freiere als die bis dahin herrſchenden Anſichten; 
fo verbanfte Frankreich dem Minifter Turgot ſchon im Jahre 1776 ven unter 
den damaligen Verhältniſſen leider nur theilmeife gelungenen Verfud einer voll. 
Händigen Durchführung des Grundfages der Gewerbefreiheit, — aud in der 
Berftümmelung ein Fortfchritt von hohem Wertke, um fo mehr als das damals 
erlaſſene königliche Edict ven auch politiſch und focial hochwichtigen Grundſatz an⸗ 
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erlannte daß ed zu den Urrechten der Menſchen gehöre, ihre Kräfte in wäglicher 
ZThätigleit frei zu entwideln. . 

Eine Menge ver eingreifenpftien Aenverungen in den Sccialverhältnifien, 
welche die franzöfifche Revolution fpäter herbeiführte. war von den Phyfiofraten zu. 
erft gefordert und angebahnt worden. Gleichwol entftand eine neue Theorie welche 
die ihrige in den Hintergrund vrängte. Es erſchien in ven Jahren 1776 md 77 
das Werk des Schotten Adam Smith »An inquiry into the nature and causes 
of the wealth of nations« Unterſuchung über die Natur und die Urfachen des 
Reichthums ver Völker), wodurch die Vollswirthſchaft (Rationalöfonomie) auf 
neuer Grundlage wifjenfchaftlich hergeſtellt wurde. Emith geb. 1723 geftorben 
1790) wentete die Grunpfäge ver Freiheit auch anf die wirthichaftlihe Emt- 
widlung an. Arbeit, lehrte er, ift vie alleinige Mutter des Reichthums ins⸗ 
befonvere die Arbeit freier Menfchen, weil die Knechtsarbeit langſam, unergiebig 
und fchlecht iſt. Alles was viefe Thätigkeit befördert, alfo was ihr Krafı und 
Luft, Stoffe und fonftige Hüffsmittel zuführt, trägt bei zur Vermehrung des Reich, 
thums. Weſentlich wirkſam hiebei ift die Theilung ver Arbeit. Diefelbe fegt 
das Borhandenfein von Capital voraus; das Anfammeln von Capital ift jedech 
nur möglich durch Sparfamteit, indem man mehr Werthe producirt als confumnt. 
Unter allen Berhältnifien muß eine Befeitiguug der der freien Thätigkeit entgegen 
ſtehenden Hindernifſe erftrebt werden, folglich aud ein Aufheben ver Mauthen 
und Zölle, Dagegen ift der intuftrielle Betrieb durch die Regierungen, alfo auf 
Staatskoſten, verwerflich weil die Privatthätigleit wohlfeifere und beſſere Erzeng- 
niffe liefert. 

Smith’s Lehren erregten auch auf dem Eontinente Auffehen ; von praftifcher 
Anwendung insbejondere des Freihandelsſyſtems wollte man indeß nichts wiſſen. 
Wie dem fei, immerhin ſtrebten ſowol vie Phuflofraten als vie Schüler Smith’s 
auf Anertennung des Princips ver Freiheit hin, Die Erften wenigftens ganz be⸗ 
fonder8 auf Befreiung der Landleute aus den Banden in denen der Yeudalismns 
viefelben noch beinahe überall gefeflelt hielt. Hierin ſtimmten beide Syſteme 
überein, und gerade Damit entſprachen fie einem dringenden Bepürfnifle ver Zeit. 
(Die ſchwächſte Seite des Ar. Smith'ſchen Syſtems, die Theorie des unbe. 
vingten Gehen- und Geſchehenlafſens von Seiten tes Staats, das laisser aller, 
laisser passer, ward Damals faum richtig erfannt, weil man die Wirkungen noch 
nirgends fühlte.) *) 


») Die Kühnheit ber Forſchung auf volkswirthſchaftlichem Gebiet führte weiter al® man 
im Allgemeinen annimmt. Tocqueville bat bereit® gezeigt daß Die ſocialiſti und 
commmiftifchen Lehren nicht erft in unſerer Zeit erfunden Iondern ihon um bie Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts vorgetragen und erörtert wurden, — freilich, was er nicht erwähnt, 
feineswegs mit bem Streben und ber Abficht feiortiger Einführung. Immerhin aber faun 
er auf das im Jahre 1755 erfchienene Buch Code de la Nature von Morelly hinweiſen, 
wonach ber erfie Artikel des neuen allgemeinen Geſetzbuchs lauten ſollte: „In ber Geſell⸗ 
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" Welches war nun die Sage der Bauern zur Zeit bes Ausbruchs ver fran- 
zöflfchen Revolution in Wirklichkeit? Wir mäfjen hier wenigſtens auf eine An- 
zahl Einzelheiten eingeben um einen Zuftand zu bezeichnen von dem man ſich heute 
kaum mehr eine richtige Borftellung maden kann. 

Die Bauern befanven fih namentlich in Deutfchland beinahe überall noch 
im Zuftend der Hörigleit. Der Markgraf Karl Frieprih von Baden, ein warmer 
Berehrer Des phyfiofratifhen Syſtems, hatte zwar 1783 vie Leibeigenfchaft im 
Baden aufgehoben, und Kaifer Joſeph beabfichtigte das Nemliche in Defterreich ; 
allein nicht nur blieben vie Bemühungen des Kaiſers ohne ausreichenden Erfolg, 
fondern die Hörigleit währte überhaupt faft in allen deutſchen Ländern fort, wenn 
man auch, wie in Preußen und Defterreich den Namen ver Leibeigenfchaft in den 
der „Erbunterthänigleit" verwandelte. Die vinglihen Feudallaften ohnehin 
wurden unangetaftet forterhalten.. In manden namentlich geiftlihen Staaten 
befand ih mit Ausnahme des Clerus beinahe die ganze Benällerung in einem 
Hörigleitsverhältnifle. — Die Ramen der Dienfte und Abgaben dieſer bartge- 
drückten Menfchen würden ein Heines Wörterbuch bilden. Der belannte Ritter 
von Lang fonnte eine Lifte von nicht weniger als achthundert folder Dienftbar- 
keiten aufftellen. — So tief war die ganze germaniſche Welt vom Unweſen des 
Tendalismus ergriffen daß felbft in ven Landſchaften in denen ſich die alten freien 
Einrichtungen am erträglichften erhalten hatten wie namentlich im Osnabrüdifchen, 
die Leibeigenfchaft noch im achtzehnten Jahrhundert weitere Ausbreitung erlangte. 
Mande Bauern, fo wird berichtet, Tauften fi in das Leibeigenthum ein „weil 
dies Die einzige Möglichkeit für fie ift ihr Gefchäft zu treiben”. Einen wahrhaft 
temäthigenden Eindrud muß es hervorbringen wenn wir leſen daß felbft der ge- 
priefene Juſtus Möfer das Inftitut der Leibeigenſchaft vertheidigte und zu recht⸗ 
fertigen fuchte (f. Nicolai, Leben 3. Möfers, und Pröhle, Ueber vie ventfche Volks⸗ 
fchriftenliteratur) . 

In Preußen erging ned im Jahre 1799, alfo ein volles Jahrzehnt nad 
dem Ausbruche der franzöfiichen Revolution, eine Cabinetsordre worin den Edel⸗ 
leuten eingefchärft wurbe, den Hofpienft der Bauern nicht äfter als drei Tage 


ſchaft gehört nichts ansichließlich moch als Cigenthum einer einzelnen Perſon. Art. 2: 
„Das Eigenthum ift verableheunn swürbig, und wer es wieber einzuführen nerfucht, wird 
als raſender Narr und Feind der Menjchheit für feine Lebensdauer eingeiperrt. Jeder Bür⸗ 
ger wirb auf Sffemtliche Koften ernährt, unterhalten und beichäftigt. Propductionen 
werben in öffentlichen Magazinen angelanımelt um an alle Bürger vertheilt zu werben und 
für ihre Lebensbebfirfniffe zu dienen. Die Städte werben nach einem gleihmäßigen Plane 
erbaut; alle für Private beftimmte Gebäude find gleich. Alle Kinber mit fünf Sabren 


+ den Familien entnommen und in gleicher Weiſe gemeinfam auf Staatsloften erzogen.” 


Man meint beim Durchlefen diefer Säte ein foeben veröffentlichte® Buch der Internationale, 
und nicht den Inhalt einer Über ein Jahrhundert alten Schrift vor ſich * haben. Damals 
unterhielten ſich Leute ans den Clafſen welche heute vor dem bloßen Namen ber Kommu⸗ 
niften erfchreden, recht angenehm mit einer berartigen pilanten und „geiftoollen“ Lectilre. 
— Auch den Theorien gebt ihr Schatten voraus. 
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in der Woche zu beanfpruden. In den Fürftenthämern Oppeln und Ratibor 
befland die (1617 codificirte) Verordnung daß vie Herrſchaft widerwärtige Un⸗ 
terthanen zwingen Tonnte ihr Gut zu verlaufen. Fanden fi feine Käufer fo 
fonnte vie Herrfchaft das Gut um zwei Drittheile des Abſchätzungswerthes über- 
nehmen. Gerade im achtzehnten Jahrhundert eradhteten e8 viele Butsherren vor- 
theilhaft, einzelne ihrer Unterthanen auszutreiben umd deren bisherige Vauern⸗ 
äder zum Herrengut zu fhlagen. Die Auegetriebenen verfielen als Heimathloſe 
bem Etend. Den übrigen Unterthanen aber ward zugemuthet, nun auch noch die 
frühern Bauernäder zu bebanen, während bie Vertriebenen zuvor mitgeholfen 
batten das Damals Heimere Herrengut zu beftellen. Auf Aigen verurfachten viefe 
Mißhandlungen des Landvolls namentlich zur Jugendzeit E. M. Arndt's Auf- 
ſtände; vie Militäͤrgewalt ſchlug dieſelben nieder. Die Bauern nahmen Rache. 
indem fie ihre Edellente ermordeten. Es war ein Zuſtand wie in Rußland vor 
der Zeit der Bauernemancipation (vgl. die Anmerkung S. 321 dieſes Bandes). 
Auch in Kurſachſen ward der geſchilderte Mißbrauch noch im Jahre 1790 die 
Urſache von Anfflänven. 

As Friedrich II. Schlefien erobert hatte, gab er den Bauern das Recht über 
zu firenge !örperlihe Züchtigung fih befhweren zu dürfen. Dies war ein 
Fortſchritt 

So lange die Herrſchaft ihre Erzeugnifſe nicht verkauft hatte, ſollten in 
manden Gegenden vie Unterthanen die ihrigen nicht verlaufen dürfen. 
Ebenſo wurden die Letzten zuweilen genäthigt, die der Herrfchaft gehörenden Pro: 
dncte fih gegen Zahlung zutheiten zu Iaflen, 3. B. Fiſche zu übernehmen fo oft 
die frftlihen oder gutsherrlichen Teiche ausgefifcht wurden. 

Auch die Kinder der Untertanen fanden unter dem Dienftzwange. Wurben 
dieſelben arbeitsfähig fo mußten fie der Herrſchaft vorgeflellt werben, und wenn 
diefe e8 verlangte eine Reihe von Jahren auf dem Hofe dienen. Für ven Dienft 
an einem andern Orte oder den llebertritt in ein Gewerbe war ein Erlaubniß⸗ 
ſchein nothwendig der erfauft werden mußte. Ebenſo hatten ſich die auswärts 
Dienenven alljährlich, gewöähntich an Weihnachten, ver Derrfchaft zur Auswahl 
vorzuftellen. 

Ein befonderes Unheil bildete der Wilpftand. Pa manchen Ländern 
durfte der Yandımann feine Aeder nicht einmal durch Zäune ſchützen. In Naflan- 
Saarbrüden erhielten Förfter noch beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution 
Schußgeld für erlegte Wilddiebe. Die Veftrafung der Wilverer war überall im 
höchſten Grade barbariich. *) 


*) Als bezeichnendes Beifpiel der Bollszuſtände vor der franzöfiichen Revolution ent- 
nehmen wir einem Auffate über die Herrſchaft Reipoltslirchen (tim limfange des jegigen 
bayeriichen Regierungebezirts Pfalz) einige Stellen : 

Die ganze Herrihaft weldhe etwa :00 Morgen berrichaftliche Waldungen enthielt, 
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Der Zuſtand der Knechtſchaft verfehlte nicht feine demoraliſirende Rückwirkung 
auf den Charakter ver Bauern zu äußern. So fagt Garve in feiner Schrift 
„Weber ven Charakter der Bauern“ (1796): Der unfreie Bauer fei entweder 
ganz fühlios, over entfeflelt roh, tückiſch, in ſtetem geheimem Kampf mit feiner 
Herrſchaft, betrügeriſch, diebiſch, für alle felbft wohlthärige Nenerungen unem⸗ 


ertrug in ber letzten Zeit vor ber Revolution ungefähr 4000 Gulden. Früher war fie den 
jeweiligen Amtleuten um 800 Gulven verpachtet welche nach Belieben fchalteten. Bei 
folher Wirthſchaft und im Schlamme feubalen Unweſens welcher hier am höchften potenzirt 
war, ließ fih an ein Emporlommen ber Unterthanen nicht denken. Die meiften ſtanden 
unter Zweibrüdifcher Leibei enſchaft; über übte der dortige Herzog alle aus der landes⸗ 
und grundherrlichen t abgeleiteten Rechte, neben ben eigentlichen Leibeigenichafts- 
rechten aus, — Huldigung, Eiviljurisbiction, Beſchatzung, Frohnden ꝛc. Die Herren von 
Reipoltskirchen hatten baber wenig Nuten von ben Leuten, und dba noch Überbies von 
Seiten Zmweibrüdene das PBrincip partus sequitur ventrem geltenb gemacht wurde, fo 

eſchah es Daß durch Die Heirathen ber herrſchaftlichen Unterthanen mit den Leibeigenen, bie 

üter allgemach in die Zweibrückiſche Schatsung gezogen wurden. Hiezu lamen weiter bie 
pfäßifhen Wilbfangs-Prätenfionen, welche zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fo ſtark 
in emegung geiest wurben daß alle Einwohner ber Herrihaft ohne Unterſchied fich als 
Mildfänge (Leibeigene) erflärt ſahen. Die Wiberfpänftigen führte man gefangen hinweg 
und zwang fie burch harte Beftrafung zur Hulbigung. Dies dauerte bis zur Beſitzergreifung 
durch den Grafen von Hildesheim ber Durch feine Dienftverhäfniffe dem Unweſen eine Zeit- 
lang fteuerte. Zu Hefersweiler prätendirte der Kurfürft zugleich mit dem Herzoge von 
Zweibrüden und ben Herren von Reipoltskirchen bie Leibeigenichaftsrehte, die Ortsein- 
wobner hießen bie disputablen Unterthanen, ein Präbicat welches für fie den Vortheil hatte, 
während bes faft hundertjährigen Streites ſchatzungsfrei zu bleiben. — Bei diefen Berhält- 
niffen läßt ſich auf die Übrigen Einrichtungen in ber Herrfchaft fchließen. Unter Andern 
lieferte ber zwiſchen Reipoltslichen und dem Wildgrafen von Dhaun gemeinichaftliche Ort 
Niederkirchen einen Beleg für bie Vortrefflichleit der Nechtöpflege. Hier wurden gemein- 
fchaftliche Amttstage gehalten auf denen Klag- Proceß⸗ Frevel⸗ und Eriminaljachen abgethan 
wurden. Sie waren jedoch an feine beflimmte Zeit gebunden, man wartete bis eine 
Committirung von Beamten binlänglichen Ertrag an Sporteln verſprach, und fo geſchah 
es daß die Untertbanen nicht jelten fünf Jahre lang warten mußten bie ihnen Hecht zu 
holen vergönnt war, wenn anders vom Rechte unter ben obwaltenden Umſtänden gerebet 
werden konnte. 

Es mögen bier noch einige Bemerkungen flehen aus ver Schrift eines Herrn v. Münch⸗ 
banfen „Vom Lehnsherrn unb Dienftimann”; wenn und auch ber Ton Diefer Schrift wenig 
zufagt, fo wirb eben doch an eine erſchreckende Menge von fprechenden Thatlachen erinnert. 
Hr. v. Mändhanfen fagt: „Wie traurig iſt es, wenn ber Bauer eine fremde, vorige 
Ernte über Laıd fahren muß, indeß Die jegige, eigme, bringend feine Gegenwart forbert ; 
wenn er ein Prunfgebäube aufführen helfen muß, indeß feine nutzbare Hütte zerfällt, wenn 
er oft eines leeren Hoflichkeitsbriefs wegen als Bote ausgeſchickt wird, indeß vielleicht feine ſter⸗ 
bende Mutter nach ihm verlangt; wenn er mit 2, mit 4 Bferben flundenweit kommen muß um 
ein paar taufenb Schritte weit zu fahren, was ein Pferd ziehen Tönnte; wenn er meilenweit 
kommen muß, um einige Heller Zins zu entrichten bie ihm auf immer fein Menſch erlaffen 
tan; wenn er nad) vollbrachten Erntetage feines Herren Hof Die Nacht über bewachen 
muß; wenn er 8 Meilen weit fahren muß, um einige Scheffel Magazinkorn noch 4 Meilen 
weiter zu ſchaffen. — So leiftet der Vater deinebens und vermacht die drückende Bürbe dem 
Sohne und dem Enkel: von ihr ift feine Erlöfung. So leiftet der Dürftige dem Reichen, 
ber Unglüdliche dem feiner Meinung nad) ganz Beglüdten, der Verachtete dem Angefehenen, 
nicht ſelten Aufgeblafenen, zumellen der Gläubiger dem Schuloner, leider manchmal ver 
Mipmüthige dem Lebermüthigen, ber Fleißige dem inbolenten len ber Gekränkte dem 
Beleiviger und Unterbrüder, der Rechtſchafſene dem Buben, ber gehöhnte Gatte dem Störer 
feines Hausfriebens, der Bater dem Berführer feiner Tochter... .... . Fremde Herben freiien 
fi) auf des Bauern Feldern fatt, und zwingen ihn, mit nicht zu berechnendem Nachtheile 
bie Dauer der ihm verftatteten Nutung möglicäft einzuſchränken; vwerftatten ihm nicht, fo 
viel Vieh als er ſelbſt braucht, zu halten“ u. ' w. 
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pfänglich, unbeforgt um die Zukunft, despotiſch gegen Kinder und Geſinde; Wohl: 
leben fei für ihn gleich Nichtsthun und Uebermaß im Eſſen und Trinken. Der 
reich gewordene Bauer und der arme Fröhner unterfchieden ſich wenig in Bildung, 
Geſittung und Sprache, gingen aud nur mit einander um und hielten ih von den 
gebildeten Stänven fern. 

Die Bedrückung ver Landleute wurde übrigens keineswegs blos in Deutſch⸗ 
land geübt; fle war vielmehr Ausfluß des über ganz Europa ausgebreiteten Feu⸗ 
dalſyſtems. Dieſes Syftem hat u. a. in Italien die Verpeftung eine® ganzen 
Landſtrichs — ver Maremmen Toscana's — wejentlid verſchuldet. Die Ma- 
remmen erftreden fich auf dem Litorafe von der Umgegend Livorno's bis zur Örenze 
des ehemaligen Kirchenſtaats; fie waren ſchon unter ven Medici vernachläffigt: 
famen dann weiter herab durch die ſpaniſchen Beſatzungen und vie zeitweilen 
Landungen von Varbaresfencorfaren. Site verfumpften, und die Feudalherren 
waren es welche viefen Zuſtand ver Verſumpfung forgfältig unterhielten und 
vergrößerten. Es dienten ihnen nemlich die Moraftflähen zum Aalfang ven 
fie verpachteten. Unbedenklich zogen fie die Vermehrung diefer Thiere in ſolchen 
verpefteten Zeichen ver Geſundheit und dem Leben ihrer Untertbanen vor. So 
find die Maremmen ein großentheils künftlih zur Unfruchtbarkeit gebrachter 
Lanpſtrich. 

Zocqueville bat umſtändlich erörtert daß der Zuſtand der Bauern in Frank⸗ 
reich thatfächlich weit mehr als in allen andern Ländern gemiltert war. Gleich⸗ 
mol waren auch fie durch unzählige Laften niedergevrüdt. Die Aufzählung ver 
durch die Decrete ver Nationafverfammlung vom 4. Aug. 1789, 15. März und 
19. April 1790 aufgehobenen Feudallaften — eine Lifte vie wir bei Tocquerille ver⸗ 
miſſen, auf die wir aber in der nächſten Abtheilung zurädtommen werden — fpricht 
deutlich genug. | 

Der Stand der. Induftriellen befaß nur geringen Einfluß im öffent- 
lien Leben. Noch waren die eigentlihen Fabriken, bloß einige Zweige aus- 
genommen, wenig zahlreih. Der Handwerkerſtand aber hatte die im Mittelalter 
bejefjene große politifhe Bedeutung längft eingebüßt; meiftens frifteten feine 
Angehörigen nur fümmerlich ihr Daſein. Dagegen bob fi vie Macht des 
Beamtenthums immer höher, zum Theil ſelbſt auf Koften des Adels, jeden⸗ 
falle auf Koften der Selbftänpigleit des Volles. Die höhern Stellen im Civil: 
und Militärvienfte waren in der Regel dem Adel (wozu vie Baftarde der Fürften 
gehörten) vorbehalten, Bürger und Bauern — dieſe niedrigeren Clafjen der Ge- 
ſellſchaft — fanden ſich davon ausgeſchloſſen; e8 waren feltene Erfdeinungen wenn 
Bürgerliche irgend bedeutende Stellen im Staate erlangten. 

Aus Allem ergibt ſich ebenfowol die Unnatürlichkeit und Unerträglichleit ver 
herrſchenden Zuftänve für die große Mehrheit des Volles, als die Zerſetzung der 
ſtaatlichen und focialen Verhältniffe. So begreift man denn aud die innere Bes 
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rechtigung ja die Nothwendigkeit einer Revolution der gewaltigften Art. Man 
mag darüber ftreiten ob dieſelbe durch Klugheit noch hätte verfchoben werben 
können; völlig abwenden ließ fe fih auf Die Dauer nicht mehr. 


Die franzöfifche Rewelntion. 


Man pflegt das mächtige Ereigniß welches wir die franzöfifche Revolution 
nennen, wenn nicht ausfchlieglich Doc) wenigſtens vorzugsweiſe nad Maßgabe ver 
in ven Regierungsformen berbeigeführten Veränderungen zu beurtbeilen. 
Unverkennbar war diefe Beränderung eine gewaltige. Konnte fich aud) die Re⸗ 
publik vorerft nicht behaupten, fo blieb es immerhin ein ſtark mahnendes Ereigniß 
Daß die bezeichnete Regierungsweiſe zum erfienmal in einen: Großſtaate der euro- 
päifchen Continents zur Berwirflihung gelangte. Es war vie Herftellung eines 
Beifpield, von dem wir ſchon bei Abfafſung ver erften Auflage dieſes Buches glaub- 
ten fagen zu dürfen daß gerade in der Jetztzeit und befonders im Hinblick auf die 
romanifchen Völker, wol fchwerlich behauptet werden fünne dafjeibe fer für immer 
-verloren, müfle fir immer ohne Wiederholung in verbeilerter Geftalt bleiben. Das 
Verderben welches der Cäfarismus ſeitdem über Frankreich gebracht, hat dahin ge- 
drängt, im Freiftaat die einzige Rettung des furchtbar nievergeworfenen Staates 
und Bolfes erkennen zu laſſen. Auch Spanien ift dem Beiſpiele bereits gefolgt. 

Wie hoch man jedoch dieſe rein politifhe Umgeftaltung anfchlagen möge, — 
in ihr ift Das Weſen der franzöſiſchen Revolution nur zum kleinſten Theil ent- 
halten. Die wahre Bedeutung diefes im vollen Sinne des Wortes welthiftorifchen 
Ereignifies liegt im Brehen des Feudalismus, d. h. im Brechen ver 
Yeuvalinftitution des Mittelalter auf dem Gefanmtgebiete ver weltlichen 
Einrihtungen. Wir pflegen den Beginn der Neuzeit m das fünfzehnte oder 
fechzehnte Jahrhundert zu verlegen; und allerdings bat damals die große Um: 
geftaltung begonnen. Die vollftänvige Befiegung des Mittelalters erfolgte jedoch 
erſt Durch den Sturz jenes Feudalismus, den die Revolution zunächſt in Frank⸗ 
reich bewirkte, von wo aus fie dann aber gleichjam „Die Welt durchzog“, fo daß, 
als weitere Folge, wenn auch erft nad) Decennien, in Deutſchland vie Aufhebung 
der Feudallaften, und nad dreiviertel Yahrhunderten jelbft in Rußland die 
Dauernemancipation zur unabwendbaren Nothwendigkeit wurde, während vie 
Wellenſchläge der bezeichneten Bewegung bis über ven Ocean hinüberreihten und 
mindeftens mittelbar zur Aufhebung ver Negerſklaverei in den Vereinigten Staaten 
Amerila's beitrugen. 

Der Schwerpunkt des Ereignifies der franzöfifchen Revolution liegt ſomit 
nicht in der durch dieſelbe herbeigeführten Aenderung der Regierungsform, fonvern 
in der Umwälzung der Örumblage des Socialzuftandes der Bölfer. Damit 
it denn auch die einfache Erklärung einer von Tocqueville hervorgehobenen eigen- 
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thümlichen Erfcheinung gegeben, wenn er fagt: „Alle civilen und politifhen Res 
volutionen hatten ein befonveres Land auf das ſie fich beſchränkten“, — anders Die 
franzöfifche Revolution die, wie man es bis dahin nur bei neuen Religionen fah, 
fih auf keine Landesgrenze beſchränkte. — Die Regierungsform ward in Frank⸗ 
reich oft genug gewechfelt, und man mochte fich bis vor Kurzem felbft zu der Frage 
berechtigt erachten: ob denn Frankreich zum Schluffe nicht gerade an dem Bunte 
wieder angelangt fei, von welchem e8 vor fo langer Zeit ausgegangen, — vom 
Königthum wieder beim König» oder Kaiſerthum? 

So mochte e8 bei oberfläglicher Betrachtung allerdings fcheinen, fo mar es 
aber in Wirklichkeit niemals. Mochten die Regierungdformen noch fo oft wech⸗ 
feln, der Haupterfolg der Revolution blieb unter allen Verhältniſſen unangetaftet : 
vie Sreiheit ver Menfhen und des Bodens, die Abfhaffung der Feun- 
dallaften, die Anerkennung ver rehtlihen Gleichheit aller Individuen. 
Selbſt die Reftauration, fo maßlos fie ſich in vielen Beziehungen gebärbete, fonnte 
es zu feiner Zeit wagen, die abgefchaffte rechtliche Ungleichheit oder auch nur jene 
Feudallaſten wieder einführen zu wollen. Bei allem Uebermuthe fchredte fie 
fogar vor jedem Verſuche zuräd. Der beftrittene Erfolg war fomit in der 
Hauptfache ein vollfländiger. | 

Indem die franzöfifche Nation die mit dem Beſtande einer freien Menſchheit 
unvereinbare Einrichtung des Fendalismus in ihrem Lande brach, Hat fie zugleich 
für ganz Europe, für unfer gefammtes Geſchlecht mächtig und nachhaltig gewirkt. 
Wie fehr man fi) auch in den Nahbarlänvern, namentlih in Deutfchland an» 
fangs gegen Anerfennung jener Grundprincipien der franzöflfchen Revolution 
fträubte, wie lange man deren Berwirflihung vom eigenen Land und Boll ab- 
wehrte, — endlich war jenes gewaltige aber veraltete Inſtitut dennoch auch hier 
nicht mehr haltbar. Was die unmittelbaren Erfolge der erften Revolution in 
Deutſchland nicht nieverreißen konnten, es brach ftädweife zufammen in Ruck⸗ 
wirkung der Julirevolution von 1830, und es flärzten weitere Theile in Folge 
der Februarrevolution von 1848 nad. Die Häglichen Reſte welche ſich in einigen 
Gebieten noch als Junkerthum erhalten haben, müflen mit Naturnothwendigfeit 
ebenfo fallen, wie fehr auch vie Mächtigften viefelben zu conferoiren und zu re⸗ 
noviren ſuchen mögen. 

Der Abfolutismus, der überall im Schüren des gegenfeitigen Nationalhafles 
ein Hauptmittel für feine Zwede findet, bat insbeſondere die Deutfchen gegen 
ihre weftlihen Nachbarn zu erbittern und die Achtung vor ihnen und ihren 
Leiftungen herabzufegen gefuht. Man braudt in feiner Weife blind zu fein 
gegen die Fehler, von denen feine Nation frei ift, namentlich auch die franzöſiſche 
nicht, dennoch fieht ſich der Geſchichtsforſcher zu der Anerlennung verpflichtet, 
daß fein Volt der Neuzeit für Entwidlung der focialen Verhältnifje jo Vieles und 
jo Großes geleiftet hat als das franzöſiſche. Nur ein völliges Verkennen aller 
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thatfächlichen Umftänve, und nur ver entfchiedenfte Undank kann dies in Abrede 
fielen. Ohne das ebenfo energifche wie nach Far erfanntem Ziel gerichtete Bor; 
anfhreiten der Franzofen befände fich ganz Europa heute noch im vollen Schlamme 
des Feudalismus, jener Grundlage der mittelalterlihen Zuſtände. Welchen un- 
gemeinen Werth die fühnen Umgeftaltungen der Franzoſen auf dem focialen Gebiet 
hatten, läßt fih am beften aus der Thatfache entnehmen daß man in dem feiner 
Borzüge fo gern fi rühmenden Deurfchland noch heutigen Tages vielfach nicht 
wagt gleich weit zu gehen wie die Franzoſen bereits im vorigen Jahrhunderte, in 
einzelnen focialen Fragen felbft ſchon vor der Revolution gegangen find. *) 

(Beginn der großen Bewegung.) Der Fendalismus und der anf 
ver nemlichen Grundlage entwidelte Abjolutismus hatte es in Verbindung mit 
der herrſchenden Kirche dahin gebracht, daß König, Adel und Geiftlichkeit alle Vor⸗ 
theile vom Staatsverband zogen, das Volk dagegen alle Laften zu tragen hatte; 
in jenen waren alle Rechte vereinigt, dieſes hatte nur Pflichten. Das Volt beſaß 
faum ven dritten Theil des Grundeigenthums; davon mußte e8 den Gutsherren 
vie Fentalgefälle, dem Klerus ven Zehnt, dem Könige die Steuern entrichten. 
Dafür beſaß es keinen Antheil an ver Berwaltung, war in der Kegel von den 
Staatdämtern ausgefhlofen, und zudem durch Herkommen und Gefeg in feiner 
wirthichaftlihen Entwicklung faft nach allen Richtungen gehemmt. 

Das Bolt, „ver dritte Stand” geheißen, kam mehr und mehr zum Bewußt⸗ 
fein ver Exrbärmlichkeit feiner Lage. Kühne Schriftfteller hatten neue Ideen gewedt, 
und der amerifanifche Befreiungslampf hatte vie Möglichkeit ihrer Berwirklichung 
gezeigt. Doch alles dieſes war nicht im Stande das, mas die Gemüther bewegte 
in das praftifche Leben hinüber zu führen; dazu bedurfte es vielmehr wie faft 
immer in folgen Fällen einer finanziellen Bedrängniß, der Gelpverlegenheit der 
Regierung. | 


*) Geboren und herangewachſen unter ben franzöfiichen Inflitutionen wie biejelben auf 
dem linken Rheinufer befteben, hatte der Verfaſſer insbeſondere als Mitglied des Ausichuffes 
ber bayerijchen Abgeorbnnetenfammer für Borberathung ber Socialgefetsgebung, nur allzuſehr 
Gelegenheit bie Leiftungen ber Franzoſen gegenüber den im rechtsrheinifchen Deutichland 
vorhandenen Einrichtungen und herrichenden Anfichten praktiſch würdigen zu lernen. Was 
jenfeits bes Rheins bereits vor 80 Jahren kühn ins Leben eingeführt wurbe ohne daß mar 
damals auf vorangegangene praktiſche Erfahrungen fich berufen konnte, das warb — troß 
der mittlerweile gewonnenen glänzenden Beifpiele — nur in mehr oder minder beſchränk⸗ 
tem Maße zu verwirklichen gewagt. 

Der Berfafler bat hier noch eine befonbere Bemerkung anzufügen : Er kennt feinen ge⸗ 
nügenben Grund, die vorftehende Bemerkung nicht ebenfo wieber abbruden zu laffen wie fie 
in der erften Auflage dieſes Buches, alfo vor ber Zeit des leiten Krieges erfchienen iſt. Das 
Hetzen ber Böller gegen einander hat nie biefen Voͤllern zum Bortheil gereicht, wol aber hat 
es dem Abfolntismms gebient. Daß gerabe dag Ju nkert hu m einen befondern Haß 
“gegen bie franzdftiche Nation hegt und im deutſchen Volke ſchüren Täßt, hat einen fehr . 
nabe liepenben Grund. Es if fein anderer als ber daß eben von Frankreich ber erfte An- 
ſtoß zur Vernichtung des Feudalismus, der Impuls zu jener Bewegung aueging welche vor- 
ausfichtlich auch noch das Junkerthum bieffeits des Rheine brechen wird. 
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Der aus dem Bürgerftand hervorgegangene und nur in der größten Ber- 
legenheit zum Yinanzbirector (nicht förmlich zum Dlinifter) ernannte Reder hatte 
Borfchläge gemaht um Einnahmen und Ausgaben des Staats in das Gleich⸗ 
gewicht zu bringen. Allen wo immer er Erfparungen vorfchlug wurde entweber 
vom Hof oder dem Adel oder der Geiftlichleit Wiverfpruch eingelegt. Necker 
verlieh das bisher befolgte Syſtem der Geheimhaltung des Finanzzuſtandes, indem 
er in einem Compte rendu tem gefammten Volk vie finanzielle Tage des Landes 
enthüllte. Die nächfte Folge war die Entlaffung des Mannes der offen aufzu⸗ 
treten gewagt, und die Uebertragung der Yinanzleitung erſt au den leichtfinnigen 
Hrn. v. Ealonne, dann an ven ſchwindelhaften Erzbiſchof Lomenie de Brienne. 
- Beide betrachteten es als ihre einzige Aufgabe, für ven Augenblid Millionen ber: 
beizufchaffen, ſei e8 aud unter ven verderblichſten Beringungen für den Staat. 
Insbeſondere durfte es an Mitteln zu den maflofeften Hofverfchwenbungen nie 
mals fehlen. König Ludwig XVI., an fih ein gutmüthiger aber äuferft be- 
fhränfter und wanfelmäthiger Menſch, war ein Spielball in den Händen ver 
ftolzen und verſchwenderiſchen Königin (Maria Antoinette, Tochter der Kaiferin 
Maria Therefta) und des Adels. 

Das Boll konnte an Steuern nicht mehr geben als bisher, Adel und 
Geiſtlichkeit aber wollten keine Opfer bringen. In dieſer VBerlegenbeit berief 
der Minifter Calonne die Notablen, — von der Regierung erwählte Männer 
aus ven höhern Ständen, ohne legale Eriftenz noch Vollmacht. Durch ihre Ber- 
fammlung — zum erften Mal wieber feit dem Jahre 1624 — hoffte man Die 
Reichsſtände (Etats generaux) umgehen zu können, vie nah altem Recht allein 
zu einer Steuerbewilligung befugt waren. 

Die Notablen, 140 au der Zahl, traten am 22. Wehr. 1787 in Berfailles 
zufammen. Allein gewöhnt zu empfangen nicht zu geben, verftanven fie fi zu 
feinem Opfer. Sie verlangten die Einfegung von Provinzialräthen für gleich. 
mäßige Bertheilung der Steuern, Ablöfung ver Frohnden und Einfegung eines 
Finanzraths. Am 25. Mai erfolgte ver Schluß der Sigungen und unterm 22. 
Juni erging dann eine jene Anträge genehmigende königliche Erklärung. 

Allein damit war das fehlende Geld nicht beſchafft. Nun wollte die Re⸗ 
gierung eigenmädtig neue Auflagen einführen. ‘Dem widerſetzte fih das Par: 
lament, das ſich wie wir früher gefehen haben ven Anſchein einer Vollsvertre⸗ 
tung gab. Es verweigerte die Einregiftrirung der neuen Steueredicte. Darauf wart 
es nad) Troyes verwiefen, in einiger Zeit aber, nach vorbergegangenen Unter« 
handlungen zurüdberufen. Es ward ein f. g. lit de justice abgehalten, eine Parla- 
mentöfigung in welcher der König präftvirte und in meldyer jede Debatte ausge⸗ 
ſchloſſen war, während man das Reſultat der blos mündlich und geheim erfolgten 
Abſtimmung im beliebiger Weife ald zuſtimmend angeben konnte. Allein Tas 
Parlament proteftirte gegen dies Verfahren und erklärte, nur die Reichsſtände 
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jeien zur Abgabenbewilligung berechtigt. ‘Der erbitterte Hof ließ darauf zwei 
Parlamentsmitglieder verhaften, und ein drittes, den wenig befähigten und aus« 
fchweifenden, dabei jedoch höchſt ehrgeizigen Herzog von Orleans verbannen 
(Philipp von Orleans, der fpäter den Namen Egalite annahm, war Vater des 
nachmaligen Königs Ludwig Philipp). Es erfolgte ein zweites lit de justice 
behufs Regiftrinung eines Evictd wegen Aufnahme einer Anleihe von 440 
Millionen. Allein ver Anlehensverſuch mißlang weil der Credit vernichtet war. 
Das Barijer Parlament — das tonangebende unter den Parlamenten 
ver verfchievenen Provinzen Frankreichs — trat fühner auf ald zuvor. In einem 
Beſchluſſe vom 4. Yan. 1788 erflärte e8 die f. g. geheimen Briefe (Verhafts- 
befehle, lettres de cachet) für ungefeglich, verlangte die Freilaſſung ver. Feſt⸗ 
genommenen und fprach fi in ftarfen Ausprüden gegen alle Willfiiracte aus. 
Der Hof gab ſcheinbar nach, aber blos um neue Gewalthandlungen beſſer ein⸗ 
leiten zu können. Das Parlament erhielt Kunde davon und verfaßte am 3. Mai 
1788 eine Proteftation welche eine offene Auflehnung gegen die beftehenne ab- 
folutiftifhe Regierungsweife bildet und gleihfam den Anfang der Revolution 
bezeichnet. 
Das Parlament erflärt darin, durch Die Offentunvigfeit von den Schlägen 
benachrichtigt zu fein welche, gegen die Magijtratur gerichtet, Die ganze Nation 
bedrohten. Es heißt weiter: „Im Erwägung daß die Unternehmungen der 
Minifter gegen die Magiftratur unverlennbar durch das Verhalten des Gerichts. 
hofs veranlaßt find, zwei unbeilvole Auflagen zurückzuweiſen, fich binfichtlich der 
Steuern incompetent zu erklären, die Berufung der Generafftände zu erbitten 
und die individuelle freiheit ver Bürger zu verlangen; — daß die gedachten 
Unternehmungen daher auch feine andere Abficht haben können, als unter Um⸗ 
gehung der Generalſtaͤnde die alten Verſchwendungen in einer Weife zu verveden 
veren ZJenge das Parlament nicht fein könnte ohne ſich zu widerſetzen; — daß feine 
Pfliht es zwingt, allen Entwürfen welche die Rechte und eingegangenen Ber 
bindlichkeiten der Nation gefährden könnten, — mit unerſchütterlicher Feſtigkeit 
entgegen zu fegen: die Autorität der Geſetze, das Wort des Königs, das öffent« 
diche Vertrauen und tie auf die Steuern angewiefenen Forderungen, — in Er» 
wägung endlich Taf das Syſtem des Alleinwillens, tar ausgeſprochen im 
ven bei verſchiedenen Gelegenheiten dem Könige (seigneur roi) entfahrenen Ant⸗ 
worten, ven unfeligen Plan ter Minifter antündigt, die Grundgefege der Mo⸗ 
narchie zu vernichten und der Nation fein anderes Mittel zu belaſſen als eine un⸗ 
umwundene Erklärung tes Gerichtehofs über die Grundfäte welche derfelbe auf- 
vecht zu erhalten verpflichtet ft und über die Gefinnungen welche zu befennen er 
nie aufhören wird ; — erflärt das Parlament daß Frankreich eine vom Könige 
nad den Geſetzen regierte Monarchie ift; daß mehre dieſer Geſetze welche Fun⸗ 
Damentalbeftimmungen bilden, enthalten und heiligen: das Necht des regierenden 
37* 
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Haufes auf ven Thron... .; das Recht ver Ration Steuern frei zu bes 
willigen durch das Organ der regelmäßig zufammenbernfenen und regelmäßig 
gewählten Generalftände ; die Gewohnheitsrechte und die Capitulationen der Pro- 
vinzen ; die Unabſetzbarkeit der Richter ; das Recht der Barlamente, in jever 
Provinz die Willensmeinungen des Königs zu prüfen und nur dann deren Eim- 
regiftrirung anzuorbnen wenn fie den Grundgeſetzen der Brovinz fo wie den Grund⸗ 
geſetzen des Staats entiprechen ; das Recht jedes Bürgers, in keinem Fall 
por andere als feine gewöhnlichen Richter geftellt zu werben, welches Diejenigen 
find die das Geſetz bezeichnet; und das Hecht ohne welches alle andern Rechte 
nuglos find, niemals, zufolge welcher Befehle es auch fein möge, verhaftet zu 
werden, als um ohne Zeitverluft vor dem zufländigen Richter zu erfheinen. — 
Demgemäß proteftirt ver genannte Gerichtshof gegen jeven Verſuch der wider die 
oben ausgeſprochenen Grundjäge gerichtet fein könnte.“ Folgt dann nod eine 
weitere Ausführung dieſer Proteftation. 

Der in Ausfidht ftehende Gewaltftreich wurde durch die Proteftation nicht 
abgewenvet, allein e8 war ein Signal zum Widerftande gegeben. Es erfolgte 
die Verhaftung zweier Parlamentsmitgliever im Sitzungsſaale; dann (8. Mat) 
die Aufhebung aller Parlamente in ganz Frankreich, da fie fi ſämmtlich im 
Sinne jenes von Paris ausgefprocen hatten ; fie follten ihre politifchen Befugniſſe 
verlieren, dieſe legten hätten an einen von der Regierung eingejeßten fouveränen 
Rath (cour pleniere) überzugeben. Darauf entwidelte fi, namentlid von Seiten 
ver Parlamente, mehrfach auch im Bolt, ein ziemlich allgemeiner Wiverftanv. 
Das Parlament von Rennes bezeichnete die Mitglieder der Cour pleniere für 
ehrlos; jenes von Touloufe erklärte: „Beim Umſturze der Verfafſung und ber 
ſtatifindenden Gewalttbat bleibt dem Volle nichts übrig als das Gefähl feiner 
eigenen Stärle.” Zu Rennes verbrannte man die Königlichen Edicte; zu Grenoble 
leifteten Bollshaufen Wiverftand gegen zwei NRegimenter mit deren Hälfe die 
Berhaftungder Barlamentsmitgliever vollzogen werben follte. — Die Revo— 
Intion hatte begonnen (e8 war 1788, während man als Anfangsjahr der 
großen Umwälzung gewöhnlich erfi 1789 anniumt). 

Allgemein ftürzte man fi um fo beforgnißlofer in dieſe Revolution als 
Jedermann die herrſchenden Mißſtände kannte und über viefelben fpottete, ja als 
die Regierung felbft (ſ. S. 568 f.) bei jeder Gelegenheit das Ihrige gethan hatte 
auf die Bedrũckungen einzelner Clafſen eigens hinzuweiſen, während ihr der Muth 
und die Kraft gebrach ihrerfeits Abhülfe zu fchaffen. — Noch ein Umſtand machte 
fi geltend: fuftematifch hatte man die Selbftregierung und Selbftverwaltung bes 
Boltes in allen Zweigen vernichtet. Die Staatomnipotenz war längft begründet 
(fie wurde es feineswegs erft durch die Revolution). Alle Elafien, ſelbſt der Abel 
nicht ausgenommen, waren durch ein von der Regierung allein abhängiges Be⸗ 
amtenthum von der Verwaltung der verfchievenen dffentlichen Angelegenheiten 
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ausgefhloffen. Darum ermangelten gerade die jegt am meiften heroortretenden 
Männer einer ind Einzelne gehenden Kenntniß der mannichfachen Berwidtungen 
und Schwierigkeiten der zu löfenden Fragen; darum konnten fie die Folgen vieler 
ihrer Handlungen nicht überbliden und würbigen. Die feit Jahrhunderten durch⸗ 
geführte Unterdrückung ver Freiheit und fpeciell der Selbftverwaltung des Volles 
follte bald ihre Früchte in ganz anderer Art tragen als bei Begründung des fürft- 
lichen Abſolutismus geahnet worden war. 


(Die Reihsftände, fpäter Nationalverfammlung, — Etats 
generaux ; assemblee nationale, constituante\. Die Regierung, Topf. und 
machtlos zugleich, verzichtete auf Einfegung der Cour pleniere. Sie brauchte 
Gelb und wußte keins aufzubringen. In diefer Noth entſchloß fie fih (8. Ang. 
1788) zur Berufung ver Neichsftände auf ven 1. Mai des nächſten Jahres ; and 
erfolgte aufs Neue die Ernennung Necker's zum Leiter der Finanzen. 

Sollte die Berfammlung der Reichsſtände den Bedürfniſſen entfpredhen, fo 
mußte vor Allem für den Dritten Stand die Möglichleit gefchaffen werben, feine 
Winde und feine Bedürfniſſe den beiden privilegirten Claſſen gegenüber zur 
Geltung zu bringen. Zu dieſem Behuf lag die Doppelte Nothwendigleit vor, dem 
Dritten Stand wenigitens eben fp viele Vertreter zu gewähren als die beiden pri- 
vilegirten Claſſen — Adel und Geiftlichleit — zufammen befaßen, und weiter: 
die Abflimmungen in einer einzigen Berfammlung und nicht nach drei verſchiedenen 
Eurien vorzunehmen, was ja einer beſtändigen Majoriſtrung des Bürgerſtandes 
gleihgefommen wäre. Neder anerlannte die Richtigkeit diefer Forderungen, fand 
jedoch Widerſtand, und berief dann nochmals die Notabeln zur Entſcheidung der 
Trage. Diefe Bevorrechteten verwarfen indeß den Vorſchlag. In ihrer Ber- 
fegenheit ergriff die Regierung eine Maßregel ver Halbheit: ver Bürgerftand follte 
zwar fo viele Bertreter erhalten wie tie beiden andern Stände zufammengenommen, 
ob aber nad Köpfen oder nach Curien abzuftimmen fet bleibe ver Verſtändigung 
der Betheiligten überlaſſen. Man umging alfo die Hauptfrage ftatt ſie zu löſen. 

In einer Menge von Schriften waren untervefien die alten Rechte des 
Bolfes ven Königen gegenüber erörtert worden. Wie bedeutend ihr Einfluß auf 
vie ffentlihe Meinung auch war, — mädtiger als fie alle wirkte eine Schrift 
Des Abbe Sieyes über den „Dritten Stand" (Qu’est-ce que le tiers &tat?), 
worin die Frage: „Was ift der Dritte Stand?“ fehneivend dahin beantwortet 
wurde: Er ift Alles, aber er gilt nichts. — 


Am 5. Mai 1789 erfolgte vie Eröffnung der Reichsſtände zu DBerfailles. 
Es war feit vem Jahre 1614 ihre erſte Wieververfammlung. Die Regierung 
ließ das nemliche fteife und das Bürgerthum zurückſetzende Ceremoniel beobachten, 
wie vor beinahe zwei Jahrhunderten. Die öffentlihe Meinung erwartete von 
den Reihsftänden das Zuftandebringen einer neuen Verfaflung ; e8 war dieſes 
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Verlangen fogar in den Inftructionen (cahiers) der Bollerepräfentanten ausdrück- 
lich ausgefproden. 

Die Bertreter des Dritten Standes begannen ihre Thätigfeit am 6. Mai 
Damit, ihre Eollegen vom Adel und dem Klerus zu einer gemeinfamen Prüfung 
der Bollmachten einzuladen, als dem Anfang eines nicht nach Clafſen gefchievenen 
fondern gemeinfamen Wirkens. Doch vergeblih. Ein fünfmächentliches Harren 
und Unterhanveln blieb fruchtlos. Da faßte ver Dritte Stand auf den Antrag 
des ſchüchtern auftretenden Abbe Sieyes am 12. Inni ven Beichluß, vie beiden 
andern Stände nochmals zu gemeinſamem Beginne der Gefchäfte aufzuforberm, 
aber mit ver Tategorifchen Erklärung, man werbe in der Bollmadtpräfung vor» 
angehen auch wenn die Andern ſich nicht einfänden. 

Nun kamen, der Aufforderung Folge leiftend, einige wenige friepfertige Land⸗ 
pfarrer — gleihfam dem Dritten Stande der Geiftlichleit angehörend — in ven 
Berfammlungsjaal der Volksabgeordneten; ein paar andere folgten; die Ge» 
fammtzahl ftieg allmählig auf zehn. Diefe an fich geringfügige Thatſache hob 
den Muth der Volksvertreter, un jo mehr als die NHathlofigfeit und Schwäche 
ver Regierung immer augenjcheinlicher hervostrat. Am 17. Juni 1789 er⸗ 
Härten fich die in der bezeichneten Weife nur wenig verftärkten Abgeordneten des 
Dritten Standes zur Nationalverfammlung. Es war em fühner, em 
revolutionärer Schritt. Konnte der Beſchluß durchgeführt werben fo ging die 
Staatsgewalt damit vom Könige auf die Volfövertretung über. 

Der Hof hatte den Ereignifjen bisher mit Gleichgültigkeit, theilweife felhft 
mit einer gewiſſen Echavenfreude über das Nichtgelingen der Neder’ihen Plane 
zugefhaut. Nunmehr aber, da es ſich nicht blos um das Schaufelfnftem dieſes 
Minifters handelte jondern die Dinge eine ernfte Geftalt erlangten, nahmen Hof, 
Adel und höhere Geiftlichfeit mehr und mehr eine der Verfammlung feintliche 
Stellung ein. 

Der König, ein an ſich wohlwollender allein in hohem Grade befchräntter 
Menſch, war gleihfam ein Mufter von Inconfequenz. Es fehlte ihm durchaus 
an Einfiht, Muth und Kraft. Den Einflüfterungen feiner Gemahlin und des 
Adels immer zugänglich, ließ er fi fortwährend zur Androhung ftrenger Maß- 
nahmen verleiten, um dann, fobald ſich der geringfte Widerftand zeigte, entweder 
nichts zu thun oder förmlich zurückzuweichen. Die Schwäche ves Könige war es 
am meiften wodurch der Muth der Nationalverfanmlung gehoben wurte. 

Ludwig XVI. war im Grunde das Opfer der Inſtitution des abfoluten 
Königthums. Dieſe fett einen Halbgott auf dem Throne voraus. In gewöhn⸗ 
lichen Zeiten läßt fi der Nimbus auch um Das Haupt des unbeveutenpften 
Fürften forterhalten. Werden aber die Verhältniſſe ſchwieriger, erfordern fie ven 
Berftand und die Thatkraft eines hervorragenden Mannes, und erfennt das Volk 
daß der Zräger der Krone nur eine geringe Befähigung befigt und zudem durch 
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Erziehung und Gewöhnung, durch Schmeichelei und das gefammte Höflingstreiben 
auch noch geiftig geſchwächt, wol fogar verporben ift, dann ſchwindet der Glaube 
an die Göttlichleit des Königthums, und das Urtheil wird gerade mit der Größe 
ver Enttäufchung ein defto herberes. 

Auf die Erklärung der VBollövertreter zu einer Nationalverfammlung wollte 
pie Regierung energiſch einfchreiten. Am 20. Yuni, dem dritten Tag nad 
jenem Beſchluſſe, fanden die Abgeorpneten ihren Sigungsfaal durch Truppen bes 
ſetzt; es follte fein Zuſammentritt mehr erfolgen bis das Staatsoberhaupt in 
einer Königlichen Sitzung feine Willensmeinung verfünvet habe. Doc die Volks⸗ 
vertreter ziehen nach dem Ballhauſe. Ergriffen von dem Gefühl ihrer Aufgabe 
legen fie bier freiwillig einen Eid ab, ſich nicht früher zu tremmen over trennen zu 
laſſen bis fie Frankreich eine neue Verfafſung gegeben hätten. 

Der Borgang brachte einen gewaltigen Einprud hervor, wie er nur bei 
Franzoſen möglich ift. Als fi vie Abgeordneten am zweiten Tag in der Lud⸗ 
wigsfiche wieder verfammelten,. zog — eine der Wirkungen jenes Schrittes — 
die Mehrzahl der Repräfentanten des Geiftlihen Standes (149 an der Zahl) 
heran um fich mit ihnen zu vereinigen, und and zwei Apelige fchloflen ſich am. 
Die Macht vefien was der Hof thun wollte war damit zum Voraus gebrochen. 

Am 23. Juni fand die angekündigte Königefigung unter dem größten 
Pompe flat. Der Monarch verbot die Vereinigung der drei Stände; er erklärte 
alle Handlungen der Rationalverfammlung für nichtig, und drohte mit einer 
Auflöfung wenn er Widerſtand fände; er würde dann für das Wohl des Reiches 
allein forgen. Der Fürft ließ hierauf eine Erklärung über feine Abfichten verlefen, 
wonach verfchiedene Berbefierungen eingeführt, daneben jedoch eine Reihe von 
Einrichtungen welche von der öffentlichen Meinung längſt gerichtet waren, gleich 
wol aufrecht erhalten werden follten. Dem Zugeftänpniffe, daß neue Auflagen 
nur nad) Zuſtimmung der Vollsvertretung zu erheben feien, fland ein Verbot 
des Antaftens der Feudallaſten und Zehnten ſchroff entgegen. Schlieglich befahl 
der Herrſcher in dictatoriſchem Tone das fofortige Auseinandergehen der An- 
wefenden, um am folgenden Tage in getrennten Berfammlungen iffre Arbeiten 
zu beginnen. 

Doch die Vertreter des Dritten Standes blieben, wenn auch die Andern 
fortzogen. Mirabem erinnerte an den im Ballhaus freiwillig geleifteten Eid. 
Der königl. Oberceremonienmeifter erſchien, um vie Zurüdgebliebenen nochmals 
aufzufordern ven Befehlen des Monarchen Folge zu leiften. Allein ver Präfivent 
Bailly entgegnete ihm: Die Vertreter der Nation hätten von Niemand Befehle 
zu empfangen, und Mirabeau rief mit Pathos: „Sagen fie Ihrem Herrn daß 
wir durch den Willen des Volkes hier find und nur der Gewalt der Bayonette 
weichen." — Die Verfammlung nahm ihre früher begonnenen Berathungen auf ; 
fie erflärte die Berfonen der Deputirten für unverleglich, jeden der dagegen handle 
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für ehrlos, für eimen VBerräther ver Nation, umd ter Todesſtrafe verfallen. — 
Niemand wagte es, energiſch Dagegen einzufchreiten, umd fo war denn von nun 
am die moralifhe Macht und Ynitiative in der Gefeßgebung wirklich vom Fürſten 
auf Die Nationalverfanmlung übergegangen. 

Gleich am nächſten Tage begann die Berfammlung wiever ihre Berathungen 
über eine neue Berfafjung, wie wenn nichts vorgefallen wäre. Die Feſtigkeit 
der Bollövertreter bewirkte fogar daß die Mehrzahl ver Geiftlichen fid, dabei ein⸗ 
fand und daß am 25. Juni felbft 47 Mitglieder des Adels, worunter der Herzog 
von Orleans, fich anfchlofien. Unter dieſen Umftänden wußte ver König nichts 
Anderes zu thun als daß er felbft am 27. Iuni vie Refle der Adels⸗ und Geiſt⸗ 
lichenlammer aufforderte, ver Nationalverſammlung eben auch beizutreten. 

Doch ſchon in den nächſten Zagen tauchten neue reactionäre Pläne am Hofe 
auf. Es wurden Truppen gegen Baris und Berfailles herangezogen und es 
follte ein Gewaltſtreich ſowol gegen die Hauptſtadt als gegen die Rationalver- 
fanmlung ausgeführt werben. Allein dagegen organifirte fih zu Paris der 
Widerſtand. Man bilvete eine Bürgermiliz; ein Theil der Truppen, nament⸗ 
lid von der Leibgarde, ſchloß fich dem Volke an, und am 14. Yuli erflürmten Bolls⸗ 
maflen vie ſchlecht vertheidigte Baftille, eine Art Citadelle worin die wegen 
politifcher Vergehen Verhafteten gefangen gehalten wurden. Die Zwingburg 
ward niebergerifien. Es ging nicht ohne Morde und andere Graufamleiten ab. 

Run begann der König wieder mit der größten Nachgiebigkeit. Er erfchien 
perſönlich in ver Nationalverfammlung, geftann die Entfernung der Truppen zu, 
berief den vor wenigen Tagen entlafjenen Miniſter Neder zurüd, ftedte felbft vie 
vom Volk angenommene vreifarbige Cocarde auf feinen Hut, und begab fi von 
Berfailles nach Paris, nicht ohne manche Demüthigungen zu erfahren. In Diefer 
Zeit nahm tie Emigration von Adeligen nad dem Auslande ihren Anfang; unter 
den frühzeitig Ausgewanderten befand ſich der jüngere Bruder des Könige, Graf 
von Artoid (der nachmalige Karl X.). 

Im Lande herrſchte allentbalben große Gährung. Das Boll fegte vie 
alten Gemeindebehörden ab, ernannte neue, organifirte Bürgergarden, zeigte ſich 
aber vor Allem gegen vie Adelsprivilegien und das ganze Feudalweſen erbittert. 
Viele Schlöffer wurden angegriffen, die Urkunden darin vernichtet, häufig Die 
Gebäude felbft nievergebrannt. Es kehrten die Erfcheinungen wieder welche fich 
bei einem in Hörigkeit gehaltenen Bolfe fo oft einftellen ; ja e8 drohte die Wieder. 
fehr der Gräuel des Bauernkrieges. Die Feudalzuftände wurden unbaltbar. 

Unter dem Eindrud dieſer von allen Seiten einlangenden Nachrichten trat 
die Rattonalverfammlung am 4. Auguft zufanımen. Das Gefühl daß vem Bolt 
Befreiung von den Feupallaften werden müſſe beherrfchte Alle. Doc nicht bios 
dies. Mehr und mehr wurben die hier zur Rettung des Baterlandes verjanmel- 
ten Männer von einer Begeifterung und Opferwilligkeit ergriffen wie man beiden 
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faft nur in der franzöftihen Gefchichte begegnet. Die Privilegirten felbft waren 
es welche in diefer denkwürdigen Sitzung binnen wenigen Stunden (von 8 Uhr 
Abends bis 2 Uhr Nachts) ihre Vorrechte der Reihe nach opferten und in viefer 
Spanne Zeit der taufenvjährigen Inftitution des Feudalismus ein Ende machten. 
Jever Stand fuchte den andern an Edelmuth und Uneigennüsigleit zu übertreffen ; 
Abgeoronete des Adels waren e8 welche vie Aufhebung der Adelsvorrechte bean» 
tragten; eiftlihe ſchlugen vie Aufhebung des Zehnts vor; Corporationen, 
Stäbte und Provinzen verzichteten auf ihre Privilegien, Zünfte, Innungen und 
Sonderrechte überhaupt. Die Naht vom 4. Aug. 1789 bezeichnet das Wert 
durch welches die franzöfifche Revolution ihre welthiſtoriſche Bedeutung erhielt. 
Es handelte fih nicht blos um eine politifche fondern um eine wahrhaft fociale 
Ummäßung; es ward keineswegs nur die Regierungsform geändert, fondern 
eine von der bieherigen völlig verfchievene Grundlage für die gefammten bürs 
gerlihen Berhältnifie der Nation gefhaffen. Die Aenderung ver. Regierungs⸗ 
form erfhien erft in zweiter Linie, ergab fich vielmehr als bloße Conſequenz der 
Hauptumgeftaltung. 

Wahrhaft bewundernswürdig ift dabei die Klarheit mit welcher die hervor: 
tretenden Hauptperſonen die zur Vollendung des Werkes nothwendigen Folgerungen 
fofort erfannten und vollgogen. — Allerdings konnte man ſchon in der nädhften 
Morgenfigung wahrnehmen, wie die glühende Vegeifterung der Bevorrechteten 
über Nacht fich etwas abgekühlt hatte. Allein der Bruch mit dem alten Syſtem 
war gefchehen, er mußte vollendet werten. 

Die Beſchlüſſe ver Nationalverfammlung vom 4., 6., 7., 8. und 11. 
Aug., wie fie in einem Decrete vorliegen welches der König erft am 21. Sept. 
und 3. Nov. fanctionirte, beftimmen in ihren Hauptzügen: „Die Nationalver- 
fammlung zerftört gänzli das Feudalregime“; alle perfönlichen Dienſtbarkeiten 
find ohne Entfchäpigung aufgehoben, alle andern loskäuflich erklärt. Es ift für 
pie Zukunft verboten, nichtlosfäufliche Gülten zu entrichten. Alle herrfchaftliche 
Gerichtsbarkeit Hört ohne Entſchädigung auf. Alle Zehnten der Geiftlichkeit und 
der meltlichen Körperſchaften find gleichfalls ohne Entſchädigung aufgehoben. 
Alle ewigen Grundrenten find loskäuflich. Die Verkäuflichkeit öffentlicher 
Stellen und Aemter iſt abgeſchafft. Die Abgabenbefreiungen hören auf; alle 
Bürger haben nah Maßgabe ihrer Mittel gleihmäßig zu den Staatslaften 
beizutragen. 

Damit war das Voll von ven ihm verhaßten und daſſelbe fo fehr drückenden 
Fendallaſten erlöft. Nach dieſem gewaltigen Schritt mußte man erwarten daß 
auf längere Zeit Halt gemacht werde, wenn anders nicht foger — wie gewöhn⸗ 
lich — ein Rückſchritt erfolge. Doch Feines von beiden fand flatt; man ging 
fofort noch weiter, auch auf andere Gebiete hinüber. Es wurde die Nothwendig⸗ 
feit ver Herftellung eines allgemeinen franzöfifhen Staatsbürger: 
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rechtes erfaunt, um alle Einwehner des vollen Genniſes ver Wohlthaten theil- 
haftig zu machen welche ein auf freier Grundlage bernhendes. nemzeitlic, geſtaltetes 
Staatsweien zu bieten habe; es wurde erfannt daß tie Billlär nicht nur im der 
allgemeinen Landesregierung, fondern in den einzelnen Gemeinten und Provinzen 
zu brechen fei, wie denn tie Tyrannei oft am allerhrüdentften iſt welche vou 
Dorfmagnaten oder den Vorſtãnden Heiner Stätte bei Fragen über Rieverlaffung, 
Anfäfligmachung oder Gewerböbetrieb ausgeübt wird. “Darum wurde ſchon da⸗ 
mals in Frankreich eine geſetzliche Beſtimmung zur Sicherung der freien Bewegung 
des Einzelnen getroffen, wie man fie bis heute noch nirgends in Deutſchland ein- 
zuführen gewagt hat. — Das nemlidhe Decret von dem wir foeben Auszüge 
mittheilten, beftinmmt nemlic weiter: „Da eine Rationalverfafiung und die all» 
gemeine Yreiheit ven Provinzen vortbeilhafter find als vie Privilegien deren Einige 
genießen, und deren Aufopferung zur innigen Berbintung aller Theile des Reiches 
nöthig ift, fo wird erflärt daß alle befonneren Privilegien ver Provinzen, Fürften- 
thümer, Landſchaften, Kantone, Etäbte und Gemeinden, fowol finanzieller als 
jeder andern Art, unwiderruflich abgefchafft find und in vem gemeinfamen RXecht 
aller Franzoſen vereinigt werben.” In Folge tiefer Beflimmung herrict für alle 
Staatöangehörigen feit 1769 volle Freigügigfeit ; fie berürfen keiner beſondern 
Berleihung einer Bürgeranfnahme, Niemand faun von ihnen beim lingug aus 
einer Gemeinde in die ambere irgend eine Gebühr fordern, und ein Ausweiſen 
aus irgend einem Orte ober ein Interniren in die Heimatsgemeinde ift {vie zur 
Stellung unter befondere Polizeiaufficht gerichtlich verurtheilten Verbrecher aus- 
genommen) völlig unmöglich gemacht. Dan bat freilid daraus gefolgert Taf 
fomit die Selbftändigfeit ver Gemeinden vernichtet fei. Es beruht vie jedoch anf 
einem wefentlichen Irrthume, auf der Verwechslung des Princips freier Bewegung 
der Bürger, mit der gar nicht Damit zufaunnenhängenden Bevornundung ver 
Gemeinden bezüglich Berwaltung ihrer felbfteigenen innern Angelegenheiten. Eine 
folde Bevormundung ift Ausflug — nicht des foeben erwähnten freifinnigen 
Grundgeſetzes, ſondern — jenes unbeilvollen Eentralifationsfyftens welches in 
Frankreich nicht erſt durch die Revolution ſondern fehon viel früher durch ven 
Abſolntiomus des Königthums gefchaffen wurde. Ein allgemeines Staatsbürger: 
recht kann unberingt beftehen bei vollſtändiger Aufhebung der übertriebenen Gen- 
tralifation der Staatögewalt. Zwiſchen den beiden hier in Betracht kommenden 
Berhältnifien fehlt jeder unmittelbare Zufammenhang. Glaubt man indeß daß 
durch die einem jeden Etaatsangehörigen gewährte Freizügigkeit das Vermögen 
der wohlhabenden Gemeinden zu Grunde gerichtet werbe, fo wird dieſe Beſorgniß 
durch die Thatfache widerlegt daß die franzöfifchen Gemeinden im Jahre 1862 
ans ihrem Immmobiliarvermögen einen Reinertrag von 541/, Millionen Sranten 
zogen, ungerechnet 51/, Millionen aus ihrem Mobiliareigenthum /ansgelichenen 
Capitalien u. f. f.). und vie ungeachtet Der zu verfchienenen Zeiten (namentlich 
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durch den alten Napoleon) verübten Eingriffe ver Stantsgewalt in das Gemeinde⸗ 
vermögen. 

Es galt noch ein weiteres Hinderniß hinweg zu räumen, und dieß geſchah 
gleichfalls durch jenes Auguftvecret indem daſſelbe ferner beftimmte: „Alle 
Bürger ohne Unterfchien der Geburt können zu allen geiftlichen, bürgerlichen und 
militärifhen Yemtern und Würben zugelafien werben, und feine nütlihe Be⸗ 
ſchäftigung foll dieſes Recht aufheben.“ — Bon den fonftigen Beftimmungen des 
nemlichen Geſetzes erwähnen wir nur noch das Verbot, Gelder für kirchliche 
Dispenfe, Annaten und ähnliche Dinge an den römifchen Hof zn fenden, und 
das weitere Verbot einer Anhäufung von Aemtern in einer Berfon, ver Beſol⸗ 
dung wegen. 

Meberbficdt man die Gefammtfumme der Beſtimmungen diefes einzigen Decrets 
der Rationalverfammlung jo muß man ftaunen über den gewaltigen Umfang und 
die gleich gewaltige Tiefe ver focialen Revolution weldhe dadurch vollbracht war, 
— einer Revolution von ganz anderer Bereutung als die eines Wechjeld ver 
Stanteform, felbft wenn fie den Uebergang von der Monarchie zur Republik in 
fih ſchließt. Frankreich bat feit jener Zeit fo viele VBerfafiungsänterungen er- 
fahren; eine Conftitution verbrängte die andere; dagegen blieben unter allen 
diefen mannichfachen Örundgefegen im Weſentlichen völlig unangetaftet die Prin- 
eipien welche das Auguftdecret zur Anerkennung gebracht hat. 

Wir wollen übrigens in unferer Darftellung nicht weiter fchreiten ohne noch 
beſonders auf die ungeheure Menge und mitunter die Meonftrofität der Laften 
aufmerlfam zu machen von denen das franzöfifche Volk mit einem einzigen Schlage 
befreit wurde. Da man alle perfönlichen Leiftungen kurzweg für aufgehoben er- 
Härte, fo finden fich diefelben in den Decreten nicht im einzelnen aufgezählt. Sie 
waren die ungeheuerlichſte Bürbe von allen. Aber and) die andern find bezeich- 
nend genug. Das Decret vom 4. Auguft beichräntt fi im Wefentlichen auf 
Feſtſtellung des Grundſatzes im Allgemeinen, und führt demzufolge nur wenige 
Einzelheiten auf. Indeß entitand natürlich das Bedürfniß einiger Sperification. 
So mußten fpäter weitere Decrete mit näheren Angaben erlaflen werden. Wir 
ftellen nun im der unten folgenven Anmerkung wenigftend die Hauptpunkte, wie 
fie in viefen Geſetzen aufgeführt find, in Kürze zufammen, dabei jedoch eine Dienge 
Specialitäten übergehend. *) 


*) Schon das Decret vom 4. Aug. 1789 bat aufgehoben erflärt: „Towol die lehns⸗ 
herrlichen als grunbzinsfichen Rechte und Verpflichtungen welche zu der Real- oder perſön⸗ 
lihen Main-morte (Fallrecht, eine Art Leibeigenfhaft) und zur perſoönlichen Dienft- 
barleit gehören, und diejenigen Laften welche an teren Stelle getreten find.” Daſſelbe 
Geſetz erflärte abgefchafft: „Die ausjchließliche Berechtigung zum Halten von Heinen Zauben- 
behältern und Taubenſchlägen (fuies et colombiers)*; die Tauben fellen ale Wild be⸗ 
trachtet werben ; — ebenfo abgeichafft bie ausichließliche Jagbberechtigung und die Befugniß 
bes Haltens von Kaninchengehägen. Jedermann fol berechtigt fein alles Wild auf feinem 
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Mit innerer Nothwendigkeit Initpften fi weitere Maßnahmen an vie eben 
bezeichneten. Ein Decret vom 7. Oct. 1789 verfündigte den Grundfat gleicher 
Befteuerung aller Bürger nad) Maßgabe ihres Bermögens ; eined vom 16. Der. 


Grund und Boden zu töbten und töbten zu laffen, unter Beobachtung ber Bolizeinorfchriften 
für die allgemeine Sicherheit. „Alle Capitanerien (Fagbreviere), felbft Die löniglicden, und 
alle Leibgehäge find gleichfalls abgeſchafft. .. Die deports (Rechte ber Oberlehnsherren, 
die Einkünfte eines Lehens das erfte Jahr nach dem Tode des Beſitzers zu genießen), die 
Rechte ber Cöte-morte, depuilles (Auflage auf bie Berlafienfchaft ver Mönche), Bacaturen, 
Orundginte, Petersgroſchen und andere Gebühren biefer Art zum Vortheil ber Biſchöſe, 
Capitel, Geiftlihen find abgefchafft.” 

Zum ng ber Beichlüffe vom 4. Aug. ergingen fpäter noch verfehiebene Decrete. 
Das vom 15. anctionirt 28.) März 1790 beftimmt im erften Zitel „Über bie allgemeinen 
Wirkungen ber Aelheffung bes Feudalweſens“; „Alle Ehrenanszeihnungen, Borzlige und 
Gewalten, welche von ber Lehnsverfaſſung berrübren, find aufgehoben. 7 Ebenſo bie Eid» 
buldigung und bie perfönlichen Dienfte der Lehnträger. .. Alle fendalen und nichtgrund- 
zinslichen Beichlagnahmen find abgeichafft; doch Lönnen die Eigenthümer ber nicht unent⸗ 
gelblich aufgehobenen Fendalgefälle alle Berfolgungen gegen ihre Schuldner nach dem 

ewöhnlichen Rechte vornehmen, Das Lehne- und grundberrliche Auslöſungsrecht, das 
roit de prelation f&odale ou censuelle und bdas droit de retenue seigneuriale find 
abgeihe t. Ebenfo das garde royal, garde seigneurial unb das deport de minorite. 
— Alle Kinder find —— zur Erbſchaft er Eltern; die Majorate hören auf. — 
Der zweite Titel handelt von ben ohne Entſchädigung abgeichafften berrichaftlichen Ge⸗ 
bühren. Es werben n. a. eufgefüßrt: die perfönliche, reale ober vermiſchte tobte Hand 
(main-morte), bie servitude ‚origine, bie gertönlice Dienfibarteit des Beſitzers einer 
Erbſchaft auf der die real todte Hand laftet, die Dienfibarkfeit unter dem Namen corporelle 
et de poursuite, die Kopffteuer, periönliche Frohnden, Heimfallreht, Recht der leeren 
Hand, das Recht Beräußerungen und Verfügungen zu verbieten die als Verlauf, Schentung 
unter Lebenden oder in Teftamenten erfolgen, ebenſo alle andern Wirkungen ber realen, 
perjönliden ober vermiſchten tobten Hand die ſich über Berfonen oder Güter erfireden; 
Das Recht des beiten Stammguts oder morte-main, jebe willfürliche Auflage, die Auflagen 
unter den Namen taille ober indire, aux quatre cas, de cas imperieux und des herr⸗ 
ſchaftlichen Beiſtandes; alle Abgaben unter dem Namen bes Feuerrechts, feu, cheminee, 
feu allumant, feu mort, fouage (Recht fein Brennholz aus dem Walbe zu nehmen), 
moneage, Bürgergelb, cong&, Hunderecht oder Abgabe von Hunten an den Lehnsherrn, 
Hundselagerrecht (gite aux chiens), und jebe andere Abgabe welche bie Lehusherren von 
Berfonen, Thieren ober wegen ver Refivenz bezogen, ohne daß fie erweisbar von Berträgen 
nichtfeubaler Art berrübren. ferner: bie Wadtgelber (guet et garde), chassipolerce 
(Abgabe für die Erlaubniß im Kriegszeiten mit Habe in das berrichaftliche Schloß zu 
flüchten), die Abgaben für Unterhaltung ber Einfriebigungen und Befefligungen von Burg- 
fleden und Schlöſſern; die Staubgebühren von ben Heerben welche über die öffentlichen 
Wege ber Herrichaft zogen ; bie Auflagen unter dem Namen banvin, v&t-du-vin, &tanche, 
fo wie alle Rechte nad) denen der Seigneur während einer gewifien zu im Jahre allein 
und ausfchließlich den Bewohnern feiner Herrichaft Wein ober andere Getränke und Lebens 
mittel verlaufen burfte. Weiter: bie Gebühren vom An- und Berlaufe, Ein- und Au 
fuhr beweglicher Gliter, Lebensmittel und Haaren, wie 3. B. die Gebühr des Fünfzigften, 
unbertften ober andern Denierd vom Preis ber verlauften unbeweglichen Güter und 
biere; die Gebühren unter dem Namen lots et vente, treiziöme und anbere Gebühren 
von Schiffen, vom gefällten Holze, von den Materialien abgerifiener Gebäude; bie Acciß- 
gebübren von Lebensmitteln, die droits de Iyde ober Fiſchzehnie, alle herrſchaftliche Auf⸗ 
lagen auf Getränfe, Eß⸗ oder andere Waaren; Zollgebühren auf Straßen, Baffage- und 
Stanbgelder, Brüdenzölle, die Geblipren unter dem Namen chamage, grande et petite 
coutume, tonlieu ; hievon find jeboch ausgenommen bie Octrois des Staats, der Provin⸗ 
gen, Gemeinden und Hofpitäler, die Fährtegelber bei ven Gewäflern, die Auflagen zur 
tihäbigung für Anlage von Kanälen 2c. oder für abgetretenes Land. — Ferner find auf- 
gebeten: bie unter dem Namen coutume, Standgelb, havage, Markigeld befannten 
ebühren. Das Meffen und Wiegen ver Lebensmittel und Waaren in ben Privathänſern 
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fhaffte die gezwungenen Aushebungen für ven Militärpienft ab, welcher bieher 
blos auf ven geringern Ständen gelaftet hatte; Die Arınee follte durch Werbung 
gebilnet werden. Das Geſetz vom 15. März beitimmte: Da alle Privilegien, 
die Lehnsherrſchaft und der Adel der an den Gütern haftet, vernichtet find, fo 
ift das Recht ver Erftgeburt und des männlichen Stammes rüdfichtlich der Lehen 
und adeligen Allodien und die ungleiche Theilung nad) dem Stande der Perſonen 
abgefhafft. Demnach follen alle Exrbfchaften beweglicher und unbeweglicher Güter 
ſowol in directer als Seitenlinie vom Tage der Belanntmadhung des gegenwär⸗ 
tigen Geſetzes an, ohne Rüdfiht auf ven alten adeligen Stand der Güter oder 
Perſonen, unter die Erben nad) ven Gefesen, Statuten oder Gebränden welde 
vie Theilungen für die Gefammtheit regulicen, getheilt werden; alle dem Gegen- 
wärtigen zuwiderlaufenden Gefete und Gewohnheiten find abgeſchafft. — Daran 
ſchloß ſich das Decret vom 19. Inni wegen Abfchaffung des Erbadels; kein 
Bürger darf einen andern als feinen Familiennamen, keiner ein Wappen führen ; 
auch das Tragen von Livreen ift verboten. 

In nothwendiger Folge der Vernichtung des Feudalweſens mußte die 
Nationalverfammlung auch anf andern Gebieten neue Zuſtände ſchaffen. Dahin 
rechnen wir den Inhalt des Decrets vom 23. Aug. 1789 (vom Könige erft 
unterm 30. April 1790 fanctionirt), wonach Tein Bürger wegen Meinungen 
oder Vorfehlägen in ven legalen Berfammlungen über von ihm angezeigte Miß- 


fteht jebermann frei. Ohne Entihädigung find ferner aufgehoben: alle Gebühren für bie 
Erlaubniß ber Herrichaften um Handwerke, Künfte unb Gewerbe gu treiben, ober für Die 
Ermädtigung zu Handlungen welche nad dem natürlichen unb gemeinen Rechte Jeder⸗ 
mann zufteben. Sobann alle Iwangs- und Banngerechtigkeiten für Bädereien, Mühlen, 
Keltern, Schlächtereien und Schmieden, das Halten von Farren unb Ebern u. dgl.; 
weiter die Abgaben unter bem Namen droits de verte-moute et de vente (eine Quan- 
tität Getreide welche ber Befiter einer Bannmühle dem Grundherrn für diejenige Frucht 
entrichten mußte welche er anberwärts mahlen ließ), das droit prohibitif de la quête 
mouture ou chasse de meuniers (woburd den Müllern verboten war mit eigenem Zug⸗ 
vieh Getreide zur Mühle zu bringen). Es folgt ſodann noch eine lange Liſte ähnlicher 
Feudallaſten. — Im dritten Titel iſt die Fortdauer derjenigen Grundabgaben anerlaunt 
welche der Preis für die urfprängliche Abtretung von Feldern waren. Als foldhe werben 
betrachtet Die jährlichen Leiftungen an Gelb, Getreide, Wein, Geflügel unter dem Namen 
Grundzins, Gülten u. |. f. 

ein felbft biefe Saufgählung war noch lange nicht ausreichend. Wieberholt mußten 
Nachträge geliefert werben. So beftimmte u. a. das Decret vom 19. April 1790 bie Auf- 
hebung des droit de ravage, fautrage, pr&age, coiselage, das Weiberecht auf be 
Wieſen vor ber Heuernbte (!) ; ebenfo verfügte das Decret vom 13. Juni bie Befeitigung 
bes }. g. retrait de bourgeoisie, d’habitation ou de local, de retrait d’&clesche, le 
retrait de societ&, frareuset€, convenance ou biens&ance ; das Decret vom 24. Nov. 
bob die brevets de retenue auf — konigliche Onabenbriefe vermöge welcher der Befiger 
eines umverläuflichen Amtes gleichwol von feinem Nachfolger eine gewiſſe Summe zu for- 
bein berechtigt war u. |. f. — 

Tocqueville bat nachzumeiien genäht daß die Lage der Bauern in Fraukreich eine 
weit vortheilbaftere geweſen jei als in allen anbern Staaten, namentlich in Deutſchland. 
Es ift dies zwar nicht unrichtig. Wenn aber Durch Die Darſtellung des fonft fo verbienten 
Mannes ber Eindrud entfteht als feien die Berhältniffe des Bauernftanbes Überhaupt be⸗ 
friedigend geweien, fo genügt unfer vorftehenbes Laftenverzeichniß zur Berichtigung. 


590 Die Neuzeit. — Die franzöfiiche Revolution. 


flände zur Rechenſchaft gezogen werben fol. Weiter wurden am 13. Oct. Die 
Alylorte aufgehoben. Unterm 2. Nov. folgte ver Beſchluß, alle Geiftlihengüter 
zum Bortheil der Nation einzuziehen, mit dem Borbehalte daß der Staat für 
Dedung der Eultusbevärfniffe Sorge trage. Am nädftfolgenden Tage wurden 
alle Parlamente in den Zuſtand „ver Valanz" verfeßt, Da eine neue Gerichts. 
organifation ftattfinden folle (in Wirklichkeit war das Einmengen der Parlamente 
in die Staatövermaltung der Grund welder zur Aufhebung dieſer Inſtitution 
Veranlaſſung gab). Am 19. Dec. erging der Beſchluß zur Ausgabe von fünf- 
procentigen Alfignaten ; (e8 follten deren im Jahre 1790 für 120 Millionen 
emittirt werben ‚und Die Nationalgüter zum lnterpfand dienen.) Ein Decret 
vom 22. Dec. hob die alte Provinzialeintheilung Frankreichs auf und theilte das 
Land in Departemente, Diftricte und Kantone. in weiteres Decret vom 21. 
San. 1790 führte ven Grundſatz ver Gleichheit vor dem Gefete durch; die Strafen 
follen ohne Unterſchied des Standes verhängt werben; fie treffen nur ven Schul⸗ 
digen ohne daß deſſen Familie dadurch an Ehre eder Rechten verlegt würde; vie 
Oüterconfiscation habe aufzuhören. Am 13. Febr. erging das Berbot der 
Kloftergelübve, das Geſetz erkenne fie nicht an; die firhlichen Orden feien auf- 
gehoben, Nonnen werden nod geduldet; die aus den Klöſtern Austretenden er: 
halten einen gewifjen Betrag zum Lebensunterhalte. Das Gefek vom 28. Febr. 
hob vie Verläuflichleit der Dfficiersftellen auf. Das vom 30. April verfügte 
vie Einführung der Schwurgerihte in Criminalfälen. Am 18. Juni erging 
ein ©efe über Organifation der Nationalgarde ; am 12. Juli das über „vie 
bürgerliche Verfaſſung der Geiſtlichkeit“. Die legte follte von jedem auswärtigen 
Einfluffe namentlich dem römischen befreit werden. Pfarrer und Biſchöfe ge- 
langen durch Volkswahl aus den mit den nöthigen Eigenſchaften Verjehenen zu 
ihren Stellen; fie haben nur der Nation und dem Könige den Eid ver Treue zu 
leiſten. Ein nenerwählter Bifchof darf ven Papft um Betätigung in feiner 
Stellung nit angehen, er hat ihm blos eine Anzeige von feiner Erwählung zu 
eritatten. (Das eben erwähnte Decret war eines derjenigen welche am meiften 
Unzufriedenheit erregten ; es rief namentlich unter der Geiſtlichkeit ven heftigften 
Widerſtand hervor.) Ein Gefe vom 16. Aug. über Organifation des Yufliz- 
wefens erflärte die Verkäuflichkeit der Gerichtöftellen für immer abgefhafft; vie 
Richter feien von den Bewohnern der Gerichtöfprengel und zwar je auf die Daner 
ven 6 Jahren zu wählen; alle Privilegien der Gerichtsbarkeit feien aufgehoben. 
— Ein Deeret vom 22. Sept. über die Militärgerichte beflimmt u. a.: Alle 
Vergehen gegen die allgemeinen Gefetze des Landes welche alle Bewohner ohne 
Unterfchied verpflichten, gehören vor die gewöhnlichen Gerichte, nur wenn fid 
das Heer in Kriegszeiten außerhalb des Landes befindet haben die Milttärgerichte 
aud darüber zu erkennen, jedoch blos nad ven Civilgefegen. Selbſt bei den 
Militärgerichten befteht in Eriminalfällen das Inftitut der Jury. — Am 13. Oct. 
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erging ein Geſetz wonach derjenige Unterricht welcher „für alle Menſchen unent- 
behrlich ift“, unentgelvlich (auf Koften des Gemeinweſens) ertheilt werven foll. 
Am 31. des nemlihen Monats ward die Aufhebung aller Zölle im Innern 
Frankreichs verfügt. Am 2. März 1791 wurde verkündet, e8 ftehe Jedermann 
frei, Handel zu betreiben over Gewerbe, Gefchäfte over Künfte auszuüben wie 
ihm gutdünke, vorbehaltlich Entrihtung der Gewerbfteuer (Bezahlen eines f. g. 
„Patents”). Ein Deeret vom 8. April bob auch in allen nichtadeligen Kreifen 
jeven Unterſchied in der Erbberechtigung nad Erft- oder Spätergeborenen und 
nad Geſchlechtern auf; alle Erben gleichen Grades erhalten zu gleichen Theilen 
die ihnen durch das Geſetz zuerlannte, Erbſchaft. — Ein Decret vom 30. Juli 
bob alle Ritterorven auf. Eines vom 5. Sept. erflärte alle teftamentarifche 
Beftimmungen ungültig, wodurch die Freiheit eines Erben oder Schentnehmere 
im Stimme der alten Adels⸗ oder Clerikaleinrichtungen befehlend oder verbietend 
beichräntt werben follte. 

Die vorſtehenden Andeutungen werden genügen um darzuthun welche ge- 
waltige Umgeftaftung gleihfam in den gefammten focialen Berhältnifien der fran- 
zöſiſchen Nation durchgeführt wurde. Wir Könnten die Lifte der Decrete noch 
ungemein vergrößern — diefe Beftimmungen — nicht Die mannichfachen Ver⸗ 
faſſungsurkunden find es, melde das Ziel und den Erfolg den franzöfifchen Re⸗ 
volution bezeichnen. Dieſe Principien find e8 auch welche, wenngleich unter 
verfchievenen Mobificationen und unter manderlei Unterbredungen, ihren Weg 
durch alle Länder der civilifirten Welt fortfetsten, — ihren Zug um die Erde 
vollendeten. 

Es liegt in ver Natur ver Dinge daß eine fo ungeheure Umwälzung durd 
welche zahliofe Interefien verlegt werden mußten, nicht gerade ganz ruhig und 
friedlich fi vollzog. “Die in ihren ererbten formalen Rechten Geſchädigten 
fträubten ſich felbftverftändlich gegen das was fie als eine Beraubung anfahen ; 
fie firäubten fi um fo mehr Dagegen, als die von ihnen zum Theil freiwillig 
angebotenen, an ſich nicht unbeveutenden Opfer, flatt wie fle erwarteten mit 
tiefem Dank entgegengenommen zu werden, nur die Begehrlichleit fteigerten. 
Und e8 waren die Angehörigen aller bis dahin mächtigen Claſſen im Stante welche 
ih in ihrer feitherigen Eriftenz mehr und mehr aufs Aeußerſte bedroht fahen : 
Adel, Geiſtlichkeit, das Königthum ſelbſt; ja fogar die auswärtigen Monarchen 
erfannten alsbald daß in Frankreich eine Flamme entzündet fei welche fich früh 
oder ſpät auch über ihre Bebiete ausbreiten, auch ihre Throne gefährden könne. 
So ift denn unschwer zu errathen Daß ver Kampf diefer privilegirten Stände fich 
nicht immer m loyalen Schranken hielt ; e8 erfolgten Machinationen jeder, auch 
der gehäſſigſten Art, Umtriebe, Wortbrüche, Berrath und Berfhwörungen wie 
man es nannte. 


Aber auch auf Seiten des Volles fehlte eg — gleichfalls naturgemäß — 
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nit an den wilveften Ausbrüchen. Es muß zwar voor Allem hervorgehoben 
werden daß auf beiden Seiten die großartigften Züge der Baterlandsliche, ver 
Opferwilligkeit, ver edelſten Selbfiverläugnung hervortraten (vie Nacht vom 
4. Aug. 1789 ift Davon ein in der ganzen Geſchichte feltenes Beifpie). Allein 
dann brach wiever — hüben wie drüben — die barbarifhe Ratur des rohen 
Menfchen hervor. Die ſchlechte Erziehung der Maſſe — dieſe Erziehung die 
ausfhließlih in den Händen der Geiftlichkeit gelegen hatte — trug ihre gräulichen 
Früchte, und zwar zumeift zum Unbeile ver bis dahin Bevorrechteten. Die Un- 
wifienheit und Rohheit machte jene Menſchen ver Aufftachelung felbft durch die 
verworfenften und unfähigften ‘Demagogen zugänglih. Alle barbarifchen Leiden⸗ 
ſchaften wurden entfefjelt. Es ift unrecht wie e8 auch unhiſtoriſch ift, wenn man 
die Gräuel der Revolution zu beſchönigen oder gar zu verwiſchen ſucht. Sie find 
nur allzufehr fprechende Thatſachen. Man muß ſich allen Zeugnifien, aber aud 
allen Gefühlen wahrer Humanität verfchließen, wenn man vie entjeßlichen Bar: 
bareien leugnen will von welchen die franzöſiſche Revolution begleitet und befledt 
wurde. Indeß auch ein Anveres läßt fich nicht leugnen —: was Lord Chatham 
von der englifhen Revolution fagte gilt in erhöhtem Grad von der franzöftfchen 
Umwälzung: „Es war Ehrgeiz, war Eedition, war Gewaltthat; doch wird mid 
Niemand überreden daß es nicht die Sache der Freiheit auf der einen, bie ver 
Tyrannei auf der andern Seite war." *) 

Und nod Eins möge nicht Überfehen werben: es iſt die reine, edle Be⸗ 
geifterung welche eine Zeit lang faft die ganze Nation ergriff und fie mit dem Gefühl 
erfüllte, ein Werk zum Heile der ganzen Menfchheit zu ſchaffen, ein Werk für 


) Es iſt beachtenswertb, wie geiftig hervorragende Zeitgenoffen über bie Revolution 
urtheilten: Wir erwähnen hier die Bemerkungen welche der Däne Baggefem unterm 
30. März 1793 an den Bhilofophen Reinhold fchrieb: „Ich denke ganz wie Du über bie 
gallifche Ausführung bes Planes ber Menſchheit; nur fühle ih — ich kaum nicht jagen 
anbers; aber... Genug, wir haſſen, verabſcheuen, verachten Beide die raſenden Anar⸗ 
ch iſt en auf ber einen, und die bummen, ſelbſtſüchtigen, unerträglich anmaßenben Bölter- 
commanbdirfergeanten auf ber anbern Seite; nur daß Did) mehr bie Erſten, mid 
bie Letzten erbittern. I bin jehr gegen bie Franzoſen (d. h. gegen bie Repräfentanten bie 
jegt Alles durchſetzen). aber ich bin noch zehnmal mehr gegen ihre Feinde. Eine vor⸗ 
übergehbende Anarchieſcheint mirwenigerfhrediih fürbie Menſchheit 
als eine unaufbörlihe Sklaverei. Jene Franzoſen find freilich Storpionen bie 
das Land auf eine Zeitlang ſchrecklich verwüſten; aber dieſe Höflingemagnaten, bieje Cabi⸗ 
netSbeherricher find ebenfo viele feftftehenbe, eingemurzelte, wieber und wieber bIA ‚ 
bleibenbe hd Giftbäume (Torifobendra). Ich mag lieber eine entſetzliche Wunde 
als die Schwindſucht. — Ich kaun das Bild des verfluchten Toxilodendron's nicht aus bem 
Kopfe bringen; es ift gar zu paffend. Was ift in Fraukreich geichehen? Was war bie 

anze Revolution? Was ift fie noch bis jet anders als Fällen jenes ungeheuren Giſt⸗ 

umes? Du weißt ba bieler Baum nicht eher gefällt werben kann bis man vorher acht 
Zage (bier vielleicht acht Jahre) lang rundum durch ein anhaltendes Feuer ben giftigen 
Sat und bie anfledenden Ausbünftungen vertilgt bat. Das friiche Holz, wenn man «# 
blos mit ben Hänben berührt, verurfacht fogleich einen Ausſchlag am ganzen Leibe. 
Wären nur brei monarchifche Regierungen in Europa wie bie unfrige, würde ich vielleicht 
allen der Dreien wegen verzeihen; aber... Unb wie lange bleibt Die unfrige wie fie iR? 
— Bermuthlich differiren wir nur weil wir aus verſchiedenen Standpunkten verichiebene 
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welches man vor den größten Opfern nicht zurädfchreden pürfe. Tocqueville, 
der die kirchliche Ungläubigkeit feiner Lamdsleute aus dem Revolutionszeitalter 
mißbilligte, äußert gleichwol: „Wenn die Franzojen welche Die Revolution machten, 
in Sachen der Religion ungläubiger waren als wir find, blieb ihnen doch eine 
©täubigfeit bemundernswärbiger Art die uns fehlt: fie glaubten an fich felbft ! 
Sie zweifelten nicht an der Perfectibilität, an ver Macht des Mienfchen ; fie bes 
geifterten ſich für feinen Ruhm, fie vertrauten feiner Tugend. Sie fetten im 
die eigene Kraft das ſtolze Vertrauen weldyes oft in Irrthum führt, ohne das aber 
ein Bolf nur für die Knechtſchaft geeignet iſt; fie bezmweifelten nicht, zur Umbilvung 
ver Gefellfchaft und zur Regenerirung unferes Geſchlechtes berufen zu fein. Diefe 
Gefühle und viefe Teivenfchaften waren für fie eine Art nener Religion geworben 
die, verjchtedene ver großen Wirkungen hervorbringend welche man die Religionen 
erzeugen ſah, jene Dienfchen der perfönlichen Selbftfudht entriß, fie bis zum 
Heroismus und der Selbflaufopferung trieb, und gleichſam unempfindlich machte 
gegen alle jene Heinen Güter die ung beherrfchen. “ 

Die fociale Revolution — das dauernde Wert der franzöftihen Unwäl⸗ 
zung — war im Wefentlihen vollbracht. ine politifche Umgeſtaltung, eine 
Aenderung der Regierungsform mußte folgen. Sie war um fo unvermeiblicher 
und wurde um fo intenfiver, je mehr bie Privilegirten alle Hebel in Bewegung 
fegten um ihre Borrechte zurädzuerlangen. Die Ausgemanderten (Emigranten), 
deren Anzahl im Nov. 1791 auf 60,000 geſchätzt wurde, reisten die auswärtigen 
Fürſten im Interefie des abſolutiſtiſch⸗ monarchiſchen Principe zum Kriege gegen 
ihr Vaterland ; fie jelbft bildeten bewaffnete Corps zur Mitwirtung. Der König 
entflob von Paris (20. Juni 1791 )indem er gegen die von ihm bereits 
janctionirten Beſchlüſſe der Nationalverfammlung proteftirte; die Zuftimimung 


Gefichtspunkte haben. Du beurtbeilft die Revolution als Selbftbandelnder indem Du 
Did an die Stelle der Wirkenden verfeeft, moralifch. Sch beurtheile fie aber immer und 
immer nur als Zufchaner, biftorifh. Dir ift fie That, mir nur Begebenbeit. 
Wie verfluiche ich dieſe That! Ich rufe mit Dir aus: Weg mit allen Revolutionen wenn 
ich Theil Daran nehmen fol! — aber o, wie fegne ih dieſe Begebenheit! Ich möchte 
die Thäter binrichten laſſen und nachher Bott banken für das was fie gethan haben.” 

Es darf wol auch am eine Aeuferung Herder's erinnert werben: „Warum ift nicht 
jebe Reformation ohne Revolution geſchehen? Weil fo ein ftiller Fortgang des menſchlichen 
Geiftes zur Verbeſſerung ber Welt faum etwas Anderes, als Phantom unferer Köpfe, nicht 
Bang ber Natur iſt. Dies Samentorn fällt in die Erbe! Da liegt's und erftarrt; aber 
nun lommt die Sonne, e8 zu weden: ba bricht'8 auf, Die Gefäße Ichwellen mit Gewalt 
aus einander, e8 durchbricht den Boden — fo Blüthe, jo Frucht. Kaum die garflige Erb» 
pilze wächſt, wie du s träumft‘“ 

Es ıft unbeftreitbar: Tauſenden ſchuldloſer Menſchen koftete die jranzöftiche Revolution 
das Leben. Aber e8 ift eben fo nnbeftreitbar baß oft genug in gleicher Zeitbauer ein Erb- 
jolge- oder Eroberungsfrieg weit mehr Zaufenden das Leben raubte. Jene famen um für 
die Intereffen der ganzen Menſchheit, viele für die werwerflichfte Selbftfucht, für den Ehr⸗ 
geiz ober die Serriüßenierbe eines Einzelnen. Jene Opfer, wie jehr mar fie beflage, haben 
wenigften® nicht vergeblich geblutet; dieſe Dagegen farben für Zwece welche der Menſch- 
beit nicht nur Leinen Nuten fondern gewöhnlich noch meitere Berrädungen, Laften und 
Berberben brachten. 


Kolb, Sulturgeichichte. IT. 2. Aufl. 38 
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fei ihm gewaltfam abgezwungen worden. Er warb indeß vor Erreihung der 
Grenze feftgehalten und nach der Hauptſtadt zurüdgebradht. Hier hatte man 
nicht ohne Berwirnderung wahrgenommen daß der Staat auch ohne Monarchen 
befteben könne. Die höchſte Gewalt war von felbft ausſchließlich an die Volks⸗ 
vertretung übergegangen. Der König warb nad, feiner Feſtnehmung in diefer 
Würde fuspenvirt bis zur Vollendung des Berfaftungswerles. Das Inſtitut 
des Königthums felbft war von diefer Zeit an innerlich zu Grunde gerichtet ; 
zum erflenmal trat eine republifanifche Partei offen hervor. Auf ven Straßen 
kam es zum Blutvergießen. Die Clubs erlangten von jegt an einen gewaltigen 
Einfluß, namentlich der im ehemaligen Sacobimerklofter (zum Dominicanerorden 
gehörend) ; die Anhäuger des Königthums verfammelten ſich im frühern Kloſter 
der Feuillants (einem Zweige der Benebictiner); fpäter bildete fich ein weiterer 
entfchieden republikaniſcher Elub in dem früheren Kfofter ver Cordeliers (Fran⸗ 
ziscaner, Barfüßer). Die Zahl der öffentlichen Blätter vermehrte fi) ungemem ; 
ihre Sprache ward immer heftiger, am zügellofeften gebärvete ſich ver „Bollsfreumv“ 
des biutgierigen Marat. 

Unterdeß ſchloſſen der deutſche Kaifer und ver König von Preußen (27. 
Aug. 1791) pas Bündniß zu Pilnitz; des monarchiſchen Princips wegen follte 
der König von Frankreich durch Waffengewalt in den Fall gefetst werben, Frauk⸗ 
reich nach ſeinem Ermefien eine geeignete monarchiſche Verfafſung zu geben ; audı 
die andern Fürſten wurden zur Mitwirkung aufgefordert ; der abfolntiftifche und 
phantaftifche Guftan IH. von Schweden wollte ven Oberbefehl gegen die Fran- 

zofen übernehmen ; er wurde jenoch bald von Angehörigen des vielfach durch ihn 
gereizten Adels ermordet. 

Nah einem Beifammenfein von 27 Monaten beendigte die Nationalver⸗ 
ſammlung das Verfafſungswerk, 3. Sept. 1791. Der König nahm daffelbe 
am 14. Sept. unbedingt am, worauf die königliche Gewalt in feine Hände zu- 
rüdgegeben wurbe. 

Die Nationalverfammlung hatte fich unzweifelhaft hohe, ja unfterbliche 
Bervienfte um Vernichtung des Feudalismus erworben. Ühre rein politiſche 
Schöpfung die „Eonftitution von 1791" war dagegen ein Werk der Halbheit, 
des ſchwächlichen Doctrinarismus. Die Anfichten Montesquieu's über die eng- 
life Berfaflung bildeten vielfach die Grundlage des neuen Baues, von dem 
man glaubte er werde Jahrhunderte überbauern. Die Verfafler hatten feine 
Ahnung davon daß Einrichtungen wie die Englands ſich wol hiſtoriſch entwickeln 
fönnen, fidy aber nicht in ein anderes Land durch bloßes Decretiren mit Erfolg 
übertragen lafien. Sie fannten überdies nicht die vielfachen Mängel ver engli- 
ſchen Zuſtände. Dazu kam eine feit Jahrhunderten immer weiter getriebene 
Entwöhnung des franzöfifchen Volfes von jeder Selbftregierung, und der einen 
Mebergang zum Beſſern furchtbar erfchwerende Umftand dag die Maſſe ver nad 
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ven alten Marimen in ver Schule nur an kirchliche Formen gewöhnten, dagegen 
im Wiſſen auf der tiefften Stufe erhaltenen Bevölkerung, jeder Aufregung zu- 
gänglich und zu jener Barbarei fähig und ſtets bereit war. 

Gleichwol bildete diefe Berfaflung wägrend länger ald einem halben Jahr⸗ 
hundert mehr oder minder das Vorbild der in Europa aufgeftellten Conſtitutio⸗ 
nen, insbefondere als nad) dem Sturze des erfien Napoleon des „monarchiſch⸗ 
eonftitutionelle Syften” dem des nadten Wbfolutismus entgegengefegt wurde. 
Wir verweilen deßhalb etwas näher bei den Hauptbeflimmungen ber damaligen 
franzöſiſchen Verfaſſung 

Vorangeſtellt findet ſich eine Erklaͤrung ver Rechte des Menſchen und Bür⸗ 
gers“. Meiſtens ſind es vage Grundſätze die man allerdings als richtig und 
gut anerkennen mag, die im Munde eines Thomas Payne (deſſen geiſtvollen 
Schriften man dieſe Marimen nachbildete) etwas Hinreißendes hatten, welche 
aber in ver. vorliegenden Art ausgeſprochen ohne greifbaren Körper biieben. 
Manches befteht auch aus bloßen Gemeinplägen. Wir erwähnen von den 17 
Artikeln diefer Menſchenrechte nur die unter den obwaltenden Verhälmifien be- 
dentenpften und bezeichnenpften : „Die Menfchen find und bleiben von ihrer Ge⸗ 
burt an frei und einander an Rechten gleich. Die geſellſchaftlichen Auszeihnungen 
dürfen nur auf den gemeinfamen Nugen gegründet fein." — „Der Zweck jever 
politifhen Verbindung ift die Erhaltung ver natürlichen, unverjährbaren Rechte 
des Menfhen. Dieje Rechte find: die Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit 
und der Widerſtand gegen Unterdrückung.“ — „Der eigentlihe Grund jever 
Souveränetät liegt wefentlid in der Nation.” — „Das Geſetz ift nicht berechtigt 
andere als der Geſellſchaft fchanliche Handlungen zu verbieten. Alles was 
durch das Geſetz nicht verboten ift Darf nicht verhindert, und niemand darf ge: 
zwungen werben etwas zu thun was das Geſetz nicht befiehlt." — „Niemand foll 
wegen religidfer Meinungen beunruhigt werden. Jeder Bürger darf frei fprechen, 
ſchreiben und druden, vorbehaltlich feiner Berantwortlichleit im alle des Miß⸗ 
brauche.” — „Zur Sicherftellung der Nechte des Menſchen und des Bürgers wird 
eine öffentliche Gewalt erfordert ; diefe Gewalt ift fonach zum Wohl Aller einge: 
fest, und nicht zum befondern Vortheil derjenigen denen fie anvertraut ift." — 
Das Eigenthum wird als umverletliches und geheiligtes Recht erlärt. 

-Diefe Marimen flimmen vielfach in auffallender Weife mit jenen überein 
welche das faft gleichzeitig erſchienene Preußifche Landrecht in feiner Einleitung 
proclamirt. Aber freilih — die Confequenzen waren diametral entgegen- 
geſetzt: in Preußen follten fie ald Bafis des unumſchränkten Herrſcherthums, des 
Abfolutismus dienen, in Frankreich entwidelte man auf der nemlichen Grundlage 
folgerichtig die Bollsfouveränetät und das Selbftbeftimmungsredht 
ver Völker. — 

Die auf jene Maximen (die „Menjchenrechte") folgende eigentliche Verfaffungs⸗ 

38* 
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urlunde beginnt wieter mit einer befondern Einleitung, worin die Abfchaffung 
jowol Des Adels, als der Verkäuflichkeit öffentlicher Aemter. dann der Privilegien, 
Zünfte, Innungen und endlich der Kioftergeläbde ausgeſprochen wird. 

Hienach fommen „Srundbeftummungen weiche durch die Conſtitution gefichert 
werben”, Darunter, außer den jhon oft erwähnten Punkten, vie Berbürgung Des 
freien Verſammlungsrechts und ebenfo des weitern Rechts der Bürger „vie Diener 
ihrer Kirche zu ernennen oder zu erwählen". Auch foll ein Civilgeſetzbuch Tas 
dem ganzen Königreiche gemein fei, verfaßt werben. 

Meiter wird Frankreich für „eind und untbeilbar" erklärt. Die frühere 
feudaliſtiſche Zeriplitterung des Staats Hatte ſtark dahin gedrängt. Wie faft 
immer in der Hitze des Kampfes, überfchritt man die richtige Grenze, man fuchte 
in der Centralifation, dem Einheitsftaate Heil, und verbannte ven Föderalisuns 
and) da wo er naturgemäß an feinem Plate geweſen wäre. Gerade ver fönig- 
liche Abſolutismus Hatte in diefer Richrung, freilih m fenem Sinne, ungemein 
vorgearbeitet; ein großer Theil des Unheils unter welchem Frankreich ſeitdem 
ununterbrochen leidet, hat’in diefem vom Königthum überfommenen maßlefen 
Centraliſiren feine Duelle. *) 


*) Der fenntniß- und geiftoolle A. de Tocquevilte hat in jeinem Werke: »L’ancien 
regime et lar&volutione in einerüberrafchenben Weiſe gezeigt, wie bie meiften Berwaltungs- 
formen in Frankreich feineswegs in ber Revolutionszeit geichaffen wurden, ſondern ihren 
Uriprung in dem frühern abfolnten Regiment haben. & fegt aber viefen Verwaltungs 
jormen eine jolche Bedeutung bei daß die glüdiich gelöfte Hauptaufgabe ber Ummwälzung, 
nemlich der Sturz bes Feubalismus, ganz im ben Hintergrund tritt und im Vergeffenheit 
geräth. Dies bie ſchwache Seite feines ſonſt trefflihen Werkes. Er ſchildert die Nicber- 
drüdung bes Feudaladels in feinen Beziehungen zum Königthume, Läßt Dagegen bie völlig 
unangetaftete Gewalt ber alten Geichlechter gegenüber dem Volle durchaus unberäbrt. 
Diele maßgebende Verhältniß verbehalten, erwähnen wir einige Der für bie Culturgeſchichte 
wichtigften Ermittelungen Tocqueville's. Er zeigt vor Allem wie bie öffentliche Gewalt 
ichon vor ber Revolution den Hänten des Adels entfhwunten und in bie einer furdtkar 
centralifirten Töniglihen Regierung übergegangen war. Ein abminiftrativer Körper bat 
fh an dem Throne als Eöniglicher Rath ‚Conseil du roi) in feltiamer Weiſe ausgebildet. 
Sein Uriprung ift alt, feine Functionen find meiſtens neu. Er caffirt bie Urtheile gewöhn⸗ 
licher Gerichte und bildet den höchſten Adminiſtrativ-Juſtizhof; unter dem bon plaisir 
des Königs übt er geießgebende Gewalt aus; er ertheilt dem Agenten ber Regierung Wei⸗ 
fungen unb enticheibet Über alle wichtigen Berwaltungsangelegenbeiten; er beftimmt und 
repartirt jogar bie Steuern: freilich alles nicht aus eigener Machtvollkommenheit fonbern 
nur infoweit es dem Könige zufagt. Die Mitgliever dieſes Raths beſtehen nicht aus 
den Häuptern der vornehmen Geſchlechter fonbern aus Leuten von mittler Herlunft. Der 
Seneralcontroleur bat die Hauptleitung ber wichtigften Gefchäfte. Im den einzelnen Land⸗ 
ſchaften findet man im 15. Jahrhunderte zwar noch Grand-Seigneurs mit bem Titel und 
den Ehren von Gouverneuren ber Provinzen, die Macht aber ruht nicht mehr in ihren 
Händen ſondern in denen von Intendanten, Leuten ohne vornehme Geburt, größtentheils 
aus dem Mittelflaude, welche in ven einzelnen Bezirken die Regierungsbefehle durch Sub⸗ 
delegirte vollziehen an. 

Die meiften Auflagen wurden vor ber Revolution im neugebilbeten Kormen erhoben ; 
der Adel hatte mit deren Eintreibung nichts zu thun, nur war er ſelbſt frei Davon. Die 
fäftigfte aller Auflagen, die Aushebung für den Militärbienft, dieſe Menfchenfteuer, befand 
ſchon damals, und ba fie aus ven Feudaleinrichtungen nicht hervorging fo befümmerten 
ſich Die Seigneurs auch nichts darum ; fie brüdte faft ausfchließlich die ganz Armen, denn 
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Die Ehe warn blos als „blirgerlicher Vertrag" anerlannt. — Die Eouve- 
ränetät wird als „eins, untbeilbar, unveräußerlih und unverjührbar” erffärt: 
fie gehört der Nation. Die franzöfiihe Conſtitution ift repräfentativ ; die gefeßge- 
bende Gewalt wird einer Nationalverfammlung Hbertragen nm dieſe Gewalt unter 


außer den Adeligen waren bie Städter und bie eine anfehnlichere Stener entrichtenden 
Grundbeſitzer kei davon; ja e8 genügte baß ein junger Menfch bei einen Abeligen biente 
am ihn ber Loſung zu entziehen. 

Im Mittelalter gab ed feine allgemeinere Einrichtung ale die Selbftwerwaltung ber 
Gemeinden. Die gelammte Bevölkerung wählte ſich ihre Vorſtände. Noch im 15. Jahr. 
hunderte finden wir dieſes Verhältni ausnahmslos in Frankreich; im 17. treffen wir es 
noch da und dort; im 18. hingegen ift bie Einrichtung verſchwunden. Statt ihrer erfchei- 
nen Bertretungen ; Notable bilden bie Berwaltung ; thatſächlich wirb alles entweber in einem 
Sorporationd und Kaften- oder im Partienlarintereſſe jener Notabeln geleitet. Die Maſſe 
des Volles welche diefes wahrgenommen hat, befümmert fich nicht mebr um Gemeinde⸗ 
oder fonflige wirflih allgemeine Angelegenheiten. Um jo mehr ift Die Begierde gewachien, 
ben Privatvortheil und nur diefen zu fürbern, ba nun jenes anregende, das Sonderinterefie 
wmäßigende Gegengewicht des öffentlichen Lebens und Wirkens aufgehört hat. Infolge 
defſen erftirbt jeder Gemeingeift; der Grundſatz des Sichbereicherns wirb der böchfte fr 
den Einzelnen. Darum beugt man fi unbebingt vor der Kegierungegeivalt welche jebem 
Untertban fo vielfach nutzen oder fchaben Tann. Der Abfolutismus und fein Wertzeng bie 
Bureaufratie finden kein Hindernig mehr ihre Gewalt ins Maßlofe auszubehnen. im 
Volke ſchwindet felbit die Befähigung feine eigenen Angelegenheiten zu beforgen. 
Während die noch vorhandenen Urkunden ber Corporationen ans dem 15. Jahrhundert im 
Allgemeinen nicht nur Uebung in Beſorgung aller öffentlichen Geſchäfte, fonbern auch Ber- 
fand, Kenntniß und Muth in den ſchwierigſten Berhältniffen beweifen, zeigt ſich im 18. 
Jahrhundert felbft in den einfachften Angelegenheiten eine Ungeübtheit und Ungeſchicklich⸗ 
keit Die in Erſtaunen feten. 

Ein folder Zuftand hatte fich nicht nur auf dem platten Lande fondern in ähnlicher 
Weile au in den Stäpten ausgebildet. Diele letzten beſaßen von Alters her das Recht 
ihre Beamten felbft zu ernennen. Dan entzog ihnen die Befugniß, zunächſt allerdings 
nicht eigentlich im politischer Abficht fondern nur um Geld zu erpreflen, indem ihnen bie 
Regierung dieſes alte Recht wieder verlieh wenn fie es theuer erfaufen wollten. Das neue 
Privilegium warb aber nur gegeben um es alsbald gleichfalls zu brechen, d. b. das vorige 
Spiel wieber zu beginnen. an fcheute fid) gar nicht das wahre Motiv rüdhaltlos an- 
zugeben. In der Einleitung zu einem desfallſigen Edicte vom Jahre 1722 heißt es geradezu: 
„Das Bebürfniß unferer Finanzen nöthigt und die ficherften Mittel aufzufuchen benfelben 
aufzubelfen ” Allein mo auch Das Recht einer Stadt auf Erwählung ihrer Beamten durch 
wiederholte Zahlung blieb, lag e8 in ber Gewalt des Intendanten eine Wahl zu caffiren, 
einen Beamten abzujegen und beliebig einen andern an feine'Stelle zu ernennen. Die 
Sorruption warb bald auch in biefem Gemeinweſen berrichend. 

Unterbeß batte ſich die Kentralifation bereits dermaßen ausgebildet daß von Paris 
weit entlegene Dörfer einer Erlaubniß von Seiten des königlichen Rathes beburften, um flir 
einen Ortszweck aus den eigenen Gemeindemitteln auch nur 25 Livres ausgeben zu bürfen. 
Dabei bäufte ſich natürlich die Schreiberei und es verlief in ber Regel wenigſtens ein Jahr, 
oft vergingen aber zwei und brei Sabre bis eine Gemeinde nur die Erlanbniß erlangte 
ibren Glockenthurm repariren zu dürfen. 

„Unter dem alten Regime gab e8 wie in unſern Zagen in Frankreich leine Stadt, 
feinen Flecken, fein Dorf noch den Mleinften Weiler, ebenfo kein Spital, feine Wohl: 
thätiglettsanftalt und Feine Kirchengenofienichaft, welche in ihren Privatangelegenheiten 
einen unabhängigen Willen baben oder ihre eigenen Güter nach ihrem Ermefſen verwalten 
durfte. Die Abminiftration bielt damals wie jet alle Franzofen unter Bormundichaft, 
unb wenn bie Infolenz des Ausdrucks in jener Zeit noch fehlte, fo hatte man jedenfalls dir 
Sade.” Jedermann erwartete alles von oben, vom Intendanten, vom Imfpectoren, der 
Polizei und der Maröchaufiee (Sendarmerie). Die Regierung foll allen helfen. Landleute 
verlangen baß man fle flir ben Verluft ihres Rindviehs oder ihrer verbrannten Häufer ent» 
ſchädige; wohlhabende Grundbefiger begehren daß ihnen der Staat das Gelb verfchaffe um 
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Sanctiou des Königs auszuüben; die Regierungsform bleibt monarchiſch, die voll- 
ziehende Gewalt dem Könige Übertragen nm unter feiner Autorität durch verant- 
wortliche Minifter ausgeübt zu werven. ‘Die rihterlihe Gewalt wird durch vom 
Bolt auf eine beftimmte Zeit erwählte Richter ausgeübt. Die Nationalver- 
fammlung welche den geſetzgebenden Körper bilvet, if permanent und befteht nur 
aus einer Kammer. Ihre Mitgliever werden auf zwei Jahre gewählt. “Der 
König Tann den gefeßgebenven Körper nicht auflöfen. Die Wahl ver Bollsver- 
treter ift eine indirecte; überdies unterliegen die Wahlmänner einem Genfus ; 
dagegen kann jever Bürger zum Abgeordneten gewählt werben. 

Der König iſt heilig und unverleklich, jedoch Feiner feiner Befehle voll- 
ziehbar ohne Gegenzeichnung eines Diinifters. Zu den Befugniſſen ter National 
verſammlung gehören: das Recht Geſetze vorzufchlagen und zu decretiren (ber 
König kann den Geſetzgebenden Körper blos einladen, einen ©egenftand in Ber 
tracht zu ziehen); die Errichtung und Abſchaffung öffentlicher Aemter; alljährliche 
Beſtimmung der zu unterhaltenven bewaffneten Macht nach gefchehenem Vor⸗ 
fhlage des Königs; Anklage der Miniſter u. f. w. „Ein Krieg kann nicht anders 
unternommen werden, als in Folge eines Decrets des Geſetzgebenden Körpers 
welches auf fürmlichen hierzu unumgänglihen Antrag des Königs erlaffen und 
pon diefem fanctionirt worden." Nach vem Frievensfchluffe beftimmt der Geſetz⸗ 
gebende Körper wann das Heer auf ven Friedendfuß zu fegen iſt. ‘Die voll, 
ziehende Gewalt darf fein Corps Finientruppen dem Eike des Geſetzgebenden 
Körpers bis auf eine Entfernung von 30,000 after nähen. Gin vorges 


ihre Ländereien befier zu caltiviren; Gewerbtreibende gehen ben Intenbanten um Privile⸗ 
gien an bamtit fle vor einer läftigen Concurrenz gefchütt ſeien; ſelbſt Edelleute erſcheinen 
zuweilen unter ben Gefuchftellern ; ihre Eingaben unterjcheiben fi von denen der antern 
nur durch einen flärtern Ton in welddem fie verlangen; fie laflen fich aber auch mitunter 
bazır herab ben Intendanten als Monfeigneur anzureben. 

„Die Tonnten fi aber bie neuen Snflitutionen inmitten ber Ueberrefte ber Feudal⸗ 
eh feſtſetzen? Es war ein Werk der Ausdauer, ber Geſchicklichleit und ber Länge ber 

eit, mehr als der Gewalt. In der Periode in welcher bie Revelution eintrat hatte man 

von dem alten abminiftrativen Gebäude noch wenig zerftört, man hatte nur gleichſam bie 
untern Grundmauern an einem neuen bergeftellt. Nichts deutet darauf Laß bie Regierung 
des alten Regime ber diefem ichwierigen Werke einen zum voraus entworfenen wohl and 
gebadhten Plan befolgte; fie war bloß ihrem Inftincte gefolgt, der in jebem Bouvernement 
ben Wunſch erzeugt alle Angelegenheiten felbft zu leiten. Sie hatte ben frühern @ewalten 
ihre alten Namen und ihre Ehren gelaffen, ihnen aber ganz allmählig bie Autorität ent« 
zogen. Sie hatte biefelben nicht weggejagt, fonbern aus ihren Gebieten weggeführt. Die 
Gleichgältigkeit des Einen und den Eigennutz des Andern ber nach ber erften Stelle ſtrebte 
benugend, aller ihrer fehler ſich bedienend und niemals darauf bedacht biefelben zu ver- 
beflern fondern nur fie zu erfeßen, hatte man bamit geendigt an die Stelle beinahe aller 
alten Behörden einen einzigen Agenten, nemlich den Intendanten zu bringen.” 

Die Zuftände Frankreichs welche Tocqueville ſchildert, fanden fih mehr oter minber 
in allen Ländern Mitteleuropa’6. Auch hier hatte ber fürftliche Abfolutismus den Adel vor 
bem Throne, aber auch mur vor ihm gebeugt, demſelben dagegen die Fortſetzung ver Be⸗ 
drückungen bes Volles meiftens ganz unbeſchränkt belaffen, fogar in noch weit größerer 
Ansdehnung als in Frankreich. 
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ſchlagenes Decret muß in wenigftens achttägigen Zwifchenräumen breimal ver⸗ 
lefen werben. Der König bat nur ein fuspenfives Veto. Wenn ein Beſchluß 
des Gefeßgebenven Körpers auch in den zwei nächſtfolgenden Legislaturen wieder 
angenommen wird, fo ift das Decret Geſetz, ohne daß es einer befondern könig⸗ 
lihen Sanction bebihfte. Ebenſo ift folde Sanction überhaupt nicht nöthig bei 
Decreten wegen Erhebung öffentlicher Abgaben. Die höchſte vollziehende Macht 
liegt ausihlieglih im ven Händen des Könige. Er ernennt unter anderm bie 
Dbercommantanten der Land⸗ und Seemacht und vie Marichälle, aber nur bie 
Hälfte der Generallientenants und Generalmajore, blos ein Drittheil der Oberften 
u. f. w. Die Beamten der Departements und Diftriete werben vom Bolt auf 
eine beftimmte Zeit erwählt, um nnter des Königs Auffiht und Autorität die 
Berwaltungsgefchäfte zu beforgen. Dabei ift firenge hierarchiſche Unterordnung 
der geringern Behörben unter die höheren vorgefchrieben. Auch die Richter 
werden auf gewiſſe Zeit vom Bolfe gewählt und durch Königliche Batente, deren 
Ausfertigung indeß nicht verweigert werben darf, eingefegt. Die Juſtiz wird 
unentgeltlich verwaltet. Die Gerichte vürfen ſich weder in die Gefebgebung noch 
in Berwaltungsangelegenheiten mengen — (alfo eine Hebertragung der in Frank⸗ 
reich eingedrungenen Adminiftrativjuftiz in vie Verfaſſungsurkunde felbft). Der 
Gefeßgebenve Körper beftimmt die Zahl und die Bezirke der Gerichte. In pein⸗ 
lien Sachen ift ſowol die Anklage» als die Urtheilsjury eingeführt. ‘Die Ge- 
rihtöverhandlungen finden öffentlich flat. Die Abgaben werden vom Geſetz⸗ 
gebenden Körper je auf ein Jahr beflimmt. Die franzöflihe Nation verzichtet 
auf jeden Eroberungskrieg. Berfafjungsabänverungen find dermaßen erſchwert 
daß deren erft nad) vielen Jahren follten vorgenommen werven können (eine Bes 
fimmung welde zu revolutionären Abänderungen hindrängte). 

Dod die ganze Eonftitution fand keinen Anklang im Bolle. Diefes Volt 
fählte das Bedürfniß nah Abfchaffung ver Feudallaſten; jeder Berfuch ihrer 
Wiedereinführung hatte die ganze Nation gegen ſich; allein es fehlte alle und jeve 
Begeifterung für die neue, fremde, der Maſſe fogar unverſtändliche Regierungs- 
weile. So blieb denn die wohlausgenachte Conftitution von 1791 ein Baum 
ohne Wurzeln ; fie ſchwebte gleihfam in der Luft, war ein von der Doctrin ges 
ichaffener kranker Körper ver durch alle Phrafen nicht zur Genefung gebracht 
werven konnte. An dem Tage ver Beſchwörung diefer neuen Berfaffung fand 
ſich der Todeskeim in ihr bereits zur vollen Entwicklung gereift. 

(Die Gefeggebende Berfammilung.) Am 30. Sept. 1791 hielt die 
Eonftituirende Berfammlung ihre legte, am nächften Tage die Geſetzgebende Ber- 
fanmlung (Assembl&e nationale legislative oder Corps legislatif) ihre erfte 
Sigung. Schon bei dieſer Gelegenheit ließ ſich die Unhaltbarkeit der Zuftände 
erfennen. Der Hof benahm fich hochmüthig und verleßend gegen vie Volksver⸗ 
tretung ; eine noch verlegendere Entgegmung folgte augenblidlih. Den größten 
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Einfluß übten die f. g. Girondiſten, meiftens Männer von edler Geflunung 
und großer Beredſamkeit. Sie jchredten vor der Republik nicht zuräd, nachdem 
fie erfannt hatten daß ver Hof gegen die conftitutionelle Beſchränkung feiner 
Macht immer ankämpfe und dagegen confpirire. Sie wänfchten ven Krieg, im 
dem Wahn, er werde ver Freiheitsſache nüßen, währenp vie entſchiedenen 
Republikaner denfelben als bedenklich gerade fiir Diefe Sache, zu vermeiden fuchten. 
Am 20. April 1792 erfolgte die Kriegserflärung gegen die Monarchen von 
Defterreih und Preußen, nachdem allerdings kein Zweifel über die Unvermeidlich⸗ 
feit des Kampfes geblieben war. Unterm 25. und 27. Juli verfündete ver Her- 
zog von Braunſchweig als Oberbefehlshaber ver preußifchen Armee von Koblenz 
aus jene berüchtigten Proclamationen worin er mit Mord und Brand drohte wenn 
nicht fofortige Unterwerfung der Franzofen erfolge, und worin er indbefondere 
ven Pariſern ankündigte, er werde in ihrer Hauptſtadt feinen Stein auf Ten andern 
laſſen, fie felbft aber ohne Gnade vor Militärgerichte ftellen, falls ven königlichen 
Majeſtäten vie geringfte Beleidigung wiverfahre. Hatte der König zuvor ſchon 
(befonvers am 20. Juni) ſchwere Infulten erlitten, fo fteigerten diefe aus Ueber⸗ 
muth und Barbarei berporgegangenen Drohungen, verbunden mit den Nadh« 
richten vom Vorbringen der Yeinde, die Erbitterung der Franzoſen aufs Aeußerſte 
Am 10. Aug. ftürmten von den Jacobinern aufgehettte Volksmaſſen in das 
Schloß. Der König mit feiner Familie flüchtete in vie Geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung. Der zu einer politifhen Macht gewordene Gemeinderath von Paris drang 
auf energifhe Maßnahmen. Da befhloß ver Geſetzgebende Körper die Be- 
rufung eines Nationalconvents, Abfegung der Minifter und Suspendirung Des 
Königs, welcher Leste nach wenigen Tagen förmlich als Gefangener behandelt 
wurde. Als die Feinde in Frankreich weiter vordrangen ſprach es Danton rüd- 
haltlos aus, nur durch Schreden könnten die ven Neuerungen feindlichen Par⸗ 
teien niedergehalten und das Vaterland gerettet werden. Es war die Periode 
des Terrorismus. Namentlich zogen am 2. Sept. und an den nächſtfolgenden 
Tagen fanatifirte Haufen nad) den Gefängnifjen um dort eine Dienge der Ber- 
hafteten zu erwürgen; die Mafle war zu diefen Gräuelthaten durch wüthende 
Jacobiner eigens aufgereizt worden. 

Bon allen Seiten eilten die Franzofen ins Yeld. Es waren völlig unge- 
übte, ſchlecht organifirte und bewafnete, zudem an Allen Mangel leivende 
Milizen. Dennoch nahm der Feldzug ver Preußen in vie Champagne eine Mäg- 
lihe Wendung für dieſe wohlgedrillten Truppen, fie wurden aus Frankreich 
binausgetrieben,, und bald ſtanden jene republifanifchen Milgen fiegreih auf 
deutſchem Reichsboden. — 

(National-Convent, Convention nationale). Am 20. Sept. 1792 
trat der zur Entſcheidung über das Königthum berufene Convent zufanmen. 
Seine erften Maßnahmen waren: die einftimmig befchloffene Erklärung Frank⸗ 
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reichs zu einer Republik umb die Einführung einer neuen Zeitrechnung weldhe 
von dieſem Ereigniß an zu beginnen habe. 

Die Partei der Gironbiften ſchien anfangs die Mehrheit in der Berfamm- 
lung zu befigen ; zudem zählte fie vie befähigtftien Männer in ihren Reiben. 
Sie hatte mit Einführung der freiftnntlichen Regierungsform ihr Ziel erreicht und 
wäünfchte nun ver Bewegung Einhalt zu thun. Nicht fo eine andere, die f. g. 
Bergpartei, fo genannt weil ihre Mitglieder die hinterften (höchſten) Site in ver 
Berfammiung einnahmen. Im der Tiefe des Seales, ver „Ebene“ ober dem 
„Sumpfe" faßen vie Mitglieder welche, fefter politiiher Grunpfäge ermangelnd, 
mit dem Strome ſchwammen, — diejenige Partei welche in kritiſchen Zeiten nie 
fehlt, welche ſtets ven Erfolg anbetet, durch ihre Mithülfe aber vorzugsweife 
Unrecht und Gewaltthaten ermöglicht, eine Partei welche, wenngleich verachtet 
von allen andern, in foldden Zeiten immer wierer auftaucht, weil fie für den 
nächſten Augenblid dem Eigennuge, dann auch der Denkfaulheit und Feigheit am 
meiften entfpridt. 

Die an ſich noch fortdauernde, zudem fowol durch den Krieg als durch 
fünftliche Mittel gefteigerte Aufregung des Volles kam der Bergpartei zu flatten; 
bald wurde die Bourgeoifie verbrängt durch die Sanschlotten ; vie Angehörigen 
des Sumpfes leifteten dabei Handlangerbienfte. 

Dem unglüdlihen abgefegten Könige warb der Proceß gemacht. Die 
Sirondiften wünſchten ihn zu retten, benahmen ſich aber ſchwach und fuchten, 
ftatt einfach ihr Ziel zu bezeichnen, Hülfe in Sophismen welche von ihren Geg- 
nern leicht widerlegt werben konnten. Das Staatsoberhaupt war nad) Der bisher 
beftandenen Verfaſſung unverleglich , dem formellen Rechte zufolge konnte Lud⸗ 
wig XVI., nun Ludwig Capet geheißen, nicht gerichtet werden. Robespierre 
amerfannte dies rückhaltlos; er bezeichnete feinen Standpunkt ganz offen: „Die 
Berjammlung ift unbewußt weit von der eigentlichen Frage abgelenkt worden. Hier 
ift von feinem Proceß die Rede, Ludwig ift fein gerichtlich Angellagter, Ihr feid 
feine Richter, Ihr ſeid Staatsmänner und könnt nichts Anderes fein. Ihr habt 
nicht ein Urtheil für oder gegen einen Menfchen zu fällen, ſondern eine Maßregel 
des öffentlichen Wohls zu treffen, eine Handlung nationaler Vorausſicht zu voll⸗ 
ziehen. Ein entihronter König in einer Republik iſt nur zu zwei Dingen gut: 
entweder vie Ruhe des Staats zu flören und die freiheit zu gefährven, oder 
beive zu befefligen. Ludwig war König, die Republik iſt gegründet; in vielen 
paar Worten liegt die Löſung der vielbefprocdenen Yrage. Ludwig kann nicht 
gerichtet werden ; er ift es ſchon; — er ift verurtbeilt oder die Republik ift nicht 
gerechtfertigt.“ 

Der Proceß begann. Der König benahm ſich mit Ruhe und antwortete 
im Allgemeinen verftändig. Allein fein Loos war ſchon vor der Verhandlung 
entſchieden. Der Form nach warb das Urtheil am 17. Ian. 1793 gefällt. Die 
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Berfammiung erklärte beinahe mit Stimmeneinhelligfeit ven Erkdnig ſchuldig; 
der Antrag, daß von dem zu erlafienden Urtheile an das gefammte Boll appellirt 
werben tärfe (ein Mittel um ven Unglücklichen vielleicht zu retten) wurde mit 
424 gegen 284 Stimmen verworfen ; dann ſprach ter Convent nad) 48ſtündiger 
Berathung bei 721 Abſtimmenden mit einer Mehrheit von nur 26 Stimmen die 
Todesftrafe aus. Am 21. Ianuar 1793 ſtarb Ludwig unter ver Guillotine; er 
ſtand im 39. Altersjahre. — Schon am 4. Dec. 1792 war vie Todesſtrafe 
gegen Seven ausgeſprochen worden der vie Wieverherftellung des Königthums 
oder die Einführung irgend einer andern. Regierungsform, welde ein Attentat 
gegen die Bollsfouveränetät bilde, vorfählagen wärbe. 


Der an der Spite des Heeres ftehenve General Dumouriez verfuchte eine 
royaliſtiſche Gontrerevolution. Obwol als fiegreiher Feldherr beim Heere beliebt, 
fah er ſich gleihwol bei viefem Unternehmen von feinen Truppen verlaflen; er 
mußte in das Lager der Teinde fliehen. Unter ven Fractionen des Convents 
felbft herrſchte töbtlicher Haß. Die Bergpartei hetzte die Volksmaſſen in Paris 
gegen die Girondiften. Es gab Aufftände, am 2. Juni 1793 wurde der Con⸗ 
vent von der Pöbelmafe in feinem Sitzungsſaale geradezu eingefchloffen, bis 
darin die Verhaftung der Girondiſtiſchen Häupter decretirt war. Der Terro» 
rismus herrfchte nun in ganz Franfreih. Die Gräuelhaftigfeit der Zuſtände 
rief Reactionsunternehmen hervor. Ein edles Mädchen, Charlotte Corday 
erdolchte den ſtets zum furdhtbarften Blutvergießen aufftshelnden Marat, und 
ftarb dafür muthvoll auf dem Blutgerüſte; in Calvados bilvete fi eine Gegen⸗ 
vegierung unter ben entlommenen Öironviften ; die Vendée erhob ſich mit heftiger 
Erbitterung für die alte Ordnung der Dinge, Marſeille und Lyon famen in die 
Gewalt der Royaliften, melde auch den wichtigen Kriegehafen Toulon in vie 
Hände ver Engländer und Spanier überlieferten ; 60 von ven 83 Departementen, 
befanden fi im Aufruhr, namentlich ver Weften und Süden des Landes, oter in 
feindliher Gewalt da im Norden und Often der Krieg wüthete. 


Allgemein herrſchte in Frankreich die Anſicht, wenn das Vaterland gegen 
die äußern und innern Feinde Überhaupt noch gerettet werden könne, fo fei es 
nur durch die Ausbreitung des Terrorismus möglich, welcher jeden Gegner 
niederjchmettere, jenen abfchrede irgend einen feindlichen Plan zu verfuchen, jeven 
jwinge feine ganze Kraft für Vertheidigung des Staats dem Gemeinwefen zur 
Berfügung zu ftellen. In Zeiten der höchſten Gefahr pflegten die alten Römer 
einen Dictator zu ernennen, mit der Macht über alle Geſetze hinweg zn gebieten. 
Einer ähnlihen Anſchauung entfprang das Decret vom 18. März 1793 welches 
die Einfegung eines Wohlfahrtsausfchuffes (Comite de salut public) 
anorbnete, und allerdings gelang Die Erreihung des Ziels. An ver Spike 
dieſes Wohlfahrtsausfchuffes fanden Robespierre und Saint⸗Juſt. 
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Ueberall wurde der Grunbfaß des Terrorienns aufs Schonungslofefte durch⸗ 
geführt. Die Guillotine befand fi in Permanenz — in beftändiger Thätigfeit ; 
fie genügte nicht ; neben ihr gab es Füſiladen und Noyaden, fuftemtatifches Zu⸗ 
fommenfchießen und Ertränken der wirklichen oder oft auch nur angeblichen 
Revolutionsgegner. Die Lenker zu Paris und in den Departementen befanden 
fih in einem wahren Blutrauſche. Es herrſchte eine ver geifligen Krankheiten 
welche von Zeit zu Zeit Über die Menfchheit kommen, wie z. B. bei den Kreuz⸗ 
zügen ; eine jener unfeligen Erfcheinungen, welche ſich fo lange periodiſch wieder. 
holen werben bis die Bildung der Mafle des Votkes einen höhern Grad erreicht, 
und auch der Charakter des eigentlichen Bürgerſtandes, insbeſondere durch Ge⸗ 
wöhnung an ein freies Berfafjungsleben mit feinen Rechten und Verpflichtungen, 
gehräftigt und geftählt fein wird. Denn e3 läßt ſich nicht verfenuen daß die Ab⸗ 
foheulichleiten und Barbareien weldhe die Revolution fo furchtbar befledten, 
größtentheils nur dadurch ermöglicht wurden daß die Bourgeoifle in ihrer enor- 
men Mehrheit nicht blos die ihr naturgemäß anferliegenden Pflichten nicht 
erfüllte, daß fie fich verftedte wo Widerſpruch und ſelbſt thatfächlicher Widerſtand 
geboten war, ſondern daß fehr Viele aus Feigheit glaubten mit vem Strome 
ſchwimmen, felbftthätig im Sinne der Gemalthaber handeln zu follen, nur um 
feinen Berbacht gegen ſich auflommen zu laſſen und ihre Stellung, ihr Bermögen 
beſſer zu fihern; — Marimen ver unheilvollften Urt für das Ganze, fehr oft 
nicht minder für die vermeintlich Eugen und vorfidhtigen Einzelnen felbft. 

In der Vendée, zu Nantes, zu Lyon, Diarfeille, Straßburg, — an hundert 
Orten floß das Bürgerblut, fielen Unſchuldige mit Schulvigen. Am 10. März 
1793 ward ein eigene Revolutionstribunal gefhaffen. Es war ein Ge 
richt, eingefeßt um alle contrerevolutionären Umtriebe zu beftrafen; zwar unter 
Beibehaltung des Inftituts der Jury, aber mit vom Gonvent ernannten Ge⸗ 
ſchworenen, die zudem öffentlich abzuflimmen hatten. Das Vermögen aller Ver⸗ 
urtheilten follte confiscirt werden! ‘Die Guillotine war das allgemeine Straf. 
mittel. Die unglüdliche Wittwe Ludwig's XVI. ward zuerft hingerichtet, am 
16. Oct. ; die Geächteten vom 2. Juni, die Girondiſtiſchen Depntirten, folgten 
der Königin bald nad, fie verbinteten am 31. Det. ; e8 waren ihrer 22; fie 
endeten mit jener ftoifchen Ruhe, jenem Gleichmuth und felbft jener Heiterfeit des 
Gemuths welche in folhen Zeiten oftmals allgemein herrſchen und gegen das 
Leben gleichgältig machen, — wie wir es ja auch in ver römifchen @efchichte bei 
dem Hafen ver Ungeheuer auf dem Kaifertirone gefeben haben. Einige fließen 
ſich ſelbſt den Dolch in Herz; Einer (Lafonrce), rief feinen Richtern u: „Ich 
fterbe in einem Augenblid in dem das Volk feinen Verftand verloren hat, Ihr 
werbet an dem Tage fterben an dem e8 ihn wieder bekommt.“ Auf dem Wege 
nad dem Richtplag hörte man dieſe Männer die Marfeillaife mit auf ihre Tage 
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fi) beziehenter Aenderung fingen. *) — Auch tiejenigen ihrer Genoſſen welde 
anfangs glüdlid entlommen waren, hatten mit wenigen Ausnahmen ein traurige® 
Ende; fie fielen fpäter Doch in die Gewalt ihrer Feinde, wurden wol auch von 
treulofen Freunden verrathen, oder tödteten fich ſelbſt. Unter ven Singerichteten 
befand ſich u. a. auch die Gattin des frühern Minifters Roland, eine edle, kenntniß⸗ 
and geiftoolle Dame die mit vem Muth einer Römerin farb. — Die dietatorifche 
Regierung, bemerkt der franzöfifche Geſchichtſchreiber Mignet, traf alle Parteien 
mit Denen fie fich im Kampfe befand gerade in dem Hervorragendften was fie be 
faßen. ‘Die Verurtheilung ver Königin Marie Antoinette war gegen Europa, 
die von zwei und zwanzig Girondiſten gegen die gemäßigten Kepublilaner, vie 
des früheren Parifer Maire's Bailly gegen vie Eonftitutionellen, endlich jene des 
Herzogs von Orleans gegen gewifle Mitglieder der Bergpartei felbft gerichtet, 
welche dafür galten feine Erhebung auf den Thron im Sinne zu haben. 

Es bildeten ſich nene Fractionen um die heerſchende Partei zu verbrängen. 
Die der Barifer Municipalität hatte zwar in Marat ihr Haupt verloren, war 
indeß damit keineswegs vernichtet. Leute vom ſchmutzigſten Leben und ven 
gemeinften Gefinnungen thaten fich hervor, wie Hebert, Chaumette, Anacharfis 
Cloots. Eine andere Partei hatte zwar alle bisherigen Gräuel geförvert, meinte 
nun aber die Republik zur Genüge befeftigt um von unnöthigem weiterem Blut- 
vergießen abzuflehen. An ihrer Spike erſchien der geniale und ausſchweifende 
Danton und der innerlich edle jedoch phantaftifche Kamille Desmoulins 

Robespierre, fanatifch, ehrgeizig und graufam, dabei perfünlid von reinen 
Sitten, gerieth zunächft mit der wüften Barifer Municipalpartei in Streit. Die 
Hebertiften wurden geflürzt als Agenten ber Fremden und als Verſchworene 
welche den Staat einem Thrannen überkiefern wollten. Cie ftarben meiftene 
ohne Muth am 24. März 1794. Sechs Tage fpäter erfolgte vie Verhaftung 
Danton's nnd feiner Freunde. Sie erfchienen vor dem Tribunal in fühner 
und ſtolzer Haltung ; unerfchättert wie ungebeugt bewahrten fie viefelbe während 
der Berhandlungen. Das Boll begann unruhig zu werden. Da wurden die 
Debatten unter dem Vorwand eines unehrerbietigen Benehmens ver Angeflagten 
gegen das Gericht plötzlich gefchlofien und vie Verurtheilung ausgefprochen. 
„Man opfert uns dem Ehrgeiz einiger feiger Räuber“ ſchrie Danton; doch 
nicht lange werben fie bie Früchte ihres verbrederifchen Sieges genießen. Ich 
ziehe Robespierre nach, Robespierre folgt mir!“ Am 5. April 1794 farben 
fie muthig, — die verfpäteten aber letzten Vertheidiger ver Menfchlichkeit. 
Während längerer Zeit ließ fi, keine Stimme mehr gegen die blutige Dictatur 
vernehmen. 


”) „Auf, Söhne des Baterlande, ber Tag des Ruhms ift ba, 
Ueber unfern Häuptern ſchwebt das biutige Beil der Tyrannei.” . 
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Der Krieg dauerte unterdeß fort. Klug hatte man das Intereſſe ver 
andern Völker zu weden und mit dem ver franzöftihen Nation zw verbinden ge- 
ſucht. Schon unterm 17. Dec. 1792 war ein Decret ergangen worin den auf 
fremde Gebiete vordringenden Generalen befohlen ward, im Namen der fran- 
zöftfchen Ration die Bolfsfouveränetät, dann die Abſchaffung der Zehnten, Feudal⸗ 
Iaften, Hoheitsrechte und Banngeredhtigfeiten, des Jagdrechts auf fremden Grund 
und Boden und der andern Privilegien, fo wie die des Adels zu verfünnen. Es 
if nur allzuwahr daß die Maſſe der Bevölkerung anf dem vechten Rheinufer die 
Bedeutung diefer Aenderungen damals noch nicht zu würdigen wußte. Hiezu kam 
daß der Krieg die gewöhnlichen unheilvollen Wirkungen mit fi brachte: Re⸗ 
gaifitionen, Contributionen, Zerſtörung ganzer Orte. Auch die Eroberungs⸗ 
ſucht, anfangs fo entfchieden zurüdgewiefen, erwachte bei den Franzoſen. Auerft 
hatten fi) vie Bewohner des päpftlihen Gebiets von Avignon an Frankreich an- 
geſchlofſen; dann ward Savoyen annecirt. Das Bergrößerungsgeläfte war 
gewedt und fleigerte fich mit jedem Erfolge. | 

Aber die Gefahren wuchſen und Die vorhandene Kriegsmacht reichte nicht 
gegen die äußern und innern Feinde. Da erging unterm 24. Febr. 1793 ein 
Decret zur Aushebung von 300,000 Mann; bis zu deren Beendigung wurden 
alle Bürger vom 18.—40. Ültersjahre melde nicht verheirathet oder Wittwer 
ohne Kinder waren, in den Zufland „permanenter Requifttion“ verfekt. Doch 
auch dies genügte nicht. Unter Berhältniffen die hoffnungslos ſchienen organi⸗ 
firte Carnot 14 Armeen. Sem Grundgedanle war dad Milizfyftem, im 
Gegenſatze zum ſtehenden Heerweſen. Jeder gefunde Bürger follte zur Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes verpflichtet, jeder zu dieſem Behuf in ver Waffen- 
führung gebt fein. Nichts war vorbereitet Dazu, am wenigften die Dienfchen ; 
es fehlte an allen Mitteln ; im Angeſicht der Feinde jeder Art mußte die Organt- 
fation, die militirifche Ausbildung, vie Bewaffnung und Verpflegung gefchaffen 
werden. Und dennoch gelang ed. Das hohe Talent Carnot's warb mächtig 
unterſtützt durch Die mitunter wundervolle Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe welche 
in der Nation gewedt war. Der edelſte Geift Frankreichs lebte in ven Heeren; 
zudem bifveten fie noch am meiften die Zufluchteflätten gegen die Raſereien ver- 
worfener Denuncianten over blinder Fanatiler. Zur Dedung der Gelvbebürfniffe 
wurden immer mehr Aſſignaten (Bapiergelv) ausgegeben. Eine neue Taktik: 
ward gefchaffen ; vie in den ftehenden Heeren allgemein nachgeahmte ſtriegsmethode 
des alten Frig fand ihr Ende. &8 erprobte ſich die in fpäterer Zeit vom Yeld- 
marſchall Radetzky entwidelte Anficht daß ſolche Milizen „vie ſchwache Seite ihrer 
Feinde fehr bald kennen und benügen lernen“, daß „ihre Kriegskunſt, ſchlicht und 
einfach, weit von aller Lunſtelei bleibt” und aufs Bortheilhaftefte anzuwenden ift, 
endlich daß dieſe Milizen „überall zu gebrauchen" find. 

Eine Reihe von Blutgefegen bezeichnet im Webrigen die Herrichaft des Terro⸗ 
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rismus, und zwar nach verſchiedenen Richtungen bin, denn nur im Sinne der 
Gebieter war zu ſprechen und zu handeln erlaubt. Demzufolge ward fhon unterm 
18. März die Todesftrafe gegen jeden verhängt „ver ein agrariſches, oder jedes 
andere das Grund», Handeld- oder Gewerbseigenthum antaftende Geſetz vor 
ſchlagen würne". — Ein Decret vom 5. April befahl in jener größern Stabt vie 
Errichtung einer Garde aus den „wenigft bemittelten Bürgern“. Gin anderes 
Decret vom nemlichen Zag verfügte: An ven Plägen an denen der Preis des 
Getreides fich nicht mehr im richtigen Verhältniß zum Arbeitslohn befinve (eine 
natürliche Wirkung der unmäßigen Ausgabe von Alfignaten = Staatspapiergeld) 
fei durch befondere Befteuerung ver Reichen eine Ausgleichung berzuftellen. Allem 
damit gelangte man nicht zum erwänfchten Ziele, und fo erging denn ſchon 
unterm 4. Mai die Beſtimmung daß das Getreide (bei hoher Geldſtrafe) nicht 
theuerer verlauft werben vürfe als zum Mittelpreis der zwifhen dem 1. Ian. 
und 1. Mai fi ergeben habe. Am 12. Mai erging die Ausfchreibung eines 
gezwungenen Unlehens von einer Milliarde, aufzubringen durch vie Reichen. 
Dann kam am 28. Juni ein Gefeh über Armenunterflügung, demzufolge „Die 
Bäter und Mütter welche feine weiteren Mittel als den Ertrag ihrer Hänbearbeit 
befigen, Anſpruch auf die linterftügung ver Nation haben fo oft der Ertrag 
Diefer Arbeit mit den Berürfnifien ihrer Familien nicht mehr im Cinflange 
ſteht. . Derjenige welcher, von dem Ertrag feiner Hänvenrbeit lebend ſchou 
zwei Kinder zu ernähren Sat, lann vie Unterſtützung der Nation für das dritte 
Kind das ihm geboren wird amfprecdhen". Es waren dies Verheißungen vie 
fi einfach nicht verwirklichen ließen. | 

Mittlerweile fteigerte fi auch der Kampf gegen die wiperfpenftige Geiſt⸗ 
lichkeit. Ein Decret vom 18. Yuli verhängte Deportation gegen die Biſchöfe 
welde unmittelbar oder mittelbar die Verheirathung von Geiftlichen zu verhindern 
ſuchten. Viele andere Verfügungen gegen Geiſtliche und Emigranten waren 
vorangegangen oder folgten nach. 

Ein Decret vom 1. Aug. beſtimmte vom 1. Juli des nächſten Jahres (1794) 
an die Einführung des metrifhen Maßes und Gewichtes und einer darnach ges 
regelten neuen Münze. — Am nemlihen Tag erging dann die Verfügung daß 
wer Aſſignaten an Zahlungsftatt nicht oder nur zu herabgeſetztem Werth annehmen 
ober fie mit Berluft ausgeben wolle, das erflemal mit halbjähriger Einfperrung 
und 3000 Franlen Geldbuße, das zweitemal mit zwanzigjähriger Kettenftrafe 
belegt werben folle. 

Wir laflen ven Hauptinhalt einer Reihe weiterer Decrete folgen, welche 
zur Keunzeichnung der damaligen Zuftände befonvers geeignet jheinen. 7. Aug. 
1793: Jede bei einem Vollsauflauf als Frau verkleivete Maunsperfon ift mit 
dem Tode zu beftrafen. — 3. Sept. : Gezwungenes Anlehen in fleigenver Pro⸗ 
greffton nad) dem Vermögen. — 9. Sept. : Die Handwerker von Paris follen für 
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jeve Sectiontfigung ver fle beimohnen zwei Franken Entſchädigung erhalten. — 
11. Sept.: Einführung eines unbevingten Marimums für Öetreidepreije ; der 
metriſche (Doppel) Centner des fchönften Weizens darf nicht theurer als um 14 
Apres verlauft werden. Dem entfprechende Preisfeitfegung für vie übrigen 
Setreinearten, Yuttergemächfe, Heu und Stroh, dann aud für den Land» und 
Waflertransport. Später folgte ein Preismarimum für Brennholz und Stein 
tohlen. — 17. Sept.: Alle verdächtigen Leute in ganz Frankreich ſollen ver- 
baftet werben. Als verdächtig find u. a. diejenigen zu betrachten welde An⸗ 
hänger ber Tyrannei oder des Föderalismus find ; ferner Diejenigen denen ein 
Zengniß über Civismus verweigert wird, und alle Bermandte von Emigranten 
oder Adeligen welche nicht ihre Anhänglichleit an die Revolution unausgefegt 
bewiejen haben. 

Mit vem 5. October 1793 als dem nunmehrigen 14. Vendemiaire des 
Jahres II. der Republik erfolgte die factiiche Abſchaffung der chriſtlichen und Ein⸗ 
führung der republilanifchen Zeitrechnung. — 19. Benvem. : „Die proviforifche 
Regierung Frankreichs ift bis zum Frieden revoluttonär. . .. Der proviforifche 
Vollziehungsrath, vie Minifter, Generale und conftiturrten Corps find unter vie Auf- 
fiht des Wohlfahrtsausfchufies geftellt welcher dem Convent alle acht Tage Bericht 


über die Lage zu erftatten bat... .. Jede Sicherheitsmaßregel wird durch den 
proviſoriſchen Vollziehungsrath umter Genehmigung des Ausichuffes ange⸗ 
ordnet.... Die Obergenerale werden auf ven Vorſchlag des Wohlfahrte- 
andfchufjes ernannt." 


Mittlerweile war eine neue Verfaflung ausgearbeitet und unterm 24. Juni 
1793 angenemmen worden. Sie iſt ziemlich kurz. Voran fleht wieder eine 
„Erklärung der Rechte des Menſchen und des Bürgers”, allervings ähnlich ver 
frühern, allein mehr in dem zu dieſer Zeit herrſchenden Geifte (Robespierre 
flug noch weiter gehende „Menfchenrechte" vor, unterlag jevod damit). Die 
erfte diefer Beſtimmungen lautet: „Der Zwechk ver Gefellfchaft ift das gemein⸗ 
fame Wohlergehen.“ Im Wiberfpruche mit der vorigen Conflitution wird er» 
Hirt: Ein Volk hat jederzeit das Recht feine Verfafjung zu ändern, feine 
Generation kann die kommenden Geſchlechter ihren Gefegen unterwerfen. „Die 
Bergehen ber Bertreter des Volkes und feiner Agenten dürfen niemals ungeftraft 
bleiben. Niemand bat das Recht, fich für unverletzbarer auszugeben als vie 
andern Bürger (ſonach Berantwortlichkeit auch der Volksvertreter). Wenn die 
Hegierung die Rechte des Volles verlegt, fo ift die Inſurreetion das heiligfte der 
Rechte und Die unumgänglich nöthigfte der Pflichten.“ 

Hierauf folgt die eigentliche Berfafjungsurtunde (Acte constitutionnel), 
beginnend mit ver Beflimmung „von der Republik", welche als eine und untheilbar 
erklärt wird. Das Bolt ift für die Verwaltung und Rechtspflege nad) Departe⸗ 
menten, Diftricten und Municipalitäten eingetheilt. ‘Der Gefeßgebenve Körper, 
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wieder durch mittelbare Wahlen gebildet, bleibt permanent, nnd feine Seifion 
währt em Jahr. Zur Erlaffung von Gefegen ift erforderlich daß mwenigftens 
14 Zage vor der Abſtimmung ein Bericht darüber au die Berfammlung erftattet 
worden. Durch die Annahme des Entwurfs entfleht indeß zunächft nur ein vor⸗ 
gefchlagenes Gefeb” ; daſſelbe wird vefinitio, wenn nicht 40 Tage nach Berfen- 
dung des gedruckten Beſchluſſes in einem mehr als ver Hälfte der Departements 
das Zehntel der Urverfanmlungen in jedem diefer Departements dagegen ge: 
ftimmt bat. — Es befteht ein aus 24 Mitglievern gebilveter VBollziehungsrath. 
Die Wahlverfammlung eines jeden Departements bezeichnet zum Behufe feiner 
Errihtung je einen Kandidaten ; aus der fo gebilveten Lifte wählt der Gefeg- 
gebente Körper. Dieſer Bollziehungsrath ift mit Zeitung der allgemeinen Ber- 
waltung beauftragt; er ernennt (jedoch nicht aus feiner Mitte) die Oberagenten 
der allgemeinen Verwaltung. Der Gefeßgebende Körper beftimmt deren Zahl 
und Functionen. Die Departemental-, Diftricts- und Municipalverwaltungen 
werben durch die Einwohner viefer Bezirke erwählt. Auch die Richter gehen aus 
der Vollswahl hervor. Die Republit unterhält in Friedenszeiten eine bewaffnete 
Macht. „Alle Franzoſen find Sofvaten ; fie werden fämmtlih in Führung ver 
offen geübt.” Ä 

Beftand die vorige Berfafjung nur kurze Zeit, fo trat diefe neue überhaupt 
gar nicht ins Leben. Wie oben erwähnt, war fchon früher ein Wohlfahrtsaus- 
ſchuß gebilvet, fodann das Decret vom 19. Vendemiaire II. erlaflen worven 
welche die proviforifche Regierung Frankreichs bis zum Frieden als „revolutionär“ 
erllärte. 

In den vier nächſten Monaten nad) Danton’s Sturz berichten vie Aus 
ſchüfſe widerſtandslos. Robespierre, SaintsIuft und Couthon bildeten Tarin 
ein Zriumpirat. Endlich entflanden Zerwürfniſſe verfelben mit einigen andern 
Mitgliedern der Ausihäfle, und auch der Convent fehnte fich die verlorene Macht 
znrüdzuerlangen. Die Spannung ward flärker. Den Triumvirn zur Seite 
ſtanden die Jacobiner und die bewaffneten Cectionen der Hauptftadt, ihnen ent⸗ 
gegen vie Ausſchüſſe und ver Eonvent. - 

Am 9. Thermidor II. (27. Yuli 1794) erfolgte die Entfcheivung. “Die 
Conventsfigung begann gegen 10 Uhr Morgens. Robespierre hatte ven Kampf 
cm Tage zubor eröffnet. Xalien trat ihm und Saint⸗Juſt entgegen. Als 
Robespierre zu antworten fuchte ertönte ver Ruf: „Herunter mit dem Tyrannen.“ 
Es folgte wilder Tumult. „Zum leßtenmal“ fchrie der bisherige Dictator dem 
Präfiventen entgegen, „zun legtenmal, wirft Du mir das Wort geben Präfinent 
von Mörtern?" Bergebens. Robespierre muß fich nad, feinem Plage zurüd- 
ziehen, wo er von Anflrengung und Zorn erſchöpft auf feinen Stuhl nieberfinft. 
Seine Stimme ift heifer geworben. „Unjeliger” fchrie ihm Einer vom Berge zu, 
„Danton’s Blut erftidt Deine Stimme!“ 
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Seine Verhaftung wird geforbert, und der Antrag findet lauten Beifall. 
Die nächften freunde des bisher Gewaltigen verlangen fein Zoos zu theiten. Sr 
Begehren wixd erfüllt; die Berſammlung befchließt gegen 4 Uhr Nachmittags ein. 
hellig die Verhaftung von Robespierve und vier ferner Genoſſen; gegen 1/.6 Uhr 
werben fle durch die Gensdarmerie hinweggebracht. 

Doch nun begamn ein Aufftand in Paris. Die Sturmglocke ertönte, der 
Gemeinderath, die Sectionsmänner umd die Iucobiner eilten zufammen. Die 
Gefangenen wurden befreit. Eine beivaffnete Macht mit Kanonen wälzte fi 
gegen den beinahe wehrlofen Sonvent. Allein jet machte ſich doch die Macht 
des Repnblilanismus geltend ; es vollzog fi, was unter dem monarchiſchen Abs 
ſolutismus höchſt felten vorkonunt: im entfcheinenden Augenblick weigerten ſich 
die Kanoniere Feuer zu geben gegen die Vollovertreter. Dies rettete den Convent. 
Es gelang den abgefenveten Eommifjären veflelben vie Sectionen zu gewinnen ; 
bie bewaffnete Macht zog gegen das Gemeindehaus, ven Sammelplatz der Ter- 
voriften. Robespierre, in der Abſicht ſich zu tödten, verwundet fi; ähnlich 
einige Andere ;.nur Einer ift fo glücklich feinem Leben fofort ein Ende zu machen. 
— Am nächſten Tage (10. Thermidor) erfolgte die Hinrichtung von 22 Terror 
riſten, darunter Robespierre, nachdem fie ven der Volkomafſe mit Schmähungen 
und Verwunſchungen überhäuft worden waren. 

Die Abſicht der Ausſchüſſe und des Convents ging nur dahin, fich von ver 
Herrſchaft der Triumvirn zu befreien. Allein bie nun einmal begonnene rück⸗ 
läufige Strömung zeigte fi alsbald ſtärker ald jene geahnet hatten. Die unter 
ver Herrſchaft des Triunwirats Berhafteten wurven in Wreiheit gefegt, die Aus⸗ 
fhüffe veorganifirt, die Zahl der VBollsverfammlungen befehränft, und vie Be⸗ 
zahlung der Unbemittelten für den Beſuch der Sectionsfigungen abgeſchafft. So- 
dann wurde eine weitere Anzahl von Schredensmännern in Anklageſtand ver- 
ſetzt; man berief die aus dem Convent Vertriebenen, darunter die Refte ver 
Sirondiften in die Verſammlung zurüd. Nicht minder werd das „Marimum" 
aufgehoben und die längft vernichtete Preß⸗ und religiöſe Freiheit wieder 
hergeftellt. 

Doch darauf beſchränkte fich die rückläufige Bewegung nicht. Es entwickelte 
ſich immer mehr eine eigentliche Reaction mit royaliſtiſchen Endzielen. Die Be⸗ 
zeichnung ale „Schuedensmann“ genügte, um Berfolgungen herbeizuführen eben- 
fo, wie vordem die Bezeichnung als Royalift dazu genügt hatte. Die Terroriften 
ſahen fich behandelt wie fte zunor den Gironviften gethan. Die Mittelclafie 
betrieb Dad Denunciationswefen noch ärger als früher von ver geringen gefchehen 
wear. Herrſchende Noth fteigerte die Bollsunzufrievenhet. Man Hatte eine 
Mißernte ; in Eircnlation fah man mm werthlo® gewordene Affignaten. Es 
wurden Aufſtände zu Paris verfucht, fie fcheiterten jevoch. Neue Berfolgungen 
und Hinrichtungen knüpften fi) daran. 
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Roc vafender als in der Hauptſtadt wurden die Berfolgungen in den De- 
partementen betrieben. Dan ſah Maffenbinrihtungen ähnlich denen melde die 
Proconfuln des Wohlfahrtsansſchufſes angeordnet hatten. Vorzüglich ward der 
Süden durch Barbareien mannichfachſter Art beinigefucht, namentlich von Seiten 
der neugebilveten royaliftifch«clericalen „Sonmen-“ und „Yefusoereme*. Zu Lyon, 
Wr, Tarrascon, Marfeille ermordete man in ven Gefängniffen die Bürger welche 
fih an ver frühern Regierung betheiligt hatten. Die Ecenen welche vordem am 
berüchtigten 2. Sept. 1792 zu Paris erfolgt waren, wieberholten fih im mit⸗ 
täglichen Frankreich beinah an allen Orten. Zu yon machten die Angehörigen 
jener Bereine Jagd auf die Patrioten welche nicht verhaftet und im jenen Gemetzeln 
umgelommen waren ; fie morbeten die Unglüdlichen ohne Procedur und warfen 
diefelben in vie Rhone. Zu Tarrascon ftilrzte man die Opfer von einem Thurm 
auf einen Yelfen am Ahoneufer; ähnlich anderwärts. Die furdtbare Rohheit 
in der fi die Maſſe des Volles befand, bekundete fi auf die ſchauderhafteſte 
Weiſe. 

Der Convent, von der Furcht vor den Demokraten befreit, ſah fih nun 
ernftlih durch Die Royaliften beproht. Es war hohe Zeit ihren Uebergriffen Ein⸗ 
halt zu thun. Dies geſchah zunächft durch eine neue Conftituirung Frankreichs. 
Die Conftitution vom Jahre IH (erlafien am 5. Sructivor III —= 24. Aug. 
1795, durch Bollsabftimmung angenommen am |. Benvemiaire IV = 23. 
Sept. 1795) follte die Ruhe wieder herftellen. In Wirklichleit war fie troß des 
in ihr waltenden Doctrinarigmus, und troß vieler ungewohnten und unpaſſenden 
Beſtimmungen, wenigſtens vergleichsweife ein weit praftifcheres Werk als die 
beiden früheren Berfaffungen. Zudem fehnte fih das franzöfifche Volk aus dem 
bisherigen Zuſtande der Ungewißheit, der Ans und Ueberfpannung endlich heraus. 
So war denn diefe Eonftitutionsurfunde die erfte, welche überhaupt in Frankreich 
zu etwas längerer Geltung gelangte. 

Boran fland wieber eine „Erflärung der Rechte und Pflichten des Menfchen 
und des Bürgers". E8 war eine neue Bearbeitung des Themas, wobei man den 
22 aufgezählten Rechten, neun Nummern von Pflichten anfügte und das Ganze 
im Namen des franzöftfhen Volles und „in Gegenwart des höchſten Weſens 
proclamirte. As „Rechte des in Gefellichaft lebenden Dienfchen” wurden be- 
ſonders bezeichnet : die Freiheit, die Gleichheit, die Sicherheit und das Eigenthum. 

Die Staatsverfafiung felbft erflärt die Geſammtheit der Bürger ale ven 
Souverän. Die VBollsvertretung wird wieder durch indirecte Wahlen gebilvet, 
und dabei aufs Neue ein Cenfus eingeführt. 

Die Geſetzgebende Berſammlung befteht aus zwei Räthen: einem (250 
Mitglieder zählenden) Rathe der Alten und einem Rathe der Fünfhunvert. Jedes 
Departement ſendet nach Maßgabe feiner Bevölkerung eine verbältnigmäßige An- 
zahl Mitglieder in die zwei Körper. Beide werden alljährlich zu einem Drittel 
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ernmert. Die Sigungen find zwar öffentlich, doch darf vie Zahl der Zuhörer 
nur halb ſoviel als die ver Mitglieder betragen (man fürchtete die Wiederholung 
fo vieler vorgelommenen Exceſſe). Die Rathemitgliever erhalten eine Entſchä⸗ 
digung gleich dem Preife von 3000 Myriagramm Weizen. 

Die Mitglieder des Raths ver Yünfhundert müfjen mindeftens 30, die des 
Raths der Alten mindeftens 40 Jahre alt fein. Diefer Iekte Rath iſt darauf 
beichräntt, vie Befchläffe der Fünfhundert blos im Ganzen, alfo ohne jene Ab⸗ 
änderung im Einzelnen, zu billigen over zu verwerfen. Dringlichleitsfälle aus- 
genommen, muß auch hier eine dreimalige Berlefung in fünftägigen Zwifchen- 
räumen flattfinden. Außer wegen Verlegung des Sitzes beider Rathe fteht ven 
Alten keinerlei Oefeginitiative zu. Die Mitgliever beiver Räthe find wegen ihrer 
Abſtimmung nicht verantwortlid). 

Die vollziehende Gewalt wird einem Divectorium übertragen, aus fünf 
Mitglievern beſtehend welche von ver Geſetzgebenden Verfammlung ernannt 
werben. Jedes Jahr muß ein Mitglied austreten und iſt erft nad; fünf Jahren 
wieder wählbar. Das Direstoriun hat die Obergenerale und die Miniſter zu 
ernennen und abzufegen, Darf aber nicht felbft regieren, fonvern Hat in dieſer 
Beziehung eine den conftitutionellen Königthum etwas ähnliche Stellung. Dod 
bilden die Deinifter feinen Rath. Das Directorium kann den Rath ver Fünf⸗ 
hundert einladen, einen Gegenſtand in Erwägung zu ziehen, es ift dagegen nicht 
befugt felbft Geſetzentwurfe vorzulegen. 

Jedes Departement hat feine Central⸗ jeder Kanton wenigftens eine Muni- 
cipalverwaltung. ‘Dabei befteht Hierarchifche Unterorpnung. Den Richtern ift 
verboten fih in Angelegenheiten der Verwaltung zu mengen, dagegen Unabſetz⸗ 
barkeit zugefihert. Nur die Sriedensrichter werden vom Volle erwählt und zwar 
je auf zwei Jahre; das Directorium ernennt die übrigen Richter. Ein Krieg darf 
nur auf förmlihen Vorſchlag des Directoriums durch den Gefeßgebenven Körper 
befchloflen werben. 

Gegen diefe Berfaffung verfuchten vie Royaliften zu Paris am 13. Vende⸗ 
miaire IV (5. Oct. 1795) einen Aufſtand. Derfelbe warb nievergefälagen. 
Bei dieſer Veranlaffung war e8 daß der Name des jungen Generals Bonaparte 
zum erftenmal in größere Kreife drang. Barras, vom Eonvente zur Belämpfung 
der Infurrection aufgeftellt, hatte jenen General zum Unterbefehlshaber ernannt ; 
derſelbe entwidelte in der ihm anvertrauten Stellung eine vom Glüd begünftigte 
Geſchicklichkeit. Der fpätere Kaifer inaugurirte fein öffentliches Wirken durch 
Niederfchmettern ver monardhifchen Partei. 

(Die Directorialregierung.) Zur Zeit als vie Verfafiung vom 
Jahre III ins Leben trat, war es den Anhängern des Königthums gelungen, 
in dem nad Ruhe jehnflichtigen Voll eine ſtark royaliftiide Strömung hervor⸗ 
zurufen, wie fchon der Aufftandsverfuh vom 13. Vendemiaire gezeigt hatte. 
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Die nit fo vielen Opfern erlauften Früchte der Revolution waren damit zum 
heil gefährbet, — wenn auch nicht Die Aenderungen auf dem fociaten, doch vie 
auf dem rein politifchen Gebiete. Der Eonvent hatte darum vor feiner Auf⸗ 
löfung verfügt daß die beiden Räthe für das erſtemal zu zwei Drittheilen aus 
Mitgliedern des Eonvents felbft gewählt werden follten, wonach für viefes erfte 
Mal nur ein Drittel der wirflid freien Wahl Aberlafien blieb. 

Unter ven obwaltenden Umftänden hielt es vie Majorität beider Käthe 
geeignet, das Directorium aus der Zahl jener Männer zu befeßen welche im 
Couvente für den Tod des Königs geftimmt hatten. So wurden denn Rewbell, 
Barras, Rareveilleresfepeaur, Carnot und Letourneur die Directoren für das 
erfte Jahr. 

Die Aufgabe viefer Männer war eine höchſt ſchwierige. Sie follten ohne 
gewaltfame Maßnahmen vie Republik aufrecht erhalten gegenüber ver entgegen» 
gejegten Stroͤnung im Volle; fie follten ferner — nachdem fi) das früher 
günftige Loos der Waffen wieder gewendet — den Krieg mit dem Auslande fort- 
führen ; und doch gebrach es beinahe an allen materiellen Mitten. „Ws vie 
Directoren in den Luremburgpalaſt einzogen — fo erzählt ein Zeitgenoffe — war 
(außer den fogleich zu erwähnenven Gegenſtänden) nicht ein Städ Möbel darin. 
In einem Cabinet, um einen Heinen lahmen Tiſch, von dem nemlich ein Fuß 
durch Das Alter mürbe geworden, auf diefem Tiſch em Cahier Briefpapier und 
ein glüdlicherweife aus dem Wohlfahrtsausſchuß mitgenommenes Schreibzeng, 
nahmen fie Platz auf vier Rohrftählen, vor einigen fchlecht brennenden Stüden 
Holz, was Alles von dem Schloßwärter Dupont geliehen war. Wer follte glanben 
dag in ſolchem Aufzuge die Mitgliever der neuen Regierung nach Erwägung aller 
Schwierigkeiten, ja der ganzen Schredfichfeit ihrer Lage, ven Entſchluß faßten 
allen Hinderniſſen zu trogen, unterzugehen oder Frankreich aus dem Abgrunde zu 
retten in ven e8 verfunlen war. ... Sie entwarfen auf einem Blatte Briefpapier 
die Acte mit welder fie wagten fi conftituirt zu erflären, und vie fe fofort den 
geſetzgebenden Kammern überfendeten.“ 

In kurzer Zeit fiellte das ebenfo fefte als verfländige und leidenſchaftsloſe 
Berhalten ver neuen Regierung das feit Jahren verlorene Vertrauen wieder her. 
Die verfchiedenen Zweige nüglicher Thätigleit im Boll begannen fi) zu ent- 
falten. Jetzt zeigte es fich welche reichen Kräfte die Revolution aus ihrem bis⸗ 
berigen Banne befreit hatte; in kurzer Zeit warb e8 angenfcheinlich welchen hohen 
volkswirthſchaftlichen Werth die Erlöfung ver Maſſe von der perfönlicden Dienft- 
barkeit, die Aufhebung ver Privilegien, Feudallaſten und ves Zehnts, die 
Befreiung des Bodens und der Werkftätten, für die Geſammtheit wie für die 
Einzelnen beſaß. 

Auch die VBerhältnifie im Felde geftalteten fich wieder günſtig. Hoche be- 
rubigte die Bendee, der König von Preußen fchloß ven Bafeler Frieden mit dem 
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wenig verbedten Yugeftänpniß einer Abtretung des Imlen Rheinufers an Frank⸗ 
reich, und General Bonaparte drang fiegreih in Italien vor. Eine fecialiftifd 
communiftifhe Verſchwoͤrung an deren Spige Baboenf ftand und welche von den 
Jacobinern für ihre Zwecke zu benützen verfucht wurde, fonnte unfchwer nieder⸗ 
gebrüdt werben. 

Um fo fühner erhoben nun vie Ropaliften dad Haupt. Die Wahlen zur 
nãchſten Ergänzung der beiden geſetzgebenden Räthe verichafften ihnen die Stimmen- 
mehrheit in dieſen Berfammlungen. Die Anhänger ver Revolution wurben in 
hohem Brave beunruhigt. Die Heere ergriffen Partei für die Batrioten. Im 
einer durch einen General der italienifchen Armee (Augerean) feierlich nad, Parts 
überbrachten Adreſſe ward den Royaliſten drohend zugerufen: zu zittern, denn 
es werde ihnen ver Lohn für ihre Sünden durd die Bayonette der Soldaten 
werden. Es war zum erftenmal daß die bewaffnete Macht in folchen politischen 
ragen ihre Stimme abgab. Dadurch wurde der Militärregierung Bonaparte's 
vorgearbeitet. Die italienifche Armee hatte aufgehört ein Heer von Milizen zu fein ; 
ihre Soldaten waren in fiehende Truppen umgewandelt, und damit war bie 
höchſte Gewalt des Staats thatfächlich in die Hände eines glücklichen Feldherru 
übergegangen. ine Sicherung ver Freiheit bei ftehendem Heerweſen und ins⸗ 
befondere im Kriege gibt e8 nicht. 

Einer Zuftimmung der bewaffneten Macht fiher, beging nun die Mehrheit 
der Directoren am 18. Yructivor V (4. Sept. 1797) einen Staatsitreih. Sie 
ließen die Säle ver Räthe des Nachts durch Truppen befegen, und die hervor⸗ 
ragenpften ihrer Gegner verhaften. Man guillotinirte zwar nicht mehr, aber man 
deportirte. Die nachmals von den beiden Bonaparte's in fo furdytbarer Aus» 
Dehnung angewendete „trodene Guillotine“ hatte zum erftenmal ihren Dienft zu 
thun; 41 Mitglieder vom Rathe der Fünfhundert, 11 vom Rathe ver Alten 
und 2 Directoren, dann eine Anzahl weiterer Bürger wurden, foweit ihnen nicht 
die Flucht gelang, wie dem bievern Carnot, nach dem feither oftgenannten Cayenne 
deportirt. ine revolutionäre Regierung waltete aufs Neue, wenn aud weniger 
grell und blutig als die frühere. 

Die Wahlen zu den beiden gefeßgebenven Räthen fielen in den nächften 
Jahren VI und VII republifanifcher aus als die Gewalthaber im Directorium 
wünſchten. Nun befämpften fi) wieder die „Anardiften“. Verſchiedene der 
Machthaber entwidelten ſchnöde Selbftfucht und anvere Lafter. Kleinliche Nänte, 
Berſchmitztheit und unreine Strebungen mannichfacher Art traten an vie Stelle 
der Vaterlandsliebe. Das Vertrauen zur Regierung und die Achtung vor der⸗ 
felben ſchwanden. Das Dirertorium und die ganze Berfaffung vom Jahre III 
wurden bald in ganz Frankreich ald abgenutzt angefehen. Man verlangte eine 
Aenderung und erwartete diefelbe vor Allen dur den Director Sieyed. Diefer 
aber bedurfte — der Mitwirkung eines Generals. 
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Um dieſe Zeit war Bonaparte, der fiegreiche Feldherr in Italien, von feinem 
phantaftifchen Feldzug nach Aegypten und Syrien zurückgekehrt. Mit ihm voll⸗ 
zog Sieyes den Staatsftreich vom 18. Brumaire VIII (8. Nov. 1799). Der 
Rath der Fünfhundert warb durch die Gewalt der Bayonette auseinanderge 
trieben. Bon nun an herrfehte die militärifche Gewalt. Sieyes fah fi raſch 
enttäufebt. Nicht ihm, fondern dem glücklichen Solvaten fiel der Preis des Ber- 
fafjungsumfturzes zu. 

Die Revolution in ihrer focialumgeftaltenden, eigentlich welthiftorifchen 
Bedeutung war von nun an vorüber. Die Veränderungen im Innern Sranf- 
reichs, wie die Kriege gegen das Ausland, geftalteten fich immer mehr nad) dem 
gewöhnlichen Typus der Herrichaft eines Eroberers. 


Blid anf die altnapoleoniſche Hera. 


Napoleon Bonaparte, deſſen Wille währenn der nädften anderthalb 
Jahrzehnte das Gefek nicht blos für Frankreich fondern beinahe für ganz Europa 
wurde, bat in unfern Augen feinen Borzug vor andern herrichfüctigen nnd 
biutigen Eroberem. Bür uns befigen feine Siegeszüge nur infofern einige 
höhere Bereutung, als fie zur Verbreitung verfchievener focialer Errungen- 
haften der franzöfifchen Revolution in andern Ländern beitrugen, folglich bier 
ebenfalls wenn auch nur mittelbar ein Untergraben der feubalen Zuſtände bes 
förderten ; ſodann noch dadurch daß die maßlofe Ueberhebung des unzweifelhaft 
genialen Kriegsmeiſters endlich die mißhandelten Bölter, namentlich die Dentſchen 
aus ihrer Lethargie aufrüttelte und zum Handeln antrieb. 

Unter viefen Verhältnifien befchränten wir ung bier wie bezüglich der frübern 
Zeiten, nur zur Orientirung die wichtigften chronologiſchen Taten in aller Kürze 
anzuführen. 

Die neue franzöfifhe Verfafjung foom 22. Frimaire VIH (13. Dec. 
1799) beließ Frankreich zwar dem Namen nad ald Republik, legte jedoch that⸗ 
ſächlich alle Gewalt in die Hände Bonaparte's als erften Conſuls. Seine Macht 
war größer als die eines conftitutionellen Könige. Und fie wurte fort umd fort 
erweitert, ſowol durch einfache Gefeke, als durch bloße Senatsbefchläfe, wie 
durch willfürlihe Berorpnungen. Ein fogenanntes „organifhes Senatusconfult* 
vom 28. Floreal XII (18. Mai 1804) beflimmte fogar: „Die Regierung der 
Republik wird einem Kaifer anvertraut; Napoleon Bonaparte, gegenwärtig 
erfter Conſul ver Republik, ift Kaifer der Franzoſen.“ Das wohlorganifirte 
Zrugipiel einer allgemeinen Volksabſtimmung mußte die Herftellung des Despo⸗ 
tismus fanctioniren. 

Zange blieb das Loos der Waffen dem Gemwaltigen günſtig und befeftigte 
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feine Macht. Die Feldzüge von Marengo (1800) und von Ulm und Auſterlitz 
(1805) bradyen die Stellung Oeſterreichs; der Feldzug von Jena (1806) de 
mätbigte Preußen ; ver von Wagram (1809) warf Oefterreich aufs Neue nieder. 
Das früher von andern Fürften im ventfchen Reich gegebene Beifpiel, ſich vom 
gemeinfamen Berbande möglichft unabhängig zu machen, warb ausgedehnt auf 
alle Fihrften deren Gebiet nicht nach des Fremdherrſchers Laune der Meviatiſirung 
verfiel; alle wurden für fouverän erflärt, mußten fi aber im Rheinbund zu 
dienenden Gliedern des Eroberer herabwärbigen; dafür durften fie die Nefte 
ver alten Landesverfafſungen vollftändig aufheben und mit ſchrankenloſer Willkür 
gegen die ihnen unterworfenen Völfer verfahren. Die Geiſtlichenſtaaten — 
deren orteriftenz fi mit den Anforderungen ver Nenzeit allerdings nicht in Ein- 
Hang bringen läßt — waren ſchon zuvor fäcularifirt worden, freilih nur um 
theilweife für einen napoleonifhen Gänftling, ven Kurerzkanzler Dalberg, einen 
neuen Geiſtlichenſtaat zu fchaffen. Das deutſche Reich Löfte fih 1806 förmlich 
auf. Die Völker wurden nirgends und in feiner Beziehung befragt, ſondern wie 
willenlofe Heerden aus diefem oder jenem Verbande herausgerifien um bem oder 
jenem andern, alten oder neugeſchaffenen Staate angefügt, dieſem ober jenem 
ihnen oft völlig unbelannten Herrfcher unterworfen zu werden. Während alles 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völler — dieſe Grundlage ver franzöfiſchen Revolution 
— in jeder Weiſe verhöhnt und mit Füßen getreten ward, beſtand eine zarte 
Sorgfalt für das Wohl der mediatiſtrten Dynaſten — auf Koſten ver Völler. 
Die Domanialgüter, d. h. dasjenige unmittelbare Staatseigenthum aus deſſen 
Ertrag die Koſten der Landesregierung bis dahin zunächſt beſtritten worden waren 
überließ der Gewaltherrſcher in der Regel den mediatiſtrten Fürſten als Privat⸗ 
eigenthum, fofern er nicht einen Theil davon an feine eigenen Diener verfchentte. 
In Folge davon mußte jenes Jahr eine dem Ertrage jener Beſitzthümer gleich 
kommende Summe durch weitere Steuern aufgebracht, die durch die Kriege ohne 
bin gefteigerte Abgabenlaft noch weiter vermehrt werben. 

Dabei verfuhr der dur die Erfolganbeter aus allen Nationen wie ein 
Gott gefeierte Cäfar häufig mit einer Unbeftänvigleit, einer Inconfequenz, welche 
jeven leitenden Gedanken, dieſes unerläßliche Kennzeichen wahrer Größe, vollftän- 
dig vermifien läßt. Mit bovenlofer Launenhaftigkeit traf der durch die mannich⸗ 
fachften Schmeicheleien VBerwöhnte und Verdorbene Anordnungen, die er in der 
nächſten Zeit wieder abänderte, um dann die Abänderung ebenfalld zu wider« 
rufen. Ganz abgefehen von den Umgeftaltungen welche ſich in Yolge der Sriege 
ergaben, ließ Napoleon feine Schöpfungen niemals zu irgend einer ruhigen, 
fomit niemal® auch nur zum Anfang einer feften Entwidlung gelangen. Er 
felbft decretirte fogenannte Berfaffungen, bob dann dieſe feine eigenen Werte 
wieder auf, oetroyirte neue Conftitutionen, um dieſelben in fürzefter Frift eben- 
falls abzuänvdern oder umzuftürgen. Ex perfönlich erachtete ſich über alle dieſe 
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angeblichen Grundgeſetze erhaben; nur für Andere mochten fie vorhanden fein. 
— Gleich wenig Beitand gewährte er feinen eigenen Staatenbildungen. 
Selten geftattete er fernen Bafallen auch nur ein paar Fahre, um fi in den ihnen 
zugewiefenen Gebieten feftzufegen, vie neuen Schöpfungen zu conſolidiren und zu 
entwideln. Er theilte Landſchaften zu, riß viefelben manchmal ſchon nad einigen 
Wochen wieder ab, oft um fie dem Erſtbeſchenkten oder, zum drittenmal wechſelnd, 
noch einem Andern zu verleihen. 

Der fürftliche Abſolutismus hatte, wie fhon früher hervorgehoben, das 
Syſtem der Selbfiverwaltung des Volles während der lebten Jahrhunderte fufte- 
matiſch vernichtet, fogar bis zu den privilegirten Claſſen hinauf. Ex hatte dafür 
einen eigenen Stand, den der Beamten geſchaffen welcher, möglichſt getrennt vom 
Bolle, einzig und allein von der Gnade des jeweiligen Herrſchers abhing. Im 
der napoleonifchen Epoche zeigte es fich befonvers, wie das abfolnte Fürſtenthum 
in der Bürenufratie ein zweifchneiviges Schwert fand das nach Umſtänden feine 
Schärfe auch gegen die „angeflammten Herrfcher" kehrte. Gerade diefe währen? 
der legten Jahrhunderte neu gebifvete Inftitution des Beamtenthums ala befon- 
derer Kaſte, viente dem fremben Eroberer aufs Vorzüglichſte. Nach jeder durch 
Rapoleon gewonnenen Schlacht boten die alten Angeftellten alle Kräfte und Mittel 
des Landes für den Fremdherrſcher auf, wie fie vor verfelben gegen ihn, 
als treue Diener ihrer bisherigen Herren gethan hatten. Sie vollzogen die Be- 
fehle eines franzöftfchen Intendanten eben fo folgfam, wie zuvor vie ihres Königs 
zu Berlin oder ihres Kaifers zu Schönbrunn. So fehlte es dem Sieger niemals 
an einer bis ins Einzelne herabgehenden Organifation durch welche ihm das 
feindliche Land felbft die Mittel zur Erhaltung feiner Heere, zur Belämpfung der 
einheimischen Regierung vetichaffte ; es fehlte ihm nie an jener gegliederten Ma⸗ 
ſchinerie die ſeinen Armeen Brod und Fleiſch, Pferde und Fuhrwerke, Geld und 
alle übrigen Bedürfniſſe lieferte; vie für ihn beitrieb was irgend in dem Lande 
vorhanden war, fo daß die Außprefiung mit aller Kunft gerade durch die alten 
fürſtlichen Diener bis zum Aeußerſten gefteigert ward. Dem Bolle, das etwa 
Luft haben konnte feine eigene Kraft zu verfuchen für Rettung des alten Regime, 
ihm ward dur die nemliche Vitreaukratie das ſprichwörtlich gewordene, Ruhe 
iſt Die erſte Burgerpflicht· entgegen geherrfät. *) 


*) Schloffer bemerkt im feiner Geſchichte bes 13. Jahrhunderts, vom Einzuge 
Napoleon's in Wien 1805 Er fin Aa! * ‚Streben nach Wahrheit bem iundenden 
obwol nicht ſelten ſchroffen Weiſe leon empfing bie Deputation welche ihm 
bie Schlüffel ber Refibenzfabt —* ib überbrachte, weil man in Dcherrei 
—— in Preußen verfuhr. bamit j * in der Orbnung bleibe. In Deutſ fand 

al, beſonders aber in Defterreich war belanntlich die Bütreaufratie der Beamten fo gut 
age. fo ganz vom ber Fee von n Boll unb Baterland getrennt, und blos au den 
chſten Obern wer er andy immer ſei, geimpft, daß die Mafchine fortgeht ohne NRüdficht 
darauf ob der Leitende und Vefchlende Daru und Elarte ober ob er andere beißt.” — Bon 
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Im natwrgemäß organifitten freien Staate find die Aemter Inſtitute, 
geſchaffen einzig und allein zur Erreihung publiciftifder Zwecke, zur Er⸗ 
reichung der Zwecke des Gemeinwefens. Werven fle zum Gegenftande des 
Broderwerbs und der Berforgung, fo dienen fie nicht allgemeinen ſondern 
Privatzwecken und Bamilieninterefien, — Zweden und Intereflen die an fich noch 
fo achtbar fein mögen, durch deren Verpflanzen auf das bezeichnete Gebiet jedoch 
eine wahre Entweihung ver höheren Aufgabe des Gemeinweſens erfolgt. 

Der die Anftellung im Staatsdienfte als ein Mittel des Broderwerbs be- 
trachtet, ala Mittel fih und feine Familie damit zu „verforgen“ wie vermittelft 
eines Handwerks, — der begibt fi von vorn herein vollftänbig jener innern 
Freiheit und Selbftändigleit melde die naturgemäße Vorbedingung zur Er⸗ 
langung eines feldhen Amtes fein follte. Wer eine zur entſcheidenden Geltung 
gelangenve Anſicht am glüdlichflien in ſich verarbeitet hat, weflen Ueberzeugung 
am entſchiedenſten und treffennften jener der Mehrheit im Volle entſpricht, — 
ihm follte naturgemäß aud die Verwirklichung, ver Vollzug, die Leitung ber 
Geſchäfte übertragen werden. — Dies gilt nicht blos von den oberften, fondern 
mehr oder minder von allen Stellen. — Hat man jedoch einen befonvern Be- 
amtenftand, fo kann davon ernftlich faum die Rede fein. Immer und immer 
wieder muß fich dem Beamten Das drückende Gefühl aufdrängen: von was foll 
ich leben, von was meine Familie ernähren wenn ich meine Stelle, meine Be- 
foldung, mein Brod verliere? | 

Diefes vom Abſolutismus während der lebten Jahrhunderte gefchafjene und 
foftematifch großgezogene Mißverhältnig war es, was fih nun gegen feine Ur- 
heber richtete, was dem fremden Eroberer mwefentlich zu flatten famı, was ganz 
gewaltig beitrug die alten Dynaften vor dem Emporfämmling in ven Staub zu 
werfen. In Spanien und in Rußland, wo eine ſolche wohlgeglieverte Mafchinerie 
wicht beſtand, um ebenfofehr alle Mittel des Landes für den Eroberer berauszu- 
prefien, als jeve nationale Regung der Bevöllerung niederzuhalten, ergaben fich 
ganz andere Schwierigleiten für den Kriegsmeiſter, feine Werkzeuge, die Soldaten 
zu ernähren und zu erhalten, nmd dieſem Umftand ift e8 großentheils beizumefien 
vaß in den beiden ebengenannten Rändern die napoleonifhen Armeen zu Grunde 
gingen. Die feindlihen Kugeln und das feinpfihe Schwert Haben weder in 
Spanien noch in Rußland auch nur annähernd fo viele Soldaten weggerafft ale 
Hunger, Noth, Entbehrung und Strapazen jeder Art. 


Breußen vor der Ienaer Schlacht ſprechend äußert berfelbe Geichichtfchreiber: „Bei ben 
Erprefiungen Tonnte man ber beutichen Beamtennatur wegen ganz ſyſtematiſch verfahren, 
und ohne Auffehen zu machen Alles in feiner alten Ordnung belafien, unb den Deutichen 
gegen den Deutichen gebrauchen. Die Beamten, gewohnt dem zu bienen ber ihnen Brod 
gab, dienten den Franzoſen wie in Hannover und in andern bejeßten Ländern und auch 
in Breußen hernach; Büreaukratie und Steuererhebung blieb wie ſie war, nur fegte man 
Franzoſen oder Halbfranzojen an die Spitze der ganzen Drudmafchine.“ 
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Währenn Carnot's Militärorganifation von Frankreich auf Herſtellung 
eines gutausgebilveten Milizfyftems berubte, konnte Rapoleon felbfiverftänn- 
li ein folches für feine Zwede nicht brauchen; er mußte ein ſtehendes Heer» 
weſen haben, und der Krieg, den die Girondiſten unklugerweiſe gewänfcht, 
während die Jacobiner ihn einer möglichen Militärvietatur wegen gefhent, — 
der Krieg, den die verbündeten abfolutiftifchen Fürften der franzöfiſchen Republik 
ſchließlich aufgenöthigt hatten, er verfchaffte dem fiegreichen Feldherrn das Mittel, 
. die bezeichnete Umwandlung zu erwirken. Kann doch der Caſarismus ohne ſtehen⸗ 
des Heerwefen nie und nirgends exiſtiren. 

Nachdem nun aber in folder Weife eine permanente Armee von gewaltiger 
Größe hergeftellt war, fand e8 ber Herrſcher zweckmäßig, derſelben fortwährend 
Beichäftigung zu geben. Der Krieg hatte das ſtehende Heer geſchaffen, das ſtehende 
Heer verleitete ftet3 zu neuem Kriege. Frankreich durfte nicht zur Ruhe kommen, 
denn dies konnte den neuen Thron und deſſen Selbſtherrſcher gefährven ; darum 
mußte bald dieſes, bald jenes Land Europa’s, zulegt der ganze Erdtheil durch die 
ungeheuerften Kämpfe und deren Verheerungen heimgeſucht werben. 

Das franzöfifche Voll hatte Ruhe verlangt vor den Stürmen der Republil; 
Ruhe um jeden Preis. Man bevadhte widht daß die Umgeflaltung der ganzen 
Grundlage aller focialen Berhältnifie, Daß der Sturz des Feudalismus, zumal bei 
einer dur den Elerus erzogenen und in Unwiſſenheit erhaltenen Bevöllerung 
unmöglid in Friede und Ordnung vor ſich gehen konnte, man bedachte eben fo 
wenig daß die Ruhe — ſchon in Folge der Erfchlaffung nad fo gewaltiger An- 
ftrengung — von felbft fommen mußte, wie fie ja unter dem Directorium im 
Weſentlichen fchon eingetreten war. Die ftarfe Hand eines glüdlichen Feld⸗ 
herrn follte eine Bürgſchaft bieten auch für fernere Ruhe, — das franzöfliche 
Volk unterwarf fi vem CE äfarismus. 

Doc welches war Das Ergebniß? Das Reich warb vergrößert nach jedem 
Feldzuge, — dad Volk hatte keinen Vortheil davon. Statt der Freiheit im 
Innern waltete das ſchrankenloſe Selbſtherrſcherthum. Die Koften der Kriege 
tonnten lange Zeit den beftegten Völkern auferlegt werben. Das, wofür es aber 
felbft nach ven glüdlichften Feldzügen feinen Erfat gab, das waren die Menſchen⸗ 
verlufte des eigenen Landes, das Yortfchleppen der Träftigften Jünglinge um fie 
in entfernten Yändern auf die Schlachtbank zu führen oder in Mangel und Elend 
umlommen zu lafien, oder fie als Krüppel, mindeftens mit fiechem Körper nach 
der Heimath zurüdzubringen. Und wie demüthigend für den Stolz jenes großen 
Boltes, dad — nad dem Austrud eines uns befreundeten Schriftfteller8 — von 
einem Schlachtengott auf der Bahn des Ruhmes angeführt, andere Bälfer unter- 
warf, das aber dabei das härtefle Joch der Knechtſchaft ſich auf die eigenen 
Schultern legen ließ. 

Der Cäfarismus ruhete nicht bis endlich auch das Kriegsglück fich wendete. 
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In Spanien waren bereits (von 1808 an) mehre Armeen in ihren einzelnen 
Beſtandtheilen langſam aufgerieben worden; es bedurfte fortwährender Er⸗ 
nenerung dieſer Truppen. Anders war das Schickſal des 1812 nach Rußland ge⸗ 
ſchleppten Heeres. Es war die ſchönſte Armee welche bis dahin in den Krieg geführt 
worden war, nad) den genaueften Berechnungen (von Thiers) gegen 420,000 
Mann, mit den Nachſendungen aber gegen 533,000. Davon verloren min- 
deſtens 300,000 das Leben. ALS vie Große Armee (das Haupteorps) Moskau 
erreichte, war fie bereitd auf 95,000 Mann zufammengefhmolzen, hatte fomit 
ſchon bis dahin zwei Drittheile ihrer Stärke eingebäßt. Dann kamen die Men- 
ſchen verfhlingenven Feldzüge, 1813 in Sadhfen, 1814 in Frankteich, 1815 in 
Belgien (Waterloo). Die angeordneten Truppenaushebungen unter dem alten Na⸗ 
poleon betrugen über zwei Millionen Mann ; davon nicht weniger als 1,140,000 
allein im Jahre 1813. Den Schluß bilvete die vollftändige Niederlage und 
Erſchöpfung Frankreichs; die Befekung des Landes durch die fiegreichen fremden 
Truppen, das Losreißen der früheren Exroberungen, die Belaftung des Staats 
durch ſchwere Eontributionen an das vielfach gereiste und tief verlegte Ausland. 
Dies war dad Ergebniß jenes Zuſtandes welchen diejenigen Bürger die einft „Nube 
um jeden Preis” gefordert, mit hatten herbeiführen helfen, indem fie von jenen 
innern Kämpfen erlöft fein wollten welche das freie Verfaſſungsleben eines Volles 
allerdings begleiten. Napoleon felbft (geb. 15. Auguft 1769) farb (5. Mai 
1821) als Gefangener auf St. Helena. 

Noch eine Wahrnehmung Über das Militärweien knüpft fih daran. Beim 
Beginne der Revolutionskriege waren ed blos augenblicklich zufammengeraffte, 
nicht einmal gehörig organifirte und orventlic bewaffnete Milizen gewefen welche 
die in die Champagne vorgedrungenen „Soldaten des alten Fritz“ und die Trup⸗ 
pen Oeſterreichs zurüdtrieben. Später lämpften ſtehende Deere auf beiven 
Seiten. Nachdem jedoch der rufſiſche Feldzug — dem der Krieg in Spanien 
vorangegangen — die alten Soldaten hinmweggerafft hatte, mußte Napoleon an⸗ 
fangs 1813 mit nenausgehobenen Yünglingen welche zum Theil erſt auf dem 
Marſche exereirt worden waren, den Kampf gegen die ausgebildeten regulären 
Truppen ver Preußen und ihres ruſſiſchen Verbündeten wieder aufnehmen. 
Diefe Nenausgehobenen waren es welche bei Zügen und Baugen über Die wohl« 
geübten Soldaten fiegten; denn damals war eine preufifche Landwehr noch 
nicht in Felde. Während des Kampfes und des darauf gefolgten Waffenftill- 
ftandes erlangten die franzöfifchen Truppen die gewöhnliche militäriſche Ausbil. 
dung. Dagegen erfchienen jet auf der andern Seite Die Krümper, die Sand» 
wehren, felbft der Landſturm, — Leute welche zun Theil nur ſechs Wochen lang 
in ven Waffen gelibt waren. Und gerade in diefer Zeit wendete ſich der Erfolg. 
Die 4 preukifchen "Armeecorps von Bülow, Tauenzien, York und Kleiſt um⸗ 
faßten (nach Beitzke) nur 441/, Bataillone Garde und Linientruppen, dagegen 
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171 Bataillone Landwehr und Reſerve. Selbft nad der Vermehrung ber ge: 
wöhnlichen Truppen flieg die Zahl ver gewöhnlichen Linienfoldaten und Garden 
nur anf 55,100 Mann unter einer Gefanmetzahl von 253,000. (Bei Groß⸗ 
beeren finden im Kampfe: 141/, Bataillone Linie, 71 Bataillone Referve und 
Landwehr ; bei Havelberg. wo eine franzöflfhe Diviſion vollſtändig aufgerieben 
ward, bios Landwehr; bei Dennewig 14 Bataillone Linie, 43—45 Landwehr. 
Leider fehlen ähnliche Nachweife bezüglich der Schlacht von Leipzig.) Auch im 
Feldzuge von 1815 umfaßten die vier preußiſchen Armeecorpo nur 25 Bateillone 
Linie gegen 111 Bataillone Reſerve und Landwehr. Es find dies kennzeichnende 
Thatfachen dafür daß die Sicherheit eines Staates am beiten beflellt ift durch ein 
wohlorganifirtes Milizſyſtem. 

Perſonliche Sicherheit gab e8 unter Napoleon in Frankreich blos in fo weit 
als es der Eaiferlichen Laune beliebte foldhe zu geftatten. ine angebliche Volks- 
vertretung blieb nur vorhanden um den Winken des Herrſchers zu dienen. Sie 
umgab die Acte ver fehranfenlofeften Willtür mit dem Deckmantel der Geſetzlich⸗ 
tet. Schon im Sabre IX ver damals noch fogenannten Republik wurde vie 
Regierung ermädtigt, wo fie es nöthig finde Special» ſtatt der Schwurgerichte 
einzufegen, bei denen fogar je drei Officiere mitzuwirlen hatten. Die Yreiheit 
der Prefle war feit vem Stantsftreiche vernichtet; felbft die der Theater erfuhr 
dafjelbe Loos. Adel und Majoratsweſen wurden wenn auch in beſchränkter Weife 
wieder hergeftellt (befonvers durch Decret vom 1. März 1808). Ein Decret 
vom 5. Fehr. 1810 verminderte rein willfürlih die Zahl ver Buchhrudereien 
fowol zu Baris als in den Departementen ; die brodlos gemachten Druder follten 
von denen welde ihr Gewerbe fortbetreiben durften Entſchädigung erhalten. 
Abgeſehen von ven völlig abhängigen Zeitungen, fo weit veren Ericheinen über: 
haupt geduldet ward, durfte von num an auch kein Bud mehr gebrudt werden 
ohne vorgängige ſchriftliche Erlaubniß eines Generaldirectors für Druderei une 
Buchhandel. Nach einem Decrete vom 3. Aug. 1810 follte außer zu Paris, 
in feinem Departemente mehr als eine Zeitung erfcheinen, die natürlicd, blos Das 
Drgan des Präfecten war. Ein Senatsconfult vom 28. Aug. 1813 verfügte 
neue gerichtliche Verfolgung gegen Leute welche, fogar wegen nichtpolitiſcher nur 
ven Fiscus befchäpigender Verbrechen, von den Geſchworenen freigefprochen 
worden waren; fie follten an einem andern Ort nochmals vor ein Schwurgericht 
geftellt werden. Schon früher war dem Herrſcher durch den elenden Senat förm⸗ 
lid) Die Befugniß eingeräumt, men er wolle aus höhern Staaterüdfichten feftnehmen 
zu lafien ohne ihn vor Gericht zu ſtellen. Es waren die lettres de cachet in 
neuer Form. — 

Kirchliche Henchelei knüpfte fich efelerregend an alle viefe Dinge. Der 
Cauſaro⸗Papismus entfaltete fh. Nachdem am 2. Dec. 1504 das Schaufptel 
einer Krönung durch den Papſt attgefunden, dann mit dem 1. Jan. 1806 die 
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(im Verlehre mit allen andern Völlern höchſt zwedimäßige) Wiedereinführung des 
gregorianifchen Kalenders erfolgt war, erflärte Der Uebermüthige den 15. Auguft 
als Tag des „Heiligen Napoleon” zu einem Nationalfefttage. Im einem für das 
ganze Reich abgefakten Katechismus wurde gelehrt, Bott habe ven Kaiſer „zu 
feinem Bilde auf Erden aufgeftellt" ; wer ihm diene diene „Gott felbft" ; wer 
feine Pflichten gegen ven Kaifer verletze made ſich ver „ewigen Verdammniß 
fchuldig”. *) 

Ein folder Despotismns konnte unmöglich von langer Dauer fein. Die 
mißhandelten Vöoller erhoben ſich, zuerft vie Spanier und Tiroler. Nachdem der 
Gewaltige fein ungehenres Heer in Rußland verloren hatte brachen aud die Preu- 
Ken und andere Deutſche 108, zum Theil gegen den Willen ihrer des Muthes und 
Nationalgefühls ermangelnden Herrfcher, vie nunmehr, im Momente ver Furcht 
und Gefahr, mannichfadhe Berfprecdhungen ertheilten für freiheitlicke Entwidlung. 
Der gewaltige Kriegsmeiſter ward endlich mievergeworfen. Es war ein Sieg 
nicht blos einer oder der andern Nation, fondern ein Sieg der Cultur über die 
Barbarei weldhe von dem Cäfaro-Militariemns untrennbar erfiheint, ein Sieg des 
Princips der Freiheit Über Das der Tyrannei. 


Blick auf Erfindungen, Literatur und Kunſt im Kevolutionszeitalter. 


In der Geſchichte ver beiden legten Decennien des vorigen Jahrhunderts 
find, außer den Veränderungen auf dem focialen und politifchen Gebiete, ver- 
ſchiedene wichtige Fortjchritte in dev Naturwiſſenſchaft und manderlei tech⸗ 
nifhe Erfindungen befonders erwähnenswertf. Im Jahre 1783 ftellten die 
Brüder Montgolfier, Franzoſen, den erften Luftballon her. Tavoifier, 
gleichfalls Franzoſe (geb. 1743, unter der Guillotine gefallen 1794 als eines 
der vielen Opfer der Nevolutionsraferei) begann eine neue wiſſenſchaftliche Be- 
gründung der Chemie. Wie fehr dies beitrug den Fortſchritten der Neuzeit 


*) Es iſt nicht unweſentlich für die Eulturgefchichte, zu zeigen bis zu welchen Grade 
ver Cãſaro⸗Papismus noch vor einer Spanne ze getrieben wurde. Gin paar ruchſtücke 
aus dieſem, Katechismus zum Gebrauche aller Kirchen des Reichs” (nach ber in ben deutſchen 
Rheinlanden eingeführten Ueberſetzung) mögen zur Probe dienen. 

„Frage. Was fir Pflichten bat ber dir gegen bie Kürften feine Beherricher, und 
welche Pflichten liegen insbefonbere ung gegen Napoleon ben Erften unjern Kaifer od? — 
Antwort. Die Chriſten find den Fürften ihren Beherrſchern, unb wir find insbeſondere 
Napoleon dem Erften unferm Kaiſer Liebe, Ehrfurcht, Gehorſam, Treue, den Kriegs: 
bienft (!) und alle bie Abgaben (!) ſchuldig welche zur Erhaltung und Bertheidigung des 
Reichs und feines Thrones (!) angeordnet find; außerdem find wir ihm noch eifriges 
Gebet (!) für fein Heil und für bie geiftliche und zeitliche Wohlfahrt des Staates ſchuldig.“ 

„Hrage Warum find wir jchulbig alle diefe Pflichten gegen unfern Kaifer zu 
erfüllen? — Antwort. Weil Gott, der die Staaten errichtet und nach feinem Wohlgefallen 
anstheilet, dadurch daß er unſern Kaifer mit feinen Gaben jowol in Friedens⸗ als in Kriegk⸗ 
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überhaupt eine fefte Grundlage zu verfchaffen und eine weitere raſche und fichere 
Eulturentwidiung zu fördern — bedarf feiner weitern Ausführung. Im Jahre 
1783 erfand der Italiener Bolta den Condenſator ver Elektricität, 1790 machte 
vefien Landsmann Galvani die Entvedung des |. g. Salvanismus, und 1792 
ermittelte Bolta daß der letzte auf Elektricität bernhe. Unterdeſſen gelangten vie 
Engländer zu wichtigen technifchen Berbefierungen. 1787 erfand Cartwright 
den mechaniſchen Webftuhl (power loom), und 1769 richtete Murdod die 
erfte Steinkohlen⸗Gasbeleuchtung em. Das fleigende Bedurfniß raſcher Mit. 
tbeilung von Nachrichten in ver Revolutiongzeit führte den Sranzofen Chappe 
1791 zur Herftellung des erften optifch-mechanifchen Telegrapgen. 1796 erfand 
ver Deutſche Sennefelder die Lithographie, ebenjo 1804 der Franzoſe 
Jacquard ven nach ihm benannten Webftuhl. 

Die jo viele Menſchen blendende altnapoleonifche Aera war der geiftigen Ent- 
widlung weder auf dem wifjenfchaftlichen noch auf dem technifchen Gebiete gänftig. 
Inden fie Die geiftigen wie die materiellen Mittel möglichſt vollftändig für ven Krieg 
aufbot und verbrauchte, flörte und lähmte fie überall. Ganz Europa empfand dies, 
por allen Frankreich ſelbſt. Bon ven Erfindungen und Entvedungen weldye wir 
aus diefer Periode zu erwähnen haben gehört auch nicht Eine ver fo rührigen und 
aufmerkſamen franzöfifhen Nation an. Es war ein Amerilaner, Evans in 
Philadelphia welcher 1804 ven erften Dampfwagen für gewöhnliche Chaufſeen 
baute; ebenfo machte defien Landsmann Fulton (geb. 1767 gef. 1815) im 
Jahre 1807 einen gelungenen Verfuch mit einem Dampfſchiff auf dem Hudſon⸗ 
frome, nachdem Napoleon (aber auch die englifhe Regierung) die Benukung 
feiner Erfindung von fich gewiejen hatte. 1808 conftruirte der Deutfhe Söm- 
mering zu Münden ven erften elektrifchen Telegraphen. 1810 erfand König 
aus Eisleben die Schnellprefie fir den Buchdruck, konnte jedoch dieſe Erfindung 
vorerft nur in England zur praftifhen Anwendung bringen. Dort, in England 
fam auch 1811 das erfle Mafchinenpapier zum Vorfchein, wie Überdies im nächften 
Jahre die Straßenbeleuchtung durch Gas zu Tondon begann. Endlich erfand ter 
Engländer Davy 1815 die zwar nicht volllommen ausreichende doch vielfach 
ſchützende Sicherheitslampe für den Bergbau. 

Hatte der Napoleonismus, troß alles ſcheinbaren Glanzes, auf ven Gebieten 
der Wiflenfchaft und ver Technik in Frankreich einen unbeilvollen Stillftand her: 
vorgebracht, fo zeigte fidh in jenem Lande eine gleiche Wirkung, ja fogar nod in 


zeiten reichlichſt begnadigt bat, ihn zu unjerın Oberhaupte eingefegt, und zum Diener feiner 
Macht, zu Fra Bilde auf Erben aufgcheit bat n wir alfo unfern Kaijer 
ehren und ihm bierien, fo ehren umb bienen wir Gott ſelbſt.“ 

‚„„Brage. Was fol man von benjenigen halten, vie etwa an bem Pflichten gegen den 
Kaifer treulos handeln? — Antwort. Rach ber Lehre des heiligen Apoſtels Paulus 
wiberflehen fie ber Anordnung die Gott ſelbſt eingeführt hat, unb machen fi ber ewigen 
Berdammnißſchuldig. 
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vergrößertem Maße, auf dem Felde der Literatur. Hier herrſchte alebald 
vollſtãndige Sterilität. Es tauchte nicht ein Name von bleibender Bedeutung auf. 
Die vielen geiftigen Kräfte welche die Revolution mit ihren gewaltigen Bewe⸗ 
gungen naturgemäß angeregt und gemwedt hatte, — fie verſchwanden vollftändig ; 
entweder zogen fie fi in die Stille zurfid, oder fle verftelen geradezu ver herr⸗ 
ſchenden Corruption die fih in nichtswürdigen Schmeicheleien und Anbetungen 
des Untervräders fund gab. Der giftige Haud des Eäfarismus tödtete jeden 
der Freiheit bedürfenden Geiftesfeim fhon im Momente feines Entftehens. 

Dagegen erlangte die Literatur der Deutſchen vom Ende der 1780er 
Jahre bis in die Mitte des erften Decenniums unfers Jahrhunderts ihre höchfte 
Bluͤthe. Es war die herrliche Periode von Schiller und Goethe. Allerdings 
wurben die Leiftungen beider Dichterheroen in ihrem Baterlande anfangs nur 
wenig nad} Verdienft gewürbigt. Ya, einem fehr großen Theil unfers Volfes 
namentlich vom Mittelftande fagten die geringen Ruhr⸗ und Beluftigungsftüde 
eines Iffland oder Kogebue weit mehr zu als die Dramen jener beiden großen 
Geiſter; Bergleihungen zum Nachtheile der Letzten, fogar hämifhe und gering» 
fchätige Urtheile über fie blieben feineswegs felten, und nicht zum Wenigften 
würde man flaunen wenn man heute den damaligen geringen Abſatz ihrer 
Schriften genau angegeben fände. Erſt die Folgezeit hat ver deutfchen Nation 
die Bedeutung jener ausgezeichneten Männer Mar gemacht. ine Beurtheilung 
ihrer einzelnen Werke haben wir hier nicht zu geben. Nur das Eine fei noch 
erwähnt daß Goethe ven politifchen Tendenzen fich fern hielt, währen hinwieder 
Schiller begeiftert und begeifternd für die Sache der Freiheit eintrat, und nament- 
ich in feinem Wilhelm Tell ein Werk ſchuf das in ver Bruft des Mannes er- 
hebend, in der des Jünglings aber zündend wirken muß. Mag immerhin 
Goethe univerfeller und kunſtvoller fein, in unferm Volk im Großen und Ganzen 
wird Schiller zu allen Zeiten tiefer wurzeln. 

Das neue geiftige Teben in Dentſchland — faft möchte man e8 eine geiftige 
Hevolution nennen — ging übrigens wefentlih won der durch Kant bewirkten 
neuen Belebung ver Philoſophie aus. Es war im Grunde die einfache un⸗ 
getünftelte Vernunft, verwendet vorzugsweiſe zur Kritik, welche die Grundlage 
diefer Philofophie des gefunden Menſchenverſtands bilvete, allerdings im Ein- 
Mange mit dem ganzen Scharffinn eines ausgezeichneten logiſchen Denkers. — 
Doch Kant's Lehre, entſtanden in der entlegenften Ede Deutſchlands, gelangte 
erft von der durch voranftrebende ©eifter berühmt gewordenen Univerfität Jena 
aus zu allgemeiner Verbreitung, wo fie in dem bievern Reinhold (dem durch Auf- 
hebung des Jeſnitenordens der Welt und der Wiſſenſchaft Wiedergegebenen) 
einen die Hörer gewinnenden Vertreter befaß. 

Reinhold's Nachfolger an der nemlihen Hochſchule war Fichte, Selbft- 
fchöpfer in philofophifchen Dingen, weniger einfach und Mar als Kant, dabei jedoch 
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fich erprobenn in Ueberzengungstreue, und überbies freibeitliebend bis zu wahrer 
Begeifterung. 

Im Bereiche der Phüofophie traten nad ihm Schelling amd Hegel wit 
neuen Spitemen auf. Schelling ftüste fih anfangs zum Theil auf Spinoza, 
erreichte jedoch niemals deſſen einfache, an ſich Hare Anfchauungsweife, wie ibm 
anch deſſen geiftige Kühnheit mangelte ; er war Pantheift, verleuguete es indeß. 
Eine eigene Sculterminologie, ganz geeignet das unklar Gedachte noch un- 
begreiflicder zu machen, verwifchte auch das mitunter vorlommende Gute, um 
fo mehr da Schelling feine ganze Lehre immer mit einem muftifhen Schleier um⸗ 
gab und die Enthällung feiner Theorie ſtets für die nächſte Zeit in Ausficht 
ftellte, in Wirklichkeit jedoch niemals gewährte; jederzeit Erwartungen zu erwecken 
fuchte die er bis an fein ſpätes Lebensende zu erfüllen niemals im Stande war. 
— Hegel’s Stärke beruhte in ver Dialektik. Mittelſt ihrer glaubte dieſer 
Mann Alles lehren zu können und Alles behaupten zu dürfen. Bon feiner Stu» 
dirftube aus meinte er ohne jede gründliche Kennmiß der Natur befähigt zu fein 
eine „Naturphilofophie" (auch die Schellingſche Lehre gelt dafür) ins Leben zu 
rufen. So gefihah es denn daß, während der italienifche Aftronom Pinzzi zu 
Palermo in der erften Neujahrsnacht des neuen Sahrhunderts den Heinen Pla⸗ 
neten Ceres bereits entvedt hatte, Hegel — der ven wirklichen Fortſchritten in 
der Aftronomie nicht einmal folgende Naturphiloſoph — durch eine erft im Jahre 
1802 erſchienene Drudichrift die Unmöglichkeit ver Exiftenz eines Planeten zwiſchen 
Mars und Jupiter darthun wollte. Im ganz ähnlicher Weife, völlig willfürlich, 
conftruirte er tie Geſchichte der Wenfchheit. Beliebige Behauptungen wurben 
nicht auf Thatfachen gegründet, ſondern eine leere Dialektik follte zur Erſetzung 
jenes Mangels ausreichen. So wurde Hegel in der Gefchichte und in der eigent- 
lichen Philoſophie — ein wahrer Höfling. Ihm galt als Dogma daß vie „Res 
gierungsfonne um die ruhende Staatsmafchine ſich bewege” (Kritik ver engl. 
Reformbill ; Hegel’ fänımtlihe Werte XVII, ©. 425). Seine Hofphilofophie 
gipfelte in der Doctrin: „Alles was ift, ift vernünftig, weil es ft!" — 
gleichfam eine Variante zu dem Satze des Kirchenvaters: Credo quia absurdum 
est, — nur ohne Des legten tieferen Nebenfinn. Er entblödete fich auch nicht 
auszuſprechen: die jetzige Zeit bebärfe, im Gegenfate zu allen vergangenen 
Perioden, die „Freiheit Aller“, um daran die Andeutung zu knüpfen, dieſes Poſtulat 
babe feine Erfüllung erlangt durch die Regierungsweife wie fie unter König Fried⸗ 
rich Wilhelm II. in Preußen befland ; viefe Periode bezeichnete für ihn die 
Freiheit Aller! Kein Wunder daß — troß der Unbeliebtheit der Philofophie au 
fi in abfolutiftifch vegierten Staaten — eine ſolche Philofophie nicht blos 
Gnade, fondern entſchiedene Unterftägung und Yörberung fand. 

In Uebereinftimmung damit wurde — nod vor dem Sturze Napoleons, 
viel mehr aber nad) demſelben — das Treiben der Romantiler geförvert. Es 
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ſellte gleichjem ein nenes Mittelalter entftehen, — in ver Literatur, im Kirchen⸗ 
wefen, im Leben, — Rittertbum und Pfaffenthum, Myſtik in veligiöfen Dingen, 
blinder Gehorfam und Unterthänigleit in weltlichen Angelegenheiten. Es warb 
jene Schwärmerei gehegt und gepflegt, die ſich durch ſchlaue Leute nach allen Rich⸗ 
tungen bin trefflich ausnutzen lieh. 

— Bir reihen einige Bemerkungen an über die Kunſt in ver neueften 
Zeit, wobei wir jedoch über die Periode des Napoleonifhen Sturzes hinausgehen 
möffen, da die Kunft nur im Frieden gedeihen fann. 


Die erfte gewaltige Anregung zur Hebung und Bereblung ver Kunft, Die 
fih im 17. und 18. Jahrhundert in gräßlicher Verwilderung befand, ging aus 
von Joh. Windelmaun (geb. 1717 geft. 1768). Mit feltenem Verſtänd⸗ 
niß wies er bin auf erneutes gründliches Studium der Antife, veren reinfte 
hellenifhe Vollkommenheit man fat gleichzeitig durch die Bemühungen englifcher 
Archäologen kennen lernen folte. Angeſichts diefer wahren Kunftwerte mußte 
vie künftlerifche Begabung ver Gegenwart zum Ausprud gelangen. Kaum war 
den verheerenden Eroberungszügen Napoleons em Ende gemacht, fo entfaltete 
fih auch neues Leben in Architektur, Bildnerei und Malerei. Deutſchland tritt 
jegt in den Vordergrund. Unter feinen Architekten, deren Werle ven entſchie⸗ 
denften Einfluß der Antike befunden, find Die hervorragendſten: Karl Schintel 
(1781— 1841) in Berlin und Leo v. Klenze in München thätig. Erſter die 
bellenifchen Vorbilder nur injoweit zur Richtſchnur nehmend als es den moder⸗ 
nen Bedürfnifſen entſprechend ſchien, Lebter dieſelben vollſtändig nachahmend. 
Aber wie ſehr auch das Hellenenthum zu Anfang des Jahrhunderts begeiſterte 
Sympathie nach den verſchiedenſten Seiten hin fand, noch viel mächtiger war da⸗ 
mals eine andere Strömung welche bald Alles beherrſchte: die Romantik. Ihr 
Vertreter in der Baukunſt war Gärtner, der in ſeinen zahlreichen Bauten zu 
München, das ſeit Ludwig J. als Kunſtſtadt in Deutſchland ſo ziemlich die erſte 
Stelle einnimmt, den romaniſchen Stil wieder zu Ehren brachte, während Sem⸗ 
per in Dresden ſich der Renaiſſance zuwandte. Nächſt Deutſchland zeigt Frauk⸗ 
reich neuen Schwung in der Architektur. Allenthalben herrſcht das Streben, die 
Baukunſt auf Grund moderner Bedürfniſſe und Anſchauungen zu der früheren 
Höhe zurückzuführen. | 

In ver Bildhauerei war der erfte Verfünver der Nengeftaltung Unt. 
Canova (1757—1822) aus Venedig; doch fonnte er ſich noch nicht vollſtändig 
losmachen von dem Manierismus des 18. Jahrhunderts. Beeinflußt von ihm, 
dabei aber freier if Danneder aus Stuttgart (geb. 1758 geft. 1841), be 
fannt u. a. durch feine höchſt gelungene Büfte Schiller'd. Bedeutender als feine 
Borgänger und Zeitgenofien, erfüllt von griechiſchem Schönheitsgefühl, ift ver 
berühmte Bertel Thorwald ſen aus Kopenhagen, geb. 1770 geft. 1844. 
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Eines feiner vonzüglichfien Werke ift der Fries des Alepanderzuges in ter Bille 
Sommariva am Comer See. 

As Gründer einer neuen Schule in Berlin iſt Joh. Gottfr. Shadom, 
von 1764 — 1850 anzufeben. Er wandte ſich entſchieden der Ratur zu. 
Gleiches Streben nah Wahrheit verband mit edler Schönheit Chriſtian Rauch, 
geb. 1777 gef. 1857. Belannt find feine fein charakteriſirten Stanpbilver, 
nicht minder feine herrlichen Bictorien in der Walhalla. Unter feinen Schälen 
war der begabtefte Ernft Rietſchel aus Dresden geb. 1804 geft. 1861, beflen 
Doppelmonument „Schiller und Goethe” in Weimar den vollftänvigen Sieg des 
Realismus in ver Plaſtik bezeichnet. 

Die Münchener Bilvhanerfchule Hatte unter dem Einfluß des unerfchöpf- 
lichen, bochbegabten Ludw. Schwanthaler geb. 1802 geft. 1848, einen mehr 
romantifchen Ing. Die Hauptftärfe viefes Meifters Tiegt demzufolge in Iveals 
geftalten. Die Heroen griechifher Mythologie, deutſcher Geſchichte und Sage 
md namentlich die colofjale Bavaria find ſprechende Beweije feiner großartigen 
Schöpfertraft. 

In Frankreich vernrängte ver Realismus fehr bald und am allerentfchiedenften 
die anfangs herrſchend gemwefene Antife aus ven Werken der Plaftit. Der be- 
rähmtefte Kämpfer für viefe naturaliftifche Anfhauung war Pierre Jean David, 
von 1793 bis 1856 lebend. 

Auch in Italien machte die Sculptur bedeutende Fortſchritte. Nicht allein 
Gancva, fondern ebenfo Thorwaldſen hatte die Bildhauerfhule in Rom zu bes 
deutendem Anfehen erhoben. Aus ihr ging unter Anvdern hervor: Pietro Te- 
nerami, einer der erften Bildhauer der Gegenwart. 

Die Malerei erhielt gleich den andern Künften eine Anregung zum Fort⸗ 
ſchritt durch die griechiſchen Alterthümer. Der franzöfifhe Republikaner Jacques 
Louis David (1748 bis 1825) war der erſte Maler der ſich ganz von ihnen 
beeinfluſſen ließ, und der Gründer einer Schule wurde, die übrigens manchmal 
ſtark ins Theatraliſche verfällt. Einfacher waren Werke deutſcher Künſtler die der⸗ 
ſelben Begeiſterung für die Antike ihr Entſtehen verdanlten. Obenan ſteht Asmus 
Carſtens, geb. 1754. Allein die antikifirende Richtung verwandelte ſich zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts in eine romantische, an deren Spige Fr. Overbed, Veit, W. 
Shadow u. A. erfehienen. Sie ftellten ſich zur Aufgabe, die Kunft in dag Mittelalter 
zurädzuführen, und richteten ihr Augenmerk hauptfächlich auf Innigkeit der Empfin⸗ 
dung. Bielfeitiger begabt und großertiger in der Auffaflung als diefe war Peter 
Cornelius, geb. 1783. Mit ihm begann ver Auffchwung deutſcher Kımfl. 
Seine vorzäglichften Werke befinden fih zu Münden. Er behanvelte mit gleicher 
Meifterichaft die griechifchen Heldenſagen wie vie chriſtlichen Heiligengeichichten. 
Unter ferner Leitung und dem Einfluſſe einiger anderen hochbegabten Künftler, 
wie Julins Schnorr und befonders Karl Rottmann (geb. 1789 geft. 1850) 
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erhob fi vie Mindener Eule zu immer größerer Vedeumnug. Unter ven 
Malern der folgenden Generation, vie Münchens Auf erweiterten, ſtehen obenan 
ver geifivolle Wilh. Kaulbach geboren 1805 und ver poetifche Mori, Schwind 
von 1804— 1871. 

Diefe Alle gehören mehr gver minder einer idealen Ritumg au, während 
in neuefter Zeit ver Realismus auch in Der Malerei zu ununsfhräntter Herrſchaft 
gelangt, zuerſt begüinftigt von ven Velgiern und Franzoſen. Ledztere hatten 
wie die Deutſchen nad ver klaſſiſchen eine romantiſche Periode, als deren her⸗ 
vorragendfte Vertreter Gericault und Ary Schefier zu nennen find. Uber bald 
verließen fie diefe Richtung um vollfändig.ver Natur zu folgen, zuweilen bis in’s 
Unfchöne, Kraſſe. Dabei legen file ven Hauptwerth auf das Colorit, das fo 
außerorventlic, vernadhläfftgt worten war. Ungeachtet der vorkommenden Aus 
artungen ift dieſe neuefte Bewegung in ver Kunſt eine höchſt erfreuliche. Sie 
iſt überdies die nothwendige Yolge jener Romantif die fi überlebt hat, vie 
in ihrer Schwärmevei fo weit ging zu behaupten, die Malerei müfle auf die Wir- 
fung der Farbe, als eines zu finnlichen Elemente® verzichten fönnen. Mag die 
Kun unferer Tage nun auch einigermaßen in Das entgegengefeite Extrem auß- 
arten, von fegensreiher Wirkung ift der eiftige Echaffenstrieb ganz ficher und 
wie fehr die neuefte Richtung den Bedürfniſſen der Zeit entfpricht, beweiſt die 
vafıhe Verbreitung verjelben nad) allen Ländern. Unter den belgifchen Malern 
lenkte vor Allen in tiefe Bahn Louis Gallait, dann de Kenfer und Berboefhuven, 
der Thiermaker. Zuvor ſchon hatte Frankreich mit Horace Bernet, geb. 1789 
viefen Weg betreten, aber erft in der Gegenwart wird er verfolgt bis an feine 
Außerfien Grenzen und zwar von einer ſolchen Maffe hochbegabter Kunſtler, daß 
es ſchwer ift einzelne Namen heworzaheben. In Deutſchland fteht auch hente 
Munchens Malerfhule voran. Karl Biloty bat fich Hier beſondere Bervienfte er⸗ 
worben durch Das Hinweifen auf die Wichtigkeit der Farbe wie der Beleuchtung. 
Die große Zahl feiner Schüler baut weiter auf viefem Felde. Aus der Düffel- 
dorfer Schule find zu nennen, zum Theil noch nicht vollftändig dem Naturalismus 
huldigend: Karl Friedr. Leſſing, ver neben den prächtigften hiftorifchen Gemälven 
herrliche, etwas romantifche Landſchaften ſchuf, dann vie Landſchaftsmaler Oswald 
und Andreas Achenbach, die Genremaler Knaus und der Schweizer Vautier. Auch 
in den Niederlanden, zum erſten Male in England, und neuerdings ſelbſt in Italien 
wieder lebt die Malerei fröhlich auf. Mehr als die Gefchichte wind gegenwärtig 
das jogenannte „Benre“ gepflegt, daneben findet die Thiermalerei begeifterte Ver⸗ 
treter und ganz beſonders widmet fich vie Malerei der Landſchaft, mehr als früher. 
Diefe Kunftleiftungen find übrigens allenthalben erft die Anfänge einer zur Ent» 
faltung ftrebenden Blüthe, deren Umfang jet noch nicht zu überbliden ift, die 
aber zu ſchönen Hoffnungen berechtigt. 
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&s find bier wenigftens einige Notizen Aber die Entwidlung ver Mufit 
eimzufhalten. Seit dem Tode Bachs liegt der Schwerpunft der mehr und mehr 
im Vordergrund erfcheinenden deutfhen Zonkunft in der Inſtrumentalmuſik, 
während viefe bis dahin hinter dem Kunftgefang zurüdftand. Der veutfche Lieder: 
und Vollsgeſang zwar war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts durch die italie- 
nifche Arie faft ganz verdrängt; ja er hatte beinahe zu exiſtiren aufgehört. Durch 
den Auffhwung der Poefie um die bezeichnete Periode wieder angeregt, drang er 
aufs Reue hervor. Namentlih ſchlug die deutſche Operette Wurzel im Bolte. 
Es war eine Weiterentwidlung der von ver italieniſchen Opera buffa zu Paris 
ausgegangenen Bewegung. Ehriftian Felix Weiße und Joh. Ad. Hiller zu Leipzig 
erfcheinen als Hauptförberer der neuen Strömung. ‘Doc aud das Muſildrama, 
und zwar biefes ganz beſonders, erfuhr durch Chriſtoph Wilibald Gluck, geb. 
1714 in der Oberpfalg geft. 1787 zu Wien, eine wejentlihe Reform. Dieſer 
Künftler vermochte es, ohne gerade die Einzelformen der Muſik wefentlich weiter 
zu bilven, das Mufiforama zu einer weit vollfommmeren Einheit zu erheben als 
feine Vorgänger, indem bei ihm Poefie und Muſik im harmonifchften Gleichgewicht 
erſcheinen. Auf der franzöfiichen Bühne wirkten etwas fpäter die beiden Italiener 
Luigi Eherubini (1760— 1842) und Gafparo Epontini (1774—1851),, nach 
ihnen Haleoy und Meyerbeer. 

Bor der Zeit diefer Letstgenannten warb namentlich das fomifche Element 
der Oper vertieft, veredelt und verfeinert durch den lebensfroben und gutmüthigen 
Wolfgang Amaveus Mozart, geb. 1756 zu Salzburg geft. als Kammermuſikus 
Joſeph's II. 1791 zu Wien. Keiner bat, nach dem Urtheil eines Kennere, bie 
höchſte Energie und Harfte Beftimmtheit des Ausoruds in volllommenerem Maße 
mit der reichften und blühendſten Melodik fo wie er zu vereinigen vermocht. Wie 
im ganzen Mozart, fo ift aud in feinen bedeutenderen Inftrumentalftüden Wles 
innerlich und äußerlich harmoniſch, überall beftimmte und far ausgevrüdte Ges 
danken, einheitlich durchgeführte Stimmung, kunftreiher Tonſatz. edle und fchöne 
Form. — 

Joſeph Haydn, geb. 1732 in Nieveröfterreich geft. 1809 in Wien, wedte 
gleihfam die Laune der deutſchen Componiften indem er zeigte wie in ver Kunft 
— Heiterkeit des ‘Dafeins mit dem vollen Ernfte zu verbinden fer, er ſchuf 
namentli ein Gegengewicht gegen die frankhafte Empfinvelei feiner Zeit. — 
Noch ift bier Ioh. Rep. Hummel zu nennen 1778—1837. 

Diefe Künftler überragte Ludw. van Beetho ven geb. 1770 zu Bonn geil. 
1827 zu Wien. Er war ein Schüler Hayon’s. „Nach ihrer idealen und formalen Seite 
bin“ bemerkt Dommer „bat Beethoven vie Inftrumentalmufil erfüllt ; es find nad 
ihm wol Schritte feitwärts und nad) anderer Richtung verſucht, aber Keiner hat auf 
feine Höhe over über ihn hinausgeführt." Allein wir haben in Beethoven nicht 
blos den Künftler fondern auch ven Mann zu achten. Seine hohe Idealität ließ 
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ihn alle äußeren Bortbeile verachten ; er blieb völlig Talt gegen Ehrengaben und 
fonflige Auszeichnungen von Bornehmen. Ein in hoher fittlicher Stärke wurzeln⸗ 
der Drang na perfönlicher Freiheit und Selöftbeftimmung verleugnete fi nie- 
mals in ihm. Er vemüthigte fich nie vor den Gewaltigen. 

Wir ſchließen dieſe Abtheilung um fo mehr, als die nachher zunächft empor⸗ 
gekommene romantifche Oper, hauptſächlich vertreten durch Ludwig Spohr (geb. 
1784 zu Braunfchweig geft. 1859 zu Caſſel) und Karl Maria von Weber (geb. 
1786 in Eutin geft. 1824 zu London) eben doch die Bedeutung der Muſik Mozart’s 
md Beethoven's niemals erreichte. 


Streiflichter anf die Umgeſtaltungen nach dem Sturze ded alten Napoleon. 


Wir mäflen unfere Aufgabe im Weſentlichen ala beendigt anfehen. Ein 
freier Ueberblick über die feitherigen Ereigniffe und deren Folgen für die Cultur⸗ 
geichichte ver Menſchheit if einer Generation nicht möglich welche fi noch mitten 
im greife diefer fich erft bildenden und entwickelnden Geftaltungen befinvet. 
Welche Wirkungen viefe oder jene Vorgänge und Zuſtände hervorbringen, läßt 
fich erſt wenn viefelben vollendet, alfo nicht während fie noch im Werden begriffen 
find, ermeflen und fdhilvern. 

Dennoch ift diefe jüngfte Periove der Gefchichte nach vielen Richtungen fo 
veih an Material zu praftifchen Lehren, dabei jedenfalls in allen Richtungen fo 
wichtig für 8, daß es gerechtfertigt fein wird wenn wir eine Reihe von Be⸗ 
merfungen, obwol in ganz fragmentarer und aphoriftifcher Weiſe 
anfügen. 

Beim Sturze des alten Napoleon befand fi Europa materiell nahezu er 
ſchöpft. Die faſt ein Vierteljahrhundert hindurch geführten Kriege hattenfeine 
unberehenbave Menge von Kräften zerftört. Bis zu welchem Umfange dies der 
Fall war machen ſich nur Wenige Mar. Leiver fehlen vie nötkigen Aufzeichnungen 
um das ganze Verderben welches zunächft die Selbſtſucht und Herrfchbegierve eines 
Eroberers über die Bölfer gebracht, einem Jeden fatiftifch vor Augen zu legen. 
Eine Thatfache mag wenigftens zur Anveutung dienen. Bon allen Ländern unſers 
Erdtheils war einzig und allein England von jeder feindlichen Invaſion und deren 
ſchweren Opfern verfehont geblieben. Und dennoch laffen ſich gerade aus dieſem 
Lande folgende Thatfachen bezüglich der vom Wohlſtand bedingten Conſum⸗ 
tionsfähigfeit des Volles conftatiren: Während der erften 14 Jahre des 
gegenwärtigen Jahrhunderts betrug der Zucker verbrauch durchſchnittlich auf 
jeden Kopf ver Bevölkerung 18 engl. Pfund und 7 Unzen; in den nächftfolgenven 
30 Yahren (6i8 1844) fank er Burchfchnittli auf 17 Pfund 3 Unzen herab, ja 
in ven fünf Jahren 1815—19 ergab ſich gegen vie Kriegsperiode fogar eine Vers 
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minderung von 21/, Pfund auf ven Kopf. In dieſem Maße hatte die Ueber: 
anftrengung ver Nationaltraft auf vie Sonfumtiensfähigfeit des Volles einem 
erſchöpfenden Einfluß geüht. Erſt in ven Jahren 1830 und 31, in denen die 
Berhältnifie der innern und äußern Politik anregen aber auch etwas überreizend 
wirkten, bob fich der Verbraud auf 19 Pfund, allein nur um in dem Jahrzehnt 
1835—45 auf 17— 18 wieder herab zu ſinken; 1840 ſogar bis auf 15 Pfuup. 
Erſt ſeitdem ift ein nachhaltiges Steigen eingetreten, fo daß der Verbrauch im 
Jahre 1866 hereitd bis zu 381/, Pfund flieg. — Bei ver Theeconfumtion er« 
gaben ſich vollkommen damit übereinftimmenvde Erfcheinungen: im Jahre 1801 
1 Pfund 8 Unzen per Kopf, 40 Jahre fpäter nur 1 Pfund 6 Ungen. (1815 
1 Bfund 15 Ungen, 1866 3,,, Pfund.) 

Die Ergebniße Des englifhen Anafuhrhandeis im biefer Periode deuten 
an, wie fehr die Confumtionsfähigkeit der andern Nationen in Nachwirkung der die 
Boltsträfte verſchlingenden Kriege herabſank. ‘Der Gelnwerth ver im Jahre 1815 
aus England auögeführten Wanren betrug 51,632,971 Pf. Stel. Bon da an 
font der Epport ftufenweife, bis er 1826 nur einen Betrag von 31,536,724 Pf. 
Sterl. repräfentirte, und noch 1833 blos 39,331,413 umfaßte. Nicht früher 
als 1841 ward die Ziffer des letzten Kriegsjahres wieder erreicht mit 51,634,623 
Pf. Sterl. (1871 flieg der Geldwerth der Ausfuhr englifcher Produete, ohne die 
aus den Colonien auf 222,,, Mil. Pf. Sterl.). — Beſaͤßen wir ans den Zeiten 
anderer Kriege ähnliche Aufzeichnungen, fo würden uns immer und überall die 
gleichen Erſcheinungen entgegen treten, deutlich zeigend in welcher Weiſe Eroberer 
auf Wohl oder Weh der Menſchheit einwirken, — mögen fie auch in den fchönften 
Beglücungsuerheißuugen für die Nationen überfließen. — 

Der hiermit angeveutete Zuftand furdtbarer materieller Erfchöpfung gibt 
zugleich ven Schlüffel, wie e8 kommen konnte daß die Nationen den entwärbigen- 
ven Drud geduldig ertrugen, der ihnen ſowol während der Kriege als ganz ber 
fonvers nach ve Sturze des altnapoleonifchen Eäfarismus vom Abfolutisums 
und dem Pfaffenthum auferlegt wurde. Das phyſiſche Elend zog das moraliſche 
noch ſich. In dem Kanmpfe ums Daſein dachten nur Wenige an höhere geiſtige 
Guͤter. Weitaus Die Meiſten ahneten nicht daß zur Beſeitigung der fortdauern⸗ 
den, dann der reſtauricten oder nem eingefährten Mißbräuche, vor Allen ein 
männlicges Hervortreten auf den politifcden und focialen Gebiet uunentbehrlich. 
daß nur dadurch eine Milperung ver herrſchenden Roth in nicht allyuentfermter 
Zeit möglich ſei. Aehnlich wie in den Zeiten nad dem breißigfährigen und dem 
fiebenjährigen Kriege fanden es Die Einzeinen bequemer und vor Allem ficherer, 
fich um das mas man Politil wennt wicht zu bellimmern, vielmehr vie Regie 
rungen gewähren zu laſſen wie jte nur immer wollten. Es muß anerlannt werben 
Daß, wie unendlich viel auch dieſe Regierungen gefehlt haben, vie Bölter ihrer- 
ſeits nicht ohne Mitſchuld ſiud. Selbſt die beleidigende und ſchmachvolle Auſicht 
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nom „beidränften Unterthanenverſtande war zum Theil Durch vieles Verhalten, 
dieſes unbedingte Gefchebenlafien veranlaßt, — ein Moment welches freilich 
feinerfeits jener unheilvollen Erfhöpfung entfprang. 

In den Fürften war nach dem Sturze Napoleons das Gelüfte erwacht, ihre 
frühere Machtvollkommenheit wieder herzuſtellen, ja viefelbe mit den vom „Ufurs 
pator” erlernten Künften noch zu vergrößern. Die „Deilige Allianz“ bildete eine 
Berbindung der Bürften — namentlich von Rußland, Defterreich und Preußen — 
gegen die durch die Neuzeit geforverten und insbeſondere in der Revolution ber» 
vorgetretenen Berlangen ver Volker. Wahrung und Erweiterung deſſen was 
man das „monarchiſche Brindp" nannte war der Endzweck, welchen denn auch 
bie Religion, insbefondere die „heilige Dreifaltigleit“ fchon in ver Gründungs⸗ 
urkunde jener Allianz mit ihrem Nimbus umgeben mußte, und wobei die ver» 
ſchiedenartigen kichlichen Anfchaunngen des Griechentbums, Katholicismus umd 
Proteſtantismus jener Staatöoberhäupter feinerlei Hinderniß bilveten, vielmehr 
in wundervoller Eintracht und Harmonie ſich entwidelten. 

Die Fürſten hatten den Völkern in der Beit der napoleonifchen Bedrängniß 
Verſprechungen gemacht, — diejelben wurden vergeflen ſobald die Furcht vor 
jenem treulofen Sohne ver Hevolution vorüber war. Die Bölker follten in den 
Öffentlichen Angelegenheiten, d. h. in ihren eigenen Angelegenheiten feine Stimme 
haben. Ya es galt Decennien lang vie Marime, Dinge welche die Böller for⸗ 
verten, jelbjt wenn vie Sache an fich den Regierungen gleichgültig fen fonnte, 
blos darum zn verweigern weil das Verlangen vom Volke ausgegangen war. 

Die Diplomaten des Wiener Congreſſes verfügten über Länter und Völker 
wie wenn es fi um Ställe und Heerden handelte, — ein Berfahren über deſſen 
Schmad in unferer Zeit ein Ausdruck der Entrüftung blos darum nicht mehr 
völlig am Plage ift, weil vie Menſchheit im Herzen des cultivirten Europa fogar 
noch ein halbes Jahrhundert fpäter ähnliche Verhöhnungen des Selbſibeſtim⸗ 
numgsrechtes der Völker Aber ſich ergehen ließ. 

Es war wefentlich daB Bervienft einer auswärtigen, ver engliſchen Regierung 
auf vem Wiener Eongrefie, daß namentlich dem dentſchen Bolk mindeſtens „land» 
ftändifche" Verfaffungen zugefagt wurden. Über gerade die deutſchen Großmächte 
— Defterreih und Preußen — belümmerten fi um biefe Yufage fo wenig wie 
um anderweite potitifche Verfprehungen. Ya fie pulveten es nicht einmal daß 
die Regierungen der Mittel- und Kleinſtaaten ihren Bürgern fo viel gewährten 
als wenigftens einzelne derſelben zu thun bereit waren over ſich ven Anfchem 
geben. Alle dieſe Verfofjungen mußten nad) ven Maximen des „monarcyiichen 
Prinaps“ ausgenrbeitet oder wieder abgehubert, und überdies in jedem einzelnen 
Falle ver etwas Mißliebiges enthielt, geeignet interpretixt werden. War ber 
Wortlaut einer diefer Eonflitutienen Mar für Die Sache des Volkes, fo berief 
man fi dagegen auf den fophiftifch deducirten angeblichen Sinn; konnte über 
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Abſicht und Geift nicht gefttitten werden, fo mußte der oft genng unbeſchreiblich 
verbrehte Wortlaut aushelfen. Schlimmftenfalls ſtand ein Machtgebot von Defter- 
reich und Preußen Namens der Bundes zur Verfügung. 

Faſt ſämmtliche Berfafiungen enthielten die naturgemäße Beſtimmung einer 
Unverantwortlichleit ver Volksvertreter. Dies verhinderte aber in 
feiner Weife die mannichfachften Mißhandlungen ver Mifliebigen , und zwar 
nicht blos Mißhandlungen Durch Heintiche Chitanen, ſondern foldhe der ſchwerſten 
At. Die Yuftiz bot fo ziemlich Überall die Hand dazu. Natärlich) warn dabei 
nicht das landſtändiſche Wirken unmittelbar ale Beranlafiung ver Berfolgung be 
zeichnet; man fuchte und fand andere Borwände: Majeftätsbeleidigungen, Theil 
nahme an angeblichen Berjhwörungen, wol aud) gemeine Vergehen. Biele ver 
evelften Männer mußten für ihre Baterlande» und Bollaliebe in ven ſcheußlichſten 
Kerkern ſchmachten, in vie Berbannımg fliehen oder auch knieend Abbitte leiften 
— dor einem Bilde, dem tes Fürften. Die ven Richtern geſetzlich gewährten 
finanziellen Garantien zur Sicherung ihrer Unabhängigfeit erwiefen fi, abgefehen 
von einzelnen höchſt ehrenhaften Fällen, im großen Ganzen als völlig ilinforifdh ; 
fie belafteten die Staatskaſſen, d. h. vie Eteuerbaren, ohne dem erftrebten Zwed 
zu entſprechen. Es zeigte fi) hundertfach Daß von einer Unabhängigkeit ver Nichter 
gegenüber ver Regierung in Wahrheit nicht vie Rede fein kann, werm dieſe Richter 
beliebig von der nemlichen Regierung ernannt, wenn fie von verfelben befördert, mit 
Orden und andern Gnadenbeweiſen ausgeftattet, ihre Söhne und andere Berwandte 
begünftigt — oder hinwieder zuräüdgejett, fie felbft beim Avancement übergangen, 
nach unangenehmen Aufenthaltsorten verſetzt und auch jonft vielfach geſchädigt wer- 
den können ; — vielmehr fhon wenn Das Richteramt ale Mittel des Lebensunterhalts 
und ber Berforgung angefehen wird. In der Schweiz wo Die Richter vom Volle, 
für weiches fie das Recht pflegen follen, erwählt werben, und zwar immer nur auf 
die Dauer von wenigen Jahren, und wo es feine Staatspenfionen weder für fie 
noch für ihre Wittwen und Waifen gibt, wird man nad) gleich empörenden Miß⸗ 
brändyen bei ver Rechtſprechung wie fie in Deutſchland vorfamen, vergeblich fuchen. 

Wo möglich noch fchlimmer ſah es im der Berwaltung aus, wo polizeilich 
zageſpitztes Willlürregiment ſchaltete und waltete 

Bei Anſtellungen und Beförderungen. die einzig und allein als Gnaden⸗ 
fachen angefehen wurden, entſchied nicht fowel Wifien, Ehrenhaftigfeit, überhaupt 
Berftand und Charakter, als vielmehr Anhänglickeit an vie herrſchende Dynaſtie 
oder was man dafür ausgab, wobei denn äußerliche Kirchenfrömmmmigleit, trotzdem 
fie ſehr häufig anf Heuchelei berubte, gleichfalls einen einflußreichen Factor fpielte. 

Indem man nemlidy das Mittelalter — freilich mit Ausfchlaß der Damaligen 
Rechte ver Stände — möglihft wieverherzuftellen fuchte, fam man nicht blos auf 
ven Berfuch einer Reſtauration des Ritterthums (wozu Poeſie und Kunſt eben⸗ 
falls benütst wurden), ſondern man] wähnte Das ganze Gebäude mit Hulfe ver 
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Prieſter feſt Kitten zu können. Daher möglichfte Wienerherftellung der Hierarchie, 
Ernenerung des Eeremenienvienftes, Kirchenzwang und Scheinheiligleit. Das 
Schulweſen warb unberingter als in ven lebten Jahrzehnten ver Geiſtlichkeit über⸗ 
liefert. Auch die Wiſſenſchaft mußte der Kirche dienen, und in Wirklichkeit zeigte 
fich die Zahl der Lehrer welche fid, dieſen Dictaten nicht bengten, leineswegs groß. 
Myſtik und Scholaftil fanden aufs Neue in üppiger Blüthe. Die einer freien 
Sefinnung verpädtigen Lehrer fowol an Univerfitäten als an Mittelſchulen fan⸗ 
den fich fieter Ueberwachung, oft auch ven Bopenlofeften Denmciationen ausgeſetzt. 

Biele wurden verfolgt, Manche gingen ihrer Stellen verluftig. 

Natärlich dehnte das Syſtem feine Wirkfamteit auch auf vie Jugend, ber 
ſonders die finvivende aus. Handlungen ohne alle praftifche Bedeutung wurden 
mit Iangjähriger Kerferftrafe geahndet. An Spionen fehlte es ſelbſtwerſtändlich 
auch hier nicht. 

Aehnlich wie zur Zeit des alten Rapoleon ftodte der begonnene Yortfchritt 
in den Naturwiſſenſchaften und in ver Technik. Aus dem ganzen Jahrzehnt 
1815—25 wiſſen wir anf beiden Gebieten Teine fehr weſentlichen Erfolge aufzu- 
zeichnen. Bon 1825—30 kommen deren zwar einige vor, aber nur ausnahms⸗ 
weife auf dem eucopätichen Gontinente, meiftens in England. 1825 erfolgte vie 
Vollendung der erften Eifenbahn für Perfonentranspert zwiſchen Stodton und 
Darlington (81/2 geogr. Meilen). 1827 erfand Kourneyron die Turbine. 1829 
flellte Stephenfon feine Zocomotive her, und 1880 ward die Liverpool⸗Mancheſter⸗ 
Bahn (etwa 6 geogr. Meilen) eröffnet und mit Dampfkraft befahren. Im nem⸗ 
lichen Jahre eutdeckte Ehrenberg vie Infuforien. 

Die Maßloſigkeit des launenhaft und vespotifdh waltenden Abfolutismus, 
der fchlechte Kohn den die Völker erhielten für ihre bei Belämpfung des Rapoleo- 
nismus insbefondere auch zu Gunſten ihrer Yürften gebrachten zahllofen Opfer, 
und die flarre Wieberherftellung unerträglich gewordener veralteter Zuftände und 
Laften, brachten endlich 1820 und 21 einige romaniſche Boller, zuexft die Spanier 
denen vie Portngiefen folgten, dann vie Neapolitaner und Biemontefen zum Auf- 
ſtande. Die ſpaniſche Eortesconftitution von 1812 war das Loſungswort der 
Zeit. Diefe Berfaflung wurde in den fämmtlichen genannten Ländern eingeführt. 
Aber die heilige Allianz duldete feine Auflehnung felbft gegen den despotiſchſten 
Abſolntismus. Nach ven Beſtimmungen ver Fürftencongrefie von Laibach und 
Berona und gemäß ven Anorpnungen ver Herriher von Rußland, Oeſterreich 
und Preußen, denen fi) diesmal andy der König von Frankreich anſchloß, wurde 
1822 Dad game VBerfaflungsieben in ven beiden italienifhen ‚Staaten durch 
Sfterreichiiche, in Spanien 1823 vurch franzbſiſche Waffengewalt niedergeſchmet⸗ 
tert; Portugal vollführte feine Reaction felbft. Ueberall in diefen Ländern’ hatten 
vie Könige ven Eid auf vie Verfafſung geleiftet, überall brachen fie unbedenklich 
biefen Schwur. 
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Der Aufſtand ver Griechen gegen die Pforte (1821—28) fand lebhafte 
Unterftügung ſowol bei ven Berehrern des alten Hellenenthuns, ala bei Denen 
welche in chriſtlichem Eifer vie Vernichtung des Islam wänfchten. Die öffent 
liche Meinung zeigte ſich befonders in Frankreich wirkfam für die Griedhen. 
Dennoch war e8 ein ganz anderer Umſtand der vie Wiederunterdrückung des 
mfurgirten Landes abwendete: das Intereſſe Rußlanda, welches Moment feiner 
fhädlichen Bedentung nad; Damals im Abendlande nur von Wenigen genügend 
gewärbigt wurde. Griechenland wurde zu einem Konigreiche gemobelt und in 
den Mäglichen Zuftand gebracht ber fih unter verſchiedenen monarchiſchen Bes 
gierungsformen währenn mehr ala vier Jahrzehnten unverbefiert fortechielt und 
fein Ende auch heute noch nicht gefunven bat. 

Der Abfolutisnuns fchien auf Jahrhunderte gefihert. Zur Vervolſſtän⸗ 
bigung feiner Herrfchaft follte auch noch in Frankreich der ſchwache Conſtitutionalis⸗ 
mus gebrochen werben, obwol berfelbe weit mehr in Worten läftig als in Thaten 
binverlich war. 

Doc wieder war es das franzöfifche Volt vefien Erhebung das drohende 
Berfumpfen des ganzen europäiſchen Continents verhinderte. Die Juli⸗ 
revolution, 27.—29. Inli 1830, bildete die Antwort der Barifer auf die 
töniglihen „DOxbonnenzen” vom 25. des genannten Monats. — Karl X., ver 
ſchon zu Anfange der erften Revolutian ald Graf Artois wegen feier Aus 
fhweifungen und feines dynaſtiſchen Dunkels, dann auch wegen feiner abfoln. 
tiſtiſch⸗ pfäffifchen Gefinnung beſeuders verhaßte BVruder Des ımglüdiichen 
Ludwig XVI., mußte mit feiner ganzen Familie fliehen ımd warb ſammt feiner 
Dynaftie ver Thrones entfekt. Er ſtarb fpäter auf der britifchen Imfel in der 
Berbammung. 

Indeß war der Gewinn ver Franzoſen ein fehr geringer. Bei der Furcht 
der Bourgeoifie vor der Nepublil gelangen die zum Theil längft gefponnenen 
Raͤnle des Herzogs von Drleans, der nun als König Ludwig Philipp auf 
ven Thron erhoben ward. Sein Regierungsfuften beftand wejentlich in An⸗ 
wendung von Mitteln der Corruptien. Die Kunſt fich zu bereichern galt vielfach 
als vie hochſte. Damit brachte Ber Schlaue allerdings die Füden in feine Hände 
mittelft deren er fich Majoritäten in den Sammern verſchaffte. Und mehr ſchien 
nicht nothiwenbig. da der Scheinconflitutionaltemms eben darauf beruht, nicht der 
Bolleenftinmung fondern nur einer Kammermehrheit zu bevürfen, mag biefe wie 
immer erlangt, mag fle wie inuner genrtet fein. 

Die Erhebung der Franzoſen im Inli 1830 blieb indeß nicht ohne flarfe 
Nechwirkung im äbrigen Europe. Zunächſt rifien fich die Belgier vom ver ihnen 
darch den Wiener Congreß awferlegten unnatärlihen Berbindung mit Holland 
lod. Aus Frecht vor der Macht des renolutionkren Frankreich anerkaunten vie 
Fürften der andern militärifhen Großſtaaten ſchließlich vie ſtattgehabte Um⸗ 
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wälung, doch mußte der neue Staat die monarchiſche Hegierungsform annehmen. 
Indeß verdient es Anerlennung daß der Conſtitutionalisnus bier mehr als ander. 
wärt® zur Wahrheit wurde. — Auch in Ytalien gab es Aufſtände, beſonders 
in der Romagna. Ludwig Philipp ermunterte viefelben indgeheim, opferte jedoch 
die Imfnrgenten alsbald dem feine Thronbefteigung anerlennenden Abfolntismus. 
Am unglädtihften war das Loos ver Polen. Sie erheben ſich gegen die ruffir 
ſche Herrſchaft und fämpften mit bewundernswürdiger Tapferkeit und Ausbauer. 
Allein fle unterlagen gegen die durch Die preußiſche und and öſterreichiſche Politik 
unterftütte ruſſiſche Ktriegknacht. Namenlofes Nugluck won Hunderttauſenden 
wer die Folge. — Auch in ven Minel⸗ und Kleinſtaaten Deutſchlands regte 
es fh. Man forderte Freiheit und Einheit des Vaterlandes. Die Bevbllernug 
der Großſtaaten blieb hinter dem übrigen Deutſchland zurück. Die Bewegung 
ward allenthalben unterbrädt, doch erlangten einige Mittelftanten Verfaflungen, 
denen man biefelben bis dahin vollſtändig vorenthalten hatte, fo Kurbefien, Han⸗ 
nover und Sachen. — Selbft England vervanfte ver Sulirevolution die immer⸗ 
bin nicht unbedeutende Parlamentareform. 

Die Reaction waltete bald wieder in der ihr naturgemäßen Weiſe. Dur 
Berfolgung und Strenge folkte jede Luft zu neuen Aufſtänden unterbrädt werben. 
Büreaufratie und Geiſtlichkeit boten fich die Hände, und tretz des Friedens war 
der koſtſpielige Militarismus üppig gepflegt. 

Nach langen Bahren regte es ſich zuerſt in der Schweiz. Der dort vom 
Ultramontanismus and Jefuitenthum gebildete, von den fͤmmtlichen continentalen 
Großmaͤchten geförderte Sonderbund ward durch vie Eutſchloſſenheit und 
Kraft der freifinnigen Schweizer niedergeſchlagen. Unbelämmert um vie Dro⸗ 
hungen ver benachbarten Fürſten brachten vie eidgenöfſiſchen Republikaner das 
Selbftbeftimmmungsrenht thatſächlich zur Anwendung. 

Doch wieder war es Frankreich durch welches das ganze übrige Europa 
einen neuen freiheitlichen Impuls erhielt. Ludwig Philipp hatte ſich auf feine 
gefägige Kammermajorität und feine Truppenmacht verlafien. Alten die Pariſer 
Bollsbewegung vom 23. und 24. Febr. 1848 trieb ihn, wie wer 18 Jahren 
feinen Better zur Flut. Auch die jüngere Bourbonenlinie verlor ben Thron. 
Diesmal jepach haubelte es fich nicht um einen bloßen Berfonenwechfel im dere 
ſcherthum, fondern es warb die Republik verkündet. 

Die Nachricht davon zündete weithin. Italien erhob ſich aufs Neue; es 
entftand namentlich eine Römifhe Republik. 

Mächtiger noch geftaftete fi die Bewegung in Deutfhland. In den 
Aheinlanden begann fie. Am 8. März beichloß eine Verſammlung von ſüd⸗ 
deutſchen Landtageabgeorpneten die Berufung einer Art Vertrauensmänner nad) 
Frankfurt a. M. Am 13. März erfolgte ein Aufſtand zu Wien welcher mit 
ver Vertreibung des verhakten Staatslenkers Metternich und der kaiſerlichen 
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Verheißung einer Conftitution endigte. Die Nachrichten vom Rheine und aus 
ver öfterreihifhen Hauptſtadt zünveten endlich auch — zuletzt — in Berlin; am 
18. März hatte dieſes gleichfalls feinen Aufſtand. Das Königthum verhieß die 
Abſchaffung des Abſolutismus und alle Freiheiten. 

Am 30. März verfammelte fich zu Frankfurt das j. 9. Borparlament, 
und am 18. Mai trat daſelbſt eine regelmäßig gewählte deutſche National: 
verfammlung zufanmen, beftimmt für ganz Deutſchland eine Berfaffung zu 
flande zu bringen. — Auch Ungarn erhob ſich. 

Allein wie hoffnungsvoll Die Bewegung begonnen hatte, fo zerrann fie doch 
allmählig im Sande. Zu Wien und zu Berlin flegte im Spätjahre die Gegen⸗ 
revolution, und bis das Frankfurter Parlament mit Abfafjung der Reichsver⸗ 
faffung zu Ente kam, hatte dad Königthum in Preußen fich bereits wieder der⸗ 
maßen befeftigt Daß das neue Werk nirgends ins Leben geführt werben konnte. 
Vergeblich der Kampf in Baden und Sachſen; er ward durch preußiſche Spitz⸗ 
kugeln bewältigt. Cine Anzahl ver evelften Männer envete zufolge ſtandrecht⸗ 
licher Urtheile. Auch die Reſte des nach Stuttgart gefliichteten Barlaments fahen 
ſich Durch militäriſche Gewalt auseinanvergefprengt. 

Die Reaction hatte nochmals geflegt, und fie entwidelte ſich wieder in offen 
abfolntiftifcher Weife nachdem der in Frankreich zum Präſidenten ver Republik 
erwählte Prinz Ludwig Napoleon am 2. Dec. 1851 feinen blutigen Staats⸗ 
fireich vollbracht hatte, der ihm den Weg zum Kaiſerthron öffnete. 

So .war denn wieder allenthalben viel edles Blut vergeblich geflofien. 
Ramenlofes Unglüd war über zahllofe Familien und ganze Länder gebracht, und 
Die Opfer erwiefen ſich zunächſt alle erfolglos. Die Juſtiz that, gewohnheits⸗ 
mäßig in folden Zeiten, faft überall wie ihr geboten ward. Abgeſehen von 
Denen deren Blut unmittelbar floß, füllten fi vie Kerker mit „politifchen Vers 
brechern“. Andere flohen zu Sehntaufenven befonvers nah Amerika; nicht un» 
mittelbar Gefährbete, die es gleichwol müde waren unter dem neuen Regimente ber 
Gewalt zu leben, folgten ihnen zu Hunderttaufenden. Im vielen deutſchen Land⸗ 
fhaften ergaben fich bei jever der nächſtfolgenden Volfszählungen weitergehende 
Berminderungen ver Menfchenzahl*), und wie gewöhnlich in ſolchen Fällen trat 
na der Störung aller Blonomifchen Berhäftnifie eine Periode ſchwerer Roth 
und tiefen Elends ein. 


*) Die Bottegählun en ergaben eine Berminberung ber Einwohnerzahl 
in ber bayer. Rheinpfalz von 1849—55 um 29,036 Perſonen, 
„ Bärttemberg „ 1819-55 „ 74,875 „ 
„ Baben „1816-55 „ 52,649 
dem Großherz. Hefien „ 1552—55 „ 17,910 
„ Kurheffen „ 1849-58 „ 33,134 „ 
Aus Preußen ift conflatirt daß bie Zahl der Geburten von 675,465 im Jahre 
1851 auf 617,017 im Yahre 1855 herabging ; gleichzeitig vermehrte fich aber bie Zahl ber 
von 443,838 auf 550,460 ' 
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In rein politischer Hinfiht wer die Bewegung wieder vereitelt, ja die 
Reaction feierte aufs Neue wahre Bacchanalien. Und dach würde man ſich 
täufchen wollte man alle Unftrengungen und Opfer aus biefer Zeit für vergeblich 
anfegen. Anch bier hat die Bewegung vor Allem auf die focialen Berbältuifle 
mächtig, dabei dauernd wohlthätig eingemirkt. 

Zur Zeit der erften franzöfiigen Revolution rührte ſich im Deutſchland bie 
zahlreichſte und bevrüdtefte Menfchenclafie beinahe gar nicht; fie ſchien den Druck 
faum zu fühlen ver fie fo ſchwer belaftete. Aufhebung ver Feudallaſten wurde 
weitaus in den meiften Ländern nicht einmal gefordert, Nach dem Iahre 1806 
ſah man fich in Preußen durch die Noth zu Reformen gevrängt ; die ſchmaähliche 
Niederlage des gehätfchelten Heeres wirkte hier wie in der Folge noch öfters (3.8. 
in Oeſterreich 1869 und 66) wohlthätig für das Boll. Aber daB was gewährt 
wurde, — wie kümmerlich war es, troß alles herkömmlich gewordenen Anpreiſens 
gegenüber den wirklichen Fortſchritten welche in Frankreich ſelbſt Napoleon und 
die Reſtauration nicht mehr anzutaſten wagten! Das Junkerthum blieb troß 
alledem herrſchend. 

Erſt die politifhen Bewegungen in ven 1830er Jahren und 1848 führten 
zur wirfficden Abldfung, theilweife zur unbebingten Aufhebung der die zahlreichſte 
Claſſe der Benölferung furdtbax beprüdenven Feudallaften. Erf von da an war 
in Deutfchland ein gefundes Emporkommen bes Bauernftandes in größerem Ums 
fange ermöglicht. Auch vie Beichränfung des Gewerböbetriebs, der Zunftzwang 
und die Banneinrihtungen wurben erft feit dem Eintritt diefer Epochen, ober 
vielmehr noch einige Zeit fpäter, unhaltbar. Dabei drängte die finanzielle Noth 
in den Ländern in denen die „todte Hand“ am meiften Güter befaß, wie nament» 
lich in Spanien und Italien dazu, dieſe leßten in freies Privateigenthum umzu⸗ 
wandeln. 

Doc jelbft in geiftigen Dingen ließen fich wefentliche Fortſchritte nicht ganz 
abhalten. Wie fchon früher in ven deutſchen Mittel- und Kleinftasten ver Con⸗ 
ſtitutionalismus, und zwar au in der beilern Bedeutung des Wortes, feit 
Wieberherftellung des Friedens und zwar trog zahllofen Bevrängungen und Ver⸗ 
folgungen, gleichwol Wurzel gefaßt hatte, fo mußte nunmehr felbft Die flegreiche 
Reaction im Allgemeinen einzelne, mitunter höchſt wichtige Einräumungen ges 
währen. Wir brauchen blos die Herftellung ver Deffentlichleit und Mündlichleit 
des Gerichtönerfahrens, die Einführung der Schwurgerichte und die Abſchaffung 
der Cenſur zu nennen. 

Ungemeine Wichtigkeit erlangte unmerflih ein gleichſam zufälliges Vor⸗ 
fommniß: die enormen Goldfunde in Californien (von 1848 an) und in 
Auftralien (jeit 1851), — zuſammen bis 1871 im Betrage von wenigftens 
4000 Millionen Thaler, — eine größere Summe als die gefammte Goldaus⸗ 
beute -in ven vorangegangenen vierthalb Jahrhunderten jeit der Entdeckung 
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Amerikas ausgemacht hatte (Damals allertings neben einer mehr als noch 
einmal fo großen Silberausbeute). Welche gewaltige, in ven mannidfachften 
Umgeftaltungen fich fund gebende Wirkung hieburch namentlich anf dem wirth⸗ 
ſchaftlichen Gebiete herbeigeführt ward, welcher Reiz, vielfach Ueberreiz zu groß- 
artigen Unternehmungen damit gegeben war, haben wir bereit® in ver Borrede 
zum erften Bande angeveutet. 

Cine vollftänvige Revolution zunächlt in ven Verkehrs⸗ dann aber auch in 
zahlloſen andern Berhältuiffen wurde durch die feit dem Sturze des alten Napoleon 
emporgelommene Dampfſchifffahrt, noch mehr durch vie fpäter Kergeftellten Eiſen⸗ 
bahnen mit Locomotivbetrieb und die elektriſchen Telegraphen bewirkt. Alle 
Meere, alle beveutenven Binnenfeen und Flüſſe in den cultivirten Zändern find 
durch Danpfer befahren. Eiſenbahnen ftehen 1873 in eimer Ausdehnung von 
faft 32,000 geographiſchen Meilen im Betriebe, fomit in einer Länge die beinahe 
ſechsmal um die ganze Erve reihen würde, und dies 43 Jahre nach Eröffnung des 
erften mit Dampfkraft befahrenen Schienenwegs (des zwiſchen Riverpool und Man- 
cheſter, eröffnet am 15. Sept. 1830). — Die eleftrifchen Telegraphen haben bes 
reits eine Länge von ungefäht 38,000 geographifchen Meilen, — vd. 5. vom 
Siebenfahen des Erdumfangs. Selbſt die Deere bilden kein Hinderniß mehr, 
Rahrichten zwifchen ver alten und der nenen Welt mit ver Schnelligfeit des Blitzes 
zu verbreiten, umd Do war es nicht früher als 1850 daß das erfte unterſeeiſche 
Kabel (auf ver Heinen Strede zwifchen Calais und Dover) hergeftellt wurde. 
Selbſt diejenige Generation weldhe unter den früheren Einrichtungen das Alter 
ver Berfiunvesreife erreicht hat, vermag es kaum, fich in die damaligen Zuſtände 
zurüd zu denken. 

Auch andere technifche Berbeflerungen find in bedeutendem Umfange erfolgt, 
nachdem während der Reactiongzeit der 1830er bis weit in die 40er Fahre eine 
Pauſe eingetreten war. Es fei hier nur die 1851 erfolgte Erfindung der Näh⸗ 
maschine durch Singer in Newyork erwähnt. 

Bir dürfen indeß nicht fließen ohne noch zwei gewaltige, auf friedlichem 
Weg bewirkte fociale Revolutionen zu erwähnen. Nachdem ver britiſche Staat 
bereit$ im Jahre 1835 ein Unlehen von 20 Millionen Pfund Sterling aufge 
aommen, um mit biefer Summe vie Regerfllaven in feinen fämmtlichen Colonien 
von deren Beſitzern loszukaufen, erfolgte feit 1858 die Befreiung der Leib- 
eigenen in Hufßland. ine Menfhenmenge von ungefähr 23 Millionen, 
v. i. beiläufig ein Drittheil ver Bevölkerung des ungehenren Reiches ward and 
dem Zuſtand der Hörigfeit erlöſt, in dem es bis dahın geſchmachtet. Damit hat 
ver gewaltige Staat neue Elemente ver Kraft fich gefchaffen von unabfehbarer Aus⸗ 
dehnung. Treilich läßt es fich nicht hinweg ftreiten daß fi in Verbindung Damit 
vorerſt tiefe Störungen und Wirren eingeftellt Haben. Wer e8 anders erivartete 
Iennt eben den Gang der Entwidiung nit. Gewiß werden nod viele und 
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ſchwere Unzuträglileiten überſtanden werden mäflen, ehe ver Fluch vos früher 
Berhältnifies wölltg beſeitigt il. Mein auch viefe unangenehme Beridve muß 
durchgemacht werben ; daß enbliche Ergebniß wire ımenblich beffere als die früheren 
Zuſtande herbeifüßren. 

Auch die Amerilanifhe Union hat pas aus ber Zeit ver Monarchie 
überlommene aber unter der Regierungsform ver Republik noch ungemein ver⸗ 
größerte Krebsübel der Negerftlaverei ausgefchnitten. Gin furchtbarer vier, 
jähriger Krieg war dazu erforverlih. Er foftete Hunderttaufenden von Menfchen’ 
dad Leben und belaftete den Staat mit einer Schuld von mehr als britthalh 
Milliarden Dollars, neben Hunderten von Millionen an Auflagen. Indeß gibt 
es nun auch hier feine Stiaven mehr, während beren Anzahl bei ver Aufnahme vom 
Jahre 1860 nahezu vier Millionen (3,953,587) Individuen betragen hatte. — 
Es ift das Verdienſt der legten Jahrzehnte, die der Menfchheit zur Entwürdigung 
gereichenven Inſtitute ver Leibeigenſchaft und der Negerfllaverei in ver ganzen auf 
Cultur Anſpruch machenden Welt ausgerottet zu haben; — ein in ber Eulturs 
geihichte aller Zeiten unauslöfchliches glänzendes Verdienſt, — ein Yortfchritt 
von gewaltiger Größe! 


Allgemeine Rüdblide, 


Am Schluß einer Culturgefchichte drängt fi die Frage auf: „Zeigt bie 
Geſchichte wirklich ein permanentes Voranſchreiten zum Beſſern, over bewegt fih 
die Menfchheit in fletem Wechſel von Voran⸗ und Rückſchritten, fo daß fie nad 
langem Kreislauf im Wefentlihen immer wieder an demfelben Punkte anlangt, 
den fie zuvor ſchon, vielleicht unzählige Male berührt und überſchritten hat?" 

Biele Menfchen, dem Optimismus zugethan, und überdies naturgemäß ges 
neigt, diejenigen Zuftände für die befiern zu halten an welde fie gewöhnt find, 
pflegen die Frage unbedenklich und unbedingt kurzweg im dem ihren Wünfchen 
entfprechenten Sinne zu beantworten; dabei läßt e8 der Doctrinarismus nie an 
fih fehlen, fir eine ſolche Anficht ein ſchulmäßiges formales Schema herzuftellen. 

Gleichwol liegt die Sache keineswegs jo einfach auf ver Oberfläche wie es 
hienach fcheint. 

Faſſen wir die uns hiftorifch näher befannte Zeit ind Auge — eine Periode von 
etwa drittbalb tauſend Jahren. Unzweifelhaft ergeben fi) va große, gewaltige 
Fortfchritte und Verbefierungen, bejonders auf dem materiellen Gebiete. Ob 
aber die Verhältniſſe unfers Geſchlechts in allen Beziehungen edler und 
befier, ob fie unbedingt und in ununterbrodenem Fluſſe menfhenmwäür- 
diger geworben find, ift damit feineswegs entſchieden. 

Bergleicht man die Blithezeit des Hellenenthums mit jenen fpätern Perioden 
in denen gleichſam die ganze cultinirte Welt von den Launen und Bosheiten wahn⸗ 
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ſinniger römifcher Kaifer abhing ; vergleicht man Aberhaupt die [höuften Perioden 
des Alterthums mit den Barbareien des Mittelakters ; vergleicht man die Eultur 
der Ilamiten auf ihrer höchſten Stufe, mit ven Zuſtänden welde nad dem 
Niedertreten jener Eultur durch die Orthodoxie und den Abfolntismus gefolgt 
find, — fo wird der unbefangene Beurtheiter hier einen Fortſchritt wahrlich wicht 
entveden, nicht im Allgemeinen und Ganzen, noch viel weniger aber in ununter- 
brochenem, permanenten Flufle. 

Sole Thatſachen warnen einpringlich genug fowol vor Ueberhebung als vor 
dem Einwiegen in das Gefühl vermeintlich unerfchätterliher Sicherheit. Nein, 
die ung näher befannte Geſchichte zeigt tharfächlich nicht blos Fortfchritte, fondern 
eben fo auch höchſt empfinvliche und peinfiche Rückſchläge. Gar oft find Zuftänve 
wiebergelehrt, deren Neuauftauchen man zuvor unbedingt für unmöglich hielt. 

Und dennoch ift die peffimiftifche Anficht unhaltbar. Ganz anders ge 
faftet fih das Bild, wenn wir unſern Blick nicht anf einen für die Entwidiung 
der Erte und der Menfchen fo funzen Zeitraum befchränfen. Wir müflen weiter, 
viel weiter zurüdfchauen, mäflen eimen weit größeren Maßſtab fuchen, und vor 
Allem fragen: welches war der f. g. Urzuftand, von dem die Menſchheit 
ausging? | 

Die Boefie hat ein Goldenes Zeitalter an den Anfang der Dinge gefekt, 
und noch ein Rouffeau war von Begeifterung erfüllt für den vielgepriefenen 
„Naturzuftand”, deſſen Wieverherftellung ihm als höchftes Ziel des menfchlichen 
Strebens erfhien. Indeß hatte fich fchon lange vor ver Zeit des Genfer Phis 
lofophen vielen unbefangenen Beurtheilern der menſchlichen Entwicklung vie Ueber: 
zeugung aufgedrängt, daß jener gefeierte Natırrzuftand in Wirklichkeit nicht® anders 
als ein Zuſtand der Rohheit und Barbarei, der Entbehrung, ja der Beſtialität 
gewefen ſei; daß der Menſch vielmehr, was er geworben, durch ſich ſelbſt gewor- 
den, durch Entwidlung der in ihm ruhenden Kräfte und Fähigkeiten. Schon 
Leibnig lehrte — und dies ift wol eines feiner größten Verdienſte — eine all» 
mählige Entwidlung aus dem Rohen zum Beſſern und Evleren. 

Doc erft durch die neuzeitlihen Tortichritte auf dem Gebiete ver Natur: 
wiffenfhaft, ganz befonders durch Darwin, dann, übereinftimmend damit 
durch die Ergebniffe der Forfhungen über Sprade und Schrift, hat diefe 
Anſicht eine fefte, wir möchten fagen unerfhätterliche wifjenfchaftliche Begründung 
erlangt. 


Und num vergleihe man den der Xhierheit kaum entwachſenen Menſchen 
mit dem heutigen Bewohner eines civilifirten Landes. Trog aller Berbilpung, 
trog aller an die Cultur ſich anklebenden neuen Fehler und Laſter — wie unend- 
(ich Höher fteht ein folder Menſch als fein Urahne! Aber welche unberechenbar 
langen Zeiträume liegen auch zwifchen damals und jegt! — Zeiträume, in denen 
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Alles was in die uns befannte Gefchichte fällt, gleichſam wie eine einzelne Welle 
im Meere verjchwinvet. " 


Doch wie erflären ſich die oben angedeuteten, nicht hinweg zu leugnenden 
Rückſchläge? Gerade ebenfo, wie in ver rein phuflfchen Natur; ebenfo wie 
die Rüdichläge welche bezüglich der Förperlichen Berhältniffe ver Thiere und bes 
ziehungsweife aud) ver Menfchen, in vie früheren unvolllommeneren Formen mit⸗ 
unter ſich einftellen. Aber wie ftörend fie auch zeitweife und im Einzelnen ein- 
wirken auf vie Entwicklung, — im Ganzen vermögen fie e8 nie, die Menfchheit 
vollftändig bis zum Anfangspunfte ver nächſtvorhergehenden Periode zurüd zu 
fchleudern ; auf die Dauer werben fle immer wieder überwunden, und die Dienfch- 
heit erlangt, troß diefer Störungen, dennoch jevesmal einen höhern als ven 
früheren Stanvpuntt. 


Solche Rückſchläge find naturgemäß am häufigften in den roheften Perioden, 
in jenen der größten Unvolllommenbeit ; fie mindern fih im Laufe der Fortbil⸗ 
dung, wie die Beobachtung im Gange der phufifhen Veredlung beweift. 

Tür die Menjchheitsentwidlung tritt jedoch noch ein gewaltig mächtiger 
Bactor hinzu. Es ift die Ausbildung der Intelligenz, — es ift die Fähigleit 
des Menfchen in unendlich weiterem Umfange als alle andern Thierarten die 
Wirkungen der verjchievenen Zuflände und Einrichtungen zu erfennen und nittz⸗ 
liche Folgerungen daraus zu ziehen, demgemäß das Eine zu erftreben, das 
Andere zu vermeiden. 

Dabei liegt eine befonvers ſichere Bürgfchaft für die Zukunft in ver bereits 
erfolgten feften Begründung und unaufhaltfamen Weiterentwidiung der Natur⸗ 
wiſſenſchaft welde eine gewaltige Erweiterung der Einficht und Begriffe über 
vie Welt, vie Erde und die Menſchheit bereits verbreitet Hat und nach Umfang 
und Tiefe immer mehr verbreiten wird. Was das Zurldwerfen ver Eultur und 
Anfklärung von dem hohen Standpunkte der Hellenen wie der Islamiten einft 
ermöglichte, war vor Allem der Mangel befierer Kenntnig der Natur. Die 
genialften Nationen der Vorzeit ahneten und erriethen mitunter in wunderbarer 
Weiſe das Verhältniß des Menfchen zur Gefammtwelt, zum Univerfum. Allein 
für eine Mare, mit zwingenver Nothwendigkeit überzeugende Begründung ihrer 
Anficht fehlten die wifienfchaftlihen Mittel. Im viefer Hinſicht kann ſich die 
Neuzeit der größten wirklichen Sortfchritte rähmen. Und diefe Fortfchritte find 
nicht voräbergehender Urt. Jeder einzelne Erfolg der einmal erlangt worden, 
hat gleihfam Widerhaken; er kann nicht rüdgängig gemacht, kann nicht mehr 
ausgetilgt werden; er kann e8 um fo weniger, da es fi) nicht blos um eine 
Bücherweisheit handelt, fondern ein wefentliher Theil der Erfolge ſich alsbald in 
materieller Entwicklung feftfeßt, wie in Eifenbahnen, Dampfern und Telegraphen ; 
nicht minder in einer Berbefierung des Schulweſens, der Kenntnigerweiterung 
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des ganzen Bellet. Wler. Humboldt hat mit Recht die Raturwillenichaft ale 
mächtigfte Duelle von Cultur und Wohlſtand angefehen.”) 

Durch die ganze Geſchichte der Menſchheit hindurch zeigen fich immer nun 
immer wieber zwei Haupthemmmiſſe der Eutwidiung, zwei Öauptquellen bes 
Despotismus, fich vorzugsweife ftägenb auf ein vom Bolle moͤglichſt Iotgelöftes 
ſtehendes Heerweſen. 

Nun iſt die Macht des Prieſterthums wenigſtens in der früheren Ausdeh⸗ 
nung, namentlich durch bie naturwiffenfchaftlichen Erforſchungen für alle Zutunft 
gebrochen. Kirchliche Lehren, durch weidhe unfer Geſchiecht auf dem Gebiete des 
Biflens während Yahrhunderten und Zahrtanfenden mit eiferner Hand zuräd- 
gehalten zu werben vermochte, — fie‘ find machtlos geworben, fie zerbrödeln, faft 
Niemand läßt fi durch fie im frähern Baunkreife fefthalten ; fie haben ſich über- 
lebt dieſe Lehren, und die jungen Schoflen der geiftigen Enwicklung ſtoßen mehr 
und mehr viefes alte und dire gewordene Laub vom Baume. Den fprechenvften 
Beweis für unfere Anficht fiefert der Zuftand des Bapfttbuns. Das letzte 
Esncil war nichts als ein Act der Verzweiflung, der, als gewaltiger Anachronis⸗ 
mus allenthalben erfaunt, gerade zur Beranlaffung over zum Vorwande bient, 
die Bernichtung des alten Berhältniſſes anzubahnen. Richt daß vie weltliche 
Macht des Papftthums aufgehoben , bildet an ſich das unberingt Entſcheidende, 
denn die weltlichen Befigungen des päpftlicken Stuhles waren ſchon öfter fücu- 
larifirt, was ihre fpätere Rüdgabe nicht hinderte, — fondern der Geift der Be 
oöflerung Roms jelbft, ganz Italiens, ja aller katholiſchen Staaten if &8, welcher 
eime folche Reftanration und was bamit zufammenbängt, ummöglich macht. — 
Was den Proteftantismus anbelangt, fo hat verfelbe keinen Kirchenfinat zu 
verlieren, allein wie groß iſt denn die Zahl der Gebildeten welche wirklich noch an 
vie Gottheit Ehrifli und die Mirafel, an vie Bibel als Glaubentgrund und bie 
fgmboliihen Bücher als veren authentiſche Auslegung oder an bie „Unterfcheis 
dungslehren“, wie Luther und Calvin viefelben aufftellten, heute noch glauben? 
Das Sinken des Katholicismus hat nothwendig und unabwendbar Das des Pro- 
teſtantiemus im Gefolge. 

Die vermittelfi der Religion dem freien Menſchengeiſt gefeten Schrau⸗ 
fen waren augenfcheinlidd am fchwierigfien zu überwinden, fie waren bie feſteſten 
und darnm ſchlimmſten Banngrenzen. 

Der Einfluß ſteigender Erlenntniß wird ſich indeß, wenn es Entwidlung 
ver Bölkerverſtändigung nub der politiſchen Freiheit gilt, auf bie 


—RE ne ihigen —— Im bie ve man bo das > bopufäre 


—— nd 
ob —3 ak bie —— ſchaft —* und —5 — erreichen — made ade iffen und 
de, bie Berechtigung ber 











Intelligengentwiciung auf religißfem und pelikifgem Gebiete. 643 


Dauer gleichfalls nicht zurücdweifen laſſen. Wol in Borgefühl deſſen mas in dieſer 
Beziehung in Ansicht fieht, haben in der jüngften Zeit Aubeter des Abſolutismus 
und der Gewalt mit Sophismen vie Lehre Darmin’s für bie Zwede, venen fie 
bewußt over unbewugt dienen, ſchmaͤhlich zu mißbrauchen geiucht. Streben nad 
Breiheit und Bölferverbrüverung, bewußtes Herftellen eines Zuſtandes, ver Allen 
eme möglidft menfhenwürbige und damit mögliähft günftige Stellung gewährt, 
— wird von diefen Leuten kurz abſprechend für Thorheit und Wahnfinn ausge 
geben. Alles ift einfach, und in der beſchränkteſten Auffaflung: Nothwendig⸗ 
keit. Nothmwenvigleit war das rafende Tveiben des Nero und Caracalla, Noch⸗ 
wenbigfeit waren vie Juden⸗ Ketzer⸗ und Serenverbvensungen u. f. f.; Prins 
eipien und Moral gibt es nicht, und bie Bedeutung melde man fveien ſtaatlichen 
Einrichtungen beilegt, ift nur Einbilvung und Zhorheit ; Raſſeunterſchied bildet 
den alleinigen Grund der Menſchheitsgeſchichte, Rafſefeindſchaft und Raſſehaß 
find natumothwendig, Kriege heilfam und für immer unentbehrlich; ewiger Friede 
wäre der Böllerten. 

Doch mit Sophismen fchafft man feine Wirklichkeit, wie man fie eben 
wänjdt! 

Nothwendigkeit waltet.“ Ya, aber in anderm ald dem hier bezeichneten 
Sinne. Abfihtlih oder unabſichtlich Überfehen jene Leute daß die Entwicklung 
der Intelligenz eben auch ein Factor ift, und zwar ein Factor der intenſtoſten 
Art. Führt tiefer Sactoy zu der Erkenntniß, daß es keineswegs gleichgültig für 
die Angehörigen eines Staates ift, ob fle von dem guten oder übeln Willen eines 
abfoluten Herrſchers abhängen, der nach Yaıme über ihr Vermögen, ja felbft über 
ihr Xeben gebietet, oder ob fie Bürger eines Gemeinwefens find Das Jedem bie 
Möglichkeit freier Entwicklung figert; gelangen vie Völfer zu der Einſicht und 
Erkenntniß, daß frieblicher Verkehr für fle vortheilhafter als ſelbſt der erfolgs 
reihfte Eroberungskrieg ift, — fo find zwar feine materielle, wol aber neue 
geiftige Factoren entftanden, die ihre moralifche Nöthigung mit einem Nachdruck 
und einer Kraft ausüben, fo mächtig als nur irgend eine phufifche Gewalt. 

Kriege — fo hört man allerdings — feien für die Menſchheit unentbehr- 
lich; ver erftrebte |. g. „ewige Friede“ wird als Utopie verjpottet. Und dennoch 
— deutet nicht der ganze Bang der menfchlichen Culturentwicklung Darauf, daß 
fih unfer Geſchlecht jenem hohen Ziele, allerdings langſam aber ſtetig nähert? 
Gleich beim Heraustreten aus der Thierheit, ſobald die Familie ſich bildete, konnte 
in dieſer nicht mehr geduldet werden daß jedes einzelne Glied nach ſeiner Laune 
oder feinem Gelüfte fchaltete. Später, als Gemeinveverbände, zunächſt in ber 
roheſten Form entftanden, ergab ſich von felbft die Bedingung daß die Angehöri« 
gen des Verbandes fich ven Geſetzen deſſelben fügten. Es entſtanden Staaten, 
und damit erlangte das nemliche Princip eine weitere Ausdehnung. Es ent- 
wickelten fich Föderationen von Staaten, — und die gleiche Erſcheinung wieder⸗ 
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holte ſich in noch größerm Maßſtabe. Und lehrt nicht fpeciell die Gefchichte ſeit 
dem letzten großen Rüdfchlage ven unfer Geſchlecht Durch ven Sieg der Barbarei 
über die antile Eultur erlitt, wieder das Nemlihe? Anfangs Fehden unter den 
einzelnen Familien, Blutrache und Fauſtrecht; dann Ausbilvung von Gemeinden 
welche folden Unfug auf ihrem beicheivenen Gebiet nicht mehr duldeten; bieranf 
Emporblühen Heiner, dann größerer Staaten und Föderationen. Schon ift ſelbſt 
den Heinen Staaten das Kriegführen für fi zur Unmöglichkeit gemadht. Ein 
einziger Schritt bleibt noch zu thun: SHerftellung eines wahren Völlerrechts als 
allgemeines Menſchheitsgeſetz, bindend für vie Nationen, — ähnlich wie in den 
einzelnen Staaten die allgemeinen Landesgeſetze bindend für deſſen Angehörige 
find, fo daß die Einzelnen, wenn nöthig, von ver Gefammtheit aller Anvern zur 
Befolgung gezwungen werden. Die Zahl ver heroorragenpften Männer, 
welche für ven erhabenen Gedanken eintreten daß vie Streitigfeiten unter den 
Staaten durch Schiensgerichte friedlich zu erledigen feien, wächſt immer mehr, und 
ſchon haben zwei große Nationen, die englifche und die nordamerikaniſche, Das 
praltiſche Beifpiel ver Ausführbarkeit gegeben. Und fo wird denn die Menfchheit 
mehr und mehr auch diefem hohen Ziele fich nähern. 


So ift denn nad dem Geſagten nicht blos für die Entwicklung auf reli- 
giöfem, fondern ebenfo für die auf politifhem Gebiet eine ausreichende 
Bürgfchaft bereits erlangt, mag es immerhin auch einzelne vorübergehende Rüd- 
fehläge geben. — 


Gerade unter diefen Berhältnifien erfcheint es als die wichtigfte und heiligſte 
Aufgabe ver Geſchichte, fich nicht zu beſchränken auf ein Erzählen ver Thatfachen 
oder eine doctrinäre Erörterung, daß die Dinge eben fo hätten kommen müſſen; 
vielmehr ergibt fich für den Gefchichtfchreiber Die Pflicht, auch auf die Wir⸗ 
tungen und Yolgen jener Thatſachen hinzuweiſen, alfo biefelben zu beur- 
theilen, damit aus ver Erfahrung erfannt werde was vortheilhaft und ſchädlich, 
was Daher zu erftreben oder zu vermeiden ift. Nur dadurch kann die Gefchichte 
eine Zehrerinder Menſchheit werten, fonft bleibt fie für immer unfrucht⸗ 
bar und ohne praftifhen Werth, ja es ift die Zeit vergeudet welde 
auf die Befhäftigung mit ihr verwendet wird. 

Sao gelangen wir zu dem Schlufie: Eine. abfolute Vollkommenheit ver 
Menſchen ift allerdings nicht abzufehen, weder in phyfifcher noch in moralifcher 
Hinſicht, ſchon um deßwillen, weil jedes Stadium der Eulturentwidlung auch 
wieder einzelne Mipftänve im Gefolge hat. Wol aber ergibt ſich eine Weiterent« 
widlung zum Beflern, unterbrochen allerdings durch mandye Rüdfchläge, jedoch 
fo, daß jede größere Periode einen Voranſchritt gegen die frühere Periode bildet. 
Der Fortſchritt, im Zuftande der Rohheit unfere® Gefchlechtes unenplich langſam 
and unendlich oft unterbrochen durch Rüdfchläge, erfolgt fchneller mit dem Wach» 
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fen der Cultur, und erfährt feltener Unterbrechungen mit ver Entwicklung der 
Intelligenz. 

Der in unferer Zeit errungene Sortfchritt, namentlich anf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften, gewährt bereits eine fefte Bürgfchaft für die Weiterentwiclung ; 
ganz beſonders aber Bietet die Erweiterung der Intelligenz eine unbevingte 
Gewähr dafür, daß die mit Hecht gefürchteten Rüdfchläge im Laufe der Zeiten 
immer feltener und weniger ververblich werden. In ſtets fich erweiternden reis 
fen wird man vermittelfi diefer Intelligenz ven Segen des Princips der Frei- 
beit — ber politifchen, bürgerlichen und religiöfen Freiheit — im Innern, der 
Bölkerverſtändigung und fchlieglih Böllerverbrävderung nad Außen 
ertennen. Nach dem Gange ver Natur, dabei aber ganz befonders nad ven 
zwingenven Geboten der mehr und mehr fich entwidelnden Vernunft werden und 
mäffen viefe Prineipien vie Grundlage aller Einrichtungen bilden, und auf 
diefer Bafis wird vie Menfchheit raſcher und kräftiger als vordem voranfchreiten, 
zugleich beiler gefichert gegen jene fchlimmen Rückſchläge jeder Art. 

Sa, der Bortfchritt der Menfchheit zum Edleren und Beſſern ift nicht mehr 
zweifelhaft; der — troß aller Mängel — bereitd erlangte Grad der Intelligenz. 
entwicklung gewährt dafür die unerfchätterlihe Bürgſchaft; — der Intelligenz. 
entwidlung , die ihrerſeits ſelbſt wieder ein natürliches Ergebniß der Ausbildung 
des natürlichen Dienfchengeiftes ift. 


— — vs 


Anhang. 
Lazarnd Geiger's Lehre vom Urſpruug der Sprache und der Bernunftentwiciung. 


Bolllommen unabhängig von Darwin und fogar auf ganz anderer Grund: 
lage als dieſer, ift ein nicht minder genialer Forſcher, Lazarus Geiger gleich 
falls zu dem Ergebniffe gelangt daß ſich vie Menfchheit aus einem thierifchen Zu⸗ 
ftand zu ihrem jegigen Grave von Bildung empor gearbeitet habe. Sowol viefes 
Refultat als andy defien Begrändung find für die Culturgeſchichte von folcher 
eminenten Wichtigkeit daß, nachdem es an der geeigneten Stelle der Einleitung 
nicht mehr gefchehen Tonnte, wenigftens in eimem Nachtrag in Kürze darliber 
berichtet werven foll. 

Geiger, ein Sprachforfcher von feltener Tiefe und Kennmißfälle, faßt die er⸗ 
langten Refultate in feinem Werke über ven „Urfprung der Sprache" dem Wefent- 
lihen nach fo zufanmen: „Daß der Menſch aus einer niedrigeren, tbierifchen 
Stufe empor geftiegen fei hat ſich mir mit unumftößlicher Gewißheit aus hifto- 
riſchen Betrachtungen ergeben. Daß der gefchichtlich nachweishere Schritt nicht 
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der erfie gewefen, daß bie übrigen Thierarten ihren gegertwärtigen Stantpunlt 
einem ähnlichen Schickſale verdanken, läßt die Analogie um fo mehr fließen, als 
zwiſchen geiftiger und korperlich⸗ orgauiſcher Entwidlung ein Zuſammenhang und 
ein tief gehender PBarallelisınus beſteht. Ich habe jedoch in der Cuwicllungege⸗ 
ſchichte der Bernunft leinen „Kampf um vas Leben" als Urfache gefunden, 
und glaube auch wicht daß vie Entſtehung eines lorperlichen Organismus aus dieſemn 
ein negativen Princip jemals erflärt werben lann. ... Darwin hat mit Recht, und 
dies ft fem großes Verdienſt, auf die gewaltigen Veränderungen aufmerffan ge 
macht, denen Thiere und Pflanzen durch Züchtung unterworfen werden können. 
uber ftatt hieraus zu ſchließen daß es auch noch andere Urfachen geben könne welche 
langſam wirlend aber in uendlicher Reihe aufgehäuft, Geſtalt und Art beflim- 
men, machte er die Natur zus einer großen Züchterin und die legte Wirkung der 
Entwicklung gleichſam zu einem Reſultate ihrer dkonomiſchen Berehaung. Die 
Natur erſcheint uns freilich weile, ja fie überraſcht uns durch eine überall aus 
ihr hervortretende uns weit überlegene Bernumft. Uber vie Ratur harmonirt mit 
unferer Vernunft und übertrifft fle, nicht weil vie Natar vernänftig, nicht weil fie 
vernunftgemäß, ſondern weil die Bermumft natürlich, aus der Natar und ihr ge⸗ 
mäß entwidelt it. — Das Princip wonach Natur und Bermunft fich entwideln, 
ift Differenzitrung amd der durch fie in Wirkſamkeit tretende und immer mächtiger 
anwachſende Zufall... So wie es nicht fehlen kann daß ber Menſch ſtets 
Neues erlebt und fo den Inhalt feiner Begriffe immer fteigert, fo muß auch die 
Natur in wechfelfeitigem Contact fi immer mamnichfaltiger geftalten. Innerhalb 
eines Organismus wiederholt, ift diefe Differenzüirung die Vervolllommnung 
felbft, wie fteigende Unterfcheivung die Berwollfommnung der Vernunft if. Der 
ganze Vorgang der Entwidlung des Körpers wie des Geiftes ift nur die Forts 
ſetzung des indieidnellen Wachtihmus durch vie Dahrtanfenne.“ 

Geiger hat hier wol in Wirklichkeit einen etwas ſchwachen Punkt in der Art 
der Begrimdung Darwin'e bezeichnet. Es erging dem britiſchen Forſcher wie einſt 
vem Copernikus, und wie wol einem jeden jener kühnen Geiſter welche einen, ven 
von je her hertſchenden Aufichten diametral widerſprechenden Gedaulen zu be⸗ 
gründen fuchen: ex nahm u. a. wol auch ein nicht vollſtändig ausveichennes Ve⸗ 
weismoment auf uud Überfchägte defſen Wirkſamleit und Bereutung. Wir felbft 
haben dies (I. Br. S. 21) bereit® ausprüdiich amgeventet. Geiger mın wiber- 
legt leineswegs die Theorie Darwin's, fondern er rectificirt, ergänzt und vervoll- 
ſtändigt dieſelbe. Er anerkennt die an fi) unwiverlegbaren Refultate einer 
finftfiden Zuchtung, aber er weifl gamz richtig auf ven (im Gruude von Darwin 
ſelbſt gar nicht ausgeſchloſſenen) Umſtand hin, daß auch noch andere als vie von 
jenem Forſcher ſpeciell bezeichneten Factoren im Laufe unenvlich langer Zeitperio- 
ven zur Erlangung der ins Auge gefaßten Ergebnifie mächtig beigetragen haben. 

Rad; Geiger wirkte jeder einzelne Zweig ver menfchlichen Eawicklung 
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weſentlich mit zur Ausbildung auch aller andern Zweige, — des Ganzen. Mit 
Recht legt er ver Sprade eine ganz hervorragende Wichtigkeit bei. Sie ent- 
Rand uud vervolllommuete ſich, entſprechend dem gefamumten Weſen des Men⸗ 
ſchen Die Sprache bildet die Grundlage der Entwicklung der 
Bernunft. „Die Sprache“ ſagt er, „iſt primär; der Begriff entftebt durch das 
Bert. Die Sprache bat die Vernunft erfchaffen“ (mir möchten eher fagen: zur 
Entwicllung gebranht) ; „wer ihr war der Menſch vernunftlos. Der erſte Sprach⸗ 
laut war ein tbierifcher Schrei, dem noch keinerlei Abſicht einer Mittheilung zu 
©rundve Ing.“ 

Geiger führt indeß dieſe erfte Regung des Sprachlautes nicht auf Nach⸗ 
ahmung eines hörbaten Objertes zurüd, wie bisher geſchah, ſondern anf bie 
Geſicht wahrnehmumug. Er bat in der Einleitung zu feinem größeren 
Werke in einer geifivollen Parallele zwifchen dem Thiere und dem Mienfchen bie 
Bernunft des Leuten Schritt für Schritt aus ver Sprache abgeleitet, wie fle an 
die gefleigerte Empfänglichleit des Gefichtefinnes gebunden ift. Er zeigt, wie bie 
Anſchauung der Geftalt aus dem menfchlichen Denken ſich nirgends befeitigen 
läßt; wie das Denten in Wahrheit das zweite Geſicht, das Sehen des Unge⸗ 
febenen ift, wie es auch als höchſte Speenlation an der Wurzel des Geſichtefinnes 
haftet, und anderfeitö der ganze Kreis des ethiſchen Handelns von der Sprache 
abhängig ift. (Vergl. Peſchier' s Schrift: „Lazarııs Geiger. Sein Leben und 
Denten“.) 

Geiger felbft druckte fih, die wichtigften Ergebniſſe feines Forſchens zuſam⸗ 
menfafſend, fo aus: „Die Sprade iſt Entwidtung, nicht Entartung; fie beginnt 
nicht mit Reichthum, Mannichfaltigleit und Vollkommenheit, fondern mit dem 
geringfägigften,, unfcheinbaxften Beſitz. Ihr gebührt unter allen menjchlichen 
Geiſtesvermögen geſchichtlich der exfte Rang; fle ift die Duelle ver Vernunft. 
Aus, an und in ihr Hat fich die Vernunft felbft nach ven allenthalben im Uni⸗ 
verſum herrſchenden Geſetzen ver Cauſalität langſam und naturgemäß entwidelt. 
Sie ſelbſt aber, die Sprache, iſt nicht dem Ohre, dem Schalle, fondern dem Auge 
und dem Licht eutſprungen. Nicht pas brüllende Thier war es, das Benennung 
fordernd, dem Menſchen ver Urzeit gegenüber trat, ſondern die Welt offenbarte 
ſich mit ihrem Reichthum au Geſtalten und Farben ver allmählig zur Erfaffung 
ihrer Schönheit heranreifenden Seele . . .* 

In einen: Öffentlichen Vortrag über: „Die Sprache und ihre Beveutung für 
die Entwidlungsgefhichte ver Menfchheit” hebt unfer Forfcher weiter hervor: „Der 
intellectuelle Zuftand der Menſchen muß vereinft unendlich nienrig geweſen fein. 
So ift es nicht zu bezweifeln daß das Zählen eine verhättnigmäßig junge Kunfl 
iſt; es gibt noch heute Völler die nicht drei zählen lönnen. Über was mehr als 
Alles fagt: die Sprache vermindert ſich je weiter wir rückwärte blicken, in einer 
Weife daß wir und dem Gevdanken nicht entziehen können fie müſſe einmal gar nicht 
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vorhanden gewejen fein.“ Dies berührt Das fihwierige Gebiet des Zufammen- 
hanges von Sprechen und Denken. „Hinſichtlich gewifler Begriffe leuchtet vie 
Abhängigkeit von den Worten ganz befonvers ein. So laſſen ſich die Zahlen von 
Zahlwörtern unmöglich trennen. Die bloße Anfhauung gibt faum noch einen 
Unterſchied zwifhen 9 und 10. Ohne Zählen wird Niemand 100 Gegenftänve 
oder Perfonen von 99 unterfeheiden können... Ohne beftimmte Bezeichnung 
waren die Degriffe verfäwommen, unklar, unfiher." — Der Rebner führte dies 
näher aus. Er fagte ferner: „Se weiter wir bezüglich der Sprachforfhung vor⸗ 
dringen in die Urzeit, defto befchränkter werden die Bezeichnungen. Wir fommen 
zulegt auf einen Zufland der, wenn auch höher als der thierifche, doch tiefer ſteht 
als der irgend eines noch fo wilden Volles von dem die Geſchichte berichtet.“ 

Emmen naheliegenden Zweifel beleuchtet er in diefer Weife: „Die Entwick⸗ 
lung der Sprache aus einem einzigen Urlaute hat auf den erften Blick etwas Be⸗ 
fremvenbes. Über e8 gibt feine andere Löſung für das in ihr verborgene Räthſel... 
Daß alle Worte aus einer einzigen Urform hervorgegangen find, bat nicht nur 
feine beveutungsoolle Analogie in der Entftehungsgefchichte der Organismen des 
Thier⸗ und Pflanzenreichs, ſondern aud in der Entftehung ver Völker, wie die 
Sprache ſelbſt fie lehrt... . Wir können es wenigftens nicht für unmöglich) ere 
Hären daß fogar alle Sprachen ver Erde aus einem einzigen Keime hervorge⸗ 
gangen und nur durch eine ungeheuer lange Trennungszeit der Völker zu ihren 
großen Gegenfägen herangewachſen find. Das Hernorgehen des Mannichfaltigen 
ans der Einheit fcheint das große Grundgeſetz aller Entwicklung der Natur und 
des Geiftes zu fein. Diefes Geſetz leitet und auch in der Sprache auf einen ganz 
nnfcheinbaren Keim zuräd, einen erften Laut, der das unendlich Wenige, Das 
Einzige ausprüdte was der Menfch Damals beachtete und mit Intereffe ſah, aus 
dem der ganze. Reichthum ver Sprade, ja aller Sprachen in einer Reihe von 
vielen, vielen Jahrtauſenden allmählig fich entfaltet hat.“ 

In einem andern Bortrage: „Die Urgefchichte der Menfchheit im Lichte der 
Sprade; mit befonderer Beziehung auf die Entſtehung des Werkzeugs“ fagt 
Geiger u. a.: „Das natürliche Baumgeflecht war vielleicht der erfte Gegenftand 
ver Kunftübung ver Menſchen. Es find noch Uebergänge vorhanden vie es äußerſt 
wahrfcheinlich machen daß eine Art von Neftbau in den Zweigen bichtbelaubter 
Bäume dem Menfchen ver Urzeit natürlich und zur Bereitung ſeiner Wohnftätte 
genügenp gewejen ift.. . . Noch hören wir aus Afrika von auf Bäumen lebenden 
Menſchenſtäͤmmen. Diefer Stufe ſehr nahe ftehen die rohen Bewohner ber Infel 
Annatan, die die Zweige geeigneter Baumgruppen zu einer Art primitiver Hätten 
benägen. Bei den Puri's in Brafilien tritt, als ven Südamerikanern charakteri⸗ 
ſtiſch, die Hängematte hinzu, die als ein Reſt ver Gewohnheit erſcheint, in ven 
Zweigen der Bäume zu fchlafen. 

„Roh ein anderes Moment, nemlich die Geftalt des Dienfchen jcheint mir 
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fehr beftinmt dafür zu fprecden daß fein urfpränglicher Aufenthalt ver Baum ge⸗ 
wefen ift. Aus einer einftigen kletternden Lebensart erklärt fih am naturge- 
mäßeften fein aufrehter Gang; und aus der Gewohnheit den Baum aufwärts 
f&hreitend zu umfaflen, vie Umbildung ver Hand aus einem Bewegungs⸗ zu einem 
Sreiforgane. Gerade der nievrigften Stufe die wir für die Cultur unferes Ge⸗ 
ſchlechtes glaublich machen können, würden wir demnach unfere unterſcheidenden 
Borzüge, die freie, unfere Umgebung beherrſchende Erhebung unferes Hauptes 
und ven Beſitz des Organes verdanken, welches Ariftoteles das Werkzeug aller 
Werkzeuge genannt hat.“ 

. „der Menſch bat fich, dies verkündigen uns die Spuren feiner überall 
in der Sprache noch aufbehaltenen Borftellungen laut und vernehmlich, aus Zu⸗ 
fländen entwidelt, in denen er lediglich auf feine organifchen Hülfsmittel ange 
wiefen,, in feinen Gewohnheiten wenig von feinen thierifhen Mitgeſchöpfen ab⸗ 
wich, umd in Beziehung auf ven Genuß des Dafeins, ja anf feine Erhaltung, 
faft ganz von dem abhing, was das glückliche Ungefähr ihm darbot. Er wurde 
mächtiger, je mehr ſich feine Fähigkeit, die Dinge um ihn zu benüßen, fteigerte. 
Und wodurch fteigerte fich dieſe Fähigkeit? Aus keiner andern Urfache, als weil 
das Vermögen, Die Dinge wahrzunehmen wuchs, ein Bermögen welches 
eben nichts Öeringeres ift als die Vernunft ſelbſt. Die theoretifche Natur des 
Menfchen ift es, was ihn fo groß gemacht hat." — 

So haben denn Forſchungen auf völlig verſchiedenen Wegen zu dem gleichen 
Reſultate geführt, — zu dem Ergebnifie daß der Menfch, weit entfernt aus 
einem Zuftande größerer Vollkommenheit berabgeftürzt zu fein‘, fich im Gegen» 
theil aus einem thierifchen Zuſtande durch naturgemäße Entwidiung der in 
ihm ruhenden Fähigfeiten und Kräfte im Laufe unberehenbar langer Zeit zur 
jetigen Höhe felbft emporgearbeitet hat, und es ift damit zugleich Die Gewißheit 
fernerer Entwidlung, ferneren Fortfchritts ind Unenpfiche gegeben. — 


Die Entftehung der Schrift und deren eulturhiftoriiche Wichtigkeit. 


Die Forſchung über Das Entftehen ver Sprache führt mit Nothwendigkeit 
zu einer Unterfuchung über das Entftehen und vie culturhiftorifche Wichtigkeit der 
Schrift. Ein kürzlich erfchienenes Buch mahnt uns um fo mehr, ven vor« 
ſtehenden Seiten einige weitere Blätter folgen zu laflen. Es ift das umfaſſende 
Bert von Prof. Hein. Wuttke: „Die Entſtehung ver Schrift, die verfchie- 
denen Schriftfyfteme und das Schriftthum ver nichtalphabetarifch fehreibenden 
Bölter“ (Reipzig, 1872), — eine literarifche Leiftung, Die auf einer feltenen 
Bälle von Kenntniſſen beruht und eimen ungemeinen Reihthum an geiftigen An⸗ 
vegungen in fi fließt. Es Tann Dabei — befonvers für unfern Zweck — gar 
nicht Darauf anlonımen ob Einzelheiten mit Recht oder Unrecht angegriffen wer- 
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den. Wir faflen die Frage im Großen und Ganzen ins Auge, und geben auf 
Grumblage der Hauptrefultate von Wuttke's Forſchungen, eine Ergänzung des in 
unferm erſten Bante S. 54 in aller Kürze Befagten über die Schrift. 

Bar die Bildung der Sprade die erfte Stufe auf welder das Thier 
zum Menfhen wurde, fo ift die Schrift eine zweite faſt gleich wichtige 
Stufe in dem Enwicklungsgange unferes Gefchlechtes. Und dieſes zweite Stadium 
befinvet fi mit dem erften im imnigen Zuſammenhange. Lazarus Geiger hat 
gezeigt daß der Gedanke, vie Bernunft fih nur entwideln konnte mit der Sprache 
und durch dieſelbe. Es fcheint und nun kein allzufühner Schluß wenn wir, auf 
Grundlage der einleitenven Bemerkungen Wuttle's, theilmeife felbft über viefen 
binausgehend, die Anfiht äufern:: Die Sprache und im fteter Wechſelwirkung 
damit felbfi ver Gedanke konnte eine hoͤhere Entwicklung nur erlangen durch die 
Schrift und mit derſelben. 

Wir fenmen keine Wilden denen die Sprache fehlt, wol aber ſolche denen 
die Kenntniß der Schrift mangelt. Wo dies der Fall, da ift aber auch die Sprache 
höchſt roh umd unausgebilvet, umd in gleichem Maße zeigt fi der Gedanke un» 
entwidelt und bis zum Unglaublichen befchräntt. ‘Die Entwidlung des Gedankens 
und fomit der Bermunft zeigt fi weſentlich abhängig von ver Möglichleit des 
Feſthaltens des zuerft dunkel und unflar Gedachten. Diefes Feſthalten bilvet 
die Vorbedingung eines Durcharbeitens der erfien rohen Idee zur Klarheit und 
Beitunmtheit, und nicht minder die Borbedingung zum Verbinden und Combi⸗ 
niven der verfchievenen Geiftesblite. 

Über felbft die materielle Schwierigleit des erften Aufzeichuens oder Schrei⸗ 
bens bifvete eine Nöthigung, dem Worte wie dem Gedanken eine größere Bes 
fiimmtheit und Klarheit zu geben, als es in der bioken mündlichen Rede zu ge 
heben brauchte und als es noch heute zu geſchehen pflegt. — 

Sp kam es daß gerade die Sprache ihre Ausbildung weſentlich der Schrift 
verdankt. Die oben erwähnte und allenthalben ſich wiederholende Erſcheinung 
Daß vie Völker welche der Schrift entbehren auch einer ausgebilveten Sprache er⸗ 
mangeln und geiftig durchaus auf nieverer Stufe fich befinden, viefe Erſcheinung 
iſt nicht Yolge des Zufalls, ſondern Folge innerer Nothwendigkeit. And ergibt 
fi unfchwer die Erklärung wenn wir einige ber vom mehrgenannten Berfafler 
gemachten Bemerkungen zufammenftellen und an einander reihen. 

„Unfere geiflige Nahrung kommt halb aus dem Berlehr, halb vom gedruckten 
Blatte.“ Der Verkehr ſelbſt aber würde feiner wohlthätigen Wirkungen größten» 
theils entbehren wenn Diejenigen mit denen er ſtattfindet, nicht unter dem Alles 
durchdringenden Einfluffe ver Schrift ganz Andere geworben wären ats fie ohne 
viefes Moment fern würben. „Das Wort hatte feine Kraft gefleigert, fich gleichſam 
potenzirt, als es einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was unmöglich 
fchten, Da der Gedanle der aus der Bewegung ver Lufwellen fi kündet, feinen 
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Sinn ergebenden Schall dauerhaft und befländig mache, iſt zur Wirklichleit 
geworden. Des Menfchen erfinverifcher Geiſt erfann eine Weife, um das was 
zum O hre fprechen follte nem Auge zu zeigen, ven Gedanlen der im Tone 
weht im Zeichen zu bannen und abzulöfen von der räumlichen wie zeitlichen 
Beſchrankung welche bebingt wird von den Schwingungen ver Luft. 

„Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die Rebe fließt 
lebendig, fie entfteht im bewegten Leben; fie ſtirbt im Berhallen des Wortes ; nur 
eine Erinnerung bleibt zurück und dieſe malt ſich in Dedem, feiner geiftigen Art 
gemäß anders. Das gefchriebene Wort iſt Aukerlich todt — niemals hat es die 
Friſche und das Feuer des Lebens, aber während es dennoch der Kundmachung 
des inneren Lebens vient, tft ihm Unwandelbarkeit eigen; es veicht über Stunde 
und Stelle hinaus 

„.. . Ein unſicherer Träger bleibt das Gedachtniß. Doch in der Feſt⸗ 
Pellung des Wortes vermdge ver Schrift ift eine Sicherung gegeben welche nicht 
nur den beſtimmten Gedanken genau in feiner eigentbämlichen Form bewahrt, 
fondern aud im Stande if — und darin liegt fein zweiter Vorzug — vie Ge⸗ 
trenntbeit der Menfchen gewifiermaßen aufzuheben... Was ein Glied ber 
Menſchheit in einem gewiſſen Augenblid dachte und buchte, das kann wirkſam 
werven für die gefannnte Menſchheit. Im ver mündlichen Rede find ver Verbrei⸗ 
tung und Bortpflanzung der Ideen ſehr enge Grenzen gefiedt; das Nieverge 
fchriebene hat feine Schranfen vor ſich. 

„Das ein einzelner Menſch durch feine geiftigen Anftrengungen errungen 
bat, verfällt in der Regel dem Untergange, wofern er ſeinen Gewinn nicht für 
Andere niedergefchrieben hat ... . In dieſer rafchen Bergänglichleit ertuorbener 
Einfichten liegt der Grund, warum fchriftlofe Bölter äußerft langſam fortfehreiten, 
warum fie fo wenig fi entwideln, daß fie große Zeiträume hindurch auf der 
nemlichen Stufe zu beharren fcheinen. 

„Schreiben heißt zu dem Geficht fprechen, Leſen heit mit dem Geſicht Hören. 
Der Menſch lernte nunmehr den leiblichen Ausprud feines Berantenlebens in 
zwei Yormen, als Lant und ale Zeichnung kennen. Dieſe Zweiſeitigkeit ves Nem- 
lichen mußte ihn zum Nachventen über vie Sprache binführen, dahin daß er, 
da Laut und Schriftzug Oleiches beveuteten, dem Weſen nachſpürte vas hinter 
beiden, beiden zu Grinde lag.... Die Sylben⸗ und die Buchſtabenſchrift ver⸗ 
Half zur Ciuficht in den Bau und vie Gliederung der Sprache” — und, möchten 
wir ſchon bier beifügen, zu deren Entwidlung und Ausbildung, Schärfe mb 

Beftimmtheit. 
" „Das Geſchriebene bat nich eine andere Natur als das Gefprocene. 
Nicht nur daß wer etwas niederſchreibt dies nach vorgängiger Meberlegung mit - 
gefammelter Geiftesfraft that, ſondern es geht auch eine Beränberung vor 
fo wie man das geſprochene Wert zum Gegenſtande des Auges macht. Das 
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Aeſchriebene oder geprudte Wort büßt ven lang ein, ver einpringliche Nachdruck 
ber Sprache geht verloren.” Gerade deßwegen wird ſich aber der Schreibende bes 
mühen deſto prägnanter, klarer, beftimmter und eindringlicher durch Wahl und 
Etellung ver Worte zu fein, tefto vollftändiger in dem zu Sagenven, deſto ſorg⸗ 
famer in Vermeidung von Abſchweifungen, Wiederholungen und fonftigen Unge- 
börigfeiten. 

Ohne die Schrift würden „vie Sprachen fi fort und fort in Mundarten 
zerfplittern, wie Died 3. B. unter ven amerifanifchen Indianern gefchehen ift, wo 
faft jede Horde eine andere Sprache redet“; die Schrift bewirkt Einigung im 
gleichen Ausdrude und Bewahrung defielben. 

„Der häufige Gebrauch der Schrift in vielen Boltefeichten fowie die Ein- 
wirkung vielgelefener Schriftfteller band die Sprache und entwidelte fie in einer 
beftimmten Weife. Wenn fonft ein Jeder nach feiner Art fpricht fo wie er es um 
fi) hört, fo gab nun vie vorliegende Ausdrucksweiſe der vorzüglichften Köpfe an- 
erfannte Mufter. Durch die Schriftfprache erhob fich eine verevelte Form zur 
allgemeinen Rebe, da wer gut fprecden wollte die Vorbilder nachahmte. Das 
geſchah zum Vortheil Aller, venn das Sprachverm ög en fteigerte fich dadurch 
gleichzeitig. Die Sprachen wurden reiher und fchöner; ja die Schriftſprache 
drängte ſchon vorhandene Mundarten zurüd, einigte die Menſchen in einer glei» 
hen, forthin feitgehaltenen Redeweiſe und hielt verwandte Stämme zu einer grö- 
Keren Bolfseinheit zufammen. 

„An die Schrift knüpfen fih, anf fie ftügen ſich alle größeren Bevantenge 
bäude... Wo die Sprade nit gefhrieben wurde da if über- 
haupt feine höhere Entwidlung vor fi gegangen.“ 

Bon diefen allgemeinen Beratungen wenden wir uns zur Frage über 
Entfiehung und Ausbildung der Schrift. Es erprobt fi) aud hier Das 
dur die ganze Natur gehende Gejeg einer allmähligen, lang. und mühſamen 
Entwidiung vom völlig rohen zu einem befieren und verevelten Zuſtande. Nach⸗ 
dem Darwin viefes Geſetz foger in Bezug auf die Törperlichen Berhältnifie darge⸗ 
than, nachdem er gezeigt wie felbft der Bau des Menſchen von ven niedrigften zu 
feinen jeßigen Berbältnifien empor gearbeitet worben, Tann e8 um fo weniger 
Berwunderung erregen daß die Sprache, und ganz ebenfo vie Schrift und zwar 
unter wejentliher Mitwirkung ver flärfer und Fräftiger entwidelten menſchlichen 
Bernunft. in gleicher Weife vorangelommen if. Wie bei der Gravitationslehre 
beftätigt ſich auch bier daß das ganze Univerſum unter der Macht weniger höchſt 
einfacher Geſetze fteht. 

Selbftverftännlich lönnen wir hier nicht in Einzelheiten eingehen ; in diefer - 
Beziehung genüge eine Berweifung auf das angeführte Wert Wuttle’s. Nur wenige 
Specialandentungen mögen bier eine Stelle finden. 

Es ift nicht unglaubwärdig daß Das Bemalen des Leibes der Wilden, alfo 
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die Hautmalerei, eine Vorbereitung zur Aetzſchrift abgab. Daran veibete ſich das 
ſchon viel ausgebildetere Verfahren des Tätowirens Dieſes hatte infofern eine 
böbere Beventung, ald man mit den Zeichen und Farben einen beftimmten Sinn 
verband, und fomit läßt fi allervings jagen daß man „eher auf Menfchenhaut 
als auf Efelsfelle geſchrieben hat“. Das Princip war hergeftellt daß man gewiſſen 
Zeichen eine beftimmte, gleichjam redende Beveutung gab. Zum Ausprud wie 
zum Erwecken beftimmter Gedanken erwiefen fi äußere Zeichen dienlich. Be- 
liebige Gegenftände fonnten dazu verwendet werden. So entwidelte fi im Orient 
ſchon frühzeitig die Blumenſprache; die nordamerikaniſchen Indianer hatten den 
Bampumgürtel, Mufcheln dienten als ſymboliſche Schriftmittel.; vie Südameri⸗ 
kaner ſchufen wie es feheint eine Bilverfchrift ; mehr ausgebildet als bei den andern 
findet fi Die Sache bei ven Peruanern ; bei ven Mericanern erhob fich dieſelbe 
zu einer eigenen Hieroglyphik. 

Eine Höhere und durchaus felbftändige Entwidlung erlangte die Schrift 
ſchon fehr früh bei dem — man. möchte_fagen wundervollen — Bolle ver 
Chineſen. Knoten bildeten ihre erften Schriftzeichen. Dan kam zum Abmalen 
der Gegenftänve. Dann ward jedes Wort oder, da die chineſiſchen Wurzelmörter 
einfylbig find, jeder Laut als Ganzes aufgefaht Das einen beftimmten Sinn trägt. 
„Die chineſiſche Schrift ift eine Wortfchrift und demnach im Stande nicht blos 
den Genantenftoff ſondern auch die Gedankenform auszudrücken, nicht blos das 
Thatfächliche ſondern auch Geiftesbewegungen und bloße Vorftellungen ..... . 
Die Chinefen rückten ſonach, obwol fie mit Bildern ſchrieben, über ven Standpunkt 
derjenigen Vöolker hinaus die ſich ver eigentlichen Bilderfehrift bevienten . . 
Zwiſchen der Geftalt des Wortbildes und feiner Rautung ift im Grunde kein Zu⸗ 
ſammenhang, das Wortzeichen ift feine Buchſtabeneinheit; es foll den Stun, 
nicht den lang des Wortes erfennbar machen. Diefe Schrift beabſichtigte aljo 
feineswegs und vermochte auch nicht den Ton beflelben, ven Klang ver geſproche⸗ 
nen Rede wieder zu geben. Obgleich ihre Zeichen lauter einzelne Syiben find, 
darf man fie doch nicht für eine Syibenfchrift halten, weil nicht beabfichtigt wurde 
mit ihr lautliche Beftimmungen zu liefern." — 

Als Bildner ver chineſiſchen Schrift wird Tſang⸗kie, etwa 2650 vor unferer 
Zeitrechnung genannt. Die Entwidlung war eine allmählige. Vielfach wurden Zei- 
hen für Worte neu erfunden, für welche andere Wortzeichen,, ohne daß fie dieſen 
fpätern Erfindern ſchon bekannt gewefen, bereits vorhanden waren. So flieg denn 
die Sefammtzahl der Schriftbilver auf mehr ald 100,000, von denen inveR nur 
etwa 40—50,000 zu allgemeinerer Anerlennung gelangten. — DBegreiflicher 
Weiſe kam man mit der Zeit dahin die Bilder abzufürzen, fo daß fie allmählig 
zu bloßen Zeichen wiırrden. Die angenommene Schreibrihtung ging ſenk⸗ 
recht abwärts, von oben nad unten, und wendete ſich von rechts nach links in 
gleichlanfenven Säulen. Die älteften Befchreibftoffe waren Schilf, Gewebe, 
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Bambus, Steine, Holz uud Metall. Später kam man zur Exrfinvung des Pinſels 
nun etwa ein Jahrhuudert vor Beginn ver chriftlichen Zeitrechnung zu ver Des 
Papiers 


Kine Neichsgeſchichtſchreibung gab es ſchon vor Dem Jahre 1122 vor 
Chriſtus. Ebenſo hatten die Ehinefen vamals bereits philoſophiſche Schriftfteller. 
Um des Bahr 1097 erfolgte vie Errichtung öffentlicher Schulen, und das erfie 
Wörterbuch von Bao foll um 1078 — immer wor unferer Zeitrechnnug — ent⸗ 
flanven fein. 

Die hinefifche Schriftweife iſt derart daß fie ebenſo wie unfere Zahlzeichen 
von Solchen verſtanden werben kann, denen bie Sprache des Schreibers völlig 
unbelannt iſt. Dadurch befitzt fie einen Leſerkreis entſprechend dermalen einer 
Vollsmaſſe von ungefähr 500 Millionen Menſchen, faſt ver Hälfte der ganzen 
Erdbevölkerung. 

Die Erfindung des Druckens erfolgte in China wie in Europa nicht mit 
einem Male fondern fhritrweife. Schon in ven Jahren 76 und 265 unfexer 
Beituehnung fellen die Unterfigriften der Kaiſer auf Stemplatten gebracht und 
gedruckt werben fein. Der Holzprud hätte um das Yahr 581 begonnen. Nach 
Andern flammt Das ältefte bekannte Druckwerk ver Büdger des Confucins aus dem 
Anfang des 19. Jehrhunderts; als Erfinder dieſes Drudes gilt Fong⸗tao. 
Inmer jedoch handelte es ſich erſt um eine Art Steveotupie. Zwiſchen den Jah⸗ 
ven 1041 und 48 erfand Dagegen ein Eiſenſchmied Piſching den Druck mit beweg⸗ 
Iichen Leitern. — 

Wach befier entwidelt als bei den Chineſen wurde die Schrift bei ven Wegyp- 
tern, and zwar ebenfalls wahrfcheinlich ſchon vor mehr als fünf Jahrtauſenden. 
Wir haben variber [bon im 1. Bande ©. 84 dad Weſentlichſte mitgetheilt und 
wollen nur noch einige Ergänzungen beifügen. Urſprünglich mag es fid) aller» 
dings darum gehandelt haben durch ſinnbildliche Malexei vie Gedanken zum Aus 
druck zu bringen. Allein man kam aud) dam, vie Worte in einzelne Laute zu 
zerlegen, fpäter warb die Hierogiypbe, bie Zeichnung, benügt zur Maxlirung 
des erften Buchftabens (Eonfonanten) in dem Namen des bargefiellten Gegen⸗ 
ſtandes. Im Laufe der Zeit vereinfachte und verkürzte man vie Zeichmug. Da- 
duch entſtanden die drei verfchiedenen Schreibarten nad) denen ſich die vorhans 
denen Hieroglyphen ſcheiden. 

Der Gebraud der Schrift war ſehr häufig. „Die erhaltenen Ueberreſte 
ãgyptiſcher Schriftdentmale find in folder Menge vorhanden dag fie an Zahl 
die griechiſchen und römifchen übertreffen; neben fo vielen Steininfchriften — 
viele taufend Papgrusrollen. . . Die Iiterarifche Hinterlaſſenſchaft der Aeghpter 
würde nad) der Verfiherung eines Kenners, wenn nicht fo viele Papyrus Das 
Nemliche enthielten, über 1000 Bände betragen." Und wie Vieles iſt von dem 
Chriſten und Muhammeranern zerftärt worven, theils abſichtlich, theils weil man 
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den Inhalt nicht enträrhfeln konnte und darum diefe Papyrus als an ſich werth⸗ 
los, fir ein vorzliglihes Mittel zum — Feueranzünden bemübte. Indeß darf 
allerdings wicht vergeffen werden daß ver Inhalt ver zahlreichen Rollen and nicht 
entfernt den geiſtigen Werth der griechifchen und römifchen Schriften befigt. Re⸗ 
Tigtöfe Dinge bilden weitans den größten Teil des Imbalts, ſodann Thatenver- 
berrlichung der Herricher. 

Die verbreitet das Schriftthum war ergibt fi u. a. daraus daß wenigſtens 
in der letzten Periode des alten Aeghptens ſtets eigene Schreiber die Könige be⸗ 
gleiteten um fofort Aufzeihmungen vorzunehmen, fo wie auch die Herrſcher aus 
den verfchievenen Theilen des Reiche regelmäßig fchriftliche Nachrichten zugeſendet 
erhielten. Das Gerichtsverfahren war ein fchriftliches, und eben ven Richtern 
lagen die Geſetzbicher. 

Als Griechen in das Land tamen fand man deren Schrift alsbald einfacher 
und bequemer. Auch die Eingeberenen bevienten ſich allmählig der bellenifchen 
Lertern ; das Verſtändniß ver einheimifchen engte ſich auf immer kleinere Kreiſe 
em. Die frühzeitige Berbreitung des Chriſtenthums in den Willande brachte 
vollends der Hieroglyphik ven Untergang. Wie überall, ging der hriftliche Eifer 
auch bier auf Vertilgung viefer Werke des Heidenthums aus, und zwar bei ven 
Bapyrusrollen begreiflicher Weiſe mit nur allzu ausgedehntem Erfolge. (Gier 
fei zum Schluffe bemerkt, daß nach Wuttle's Anſicht der ale Greis noch jeit bei 
Newyork lebende Seyffarth ver wahre Entzifferer ver Hieroginphen geweſen 
fem fol.) 

Bir kommen zu ver (beveitö im 1. Bande ©. 103 erwähnten) Keil- 
ſchrift. Sie war der ägyptiſchen im mehrfacher Beziehung verwandt, nach der 
Unficht unfers Berfaflers aber höher gemtet. Sie ftand am meiften bei ven Va⸗ 
byloniern und Affiyriern im Gebrauch; von ihnen lernten fie die Perfer (mie es 
Teint etwa 1600 Jahre vor unferer Zeitrechnung) lennen; die Letzten nahmen 
einige Beränderungen damit vor. Ein Strid, fpäter ausgebildet zu einem Steile, 
iſt die Grundlage des ganzen Schriftſyſtems. Zahl und Urt ver Stellung ber 
Striche bezeichneten die verfchiedenen Laute; Rundungen und Verſchlingungen 
gab es nicht, wol aber Durchſtreichungen vermittelt anverer Heil. Man hatte 
eine Wort- und Sylbenſchrift. Augenfcheinlich war bie ganze Schreibweife auf 
das Einhauen oder Einmeigeln in Steine (Felſen) bereshnet ; weiter druckte man 
die Keile mit Stempeln in Backſteine; doch fchrieben namentlich die Perfer mit 
diefen Zeichen and auf Thierhäute. Die wichtigften anf uns gelommenen Reſte 
von Keilfhriften find einerſeits Infchriften auf zunor abgeglätteten Felſen, meift 
in ziemlicher, mitunter in fehr großer Höhe (viefenige Schrift welche Darius in 
Behiftun auf einem fteilen Berge anbringen ließ, befindet fi) 300 Fuß über der 
Ebene) ; anverfeits Ziegelfteine mit Keilen in den Trümmern der aus Thou er- 
bauten Staͤdte Mefopotamiens. Die Grundlage der Keilfchrift erfchwerte ebenfo 
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wie ter ans Ziegeln oder Felſen beſtehende Schreibſtoff die Benägung und 
machte das Abfaflen von Büchern faſt zur Unmöglichleit. Obwol phönizifch- 
hebrãiſche Lettern mit der Zeit in das meſopotamiſche und iranifche Gebiet drangen, 
fo erhielt ſich Doch vie Keilfchrift fort, bis nach den Eroberungen des macedonifchen 
Aleranver die weit bequemere griechifche Schrift Hier befannt wurte und die ein« 
heimifche raſch in Bergeflenheit bradite. 

Es hatte ohne Zweifel unendlich langer, unenvlid mühfamer Auftrengungen 
des Menſchengeiſtes bedurft, um vie verfchienenen Stufen zu erflimmen welche 
die eigenthämlichen Schriftweiſen ver Chinefen, der Aegypter und ver Mefopo- 
tamier und Perfer bezeichnen. linter dieſen verfchiedenen Aufzeihuungsmethopen 
dikrfte, fo unwahrfcheinlich es auf ven erften Anblick väudht, die Keilfchrift die relativ 
amı beften entwidelte gewejen fein. Aber welcher ungeheuere Unterſchied bleibt 
noch immer zwiſchen ihr und der Buchſtabenſchrift. 

Auch die Erfindung dieſer letten war fein Werk des Zufalld fondern Das 
Product des menſchlichen Nachdenkens und Bemũhens, vie winderbare Frucht 
tüchtiger Geiſtesarbeit. Wir ſtimmen Wuttke vollkommen bei: „Bon Außen 
wurde das richtige Berftehen nicht gegeben. Es war ganz eine That des Geifles, 
wenn auch erleichtert und geförtert durch vie Anſchauung unvolllommener Ber- 
ſuche. So lange die Wörter in ihrer Einheit, ein jeves als en Ganzes auf 
gefaßt wurten, bedurfte man für jenes Wort fein eigenthämliches Zeichen ; auf 
diefem Standpunkte geſchah die Enmwidiung der Schrift unter ven Chineſen; 
beftand doch ihre Reve aus einfylbigen Klängen. Sobald Mehriglbiges als 
Wortverbindung betrachtet ward, ein längeres Wort die Zufammenfegung 
verfchiedener Hänge oder Syiben ergab, begann die Aufmerkſamkeit vom Sinne 
des Wortes ab auf feinen Klang fi zu richten. Der Aegypter Verdienſt war 
dies, welche, indem fie vie Laute unter einander verglichen und am Bortönenden 
bafteten, eine Art Syibenfchrift ansbilveten und auf ſinnreiche Weiſe kurze bild⸗ 
liche Darftellungen nicht zur Verfinnlihung des hingemalten Körpers, ſondern 
nur als Mittel behufs des Anfchlagens eines Lautes verwendeten. Beide Böller 
gelangten bereits zur Vocalbezeichnung. Alphabetariſche Beſtandtheile waren 
fhon der fyllabarifchen Schrift der Aegypter und Chalväer untenmengt.“ 

Die Sprache felbft ward Gegenſtand des Nachdenkens und ver Betrachtung. 
Richt Das Gefühl für Lautverſchiedenheit fondern nur „vie Schärfe des Verſtaudes 
war es weldye ven ganzen vollen Laut ver Sylbe zerlegte; fie Löfte ven als Einheit 
fi) gebenden Schall in feine Beftandtheile auf und verfuchte denmächſt. wie Wör- 
ter zuerſt gleichſam zerfplittert, zerfafert und aus einander gefchlagen worden 
waren, hinterher mittelft Zufammenfegung ver gefonverten Beftanvtheile das 
Wort neu zu verleiblichen. 

„Die ſcheinbar unerſchöpfliche Fülle und Mannichfaltigkeit von Mlängen der 
Rede ward auf eine ganz Meine Zahl beſtimmter, immer wiederkehrender Laute 
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zurückgeführt und vie gefundenen Laute wurden von dem Erfinder für das Auge 
mittelft willfürliher Zeichen d. h. Buchftaben — litterarum notae jagt Cicero 
— kenntlich gemadt. Buchſtaben find alfo Zeichen welche eine gewiſſe Mund⸗ 
ftellung bei ver Ausſprache fordern. Wie Vieles auch zu dieſem Schritte vor⸗ 
bereitet war, dennoch gehörte zur erften Hinftellung des Alphabets ein ungewöhn- 
licher Scharffinn im Beobachten, Erlennen und Scheiben. 

„. + Das Uralphabet ift unbefannt. Wol aber kennen wir diejenige Beſchaffen⸗ 
heit des Alphabets in der noch die Anfänge der verfchievenen Völkeralphabete liegen, 
alfo die Muttergeftalt." 

Für das ältefte alphabetarifche Schriftftüd welches befannt geworben, hält unfer 
Berfafler die im Jahre 1855 in ver Nähe des alten Sidon aufgefundene Infchrift 
auf dem Sarge des Königs Aſchmanozar (nun im Loupre) ; fie dürfte wenigftens 
um ein Jahrtaufend ven Anfang unferer Zeitrechnung überragen. ALS zweit 
älteftes Monument dieſer Art nimmt er den in der Nähe des Todten Meeres ent- 
deckten ſchwarzen Steinblod mit der Imfchrift des Moabiterkönigs Meſcho an, 
etwa aus dem Jahre 900 vor Chrifto. Beide geben keine Bilderſchrift fondern 
planmäßiges „Seftrichel”, zur Bezeichnung von Buchſtaben. Diefe Buchſtaben 
find es unverlennbar aus denen die griechifhe und lateiniſche und folglich auch 
. unfere deutſche Schrift hervorging, mitunter fpringt dies fofort einem Jeden in 
die Augen, theils unmittelbar wie beim 8 und z, theils mittelbar wenn wir bes 
achten daß die Semiten von der rechten zur linken Hand, die Hellenen und Römer 
entgegengefett fchrieben ; fo find beim Buchftaben K die vom Stammftrid aus- 
laufenden Seitenftriche nicht nach rechts ſondern nach links gerichtet (MW); das y 
ift umgekehrt (A), ebenfo b, d, u. f. w. „Der Einfluß des Bejchreibftoffes 
beherrfchte die Bildung des Schriftzuges Der fo einfach als möglich ausfiel... 
- Borwiegend beftanden die Buchftaben aus geraden Zügen“, da viefe leichter ale 
gebogene fi in Stein und Holz 'einmeißeln lafjen. Erſt als man auf Thierfelle 
oder ähnliche Stoffe die Buchftaben malte oder jhrieb, gelangte man zu einiger 
Abrundung. 

Welchem Volle die Erfindung der Buchſtabenſchrift gebührt läßt fich nicht 
mehr beftimmen, wol jevenfalld aber dem ſemitiſchen Stamme. Wuttke ift 
geneigt das Verdienſt ven babylonifchen Chaldäern beizumefjen ; wir möchten die 
für die Phönizter fprechenden Momente für wichtiger halten, obwol eine Sage 
bet diefem Volke felbft auf den Aegypter Taaut, ven angeblichen Erfinder der 
Hieroglyphik hingedeutet haben fol. Jedenfalls waren vie Phönizier die Haupt⸗ 
verbreiter der Buchftabenfchrift bei andern, beſonders ven weftlichen Völkern. 

Wir fchliegen mit einigen tief-rwahren Bemerlungen Wuttke's: „Nicht 
darin daß Etwas Jahrtauſende Beftand hat liegt der Prüfftein feines Werthes und 
feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin daß der Gedanke in der richtigen Form alle 
andern Formen des Ausdrucks fchlagend, allein das Feld behauptet, nachdem er 
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die Menfchheit zu einer höheren Stufe gehoben. China war eine Welt für fi 
und feine Wortfchrift beſaß eine große innere Berechtigung. Der Often nahın 
feinen befondern Ganz. Im Weiten gingen Hieroglyphik und Keiffchrift aus 
den Kreifen der beiden ſtärkſten Gemwalten welche die Menſchen nach einer be⸗ 
ſtimmenden Richtung drängten, hervor, nemlich ans den reifen ber Priefter und 
der Könige. Diefe feffelten vie Menfhen in vie Schranken ihrer 
Schriftſyſteme, vie and dem Schriftthume weldyes fie bezwedten vollauf ge- 
nügen mochten. Vielleicht lag darin eine der vornehmften Urſachen weßhalb im Be 
reiche ihrer Macht die Alphabetfchrift neben der Keilſchrift nicdyt empor kam. höch⸗ 
ſtens als Nebenläufer erſchien. Ohne Entftehungsfagen wie ſolche au tie Schrift. 
ſyſteme priefterlichen Urfprungs fi antnäpften, langſam, faft im Dunfeln brei⸗ 
tete das Alphabet ſich wahrſcheinlich unter Bölfern aus, die noch fein flarres Priefter- 
fein wirflicges Königthum Hatten (Phönizier\. Selbſt Romaven waren feine 
Zräger (wie die Juden ſchon ehe fie nach Aegypten famen). . . Über diefe un- 
ſcheinbaren Striche, dieſe vaterlandslofe Schrift eroberte die Welt... Der Buch⸗ 
flabe ift eine Form des Gedankens für die ganze gebildete Menſchheit des Weſtens 
geworden, eine Macht, die größte Macht der Welt!“ 

Die Neuzeit, fo fruchtbar an hochwichtigen Erfindungen, hat der Menſch⸗ 
heit auch auf dieſem Gebiete einen gewaltigen Fortſchritt verfchafft ; e® ift die durch 
Gabelsberger wiffenfähaftlich begründete Stenographie, durch welde vie Ar⸗ 
beit des Aufzeichuens ungemein erleichtert und verkürzt, und tamit Das Fefthalten 
jenes Wortes der ſchnell gefprochenen Rede ermöglicht wurde. Und daran reiht fich 
als ebenbürtigerer ja noch gewaltigerer Factor die Erfindung der Telegraphie 
welche vie Worte mit der Schnefligkeit des Blites nach den entfernteften Gegen- 
den trägt, Rede nud Antwort auf taufende von Meilen in kürzeſter Friſt ver- 
bringend. 


Ueber Religionen im Allgemeinen und das Ehriftentäum im Befondern. 


(Mit befonderer Berädfiätigung ver Schrift: „Der alte und der neue Glaube von Dav. 
Friebr. Strauß.) 


Bir haben und fhon in der Einleitung zum gegenwärtigen Werke, und v- 
dann bei jeder fpeciellen Beranlafiung fo unzweidentig fiber viefe beiden Ange: 
legenheiten ausgefprocdhen daß wir bier nicht mehr darauf zurädfonnmen würden, 
wenn nicht eine neue, eigenthümliches Aufſehen erregenve Schrift dazu auffor- 
derte. Wir meinen das Buch: „Der alte und der neue Glaube; ein Belemmtniß 
von Dav. Frdr. Strauß.“ 


In Wahrheit bietet diefe Schrift an Argumenten nicht gerade befonvers viel 
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Neues; fie leivet auch an amvern Fehlern, insbefondere an höchſt auffallenden 
Inconſequenzen. Das durch fie hervorgerufene Auffehen läßt fih auf zwei Fragen 
zurääführen die der Verfafſer kühn ftellt und wenigſtens in Betreff des erften 
Bunttes offen beantwortet: 1) „Sind wir noch Chriſten?“ Antwort: Wenn 
wir nicht Ausflüchte fuchen wollen, wenn wir nicht drehen und beitteln wollen, 
wenn wir Ja In und Nein Mein bleiben laſſen wollen, kurz wenn wir als ehr. 
liche aufrichtige Menſchen ſprechen wollen, fo mäflen wir beiennen: wir ſinv 
feine Ehriften mehr.“ — 2) „Haben wir no Religion?!“ „Unfere Ant⸗ 
wort wird nicht Die rundweg verneinenve fein wie im früheren falle, ſondern wir 
werven fagen: Ya oder Nein, je nachdem man es verftehen will.” 


Wie man fteht ift diefe Beantwortung der zweiten Frage bei weitem vager, 
unbeftimmter und elaftifcher als die der erften. Die Begründung erweift ſich 
ebenfo. Während Strauß in Beziehung auf Ehriftus und Chriſtenthum die aller 
dings ſchon früher in andern Schriften nievergelegten wichtigen Reſultate feiner 
eigenen Forfchungen fo wie der eines Baur u. f. w. kurz, präci® und Mar wieder⸗ 
gibt, und dabei auch den Reſt ver vorgefaßten Meinungen abftreift, von dem er 
fih früher noch nicht ganz losſagen konnte, ſteht feine Beleuchtung des zweiten 
Bunktes jener des erften ſchon nicht mehr gleih. Die ganze Art ver Behandlung 
beweift dies, und ber Einprud auf ven unbefangenen Lefer kann hier unmöglich 
ein ebenfo bedeutender fein wie bort. 

Uns ift aber diefer Strauß’fhe zweite Punkt in Wirklichkeit ver erfte. 

Nicht das völlig Unbeſtimmte, aus dem Jeder machen kaun was ihm beliebt : 
„Ya oder Rein, wir haben Religion oder nicht, je nachdem man es verftchen 
will" — kann uns befriedigen. In Wahrheit handelt es ih, wenn man bie 
Redensarten bei Seite läßt, einzig und allein varnmı: Braucht vie Menfchheit 
(oder wenn man will: glauben wir an) eine f. g. pofitive, geoffenbarte 
Religion? Schon der Ausprud „Religion“, hergeuommen von der Bedeutung 
des „Bindens“, bezeichnet ven Begriff; noch mehr der Sinn den die Völler 
im die Bezeichnung „Religion“ legen; die Menfchen follen geiftig gebunden 
fein, auf die Anwendung ihrer Bernunft verzichten in Beziehungen welche auf 
das ganze Leben einwirlen. Ob die einzelnen Perfonen, ſich nicht kümmernd um 
bindende Satzuugen biefer oder jener „Offenbarung“, — individuelle Gefühle 
und Neigungen befigen, denen man im weitern Sinne etwa auch, eine veligiöfe 
Tendenz beilegen kann, fommt hier, als völlig irrelevant, nicht in Betracht. 

Iſt nun aber die Frage in diefer Weife präcifirt in Beziehung auf vie ge⸗ 
offenbarten Religionen, fo muß die Autwort im zweiten Straußiſchen 
Ball gerade ebenfo beftimmt verneinend lauten wie im erften. 

Alle pofitive Religionen, — von denen der verfchievenen wilden Bölfer an 
bis zum Chriſtenthum herauf — wollen dafür gelten, durch unmittelbare göttliche 
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Dffenbarung entftanden zu fein, alfo einen übernatiklichen, d. b. naturwid- 
rigen Urfprung zu haben. 

Alle dieſe zahlreichen geoffenbarten Keligionen flehen unter fi im Wider⸗ 
ſpruch, belämpfen und verlegern fich gegenfeitig, und zwar thun dies am heftig- 
ften die monotheiftifchen Culten. 

Kun müßte fchon diefer gegenfeitige Widerſpruch unter den angeblich „geoffen- 
barten” Religionen gerechte Bedenken wider fle ſämmtlich erweden, — wenn nicht 
die Bernunft und die erlangte Kenntnig der Natur die Gewißheit gewährten, 
daß es folde Offenbarungen — Aufhebung der Naturgeſetze — überhaupt nicht 
gebenkann. 

Wir gelangen ſomit zu der Erkenntniß daß alle angeblich geoffenbarten 
Religionen auf Täuſchung und Trug beruhen, — gleichviel ob dieſe Täuſchung 
eine abſichtliche oder unabſichtliche iſt. 

Damit findet ſich denn jene erſte Frage ſchon von ſelbſt beantwortet. 

Eine weitere Begründung iſt, was die Sache ſelbſt betrifft, nicht erſt hier zu 
geben; um Wiederholungen zu vermeiden genüge eine Verweiſung auf den erſten 
Band S. 42—47, und Vorrede S. XV—XX in jenem Bande. 

Indem wir ung zum zweiten Punkte bezüglich des Chriftenthums wen- 
den, fei zunächſt ein äußerer Umftand erwähnt. Unzweifelhaft ift vie Meinung 
von der Unentbehrlichkeit einer pofitiven Religion mit wenigen Ausnahmen allge» 
mein herrſchend. Man bat fi von Jugend an gewöhnt, ven Sat als ein feines 
Beweiſes bevürftiges Poftulat anzufehen; man fpricht, ohne weiter darliber zu 
denken, gläubig nad) was man fo oft gehört hat. Gleichwol bringen fehr Biele 
es über fih, eine Negirung jenes Poſtulats bezüglich der Unentbehrlichleit ver 
Religion im Allgemeinen, wenn aud nicht ohne beftimmten Widerſpruch. 
roch ohne Teivenfchaftlihe Aufregung anzuhören. 

Anders wenigſtens, wenn es fih um die fpecielle Anwendung des Satzes 
auf das Chriſtenthum handelt. Hier finden fich die von der früheften Jugend 
an nad allen Richtungen ganz befonvers eingepflanzten und genährten Vorur⸗ 
theile unmittelbar getroffen. Dies ſchmerzt in der Hegel zu empfinvlich um 
eine ruhige Beurtheilung zuzulafien. Wie oft hat man auch gehört daß die chrift- 
liche Moral völlig unerreiht in der Weltgefchichte erfcheine, und daß die ganze 
jetzige Cultur nur durch das Ehriftenthum herbeigeführt worben fei. 

Es liegt nun wahrlich nichts weniger in der Abſicht des Verfaffers, als eine 
böswillige Verlegung der Gefühle, weldhe and er — wenigftens in gewifjem 
Sinne — als „heilige” achtet und zu fchonen fucht, weil fle aus ehrlicher Meinung 
hervorgegangen, und tief in das Gemüth von Millionen eingepflanzt find. Er 
wird ſolche Gefühle nie muthwillig verlegen, gleichviel ob es dem Ehriftenthum 
oder welchen anvern Cultus gilt, — obwol gerade das Chriſtenthum, fo lange 
der Staat nad kirchlichen Begriffen ein wirklich „hriftliher" war, folche Gefühle 
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bei Anversgläubigen feinerfeits niemals geachtet und geſchont fonvern vielmehr 
aufs Unnachfichtlichfte verfolgt und überdies wol auch verhöhnt hat. 

Aber der Wunſch, die Gefühle Anderer nicht zu verlegen, kann und barf 
nicht fo weit führen, eine erfannte Wahrheit zu verſchweigen oder zu unterbrüden. 
Und fo wird ſich denn ver Verfaſſer auch hier ver moralifhen Pflicht nicht ent- 
ziehen, feine Ueberzeugung ohne Hehl objectin auszuſprechen. 

Ueberblicken wir kurz und vorurtheilelos die ganze Gefchichte des Chriften- 
thums. 

Wer war deſſen Stifter? Wir ſagen: wir wiſſen hiſtoriſch beglaubigt 
nichts von ihm. Denn es find weder Schriften von ihm ſelbſt vorhanden, noch 
ſolche von verläffigen Zeugen über ihn und fein Wirken. Die Evangelien, ohne: 
bin notoriſch erft beventend fpäter abgefaßt, find Feine glaubwärbigen Zeugnifie ; 
fie ftehen unter fich ſelbſt im mannichfachſten Widerſpruch, und entbehren fhon 
wegen ihrer nicht endenden Mirakelgeſchichten aller und jeder Glanbwürdigkeit. 

Gerade die eifrigften Anhänger des Chriftentbuns hätten allen Grund die- 
fer Auffaſſung beizuftimmen, denn der Eindrud ven jene „Eoangelien" auf Un⸗ 
befangene beroorbringen müffen ift nichts weniger als ein günfliger ober 
auch nur befriedigender. Jeſus erfcheint darnach als ein Menſch ohne beftimmten 
Arbeitsberuf, weder einen geiftigen noch Förperlihen, der — überall Mirakel 
macht und damit die leichtgläubige und unwiſſende Menge betäubt und gewinnt. 
Er iſt „Schwärmer" (nach dem nunmehrigen Ausprude von Strauß), ver fi 
felbft für ven Meſſias Hält. Im Vertrauen auf himmlischen Beiſtand verfucht er 
ohne jede verfländige Vorbereitung eine Revolutionirung des Meinen Volkes ver 
Inden; er finvet fo viel wie feinen Anklang; die himmliſchen Legionen erfcheinen 
nicht, und er wird zum Kreuzestode verurtheilt, ven er, an feinem Werke jelbft 
verzweifelnd („Mein Gott, warum haft du mich verlaſſen!“) erleiden muß. 

Bon höherer Geiftesbildung des Mannes wiſſen die Evangeliſten durchaus 
nichts ; es läßt-fidh bei ihnen nicht einmal eine Spur finden daß ihr Meifter auch 
nur lefen und fchreiben konnte. Es ift nun aber für uns rein unbegreiflich 
wie Jemand, möge er im Uebrigen noch fo brav, nod fo vorzüglich fein, wenn 
er einer höheren geiftigen Ausbildung ermangelt, Begründer eines neuen geifligen 
Lebens der ganzen Dienfchheit fein kann. 

Die chriſtliche Morallehre, wie wir fle aus den ohnehin erft [päter von 
Andern verfaßten Schriften des f. g. Neuen Teſtaments kennen, ift an ſich im 
feiner Beziehung eine neue”) und wie fie im wirklichen Leben, in der Praxis ſich 
geftaftete, werden wir alsbald fehen. 

*) Beweiſe fund I ſchon vielfach geliefert worben. Eine hübſche Zufammenftellung findet 
ch in der Schrift: „Wahrheit aus Ruinen, oder das Ewige Evangelium der Humanität. 
—— aus den eltſten vorgriſicen Schriftwerlen der Chineſen, Inder, 


erſer, Griechen, Römer und Germanen. Geſammelt und überſichtlich geordnet von Carl 
oll. Frankfurt, Auffarth, 1873 
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Die Apofel, zufammengerafft aus den unwifienpfen Claſſen, erfcheinen 
ihrerſeits nicht blos als roh und unwiflend, fondern überdies als völlig unzuner- 
läffig und untefländig. So bald ihnen das Mißlingen des Aufſtandes wahrſchein⸗ 
(id) wird, verräth und verlauft ver Schlechtefle unter ihnen feinen Herrn und 
Meifter, während der Befle ihn wiederholt verleuguet, — derjenige auf ben ber 
Meſſias angeblich als anf einen Fels feine Kirche bauen wollte. 

Da die uene Lehre mit ihren Miraleln unter ven Iuden, für welche fie allein 
beftimmt war, feinen Anklang findet, fo wendet ſich einer der Apoftel, und zwar 
der mindeft ungebilveie, an vie Heiden. Es gelingt ihm mit dem Myſticismus 
md den Wundern Profelyten unter ihnen zu machen. Statt varäber erfreut zu 
fein, ärgern fi die Anden; ihr Ehrgeiz und ihre nationale Eitelleit iſt dadurch 
verlegt. Einer zieht den andern nach, um ihn als Irriehrer auszuſchreien. — 
Wahrlich ein feltfames, gewiß nicht ſchönes Bild aus der allerfrüßefien Zeit. 

Sagt man, das Chriſtenthum fei frühzeitig entftellt worden, fo fragen wir: 
warn und wo beſtand es unverfälicht und rein? — Die Antivort lautet: „Rice 

"mals und mirgenbä !" 

Bir wenden uns von dieſer jedenfalls vüftern erften Periode den Zeiten zu, 
in denen das Ehriftenthum herrſchende Religion geworden. Hier befinzen wir 
uns auf wirklich Hiftorifchem Veden. 

Da rühmt man in nicht endenden Lobreden den unbeſchreiblichen Segen und 
Das weit über jede Schilverung erhabene Heil, welche das Licht bes die Welt civili⸗ 
firenden Ehriftenthums über alle Länder und Böller, zu denen daſſelbe geprungen, 
im jeber Beziehung gebracht habe. ft viefes Lob in Wahrheit begründet? Auf 
tem Boden der Gefchichte müflen wir fagen : es gibt fein ungereditfertigteres Zeb, 
— gerade daß Gegentheil iſt wahr. | 

Die ganze Geſchichte kennt keine Religion weldye unmittelbar und mittelbar 
fo viele Menſchen abgefchlachtet hat wie das Chriftentkum. Andere Eniten, vie 
offen Menfchenopfer forverten, waren allerdings roher. Bei dem Culturzuſtaude 
der Böller unter denen das Chriſtenthum entſtand, konnte natürlich davon feine 
eve mehr fein; aber der nene Cultus erwies ſich nur unenvlich raffinirter, 
fhonungslofer und unerjättlicger im Hinwürgen der nicht für rechigläubtg 
gehaltenen Menfchen als jever andere. 

Mau lanıı freilich ſagen die Graͤnel feien uur im Namen der Religion, 
aus Mikverfland, Yanatitmus und andern unklaren oder uureinen Beweggräuben 
veräbt worben. Allein es bleibt ein wahres Wort meldges vie Bibel felbft aus⸗ 
ſpricht: „An ihren Früchten follt Ihr fie erlennen.“ Gewiß kann auch das 
Edelſte in einzelnen Fällen migbrandht werben. Wenn aber unter der unbedingten 
Herrſchaft einer Infitution, habe fie Namen wie fie wolle, nicht etwa blos in 
einem oder ein paar Einzelfällen, fondern in allen Tändern fih Erſcheinungen 
gleiher Art einftellen; und wenn dies nicht vorübergehend vorklommt fondern 
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fort und fort durd die coloflalften Zeiträume — durch anderthalb Sahrtaufende 
— dann ift man nur allzufehr berechtigt, — die Inftitution felbft für ie 
wahre Urfache zu erklären und ven Baum als die Mutter der Frücht e zu bes 
zeihnen. Mit vollem Grunde iſt es daher auszufprechen : das Chriſtenthum 
war es welches jene Öräuel veranlaßte und deßhalb pafür.moralifch verantwortlich 
bleibt. 

Man vergegenwärtige fi die Mißhandlungen ver Heiden als der neue 
Cultus im Römerreiche Staatsreligion ward. Das (in Wirklichkeit fo unſchuldige 
und gleihgältige) Hinftreuen .von ein paar Weihrauchlärnchen auf ein Altärchen, 
— dieſe Huldigung vor einer Öottheit die jenen Leuten nun einmal für ebenfo 
heilig galt wie ven Ehriften Die ihrige, wurde als todesmürdiges Verbrechen be 
firaft. Ya man trieb raffinirten Hohn mit ven „heiligften Gefühlen" jener armen 
Menſchen, indem man z. B. heidniſche Tempel in Treudenhäufer verwandelte. 
Hinwegnehmen der heidniſchen Eultusgüter galt ohnehin nichts weniger als für 
— Kirchenraub“, wie man die Sache heute zu nennen belicht. 

Und wie dann, als die Ehriften unter fich felbft, — die Arianer und Atha⸗ 
naflaner, Donatiften -und wie diefe Sectiver alle heißen, — fich gegenfeitig als 
Ketzer aufs Wüthenpfle und Fanatiſchſte verfolgten? Das Nievermegeln der „Un- 
gläubigen“, der „Heiden“, führte von felbft auch zum Niedermetzeln ver Ketzer“. 

Das Römerreich ſtürzte in Trümmer. Wie verfuhr nun der ald bejonvers 
treuer Sohn der Kicche vom Papft zum Kaiſer gekrönte Karl der Große bei feinen 
Sachſenbelehrungen? 

Später vollbrachte der ſinnloſe chriſtliche Yanatismus zwei volle Jahrhun⸗ 
derte hindurch die Kreuzzüge, mit allen Barbareien, Unmenfclichleiten und 
Schandthaten, die geradeam allerwüthenpften an den „heiligften" Orten, „am Grabe 
des Herrn" felbft verübt wurden. — 

Gedenlt man ver Albigenfertriege, — der möglichſt ausnahmelofen 
Ausrottung ganzer Benällerungen, weil, wenn Schulvlofe unter ihnen feien, „ver 
Herr die Seinen ſchon kennen werpe* ! 

Kann mean die Judenmorde während des ganzen Mittelalters hinweg. 
feugnen, — diefe martervollen Berfolgungen ſchuldloſer Menſchen welche Die 
Unglädlicden nicht felten bis zu dem Grade ver Verzweiflung braditen, daß fie 
fi ſammt ihren Familien felbft verbrannten, nur um von den nicht endenben maß⸗ 
loſen Qualen erläft zu werden. (Died war die „Erlöfung“ dieſer ſchuldloſen 
Menſchen!) 

Dann die Belehrung der amerikaniſchen Indianer und anderer heidniſcher 
Böllerichaften in der alten und neuen Welt. 

Kann man die Scheiterhaufen eined Hus, Savonarola, Servet, Gior⸗ 
dano Bruno und zahlloſer anderer Überzengungstrener Männer vertbeivigen ? 

Dver die Enbſetzlichleiten welche die Inquifition in Spanien und beiven 
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Indien gegen Mauren, Mauresken, Yuven, ketzeriſche Chriften und Heiden 
verübte? 

Beiter vie Bartbolomänsnadht und die vielen andern Mekeleien im 
den Religionskriegen dieſſeits wie jenſeits des Rheines 

Die Hexenverbrennungen welche im proteſtantiſchen Ländern jedenfalls 
ebenfo lange wie in latholiſchen (bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts) fortpanerten. 

Endlich die zahllofen einzelnen Berfolgungen des Glaubens over Unglan- 
bens wegen, bis auf Jean Calas, und in andern, nur etwas minder grelleren 
Gällen uod weiter herab. 

Bom Beginne der Herrihaft des Chriſtenthums bis zum Sinken feiner 
Macht findet ſich in der ganzen Gefchichte auch nicht eine Periode die frei wäre 
von folchen entfeglichen Sräneln. 

Dennod follen wir glauben an eine gewaltige, * unerreihbare Entwid- 
lung und Berbreitung der Cultur und Menfhenliebe durch Tas Chri⸗ 
ſtenthum, ja nur durch dieſes! 

Man vergegenwärtige ſich die Wirklichkeit nach allen Richtungen. Der 
ganze menſchliche Geiſt war an jedem Auffchwunge, jeder freien Entwicklung. vie 
ja der geoffenbarten Religion ſchaden konnte, gehindert; man hielt ihn gebunden 
und geluebelt. Bon der Zeit des Sieges des Chriftentbums unter Kaifer Con- 
flantin an, lag die ganze Menfchheit, troß der Geiſtesſchätze vie ihr vom Hellenen- 
und Römerthum überlommen waren, anderthalb Jahrtauſende lang in den Bann⸗ 
kreiſe der verſchiedenen chriftlichen Theologien. In Folge veffen wurden gleihjam 
alle geiftigen Kräfte in kirchlichen Zänfereien, ſcholaſtiſchem Unſinn und ähnlichen 
Dingen wahrhaft vergeudet. Man gevenfe aller Mißhandlungen der Wiſſen⸗ 
haft, die nur in fo weit Dulvung fand als fie für die Theologie Kuechtsvienfte 
verfah. (Der Katholik Galilei und der Broteflant Wolf, dem ſeiner Philofophie 
wegen ver „Strang“ drohte, bilden verfpätete und nur darum fehr mild durchge⸗ 
kommene Beifpiele.' 

Doch vie Lifte die fi) entwerfen ließe würbe ein ganzes Bud) füllen und 
gleihwol nicht in einer einzigen Richtung erfchöpfenn fein. — 

Nein, nicht Licht und Auftlärung, fondern geiflige Nacht und Berbummung ; 
nicht Entwidiung und Förderung der Wiffenfchaft, fondern Hemmung und Ber- 
Inechtung derſelben; nicht Cultur und Humanität, fondern Barbarei und rafenden 
Fanatismus; nicht Heil und Glück, ſondern Verfolgungsſucht, Scheiterhaufen 
und Berverben hat das Chriſtenthum anderthalb Jahrtauſende lang über die 
Menfchheit gebracht. Dies lehrt vie Geſchichte. Und wenn die Neuzeit — 
leiver felbft jest weitaus nicht vollſtändig — dieſer unheilvollen, verderblichen 
Macht Einhalt gethan hat, fo gelang dies nur dadurch, daß und im fo weit 
der freie Geift die Schranfen dircchbrach welche die poſitive „Religion“ des 
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Chriſtenthums ihm mit aller Gewalt fegen wollte, und es ift dieſes Durchbrechen 
Des geiftigen Kerkers allerdings bereits biß zu dem Maße gelungen daß Strauß 
im Namen von Hunderttaufenden gerade der gebifvetften und verſtändigſten, der 
humanſten und im Wiflen am weiteften forfgefihrittenen Menfchen offen aus- 
ſprechen konnte: „Wir find keine Chriften mehr!" *) 


% 


*) Mas das Buch von Strauß außer ben vorftehend erwähnten beiden erften Ab- 
theilungen enthält, iſt wenigftens nicht im Terte unfere® Buches zu erwähnen. Karl 
Bogt hat mit bitterer Ironie gefagt, Strauß fei in biefer Schrift „ein wahres Prachtexem- 
plar für eine Demonftration” — zum Beweiſe des Satzes, daß im menſchlichen Gehirn mit- 
unter Achnliches vorlomme wie in den Bergwerken — nemlich „Berwerfungsfpalten“, fo 
daß, während bis auf einen gemwifien Punkt Schichte auf Schichte mit äußerfter Regelmäßig- 
keit fich folgen, auf einmal jedes brauchbare Geftein aufhört, und nur noch taubes, völlig 
gehaltiofes Material zu finden ifl. Uns drängte fich beim Durchlefen des Buches eine an» 
dere Wahrnehmung auf. Es iſt ale ob zwiſchen der Abfafſung ber einzelnen Abtheilungen 
längere Zeiträume lägen, während welcher bie Geiftesfchärfe des Verfaffers ſchritiweiſe ab- 
genommen und fchlleßlich in ihr Gegentheil fich verkehrt habe ; jedes dieſer Capitel trägt Teicht 
erfeunbare Spuren davon. Der erfte Abſchnitt: „Sind wir noch Chriſten?“ bringt zwar 
außer der Frage felbft jehr wenig was ber Berfaffer nicht Schon in früheren Schriften bewies 
fen hatte. Immerhin ift jedoch Die Kolgerichtigfeit und Präcifion ber Aneinanderreihungen, 
fo wie ein weiterer Fortfchritt ven Strauß in feinen Anſchauungen gemacht, unbedingt 
anzuerlennen; es ift eine ſtreng logiſche Arbeit. Schon viel weniger kann biefes Lob für 
bie zweite Abtheilung „Oaben wir noch Religion ?“ beanſprucht werden. Es fehlt bie zwin⸗ 
gende Nothwenbigleit der Folgeſätze; die Richtung ift noch Die nemliche wie zuvor, bie 

usführung aber häufig vag und verſchwommen und ähnlich Die Antwort unbeftimmt. 
Dann kommt drittens: „Wie begreifen wir die Welt?" Dies ift ein Zuſammenraffen von 
Dingen wie fie dem Berfafler gerade zu Handen kamen. Bon der Kantiſchen Kosmogonie 
und Laplace, ſpringt er auf die Weltbrände der Stoiler und Buddhiſten über, redet von 
Entfiehung der Planeten, von der Milchftraße, Erbbildung und dem Darwinismus, für den 
er fih vollſtändig erllärt; weiter fpricht er von ber Seele der „Philofophie des Unbewußten“, 
vom Weltzwed ꝛc. Die Sachen geben da ſchon ziemlich flarf aus Rand und Band; ein 
logiſcher Zuſammenhang ift wicht mehr zu finden. — Cine wahre Mufterlarte von nicht 
ufammengehörenden Dingen, von Inconfequenzen und logiſchen Verunglüdungen bietet 
1eboch die vierte Abtheilung: „Wie ordnen wir unfer Leben?“ Bom „niebrigen Anfang bes 
Menſchengeſchlechts“ kommt der Berf. auf ben Defalog, die Grundlage der Moral, Stellung 
Des Menihen in ber Natur, Sinnlichkeit im Verhältniß der Befchlechter, Ehe und Ehe- 
ſcheidung; dann weiter auf: Stämme umd Böller, die Eroberer (man vergeffe nicht, Die 
Frage lautete: „Wie ordnen wir unfer Leben?”!), Krieg und Sriebensliga, Nationalitäte- 
princip, Die befte Staatsverfafſung, Monarchie und Republik, Werth ber monardifchen 
Staatsformen, Adel und Bürgerftand, ber vierte Stanb und bie Arbeiterfrage, Social⸗ 
demokratie, allgerheines Stimmrecht, Tobesftrafe (‚Wie ordnen wir unfer Keben?" !) Staat 
und Kirche, — 2 für die Kirche. — Daran reihen ſich wie von neckiſcher fremder Hand 
angefügt, zwei hier ziemlich wunderliche FJugaben“: 1) „von unſern großen Dichtern“, 
2) „son unſern großen Muſikern“. 

Da hat man eine Olla podrida ber feltfamften Art, und zwar bereitet aus alten Ma⸗ 
teriaften wie man fie wol felten aufammengetragen befommt. r Verfaffer ift E: egen bie 
Republik, gegen das allgemeine Stimmredyt, gegen ben vierten Stand, gegen — 2 
ber Todesſtrafe u. ſ. f. Nordamerika betrachtet er mit Geringſchätzung; dieſer Staat „wird 
fein lebendiges Ganze” (man follte meinen er fei es doch jet fchon, wenn auch nicht gerabe 
in Straußifhem Sinne). Der Myfticismus in der Religion if von Strauß abgeihafft, 
aber — für ird iſche Dinge, für die Monarchie, fein Ideal, braucht er den Myſticismus, 
da ift derſelbe am Plate, da läßt er fich nicht entbehren, da erfcheint er als ein Glück und 
Heil der Menichheit. Im Uebrigen empftehlt der Berfafler die von ihm gefeierte Staate- 
form mit den für andere Menfchen doch ziemlich bedenklichen Worten: „In ber Monardie 
ift etwas Räthſelhaftes, ja etwas ſcheinbar Abſurdes; doch'gerade darin liegt das Ge⸗ 
heimmiß ihres Vorzugs. Jedes Myſte rium erſcheint abſurd, und doch iſt nichts Tie⸗ 
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Nachſchrift. Das Straußiſche Büchlein iſt von allen Seiten angegriffen 
werden. Bon Seiten der Gläubigen ift Dies wegen der erſten Abıheilung, von 
Seiten der Demokraten wegen ver legten, ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich. 
Aber noch mehr und heftiger als dieſe beiven Parteien haben fi die in der Mitte 
Stehenden dagegen erhoben, Angehörige des Protefiantenvereine und des Alt- 
katholiciesmus, — Blätter welche, wie der bereits citirte Beurtheiler des Strau⸗ 
ßiſchen Büchleins in ver Frkftr. Big. bemerkt, „jeden Augenblid das große Wort 
im Munde führen vom Rampfe gegen Bervummung und Rnechtichaft des Geiſtes, 
von der Herrlichfeit der deutſchen Wiflenfchaft, von Freiheit, Bildung und Hu⸗ 
manität, die aber entfet in den bunfelften Winkel flüchten, wenn ihnen einmal 
die Leuchte ver Wifſenſchaft grell ver das Geſicht gehalten wird.” Sie wollen für 
aufgellärt gelten, und doch ven Kern des alten Glaubens — oder den Schein 
davon — retten und erhalten, und insbefonvere bei Dem fich für „liberal aus⸗ 
gebenden Epießbürgerthum keinen Anftoß verurſachen. 

Es tritt uns hier eine höchſt bezeichnende Erfcheinung entgegen. Irren wir 
nicht, fo haben faft alle Recenfenten in öffentlichen Blättern, und namentlich alle 
Krititr von Profeffioen ausnahmslos die Straußifhe Schrift verbammt. 
- Kein einziger der Leute welche Die Recenfentenweisheit gleichſam in Erbpacht ge 
nonmen, bat das Büchlein feinem wefentlihen Inhalt nach ohne den herbften 
‚Tadel gelaffen, und diefer Zadel war, wie angebeutet, am bitterfien von Seiten 


fere®, weber Leben noch Kunft noch Staat, ohne Myſterium.“ (Man jollte meinen, wenn 
das Myfterium irgendwo zuläffig oder zu entichuftigen wäre, fo dürfte es in religidien 
Dingen fein; fchafft man es da ab, dann wird man’ & um fo gewiffer bei ber weltlichen Re⸗ 

ierung entbehren lönnen. Das uralte Myfterium einer vorſehenden und allmächtigen Ber- 
önlichkeit und eine Fortdauer bes Geiftes zu ewige Glüde wirb von Strauß ſchonungslos 
zerfört, um bafür eim neues Feines Myfterium mit Scepter und Krone zu errichten, «8 
wird, nach bem Ausdruck eines geiftvollen Recenfenten in der Frauff. Ztg. „ein ewi 
unendlicher Gott von Strauß zur Borberthüre hinausgeworfen, um ein armieligee König⸗ 
lein zur Hinterthür herein zu |hmuggeln“. Hier fteht man allerdings vor einer „Berwerfung® 
ſpalte“. Wo ift auch nur noch die geringfte Spur von Logik und Confequenz? Nur die 
Inftitution der Monarchie jol den Staat vor Erjhätterungen und Berberbniffen 
der Republit bewahren“ lönnen. Möge es boch Strauß verſuchen die Durch unfer ganzes 
Buch hindurch angeführten Thatſach en u. a. das im 1. Bd. S. 406—410 Gefagte) au 
widerlegen. — Unſer Berfaffer verfteigt fich fogar zur Prophetenrolle: daß bie Republik in 
England „finis Britanniae wäre kann feinem auch nur halbwegs Berflänbigen ent- 
geben.“ Auf die Gefahr hin, nicht einmal für „halbwegs verfländig“ erflärt zu werben, tra 
gen wir kein Bebenfen offen auszuſprechen, daß uns gerade diefe Einfiht volltommen 
gebricht. Alles füd der Franzoſen, fo daß fie nicht leben und nicht ſterben künnen, 
rührt baber daß fic ꝓietätslos ihre Dynaſt ie ausgewurzelt haben“. Das Glück Dentfch- 
lands ift (nicht das deuiſche Voll, denn von ihm findet fih an ber betreffenden Stelle kein 
Wort, ſondern) die „Dynaftie ber Hohenzollern”. Am Auftauchen bes vierten Standes 
find nur bie Franzoſen ſchuld. Aber and) in Deutſchland ift das @ift eingedrungen, felbft 
in den Reichstag. „Bier haben wir Hunnen und Vandalen unferer mobernen Cultur, um 
fo gefährlicher als Die alten, ba fie une nicht von außen kommen, ſondern im unſerer eigenen 
Mitte ſtehen“. Es wäre fo leicht zu helfen, — mit Energie nemlich. „Aber ich weiß nicht, 
niemand willanpaden!“ — 

D armer kranker Maun! 
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ZJener, weldge mit befonderm Stolze auf vie Vernünftigleit ver vom ihnen 
für umentbehrlich erlärten Religion pochen. Das deutſche Volk gber in feinem 
berporragenpften Theilen iſt dieſen Standpunkt entwachlen, der den Einen zu viel 
zumuthet, ven Andern zu wenig gewährt. Das Volk ließ die fchul- und hand⸗ 
werfsmäßigen Rritifer, welche mit einer Scheinaufflärung Oftentetion treiben 
die in Wirklichkeit keine Aufllärung ift, ſich abbisputiren und — bekümmerte 
fih nichts darum. „Das Straußiſche Buch“ fchreibt man uns behandelt eim 
Thema, das jet bewußt und unbewußt vie Meufchen bewegt; daher und troß 
‘allen Kritiken gegen das Bud ver fabelhafte Erfolg Deflelben.“ 

Die verſchiedenen Angriffe Haben indeß Strauß zu einer Vertbeidigung ver- 
anlaßt, die er unter dem Titel veröffentlichte: „Ein Nachwort als Vorwort zu den 
neuen Auflagen meiner Schrift: Der alte und der neue Glaube." Man muß 
anerlennen: Strauß bet ſich bier wieder gefunven. Er vertheibigt ſich nicht 
gegen die Orthodoxen, — und dafür liegt ver Mechtfertigungsgrund nahe genug. 
Er fchmeigt auch zu ven Angriffen ver Demokraten die er jedoch fehr unrichtig 
furzweg als „Socjaldemokraten“ bezeichnet, — und dies ift das Klügfte was er 
thun konnte, fofern ex anders noch nicht zu der Erkenntniß der Inconfequenz und 
Unbaltbarleit feiner politifchen Aufitellungen gelangt iſt. Dagegen weiſt er ſieg⸗ 
reich die Angriffe ver Öalbaufgellärten in lirchlichen Dingen zurüd, — jener Leute 
welche den Borurtheilen entwachfen zu fein behaupten, und doch an dem Dogus 
der Unentbehrlichleit ver pofltiven Religion und der Unübertrefflichleit ver chriſt⸗ 
lichen Kirche fefthalten wollen. „Anf der einen Seite" fagt Strauß „bat mau 
einen Chriftus ver nicht mehr Gottes Sohn fondern im vollen Sinne Menſch 
fein, dabei aber doc fort und fort in der für ven Gottmenfchen eingerichteten 
Kirche verehrt werden foll; auf der andern ſieht man ſich immer vollftändiger aus⸗ 
gerüftet, das Zuſtandekommen ber natürlichen Welt in ihrer Mannichfaltigkeit 
und ihrer Stufenfolge bis zum Menſchen hinauf ohne Zuhülfenchme eines 
Schöpfers, ohne Zwifcheneintritt des Wunders zu erllären.” Es gibt num frei» 
lich Leute, welche die Fortſchritte in der Naturwiſſenſchaft acceptiren, denen aber 
gleichwol nicht einfällt, vie natürlichen Confequenzen bezüglich ihrer Kirchen zu 
ziehen. Allein folder Standpunlt ift auf vie Dauer eben unhaltbar, des ab- 
foluten innern Widerſpruchs wagen. „Cs fällt mir nicht ein,“ fchreibt Strauß 
weiter, „zu beflreiten daß Jeſus ein worzäglicher Menſch geweſen“ (in Wirklichkeit 
wiflen wir aber überhaupt gar nichts Verläffiges von ihm!); „mas ich behaupte 
ift nur Dies: nicht um deſſen willen was er wear (vorzüglicher Menſch), ſondern 
um deſſen willen was er nicht war (myſtiſch gefchaffener Gottesſohn, Wunder⸗ 
tbäter), nicht um des Wahren willen das er lehrte, fonvern um einer Vorher⸗ 
fage willen vie nit eingetroffen, alfo wicht wahr geweſen ift (Sieg des 
Revolutionsverſuchs Durch unmittelbare Hülfe des Himmels) bat man ihn zum 
Mittelpuntt einer Kirche, eines Cultus gemacht. Nachdem wir erfannt haben, 
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daß er das nicht gewefen, daß das nicht wahr ift um deffenwillen man ihn dazu ge- 
macht bat, ift für uns der Grund, und fofern wir wahrhaftig fein wollen, auch 
das Recht hinweggefallen, einer ſolchen Kirche anzugehören ; die blos menfchliche 
Bortrefflichleit, und wäre fie die höchſte, begründet noch Teinen Anſpruch auf kirch⸗ 
liche Verehrung; am wenigften wenn viefe Vortrefflichkeit, aus entlegenen und 
ven unfern gewiffermaßen entgegengefegten Berbältnifien und Borftellungstreifen 
flanımend, für unfere Berhältnifie und Borftellungen täglich ungecigneter wird.“ 

Strauß citirt u. a. folgende Wenßerung Dahlmann's in einem Schreiben 
an Gerwinus: „Wie man ohne Kirche leben kann ſehe ich ein; ich lebe felbft fo... 
Allein wie man eine Kirche auf blos chriſtlicher Moral banen könne, das fehe 
ih vor der Hand nicht ein. Mir kommt e8 ver, daß diejenigen, welche fih an 
Chriſtus ſelbſt halten, von dem Geheimniß feiner Geburt, feiner Auferftehung 
und von feinen Verheißungen lehren, und die gläubige Menge welche zuhört, Die 
Kirche ausmachen; wenn wir Andern aus» und eingeben, wir bringen Zug aber 
keine Wärme hinein.” Darum follten eigentlich vie Gläubigen froh fein, wenn 
die Andern offen austreten. Und dahin wird und muß es eben auch kommen; 
allein die umerläßliche Vorbedingung ift — vellfländige Trennung von Staat 
und Kirche. — 

Siegreich widerlegt Strauß feine kirchlichen Widerſager. Es iſt wahrhaft 
Möglich, mit welchen armfeligen Sophismen und Ausflüchten dieſelben feine Ent⸗ 
wicklungen angriffen, um ein Gebäude zu retten das jeden feſten Boden verloren 
bat, — ein Ding, das für aufgeflärt gelten foll und doch der Vernunft ins An⸗ 
geficht Schlägt. Wir begreifen die Orthodoxie, — fie ift wenigftens confequent ; 
aber diefe fein wollende Aufflärung mit Erhaltung der myſtiſchen Grundlage, 
diefer tief innerfte Widerſpruch, er ift abſolut unhaltbar ; dieſe ganze Geftaltung 
muß vor der fleigenden Eonne der Wifjenfchaft als ein Truggebilve ſich auflöfen. 
Und daß dem fo werde, dazu hat Strauß feit vier Jahrzehnten aufs Rühmlichſte 
mitgewirkt ; dies ift fein wahrhaft großes Verdienſt. Gerade das verzweifelte 
Zappeln feiner Gegner ift geeignet, auch dem 6108 Zweifelnden und noch Schwan 
kenden die Sache Har zu machen und ihn zur völligen Erkenntniß zu bringen. — 

Nicht die Orthodoxen — fie negiren die Prämifie des Philofophen, die Ver⸗ 
nunft — fondern gerade diejenigen Gegner veffelben, weldye es weder mit der 
Kirche ganz verderben noch auf die Vernunft vollftändig verzichten wollen, find 
durd Strauß am ſchwerſten getroffen. Sie wollen auf der nemlichen Prämifſe 
ftehen wie er, und geratben fofort mit ihm und mit fich felbft in den unlöglichfien 
Biverfprub. Die Demolraten aber, übereinfiimmend mit Strauß in der kirch⸗ 
lichen Frage, können ihm, gegenüber ven mitunter wüthenden Angriffen, die er 
fpeciell in den Organen der politifchen Mittel» oder Halbheitspartei erfahren hat 
und die ihm augenfcheinlich, eben weil von dieſer Seite kommend, ziemlich wehe 
thaten, — fie lönnen ihm an viefem Beifpiele zeigen, wohin es führt, wenn man 
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zwar auf dem Gebiete der Kirche das Princip der freiheit, Dagegen auf dem des 
politifchen Lebens ver Völker das muftifche des Abſolutismus vertreten will. — 
Doch, eben da wir fchliegen wollen, hören wir von einer neuen, noch viel empfind⸗ 
licheren Lection, die Strauß belommen bat. Er negirte Gott und Ehriftus, 
aber ſank vor dem deutſchen Kaiſerthum im die Kniee und gelangte zu einer Apotheofe 
der Monarchie überhaupt „weil fie etwas Myſtiſches ift". Wie mag es ihm 
geworben fein, als er Kunde erhielt, gerade der veutfche Kaifer Wilhelm babe, 
gelegentlich ver Einweihung der Zionsfirche, unter unvertennbarer Bezugnahme 
auf die Straußifche Theorie, fich mit aller Beſtimmtheit dagegen ausgefprochen, 
daß man jegt den vom Himmel gekommenen Gottesfohn leugnen wolle, — dieſer 
mäfje immer gepredigt werden. Wohin follte fonft vie Welt kommen! — Wahr⸗ 
lich eine bittere aber treffliche Arznei. — 
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Nachdem die Legende von Jeſus unhaltbar geworden, muß wol auch der 
Glaube an die Legende von Luther etwas unficher werden. Manchem guten 
Proteftanten mag es beiläufig eben jo ſchwer ankommen, auf ven Nimbus des 
„Mannes Gottes" zu verzichten, als auf den des „Sohnes Gottes“. 

Wir haben unfere Anſicht über Luther und die Reformation im Terte des 
vorliegenden Buches umfaſſend entwidelt. ‘Die VBerwandtfchaft der Sache mit 
der vorhin behandelten führt und noch einmal darauf zurüd, um ein paar Heine 
Bemerkungen dem früher Gefagten anzureihen. 

Fromme Proteftanten werden nicht wenig erflaunt fein, wenn man fie auf 
die Thatfache hinweift, daß gerade Die ganze Grundlage des Lutherthums, Die 
Lehre vom allein rechtfertigenven Glauben an vie Erlöfung der Menfchheit durch 
den Kreuzestod Bein, — nicht etwa blos von den Freidenkern verworfen, ſondern 
felbft von fänmtlichen neueren Iutherifchen Theologen entweder offen preisgegeben 
oder in das Gegentheil von dem was Luther wollte, umgedeutet worben iſt. Es 
hat dies insbeſondere Dr. Schnedenburger, Profeflor der proteftantifchen Theologie 
an der Hochfchule zu Bern in feiner „vergleichenden Darftellung des Intherifchen 
und veformirten Tehrbegriffe ; Stuttgart, 1855" mit großer Grundlichkeit nach. 
gewieſen. | 

Uber — e8 muß dies hier eingefchaltet werden — nicht blos dem Luther. 
thum, fondern auch dem andern Zweige ver Reformation, dem Calvinismus ift 
es fo ergangen. Niemand wird heute mehr auf Calvin's Prädeſtinationslehre, 
dem Grundflein feiner ganzen Theorie, zu ftehen behaupten. Die ganze Baſis 
ift fomit beiden proteftantifchen Kirchen unter den Süßen verſchwunden. 

Für Diejenigen welche die Reformation als die Repräfentantin des Yort- 
ſchritts und der Vernunft überhaupt anjehen, und insbefonvere glauben, vaf 
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viefelbe ini Gegenfage zum Katholieiinns einer Entwidiung der Wifſenſchaft von 
vorn herein Bahn gebrechen Habe, möge noch erwähnt ſein, wie Luther — der 
unbedenllich davon revete, ein frommer Mann in ver Schweiz (Niclas von 
ver Flüh) lebe einzig und allein von Waffer und dem Heiligen Abendmahl, — 
hinwieder vie nene Lehre feines Zeitgenofien Copernikus beurtheilte, denm 
auch Darüber abzufprechen trug er nicht Das geringfte Bedenken. Er fagte (Tiſch⸗ 
reden, Walch ſche Ausgabe vun 1743, &. 2260) : „Es warb gebacht eines newen 
Aftrologi , der wollte beweifen,, daß vie Erde beivegt wärbe und umginge, nicht 
der Himmel oder das Firmament, Sonne und Mond, gleich als wenn einer auf 
einem Wagen oder in einem Schiff figt und bewegt wird mennete, er fähe ſtill 
und rubete, Das Erdreich aber und die Bäume gingen und bewegten fi. Aber 
es gehet jeßt aljo: wer da will Hug fein, ver nınß ihm etwas eigenes machen, 
das muß das allerbefte fein wie ers machet. Der Narr will die ganze Kunft 
Aftronomiä umkehren. Aber wie die heilige Schrift anzeigt, fo hieß Joſua vie 
Sonne ftill ftehen und nicht das Erdreich.“ Dies entfpradh ganz und gar der 
Grundanſchauung des Reformators: „Die gläubigen Menſchen erwärgen vie 
Bernunft und fagen: Hörſt vu wohl, Vernunft! eine tele, blinde Rärrin bil 
da!" — Eopernilus muß ein eitler, teller „Rarr“ fein, weil — Jofna, laut 
Zeugniß der Bibel, jene Worte geſprochen; auf die Begränpung des Gelehrten 
braucht man gar nicht einzugehen. 

Aber Luther war nicht ver einzige der Reformateren , ver auf das bibliſche 
Zeugniß hin die neue dehre kurzweg derwarf. Beckmann, im feinen „Sore 
ſchungen zu der Geſchichte des copernikaniſchen Suftens“ bat u. a. nachgewieſen 
daß Melanchthon hierin ebenſo dachte wie Enther. Ya noch mehr: nicht die ka⸗ 
tholiſche Geiftlichkeit, ſondern vie „enangelifcge" Uniwerfität Wittenberg war es 
welche das neue Syſtem von feinen Belaunutwerben an anfe Entfchievenfte be- 
fämpfte. So fand fi) denn auch der wittenbergifche Brofefior Georg Joachim, 
nach feiner Heimath Graubünden gewöhnlich Nheti eus genamt, faft ummittel- 
bar nach feiner Rüdtehr von einem zweijährigen Aufentgalte bei Copernikus in 
Frauenburg (1539— 41) veranlafit, feine Profeffur in Wittenberg niederzulegen, 
woranf er fich nach Leipzig begab und vafelbft von 1548-49 lehrte. 

Man täufcge fich nicht darüber: ver Proteſtantismus, auf „ver heil. Schrift” 
berubend, verträgt ſich feinem innerften Wefen nach gerade eben fo wenig wie der 
Katholiciomus mit einer freien Entwidtung der Wiflenfchaft. Diefe ift und bleibt 
unvereinbar mit ven Bibelglauben, überhaupt mit jeder geoffenbarten Religion. 
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Ich habe ſchon früher vie Anficht ausgeſprochen, daß ich es nur natürlich 
finde, wenn bie Anhänger der alten Syſteme in politifchen und religiöfen Dingen 
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en Buch wie Dad gegenwärtige, das fie in ihren liebgewordenen Anfchauungs- 
weifen, Gewohnheiten und Borurtgeilen ftört, Iant und heftig vervammen. Ja 
ih müßte e8 fogar bedauern wenn dieſes Buch feinen Tadel erführe, weil dies 
beweifen wre daß die Gegner e8 nicht ver Mühe werth hielten, Notiz von dem⸗ 
ſelben zu nehmen. 

Machen fih Gefühle und Vorurtheile der bezeichneten Urt felbft in leiden» 
ſchaftlicher Weife Luft, — überfchreiten fie auch fogar die vurch Anftand und 
Sitte gezogenen Schranken fo werde ich gleichwol nicht befonvers empfindlich fein, 
— Eines vorausgefegt: daß die Uingehörigleiten das Ergebniß eimes wirklich ver- 
legten, ehrlichen, wenn auch falſchen Gefühles find. 

Anders geftaltet fich die Sache, wenn ein Feind des Princips der freiheit, 
ein Belämpfer des Grundſatzes Daß die Völker ihre Geſchicke ſelbſt verbefiern koön⸗ 
nen, fofern fie nicht fiumpffinnig Alles hinnehmen und über fi ergehen laſſen, 
— anders fage ich geftaltet fi die Sache, wem ein ſolcher Vertreter ver nen 
aufgewärmten, bem Abfolutismus dienenden Fatalismuslehre, — nidt 
zufrieven damit, feine Meinung objectiv und fachlich zu vertreten, — den unbe- 
quemen Vertheidiger jener Grundfäte mit raffinirter Bosheit, mit perfönlichen 
Beleidigungen, Arroganzen und Impertinenzen zum Schweigen zu bringen, ſo⸗ 
nach mundtod zu machen ſucht. 

So wenig ich beim Beginne des vorliegenden Werkes auch nur daran dachte, 
demfelben in irgend einem Theil einen weſentlich polemiſchen Charakter zu geben, 
end fo höchſt wiverlich mir der Kampf mit einem Gegner der bezeichneten Art ift; 
fo gebietet es doc, das Interefle der Sache, vie Wahrung des freiheitlidden 
Standpunktes in ver Geſchichtsdarſtellung, einem felgen Unfuge ver Kritik offen 
und entfchieden entgegen zu treten. Es muß dies um fo mehr geſchehen, wenn 
ver Gegner durch Abiprechen ſich einen Schein von Gelehrſamkeit giebt, und da⸗ 
mit die nicht näher Prüfenven täufchen kann, während e8 in Wirklichkeit mit jenem 
feheinbaren Wifien übel genug beftellt ift. 

So bin ih denn in ven Fall gelommen, ven Leſern au eine polemiſche 
Dreingabe zu bieten, von der ich hoffe und wünſche, daß fie Doch etwas mehr ala 
eine gewöhnliche Streitfchrift fet. 

Zu memem Bedauern muß id) mit ein paar perfönlichen Notizen beginnen. 

In der Borrede zum erften Band der gegenwärtigen Wuflage habe ich einem 
Recenſenten in Zarncke's Literarifchem Eentralblatt" eine Reihe von Un wahr⸗ 
heiten und Unterfhiebungen nachgewiefen. Der damalige Kritiler wagte 
nicht einmal einen Rechtfertigungsverfuch. 

Statt eines ſolchen erhielt mein hochverehrter Berleger im December vor. 
Jahres einen Ausfchnitt aus der Zeitfchrift „Ausland“ zugefenvet, worin ein 
Anderer an jenen Borgang annüpfte und mir hämiſch anfünbigte, id würde jene 
Zurädweifung zu bereuen haben, — „fle wäre vielleicht beſſer unterblieben“. 
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Darnach hatte ich zu erwarten, der Jemand werbe nun flatt des urfpräng« 
lichen Kritilers ven Wahrheitebeweis antreten. Allen davor hütete fi ter 
Mann. 

Die Sadye geftaltete fich feltfam. Weil ich mir falfche Angaben und Unter- 
ſchiebungen nicht hatte gefallen lafſen, — weil ich nicht gefchwiegen zu einer Un⸗ 
gebühr, — darum ließ e8 einem mir völlig Unbelannten in feiner Raufluft feine 
Ruhe, den Streit des zum Schweigen gebrachten erſten Angreifers feinerfeits auf- 
zunehmen, um mein Bud und mich herumter zu machen. Auf dem zuerft ver- 
fuchten Wege war es nicht gegangen, nun follte e8 von einer andern Seite ber 
verfucht werben. 

Allein ift denn jene Anveutung, wonach ich aunehmen müßte, mir durch eine 
wahrlich gerechte Bertheibigung den neuen Feind zugezogen zu haben, — ift fie 
anch in Wahrheit begründet? Diefer Punkt wäre gleichgültig, wenn er nicht 
von vorn herein kennzeichnend für den neuen Gegner wäre. 

Schon lange vor der Zeit jener Zurüdhweifung wurde mir von befreundeter Seite 
wiederholt mitgetheilt daß ein irgend Yemand — und zwar ſchon feit Jahren — 
anfangs noch in anftändiger,, dann in gehäffiger und boshafter Weiſe jeve ſich dar⸗ 
bietende Gelegenheit ergreife, um in ver Zeitfehrift „Ausland“ Nergeleien gegen 
meine Culturgeſchichte vorzubringen. (Abdrücke wurden damals nicht eingeſendet.) 
Gewöhnt, um Stläffereien mich nicht zu befünmern, vabei aber beftrebt, 
ſach liche Bedenken nicht unberüdfichtigt zu lafjen , ſchrieb ich die beiden Anmer⸗ 
fungen ©. 41 des erften und S. 288 des zweiten Bandes, indem ich im erſten 
Falle einer mißbräuchlihen Berufung auf den Darwinisums entgegen trat, im 
zweiten eine ans kraſſer hiftorifcher Untenntnig des Kritikers hervorgegangene 
Behauptung befjelben zurückwies. 

Nach den wiederholten älteren Nergeleien lag natürlich die Bermuthung 
nahe, der Jemand im „Ausland“ habe ſich auch jetzt nicht ans purer platonifcher 
Menichenliebe für den zurechtgewiefenen Sprecher im Zarncke ſchen Blatte, ſondern 
aus andern Motiven — fei e8 Wichtigmiacherei durch tadelndes Anhängen 
feines Namens an ein bereits ſtark verbreitetes Bud, fei e8 aus Cameraderie 
oder was fonft — in den Streit gemengt. 

Wie aus der erften gefenveten Ausland-Nummer hervorging, follte die Be 
lãmpfung meines Buches eine ganze Reihe von Artikeln umfaflen. Statt nun ein» 
fach gleich den erften verfelben zu unterzeichnen, hatte der Kritiler in ziemlich then 
tralifcher Weife, eigenthämliche Erwartungen erwedenn, und wie wenn es ſich 
um ein fommendes Ereigniß handelte, pomphaft procdamirt: Ex werde auch feinen 
Zauf- und Zunamen — fpäter — fund thun. ‘Die weiter erfchienenen Nummern 
wurden meinem Verleger mit ver größten Regelmäßigfeit zugefendet, nur — 
das letzte Blatt, worin der Name angegeben fein mußte, warb fehlen gelaf« 
fen, bis es die Berlagshandlung beſonders reclamirte, — ein Umſtand der bie 
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ſceniſche Spannung noch ein bischen fleigerte. — Nun erfuhrich venn, daß der Geg⸗ 
ner ein mir bisher völlig unbelannter Herr Frieprih von Hellwald ift, vermalen 
Redacteur des „Ausland“, einer. Zeitfchrift, auf die ih von ihrem erſten Erſcheinen 
an (vor etlihen vierzig Jahren) abonnirt war, welches Abonnement ich jedoch 
ungeachtet mancher ſehr wertvoller Beiträge von Mitarbeitern, vor längerer 
Zeit aufgegeben habe. Nachträglich warb mir mitgetheilt, diefer Herr von Hellwald 
fei ein zur Dispofition geftellter E. k. üfterreihiiher Subalternofficier der 
Dufaren, welches Verhältniß allervings Manches erklären würde, mir aber um 
deßwillen doc etwas wunberlich vorlommt, weil ver Kritiker (Ausland S. 1192) 
ſich eigens Iuftig macht über die „Hufarenmanier“ eines andern Cultur⸗ 
biftorifers, des Herrn Johannes Scherr. *) | 

Ehe ic nun auf die Anfihten und Behauptungen dieſes Gegners ſelbſt ein⸗ 
gehe, habe ich auß einem nahe liegenden Grunde meinen Leſern vefien Schreib» 
und Kampfweife zu bezeichnen. 

Was immer derſelbe vorbringt, fagt .er in der abfprechenpften und vers 
letzendſten Art für Jeden, der es wagt, anderer als feiner Meinung zn fein. 
Wer jeinen Behauptungen nicht unbevingt zuftimmt fieht fi) ven einem wahren 
Regen hämifcher und meiftens gefuchter Beleidigungen übergofien. In vein 
objectiver Weife fheint ſich dieſer adelige Herr kaum mehr auß- 
drüden zu fönnen. „Wiverfüuen, herumpoltern, ausgefahrenes Geleife, 
fafeln, betrügen, billiges Phraſenmachen, inhaltleere Schlagworte, Chimäre, Herr 
umlanfen, Prineipien reiten, gar feinen Begriff haben, unzureihende Banalität" 
und hundert ähnliche Wendungen und Xrtigleiten kennzeichnen feine Schreibweife. 
Keine Seite diefer Kritik ift frei von ſolchen Kraftausdrücken. Wer an ver In» 
fallibilität des Kritilers zweifelt, muß and perſönlich Schimpfwörter hinnehmen, 
wie Unwifſender, Thor, Utopift, — er wird qualificirt al® Ignorant und Dumm⸗ 
fopf zugleih. Dabei gilt Humanismus als Verrüdtheit oder halber Blödſinn, 
während Principien und Moral als Gegenftänve des Hohnes und Spottes dienen. 

Sahlihe Begründungen feiner Behauptungen liebt ver Kritifer nicht. **) 
Wo er fich abex zu folchen Herbeiläßt, geſchieht's in eigenthimlicher Weiſe, wie wir 
prudt in meinem Oheebpuit ing, If em weteer Asfak bes Hrn won Heilen Aber mein 
Bud) im „Ausland‘ erſchienen. Ein paar Bemerkungen welche ich gelegentlich über feine 
Anſchauungen und Schreibweife in ber Wiener Tagespreſſe veröffentlichte, gaben ihm Bere 
anlaffung auf den Gegenftand zurüchzukommen. ‘Der nee Aufjaß ſcheint mir nichts ale 
ein VBerlegenheitsartilel zu fein, veranlagt durch meine Ankiindigung, daß ich bie 
Ungebühr des Herrn nicht ftilichweigend hinnehmen würde. Zu einer Aenberung meiner 
niebergejchriebenen Entgegnung finde ich inbeß feinen Grund; was ich in Folge bed neuen 
Hellwald’Ichen Artikels noch zu erinnern habe, mag in ein paar Anmerkungen feine Stelle 
finden. — Der langen Dauer des Setzerſtrikes und der dadurch veranlafiten Verzögerung 
bes Drudes meiner Antwort wegen, habe ich Übrigens ein paar Bruchſtücke ans berjelben 
mittlerweile in der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


**) Diefen Einwand fucht berfelbe in feinem neuen Artitel Höchft eigenthümlich jo ab- 
zunvenden: „Die Naturnotbivenbigleit der Naturerſcheinungen if in unfern Tagen wol all» 
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fpäter zur Genüge jehen werben. Hier, um einen Borgefhmad zu geben, wenigftens 
ein paar Pröbchen. Unbedenklich ſchreibt er: „Es wäre Thorheit, den wohl⸗ 
thätigen Einfluß ver Kriege zu leugnen.“ Quod erat demonstrandum ! 
Damit ift denn die Behauptung auch bewiefen. — An einer andern Stelle: „Bei 
Jemanden, dem Ideen von Böllerverbrüderung, ewigem Frieden n. dgl., lauter 
enltuchiftorifhe Thorheiten, im Kopfefputen" u. f. w. Ganz nebenbei 
tritt aber viefer Gelehrte auch als Schöpfer einer neuen Logik auf. So fehreibt er 
mit fonveräner Verachtung aller bisherigen „Ianvläufigen® Kegeln: „Ber Er- 
wähnung der affyrifchen Kunſt⸗ und Bauwerke erfahren wir nichts von ihrem Zu⸗ 
fammenhang mit Aegypten, was allerdings nur durch eine femitifche Eultur im 
Euphrat⸗Tigristhale zu erflären iſt.“ Alſo daß dieſer Kritiler vom Zufammen- 
bang der affgrifchen Bauwerke mit Aegypten nichts erfahren hat, iſt „aller- 
dings (!) nur durch eine ſemitiſche Cultur im Euphrat-Tigriöthale zu erflären“ ! 
— Man glaube nicht dag die neue Logik nur in dieſem einen Falle, blos aus⸗ 
nahmsweife hervorbräche. Bon den mancherlei Beifpielen vorerft wenigftens 
noch eines. An einer mir perfönlicdh geltenden Stelle verkündet der geniale 
Geiſt des Rritilers: „Ueber ven Culturwerth der Kriege hat der Berfafler 
befanntlicd niemals nachgedacht, de nn er gehört zu den fi Humaniften nen- 
nenden Anhängern jener Utopie von ewigem Böllerfrievden, melden ein ge- 
fundes Gehirn als den wahren Völkertod erkennt.“ Alſo: „belanntlich 
— denn — geſundes Gehirn — Völkertod“! Ich verſchmähe es, zu unter⸗ 
ſuchen, ob es einem wirklich „gefunden Gehirn“ jemals begegnen wird, eine der⸗ 
artige Logik zu verüben und gar fie vruden zu lafien. Ebenſo verzichte ich auf 
jeve Erörterung darüber, wie eine folhe Arroganz und Impertinenz un 
mittelbar neben diefer Logik fih ausnimmt. In dem ganzen, fo reichen älteren 
Berlage ver 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung wird man „allerdings“ vergeblich 
nad einem Seitenftüde fuchen. *) — 

Doch dem fet wie ihm wolle. 

Sp wie einft dem vurch Leifing berühmt gewordenen Paftor Göte das 
Prineip der Freiheit auf firchlihem Gebiet ein Gräuel war, fo iſt's daſſelbe 
feitig anerfannt; e8 bebarf keiner „ſachlichen Begründung für ben Kampf ums Dafein ; 
er ift, und weil er ift, ift er auch notwendig.“ Gewiß eine fehr bequeme Debuctionsart. 

ejehen von allem Audern drängt ſich Die Yrage auf, wie fo denn bie Behauptungen 
dieſes Herrn für „Naturerfcheinungen” oder „Kampf ums Dafein“ angefehen werben follen ? 
*, Nach dem neuen Artikel muß ich annehmen daß dieſer Hr. von Hellwald recht 
eigenthümliche Begriffe von Beleidigungen und Beihimpfungen hat. Ungeachtet aller 
Kraftausbrüde deren er fich bediente, fagt er: er „verwahre fich alles Ernftes” Dagegen daß 
wer von Böllerverbrüberung zc. rebe in feinen Augen „ein halb blöbfinniger Utopift fei.” 
Nun, entweder haben bie obigen und zahlloſe ähnliche Erpectorationen ben von mir ange⸗ 
nommenen Sinn, ober fie haben gar feinen Sinn. Zum Ueberfluß fchreibt mein Gegner 
in dem neuen Artitel wörtlich: „So leid es uns thut, ja es iſt wahr, wie Hr. Dr. Kolb 
höhnend in ber Tagespreffe jagt, Kriege find ja Naturnothwenbigkeiten, wie Regen, Schnee 


unb Gewitter, über deren Abwenbung nachzu denken einfah Thorheit” wäre. Alfo 
ſchon das Nach deu ken barüber it Thorheit! Welch ein „Thor“ muß da jener gewifſe 
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vem derzeitigen Redactenur des Ausland auf politiſch⸗hiſtoriſchem Felde. Wie 
jener rief: „fein eigenes Urtheil in der Religion, nur die Religionsbücher!“ 
fo ruft diefer: „fein eigenes Urtheil in der Gefchichte, kein Princip und feine 
Moral, nur Nothwendigkeit!“ Und wie jener feinen Beruf als Vertreter ver 
Keligion der Liebe durch die Art feines Auftretens beurkundete, fo Documentirt 
diefer feinen fpeciellen Beruf als Cult ur hiſtoriker durch zahlloſe Kraftausprüde 
und Wendungen, — wie foldhe in gebilpeter Gefellfhaft wol nie geduldet werden. 

Borerft genug mit den obigen, verhälmißmäßig wenigen Beifpielen aus 
einer dargebotenen unendlichen Fülle von Dingen gleicher Art; — vorerft um fo 
mehr genug, da bei den nothwendig wervenven Gitaten ohnehin weitere Beifpiele 
fi geradezu von felbft aufdrängen. Es fchien mir aber unvermeidlich, dieſe 
paar Proben fchon jett zu geben, um vie Leſer alsbald zu Überzeugen, daß ich es 
bier mit einem Feinde zu thun habe, dem gegenüber es geradezu unm öglich ift, 
ſtets die Sprache einzuhalten, deren ich mich fonft zu bevienen gewöhnt bin. 
Erkannte doch ſelbſt ein Leffing dem eben erwähnten Paftor Götze gegenüber eine 
folge Unmöglichkeit, wie denn fogar Demofthenes (eve fir die Krone) 
im gleihen alle ſich befand. 

Und num zur eigentlihen Sache. 

Hr. von Hellwald trägt nicht das mindefte Bedenken, von vorn herein fein 
Bervammungsurtheil über alle Bücher auszufprechen, welche bis heute überhaupt 
die Eulturgefchichte behandeln ; „alle bisherigen Culturhiſtoriker „Iaboriren“, wie 
er fih mit gewohnter Weinheit auszuprüden beliebt, an dem Grundfehler, die 
tiefft eingreifenven ragen „regelmäßig überfehen zu haben“, fo namentlid: 
Buckle, Draper, Hartpole Ledy, Henne am Rhyn, Honegger, Carriere, Grün 
und Scherr. Die Schriften aller dDiefer Männer werden erbarmungslos als grund, 
Täglich falfh und verfehlt erklärt, und zwar — es Flingt faft unglaublid und 
macht doch fo Vieles begreiflih — durch einen Öufarenofficier. 

Erſcheint es num unter allen Berhältnifien als ein fühnes Unterfangen, wenn 
ein einzelner Dann, fouverän abfprechend, alle frühern Arbeiten auf irgend einem 
wiſſenſchaftlichen Gebiete ausnahmslos für verfehltj und unbrauchbar erflären 
will, fo ift man wenigftens zu der Erwartung berechtigt, er werde gleichzeitig mit 
einem eigenen Werke über den in Frage ftehenven Gegenftand hervortreten und 
praftifch zeigen, wie denn die Sache behandelt werden müßte. Als Copernikus 


Beni. Franklin gewefen fein, ber nicht nur ſich herausnahm Über Gewitter „nachzudenken“, 
ſondern fich jogar vermaß den Blitz abzuleiten! (Borbin wurde mir zum Vorwurf gemacht 
daß ich „über dem Eulturwerth (!) der Kriege befanntlich niemals nachgedacht hätte*!) 
Hat ber Herr bie obigen und bie in ber Folge noch zu bezeichnenden Schimpfausbrüde ge« 
braucht oder nicht? Ja oder Nein! Und diefer nemliche Autor hat den Muth, fich iiber dem 
Ton aufzuhalten, in dem ih — in ber Vertheidigung — jeine Kraftausprüde zurlid- 
weile! Der Kritifer greift mit asa foetida an, und prätenbirt daß man ſich nur mit Roſen⸗ 
waffer vertheibigen bärfe ! 
43 * 
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feine Lehre entwidelte, mußte er freilich den Anfichten aller damaligen Aftronomen 
entgegen treten; aber er that's — nicht indem er biefelben mit Beleidigungen 
nnd Herabwärbigungen angriff, ſondern — indem er fein Berl in einfacher 
Größe, freilich aud mit logiſcher Eonfequenz aufbaute. 

Bo findet fih nun die Muſter⸗Culturgeſchichte dieſes Herrn Friedrich von 
Hellwald? Ich habe fie in allen Katalogen vergeblidy gefucht ; fie ift nirgenps zu 
finden, — fie eriftirt nicht ! 

Dver bat diefer Herr, der fo felbftzufrieden den Stab über alle Eultur- 
biftorifer bricht, — hat er wenigſtens auf irgend einem andern Gebiete der Li⸗ 
teratur etwas fo Eminentes geleiftet, daß ex fich zu einem derartigen Auftreten be- 
rechtigt halten dürfte? Welches find feine „Werte“ die „allgemeine“ Anerkennung 
gefunden, die Auflagen auf Auflagen erlebt haben? Nach ven Leipziger Katalogen 
beichränten ſich die Hellwald'ſchen literariſchen Werke auf folgende Schriften : 

ein zweibänviges Buch über — „Marimilian I. von Merico”, vo 
welchem der Berfafler felbft in feiner Vorrede befennen muß, daß es 
einen weſentlich „compilatorifhen Charakter” an ſich trägt; 
ferner: ein Brofhärden „vie amerifanifhe Bölterwanderung“, und endlich: 
eine noch kleinere Flugſchrift: „Sebaftian Cabot“. 

Dies find Die gefammmten Herrlichkeiten! Bon einer neuen Auflage nirgends 
eine Spar. — Gewiß genügende Beredhtigung, wenn auch nicht gerade zur Selbſi⸗ 
zufrievenbeit, doc) zum Herunterreißen aller Andern! 

Noch weit ungufrievener als mit allen übrigen Culturhiſtorilern ift indeß Hr. 
v. H. mit mir und meinem Buche, — wol fon aus dem Grunde, weil es das 
erfte Werk ift, welches nicht blos einzelne Theile fondern die ganze Eulturge 
ſchichte auf der von ihm verdammten Grundlage zu entwideln fucht. 

Es liegt num felbfiverftännlich in der Natur der Dinge, daß Jemand, der 
wie der Rritifer einem Bonaparte Weihrauch ftreute, und am Schweife des Na⸗ 
poleoniſchen Eroberungszugs in Mexico erſchien, über Eroberungspolitik und 
Caſarismus, Freiheit und Völlerbeglückung keineswegs fo denkt wie ein Anderer, 
der fein Leben lang für den Sieg des Principß der Freiheit zu wirken geſucht hat. 
Was fih aber nicht fo leicht begreift ift, wie Jemand der ſich in jenem Falle be- 
findet, zu einem Kampf über die bezeichneten Shemata eigens herausfordern mag. — 

Die ganze Theorie des Kritiferd beruht — fo weit ſich bei feinem vielfachen 
Mangel an Klarheit, Logik und Confequenz erkennen läßt — im Weſentlichen 
darauf: Alles was in der Gefchichte vorkommt, ift — in der niebrigften Bedeutung 
des Wortes — bloße „Nothwenvigkeit" ; Alles mußte fo kommen; „venn hätten 
die Dinge nicht fo fem mäflen, fo wären fie eben ander® gelommen“. ‘Daß Dies 
an ſich fchon eine recht feltfame Art der Beweisführung ift, fümmert den Herm 
in feiner Weife. — Gut und böfe kommt gar nicht in Betracht. Alles wird 
(wie unter Umftänden von den Jeſuiten geſchehen) als indifferent behandelt. Das 
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Recht des Stärkern ift überall maßgebend, denn — dies find wieder des Kritikers 
Worte — „ein flärkeres Recht als das Recht des Stärkeren eriftirt eben nicht.“ Der 
Autor Hält dieſen Ausſpruch ohne Zweifel für höchſt geiſtvoll; er ſcheint gar nicht 
zu ahnen, anf welcher Confufion ver Begriffe verfelbe beruft. Böllig unklar ift 
ihm offenbar die Bedeutung des Wortes Recht, fonft hätte er viefen Ausprud 
keinenfalls mit „Stärfe" = in der Berentung von „Gewalt” zu einem Zeige ver 
fnetet. — Principien und Moral find freilich mit folder Anſchauungsweiſe un- 
vereinbar. Aber ‚Brincipien“ find eben auch pas Grundübel woran alle bis⸗ 
herigen Culturhiſtoriker laboriren“. Ferner: „Es gibt überhaupt feine Prin⸗ 
eipien fondern nur Naturgefege, denen jeve Ethik fremd, bie eine eiferne Noth⸗ 
wendigkeit find.“ Wolgt darauf eine nochmalige Erpectoration gegen „Miles was 
als fogenannte Principien in ver Welt Herumläuft". — Weiter: „Prineipien 
wie Moral erweifen fih als unhaftbare Begriffe". — Andere Stelle: „Wenn es 
nun jemand unternimmt, an der Band der Culturgeſchichte die fegensreihe Wir⸗ 
fung irgend einer Idee, eines Princips das er mit Vorliebe reitet, zu 
demonftriren, fo verbient der Menfch höchſtens das mitleivige Lächeln aller 
Kenner.“ 

Darnach ftellt denn der Kritiker jedem Culturhiſtoriker als höchfte ja als allein 
berechtigte Aufgabe: darzuthun, warum und wie die Dinge eben ſo kommen muß- 
ten. Alle Bemühungen ver Menfchen, mit Bemußtfein nad einem beftimmten 
Ziele zu ftreben find thöricht. „Was wir von einer Culturgeſchichte verlangen, 
find feine Urtheile, aber Erflärungen, wie fo vie Zuſtände ſich entwidelt 
haben, fi) entwideln mußten." Hieran reiht fih dann bie bereits oben erwähnte 
Berböhnung derjenigen, denen „Ioeen von Bölferverbrüderung, ewigem Frieden 
u. dgl. enlturbiftorifhe Thorheiten im Kopfe ſpuken“. — Alle Beſtre⸗ 
bungen nad dem Ziele Freiheit find Acte der Nutzlofigkeit; dieſes Ziel iſt 
überhaupt eine nie zu erreihende Chimäre"; dies werde (von mir) „behutfam 
verſchwiegen; ja man will alles Ernftes uns (!) glauben machen, daß eim ſolches 
Reſultat jemals erreicht werden könne; allein es Heißt auch fich und Andere be» 
trügen, wenn von der Erreichung eines foldhen Zieles gefafelt wirh". 

Ueber die Ausdrucksweiſe dieſes adeligen Culturhiſtorikers verliere ich hier 
fein Wort weiter; le stile c’est ’'homme; — ebenfo wenig wie über vie ftet6 
bernorbrechende Logik: „es mußte fo kommen, fonft wäre e8 eben anders gekom⸗ 
men.“ Und dvoch beruht darauf die ganze Weisheit, das A und DO der Theorie 
des gelehrten Herrn. 

Wird man da nicht unmwillfirlich an George Primrofe im Vicar of Wake- 
field erinnert, der, im Streben fich berühmt zu machen over doch eine Stelung 
zu gewinnen, herausfand that the best things remained to be said on the 
wrong side? Der gute George wußte freilich daß er zu dieſem Behuf Allen, die 
fich 68 dahin mit dem von ihm ausgefuchten Thema befaßt hatten, den Krieg 
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erflären mäfje, und er war bereit, mit feiner Feder aller Welt den Krieg zu er- 
Airen. Er wußte femer, daß feine Paradoxien fal ſch waren, aber er founte 
fi) wenigftens damit tröften, daß fie neu, daß fie noch niemals dageweſen feien. 

Leider kaun meinem Gegner nicht einmal diefer legte Troft belaſſen werden 
Den Krieg hat er kühn allen Eulturhiftorifern erklaͤrt; feine Theorie aber ift nicht 
neu, fie ift vielmehr ſchon längft dagewefen und — längft wieder aufgegeben! Sie 
ift fogar veraltet; ja fie bezeichnet einen längfi überwundenen Stand. 
punkt in ver Gefchichte ver Menſchheitsentwickllung! 

Sucht man ven Kern diefer Hellwald'ſchen Theorie, fo findet man nichts 
andres ald — den Fatalismusglauben, wie derfelbe in der türfifchen Ortho⸗ 
dorie fich herausgebilvet hat! In Europa wagt e8 heute auch der bornirtefte Mönch 
der gern Alles auf ven Willen (vie Laune) eines perſönlichen Gottes zuräd- 
führen möchte, nicht mehr, die Nothwendigfeit abzuftreiten, daß der Menſch fich 
ſelbſt rühre, um zu diefem ober jenem Ziele zu gelangen. Auch vermeidet es 
der eifrigfte calviniftifhe Paftor, die auf der nemlichen Grundlage beruhente Prã⸗ 
deftinationsiehre feines Meifters zu berühren. Der Sat des zum Hofphilofophen 
gewordenen Hegel: „Alles was ift, ift vernänftig!“ wird — troß der Kunft 
jenes gewaltigen Dialektifers, heute nur noch zum Spotte angerufen, und bie 
Theorie, die Geſchichtſchreibung habe ſich darauf zu befchränten, darzuthun wie 
die Dinge fo oder fo gelommen, findet — insbefondere nachdem Hegels eigener 
Berfud Möglich mißlungen, heute mit Recht leine Liebhaber mehr! (Bergl. das 
©. 50 u. 51 des erften Bantes darüber Gefagte.) 

Dies erklärt wol zur Genüge, daß und warum von allen Eulturhiftorifern 
— obwol fo verſchieden nach Rationalität, Lebensftellung und Anſchauungsweiſe 
— and nicht Einer ſich einfallen ließ, um die von Hm. v. H. als alleinſelig⸗ 
machen gepriefene Theorie — fi nur im Entfernteften zu befimmern. 

Es ift wahr, der Kritiker fucht die längft unfhmadhaft gewordene Koft 
wieder genießbar zu machen durch die Beigabe einer Würze aus ver Lehre von 
dem Nichtvorhandenſein einer Willensfreiheit und — dur Applicirung des 
Darwinismus für feine Zwede. Er fcheint dabei feine Ahnung davon zu 
haben, daß man felbft die fchönfte und befte Sache zur Carricatur macht durch 
Uebertreibung, und noch mehr, durch Anwendung da, wo eine ſolche Sadye nicht 
bin paßt. Hr. v. H. hat etwas gehört Über die Frage von der Willensfreibeit, 
aber — ich bedauere es fagen zu mäflen — er bat dieſe Frage eben nicht richtig 
verflanden (vergl. Band II. ©. 532). 

Wodurch iſt der Menſch — Menſch geworben in der höhern Bebentung 
des Wortes? Ganz weſentlich indem er feine Intelligenz entwidelte, indem er 
Lehren zog aus der Erfahrung, indem er ſich hätete vor dem was ihm üble Folgen 
bradhte, dagegen wiederholte was ſich ihm nüßlich erwies. Der Berfiand ver- 
mag es, in ruhiger Ueberlegung die Reigungen zu beeinflußen, ſelbſt zu be herrſchen. 
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So ift die Intelligenz eben aud) ein Factor geworben, der vermittelft der 
Erfenntniß eine moralifhe Nötbigung, eine zwingende Macht ausübt, 
nicht weniger als ein phufifches Moment. Beſonders ſchön hat dies der edle und 
geniale Lazarus Geiger erörtert (f. oben ©. 647). Hätte Hr. v. H., der mein 
Bud fo forgfältig durchſtudirt hat, fo weit er meinte Stoff zum Tadeln vefjelben 
zu finden, es nicht geeignet erachtet, das ©. 41 und 42 des erften Bandes Ge- 
fagte zu — überfeben, er würde wol ſchwerlich mit folcher Leichtfertigleit über 
den bervorgehobenen Punkt abgefprochen haben. „Die Zahl der Häufer — fo 
heißt es dort beifpielsweife — welche in einer großen Stadt nieverbrennt, wechfelt 
in einer gegebenen größern Periode nur wenig — wenn die Bauart ıc. die gleiche 
bleibt. Erſetzt man aber — belehrt durch Erfahrung und Aufmerkſamkeit — 
die Holy durch Steinbauten, die Strohbedachung durch Ziegeln, und führt 
zwifchen den verfchienenen Gebäuden Brandmauern auf, jo werden zwar die Ber- 
anlafjungen zu Feuersbrünſten wieverfehren, aber mit weit geringerer Wirkung, 
weit Heineren und felteneren Verheerungen.“ Kine Anzahl weiterer Beifpiele ift 
an der citirten Stelle angeführt. *) 

Mein Gegner berührt bei ver ganzen Frage nirgends die Einwirfung der 
Intelligenz. Alles ift einfach „Nothwenvigkeit", eines Weitern bedarf es nicht. 
Neun erfläre er doch, mit welchem innern Rechte man den Verbrecher, den Räuber, 
den Mörder beftraft? Derfelbe hatte ja nach Hellwald'ſcher Auffaffung ſchlechtweg 
„teinen freien Willen“. Uber — fagen wir Andern — er hatte Vernunft, 
er wußte was er that, und welche Strafe vie Gefellihaft zu ihrer Sicherung auf 
eine foldhe That gejegt hatte. Die Strafe ift darum gerecht, weil vie Intelligenz 
eben auch ein Factor ift; fie wäre ungeredht, wollte man fie über einen Unzurech⸗ 
nungsfähigen verhängen. Nach Hellwalv’icher Marime dagegen müßten conſe⸗ 
quenter Weife alle Verbrecher ansnahmelos wie Unzurechnungsfähige behandelt 
werben ! . 

Wie ſchon bemerkt weig mein Gegner ganz befonvers den Darwinismus 
nur in der niedrigften und kraſſeſten Weife auszulegen. Der „Kampf ums Da- 
fein" wird von ihm einzig und allein fo verftanvden, wie wenn der Menſch abfolut 
nicht8 anders als T hier, ober richtiger ausgedrückt: als Vieh wäre, und die 
geiftigen Eigenſchaften überhaupt gar nicht in Betracht kämen. Darin wurzelt 
namentlid, feine Meinung von der Unentbehrlichleit ver Kriege. Weber dieſe 
Unentbehrlichleit auch nur ‚nachzudenken“ wird von ihm fürmlid als „Ihorheit“ 
erflärt, in welche „ein gefundes Gehirn” niemals verfallen werde. Menſchen⸗ 


* Budle, ber freilich wor ber Autorität bes Hrn. v. H. auch keine Gnade findet, 
bat (History of Civil. vol. 1, p. 209) die gleichwol fehr treffende Bemertung gemacht : The 
totality of human actions being thus, from the highest point of view, governed 
bythetotality ofhuman knowledge, it might seem a simple matter to collect the evi- 
dence of the knowledge and, by subjecting it to successive generations, ascertain 
the whole of the laws which regulate the progress of civilisation. 
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fhläthtereien und Tändervermüftungen, überhaupt Entfeffelung aller Zeivenfchaften 
welche in jeder geordneten Gefellihaft nievergehalten und beftraft werben, — fie 
follen für alle Zeiten nothwenvig fen. Würden ſich vie Bälfer nicht gegenfeitig 
nievermegeln, fo wäre dies — alfo die Menfhen-Erbaltung — ver „Böl- 
tertod“!* Zwar mehrt fich die Zahl ver geiflig hervorragenden Menſchen 
— iworunter Gelehrte und Staatsmänner wie Präfident Grant — fort umd 
fort, welche für eine entgegengefegte Anficht mit Wärme und Begeiſterung ein- 
treten ; den Hrn. v. H. fümmeert dies nicht. Im feinen Augen war es wol ein 
Ausflug der Berfommenheit und des politiihen und moraliſchen Herab⸗ 
gefunlenfeins von Nordamerika und England, daß beide ihre Streitigleiten 
durch dad Genfer Schiedsgericht entfcheiven ließen ; es muß Died — dahın fährt 
die einfachſte Conſequenz — als Zeichen des Krankfeins und herannahenden 
Todes beider Böller erſcheinen! Vorerſt leben fie indeß, und befinden fich weit 
befler, ats wenn fie fi) auf gegenfeitige® Abſchlachten verlegt hätten ! 

Indeß — die feltfame Theorie des Hrn. v. H. folim Darwinismus 
ihre Begräntung finden ! 

Zwar kann diefer Herr ſelbſt nicht beftreiten, daß fih Darwin nie und nirgends 
in feinem Sinne ausgeſprochen bat; aber, fo lautet die Bertheivigung, derſelbe 
babe auch nie eine entgegengeſetzte Erklärung erlafien. Dies bat wol einen fehr 
einfachen Grund. Doc wie dem ſei, fo gibt e8 noch verfchiedene Männer, denen 
der Darwinismus nicht blos befannt ift, fondern denen er eine wefentliche Ent- 
widlung und Ausbilpung vervanft. Unter ihnen nenne ich in erfter Linie Hädel 
und Karl Bogt. Beide haben ſich zwar ebenfalls nicht über die Hellwald ſchen 
Artikel, wol aber über die vorwärfige Frage fehr beitimmt geäußert, — frei⸗ 
lich nicht Hellwaldiſch, ſondern entgegengeſetzt. Da fhreibt 3. V. Hädel 
(Natürl. Schöpfungsgeih., 2. Aufl. S. 156): „Im Menſchenleben wird viefer 
Kampf ums Dafein zulänftig zu einem Kampfe des Geiſtes werben, nicht zu 
einem Kampfe der Morpwaffen. Der Menfch mit vem volllommenſten Ber- 
ſtande, nicht der Menfch mit dem beften Revolver, wird im Großen und Ganzen 
Sieger bleiben, er wird auf feine Nachlommen die Eigenſchaften des Gehirns, 
bie ihm zum Siege verholfen Hatten, vererben. So dürfen wir denn mit Fug 
and Recht hoffen daß troß aller Anftrengungen der rüidimärts ftrebenden Gewalten, 
der Fortſchritt des Menſchengeſchlechts zur Freiheit und dadurch zur mög- 
lichſten Beroolllommmung immer mehr und mehr zur Wahrheit wird." — Was 


*, In der Wiener Zagesprefie habe ich gefagt, „biefer Gegner bocire feine allein felig- 
machende Lehre von der Beglüdung Meniähen durch Kriege”. Im dem citirten Ber- 
fegenheitsartilel hält ſich nun ber Herr darüber auf, und zwar, weil er das Wort „Be- 
glädung“ nicht gebraucht habe. Iſt diefe Ausrede nad den oben citirten eigenen Aus- 
drfäden bes Herrn naiv, fo iſt e8 geradezu unqualificirbar, wenn Derfelbe auch noch Die 
Rühnbeit er Pe die Bhrafe zu Mmipfen: „Alfo in Zukunft — nur ehrlich, wenn 
wir bitten en.“ 


Ueber bie Grundprineipien einer Eufturgefchichte. 681 


Karl Bogt anbelangt, fo beweiſt fein ganzes Leben daß er die Dinge nichts 
weniger als Hellwalvifch anfleht; er hat fih and aufs Allerfreundlichſte und Lo⸗ 
bendfte über mein Buch öffentlich ausgefprochen, und was fpeciell die norgebliche 
Unembehrlichkeit der Kriege betrifft, fo brauche ich nur auf feinen claffifhen Ar« 
titel in der Wiener Tagesprefie gelegentlich des Genfer Schiedsgerichts zu vers 
weifen. — Wird der Kritiker nun Hädel und Vogt vorwerfen, daß fie ven Dar- 
winismus nicht verftünden? Wird er auch diefe Männer, welche ibereinftimmend 
Befeitigung der Krriege, friedliche Schlihtung der Völkerſtreitigkeiten erftreben, 
— wird er auch fle und nebenbei den amerilkmifchen Unionspräfiventen Grant — 
„höchftens mit dem mitletvigen Lächeln des Kenners" abfertigen, weil auch ihnen 
ein „gefundes Gehien” abgeht? *) 

Es iſt wahr, David Friedr. Strauß hat im feiner Schrift „Der alte und 
ver neue Glaube" vem Darwinismus eine Deutung zu geben verfudht, die mit 
der Hellwald’fchen fo viele Aehnlichkeit befitt daß man meinen möchte, Strauß 
habe feine Ideen von Hellwald entiehnt — wenn nicht unglücklicher Weife Das 
Büchlein des Extheologen früher als vie Abhandlung des Auslandredacteurs 
erfihienen wäre. Dabei hat aber Strauß in einem unbewachten Augenblid eines 
Bildes fih bebient, das bie ganze Theorie ver beiden Herren über die vorliegende 
Frage volfländig umſtürzt. Er führt drei Burſche auf, von denen der Erſte, 
ein roher Bauernjunge, glei zum Meſſer greift und zufticht; ver Zweite unter 
läßt dies, aber nur aus Furcht vor der Strafe, „gleich einem gemißigten Hunve“ 
jagt Strauß; der Dritte endlich hat ſich einen vernünftigen Grundſatz gebilvet, 
der ihm verbietet gleich zum Meſſer zu greifen. 

Bom „Grunvfag" — von einem „Princip" — will nun Hr. v. 9. über: 
Haupt nichts wiflen, folglich ohne Zweifel aud bier nicht. Aber — das Beifpiel 
dürfte trotzdem eine praftifche Seite haben, und zwar vielleicht fir meinen Gegner 
ſelbſt. Laßt er ſich aud nicht zur Straußifchen Nummer ‘Drei belehren, fo meine 
ich doch, Nummer Zwei dürfte nicht ganz verloren fein. Wenigftens bezweifle 
ih, ob die aus dem gegenmärtigen Streit erwachſende Erkenntniß ihm nicht zur 


*, In dem Biter citirten Verfegenheitsartilel macht mir Hr. v. H. bie brollige Zu- 
rn went ich, wie in ber Tagespreſſe Krk: angellinbigt, ihn „etwas In das rechte 
Licht ftellen“ wolle, jo möge ich — und „dies ift fiherlich ein billiges Verlangen“, auch ben 
Engländer Taylor ins —* Licht ſtellen. Dazu habe ich aber einfach gar feine Beranlaflung, 
— nicht nur weil Taylor mich nirgends angegriffen bat, fonbern auch weil beffen Xborte, 
welche Hr. v. H. citirt (nach feiner fonftigen Ausbrudsweife: „abgeichrieben“) at, ihrem 
Weſen nach kaum etwas Anderes befagen, als was ich in meiner Einleitung zur Cultur⸗ 
gehsigte (1. Band S. 34 und folg.), und längft zuvor am Schluffe meines Handbuchs ber 

tatiftif, von der erſten Auflage an, felbft ag babe. Cs fällt mir bewegen gar richt 
ein, blos weil es Hr. v. H. verlangt, mit irgend einem Dritten anzubinden, nur um ihn 
eines Theiles der Verantwortung zu entheben, die er mit feiner Streitiuft muthwillig auf 
fih genommen hat, und ich fühle deswegen gar fein Bebürfniß ihm das solamen miseris, 
die socios, zu verichaffen. 
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Lehre dienen wird, künftig, feinem Andern mehr jo muthwillig-beleivigend und 
abfprechend zu begegnen, wie er es mir gegenüber verfucht hat. 

Was nun aber ganze Bölker anbelangt, fo hat ein Beurtheiler des 
Straußifhen Buches in der „Frankfurter Zeitung“ mit vollem Recht hervor- 
gehoben: „Der Einzelne foll fi) einen vernünftigen Grundſatz bilden ; die Na⸗ 
tionen dagegen dürfen (eigentlich: „müflen“) zuftechen wie die rohen Banernjungen ; 
fie ſollen ſich auch noch zurüdhalten wie gewitigte Hunde ; aber einen vernünf⸗ 
tigen Grundſatz zu bilden, der ihnen verbietet zuzuflechen, — das nimmermehr I“ 

Im diametralen Gegenſatze zu Sm. v. H., aber in voller Uebereinftim- 
mung fowol mit den bervorragenpften Vertretern des Darwinismus wie mit allen 
Eulturhiftoritern, faffe ich die Sache fo auf: Im dem Maße, in welchen pas 
Wachen ver Intelligenz vie Menfchen mehr und mehr zur Erlenntniß bringt, 
Daß die Völker unter der Aegide der Freiheit zu einer ganz andern, fchönern 
und befiern Entwidiung gelangen, als unter dem Drud des Despotismus; in 
dem Maße, in welhem fie — trotz Hellwald’fcher ‘Doctrin — aus der Gefchichte 
ſich überzeugen, wie mächtig vie Regierungsform auf ihr Wohl und Web ein- 
wirkt, und wie ganz anders die Dinge fich geftalten, je nachdem ver Einzelne ent- 
weder von der Gnade und Ungnabe, der Gunſt und Bosheit eines Selbfiherr- 
ſchers abhängt, oder aber in einen Gemeinwefen lebt, das auf dem Princip des 
Selbfibeffimmungsrehtes ver Völker organifixt if ; in dem Maße endlich 
in welchem die Rationen zur Einficht gelangen, daß die Kriege ein Verderben für 
fte find, welches man fo wenig dulden dürfe wie die (einft auch fir unentbehrlich ge- 
baltene) Blutrache unter den einzelnen Gefchlechtern, oder die Fehden unter den ver 
fhiedenen Städten, und in dem Maße in welchem die Ueberzeugung ſich aus⸗ 
breitet, daß dieſe Kriege nicht nur dem befiegten, fondern auch dem flegreichen 
Theile weit mehr Schaven ald Nuten bringen, — in dem nemlichen Maße wird 
in allen dieſen Fällen vie Erfenntniß mehr und mehr als beſtimmendes, ja 
ale zwingendes Moment fich geltend machen; und es wird in folge veflen den 
Völkern als vernünftige „Nothwentigfeit” erfcheinen, fich freiheitliche Verfafjungen 
zu verichaffen, das Selbfibeftimmungsredht zu wahren, Kriege aber zu vermeiden 
und zu verhindern. Gerade im Hinblide darauf betrachte ich e8 als wichtigfte 
Aufgabe der Gefchichte, ſtets auf Die Folgen, vie Wirkungen, die Früchte 
der verichievenartigen Handlungen und Einrichtungen binzuweifen, als wodurch 
allein die Gefchichte Das werden fann, was ihr den höchſten Werth verleiht — 
eine Lehrmeiſterin der Menfchheit zu fein. 

Das find aud die einfachen, ſich von felbft ergebenden Conſequenzen des 
wahren Darwinismus, aber nicht das ©egentheil. Die Auffafjung des Gm. 
v. H. wäre nur danı gerechtfertigt, wenn der Menſch noch heute Vieh wäre 
und folches in alle Ewigkeit bleiben müßte. Und wenn diefer Herr fpottend und 
beleidigend heroorhebt, daß volllommene Freiheit gar nicht möglich fei, fo ant⸗ 
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worte id) einfach: jevenfalls ift eine Annäherung an das hohe Ziel fehr wol 
möglih, und e8 wird, dank der menſchlichen Intelligenz, eine allmählige Ver⸗ 
volllommnung auch wirklih flattfinden.*) Ich begreife vabei nicht, wie ſich 
jemand ven Namen eines ‘Darwinianers beilegen, und doch eine Auffaffung wie 
die obige beftreiten oder gar verhöhnen mag. **”) 

Hr. v. H. will nun einmal abfolut nur, Nothwendigkeit“ durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte hindurch nachgewieſen haben. Welche ſchöne Lectüre muß da entftehen! 
Die Eroberungen, die Länderverwäftungen, die Völlermorde — fie waren alle 
„nothwendig“, jedes Raifonnement darüber ift zu verwerfen. Die Nafereien der 
römifchen Imperatoren — „nothwendig“; die Inquifition, die Judenmorde, die 
Bartholomänsnädte, die Keerverfolgungen in allen Formen, die Herenproceffe, 
die Scheiterhaufen — „notbwendig, nothwendig und immer wieder nothwendig!“ 

Nur das „Naturgefet” ift maßgebend. Iſt's denn aber nicht auch ein 
Naturgefeg daß vie Intelligenz denkt und die Dinge nad den gemachten Erfah. 
rungen bemißt? Der Kritiler freilich hat gefunden : „Die Civiliſation erftrebt ein 
immer größeres Entfernen des Menfchen von feinem Naturzuftande, vie 
Natur aber macht ihre Rechte unerbittlich geltend und rächt ſich bitter an jeder 
Mißachtung verfelben.“ Der Herr hat offenbar die fhon vor einem Jahr⸗ 
hundert gejchriebene (in Wirklichkeit „Darwinifhe‘) Bemerkung Ferguſon's 
(1. Bd. ©. 53) überfehen „vaß alle Zuftände der Menfchheit — auch die der 
Cultur — eben das Ergebniß ihrer Natur ſind“. Ueberdies wird Hr. v. 9. 
ganz gewiß den Beweis ſchuldig bleiben daß die Menſchen jest — im civilifirten 


*) Es find treffliche Worte welde Renouard, Generalprocurator am franz. Caſſa⸗ 
tionshofe in feiner Rentreerede vom 4. Nov. 1872 Über das Thema „Gewalt geht vor Recht“ 
gerabe bezliglich des vielverfpotteten Strebens nach dem „ewigen Frieden“ ausſprach: Les 
grandes v£rit&s qui ont illumin& le monde ont toutes commenc® par lui appa- 
raftre sous la forme d’esp£rances lointaines et de th&ories hasardeuses. Il y aurait 
folie & se flatter d’atteindre l’id&al; mais il y a sagesse et dignite & entrer dans sa 
voie et à avancer vers lui de quelques pas. 

*2) Sr. 0.9. behauptet, in meinem ganzen Buche nicht einen Darwinifchen Gedanken 
efinden zu haben. Nım, was man nicht Anden will, das findet man eben auch nicht. 
ein welche Begriffe verbindet er denn mit bem Darwiniemus? Bolllommen Har und 

conſequent find feine Aeußerungen keineswegs, und mit ben hervorragendſten Darwinianern 
befinbet er fich, wie gezeigt, in grellem Widerſpruche. Da ift es mir denn gelungen, auf 
ber von Hru. v. 9. jhe end (don höchſt geringchaeing behandelten — in Wirklichkeit jo 
trefflichen Staatsbibliothek zu München fein — feltenes Werk über ven mericaniichen Kaifer 
Marimilian anfzufinden. Ich habe bie Vorrede durchblättert und dann fofort bie letzte 
Seite des letzten Banbes gelefen. Hier fand ich folgende, nad ben Anfichten bes Hrn. v. 
9. ohne Zweifel höchſt Darwinifcdhe Stelle: Wenn Kaifer Mar „berabfieht aus lichten 
Höhen anf der Menfchen Thun und Treiben, möge biefe Arbeit Gnade finden vor feinem 
Bid“... Daneben nimmt fi) eine Stelle in der Kritif (S. 1220) allerdings etwas wun⸗ 
derlich aus, worin auch von „ber burchgeiftigften“ (ſoll wol Kr beißen?) Res 
figion gefagt wirb, fie „beruht genau jo auf einem nothwendigen men lichen Irrt hum 
wie der tobefie Schamanismus ober Fetiſchismus“. — Danach ſcheint der Dar- 
wintsmus bes Hrn. v. 9. zwei ganz verfchiebene Gefichter zu haben, die nach Bedürfniß 
abwechſelnd, bald mit gläubigem bald ungläubigem Blicke herausgelehrt werben. Welches 
ift Denn das echte Darwiniſche Geflcht, der echt Darmwinifche „Bebanke"? 
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Zuſtande — phufifch elender find umd früher fterben als im Zuſtande ver Bar- 
barei. Sein „Rächen der Ratur“ ift wenigftens in diefer Beziehung — eine Fiction. 
Und beruht denn nicht gleihfam der ganze Fortfchritt der Menſchheit ven den 
älteften Zeiten an darauf, daß die heranwachſenden Generationen fi) bekannt 
machten mit ven Erfahrungen ver frähern Geſchlechter? Käme etwa die Er- 
tenntniß beim bloßen Borführen von hiftorifchen Reſultaten ohne jeve Erklärung 
und Erläuterung einfach von felbft; — num dann könnte man die meiften Unter« 
richtsanſtalten abſchaffen, da man nicht blos das Yolgerungenziehen aus ver Ges 
ſchichte, ſondern gar mandye andere Unterrichtögegenftänve kurzweg „ben Leuten 
ſelbſt überlafſen“ dürfte. 

Hr. v. H. will feine Urtheile pulden. „Die Vergleiche müſſen ſtets mit dem 
Vorhergegangenen, niemals mit dem Späteren gezogen werden.” Ich habe meine 
Aufgabe anders amgefehen. Trotz alles Abſprechens und aller Kraftansprüde 
des Hrir. v. H. flimme ich mit Theodor Petermann („Staatswifienfchaftliche 
Unterfuchungen“) überein: „Ich reclamire, wenn von einem hiſtoriſchen Stand⸗ 
punkte gefprochen wird, für die Gefchichte nicht nur das Gefchehene, ſondern auch 
das Gefchehenve ; nicht nur die Bergangenheit, ſondern auch die Gegenwart und 
ſelbſt die aus dem feitherigen Gange ver Dinge zu beurtheilende Zukunft.“ 

Wir haben nun die Anficht unſers Gelehrten über die „Eulturgefchichte wie 
fie fein fol" erft im Allgemeinen kennen gelemt. Er läßt es aber auch nicht 
an einem Necept für die fpecielle Durdführung fehlen, und zwar wieder auf 
ſpecifiſchdar win iſcher Bafls, wie er dieſelbe verfteht. 

Die ganze Eulturgefchichte dreht fi, ihm zufolge, in allen weſentlichen 
Dingen immer um Eines: um Raffeverfhiedenheiten, Raffemifhungen 
und fonflige Stammesverhältnifie. Darin foll der wahre Kern ver Menfchheits- 
entwidlung liegen. Alles Andere, Einwirkung von Klima, Lebensweife, Regie 
rungsform, Religion u. ſ. w., hat feine oder nur höchſt untergeorpnete Be- 
deutung. 

Bei diefer Gelegenheit ift es, daß der gelehrte Kritiler zu dem fchon bes 
rährten Ausfpruche gelangt: Bei Semanden, dem ſolche „culturbiftorifhe Thor- 
beiten, wie vie Ideen Über Völlerverbrüderung im Kopfe fpulen”, dürfe 
ſelbſtverſtändlich das Raffeelement nit in den Bordergrund treten". 
Und mit folder Feinheit“ noch nicht zufrieven, fügt er bei: bei mir „fehle aber 
nicht blos das Wollen fondern auch das Wiflen”. 

Nach dieſer überhöflichen Aufforderung muß ich mich denn wel dazu ver 
ftehen, dem genialen Ethnologen auch auf diefes, wie es ſcheint von ihm ganz 
beſonders cultivirte Feld zu folgen. Was fein „Wollen und Wifjen betrifft, 
fo werde ich mich befcheiden, nicht meinerfeits das Schluß-Facit zu ziehen, 
fondern einfach den Leſern das Material zu liefern, die Kleine Aufgabe felbft 
zu löſen. 
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Alfo der Raffeunterfhien Kern der ganzen Eulturgefchichte, — und 
dies herporgehend aus dem Darwinismuß! 

Schade nur, daß fih in den ſämmtlichen Schriften Darwin's gerade Davon 
fein fterbendes Wörtchen findet! Doch weiter: Klingt es nicht an fich ſchon wie 
eine recht wunberlihe Paraporie, wenn man alle Verhältniſſe im Leben ver 
Völker auf ein einzelnes Moment zurädführen will? Iſt das nicht ähnlich, 
wie wenn ein Arzt alle Ber änderungen im menſchlichen Körper ausnahmslos von 
der Pflege der Haut oder der Haare abhängig erklärte, und der Nahrung, ber 
Befchaffenheit des Blutes, dem Zuſtand des Herzens, der Lunge, der Nieren n. 
f. f. jede wejentliche Beben tung abſprechen wollte? 

Weder Klima noch Bodenbeſchaff enheit, werer Lebensweife noch Beichäf- 
tigung, weber Regierungsf ot m noch Religion follen irgend einen nennenswerthen 
Einfluß auf die Menjchheitsentwidlung ausüben, — nur die Raſſeverſchie⸗ 
denheit ift nah Hrn. v. H. das überall durchſchlagende Moment. Die Wire 
ungen von Armuth und Reichthum hat er ohnehin nicht einmal erwähnens- 
werth gefunden. Wir feben zwar beifpielöweife, daß die aus England nad 
Nordamerika übergeſiedelten Menſchen ſchon nach ein paar Generationen, alfo 
in einer Spanne Zeit ſowol nach Körperbeſchaffenheit als nach geiſtiger Richtung 
ganz andere geworden ſind als ihre in der alten Heimath zurückgebliebenen 
Vettern (früher ſchon hat Deſor darauf hingewieſen, in der jüngſten Zeit be⸗ 
ſonders Ed. Pelz im „Pfabfinder"), — unſer Ethnologe weiß es beſſer, — alle 
ene Verhältniſſe kommen wenig oder gar nicht in Betracht. — Die Geſchichte zeigt 
ung, wie 3. B. die Religion, namentlich aud die Reformation zahllofe völker⸗ 
verberbenve Kriege herbeigeführt oder Alleinherrihern zum Vorwand für folde 
Kriege gedient hat. Dennoch vermögen, nach der Theorie unferd Gelehrten, 
weder Neligion noch Regierungsform irgend einen nennenswerthen Einfluß auf 
bie Geſchicke der Menfchheit auszuüben. Nichts als das Raſſeverhältniß ift ent- 
ſcheidend! 

Eine ſolche Theorie iſt allerdings noch nicht dageweſen. — fie wird freilich 
auch nicht lange dableiben, troß aller Kraftausprüde womit fie haltbar gemacht 
werben will. 

Hr. v. H. hat in fofern recht: wo der Geiſt ver Humanität waltet — 
von ihm freilich bezeichnet als „im Kopfe fpulende Thorheit· — Da wird man dem 
Raſſeunterſchied ver Menfchen vie von ihm geforverte Bedeutung keineswegs 
zugeftehen. Seine Theorie trifft im Endpunkte mit jener der amerilanifchen 
Sklavenzüchter zufammen, fie bilvet die bequemfte Handhabe für den bru⸗ 
talften Despotismus. Das Inftitut der Sklaverei war ſchon gegen Ende des 
Mittelalter dem Untergang nahe. Da kam man auf ven Gedanken die Raſſe⸗ 
verfchiedenheit, nach der Hautfarbe bemefien, als Mittel zur Unterprüädung zu 
benügen. Jetzt geht's in diefer Weife nicht mehr fort. Da werben die Formeln 
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gewechfelt, das Weſen der Sache aber foll bleiben: die Raſſeverſchiedenheit foll 
den Cãſarismus rechtfertigen. — 

Prüfen wir übrigens die Aufſtellungen unfers Kritilers etwas näher. Er 
führt Arier, Semiten und Hamiten auf, daneben Ehinefen. Nun, welches find 
denn die charakteriſtiſchen Merkmale viefer verfchievenen Raffen? Nur 
von einer verfelben Hat der gelehrte Eihnologe ein Merkmal — ein einziges! 
— angegeben. „Die Semiten haben einen ausgefprocdenen Haug zum Mono- 
theismus!“ Ich hatte mich auf die Hinweifung befchränft, daß Judenthum. 
Chriſtenthum und Islam unter femitifhen Böllern entſtanden find. Hätte der 
Kritiker beiläufig das Nemliche gejagt. fo wäre er im Rechte gewefen, dann hätte 
er aber das Kriterion wie er es aufftellt — nicht brauchen könuen 

Im Widerſpruche mit ihm, Dagegen in voller Uebereinſtimmung mit fo vielen 
Hiftorifern und Ethnologen vor mir, halte ich Babylonier, Affyrier und Phö⸗ 
nizier, und zwar gerade in ihren herrſchenden Clafſen, eben aud für Semiten. 
Und dod findet fi feine Spur von „Hang zum Monotheismus“ bei ihnen. Mein 
Gegner verweift wol auf vie Juden? Cr wird aber. nicht in Abrede fielen 
fönnen, daß bei diefen alle Angenblide Abfälle vom Monotheismus vorlamen, 
und Daß vderfelbe nur durch fortwährennes Anwenden von Feuer und Schwert 
aufrecht erhalten werden konnte. Vielleicht ift es viefer Umftand, der ihn zu der 
Erklärung bringt, nicht die Iuden fondern die Araber feien verhältnigmäßig die 
reinften Semitn. Aber — fatal! — war nit vor Muhammed's Gewalt- 
regiment der Polytheismus unter diefem Volle allgemein verbreitet ? 

Das angebliche Kriterion des Hrn. v. Hellwald Hinft alfo jedenfalls mit 
dem einen Beine. Aber au mit dem andern ıft e8 nicht beffer beftellt. 
Welche Raſſe hat denn am hartnädigften und fanatifchften dem Monotheigsmus 
angehangen und jede Abweichung davon aufs Raſendſte verfolgt? Waren die 
Kriftianifirten Römer und Franken, die befehrten Imperatoren und der ſachſen⸗ 
vertilgende Karl ver Große — Arier oder Semiten? Oder die Inquiſitions⸗ 
rihter, die Judenverfolger und Herenverbrenner, die Mauren: und Mauresien- 
ansrotter, die Spanier und Portugiefen auf ven Antillen, in Merico, Peru und 
DOftindien? Sie waren keine Semiten, fondern Arier! Im Spanien berichten 
diefe nach jenen, aber — die Semiten waren weitaus die duldſameren! 

Wahrlich, das einzige Kriterion welches der fo anmaßlich auftretende Ethnologe 
Aaufzuftellen weiß, ift nicht blos hinkend, ſondern es iſt lahm an beiden Beinen. 

Die Sache geftaltet ſich übrigens noch fhöner. Mein Gegner hat die Theorie 
vom Monotheismus der Semiten aufgeftellt, dabei aber gefunden daß diefe Theorie 
auf viele bedeutende ſemitiſche Völker, namentlih Babylonier, Afiyrier und 
Phönizier nicht paßt. Daraufhin kommt er zu der Folgerung: Da diefe 
Bölfer fi in die aufgeftellte Schablone nicht bringen laſſen — fo waren fie 
eben keine Semiten! Cine fehr bequeme Logik! 
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Ein Beifpiel aus der Jetztzeit zur Slluftrirung. Heute fehen wir daß die 
Elfäffer ganz entfhieven zu den romanischen Franzofen und nicht zu den ihnen 
ftammverwandten Deutſchen einen „Hang“ haben. Handelte es fi) um ein Ver⸗ 
hältniß aus der grauen Borzeit, fo würde wol die Behauptung nicht fehlen: Da 
bat man ja den ummwiberleglichen Beweis daß vie Eifäffer Fein germanifches Bolt 
waren (denn der Rafjeunterfchien ift vor Allem beſtimmend). Und ver Schluß 
hätte in dieſem Yalle wenigftens etwas mehr Schein für fi als in jenem. 


Wo immer man das Schema des fo beleivigend auftretenven Kritikers unter. 
ſucht, ermeift e8 ſich unhaltbar. Ich will nicht erörtern daß er als Hamiten, 
— die ihm überall aushelfen müflen wo feine Schablone nicht ausreicht — allem 
Anſcheine nad Vöolker ganz verfhiedener Art zufammenfaßt. Das Ent- 
ſcheidende ift: Wo findet fidh denn Überhaupt irgend eine jener drei Raſſen un- 
gemiſcht und rein, fo daß fie ald Standard dienen kann? Wo findet ſich auch 
nur eine fefte, unzweifelhafte Norm, ohne welche doch jeves Meinen in der Luft 
Ihwebt? — Nirgends! Das muß der gelehrte Ethnologe felbft zugeben, aber 
dennod verlangt er, daß die ganze Menjchheitögefchichte — aus der Raſſever⸗ 
ſchieden heit conftruirt werde! 


Und weiter: Wie ift denn auch diefe Hellwalv’she Theorie mit feinem 
vorgewenbeten und fo ſtark betonten Darmwinismus zu vereinbaren? Reine, 
ungemifchte Rafjen — fo fagt er felbft — hat es in der ganzen Biftorifchen Zeit 
„Nicht mehr" gegeben. 

„Nicht mehr!” alſo müfjen fie früher vorhanden geweien fein, — am rein« 
fien und ausgeprägteften wol am Anfange, in der Entftehungszeit. Allein vies 
heißt die angerufene Lehre Darwin’s einfach umkehren, fle auf ven Kopf fielen. 
Gerade nach der Theorie des großen englifchen Naturforfchers waren die Ver⸗ 
jhiedenheiten und Abweichungen im Uranfange am allergeringften, fie ftei- 
gerten ſich erft in der Folge mehr und mehr, bildeten ſich erſt im Laufe der Zeit 
weiter aus. Ja es ift einer der durchgreifendſten Gedanken des genialen Mannes 
daß die Art (Maffe) ftreng genommen nur ein thbeoretifher Begriff iſt, der 
dem Raume und der Zeit nad) tauſend Uebergänge zeigt. In welchen Momente 
ſoll denn nun die Rafje als volllommen ausgebildet angenommen werden, — in 
welchem Momente diefes ununterbrohenen Wechſels fol fie ven unanfechtbaren 
Typus abgeben? Das — hat uns Hr. dv. H. wohlweislich nicht gefagt ! 


No mehr: Darwin fucht vie Einheit des Urfprungs aller Organismen, 
alſo audy der Raſſen, nachzuweiſen. Der gelehrte Ethnologe aber will den Kern⸗ 
punkt in den unauslöfchlihen Gegenſätzen und dabei namentlih in ver 
Feindſchaft der Raſſen gefunden haben. Und gerave dieſes Auf-pen-Ropf- Stellen 
der Lehre foll den echten, allein maßgebenden Darwinismus ausmachen ! 

Nun, — darin hat Hr. von 9. recht — um all diefe wunderlihen Dinge 
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und Widerſprüche zu faflen und zu begreifen — reicht allervinge „weder mein 
Bollen noh Wiſſen“ ans. *) 


Es wäre ein eigenes Buch nöthig, wenn man allen Kreuz und Dueryägen 
dieſes Culturhiſtorilers folgen, jede einzelne feiner Beleivigungen beleuchten und 
züdtigen wollte. — Tarum nur mehr, nad) ven vorſtehenden principiellen 
Erörterungen, noch aphoriftifche Bemerkungen, zunächft über feine Wiflens- 
kundgaben bezüglich einzelner Böller, — wierer eine Partie, in welcher er 
fi das Anfehen befonderer Stärke gibt. 

Der Kritifer behauptet, was ich über tie Chineſen gefagt, biete „nur all 
gemein Belanntes’; — „wir finden darin aud nur tie lantläufigen irrigen 
Ipeen wieder gegeben, tie darin gipfeln, tiefes Volk fei in einem Zuſtand ver 
Erftarrung.” — Rum, über China babe ich angegebenermaßen befonvers tie 
höchft werthvollen Schriften des ausgezeichneten Einologen 3. H. Plath benükt. 
Diefer tüdhtige Gelehrte mag fi, für pas mittelbar auch ihm ertheilte Hellwald' ſche 
Compliment beranfen, — wenn er's der Mühe werth findet. Es würte übrigens 
dem abfprechenven Kritiker ficherlidh ſchwer fallen, nachzuweiſen daß diefe Daten 
„nur allgemein Belanntes” und „nur Ianblänfige irrige peen“ enthalten. Er 
zeige doch die Bücher, in denen dieſe angeblich „Ianplänfigen“ Thatſachen auf« 
geführt find! — Daf ich übrigens vie Chineſen für ein in der Culturentwicklung 
„erftarrtes* Bolf Halte, hat feinen guten Grund. Bor Jahrtauſenden ſchon be⸗ 
faß daffelbe einen gewaltigen Eulturgrad. Und num fage man, worin der, dieſem 
Damals ſchon erlangten Grade irgend entfprechende Fortfchritt befteht. Ein 
Bolt das von feiner frühen Entwidiung, in ven legten Jahrtauſenden fo wenig 
weiter gekommen ift wie dieſes; ein Bell das, um nur das Nächfifiegende zu er⸗ 
wähnen, noch immer an feinem höchſt mangelhaften Schriftfyſteme harmäckig feft- 
hätt, uud — felbft im Gegenſatze zu den zuvor weit ſchroffer abgeſchloſſenen Ja⸗ 
paneſen — noch heute die Herfiellung von Eifenbahnen nicht tulvet, lann wahr- 
lich das Prädicat des Erflarrtfeins nicht zurüchweifen, troßden, wie es gar nidht 
anders fein kann, mande Mopificationen in Einzelheiten feiner Berhältnifie vor 
fih gegangen find. Gerade in ven für die Enfturentwidiung bezeichnendften 
Dingen zeigt fi kein Fortſchritt, weldyer der fon vor Jahrtauſenden erlangten 
Bildungäftufe auch nur annähernd entipräde. 


*) Der Kritiler unterflellt mir and, daß ich „ftets_bie Sprache als Kriterion für bi 
Nationalität genommen zu haben feine”. Im meiner Culturgeſchichte habe ich mich aber 
über biefe Frage überhaupt a r 2 icht ansgeiprochen, und an einem andern Orte Haud⸗ 
buch der Statifil, 6. Aufl. 2,©. 351} geihah es in entgegengeſetzter Richtung. 
Allerdings aber betrachte ich Ye 8 eichen der Sprache bei den Phöniziern als ent- 
fgeidend, weil bei ihnen nicht foldde Ausnahmeverhältnifie obwalteten, wie z. B. bei den 
jegigen Oſtromanen. — 
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Der Kritiker macht mir zum Vorwurf, die Verdienſte aller afiatifhen 
Völker nicht nach Gebühr gewürdigt zu haben: Nur ein Bolt nimmt er aus: die 
. Yuden. Bezüglich ihrer ſtimmt er nicht nur jedem von mir ausgeſprochenen Tadel 
bei, ſondern bat fogar auszuſetzen daß ich bei diefer „unter den übrigen aſiatiſchen 
Böltern auf fehr tiefer Stufe ſtehenden“ Nation — im Tadel „nicht viel weiter“ 
gegangen fei. Bier — fo jcheint mir, obwol ich dieſen Hrn. von Hellwald gar 
nicht Senne — hier ftoße ih — auf Eonvertitenhaß. Wenigftens bin ih 
einer ſolchen oftentativen Herabſetzung des hiſtoriſchen Judenthums bisher nie ber 
gegnet, außer bei Solchen, in deren eigenen Adern fentitifches Blut fließt. Für 
folche Einwirkungen fehlt mir Sinn und Verſtändniß. Deßhalb breche ich dar- 
Aber fofort ab. — 

Nächſt ven Inden ift mein Gegner befonvers übel zu fprechen auf die Hel- 
ienen. Ihm nach ift e8 nicht wahr, daß die Griechen für die allgemeine Cul⸗ 
turenwicklung mehr geleiftet haben als ein anderes Volk; nicht wahr daß fich die 
bentige Belt ohne fie in einem Zuſtande der Hoheit, felbft der Barbarei befinden 
würde; nicht wahr daß fie Bahnbrecher der Civilifation und Eultur waren... 
Kun, alles was hier beftritten wird habe ich behauptet; Allem feßt viefer Hr. 
v. 9. fein Tategorifches »Quod non!«a entgegen, — freilich um, auf berfelben 
Spalte, nur wenige Zeilen fpäter, einen weitern Beweis feiner Confequenz zu 
geben. Die Griechen, fagt er nemlich weiter, hatten verſchiedene Raffen- 
eigenfhaften (!) vie ihnen „ernen hohen Culturſchliff“ (!) ficherten, natür⸗ 
liche Borzüge deren Beſitz ihnen nicht zum Verdienſte angerechnet werben 
fonn. „Riemand“, fo fährt er fort, „wird Bert.cten daß fie im Folge diefer 
natürlichen Vorzüge Bahnbrecher der Cultur und Civififation gewefen find.” 
Alfo anf einmal doch Bahnbrecher, troß jenes meiner ganzen Aeußerung in allen 
heilen entgegen gebonnerten »Quod non!« Aber — ihre Leiftungen dürfen 
nicht höher geftellt werben als „irgend welche in der Welt“; dies ift „entfchievene 
Ueberſchätzung; was ihnen und ihrer Enltur zu fo hohem Anfehen verhilft, ift 
die Berfettung von Umftänden und Creigniffen, woran fte völlig ſchuldlos 
find" (alfo „Fchufolos", wie wenn es fich hier um eine „Schulo”, ein Verbrechen 
handelte!). 

In allen Beziehungen geberdet ſich der Kritiker auf eine Weiſe welche zu ver 
Annahme vrängt, er babe im Wefentlihen nur Sinn für materielles Em- 
wirken auf die Geſchicke ver Volker. Die geiftigen Leiftungen werben bei ihm 
höchft auffallend in den Hintergrund geprängt, bei ihm gilt nur materielle Macht. 
„Bon den Creignifien auf der Fleinen griechiſchen Halbinfel felbft zur Zeit ihrer - 
böchften Blüthe nahmen weder die Römer, noch die Aegypter, noch endlich die be- 
nachbarten aftatiichen Bölker Notiz, und in die Gefchide von feinem derſelben 
haben die Sellenen auf die Dauer einzugreifen vermocht.“ Es ift ihnen alfo „Ichon 
wicht gelungen, Griechenland eine hervorragende Stellung im politifchen Kreiſe 
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der alten Boller zu fihern“. Darum fei es auch murictig, daß daurch fie der 
Mittefpuntt der Geſchichte (denn darum handelt es fi) aus Aften nach Curspe 
verlegt wurde. Alſo daß die Hellenen, troß der Sieinheit ihres Laudes und 
Bolles geiftig fo Gewaltiges geleiftet — wahrlich ein der Bewunderung wärdiges 
Moment — findet nicht nur leine Anerleunung, ſondern jene Stleinheit wird ihmen 
foger zum Borwinf gemacht. Daß es vie Hellenen waren, durch welche das alte 
Aegypten erſchloſſen und deſſen Reugeftaltung angebahnt ware, — daß Die ganze 
Culturentwidiung fowol ver „benachbarten afiatifchen Bäller“ als ver Römer 
auf griechifcher Grundlage fich entwidelte, und daß dies ein Einwirken war größer 
als manches blos materielle, — darüber verliert diefer Culturhiſtoriker nicht ein 
Wort! Dod nicht genug damit. Die Griechen, fo fagt Hr. v. H.. „erfcheimen 
uns nur deßhalb fo beventfam, weil fie über vie Gefchide ihres Bolles zahl⸗ 
reiche und werthvolle Nach ri cht en hinterlafien haben“. — Die hellenifche Cultur 
wäre für die europäifche Nachwelt ein ungehobener Schatz geblieben „hätte ſich 
nicht das weltbeherrfende Boll ver Römer gefunden“ weiches viefe Cultur 
im ſich aufnahm. 

Ufo „nur deßhalb· erſcheinen die Griechen fo bedeutſam, weil fie ſchaͤrbare 
Machrichten hinterlaffen“ Haben! Was fie geiftig geſchaffen. — mozu felhfiver- 
ſtaͤndlich and ihre Schriften und Kunfiwerfe gehören — das temmıt in erfler 
Linie gar nit in Betracht, und im zweiter verbanft man ven weltbeherrſchenden 
Römern mehr für vie Aufbewahrung ober Berbreitung, als ihmen für vie 
Schöpfung! Daß die Hellenen uebenbei noch dem nach Europe herüberfiuthenken 
die Cultur überhaupt niederdrũckenden Despotiemus der Berfertönige eine Schrauke 
geſetzt, daß fie das võollerverderbende „Weltreich“ dieſer Perfer erfchättert und 
damit deſſen Untergang eingeleitet haben, ift ohnehin Nebenſache. wenn nicht gar 
ein Anfiogepuntt. Mache doch der Kritiler der Welt begreiflich, wie dem bie 
Römer jene Cultur in ſich hätten aufnehmen und verbreiten fönnen, wenn bie 
Hellenen diefelbe nicht zuvor gefhaffen hätten ! 

Allein noch mehr. „ES gehört zu den billigften Bhrafen, unfer heutiges Cul⸗ 
turieben auf die Antike zu gründen und zurädzuführen“, Damit wirb „ein um- 
gebeuerer Unfug getrieben”; denn — „in der That haben wir auch von ben 
Römern fehr wenig übernommen“. Als ein Zahrtauſend nach dem Umergange 
des Romerreichs die Cultur wieder auflebte, geſchah dies nicht im Folge ver 
antiken Eimwirtung. Was wir erlangt haben, haben wir uns felbfi erar- 
beitet“. Die Einfläfle aus den Altertum „haben vie Eulturrichtung nicht 
beftinmmt“. 

Man braudt die antile Cultur in keiner Weife zu Überfchägen, um auberer 
Anficht zu fein. Ich habe ſiets die Meinung vertreten daß Die unmittelbare 
Einwirkung jener Eultur auf die Jetzt welt vielfach zu hoch angefchlagen wird. 

Aber ganz anders war e8 im Mittelalter und felbft nocd im Beginne der 
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Neuzeit, ja ganz anders ſtellt fich die Sache noch hente, weun man die mittel» 
bare Einwirkung ins Auge faßt. Im jener frühern Zeit — ich verweiſe auf 
das in meinem Buch Gefagte — in jemer Zeit verdankte das chriftliche Eiwropa 
feine ganze Culmmrentwidtung dem Belanntwerven mit den Geiſteswerken ber 
Alten, neben manchen Einfläfien des Araberthums. Es ift eine auf hiftorifcher 
Untenntniß berubenve Uebechebung, den geiftigen Fortſchritt ver modernen Völker 
in feinen Anfängen ausſchließlich auf deren eigene Leiſtungen zurückzuführen. 
Und wahrlich, noch heute fehen wir, will man die Augen nicht abſichtlich ver- 
ſchließen, daß, mit Ausnahme der Naturwifienfchaften und ver Technik, faft unfere 
ganze intellectuelle und künſtleriſche Entwicklung auf griecgifcher und römifcher 
Unterlage beruht. Hier hilft fein Abſprechen. 

Trotz feiner vielen und langen Artifel erklärt ſchließlich Hr. v. 9. bezüglich 
ber Römer, gegen das von mir Sefagte wegen Mangel an Ranm nicht 
ad ven Tadel artikuliren zu können, den er eigentlich verbringen möchte. Er ber 
thenert zwar, Feine befondere Neigumg zu Mommfen zu befigen, mir gegemüber 
nimmt er aber doch entfchieven Partei für denſelben. Die ganze römiſche Kaiſer⸗ 
geſchichte hindurch babe ich, unter ftetem Hinweis auf die Thatfachen, gezeigt, wie 
bodenlos die wirklich „Iandläufig" gemachte Behauptung ift, die Vernichtung der 
Republik fei nothiwendig geweſen zur „fittlichen Regenerirung" Roms und was 
immer damit zufanmmenhängt. Ich habe dies als Cardinalpunkt behandelt. Hat 
nun unjer Gelehrter die von mir angeführten Thatſachen oder die logiſche Richtigkeit 
meiner Folgerungen widerlegt! Das zu verſuchen hütet er fi wohlweislich; 
er umgeht vielmehr gerade viefes aufs Tiefſte eingreifende Moment. Dafür 
bringt er die wirklich nene Smtvedung, daß in Rom „vie Eutwidlung der Volls⸗ 
vechte feine wejentlidge Verbeſſerung ver focialen Berhältnifie zur Folge gehabt" 
babe. Nun fo vergleiche man denn doc die anfängliden Bedrückungen und Zu⸗ 
rüdfegungen der Plebejer — zwiſchen venen und den Patriciern nicht einmal die 
Heirath geftattet wor, wie fih denn auch jene von allen Aemtern ausgeſchloſſen 
jahen — mit ver fpätern volllommenen Gleichberechtigung und Verſchmelzung 
beider Stände. Und aus dieſem Thatbeftande weiß Hr. v. H. die Behauptung 
abzufeiten, daß „vie Entwidiung der Vollsrechte feine wefentliche Befjerung ver 
jocialen Berhältniffe zur Folge gehabt habe"! — 

Ich habe gezeigt, wie das Nichtvorhandenſein eines flehenden Heeres u. a. 
wefentlics bewirkte, daß während eines halben Yahrtaufends in Rom auch nicht 
ein Berſuch flattfand, bie Herrfchaft eines Einzelnen, zunächft das Königthum, 
wieder herzuftellen. Der Kritiker kennt einen beflern Grund: „Die modernen 
Anfichten (!) wollen, das Königthum in Nom fer gleichbedeutend geweſen mit 
der Herrichaft eines fremden Stammes; darum erfcheint e8 nur natürlich 
daß men nicht mehr daran dachte pas abgejchättelte Joch wieder aufzunehmen, 
ſelbſt die Formen veflelben blieben verhaßt.“ Wahrlich, dieſer Herr befigt in 
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feltenem Maße das Talent, Eonfufion in vie einfachften Dinge zu bringem! 
Redet er Da nicht, wie wenn das Königthum nur denkbar geweien wäre ald — 
ideutiſch mit ver Herrichaft eines fremden Stammes! Dans Königthum 
bebeutete aber einfach mas es heute noch bebeutet: Befik der Gewalt durch einen 
Einzelnen, ımb feineswegs Herrſchaft eines fremben Stammes. Anch der 
weift der Kritiler hier daß ex die Ergebniſſe der modernen Forfchungen wovon er 
reden hörte, nur höchſt oberflächlich temnt. Dieje Forſchungen haben zwar zu der 
Bermuthung geführt (f. 1. Bd. ©. 255) daß der vertriebene König Tar- 
quinius „einem fremden Stan“ angehörte; es ift aber auch nicht einem einzigen 
jener Forſcher vie Behauptung in ven Sinn gelommen, daß nile früheren Könige 
der Römer Fremde gewefen, und daß Das Königthum überhaupt für „gleich: 
berdeutenp” mit Fremdherrſchaft gegolten habe. Und jenes blos vermuthete 
Berhältnig war jedenfalls ſchon zur Zeit ver älteflen auf uns gefommenen Hiſto⸗ 
rifer völlig aus der Erinnerung verwiſcht. Die Hellwald'ſche Behauptung ev 
weift ſich fomit hiſtoriſch wie Logifch gleich unhaltber. 

Ueber die Frage des Milizwefers werbe ih mit Sm. v. H. nicht firei» 
ten, wenngleich ich mit andern Militären, bis zu ven höchſten Graden hinauf, 
namentlich auf dem bayerifchen Landtage, ſchon oft genug über daß Thema zu ver⸗ 
handeln veranlaßt war, welche Berhanbiungen freilich ven fünmtlichen Bertretern 
des bayeriſchen Kriegsminiſteriums in andern Tone ald vem ber vorliegenden 
Kritik geführt wurven, und — gegebenen Falles von dem öfterveichifchen Reichs⸗ 
friegeminifter , ven ich gleichfalls als hochgebilneten Mann kennen zu leruen die 
Ehre Hatte, gewiß; geführt werben würden. Nur will ich noch das vom Stand» 
puntte des Kritifers naiv Inutende Bekenntniß conflatiren: „Als die Erobe⸗ 
rungsfuct der Römer immer mehr ſich entwidelte, trat auch an fie die Noth⸗ 
wendigkeit eines ſtehenden Heeres heran.“ ‘Der Schreiber ſcheint keine Ahnung 
davon zu haben, wie er damit meine Anficht unabfidhtlich beflätigt. — 

Das anuserwählte Bolt des Hm. v. H. find — die Berfer. Er kennt fie 
aber auch auf das Genamefte, dank — wie es fcheint — dem dicken Buche des 
bonapartiſtiſchen Reichsgrafen Gobinenu, deſſen bia zur Abſurdität gefteigerte ab» 
folutiftifhe Behauptungen ih zum Werger des Kritilers etwas beleuchtet habe 
(1. Bd. ©. 111 und 148). Hr. v. 9. findet denn auch nicht ben geringften 
Anftoß daran, wenn Gobineau Griechenland ziemlich als ein barbarifches Land, 
Berflen dagegen als die Heimftätte ver Cultur und Öumanität darflellt. Er, fonft 
ein fo ausfchlieglicher Anbeter des Erfolgs, bat fein Bedenken, weder weun jenex 
Reichögraf ven Thensiftofles einen „Anenturier” ſchinpft, Dem — und Das wird mit 
vollem Ernfte gejagt — „fein edler Eranier feine Tochter zum Weibe gegeben 
hätte“, noch wenn berfelbe Reichsgraf die Schlacht von Marathon als ein „un« 
finniges nnd mißglädtes" Unternehmen ver Hellenen bezeichnet, bei weldem 
eigentlich nicht die Berfer fondern — die Griechen eine Niederlage erlitten hätten! 
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Der: „Berfall: der perſiſchen Reichsmacht“ iſt nach Hrn. v. H. wicht im Der 
Eroberungsfucht , nicht im Herrſcherdespotismus, nicht. in des Unterdrückung fo 
vieler Völker, nicht in all ven übrigen von mir bezeichneten: Umſtänden zu fuchen, 
ſondern was: ich gang überfehen haben foll — einzig und allein „im der allzu⸗ 
großen räumlichen Ausdehnung und der dadurch bedingten Zuſammenwürfetnng 
heterogener Vollamaſſen“. Der Scharffinn des Kritilers läßt ihn nicht erkennen, 
daß gerade dieſe Ausdehnung und Zufammemwilrfelung eine Folge, iem Fluch 
ver von ihm fe eifrig vertheidigten Eroberungsjucht war, und — daß er: that⸗ 
fachlich nur Heftätigt was ich geſagt habe, währenn.ex ed tadeln wollte. : 

In: fenem blinden Eifer fr das Berfertfum ift dem Seren aber auch eine 
Entftellung meiner Worte: begegnet. Ich habe (1. Bo. &. 120) wörtlich gefagt: 
„Der Zuſammenſtoß zwiſchen Perſien um Griechenland“ fei ein Kampf 
zwifchen den: Principien ver Selbſtbeſtiinmuung des Bolles und den Despetismus 
des Alleinherrfihertäums, zwijchen Freiſtaat und Guftanenthun. geweien. ‘Diefen 
meinen Worten entblövet ſich Ht. v. 9. wicht, ven weifen Ausruf. anzufügen: 
„al8 ob der makedoniſche Eroberer etwa nad. Selbſtbeſtimmung der Volker ges 
fragt Hätte". Während ih Bu hftäblich von Griechen land“ geredet, unter» 
Thiebt er mir ‚Malenmmiertkum", um eine bushafte Bemerkung auzuknupfen, 
welche jeden irre zu führen geeignet ift, der Die Stelle in meinem Buche nicht 
eigens aufſchlägt. Damit noch nicht zufrieden, nimmt dev Krititer überdies die 
Mine an, mich zur belehren, daß vie Macevonier feine wollbürtigen Griechen ge⸗ 
weien fein. Wann und wo habe ich denn fo etwas behauptet?. &. 222 und 
223 meines Buches fteht dentlich Das Gegentheil. So macht man aber Kritik. 

Hr. 2.9. ſetzt das bequeme Zwicknihlſpiel, bald Griechen bald Mace⸗ 
donier in Zug zu bringen wie e8 ihm gerade paßt, noch weiter fort, namentlich 
10 es fi um bie Höße und vieangebliche „Leberlegenhelt” ver perſiſchen Cultur 
handelt. „Alexander und feine Makedonier hatten nichts Eiligeres zu thun, als 
dieſe perſiſche nicht Die griechiſche Cultur angenehmen, viefelbe dadurch 
am deutlichſten als eine ver ihrigen Überlegene anerlennend.“ Iſt dieſer Say 
auch wieder keineswegs vollkonnnen logiſch, ſo muß man nach demſelben dennoch 
immerhin annehmen, die perſiſche Cultur ſei eine viel Höhere, nicht wur als bie 
macedoniſche, ſondern auch als die (beſonders dem Alexander ſelbſt wohlbekannte) 
griechiſche Cultur geweſen — ſonſt hätte ja die Bezugnahme auf die letzte 
keinen Sim. Die perfifche Cultur, fagt ver Kritiker weiter, ſei andy nicht umter- 
gegangen mit dem perfifchen Reiche, fondern fie fei „mit: all ihren Feinheiten und 
Ausartungen“ auf die Macedonier und „ihren Königlichen ‚Helven“ übergegangen, 
„der nichts Eiligeres zu thun hatte, als fi in vie Fetzen des eben zerrifienen 
yerflihen Königsmantels zu drapiren, perfifche Sitte anzunehmen, na im gleich 
ferviler perfifcher Weife verherrlichen zu laffen“. 

Zunuchſt will ich von der Singularität abſehen, daß ſich der Macedonier 
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„in die Geben dra pirte“. Aber — das menfchen-entwürbigente perſiſche Hof⸗ 
ceremoniell und die fervile Königsverberrlidung werben mir als 
Beweiſe ver Höhe und Ueberlegenheit ter perfifchen Cultur, fei es ſelbſt in ihren 
„Ausartungen“, entgegen gehalten! Wer jolche Begriffe von Eultur bat, fan 
freilich mit meimer Auffefjung nicht übereinftimmen. 

Auf einen Widerſpruch weiter kommt es dem Sritifer auch nit an. An 
einer antern Stelle fucht er nemlidh ten Eegen ver macetonifchen Eroberung 
Damit zu erweifen, daß dieſe Ereberung, wenn andy nicht fogleich, doch „in kurzer 
Zeit damad” zur „Ausbreitung ver enropãiſchen Eultur bis zum Inpus“ geführt 
babe. — Demmach muß wol die parfifhe Caltur, troß ihrer „Ueberlegenbeit”, 
and wieder die niedrigere geweien fein, — je nachdem man Tas Ding für 
eine folche gelehrte Kritit gerade verwenven kann. — Was jedoch Das zuletzt 
gerühmıte Berdienſt des Eroberers um europäifche Sulturverbreitung betrifft, fo 
war ich leider im Galle anzuführen (1. Br. ©. 231,: „daß ſchon ein Jahr⸗ 
hundert nach Alerander im ganzen innern Afien jeve Spur von diefer augeblichen 
Culturtrãgerei ansgerottet und vernichtet war.“ 

Nicht nur von ver Cultur der Perfer im Allgemeinen, fondern ganz be 
ſonders aud) von ihrer Kunft Hat Hr. v. H. eine gewaltig habe Meinung. Ich 
babe eine kurze trefjende Bemerkung Herder's citirt, oder, wie ſich der Kritifer in 
feiner „feinen“ Manier auszudrücken beliebt nachgeſchrieben“, nemlich: „vie 
Kunft ver Perfer lonnte nie werden was die griechiſche geweien, weil fie bios dem 
Könige diente und ihr der republilanifche Geiſt fremd war der Hellas befeelte”. 
Ein ſolches Urtkeil, fagt mein Gegner, mochte zu Herder's Zeit etwa „angehen“, 
aber — fo fährt er (mol mit echt national-perfifcher „Feinheit*) fort, „wer heute 
ein ſolches Urtheil nachfchreibt , der möge um ves Himmels willen doch mit der 
a ung aut verfüanen, daß er auf dem neueſten Standpunlt der Forſchung 


— fo belehre doch dieſer tiefe Kunſtlenner vie Welt, wo feine trefflichen 
echt national⸗perſſiſchen Kunftwerle zu finden find, und ans was fie be⸗ 
fliegen. In allen europäiichen Dinfeen lafien fi) werer Originale noch Nachbil⸗ 
dungen entdeden, welche ven (allerdings nicht „nachgefchriebenen” ſondern origi- 
uellen) Behauptungen viefeß Hrn. v. H. entipräden. Leider founte ich zur Zeit 
and noch nirgends die modernen Künfller entveden — tie Baumeifter, Bild⸗ 
bauer, Erzgicher, Maler u. ſ. f. — melde ihre helleniſchen Muſter weggeworfen 
und durch echt perfiih-nationale erieht hätten. Die Kanſtler alle feinen in der 
Cultur gerade fo zurüdgeblichen zu fein wie e8 mir begegnete, fie Alle ſcheinen 
nichts zu wiflen von „ven neueften Stanvpunlte der Forfhung“, wonach tie 
yerfiige Kunſt mehr oder allermindeſtens das Remliche geworben, 
„was die helleniſche geweien“. 

Ber wit jeichen ungeheuerliien Paradorien (hier über bie perfde Kunfl) 
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auftritt, follte Doch „nme Himmels“ (oder vielmehr zunächft feiner felbfl) 
„willen” — „uns“ mit Impertinenzen „verfchonen“, welche vie Satire doppelt 
berausforvern. *) 





Nun no eine Heine Nach leſe. Der gebotenen Schönheiten und Artig⸗ 
keiten, tiefen Willensentfaltungen ‚und Scharfſinnsbeurkundungen find fo viele 
daß die Wahl ſchwer wird, wohin man greifen fol. 

Mit ganz beſonderem Gifte verfolgt dieſer Junker vie freiſtaatlichen 
Inftitutionen. Kt fagt zwar an einer Stelle daß ihm alle „PBrincipien“ Die 
im der Welt herumlaufen“ gleich zuwider feien, das monarchiſche wie das republi« 
fantfche oder demokratiſche“ Princip ; allein er ftraft ſich felbft Lügen. Wo immer 
der Kritiler eine Gelegenheit zu finden glaubt, den Freiftant herabzufegen, läßt 
er es wenigſtens an Eifer nicht fehlen. Habe ich 3. B. von dem Zuſtande Phö- 
niziens geredet, in weldem Meinen Land eine blühende Stadt an die andere 
fi reihte, fo fann er zwar die von mir beroorgehobenen Thatfahen nicht 
widerlegen, aber — er bringt die arınfelige Nergelei an: „Die politifhe Unzu- 
friedenheit fei fo groß gemeien daß fie fi bis zur Auswanderung gefteigert“ 
babe. — Ufo „gefteigert bi8 zur Auswanderung!” dies foll ver Beweis 
des höchſten Grades der Unzufrievenheit in einem wenig fruchtbaren, überndlferten, 
auf Handel und Colomialwefen naturgemäß hingewieſenen Ländchen fein. Wie ver 
Herr die jegigen Auswanvderungen aus Dentſchland qualificirt, wo dieſe Be⸗ 
dingungen fehlen, bleibt unfinpbar. 

Ich werk fehr wol daß die freiftaatlihe Form keineswegs ausreicht, alle 
focialen Schäven zu heilen; auch habe ich noch nie behauptet daß die Republik im 
Stande fei, Scropheln und Kröpfe zu vertreiben, wie dies als göttliches Präro- 
gativ von den alten Königen von Frankreich und England behauptet wurde. 
Wol aber bin ich der Anficht, daß die demofratifche Republik an fich die geeignetfte 
und beſte Regierungsform zur geveihlichen Entwidiung der Völler in geiftiger 
wie in materieller Hinftcht ifl. Wenn nun aber ver Kritiker ungefcheut behauptet : 
„Allerwärts fehen wir die Demokratie im innigften Bunde mit der 
Eorruption”, fo fagt er eine Unmahrheit und erlaubt ſich eine Schmähung. Nenne 
er das monarchiſche Land — feine öſterreichiſche Heimath einbegriffen — welches 
von der „Korruption — Die ih nie und nirgends vertheidigen werde — weniger 
ergriffen ift als die Schweiz, und zwar gerade in ihren vemofratifhen 

*) In dem Berlegenbeitsartitel verwahrt fich Hr. v. H. gegen meine usgc die 
er Verdrehungen und Entſtellungen“ ſchimpft. Indem ich oben bie ebenden Worte 
meines Gegners citirte, habe ich jeden Leſer in ben Fall geſetzt ſelbſt zu beurtheilen, ob ich 
berechtigt war ben Kritiker mit feiner perfünlichen Beleidigung auf dieſe Weiſe ad absurdum 
zu führen. Wer Logifch venfen fan wirb zugeſtehen: Entweder hat jener „nenefle Stand⸗ 


punkt der Forſchung — ums Himmels willen“ ben von mir angenommenen Sinn, ober 
er hat überhaupt gar keinen Sinn. Gern überlaffe ich dem Herrn die Wahl. 
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Elementen! Und gibt e8 nur eine Art ver Korruption? Wie will ver Sritiler 
beifpielsweiſe die Sittenloſigleit qualificiren weldye im vorigen mu vorverigen 
Jahrhunderte von ven Höfen aus den Völkern ſyſtematiſch eingeimpft warb? 
Ich verſchmãhe es, andere Erfcheinungen näher zu bezeichnen. 

So lange die Geſchichtsbũcher fo abgefaht wurden def fie Deu Ibfolutisums 
und die Kirche verherrlichten, fiel es feinem der Leute von der Art diejes Kritilers 
ein, fich dagegen zu erheben daß bie Berfaffer ſolcher Bücher „eine Tendenz“ ver- 
folgten. Seitvem es fih aber zeigt dag tie Calturgeſchichte mit innerer Roth- 
wenigfeit zur Erfenntniß des Wertes der bürgerlichen, yelitifdhen and vefigiöfen 
Breiheit führt, ſeitdem — foll ver Geſchichtſchreiber jedes Urtheils. jener 
Zendenz fi enthalıen. Daß man dies von gewifien Seiten wänfdt if begreiflich, 
geſchehen wirds aber nicht! 

Ich habe vie Stellung der Frauen unter dem Inſtitute ver Polhgamie als 
eine unwũrdige erllãrt. Der Krititer jhulmeiftert mich deßhalb, denn — Die 
Bolggamie fei ſchen ein Fortſchritt geweien. Allerdings, als der Menſch ned 
Thier war, fannte er auch dieſe Eimichtung nicht. Die Belehrung hinkt zwar, 
da ich eine Geſchichte der Menſchheit unb nicht ver Thierheit gefchrieben 
babe; indeß ich will tie Lection hinnehmen. Wenn nun aber ver Herr hart da⸗ 
neben fagt: „Es unterliegt keinem Zweifel, jo unangenehm es heute zu verneh⸗ 
men fein mag, daß anfänglid) ſtets Priefterherrichaft und Adel im Befige, je 
im ausſchließlichen Befize des Wiſſens und Reichthums gemweien find“, — fo 
frage ih: „Auch fhon im Affenzuſtande? — von weldhem ja Hr. v. 9. 
ausgeht. Und wann und wie find Abel und Prieftertfum zur Macht und zum 
Wiffen gelangt? Zur Zeit der englifchen Revolution pflegte man belanntlich zu 
fragen: ob ein Theil ver Menſchen mit Sätteln auf dem Rüden, der andere zit 
Sporen an den Yüßen geboren fi. — Dabei will ich übrigens, der Wahrheit 
Zeugniß gebenv, ausdrücklich anerlennen, daß ich wenigftens formelle Bil⸗ 
dung, Höflichkeit und Anſtand bein Adel in dem Maße mehr gefunden babe, 
in welchem ſich derſelbe eines höheren Alters, Ranges und Beſitzes erfreute. — 

Hr. v. Hellwald iſt Berehrer ver Jeſuiten. Cr begnägt ſich nicht Damit, 
veren „hohe Verdienſte“ um Cultur und Wiſſenſchaft hervorzuheben, ſondern es 
drãngt ihn beizufügen, dies ſei der beftverläumpete” Orden. Bezüglich ver 
Jeſuiten war ich ganz befonvers bemüht, mir volle Unbefangenheit des Urtheils 
zu wahren. Aber — nicht blos „verläumdet“, ſomit falfch angeflagt, fondern im 
Superlatio „beftverläumdet" — das überfteigt Doch alles billige Maß. Darnach 
müßte man annehmen, der Orden habe nur Tugenden befefjen, welche durch Die 
Bosheit durchgehends für Lafter und Verbrechen ausgegeben und verfolgt worben 
feien ; die einzelnen irgend hervorgetretenen Jeſuiten aber feien unbetingt Mufter 
der Unſchuld und Tugend geweien, und überall Opfer ver verwerflihften Ber- 
folgungsfudht geworden. — 
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Uebereinfimmend mit feiner plump materiellen Auffafiung der Dinge kommt 
der Kritiker zu dem Exgebnifje: „Sklaverei, Leibeigenfhaft, Hörigfeit, Zunft 
zwang, Oeſindeweſen und freie Arbeit, in ihren Ertremen jo gewaltig verfchienen, 
find doch nur verfchiedene Formen, unter welchen ſtets ein und daſſelbe gefchieht 
— die Arbeit." — Alſo nur um die Arbeit handelt es fih, auch bei ver 
Sklaverei ; nicht auch noch um ganz andere Dinge, als da find: Herrſchaft, Ge⸗ 
walt, Verhöhnung ver Menſchenwürde? — Es ift an fi ſchon eine ganz 
äußerlihe, ſomit volllommen oberflächliche Anſchauung, in dem Begriff einer 
menfhlihen Thätigfeitsäußerung , die ihrem Wefen nach no dazu höchſt ver- 
jchieven fein faun (Handarbeit, Mafchinenarbeit) die ganze Grundlage, die We 
fenheit ver Dinge zu fuchen, wobei ver geſammte Socialzuſtand nur als Yorm 
in Betracht kommen foll. 

Allerdings haben fi die Naturgefege nicht geändert, aber gerade ned) 
Darwin liegt eben in diefen, neben ver Veränderung der Form, auch die Ber- 
änderung des Wefens. . 

Einen beſondern Knalleffeet fucht Hr. v. H. am Schluffe purd ein Gegen- 
überftellen des Napoleonifhen Frankreich und des Freiſtaats ver Ver⸗ 
einigten Staaten bervorzubringen. Dem Staateftreichinanne hat bei leben- 
digen Leibe der adelige Herr in feinem „Maximilian I.” einen Panegyrilus ges 
widmet, und Darin namentlich „Die Deutſchen“ tüchtig abgelapitelt; denn „fie ſind 
gewohnt, alle Handlungen Napoleon's III. falfdy oder unrichtig zu beurtheilen, 
und haben Fein Verſtändniß (!) für die Verbienfte dieſes Monarchen um fein 
Baterland!" Auch „vie aufgeflärteften Deutfchthämler” (eigener Ausorud des 
Hm. v. 9.) entgehen nicht der wohlvervienten Strafe für ihren Verſtändnißmangel. 
Der eifrige Lobredner findet e8 dermalen zwar gerathen, unter etwelcher DBerlid- 
fihtigung ber mittlerweile eingetretenen Umgeftaltungen, einige wie dunlle Punkte 
ausfehende Dinge beim Imperialismus einzuräumen ; allein dafür ermangelt er 
nicht, Die gewaltigen Berpienfte des Mexicoeroberers um Frankreich nochmals recht 
glänzend leuchten zu machen. Die Borwürfe fallen im Grunde alle auf die Na⸗ 
tion zurüd, das Verdienſtliche Dagegen ift Schöpfung des Alleinherrſchers. Das 
„verabfchenungswürbige Syſtem verftand e8 im Jungen des Landes einen 20jäh- 
rigen tiefen Frieden zu erhalten, die Arbeit wurde gefördert; das Volk gedieh, 
der Reichthum nahm zuſehends zu; die Einkünfte verdreifachten fl, trotz ver 
Schuldenvermehrung; feine Steuer ward erhöht, die Production aber verfünf⸗ 
facht. Das Bollsvermögen war nicht vergeudet, es war zum weitaus größten 
Theile im Lande geblieben, das Voll war fein eigener Schuldner... Die 
Schulen wurden gehoben." ... Daran werben dann Bemerkungen über die 
nad) ver Niederlage erprobte Leiftungsfähigkeit der Franzofen gelnüpft, wie wenn 
alles Tüchtige kurzweg vem Taiferlichen Regime zu verdanlen wäre. 

Ich will weder den „20jährigen tiefen Frieden im Innern" mit der Beigabe 
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von Cayenne und Lambeſſa, noch die längft veraltete Theorie beleuchten, ala ob 
feine Vergeudung des Vollsvermögens fattgefunvden Hätte, wenn nur das Geld 
im Lande geblieben ſei; — ich will ebenfo das angebliche „Heben der Schulen“, 
troß der vorliegenden gräulichen Ergebniffe unerdrtert lafien. In allen derartigen 
- Dingen mag die Dialektik und Sophiſtik wenigftens einige Scheingrände auffinven. 
Aber diefer allwiſſende Kritiker hat fi) auch verleiten faffen, ein paar unbevingt 
greifbare Punkte vorzuführen bei denen Ausflüchte nicht fo leicht find. 

Er behauptet „Leine Steuer“ fei unter Napoleon erhäht worden. Möge 
er ſich doch einmal bei Golden erfundigen, weldhe die Sache fennen. Er wird 
da u. a. hören von einem zweiten decime de guerre, eingeführt im Jahre 
1855, fpäter etwas modificirt; von einer Erhöhung der Tabalöfteuer um 25 
Procent im Jahre 1860; und — von einer Verdoppelung der befonvers 
ungerechten Salzſtener (1862) von 10 auf 20 Eent. pr. Kilogr. ber doch 
— ‚feine Steuer erhöht!" 

„Die Einkünfte Frankreichs unter Napoleon ohne Erhöhung emer einzigen 
Auflage verdreifacht." In Wirklichkeit konnten fie aber, trog der Steuer⸗ 
erhöhung und mannichfacher Anfpannungen von denen Hr. v. 9. ebenfalle noch 
nichts erfahren hat, weitaus nicht auf das Doppelte hinauf gebracht werben. Das 
Budget für 1852, ver lebte von Der republikaniſchen Rationalverfammlung feſt⸗ 
geſetzte Voranſchlag, entzifferte 1447, das Budget für 1870, das legte des Empire, 
ſchloß, vie auferordentlihen Etats mit eingerednet, mit 2224 Millionen res. 
An fih wahrlich Erhöhung mehr als genug! — Aber „Einnahmen verprei- 
fat”, und gar noch ohne jene Stenererhöhung ! 

‚Berfünffachung der ganzen Production.” Der Herr fage doch, 
anf was er diefe überkühne und fo pofifiv aufgeftellte Angabe gründet? Sie ift 
einfach ein Phantafieftüd. Hier fehlt Aberhaupt jede Grundlage zu einer nur an⸗ 
nähernd verläffigen Berechnung. ‘Der Handel mit vem Auslande hat, und 
zwar keineswegs blos im Folge des gewiß nicht zu beftreitenden Wachſens ver 
Broduction, fondern ganz wefentlich auch in Folge des gewaltig erleichterten Trans⸗ 
portes beſonders durch Eiſenbahnen, notorifch ganz unendlich mehr zugenommen 
als die Propuction im Ganzen. Gleichwol ift der internationafe „allgemeine 
Dandel" Frankreichs Ein- und Ausfuhr zufammergeredinet, doch nur von 3120 
Mil. im Jahre 1852 (dem erften des Kaiferreiche), auf 8002 Mill. Fres im 
Jahre 1869 geftiegen. Aber, wie gefagt, diefe Ziffern würben als Maßſtab ein 
gewaltig übertriebenes Berhältnig fir die Zunahme der allgemeinen Produc⸗ 
tion andenten, abgefehen vom Sinten des Geldwerthes, und abgejehen davon 
daß, was ver Fleiß und die verfländige Thätigleit des Volkes fihnf, wahrlich 
nicht von dem verfehwenderifchen nnd nichtsthuenden Kaiſer erarbeitet worben ift. 
Wo finvet fi) alfo auch nur em Schein von Beweis für vie „Berfänffachung” der 
Produetion? 
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Und neun wird als Gegenfat zum Segen des Napoleoniſchen Ehfarismus 
— bie amerilanifhe Union als abſchreckendes Erempel vorgeführt. 
Diefe Union iſt allerdings verantwortlich dafür, die ſchönen mexicaniſchen Träu⸗ 
me des Hrn. v. H. umzart geftört zu haben, wofür fie venn auch ſchon im, Ma⸗ 
rimilian I.” ein „Eotoß mit thönernen Füßen“ gennant, und der Bürgerkrieg 
als „eigentliher Unterjohungsfrieg" bezeichnet wurde, mit vem Beifügen 
ver Beſchuldigung einer „vurh ganz Amerika waltenden Begriffsver- 
wirrung”. Denn nicht blos fiber alle Eufturbiftorifer, fonvern aud über 
alle Völker eines ganzen Erdtheils verfieht ver beſcheidene Herr kurzweg den 
Stab zu brechen. 

Die Vereinigten Staaten find mm ver vorliegenden Kritik zufolge ein Laud 
„welches feit nahezu einem Jahrhundert nach den. Principien ver Demokratie 
regiert wird und fi eine Republiknennt... Diefe Republik verftann es 
nit, dem furchtbarften Bürgerkriege vorzubeugen der jemals geführt worden, 
und ald nad) Jahre langem Ringen ihr endlich ver Sieg verblieb, lag die ſchönere 
Hälfte des Landes in vanbalifcher Berwäflung da. Die Schuldenlaft war zu 
eolofialer Höhe emporgefchnellt und in einem viermal fo langen Zeitraume als 
dem cäfarifchen Volke zu Gebote Hand, um eine nur verichwindende Kleinigkeit 
verringert. Der Schwindel beherrſcht vie folive Arbeit (sic!), die Korruption 
ift grenzenlos und reicht von ven niedrigſten Schichten bis hinauf im die höchſten 
Regierungskreife, ja wie einige wollen bis zum jeweiligen (!) Stantsoberhaupte ; 
die Sittlichleit ſteht auf tieffter Stufe, der Abortus wird unverfchämt öffentlich 
getrieben, ter Handel ift beengt durch die Schranken abfurber Tarife, die Rhe⸗ 
derei geht zu Grunde, die Induſtrie auf allen Gebieten ift im Mädfchritt begriffen, 
die Unwifſenheit macht rapive Fortſchritte, vie Zahl der Unwiſſenden hat fich fett 
zwei Generationen verdreifacht. Kunft und Wifſenſchaft find faft null, wiflen- 
ſchaftlich hervorragende Leiftungen gehören zu ven feltenen Ausnahmen. Das 
Vollsvermoͤgen wird zum großen Theile verſchleudert, vie Leitung des Staats den 
wnerfahrenften Händen anvertraut, die Stellen nit nad Verdienſt, fondern 
lediglich nach Willkür oder durch (?) Korruption befegt. Der Arme, Befitlofe 
feufzt unter dem Drude nicht des Adelo den es nicht gibt, aber des Geldſackes. 
und verbungert. Das Elend ift in den niedern Clafſen gräßlich.“ 

Kun, es ift mir noch nie eingefallen, die im Amerika wirklich vorhandenen, 
mitunter fehr haͤßlichen Mißſtände zu beihömnigen. Aber — gibt es ein Kicker 
liheres Zerrbild als dieſes ? 


Für die wundervolle Kraftentwicklung und die coloflalen Leiſtungen der 


Union tm Bürgerfriege — dem Schlußergebniß des aus der Konigszeit überkom⸗ 
menen Inflitutes der Sklaverei — bat diefer Herr abfolut kein Verſtändniß. 
Unter „ver Leitung der unerfahrenfien Hände“ (Superlativ, vermuthlicd werben 
die Unfähigften eigene ausgefucht) if} der Staat von einem höchſt beſcheidenen 


—E 
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Anfang in weniger ald einem Jahrhunderte bereits zu einer Weltmacht geworben. 
Der Geldwerth des beweglichen und unbeweglichen Eigenthums, im Cenſus von 
1850 zu 7135 Mil. Doll. berechnet, hatte fi) 10 Jahre fpäter auf 16,159 
Mill. erhöht und war 1870 fogar auf 30,068 Mill. angewachſen. Aber — 
die Armen „verhungern"! Vermuthlich bildet dieſes Verhältniß den Magnet, 
der jedes Jahr Humberttaufende von Europäern über daß Meer hinüber zieht? 
— Doch halten wir und aud bier an die unbedingt greifbaren Punkte in viefem 
wunberlichen Gerede. 

„Die Zahl der Unwiſſenden bat ſich feit zwei Generationen verdreifacht.“ 
Wo ift der Beweis für Diefe pofitive Behauptung? Das Gegentheil ift wahr. 
Nach ven anf Grundlage des Cenſus von 1850 vorgenommenen Zufammen- 
ftellungen des Bureau of Education befanden fi) Damals unter ven erwachfenen 
freien Eingeborenen 868,306 die weder lefen noch fehreiben Tonnten. Nach dem 
‚Cenfus von 1860 war die Zahl allerdings auf 871,418 geftiegen (von 1870 
fehlen noch die amtlichen Zufammenftellungen,. Da nun aber die freie Bevöl⸗ 
ferung während jener Zeit von 20'173,152 bis zu 27’489,562 gewachſen war, 
fo kamen auf jedes Taufend freie Eingeborene 1850 42,, Ununterrichtete, 1860 
Dagegen nur noch 31,7. (Unter den Eingewanderten gab e8 1850 194,114, 
1860 dagegen 346,873 Ununterrichtete.) Dazu kommt, daß währenn die Neger 
früher fuftematifch in Unwiſſenheit erhalten wurden, bereit# im October 1869 im 
Süden 3314 Negerſchulen beftanden. Gleichwol — „vie Unwiflenheit macht 
rapide Fortſchritte, und tie Zahl der Unwiſſenden hat ſich feit zwei Generationen 
verpreifadht” ! . 

„Die Induſtrie ift auf allen Gebieten im Rüdfchreiten begriffen." Witte 
auch bier um Beweis. Wieder iſt das Gegentheil wahr. “Die durch den Bürger 
frieg herbeigeführte hohe Steigerung der Zölle hatte naturgemäß eine Bermehr- 
ung ver falfehen Wertbangaben zur Folge. Dennoch flieg im internationalen 
Handel die Ausfuhr nach ven amtlichen Liſten von 373 Mill. Doll. im Sabre 
1860, auf 513 Mil. im Jahre 1871, während ſich gleichzeitig die Einfuhr von 
362 auf 532 Mill. hob. — Was aber die gefammte Fabrifinduftrie berrifft, fo 
führt ver Cenfus der legten drei ‘Decennien folgenve Ziffern anf: Gefammtzahl der 
Fabriken: 1850 123,029, 1860 140,438, 1870 252,148. — Ürbeiter ın 
denſelben in ven nemlichen Jahren: 957,059, 1’311,246, 2°053,906. — An 
Ingecapital: 533 Mil., 1010 Mil., 2118 Mil. Do. — Bezahlier Arbeits⸗ 
lohn im Jahre: 237 Mil., 378 Mill. 776 Mil. Doll. — Aber doch nach Hell⸗ 
wald' ſcher Behauptung: Rückſchritt der Induſtrie auf allen Gebieten.“ 

„Die Rhederei geht zu Grunde." Daß in Folge der von England begün⸗ 
ftigten Kaperei während des Krieges viele Rheder ihre Schiffe verlauften, vie 
feitvem unter anderer Flagge fahren, ift natürlich. So war die amerilanifche 
Sanvelsfiotte von 5'539,813 Tonnen im Yahre 1861, allervings im Yahre 
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1864 herabgegangen auf 1’664,516 Zonnen. Aber fhonjam 30. Juni 1870 
betrug fie wieder 3’946,150, und am gleichen Tage des Jahres 1871 4’111,412 
Tonnen. — Der Hafenverfehr aber, der 1860 mit 17’065,125 Tonnen 
por dem Kriege feinen Culminationspunft erreicht hatte, war im Rechnungsjahre 
1870/71 auf 19’907,666 Tonnen geftiegen, alfo bedentend höher als je zuvor. 
Und das nennt unfer Gelehrter „Zugrundegehen ver Rhederei“. 

Doch endlich „vie colofjale Höhe der Schulvenlaft". Bor allem die Bor- 
frage: woher rührt denn das Eolofiale diefer Höhe? Es rührt daher, daß in der 
Union alle Bevärfnifie auch während des Krieges vom Staate bezahlt, und feine 
Eontributionen eingetrieben wurden; es rührt daher, daß ‚man den Soldaten 
nicht blos ein paar Cents, fondern vielmehr eine wirklich ausreichende Löh⸗ 
nung gab; weiter daher, daß jelbft die gefund gebliebenen Veteranen eine reich» 
Iihe Penfion oder Austattung erhielten, und endlich daher, daß für die Invaliden 
geforgt ift wie nirgends ſonſt. Wahrlich, die auf folhe Weile zu colofjaler 
Höhe geftiegene Staatsſchuld gereicht der Republik zur höchften Ehre, nicht zum 
Borwurfe! 

Und nun weiter: „diefe Schulvenlaft ift in einem viermal fo langen Zeit 
raume als dem cäfarifchen Volke zu Gebote ftand, um eine nur verſchwin— 
dende Kleinigfeit verringert." Was bat fih Hr. v. H. unter dem vier⸗ 
mal fo langen Zeitraum des cäfarifchen Volles“ gedacht? Herrſcht bier nicht 
wieder eine bei dieſem Kritiker feineswegs ungewöhnliche Confufion der Begriffe, 
hervorgegangen aus vellflänpiger linfenntniß befien, worüber er — eben deß⸗ 
wegen deſto abſprechender! — redet? 

Ich kann nur vermuthen, daß es fich um die von Frankreich an Preußen 
bezahlte Milliardencontribution handeln ſoll. Dies war aber keine Schuld⸗ 
abtrag ung in dem hier feſtzuhaltenden Sinne des Wortes, denn die Zahlungen 
konnten nur geleiſtet werden durch Aufnahme neuer Anlehen. Dies liegt 
auch vollſtandig in der Natur der Dinge. Frankreich hat wahrlich Großes und 
Erſtaunliches geleiftet, troß alles Unheils in daß die Nation durch den von Hrn. 
v. H. aborirten „Sefellfchaftsretter” geftürzt worden. Aber die Schuldenlaſt ift 
in feiner Weife irgendwie verringert. — Dagegen findet fi die Schulpenlaft ver 
Union wirklich vermindert von 2758 Mill. Doll. am 31. Ang. 1865 
auf 21553/, Mill. am 1. April 1873, fomit in wenig über 71/, Jahren um 
mehr ald 600 Mill. Doll., d. 5. um mehr als drei Milliarven Franken. Diefer 
Herr fcheint feine Ahnung davon zu haben, daß pie Welt noch nie ein Ölei- 
ches ſah. Sum iſt dieſe Schuldabtragung „eine verſchwindende Kleinigkeit.“ — 
Ach, dieſe die Staatsangelegenheiten leitenden „unerfahrenften Hänpe* ! 

In allen viefen Fällen Handelt es fich nicht um Meinungen und Anfichten, 
nicht um Hypotheſen und Theorien, ſondern einfach um beſtimmte, ziffermäßtg 
feftgeftellte Thatfachen. Iſt es nicht, als ob viefer Kritiker fich eigens Muhe ge⸗ 
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geben hätte, mir pas reichſte Material felbft zu Iiefern zur Kennzeichnung feines Man⸗ 
geld an jedem folivden Wiffen, um damit feine Arroganz gebührend zu beftrafen ! 

Man mag wol ftaunen, im einer eigens für die Kunde des „Auslands” be 
ftimmten Zeitſchrift ſolchen Ungeheuerlichkeiten über noteriiche Verhältniſſe der 
befannteften Staaten zu begegnen. Wie oft fpottet man bei uns über die Un⸗ 
wifjenheit der Franzoſen bezüglich fremder Länder, Völker und Staaten. Aber 
man durchfuche alle franzöſiſchen Fachzeitſchriften viefer Gattung, ob fi etwas 
Gleiches findet. Es wäre ein Unrecht, bier wicht ausprüdlich anzuerkennen daß 
von den älteren Jahrgängen des „Ausland“ das Nemliche gilt, und zwar im der 
doppelten Beziehung, was Kenntnik und anſtändige Ausprndömeife anbelangt. 
Doch dies gebt nicht mich, fondern Die Abonnenten des Blattes und die Verlags⸗ 
haudlung an. Unmittelbar in Beziehung auf tie gegenwärtige Frage aber 
drängt fi gleichſam von ſelbſt pie Bemerkung auf: Wenn Jemand über die 
befannteften Länder ver Jetztzeit in dieſer Weife aburtheilt — welchen Werth 
können vefien Ideen und Behauptungen über längſt untergegangene Staaten bes 
anfpruchen, und welder Werth ift insbefonvere deſſen Combinationen und Hy⸗ 
pothefen beizulegen? 


Und nun zum Echluffe. 

Ich habe es bisher — fo weit e8 eben bei ver Kanıpfweife meines Gegner® 
möglich war — vermieben, meine perfönliche Sache in den Vordergrund zu ftellen, 
obwol die Angriffe dieſes Hrn. von Hellwald vielfach ansfchlielich gegen mich 
und mein Buch gerichtet find. Ich habe die „Prineipien” um vie es fich haudelt 
vertreten und — ſowol im Hinblid auf vie Wurde ver Sache, als weil ich von 
Ekel erfüllt hin vor einer Kampfweiſe wie fie dem jumterlichen Kritiler beliebt — 
meine Perfon und mein Buch bei diefem Principienftreite möglich bei Seite ge 
laffen. 

Indeß bin ich eben dech genäthigt auch in viefer Beziehung wenigftens 
Einiges zu jagen. 

Hr. v. H. erllärt mein Buch für „völlig unbraudbar". Nun gebe ich 
fehr bereitwillig zu, daß daflelbe für die Tendenzen dieſes Herrn 
nicht nur „oßllig unbrauchbar“ ift, fondern ich füge ausdrücklich bei, daß es für 
ihn und feine Tendenzen „völlig unbrauchbar˖ fein foll; ja ich würde es 
tief bebauern, wenn es anders wäre. 

Sodann verländet verfelbe: „Die allgemeine Kritit habe mem Buch bei feinem 
erſten Erfcheinen als durchweg verfehlt bezeichnet.” — In diefer Beziehung lafler- 
ſich zwei Arten Kritik venten: einmal in öffentlichen Blättern und andern Druck⸗ 
ſchriften, indivi due Ile Beurtheilungen ; zum Andern die im Abſatz des Wer- 
kes ſich kundgebende allgemeine Kritil durch das ganze Bublicam. 

Als ich die Vorrede zum erften Bande der erften Auflage ſchrieb alfo in der 
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Zeit melde Hr. v. H. alg „beim erften Erſcheinen“ bezeichnet, lagen mir (mie ich 
in jener Borrede ausdrücklich angab, fo daß e8 demnach auch Hr. v. H. willen 
muß) 16 Urtheile in öffentlichen Blättern vor ; Darunter befanden ih vierzehn 
günftige, nur zwei mehr oder minder ungünſtige, aber keine einzige Kritik im 
Zone der Auslandartikel. Auch unter den mir zu Geſicht gelommenen fpäter 
erfehienenen Uxtheilen find die zuftimmenven und das Buch (mitunter auf das 
Wärmfte) empfehlenden entſchieden in ver Mehrzahl, — trotzdem em Wert wie 
das vorliegende vielfacgen Anftoß erregen muß. — Für diefen Hrn. v. H. jedoch 
find die günftigen Urtheile einfach nicht vorhanden, die ungünftigen aber — weiß 
er Fänftlich zu vermehren. Habe ich in der Vorrede zum erften Bande ven einen 
Recenfenten im Zarncke'ſchen Blatte zurecht gewiefen, fo trägt Hr. v. H. kein Be⸗ 
venfen feine Leſer glauben zu machen, ich hätte in jener Vorrede nicht mit einem 
jondern gleih „mit einigen anonymen Recenjenten, beſonders jenem bei 
Zarnde" ein „Hühnchen gepflüdt". Geht e8 meiter fo fort, fo werden die fo kunſt⸗ 
voll ins Leben gerufenen „Einige ſich fehr bald zu ven berühmten „fieben Steif- 
leinen" eines gewifjen edlen Junkers auswachſen. Möge indeß der Herr außer 
dem jede einzelne feiner feit Jahren im „Ausland“ veröffentlichten Nergeleien be 
fonders zählen und verboppeln und verbreifachen nach Art des edlem Sir John 
— immerhin bringt er die vorliegenden zahlxeihen günſtigen Kritifen nicht 
hinweg, und vie angeblich „allgemeine" Verurtheilung bleibt ſchon in diefer Bes 
ziehung einfach eine Unmahrheit. 

Allein weit widhtiger als das Urtheil einzelner Recenfenten, fei vafjelbe gün⸗ 
fig oder abfällig, ift Das Urtheil des großen Publicums, — das Urtheil von Tau⸗ 
ſenden, gegenüber dem einer immerhin verſchwindend Heinen Anzahl. (Bergl. 
das Beifpiel dea Dav. Straußifhen Buches S. 666.) Und diefes Urtheil fteht 
um fo höher, weil e8 lein künftlich gefchaffenes ift, während man weiß daß nament- 
lich die handwerlsmäßig und ihrer Lebſucht wegen ſchreibenden Recenfenten in |. g. 
„kritiſchen Zeitfchriften" nicht felten weder die Unbefangenheit, noch vie Kenntnifie, 
noch die Unabhängigkeit der Stellung befigen weldhe hier gefordert werden müflen. 

Was nun alfo das Urtkeil des Publicums über mein Buch betrifft, fo dürfte 
das Borhandenfein zweier Auflagen bei einem Werte, zu deſſen Unfchaffung fein 
äußeres Bedürfniß drängt — es därfte die Verbreitung des Buches dies⸗ und 
jenfeit8 de8 Oceans, endlich das Erſcheinen mehrer Ueberfegungen in fremde 
Sprachen, doch eine thatſächlich fprechenve Antwort fein. Oder wäre etwa Hr. 
non Hellwald durch die glänzenden Erfolge feiner Werke fo jehr verwöhnt daß 
ibm dies nicht genügte? | 

Wie kommt es denn aber daß, wenn der Herr aud nur gemeint hätte, 
mein Bud, fei „von feinem erften Erſcheinen an“ durch die „allgemeine Kritif” 
verworfen worden, — wie kommt es daß ihm gerade dieſes Buch gar keine 
Ruhe läßt? Wie kommt es daß er feit Jahren nicht fertig wird an dem⸗ 
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felben zu nergeln, und daß, nachdem bie einzelnen Kläffereien nicht verfingen, er 
zulegt eine breite Abhandlung dagegen ſchrieb, — eine Abhandlung faft fo groß 
wie ein ganzes Buch blos allein fiber ven erften Theil, — eine Abhandlung mit 
einer ganzen Reihe von Artifeln, jeden von fo und fo viel Ouart-Seiten, jede 
Seite von zwei langen Spalten? ft dies gefhehen um ein „von Anfang an“, 
alfo ſchon vor Yahren, topt gemachtes Buch noch einmal tobt zu machen ? 

Hier Hat fich der Kritiker einfach felbft Ligen geſtraft. Nein, nicht weil 
das Bud) von Anfang an allgemein verworfen worden, fondern im Gegentheile, 
weil dafielde eine fo große und entfchievene Anerlennung gefunden, wie diefer 
Herr mit irgend einem ferner „Werte“ auch nicht annähernd erlangen konnte ; weil 
mein Buch nicht gleichgültig bei Seite gefhoben ward, ſondern (wie mir Zu⸗ 
fehriften in Wenge „vom erften Erſcheinen an“ bemeifen) weil baflelbe freudige, 
herzliche Zuſtimmung auch bei mir zuvor völlig unbefannten Perfonen hervor⸗ 
gerufen, — die, alfo ver Erfolg und Teineswegs ver Nichterfolg ift der 
Grund der fortwährenn erneuerten Angriffe diefes Herrn, — dar um bat es 
ihm feine Ruhe gelaften, darum feine Galleergüſſe, darum feine Beleidigungen. 
Dies ift die Wahrheit ! 

Und nun nur noch wenige Worte an die Lefer. Entfpricht e8 meinen Nei- 
gungen an fich in feiner Weiſe mich mit polemifchen Dingen herum zır treiben, 
fo liegt für mein Gefühl etwas unendlich Deprimirendes darin, gerade in einer 
ſolchen Frage — Eulturgefhichte der Menſchheit — mit einem Gegner zu ſtrei⸗ 
ten, der feinen Beruf als Culturhiſtoriler in einer Weife documentirt bat, Die 
ich wol kaum weiter zu qualificiren braude. Jahre lang babe ih zn dem 
etelbaften Gelläffe im „Ausland“ gefhwiegen. Nach dem letzten 
Auftreten dieſes Gegners war ich es aber ver Sache wie mir felbft ſchuldig, das 
Grundprincip nochmals zu erörtern auf welchem eine Culturgeſchichte bes 
ruhen fol, wobei mir freilich nicht erfpart blieb, fowol das Wiffen als vie 
Schreibweiſe des Kritilers, der wie es fiheint ſich abjolut an meinem Buche 
einen Namen machen wollte, etwas näher zu beleuchten. 

Der Kritiker feinerfeits mag nun die hämifche Frage, welche er bezfiglich des 
Zarncke ſchen Blattes mir zu bedenken geben wollte: „Wäre es nicht vielleicht befler 
geweien zu fhweigen ?" an vie eigene Adreffe richten, und nebenbei etwa fiber- 
legen, ob er für ven Fall res Bedarfs einer neuen Auflage feiner Hecenfion, oder der 
Heransgabe feiner „Sämmtlichen Werke", ven diesmal gewählten Titel: „Eine 
Culturgeſchichte wie fie nicht fein foll* — nit dahin umändern will: „Gimme 
Recenfion — wie man eine zweite nicht mehr fchreibt.“ Nun: Tu Tas voulu 
George Dandin! 


6. Ir. Aolb. 
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